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Physik  und  physikalische  Chemie. 


Paacker  (1)  giebt  Anleitung,  die  wahrscheinlichsten  ^j{J^;. 
Werthe   der    Coefficienten,   sowie    ihrer    wahrscheinlichen  Theorie  der 

klelniteo 

Fehler  in  der  Reihe  :  V  =  c  +  c,  t  +  ^a  t*  +  Cj  t*  +  •  •>   ^■"**'**'' 
welche  in  der  Physik  häufig  als  empirische  oder  Interpola- 
tionsformel Anwendung  findet,  auf  möglichst  kurzem  Wege 
zu  berechnen«     Das   Studium    der   Abhandlung   setzt  die 
Bekanntschaft  mit  Pancker's  Bezeichnungsweise  voraus  (2).    ' 

B  i  e  n  a  y  m  £  (3)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  man 
bei  des  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
auf  solche  Au%aben,  welche  mehrere  unbekannte  Grö&en 
enthalten,  seither  mit  unrecht  den  wahrscheinlichen  Fehler 
jeder  Unbekannten  für  sich  berechnet  habe,  gleichgültig 
wie  grofs  der  Fehler  der  übrigen  sei.  Die  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  sämmtliche  Fehler  nicht  aus  gewissen  Grenzen 
heraustreten,  sei  dem  Product  der  Wahrscheinlichkeiten, 
dafs  jeder  einzelne  Fehler  innerhalb  dieser  Grenzen  liege, 
gleich.  Bienaym^  giebt  Anweisung,  wie  man  mit  Rück- 
sicht hierauf  die  Fehler  des  ganzen  Systems  gleichzeitig 
berechnen  könne. 


(1)  Petersb.  Acad.  Ball.  X,  83.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  1.— 
(8)  Compt.  rend.  XXXIIf,  458;  Bericht  darüber  von  Lionville  Compt. 
rend.  XXXIY,  90;  LiooTille's  Joom.  de  Matbem.  XYII,  31: 

JahKiberfrbt  f.  ISSl.  1 


2  Physik  und  phyaikalisohe  Chemie. 

'^i^titn  Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Methode  der  klein- 

Qoadrato.   ^^^^  Quadrate  ist  von  Di  enger  Cl)  gegeben  worden. 
]?anton.'ng         Mdus  (2)  hat  eine  neue  Methode  vorgeschlagen,  Natur-* 
^'^".ctlren.'**"  gesetze  graphisch  darzustellen.    Der  Gedanke  des  Verfas- 
sers ist  indessen  in  der  uns  vorliegenden  Notiz  nicht  deut- 
lich genug  entwickelt,  um  hier  näher  darauf  eingeheh  zu 
können. 
aJw?ci.t°Ttr.        Lasch  (3)  hat  mit  Zugrundelegung  der  Begnault- 
gieicLunff.  gcheu    Bestimmungcn  das    absolute   Oewicht  eines   Liters 
trockner  atmosphärischer  Luft  zu  Berlin  bei  0^  und  760°^ 
Druck  ==  1  ^9  293685  berechnet,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
einige,  wiewohl  höchst  unbedeutende   Verbesserungen  an 
den  Regnaul  tischen    Zahlenrechnungen  angebracht     Er 
leitet  femer  durch  umständliche  Reductionen  me  genaue 
Vergleichung  der  preufsischen  Mafse  und  Gewichte  mit  den 
französischen  und  englischen  ab. 


IJrJr.«/."».  Eine  Abhandlung  über  die  C&pillarit»  ist  jetzt  erst  ver- 
^ttw"   öffentlicht  worden,  welche  von  einem  Schüler  Savart's, 

■eiieiiia»g«.  jj^j^  Nameu  Simon,  in  Aem  Laboratorium  de»  ersteren 
ausgeführt  und  bereits  am  17.  Mai  1841  der  Pariser  Aca- 
demie  vorgelegt  worden,  in  Folge  des  Todes^  des  Verias- 
sers  aber  liegen  geblieben  war  (4).  Obscfaon  seitdem  eine 
ziemlich  grofse  Anzahl  Arbeiten  über  denselben  Gegen- 
stand erschienen  ist,  so  verdient  doch  die  vorliegende 
auch  jetzt  noch  in  vollem  Mafse  die  Beachtung  der  Phy- 
siker, denn  die  Versuche  scheinen  mit  grofser  Genauigkeit 
ausgeführt  zu  sein  und  die  gewonnenen  Resultate  sind  in 
einigen  Punkten  von  denen  früherer  wie  neuerer  Arbeiten 
abweichend. 


(1)  Gruncrfs  Archiv  f.  Mathem.  und  Physik,  XVIII,  149.  —  (2)  Instit. 
1851,  92.  —  (3)  Fogg.  Ann.  Erganznngsbd.  in,  821.  —  (4)  Aon.  eh. 
phys.  [3]  XXXII,  5;  J.  Phys.  An»L  U,  257;  im  Aniz.  Aich.  ph.  nat. 
XVn,  270. 


Die  Dnrolmesser  der  weitere»  Röhren  wurden  Drittelst  ^S!^' 
etiles  Katbelomelers,  die  der  engeren  mit  Hülfe  des  Mikro-  *^^''"'"<*"' 
seops  tmd  eines  GUasmikrometersy  auf  welchem  ein  Milli- 
meter in  100  Theile  getheilt  war,  gemessen.  Die  Versuchs- 
methoden Mild  theils  die  bekannten.  Es  ist  aber  auch  bei  den 
engen  Rohren  euie  dem  Verfasser  eigenthümliche  in  Anwen- 
dung gebracht  worden,  deren  Princip  aus  dem  Folgenden  ver- 
ständlich werden  wird.  Man  denke  sich  ane  vertical  gestellte 
Gapülarrohrei  deren  nnterea  Ekide  die  Oberfläche  des  Wassers 
nur  eben  berührt;  dasselbe  wird  in  der  Röhre  bis  zu  der 
ihrem  Durchmesser  entsprechenden  Höbe  ansteigen.  Ver- 
bindet man  dann  das  obere  Ende  der  letiteren  mit  einem 
Geffifse,  in  welchem  Luft  allmilig  verdichtet  werden  kann, 
so  $inkt  die  flüssige  Säule  bei  wachsender  Spannkraft  der 
Luft  Endlich  wird  ihre  Höhe  Null»  nnd  kurz  darauf»  bei 
fortdauernder  Zunahme  der  Luftdichte,  tritt  eine  Luftblase 
ans.  Wenn  nun  an  dem  Verdichtungsapparate  ein  Mano- 
meter mit  Wasser  angebracht  ist,  so  zeigt  der  Versuch, 
dafs  in  dem  Augenblicke  des  Austrittes  der  Luftblase  die 
flüssige  Säule  im  Manometer  genau  dieselbe  Höhe  erreicht» 
welche  das  Wasser  im  Capillarrohr  Anfangs  angenommen 
hatte.  Diesen  Erfahmngssatz  einmal  festgestellt»  konnte 
also  die  Capillarerhebung  in  Röhren  von  ungleicher  Weite 
mit  Hülfe  eines  Manometers  bestimmt  werden. 

Da  die  Erhebung  der  Flüssigkeit  vom  Durchmesser 
der  Rohre  an  dm  Funkt  abhängt,  an  welchem  sich  das 
Ende  der  Säule  befindet»  nnd  da  dieser  Punkt  bei  dem  be- 
schriebenen Verfehren  an  der  Mündung  der  Röhre  Hegt, 
wo  sieh  die  BlasM  entwickeln,  so  braucht  die  Röhre  gar 
nicht  cyfindriaeh  zu  sein»  wenn  nnr  ihr  innerer  Rand  kreis- 
SSrmig  ist  Die  letstere  Bedingung  ist  aber  viel  leichter 
alt  £e  eratere  an  emreichen* 

Die  halbkugelförmige  Höhlung ,  welche  die  Flüssigkeit 
in  dem  Augenblicke  bildet,  da  eine  Luftblase  eben  entste- 
hen will,  hält  einer  um  so  gröfseren  Luftspannung  das 
Qleichgewicht»    je   kleiner   ihr   Durchmesser   ist     Diese 

1* 
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^taueV.*'  Krümmung  kann  demnach  bei  genügender  Kleinheit  ihres 
irhcinnngen.  jj^ibmessers  cincr  ausdehnenden  Kraft  selbst  von  mehreren 
Atmosphären  Druck  widerstehen«  Mit  Recht  folgert  Simon, 
dafs  auf  die  Umfangsfläche  einer  vollständig  kugelförmigen 
Höhlung  ein  gleich  starker  Druck  ausgeübt  werden  müsse, 
dafs  daher  kleine  Gasblasen  im  Wasser  einer  viel  gröfseren 
verdichtenden  Kraft  unterworfen  seien,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich vorstellt.  Erwägt  man,  dafs  diese  Capillarwirkung 
der  Entbindung  von  Gasblasen  aus  dem  Wasser  als  Wider- 
stand entgegentritt,  so  begreift  es  sich,  warum  es  so  schwer 
hält,  die  letzten  Spuren  von  Luft  aus  einer  Flüssigkeit  zu 
entfernen ,  und  warum  luftfreies  Wasser  in  offenen  Geföfsen 
erst  bei  einer  Temperatur,  die  d^n  Siedepunkt  weit  über- 
steigt, zum  Aufwallen  kommt. 

Das  angedeutete  Verfahren  scheint  insbesondere  geeig- 
net, um  die  Capillarerhebung  verschiedener  Flüssigkeiten 
in  derselben  Röhre,  so  wie  einer  und  derselben  Flüssigkeit 
bei  verschiedenen  Temperaturen,  möglichst  unabhängig  von 
fremdartigen  Einflüssen  zu  vergleichen. 

Für  die  Haarröhrchenerhebung  einiger  Flüssigkeiten 
(bei  den  Salzen  gesättigter  Lösungen  derselben)  gibt  Simon 
die  folgenden  Verhältnifszahlen  \ 


Wasser 1,000 

Chlorammoniam ....  1,077 

Salpeters.  Knpferoxyd .    .  1,012 

Schwefels.  Knpferoxyd     .  1,007 

Schwefels.  Kali  ....  1,007 

Schwefels.  Eisenozydul     .  0,989 


Unterschwefelsänre 

Salpetersaare 

Schwefelsäure 

Schwefelkohlenstoff 

Holageist   .    .    .    . 

Schwefeläther 


0,979 
0,872 
0,824 
0,476 
0,&59 
0,280 


Die  Erhebung  des  Wassers  in  den  eigentlichen  Capil- 
larröhren  steht  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zur  Röhrenweite.  Diefs  ist  aber 
nach  Simon  nicht  genau  wahr;  vielmehr  erhält  man  durch 
Multiplication  der  gehobenen  Wassersäule  mit  dem  Durch- 
messer des  Rohrs  einen  um  so  gröfseren  Werth,  je  engere 
Röhren  man  betrachtet  hatte.  Die  unterschiede  sind  je- 
doch sehr   klein  und   lassen   sich   noch   etwas  verringern, 
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wenn  man,   was  Simon  unterlassen  hatte,   die  Correction   ^'.ulV-** 
wegen  des  Gewichtes  des  Meniscus  anbringt  (1).    •  •chemungea. 

Die  Erhebung  des  Wassers  zwischen  parallelen  Schei- 
ben verhält  sich  nach  Simon  zu  derjenigen  in  Röhren, 
nicht  wie  man  bisher  vorausgesetzt  hatte,  wie  1:2,  son- 
dern wie  1:3,  oder  besser  wie  der  Durchmesser  zur 
Peripherie. 

Wenn  man  ein  enges,  offenes  Glasrohr  senkrecht  in 
eine  Flüssigkeit  taucht  und  dann  wieder  herauszieht,  nach- 
dem man  das  obere  Ende  verschlossen  hat,  so  bildet  sich 
bekanntlich  am  unteren  Ende  ein  convexer  Meniscus,  ohne 
dafs  die  flüssige  Säule  ausfliefst.  Duprez(2)  hat  die, 
übrigens  keineswegs  neue  Ansicht  aufgestellt,  dafs  es  nicht 
blofs  der  Luftdruck  sei,  welcher  bei  diesem  Versuche  das 
Wasser  zurückhalte ,  sondern  dafs  auch  die  Gapillarität 
hierbei  eine  Rolle  spiele.  Er  glaubt  gefunden  zu  haben, 
dafs  das  capillare  Gleichgewicht  der  die  Mündung  des 
Rohrs  umgrenzenden  flüssigen  Fläche  erst  bei  21°^,44  un- 
beständig werde,  und  dafs  demgemäfs  das  Wasser  in  cy- 
lindrischen  Röhren  bis  zu  dieser  Weite,  aber  in  keinen 
weiteren  verbleiben  könne.  Ihm  selbst  gelang  der  Versuch 
mit  einem  Rohr  von  19°»®,85  Durchmesser  (3). 

Scheerer  (4)  hat  sich  mit  der  bekannten  Erscheinung  Ab.et«on  pui. 
beschäftigt,  dafs  die  Kläruns  trüber  Flüssigkeiten  durch  Zu-  Körper  «m 
satz  kleiner  Mengen  von  Alaun,  Schwefelsäure,  sowie  ver- 
schiedener anderer  Säuren  und  saurer  Salze  ungemein  be- 
schleunigt werden  kann.  In  der  Hofihung,  über  die  Ursache 
dieses  Verhaltens  Licht  zu  verbreiten,  hat  er  einige  Versuche 
über  das  Abreifsen  ebener  Scheiben  von  Wasser,  welchem 
Schwefelsäure  in  verschiedenen  Verhältnissen  zugesetzt  war, 
so  wie  über  das  Gewicht  abfallender  Tropfen  angestellt.  Zu 
neuen  Resultaten  haben  seme  Untersuchungen  nicht  geführt. 


(i)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  5  f.  —  (2)  Aus  Bull,  de  Facad.  de 
Bclgiquc,  XVn,  312  in  J.  Phys.  Ausl.  II,  12.  ~  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  2. 
~  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  419;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1851,  419. 
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deVaSn         Billet-S61i8  (1)  empfiehlt  folgendes  Mittel,  um  die 

*Trepf«*!'  Zertheilung  des  ausfliefsenden  Wasserstrahls  in  Tropfen 
bequem  beobachten  oder  auch  mehreren  Personen  zugleich 
zeigen  zu  können.  Will  man  die  flüssige  Ader  allein  be«- 
trachten,  so  wird  eine  Scheibe,  die  radial  eine  schmale 
Spalte  besitzt,  mit  grofser  Schnelligkeit  gedreht.  Man  ge- 
wahrt dann  deutlich  sowohl  die  grofsen  Tropfen  und  die 
kleinen  dazwischen,  als' auch  die  Anschwellungen,  welche, 
indem  sie  längs  dem  klaren  Theil  hinabgleiten,  die  Ankunft 
der  vereinzelten  Tropfen  vorberdten.  Um  sie  auf  eine 
weifse  Tafel  zu  projtciren  und  dadurdi  einer  gröfseren  Ver- 
sammlung auf  einmal  sichtbar  zu  machen,  wird  jenseits  der 
durch  einen  Streifen  Sonnenlicht  stark  beleuchteten  Adar 
im  Abstände  f  eine  achromatische  Linse  aufgestellt,  und  jen- 
seits dieser  Linse  im  Abstände  f,  der  dem  erateren  conjugirt 
ist,  die  weifse  Tafel.  Dadurch  erhält  man  ein  reelles  Bild  der 
Ader ,  das  zwar  undeutlicher  und  verworrener  als  sie  selbst 
ist,  aber  sogleich  scharf  wird  und  die  Tr<^en  wie  die 
ringförmigen  Anschwellungen  zeigte  wenn  man  die  rotirende 
Scheibe  einschaltet  (2). 

frMi'tJh'er  P  e  T  s  o  u  (3)  findct,  dafs  ein  Tropfen  Wasser  in  einem 

(8.^!7?htüi. ^^  einem  wagerechten  Ring  gebogenen  Platindraht,  dicht 

zniu^d.)  über  den  Boden  eines  glühenden  Tiegels  gehalten ,  äufserst 
langsam  verdampft;  dafs  folglich  die  Menge  eindringender 
strahlender  Wärme  nur  sehr  gering  sein  kann.  Die  Ver- 
dampfung erfordert  in  diesem  Falle  noch  längere  Zeit,  als 
wenn  der  Tropfen  auf  der  glühenden  Fläche  herumrollt 

Van  Kerkhoff  (4)  hat  die  sternförmige  Gestalt, 
welche  der  Leidenfrost'sche  Tropfen  in  manchen  Fällen  an- 
nimmt, studirt  (5).  Er  findet  mittelst  an^estreuten  Eohlen- 
pulvers,  dafs   an   der  oberen  Fläche  der  Stemform  eine 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXM,  826;  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  697; 
J.Phys.  Aiul.  II,  126.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  8.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXXII,  462;  Instit.  1851,  105;  J.  Phys.  AqbL  II,  111. -(4)  Pogg.  Ann. 
LXXXIV,  186.  -«  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  12  t 
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Bewegung  vom  Umfange  zum  Centrum  herrscht,  an  der    J^d«"- 
unteren   Flache   dagegen   eine    Bewegung  vom   Centrum    venuciu 
zum  Umfange.    Das  Kohlenpulver  wurde  gerade  im  um-   ^Jj^li^d.. 
gekehrten  Sinne  getrieben,  wenn  sich  Dampfblasen  aus  der 
Mitte  des  Tropfens  erhoben. 

Auch  Horsford(l)  hat  die  Tropfenform  der  Flüssig- 
keiten, sowohl  wenn  sie  auf  kalter,  wie  auf  erhitzter  Un- 
terlage eintritt,  zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens  ge- 
macht   Neues  hat  er  nicht  mitgetheilt. 

B^clard(2)  stellt  alsBesultate  einer  von  ihm  ausge-  EndMmoM. 
führten,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeit  über  Absorp- 
tion und  Ernährung  einige  die  Endosmose  betreffende 
Sätze  auf,  welche  der  näheren  Begründung  zu  dringend 
zu  bedürfen  scheinen,  um  sie  vor  dem  Erscheinen  der 
ausfuhrlicheren  Abhandlung  zum  Gegenstande  einer  Be- 
sprechung machen  zu  können. 


Graham  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Dif-^ff«>io"  ^«i"  • 
fnsion  der  Flüssigkeiten  (4)  fortgesetzt  Die  Versuche 
Würden  in  derselben  Weise  wie  früher  angestellt ;  die 
Zosammensetzong  der  Lösungen  drückt  er  jetzt  durch  den 
Procen^halt  derselben  an  wirksamer  Substanz  aus  (früher 
durch  Angabe ,  wieviel  wirksame  Substanz  auf  100  Theile 
Wasser  kam).  Wir  stdlen  hier  die  hauptsächlichsten  Re- 
sultate dieser  neueren  Arbeit  tabellarisch  zusammen,  wie- 
viel Substanz  (in  Grains  ausgedrückt)  unter  sonst  ähnlichen 
Umständen  aus  einer  wässerigen  Lösung  vom  Procentgehalt 
A  während  B  Tagen  bei  C^  in  das  umgebende  Wasser 
difiiuidirte  : 


(1)  Cbem.  Gaz.  1851,  126;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,55.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXXm,  1 ;  Instit.  1851, 217 ;  J.  Phys.  Ausl.  lU,  93.  —  (3)  PhiL  Trans,  f.  1850, 
805;  im  Anas.  Chem.Soc.  Qn.  J.IV,  83;  Chem.  Gaz.  1851, 186;  Ann.  Gh. 
Phann.  LXXX,  197.  —  (4)  Vgl.  über  die  früheren  Jahresber.  f.  1850,  15. 
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Chlorwasserstoflf,  Jodwasserstoff  und  Bromwasserstofi 
zeigen  nahe  gleiche  Difiiisibilität ;  ebenso  die  Salpeters. 
Salze  von  Baryt,  Strontlan  und  Kalk;  viele  andere  Fälle 
dieser  Art  gehen  aus  den  oben  verzeichneten  Resultaten 
hervor.  Graham  hebt  namentlich  hervor,  dafs  die  Chlor- 
verbindung und  das  Salpeters.  Salz  desselben  Metalls  häufig 
dieselbe  Difiusibilität  zeigen,  dafs  dasselbe  bei  vielen  iso- 
morphen Salzen  stattfindet,  und  auch  bei  den  entsprechen- 
den Salzen  von  zwei  organischen  Basen.  Aus  Versuchen 
mit  Chlorwasserstoff  und  Chlorkalium ,  wo  die  Zunahme  der 
diffundirten  Menge  mit  der  Zunahme  der  Zeit  bestimmt 
wurde,  folgert  Graham,  dafs  hier  die  Quadrate  der  Zei- 
ten, in  welchen  gleiche  Mengen  beider  Substanzen  diffun- 
diren,  in  constantem  Verhältnifs  zu  einander  stehen.  Hin- 
sichtlich einzelner  Bestimmungen ,  welchen  Einflufs  der 
Zusatz  von  Säure  zu  der  Lösung  eines  Salzes  auf  die 
DifEusibilität  desselben  ausübt  u.  a. ,  haben  wir  wohl  Ge- 
legenheit, bei  späteren  Berichten  über  diese  Untersuchungen, 
welche  Graham  fortsetzt,  zurückzukommen. 

In  einer  weiteren  Fortsetzung  (1)  theilt  Graham  fol- 
gende Resultate  mit  über  die  Diffusion  der  Lösungen  von 
Kali- und  Natronverbindungen;  wir  geben  sie  mit  denselben 
Abkürzungen,  wie  sie  in  dem  Vorhergehenden  angewendet 
wurden.  Diese  Resultate  gelten  sonst  flir  dieselben  Um- 
stände, wie  sie  för  die  zunächst  vorhergehenden  statt  hatten. 


Dif. 
fnnd. 

6,91 
13,65 
27,00 
50,10 

7,31 
13,81 
26,70 
52,38 
11,60 
y,49 


(1)  PhiL  Trans,  f.  1850,  II,  483;   im  Ausz.  Chcm.  Gaz,  1851,  256; 
Pharm.  Centr.  1851,  594. 
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ffeüiB.  Natron 

9,9 

16,8 

10,65 

Schw'^.  Kab 

2 

8,08 

15,8 

11,63 

Bei  dreiwöchentlicher  DiSasion  einer  4procetitigen 
Lösnng  von  weiua.  Natron-Kali  in  eine  dmal  so  grofse 
Menge  Wasser  bei  13*^  fand  Zerlegung  des  ersteren  Sal- 
zes atatt ,  in  der  Art ,  dafs  in  dem  in  die  obere  Wasser- 
schicht Uebergegangenen  3,68  weins.  Kali  auf  1,17  weins. 
Natron  enthalten  waren. 


Zantedeschi  hat  eine  neue  Theorie  der  Moleco- 
-  larconstitution  der  Körper  aufgestellt,  tod  welcher  uns  nur 
'-  ein  kurzer  Auszug  {])  bekannt  geworden  ist.  Hiernach 
bestehen  ^le  Körper  aus  nebeneinander  beändlichen,  aber 
nicht  continuirlich  mit  einander  rerbundenen  Theilcbeni 
welche  sehr  elastisch  seien.  Diese  Theiicfaen  bilden  mole- 
culare  Gruppen  und  Systeme,  die  gegen  eüiandef  in  ver- 
schiedeiier  Weise  gelagert  sein  können.    Die  Flüssigkeiten 


(1)  Compt  rend.  XXXU,  771;  FhU.  Mag.  [4]  U,  249. 


Atomeolebre. 


11 


bestehen  aus  Moleculargruppenj  die  stark  zusammengedrückt  Moiecnitt. 
seien  und  wenig  unter  sich  zusammenhängen;  die  festen  ^^KBrp«z. 
Köiper  bestehen  aus  weniger  stark  zusammengedrückten 
Gruppen,  die  unter  sich  stärker  zusammenhängen;  die 
Gase  endlich  bestehen  aus  Gruppen ,  die  noch  weniger 
stark  zusammengedrückt  seien  und  viel  weniger  Zusammen- 
hang unter  sich  haben.  Durch  solche  Annahmen  und  ge- 
eignete Hypothesen  über  die  Veränderung  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  anziehenden  Kraft  und  der  Elasticität 
der  Molecule  glaubt  Zantedeschi  Alles  y  was  man  von 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper 
beobachtet  hat,  erklären  zu  können. 

Frankenheim  (1)  hat   nachzuweisen  gesucht,  dafs  Amorphi*. 

mos  und 

mit  dem  festen  Zustand  das  Krystallinischsein  stets  wesent-  Krysum. 
lieh  Terbunden  sei.  Allerdings  können  die  Krystallindivi- 
duen  der  Pulver  und  die  Aggregate  derselben  manchmal 
so  klein  sein,  dafs  ihre  Gestalt  nicht  erkannt  werden  könne, 
aber  wo  eine  Form  überhaupt  zu  erkennen  sei,  zeige  sich 
auch  krystallinische  Structur.  Kugel-,  Cylinder-  oder 
Blasenform  finde  sich  an  den  kleinsten  Theilchen  soge- 
nannter amorpher  Körper  niemals.  Der  muschlige  Bruch 
köime  sich  voUkommen  bei  Aggregaten  finden,  deren  kry- 
stallinische Gemengtheile  mikroscopisch  seien.  Die  haupt- 
sächlichste Eigenthümlichkeit  der  s.  g.  amorphen  Substanzen, 
bei  dem  Erwärmen  allmälig  aus  dem  festen  Zustand  in  den 
flüssigen  überzugehen ,  zeige  sich  auch  bei  Substanzen, 
welche  nachweisbar  krystallinische  Structur  haben ,  und 
fehle  mitunter  bei  s.  g.  amorphen;  jener  allmälige  Ueber- 
gang  aus  dem  festen  Zustande  in  den  flüssigen  trete  immer 
dann  ein,  wenn  ein  Körper  aus  ungleichartigen  Gemeng- 
theilen  bestehe,  die  föhig  seien  sich  aufzulösen  oder  in 
emander  überzugehen.  Letzteres  sei  der  Fall  bei  den 
allotropischen  Modificationen  einer  und  derselben  Substanz; 
von  diesen  idlotropischen  Modificationen  sei  eine  jede  inner- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIV,  430;  Pharm.  Centr.  1852,  186.  199. 
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Amorphis-  j^alb  gewisscr  Temperaturgrenzen-  die  hierfür  eigentlich 
"MtuTn"'  normale,  gehe  oberhalb  der  höheren  Temperaturgrenze 
in  eine  andere,  falls  diese  noch  existire,  sofort  über, 
während  sie  unterhalb  der  unteren  Temperaturgrenze  in 
einer  Art  von  labilem  Zustande  sei,  aus  welchem  sie  in 
den  für  diese  niedrigere  Temperatur  normalen  oder  stabilen 
Zustand  überzugehen  strebe,  was  namentlich  durch  Be- 
rührung mit  einem  Krystall  der  letzteren  Modification  oder 
durch  angemessene  Temperaturerhöhung  oder  durch  Er- 
schütterung eingeleitet  und  befördert  werde. 
budun".'  Ebelmen  hat  seine  schon  früher  (1)  begonnenen  Ver- 

suche über  Darstellung  von  Krystallenauf  trockenem  Wege 
fortgesetzt  (2),  die  Eigenschaften  der  jetzt  in  gröfserer 
Menge  erhaltenen  Producte  genauer  bestimmt,  imd  die 
Analyse  der  meisten  ausgeführt.  Wie  früher,  mischte  er 
die  Bestandtheile  der  zu  erhaltenden  Verbindung  mit  Bor- 
säure, brachte  die  Mischung  zum  Schmelzen,  und  verflüch- 
tigte die  Borsäure  theilweise  durch  anhaltendes  (oft  mehrere 
Tage  lang  andauerndes)  Erhitzen,  wo  sich  Krystalle  der 
Verbindung  ausschieden.  Zum  Erhitzen  dienten  ihm  für 
viele  der  folgenden  Darstellungen  die  Oefen  in  der  Bap- 
terosses'schen  Fabrik  gebrannter  Thonknöpfe  zu  Paris, 
wo  die  Muffeln  anhaltend  bei  anfangender  Weifsglühhitze 
erhalten  werden.  Die  Temperatur  der  von  ihm  früher 
ausschliefslich  benutzten  Porcellanöfen  zu  S^vres  ist  viel- 
leicht etwas  höher ,  aber  nur  für  kürzere  Zeit ,  und  die 
Gasatmosphäre  in  denselben  wirkt  in  einzelnen  Fällen 
reducirend.  —  Thonerde  -  Magnesia  (Magnesia  -  Spinell ; 
MgO,  Al20s)  stellte  er  jetzt  in  grofsercn  Krystallen 
(O  .  Ocx))  dar,  deren  Kanten  bis  zu  4  Millimeter  mafsen; 
die  zuerst  sich  absetzenden  waren  stark  gefärbt,  die  später 
sich  absetzenden  fast  farblos ;  das  spec.  Gew.  fand  er  3,452. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  ü.  1848,  23.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIII, 
34;  J.  pr.  Chem.  LIV,  143;  Ann.  Ch.  Pharai.  LXXX,  205;  in  Ausz. 
Compt.  rend.  XXXII,  330.  713;  Instit.  1851,  73.  180;  Pharm.  Centr. 
1851,  293;  J.  Phys.  Ausl.  U,  101. 
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—  Thmerde-Zinkoxj/d  (G^hnit;  ZnO,  AlgOs)  wurde  in  färb-    ^JJ'*;"; 
losen  Oktaedern  erhalten,  deren  Härte  gröfser  als  die  des 
Quarzes  und  deren  spec.  Gew. =4,58  ist.  —  Kry stalle  von 
Tlwnerde '  Beryüerde  (Cymophan;   BeO,  AljO,)    erhielt  er 
jetzt  viel  gröfser  als  früher,  indem  er  dem  zu  schmelzenden 
Gnemenge  von  Thonerde,   Beryllerde   und   Borsäure  noch 
kohlens«  Kalk   zusetzte.    Die  ausgeschiedenen,  von  einer 
anderen  krystallisirten  Verbindung  3  ÄI2O3,  BOs  getrennten, 
durchsichtigen  und  nur  schwach  grünlichen  KrystaUe  hatten 
bis  zu  6  Millimeter  Länge,  3,759  spec.  Gew.,  und  ritzten 
den  Topas;  ihre  Form,  Winkel  und  Zwillingsbildung  waren 
die  des  natürlich  vorkommenden  Cymophans.    War   etwas 
zweifach-chroms.  Kali  zugesetzt  worden ,  so  waren  die  Kry- 
staUe dunkelgrün.  —  Chr(mwxyd'Manganoxydtd(M:gOy  CrgOs) 
wurde  in  eisengrauen  mikroscopischen  Oktaedern  vom  spec. 
Gew.  4,87  erhalten,  welche  härter  sind  als  Quarz  und  durch 
Säuren   nicht  angegriffen   werden.    —  Qtromoxyd^Ztrihoxyd 
(ZnO,  Cr^Os)  bildet  kleine  glänzende  schwarzgrüne  Oktaeder 
von  gleicher  Härte    und  5,309  spec.   Gew.   —   JEhenoxyd-- 
Zmkoxyd  (Franklinit;   ZnO,  Fe20s)  bildet   mikroscopische 
glänzende  schwarze  Oktaeder  von  6,132  spec.  Gew.  —  Aus 
einer  Mischung  von  Magnesia  und   Borsäure  krystallisirte 
bei   theilweiser   Verdampfung   der   letztern  hors.  Magnesia 
3  MgO,  BO3  in  strahligen  perlmutterglänzenden  Krystallen 
von  2,987    spec.  Gew.    War  noch   Chromoxyd   zugesetzt, 
so  enthielten  die  Höhlungen   der  Masse   (nicht,  wenn  die 
stärkere  Hitze  des  Porcellanofens  angewendet  wurde)  unter 
den  Ejrystallen  von  Chromoxyd -Magnesia  auch  mikrosco- 
pische, grasgrüne,  durchsichtige  prismatische  Krystalle  von 
3,82  spec.  Gew.  und  der'  Zusammensetzung  3Cr20s  +  ^  BOs 
+  6  MgO ;   auch  eine  entsprechende  Eisenoxydverbindung 
3  Fe^Oa  +  2  BOs  +  6  MgO   wurde  erhalten ,  in  kleinen 
schwarzen   prismatischen  Krystallen   von  3,85  spec.  Gew. 
—  Oin/soWi  (Peridot ;  3  MgO,  SiOs)  krystallisirte  aus  einer 
Mischung  von    Kieselerde ,    Magnesia    und    Borsäure    in 
schwach-gelblichen  durchsichtigen  Krystallen  von  mehreren 
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b!wtt*Il"'  welche  durch  sehr  verdünnte  Säuren  nicht  angegriffen  wer- 
den. Niekehxydul  in  grünen,  ebenso  gestalteten  Erystallen 
von  6,80  spec.  Gew,  erhielt  er  in  gleicher  Weise;  dieses 
hat  dasselbe  spec.  Volum  wie  die  isomorphe  Magnesia,  und 
wird  durch  Säuren  fast  gar  nicht  angegriffen.  Kiesels.  Eisen 
gab  mit  Kalk  in  verdünnten  Säuren  löslichen  kieseis«  Kalk 
und  Msenoxydaxydid  (Magneteisen;  FeO,  Fe^Os)  als  einen 
krystalliniflchen  Sand;  eine  Mischung  von  Kieselsäure, 
Titansäure  und  Alkali  gab  mit  Kalk  tUans.  Kalk  mit  den 
Eigenschaften  des  Perowskits;  eine  Mischung  von  Kiesel- 
säure ,  Tantalsäure ,  Eisenoxjd  und  Kali  gab  mit  Kalk 
krystallinische  Verbindungen,  die  dem  Tantalit  und  dem 
Pyrochlor  analog  waren. 

Auch  Senarmont  hat  seine  Versuche  über  Nach- 
bildung von  Mineralien,  und  namentlich  von  krystallisirten, 
fortgesetzt ,  und  die  neuen  Resultate  zusammen  mit  den 
schon  früher  erhaltenen  veröffentlicht  (1).  Was  davon  nicht 
schon  in  unseren  früheren  Berichten  (2)  enthalten  ist,  findet 
sich  bei :  Chlormetalle,  Kupfer,  Arsen,  Kieselerde,  kohlens. 
Kupferoxyd,  schwefeis.  Baryt,  Fluorcalcium,  Schwefel- 
metalle, angegeben. 

Daubr^e  (3)  hat  gleichfalls  seine  früheren  Ver- 
suche (4)  über  Nachbildung  krystallisirter  Mineralien  fort- 
gesetzt. Durch  Ueberleiten  der  Dämpfe  von  Phosphor- 
chlorid  über  dunkelroth  glühenden  Kalk,  wo  die  Absorption 
des  ersteren  unter  lebhaftem  Erglühen  vor  sich  ging,  und 
Behandeln  der  entstehenden  Masse  mit  Wasser  und  sieden- 
der Essigsäure  erliielt  er  als  Rückstand  ein  körniges  Pulver 
von  der  Zusammensetzung  des  Apatäs  (  3  [3  CaO ,  PO5] 
+  CaCl) ,  welches  unter  dem  Mikroscop  hexagonale  Pris- 

• 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXII,  129;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  212; 
im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXII,  409;  Instit.  1851,  97.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1849,  224;  Jahresber.  f.  1850,  254.  266.  326.  —  (3)  Ann.  min.  [4] 
XIX,  684;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXII,  625;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  222;  J.  pr.  Chcm.  Uli,  123;  Pharm.  Ccntr.  1851,  584.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1849,  11. 
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men  mit  den  basischen  Endflächen  zeigte.  —  Darch  Ueber-    Krystaii. 

MWnnj, 

leiten  von  FInorsilicium  über  hellrothglühende  Thonerde 
erhielt  er  eine  Masse  von  3^49  spec.  Gew.,  welche  das 
chemische  Verhalten  und  annähernd  die  Zusammensetzung 
des  Thpases  zeigte. 

üntersnchungen  Durocher's  über  die  Nachbildung 
krjstalHsirter  Mineralien  sind  bis  j^tzt  nur  auszugsweise  (1) 
bekannt  geworden.  Durocher  läfst  die  Substanzen,  durch 
deren  gegenseitige  Einwirkung  die  hervorzubringende  Sub- 
stanz ausgeschieden  werden  soll,  in  dem  gas-  oder  dampf- 
förmigen Zustand  bei  Temperaturen  zwischen  lOO^'  und  der 
Rothglühhitze  zusammentreten.  Durch  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  die  Dämpfe  flüchtiger  Metallver- 
bindungen (meist  der  Chloride)  erhielt  er  so  Zinkblende, 
Schwefelkies,  Bleiglanz,  Kupferglanz,  Silberglanz,  Wismuth- 
glanz  und  Grauspiefsglanzerz  in  Kry stallen,  welche  denen 
der  natürlich  vorkommenden  entsprechen;  durch  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  auf  Dämpfe,  welche  mehrere 
Metalle  enthielten,  Fahlerz.  In  entsprechender  Weise  er- 
hielt er  verschiedene  Metalle,  Arsenverbindungen,  Oxyde  und 
Salze  krystallisirt.  Nach  dem  Erscheinen  der  ausfuhrlicheren 
Abhandlung  Durocher's  werden  wir  Genaueres  über  die 
von  ihm  erhaltenen  Resultate  mittheilen. 

J.  H.  T.  Mül  1  er  (2)  hat  eine  allgemeine  Formel  entwickelt,   Kryttaiio. 
aus  den  Parametern  zweier  Flächen,  bei  längs  einander  fallen- 
den Axen,  den  Neigungswinkel  dieser  Flächen  zu  bestimmen. 

Hausmann  (3)   hat  Kry  stalle  von  Karstenit  (Anhy- 
drit, CaO,  SOs ;  vgl.  den  Bericht  über  Mineralogie)  unter-  "'.'i'J'h,*^" 
sucht ,   deren   Form    mit   Krystallisationen ,    wie    sie    am  ^*^ll]i 
Schwerspath    und   am   Cölestin  vorkommen,   Aehnlichkeit  "^■•*^*'°""- 
hat,  und  geftmden,  dafs  sich  für  den  Karstenit  ungezwun- 
gen eine  ähnliche  Grundform  wie  für  diese  beiden  andern 
Mineralien  annehmen  läfst ,  und  dafs  dann  die  entsprechen- 

(1)  Compt  rend.  XXXII,  82S.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  589.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  64;  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  572;  Jahrb. 
Miner.  1853,  217;  Instit.  1851,  189. 

Jahi09lMrieht  f.  1861.  2 
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B«sui.miK0>i  den  Wmkel  dieser  drei  schweMs.  Sube  eiiiwd^  selur  mbi9 
Mta^^nd  kommen.  Auch  das  scbwefels.  Eali  iafst  aieh  den  vorher* 
''^^'''^™' gehenden  Salzen  in  dieser  Beziehung  ansohUefaeiiy  wenn 
man  die  von  Mohs  and  von  Mitscherüch  aU  Bracbydia-» 
gonale  betrachtete  Axe  als  Hauptaxe  ^nnimpit;  und  das 
wasserfreie  scUwefels.  Natron  gleichfiUls»  wenn  man  die 
von  Mitscberlich  als  Makrodiagonale  l^etracbtete  Axe 
als  Hanptaxe  annimmt  und  die  von  Mitscberlich  als 
P  betrachteten  Flächen  mit  }  P  bezeichnet  Unter  Vor* 
anssetzung  der  so  sich  ergebenden  Gnmdfonnra  zeigen 
sich  för  diese  schwefeis.  Salze  faxende  Beziehnngen  awi* 
sehen  den  entsprechenden  Axen  nnd  Winkeln  nnd  den 
specifischen  Volumen,  för  welche  letztere  Gigensebaft 
H.  Kopp  gezeigt  hatte»  dafs  die  specifischen  Volume 
zweier  homöomorpher  Substan^n  sich  um  so  nKber  kom- 
men, um  je  gröfser  die  Ueberainstimmung  in  den  Axen 
und  Winkeln  der  beiden  Substanzen  ist  ; 

ßpecVol     Ax^nTerhaltnifs  CO  P  P  oo  P  oo 

KO,  SO,    32,98    0,7431  :  1  :  0,5717  120»  29'  106«  46'  76»    3' 

1  :  0,5918  118    46  106    18  76    34 

1  :  0,6234  116    29  lOd      6  78    18 

1  :  0,6084  117    20  104   M  76   49 

1  : 0,6181   117  10    loa  aa    76    2 

1  :  0,6531     113    42      105    16     81      6 

Aulser  diesen  Fällen  von  Homöomorpbismus  bespricht 
Hausmann  noch»  dafs  bei  Annahme  dieser  Grundformen 
för  die  genannten  schwefeis.  Salze  aich  ein&cbe  Beziehun- 
gen zu  den  koblens.  Salzen  derselben  Basen  ergeben,  in- 
sofern dann  die  entsprechenden  Wmkel  der  schwefeis.  und 
kohlens.  Salze  von  Baryt,  Strontian,  Bleioxyd  und  Kalk 
(Arragonit)  höchstens  um  wen^e  Grade  von  einander  ver- 
schieden sind.  Er  erinnert  weiter  an  den  schon  von  Nau-» 
mann  hervorgehobenen  Homöomorphismus  zwischen  Sal- 
peters. Kali  und  den  rhombischen  kohlens.  Salzen,  und 
dafs  unter  diesen  der  kohlens.  Baryt  die  gröfste  üeberein- 
stimmung  der  Winkel  mit  den  am  Salpeters.  Kali  vorkom- 


NaO,  SO,  26,41  0,7494 

BaO,  SO,  26,85  0,7659 

PbO»  SO,  24,06  0,7686 

8rO,  80,  23,48  0,7817 

GaO,  SO,  28,20  0,7636 
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tttenden  zeigt,  wie    denn  anch   die  specifischen  Volume  BMiei»»^» 
dieser  beiden  Sabstansen  sich  am  nächsten  kommen.    End-  z«»«»««- 
Kch  bespricht  er  noch,   wie  nnter  den  erwähnten  Salzen "'^■*'"'*^""- 
mit  gleicher  Säure  einige  eine  gröfsere  Uebereinstimmung 
hinsichtlich  des  Habitus,  der  Spaltbarkeit  und  der  Zwillings- 
bildnng  nnter  sich  zeigen,  als  mit  den  andern. 

Einwürfe  gegen  Scheerer's  Lehre  vom  polymeren 
Isomorphismus  sind  durch  Kühn  (1)  erhoben  und  durch 
Scheerer(2)  beantwortet  worden.  —  Scheerer(3)  hat 
ferner  durch  eine  grofse  Anzahl  neuer  Analysen  von  Talken 
und  talkartigen  Mineralien  (vgl.  den  mineralogischen 
Theil  dieses  Berichts)  sich  in  seiner  Ansicht  besübrkt  ge- 
funden, dafs  in  ähnlichen  Mineralien  1  MgO  durch  3  HO 
und  2  SiOs  durch  3  Al^Os  in  wechselnder  Menge  ersetzt 
werden  können,  und  zwar  ohne  wesentliche  Formänderung, 
so  weit  die  Kr  jstatlform  der  untersuchten  Mineralien  selbst 
bestimmbar  war.  —  R.  Wagner  (4)  hat  eine  Abhandlung 
über  den  polymeren  Isomorphismus  in  der  organischen 
Chemie  mitgetheih,  worin  er  das  Gleichbleiben  der  Form 
organischer  Verbindungen  bespricht,  wenn  in  ihnen  1  Atom 
dnes  Elementes  durch  m^rere  Atome  oder  ein  einfacherer 
Elementencomplex  durch  einen  complicirteren  ersetzt  wird, 
wie  z.  B.  dafs  Ammoniumplatinchlorid  (NH4CI  -|~  ^^^h) 
und  das  Doppelsalz  von  salzs.  Amylamin  und  Platinchlorid 
(NC10H14CI  -f  PtCIs)  gleiche  Krystallform  haben  sollen; 
er  verbreitet  sich  indefs  hauptsächlich  über  solche  FäDe,  wo 
über  die  Krystallform  der  fraglichen  Verbindungen  noch 
Ni^is  bekannt  ist. 

Dana(S)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen (6) ,  die  specifischen  Volume  der  verschiedenen 

<I)  Arch.  Fhann.  [S]  LXVI,  1.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LIU,  129.  — 
(»)  Pogg.  Ann.  LXXXir,  Ml.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LHI,  449;  Phann.  - 
Centr.  1851,  7S7;  Chem.  Gaz.  1852,  1.  —  (5)  SiU.  Am.  J.  [2]  XH,  204; 
Phann.  Centr.  1852,  169;  J.  pr.  Chem.  LV,  290;  Ann.  min.  [4]  XX» 
4^.  —  (6)  Jabrcsfoer.  f.  1850,  28;  im  Ausz.  anch  J.  pr.  Chem.  LIY,  115; 
Pharm.  Centr.  1851,  958. 
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B«.i«hiiii«6D  Varietäten  von  Turmalin  betrachtet.    Rainmelsberir(I) 

«wischen  O  ^    /^ 

fJll'^ruB'd  ^^^^^  gefunden ,  dafs  mit  Zogrundelegung  der  von  ihm  für 
Krystauförm.  ^y^g^  verschiedencn  Varietäten  angestellten  Formeln  und 
gefundenen  spec.  Gewichte  sich  dafür  specifische  Volume 
ergeben,  welche  nahezu  im  Verhältnifs  4:5:6:8  stehen. 
Dana  macht  nun  darauf  aufinerksam,  dafs  bei  Division 
dieser  specifischen  Volume  durch  die  Anzahl  elementarer 
Atome,  welche  nach  Rammelsberg's  Formeln  m  1  Atom 
der  verschiedenen  Varietäten  enthalten  sind,  durchweg 
nahezu  derselbe  Qubtient  erhalten  wird,  oder  mit  anderen 
Worten,  dafs  das  Verhältnifs  4:5:6:8  sehr  nahe  das 
der  Anzahl  elementarer  Atome  ist,  welche  nach  Ram- 
melsberg's Formeln  1  Atom  der  verschiedenen  Varie« 
täten  bilden. 

D  e  1  a f OS  se  (2)  hat  an  die  bekannte  Thatsache  erinnert, 
dafs  häufig  Substanzen  von  durchaus  verschiedener  che- 
mischer Zusammensetzung  eine  sehr  ähnliche  Erjstallge- 
stalt  besitzen,  und  bezeichnet  mit  Johnston  diese  That- 
sache als  JPIesiamarpfdsmus.  Er  zählt  hierher  auch  das 
Vorkommen  ähnlicher  Erystallformen  aus  verschiedenen 
Systemen,  dafs  z.  B.  ein  bei  einer  Substanz  sich  zeigendes 
Rhomboeder  einem  Würfel  ähnlich  sein  kann.  Zu  der  haupt- 
sächlichsten Schlnfsfolgerung  seiner  Betrachtung  —  die 
meisten  mineralogischen  Species  seien  unter  sich  plesiomorph 
—  gelangt  er  endlich  durch  das  ein£ache  Hülfsmittel,  dafs 
er  nicht  blofs  die  von  den  Mineralogen  als  Grundfor- 
men angenommenen  Gestalten  unter  sich  vergleicht,  son- 
dern auch  diejenigen  Formen  als  Vergleichungselemisnte 
benutzt,  welche  aus  den  Grundformen  durch  Veränderung 
der  Axen  in  einfachen  Verhältnissen  ableitbar  sind. 

In  einem  früheren  Jahresbericht  (3)  wurde  eine  Unter- 
suchung von  Delafosse  über  die  Abhängigkeit  der  Krj- 
stallform  von  der  chemischen  Zusaounensetznng  besprochen, 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  742.  746.  —  (2)  Compt  rend.  lUCXO,  6SÖ;  InfUt 
1851,  122.  —   (8)  Jahresber.  f.  1847  ti.  1848,  29. 
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nnd   das  Unsichere  der  darin  aufgestellten  Betrachtungs-  B^iiehongra 
weise  hervorgehoben.  Diese  Untersuchung  ist  jetzt  erst(l)  «»•■»«»«■ 
ausf&hrlicber  veröffentlicht  worden,    und    DufrÄnoy  (2)""y'*'"'»""- 
hat  der  Pariser  Academie  einen   günstigen   Bericht  über 
dieselbe   erstattet.    Marignac(d)   hat  hingegen   das  Un- 
gegründete der  Del afosse 'sehen    Betrachtungsweise   auf 
das  Klarste  dargethan,    und  namentlich  gezeigt ,  dafs  dft 
Gnindansicht  von  Delafosse  —  das  Krystallsystem  stehe 
mit   der    Anzahl    von    s.   g.  Hüllenatomen  (Wasser  oder 
Kieselerde  mit  der  Formel  SiO),   welche   sich  in  1  Atom 
einer  Verbindung  finden,  in  Zusammenhang  —  vollkommen 
imzulässig  ist. 

WfQirend  Delafosse  nur  mit  der  Formel  SiO  für 
die  Kieselerde  die  Krystallform  der  Silicate  erklären  zu 
können  glaubt,  spricht  Gaudin(4)  aus,  dafs  seine  An- 
sichten über  die  geheimsten  Ursachen  der  Krystallformen  mit 
der  Formel  SiO»  flir  die  Kieselerde  stehen  und  fallen. 
Wir  haben  in  einem  früheren  Jahresbericht (5)  von  Gau- 
din's  Betrachtungsweise  hinlänglich  viel  angeführt,  um 
auf  die  neueren  Mittheilungen  desselben  nicht  ausfuhrlicher 
eingehen  zu  dürfen. 

Raul  in  (6)  glaubt  hinsichtlich  des  Dimorphismus  all- 
gemein aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  eine  von  den  zwei 
Modificationen  eines  dimorphen  Körpers  stets  dem  gerade- 
rhombischen System  angehöre,  und  dafs  diejenige  Modifi- 
cation,  welche  sich  natürlich  vorkommend  finde,  immer 
dem  System  mit  gröfserer  Symmetrie  angehöre.  Nicki  Äs  (7) 
glaubt,  diese  Behauptung  müsse  auf  die  zusammengesetz- 
teren Substanzen  beschränkt  werden,  aber  ein&chere  Körper 
können  auch  dimorphe  Modificationen  bilden,  deren  keine 
in  das  gerade-rhombische  System  gehöre. 

(1)  Ann.  min.  [4]  XIX,  8.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXII,  846.  — 
(8)  Arch.  ph.  nat.  XYII,  33.  —  (4)  Compt  rend.  XXXU,  619.  755; 
hadt.  1851,  148.  162.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  29.  —  (6)  Compt. 
reod.  XXXn,  814;  Instit.  1861,  170.  —  (7)  Compt  r^d.  XXXn,  863; 
UtüU  1861,  186. 
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BesidiuQgn         A vo ff d df  o  (I)  hat   seinö  An«khteii  über  specifidche 
M"jr""uld  Volume  (2)  auch  auf  di«  flüssigen  Verbindongen  ausgedehnt 
•pacoew.  Hieniach  sollen  die  Cubikwurzeln  aus  den  spec*  Volumen 
die  s.  g.  Af&nitätszahlen  oder  die  Stellen  andeuten,  welche 
die   Körper   in   der   electro^-chemisohen  Reilie  einnehmen, 
und  die  Afifinitätszahl   einer  Verbindung  soll  einfach  von 
An  Affinitätszahlen  und  Procentgehalten  der  Bestandtheile 
abhängen.    Bei  Anwendung  dieser  Ansichten  auf  die  flü6-> 
sigen  Verbindungen  behält  Avogadro   seinen  Grundsatz 
bei,   dafs   das  wahre  Atomgewicht  einer   Verbindung  von 
dem  ehemischen  Aequivalentgewicht  sehr  verschieden    seki 
könne;  für  das  Wasser  nimmt  er  z.  B.  an,  das  durch  die 
Formel  HO  gegebene   Aequivalentgewicht    repräsentire  8 
Atomgewichte  Wasser,  iiir  den  Wei&geist,   das  durch  die 
Formel  G4HCO2  gegebene  Aequivalentgewicht  repräsentire 
16   Atomgewichte.    Aus   den   so  angenommenen  Atomge- 
wichten und  den  für  die  Siedepunkte  gültigen  spec.  Ge- 
wichten berechnet  er  die  spec«  Volume  der  Flüssigkeiten, 
und   aus   diesen   findet   er  (bezogen   auf  die  Affinitätszahl 
des  Goldes  >=^  1)    die  Affinitätszahl  des  Sauerstoffs   0,252, 
des  Wasserstoffs  2,946,  des  Kohlenstoffs  0,964,  des  Schwe- 
fels 0,953,  des  Phosphors  1,208,  des  Chlors  0,703  u.  s.  w., 
Zahlen,  die  sich  von  den  aus  der  Betrachtung  fester  Ver- 
bindungen   abgeleiteten  (vgl.  den  vorigen  Jahresber.  S.  29) 
erheblich  unterscheiden.    Die  Differenzen  weiüs  Avogadro 
nur  zum  kleinsten  Theil  aus  der  Verschiedenheit  der  Af- 
finitätszahl  eines  Elementes  je  nach  dem  festen  oder  flüs- 
sigen Zustand  zu  erklären. 
Bc»jefaongcn         6roshans(3)  hat,  im  Anschlufs   an  frühere  Unter- 
^"citenM*"  8«<^tungen  (4),  die.  Beziehungen  zwischen  den  Dichtigkeiten 
^m  f M«™".'*  Jni  flüssigen  und  im  gasförmigen  Zustand  einer  Betrachtung 
g.»zu.t«d.  unterworfen.    Er  findet,  dafs  die  Expansion  (das  Verhält- 


(1)  Im  Ausz.  aus  den  AbhandL  d«r  Turtner  Academie  [2]  XII  in 
Arch,  ph.  nat.  XVII,  314.  —  (2)  Vgl.  Jahretber.  f.  1S60,  9d.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  Ergänznngsbd.  UI,  146.   -  (4)  Jahre«ber.  f.  1849,  99;  f.  1860,  6€u 
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nift  der  DicbtigkeileB  desfedben  Körpers  im  flüisigen  uild  B«*i«teiig«a 
im  gasförmigen  Zustand  bei  der  Siedetemperatut  und  760™"  *^'^^^in'' 
Dtnck)  nlüieza  gleich  sei  bei  analogen  Verbindungen«  in^l'gurerä"? 
welchen  Cailor>  Brom  und  Jod  entsprechende  Bestandtheile**"  ^"**°^' 
sind.  Sttbstanaen»  deren  Siedepunkte  annähernd  gleich 
sind»  3^igen  nach  ihm  auch  gewöhnlich  die  Regelmäfsig- 
keitf  dafs  die  speeifischen  Gewichte  der  Flüssigkeiten  sowie 
der  Dampfe  (bei  gleichen  Temperaturen)  gleich  seien  oder 
in  einfachen  Verhältnissen  zu  einander  stehen;  zuweilen 
stehen  dann  auch  die  Atomgewichte  in  einfachen  VerhiUt- 
nissen«  Die  Tier  Eigenschaften  z  1)  Gleichheit  der  Ebcpan- 
sionen«  3)  Gleichheit  der  Siedepunkte,  3)  Gleichheit  der 
spec«  Gewichte  im  flüteigen  Zustand  oder  das  Dasein  ein<^ 
facher  VerhSltnisse  zwischen  denselben  i  und  4)  Analogie 
der  Zusammensetzung,  sohefaien  ihm  so  von  einander  ab* 
zuhängen,  dafs  eine  von  ihnen  das  Vorkommen  einer  oder 
mehrerer  der  anderen  begünstige*  Bei  dem  Quecksilber 
sei  die  Expansion  doppelt  so  grofs  wie  bei  dem  Wasser; 
bei  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbers  stehen  die  durch 
äquivalente  Mengen  der  beiden  Körper  im  flüssigen  Zu- 
stand erfüllten  Räume  hn  einfachen  Verhaltdifb  6  :  6,  im 
gasförmigen  im  Verhähnifs  5&3.  Groshans  erkennt  an, 
dafs  man  scheinbare  Gesetamäfs^keiten,  auf  zufälligen 
Uebereinstimmungen  beruhend,  irrig  für  wirklich  stattfin- 
dende halten  könne;  er  meint  indefs,  dafs  die  letzteren  bald 
daran  zu  erkennen  seien,  dafs  sie  häufiger  und  in  einer 
gewissen  Ordnung  vorkommen,  und  mit  andern  gemein- 
schaftlichen EigenschafUn  der  Körper  in  Analogie  stehen. 


Th.    Woods  (1)  hat  den  Satz,   daf^   bei  der  Zerle-  wxrm. 

.,,  lehre. 

gung   einer   Verbindung    eben    so  viel    Wärme   absorbirt  wirmeb 


dang  bei 


werde,  als  bei  der  Bildung   der  Verbindung  entwickelt  ehemueber 


Kenetavng. 


(1)  PhU.  Mag.  [4]-  II,   268;   J.  pr.  Chem.  LV,  92;  Arch.   ph.  nat. 
XTin,  148;  Iiutit.  1852,  47. 
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dil^'bii'  ^^^9  ^^  ättfserst  sinnreicher  Weise  zu  begründen  gesacht 
zen'^UMg'.  Zunächst  führt  er  mehrere  Belege  an,  welche  aus  den  Ar- 
beiten anderer  Physiker  zwar  längst  bekannt,  jedoch  nicht 
gerade  in  dem  angedeuteten  Sinne  benutzt  worden  waren. 
Es  gehört  dahin,  dafs  bei  der  Doppelzersetzung  neutraler 
Salze  keine  Wärme  entwickelt  wird,  oder  doch  nur  so 
viel , '  als  einer  vorkommenden  Veränderung  des  Aggre- 
gatzustandes entspricht  (1).  Femer,  dafs  bei  Vertretung 
einer  Basis  durch  die  andere,  oder  eines  Metalls  durch 
das  andere  in  Salzlösungen  nur  der  Unterschied  der  Ver- 
bindungswärme beider  zum  Vorschein  kommt  (2).  Ein 
Gramm  Sauerstoff  entwickelt  bei  seiner  Verbindung  mit 
Wasserstoff  4340  Wärmeeinheiten,  bei  seiner  Verbindung  mit 
Zink  5366  Einheiten.  Weiter  fand  Woods,  dafs  bei  Auflö- 
sung von  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf  1  Gramm 
Sauerstoff,  welches  sich  mit  Zink  verbindet,  1025  Wärme- 
einheiten entbunden  werden,  wobei  die  Verbindungswärme 
der  Säure  mit  dem  Zinkoxyd  bereits  in  Abzug  gebracht 
ist.  Der  Unterschied  in  der  Oxydationswärme  des  Zinks, 
je  nachdem  es  mit  Wasserzersetzung  begleitet  ist  oder 
nicht,  ist  daher  5366  —  1025  =  4341  Einheiten,  also  ge- 
nau die  Verbrennungswärme  des  abgeschiedenen  Wasser- 
8to&.  Eine  ähnliche  Rechnung  für  die  Auflösung  des 
Zinks  in  Salzsäure  gab  ein  gleich  befriedigendes  Resultat. 
Woods  suchte  übrigens  den  oben  ausgesprochenen 
Satz  noch  in  anderer  Weise  zu  bestätigen.  Er  liefs  einen 
electrischen  Strom  von  12  DanielFschen  Elementen  mittelst 
zweier  Platinstreifen  in  eine  Glasröhre  mit  gesäuertem 
Wasser  eintreten,  bestimmte  die  während  zwei  Minuten 
entwickelte  Gasmenge  und  die  Temperaturerhöhung.  Da 
die  Stromstärke  an  der  Tangentenboussole  gemessen  war, 
konnte  bei  einem  zweiten  Versuch  ein  dünner  Platindraht 
in  der  nämlichen  Glasröhre  zwischen  den  Polenden  ausge- 
spannt werden,  so  dafs  der  nämliche  Widerstand  wie  im 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  33.  —  (2)  Eb«ndMelb«t,  Sa. 
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ersten  Versuche  eintrat.    Es  fand  nunmehr  keine  Wasser-  wj^meMn. 

doog  bei 

Zersetzung  statt,  die  Temperaturerhöhung  aber  war  be-  e>*«"^*«»«r 
deutender;  und  zwar  ergab  sich  der  Unterschied  der  in 
beiden  Versuchen  entbundenen  Wärmemengen  gleich  der 
Verbindungswärme  des,  im  ersten  Versuche  entwickelten 
Gases.  Woods  änderte  den  Versuch  noch  in  mehrfacher 
Weise  ab,  indem  er  den  nämlichen  dünnen  Platindraht  in 
derselben  Röhre  zuerst  als  ansschliefslichen  Stromleiter, 
dann  auch  als  Electroden  zur  Wasserzersetzung  verwen- 
dete; oder  indem  er  den  Strom  durch  zwei  ganz  gleiche 
Röhren  gleichzeitig  gehen  liefs,  so  dafs  in  der  einen  aus- 
schlieCdich  Wärme,  in  der  andern  Wärme  und  chemische 
Zersetzung  erzeugt  wurde. 

Unter  der  Reihe  von  Arbeiten ,  welche  über  die  me-  MeeiuniMh« 
chanische  Theorie  der  Wärme  erschienen  sind,  fuhren  wir  ^YrtaLt* 
zunächst  ein  Schriftchen  von  Mayer(l)  an,  worin  dieser 
Forscher,  welcher  zuerst  den  Gedanken  der  Aequivalenz 
von  Arbeit  und  Wärme  ausgesprochen  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  Physiker  wieder  auf  diese  Auffassungsweise 
der  Wärmeerscheinungen  gelenkt  hat,  die  Gesichtspunkte 
übersichtlich  auffuhrt ,  unter  welchen  ihm  eine  solche  Auf- 
fassungsweise gerechtfertigt  erscheint. 

Schon  im  vorjährigen  Berichte  (2)  wurde  erwähnt,  dafs 
gegen  die  von  Rank  ine  und  Clausius  in  ihren  mathe- 
matischen Entwicklungen  der  Wärmetheorie  gemeinschaft- 
lich gezogene  Schlufsfolgerung ,  wonach  Dampf  bei  der 
Ausdehnung  vom  Maximum  der  Dichte  aus,  ohne  Wärme- 
zufuhr, sich  theilweise  niederschlagen  müsse,  von  W.  Thom- 


(1)  Bemerkungen  über  das  mechanische  Aeqnivalent  der  Wärme,  von 
J.  R.  Mayer,  Heilbronn  1851.  In  einer  Notiz  (Wien.  Acad.  Ber.  VI,  601, 
1851,  Mai),  worin  Mayer  das  Erscheinen  seines  Bchriftchens  anzeigt, 
macht  er  anf  die  Wichtigkeit  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme  für 
die  Physiologie  anfinerksam.  Er  berechnet  z.  B.  die  vom  Herzen  gelei- 
stete Arbeit  zn  ^l^  Pferdekraft  und  findet,  dafs  diese  Leistung  der  Wärme 
•ntepricht,  welche  ans  einem  Kohleyerbranch  von  12  Milligrammen  in 
der  Minnte  entspringt.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  51. 


2^  Ph/sik  und  phjtiktlieohe  Chemie. 

M«rhMUak«  son  die  »cbeinbar  widerspreohtnda  Tbaisaohe  aufgcftUirt 
wir««,  wurde,  dafs  ein  Strahl  hochgespannten  Dampfes,  welcher 
aus  einem  Keasel  austrete»  die  Hand  nicht  verbrenne, 
also  vollkommen  trocken  sei*  Thomson  hatte  diesen 
scheinbaren  Widerspruch  aus  der  beim  Ausströmen  dorch 
Reibung  entwickelten  Wärme  zu  erklären  gesucht  Olau- 
sias(I)  stellt  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  in  Abrede 
und  bemerkt 5  dafs  Thomson  die  näheren  Umstände,  un- 
ter welchen  der  Dampf  sich  ausdehne»  nicht  gehörig  be- 
rücksichtigt habe.  Er  betrachtet  als  ersten  Fall  denjeni* 
gen,  in  welchem  der  Dampf  im  Maximum  der  Dichte,  ab« 
gesondert  von  der  tropfbaren  Flüssigkeit,  sich  ausdehnt 
und  dabei  in  jedem  Augenblick  den  Druck  zu  Überwinden 
hat,  welcher  seiner  Spannung  gleichkommt.  Es  ist  dies 
gerade  der  Fall,  auf  welchen  sich  die  oben  erwähnte  ScUnfs- 
folgerung  bezieht.  Bei  der  Ausdehnung  erniedrigt  aidi  die 
Temperatur  des  Dampfes  von  t]  auf  t^  und  die  Wanne- 
menge Qi,  welche  dabei  der  Gewichtseinheit  Dampf  mit^ 
getheilt  werden  mufs,   wenn  sich  kein  Wasser   abeetzen 


soll 


,  ist  Qi  =     /     dt  •  h,   wo  h  den  im  vorjährigen  Be* 

richte  (2)  angegebenen  Werth  hat.  Nimmt  die  Spannung 
z.  B.  von  10  oder  5  Atmosphären  auf  Eine  Atmosphäre 
ab,  so  beträgt  die  Wärmemenge  74,9  oder  52,1  Einheiten. 
Wenn  in  einem  zweiten  Falle  der  von  der  Fliissigkeit 
getrennte  Dampf  geradezu  in  die  Atmosphäre  ausströmt, 
also  nur  den  Druck  Einer  Atmosphäre  zu  überwinden  hat, 
so  bleibt  die  innere  Arbeit,  welche  er  zu  verrichten  hat, 
die  nämliche,  die  äufsere  vermindert  sich  im  Verhältnifs 
des  geringeren  Widerstandes;  es  kommt  zwar  andrerseits 
(he  Arbeit  hinsu ,  welche  erfordert  wird,  dem  Dampfe  seine 


(])  Fogg,  Amt.  LXXXU,  2Sa;  Phil  Mftg.  [4]  I,  898.  —  (2)  Jahreibir. 
f.  1860,  40.  Wir  werden  der  Itoamerspaniirs  wegen  diter  auf  die  f  or- 
sMhi  «Bd  die  CoDstamton  Bex«g  HehmeQ!  welche  ia  dieeeai  Beriehte  aaf- 
geführt  sind. 
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AusstrSmangsgescbwindigkeit  m  geben  und  die  Beibang 
an  der  Oefflinng  zu  überwinden,  allein  Clausius  g}aabt  ^ 
diese  Umstände  als  nnerheblich  aufser  Acht  lassen  zn 
dihfen.  Die  mr  üeberwindong  der  Reibung  aufgewendete 
W&me  erzenge  zwar  wieder  Wärmen  weiche  jedodi  we- 
gen Ableitung  dureh  die  Qeföfswände  nicht  voDständig 
dem  Dampfe  wieder  zu  Gute  komme;  daher  die  Wirkung 
der  Reibung  nicht  in  einem  Gewinne,  sond.$m  vielmehr  in 
einem  Verbut»  an  Wärme  bestehe.  Bezüglich  der  Bereeh- 
nnng  der  ia  diesem  zweiten  Falle  erforderlichen  Wärme- 
menge verweisen  wir  auf  die  Abhandlung.  Für  etne  Aus- 
dehnung von  10  oder  5  auf  1  Atmosphäre  findet  Clau- 
sius in  diesem  Falle  17,0  oder  19,5  Wärmeeinheiten, 
wdche  der  Gewichtseinheit  Dampf  zugefiihrt  werden  müs- 
sen, wenn  sich  kern  tropfbarfiüssiges  Wasser  bilden  soll. 
Dafs  diese  Wärmemenge  för  eine  anfängliche  l^annung  von 
10  Atmosphären  sich  geringer  berechnet,  als  für  einen 
anfingBcben Druck  von  5  Atmosphären,  erklärt  Clausius 
daraus,  dafs  bei  5  Atmosphären  das  Volum  des  Dampfes 
schon  so  gering  sei,  dafs  die  geringe  zur  Ausdehnung 
von  10  auf  5  Atmosphären  erforderUche  Arbeit  überwogen 
werde  von  dem  Ueberscbosse  der  freien  Wärme  des  180^,3 
warmen  Dampfes  über  den  152<^,2  wannen. 

BndKch  betrachtet  Clausius  den  dritten  Fall,  dafs 
mit  dem  in  die  Atmosphäre  ausströmenden  Dampfe  noch 
tropfbarflüssiges  Wasser  in  Verbindung  steht.  Auf  diesen 
Fall  bezieht  sich  die  Beobachtung  von  Thomson.  Auch 
hier  ist  die  innere  Arbeit  wieder  die  nämliche,  wie  in  den 
beiden  vorigen  Fällen.  Die  änfsere  Arbeit  besteht  zunächst 
m  der  Geschwindigkeit,  welche  der  Dampf  unmittelbar 
an  der  Mündung  angenommen  hat;  diese  wird  aber  nun 
ganz  auf  Rechnung  der  latenten  Wärme  des  sich  fortwährend 
neu  bildenden  Dampfes  zu  setzen  sein,  welcher  den  bereits 
vorhandenen  verdrängend  ihm  jene  Geschwindigkeit  ertheilt ; 
sodann  aber  ist  noch  die  Arbeit  m  Anschlag  zu  bringen,  welche 
der  Dampfstrahl  bei  weiterer  Ausdehnung  bis  zum  Drucke 
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M«eh«ni«ei>«  Eioer  Atmosphäre  hin  verrichtet     Da  mit  der  Aasbrei- 

Tb««ii«  dar  *■ 

Wim«,  tong  die  Geschwindigkeit  und  somit  die  dem  Dampfe 
inwohnende  lebendige  Kraft  sich  vermindert,  so  sieht  man, 
dafs  ein  Theil  der  vollbrachten  aufsem  Arbeit  wieder  ver- 
loren geht  Dem  entsprechend  findet  Clausius  für  den 
anfanglichen  Druck  von  10  oder  5  Atmosphären  die  War 
memengen  —  24,5  oder  —  16,9 ,  deren  negatives  Zeichen 
besagt  9  dafs  in  diesem  Falle  nicht  Wärme  zugeföhrt,  son- 
dern entzogen  werden  müfste,  wenn  die  Temperatur  un- 
geändert  bleiben  sollte;  somit  erklärt  sich,  warum  Thomson 
den  Dampfstrahl  vollkonamen  trocken  finden  mufste.  Obgleich 
dieser  Physiker  in' zwei  besonderen  Noten  (1)  seine  Ein- 
wände wiederholt  und  insbesondere  den  Verlust  des  Dampf- 
strahls an  lebendiger  Eraflb  beim  Austritt  aus  der  Oeffiiung 
allein  dem  Reibungswiderstande  zurechnet,  so  hat  doch 
Clausius  seine  Ansicht  jenen  Bemerkungen  gegenüber 
vollständig  anfirecht  erhalten  und  in  einer  zweiten  kürzeren 
Abhandlung (2)  insbesondere  erläutert,  wie  der  Verlust  an 
lebendiger  Kraft  eine  nothwendige  Folge  sei  der  Ausbrei- 
tung des  Dampfstrahls  und  der  Betheiligung  der  atmo- 
sphärischen Luft  an  der  Bewegung. 

Holtzmann(3),  welcher  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
in  einer  besondern  Schrift  (4)  Beziehungen  zwischen  der 
Elasticität  und  der  Wärme  von  Oasen  und  Dämpfen  auf- 
gestellt hat,  ohne  jedoch  im  Wesentlichen  die  Grundlage 
der  von  Garnot  adoptirten  Vorstellungen  zu  verlassen, 
hat  sich  entschieden  gegen  die  von  Clausius  bei  seinen 
Arbeiten  über  mechanische  Theorie  der  Wärme  angenom- 
mene Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Wärmemenge,  welche 
erforderlich  sei ,  ein  Gas  oder  einen  Dampf  von  einer  Tem- 
peratur und  Spannung  zu  einer  andern  überzuführen,  nicht 
nur  vom  Anfangs-  und  Endzustand,  sondern  auch  von  dem 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  I,  474,  n,  278.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  H,  189.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  hXXXU,  445.  —  (4)  Ueber  die  Wärme  nnd  Elasticit&t 
der  Gaee  und  Dämpfe,  Mannheim  1846. 
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Wege  abhängig  sei,  auf  welchem  diese  Verändernng  ge-  ^".^^j"^ 
schehe,  so  dais  man  hiernach  den  Begriff  einer  dem  jedes-    ^'''^ 
maligen  Zustand  des  Körpers  eigenthümlichen  Gesammt- 
Wärmemenge  aufgeben  müsse. 

Holtzmann  sagt»  dafs  man  nach  der  Ansicht  von 
Clausius  emem  Gase,  sowie  jedem  andern  Körper  jede 
beliebige  Wärmemenge  zufuhren  könne,  ohne  dafs  dadurch 
der  äufserlich  wahrnehmbare  Zustand  des  Körpers  geän- 
dert werde.  Hierauf  bemerkt  Clausius  (1)  in  einer 
Erwiderung,  dafs  er  die  Abhängigkeit  des  Körperzu- 
standes von  der  Wärme  keineswegs  in  Abrede  stelle, 
sondern  seine  Behauptung  sich  nur  auf  denjenigen  Theil 
der  zugefiihrten  Wärme  beziehe,  welcher,  zu  äufserer  Ar- 
beit verwendet,  latent  werde.  Das  Gas  dient  bei  einem 
solchen  Vorgang,  wenn  wir  eine  Bemerkung  zusetzen 
dürfen,  nur  als  eine  sehr  vollkommene  Maschine  zur  Um- 
setzung, einer  Thätigkeitsform  in  die  andere,  und  ist  ihm  so 
wenig  eine  Gesammtwärme ,  als  einem  Hebel  oder  einer 
Pumpe  eine  Gesammtkraft  zuzuschreiben,  von  deren  Mafs 
der  Zustand  dieser  Maschinen  abhängig  sei.  —  Holtz- 
mann bemerkt  weiter,  dafs  es  auffallend  erscheinen  müsse, 
wenn  Clausius,  welcher  doch  mit  Carnot  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  geleisteten  Arbeit  und  der  von 
einem  wannen  auf  einen  kalten  Körper  übertragenen  Wärme- 
menge annehme,  diesen  Zusammenhang  nicht  als  einen 
ursächlichen  annehme,  wodurch  eine  andere  Hypothese  ent- 
behrlich werden  würde«  Clausius  erwidert,  dafs  eben  diese 
andere  Hypothese  durch  unabweisbare  Thatsachen  geboten 
sei  — Eine  mathematische  Deduction,  welche  nach  Holtz- 
mann beweisen  soll,  dafs  die  Hypothese  der  Wärme-  und 
Arbeitäquivalenz  zu  Widersprüchen  führe,  erkennt  Clau- 
sius nicht  als  richtig  an,  und  zeigt,  wie  bei  gehöriger 
Berücksichtigung  einiger  von  Holtzmann  mit  Unrecht 
vernachlässigter  Glieder  jener  Widerspruch  sich  löse. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  118. 
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Thtu?J'd»  Claasius  hatte  eine  Schlufsfolgerang  ans  seinen  Be^ 
wirme.  trachtuDgen,  nämKch  dafs  die  Constante  h  (1)  einen  nega^» 
tiven  Werth  annimmt,  noch  darch  die  Beobachtung  Pam« 
b  cur 's  zu  stützen  gesucht,  wonach  der  aas  einem  Kessel 
ausströmende  Dampf  keine  höhere  Temperatur  aeigte,  als 
zu  der  gleichzeitig  beobachteten  Spannkraft  im  Maximum 
gehörte ,  während  das  Gegentheil  folgt ,  wenn  man  h 
einen  positiven  Werth  beilegt.  Holtzmann  bemerkt,  dafs 
dieser  Grund  von  keiner  Bedeutung  sei ,  da  der  Dampf 
immer  Wasser  aus  dem  Kessel  mechanisch  mit  forifUhre, 
durfch  dessen  Verdampfung  eine  Temperaturerhöhung  un- 
möglich gemacht  werde.  —  Holtzmann  ist  nach  allem 
diesem  dafür,  den  Begriff  der  Gesammtw&rme  bestehen  zu 
lassen,  wonach  die  freie  und  latente  Wärme  eines  Körpers 
bei  demselben  äufsern  Zustande  (dem  nämlichen  Druck, 
der  nämlichen  Temperatur,  Cohäsion  etc.)  eine  und  die- 
selbe sei  und  man  unter  latenter  Wärme  diejenige  verstehe, 
welche  von  irgend  einem  Ausgangspunkte  zur  Ueberwin- 
dung  innerer  und  äufserer  Widerstände  verwendet  wurde. 
£r  bemerkt  weiter ,  dafs  er  auf  dieser  Grundlage  zu 
dem  Resultat  gekommen  sei ,  dafs  die  specifische  Wärme 
der  Gase  bei  constantem  Volum  eine  Function  des  Druckes 
sei,  während  Clausius  diefs  nicht  statuire.  Nach  den 
Versuchen  vonSuermann,  sowie  von  de  la  Roche  und 
B^rard  nehme  aber  in  der  That  die  specifische  Wanne  der 
Gase  zu,  wenn  der  Druck  abnehme,  in  Uebereinstimmungmit 
Holtzmann's  Formel.  Clausius  fuhrt  dagegen  an,  dafs 
die  Bestimmungen  der  spec.  Wärmen  der  Gase  noch  su 
unsicher  seien,  um  zu  einem  entscheidenden  Schlüsse  zu 
berechtigen ;  dafs  aber  auch  dann ,  wenn  man  jene  Conse- 
quenz  zugeben  wolle,  diefs  nicht  gegen  den  fundamentalen 
Satz  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme,  sondern  nur 
gegen   die   von   Clausius    hinzugefugte    Nebenannahme 


U)  Jahresber.  f.  18^,  46. 
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entscheide,  wona^  bei  einem  permanenten  Gase  die  innere 
Arbeit  Y<^ig  gleich  Null  zu  nehmen  sei. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  zieht  Clansius  (1) 
noch  eine  interessante  Folgerung  mit  Benutzung  der  in 
seiner  früheren    Arbeit   (2)   für  die  Dämpfe   entwickehen 

Gleichung  ;  r^=  A  (a  -f-  0  (s— •a)-j-,  (1).  Es  ist  bekannt, 

dafs  Dal  ton  den  Satz  ausgesprochen  hatte,  dafs  die 
Spannkräfte  von  Dämpfen  verschiedener  Flüssigkeiten  in 
gleichem  Abstände  von  ihren  Siedepunkten  gleich  seien. 
Die  Vergleichung  der  Spannkraft  des  Quecksilberdampfes 
nach  den  Bestimmungen  von  Avogadro(3)  mit  derjerageu 
des  Wasserdampfs,  sowie  Faraday's(4)  Untersuchungen 
über  die  Condeusation  von  Gasen  bewiesen  die  Unrichtig- 
keit  dieses  Satzes.  Dagegen  schien  es  Faraday,  als  ob 
seine  Beobachtungen  zu  dem  allgemeinen  Schlufs  berech- 
tigten, dafs,  je  flüchtiger  ein  Körper  sei,  d.  h.  je  niedriger 
sein  Siedepunkt  liege,  desto  schneller  die  Spannung  seines 
Dampfes  mit  wachsender  Temperatur  zunehme.  Gros- 
hans hat,  jedoch  ohne  hinreichende  Beweise,  diesen  Satz 
bestimmter  dahin  ausgesprochen,  dafs,  wenn  man  alle  Tem- 
peraturen von  —  273^  C.  ab  zähle,  für  irgend  welche  Flüssig- 
keiten die  gleicher  Dampfspannung  entsprechenden  Tem- 
peraturen proportional  seien.  Clansius  giebt  an,  dafs  man 
diesen  Sats  mittelst  der  oben  citirten  Gleichung  in  Zu- 
sammenhang bringen  könne  mit  einem  andern  Gesetze, 
welches  vor  der  Erfahrung  zwar  nicht  ganz  die  Probe  be- 
stehe ,.  aber  doch  als  annäherungsweise  richtig  betrachtet 
werden  dürfe ,  nämlich ,  dafs  die  latente  Wärme  einer 
Volumeinheit  des  beim  Siedepunkt  entwickelten  Dampfes 
bei  allen  Flüssigkeiten   gleich  sei  (5).    Bezeichnet  nämlich 


(1)  Pogg.  A«m.  LXXXII,  274;  PhÜ.  Mig.  [4]  II,  48$,  —  (2)  Vgl. 
Jahresber.  t  1850,  44.  —  (3)  Pogg,  Ann.  XXYII,  60 ;  voUständig  M^m. 
de  l'Acad.  de  Turin,  XXXVI.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Ergb.  II,  192.  — 
(5)  DaOi  die  beobachteten  Werthe  in  der  That  merklich  von  diesem  Oe- 
feUe  abweichen,  darüber  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  89. 
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Meehuiiteb«  ]•  ^q  lateDtc   Wärmc,  s  das  Volum  der  Gewichtseinheit 

Theorie  der 

wirme.    Dampf    bci    der    Temperatur   t,    und   p    die   zugehörige 
Spaninung,    so     ist     das    Gesetz     durch    die    Gleichung 

-  =  f  (p)  (»)  ausgedrückt,  worin  f  das  Symbol  einer  für 

alle  Flüssigkeiten   gleichen   Function   ist.     Vernachlässigt 
man  a  in  der  Gleichung  (1)  und  substituirt  in  dieselbe  den 

Ausdruck  (•) ,  so  kommt  f  (p)  =  A  (a  +  *)  ^  >   worin 

a  +  t  die  von  -—  273<>  ab  gerechnete  Temperatur  bedeutet. 
Bezeichnet  man  diese  mit  T,  so  verwandelt  sich  die  letzte 

Gleichung  ™  •  t  '  dD  "^  fH '  ^^^  ^^^^  ^^'  Integration  in 
c  .  T  =  F  (p)  (8),  worin  F  immer  noch  eine  für  alle  Flüssig- 
keitengleiche Function,  c  aber  eine  fiir  jede  Flüssigkeit  beson- 
ders zu  bestimmende  Constante  bezeichnet.  Es  ist  aber  die 
letzte  Gleichung  (8)  der  mathemalische  Ausdruck  für  das 
oben  erwähnte,  vonFaraday  und  Gros  bans  aufgestellte 
Gesetz,  indem  man  für  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  die 
nämliche  Fimction  der  Spannkraft  nur  mit  anderen  Con- 
stanten zu  dividiren  hat,  um  zu  den  entsprechenden, 
von  —  273**  an  gezählten  Temperaturen  zu  gelangen. 

Indem  C 1  a  u  s  i  u  s  einräimxt,  dafs  es  wahrscheinlicher  sei, 
dafs  die  in  Verbindung  gebrachten  Gesetze  nur  annähemd 

wahr  seien,  glaubt  er,  dafs  die  Gleichung  -— =  A.T.  ^ 

mindestens  dienen  könne,  um  aus  dem  Sinne  und  dem 
Grade,  in  welchem  zwei  Dämpfe  bezüglich  ihrer  latenten 
Wärme  von  einander  abweichen,  auf  die  Abweichung 
ihrer  Spannungsreihen  zu  schliefsen. 

W.  Thomson  hatte,  veranlafst  durch  May  er 's  (1) 
Aufsatz  und  Joule's  (2)  Arbeiten,  eine  mathematische  Dar- 

« 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLII,  283.  --  (2)  Ueber  die  V^annewirkongen 
der  Magnetoelectridt&t  nnd  aber  den  mechanischen  Werth  der  Wärme, 
Phü.  Mag.  [8]  XXm,  263.  347  a.  486.  üeber  Temperatarverändemngen 
bei  Verdünnung  und  Verdichtung  der  Luft,  Phil,  Mag.  [3]  XXVI,  869 
(im  Aus«,  auch  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXV,  118). 
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Stellung  (1;  von  Carnot's  Theorie  der  Wärme  gegeben,  und  Mechanisch« 
war  dabei  im  Wesentlichen  den  Ideen  dieses  Mathematikers  ^Hrme. 
gefolgt.  Nachdem  nun  in  den  Arbeiten  von  Clausius  und 
Rankine 9  welche  im  vorjährigen  Berichte  (2)  besprochen 
wurden,  der  neue  Grundsatz  der  wirklichen  Ueberfuhrbar- 
keit  von  Wärme  in  Arbeit  und  umgekehrt  adoptirt  worden, 
hat  auch  W.  Thomson(3)  in  zwei  Aufsätzen  eine  Revision 
seiner  früheren  Arbeit  gegeben ,  worin  er  zunächst  die 
Fnndamentalsätze  aufstellt  und  streng  logisch  zu  beweisen 
sucht,  sodann  die  Modificationen  angiebt,  welche  diurch  d<^ 
neuen  Grundsatz  in  die  mathematischen  Entwickelungen  ein- 
geführt werden ,  und  endlich  einige  kritische  Bemerkungen 
bezüglich  der  Arbeit  von  Clausius  ^zufügt  und  auf  die 
experimentellen  Untersuchungen  hinweist,  welche  ihm  zu- 
nächst im  Interesse  der  weiteren  Entwicklung  der  Wärme- 
theorie zu  liegen  scheinen.  Der  Raum  gestfittet  uns  um  so 
weniger  einen  ausfuhrlichen  Auszug  der  Arbeiten  Thom- 
son's,  welche  sich  eng  an  seine  frühere  Darstellung  von 
Carnot's  Theorie  ahsoUiefsen  und  sich  oft  auf  dieselbe  be- 
ziehen, zu  geben ,  als  wesentlich  neue  Schlufsfolgerungen 
sich  aus  derselben  nicht  ergeben  haben.  Wir  heben  daher 
nur  Einzelnes  hervor. 

Die  beiden  Fundamentalsätze,  welche  Thomson  an 
die  Spitze  stellt ,  lauten  :  1)  Wenn  "gleiche  Mengen  von 
mechanischem  Effect  auf  irgend  einem  Wege  durch  rein 
thermische  Quellen  hervorgebracht  werden,  oder  in  rein 
thermischen  Effecten  verloren  gehen,  so  werden  gleiche 
Mengen  von  Wärme  vernichtet  oder  erzeugt.  2)  Wenn 
eine  Maschine  so  beschafien  ist,  dai|[  sie,  rückwärts  in  Be- 
wegung gesetzt,^  an.  jedem  Punkte  ihrer  Thätigkeit  die 
gerade  entgegengesetzten  physikalischen  und  mechanischen 
Wirkungen  giebt,  so  ist  ihr  mechanischer  Effect  so  grofs, 


(1)  An  acconnt  öf  Caftiot's  theory,  Kdinb.  Phil.  Transact.  XYI,  Part  V. 
—  (2)  f^hresber.  für  1850,  37  n.  49.  ~  (3)  Edint».  Phil.  Transact.  XX, 
Partn,  ül  Q.  289;  J.  Phys.  Ausl.  III,  283  a.  361. 

Jakrotbcrieht  f.  1861.  3 
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Meebaniacfae  ^[^  ihn  ifgcnd  eine  thermodynamische  Maschine,  bei  gleicher 
wirwo.  Temperatur  der  Wärmequelle  und  des  Abkühlers,  mit 
einer  gleichen  Wärmemenge  liefert.  Wenn  eine  Masse, 
deren  Volum  =  v,  nach  allen  Seiten  gleichmäfsig  den  Druck 
p  bei  einer  Temperatur  t  äufsert,  und  sodann  das  Volum 
auf  V  -f-  dv,  die  Temperatur  auf  t  -|-  dt  anwächst,  so  ist 
die  hervorgebrachte  Arbeltsmenge  =  pdv,  und  die  hierzu  er- 
forderliche Wärmemenge  kann  durch  Mdv  +  Ndt  be- 
zeichnet werden,  deren  mechanisches  Aequivalent  =  A'  (Mdv 
+  Ndt)  ist,  wenn  A'  das  mechanische  Aequivalent  einer 
Wärmeeinheit  bedeutet.  Gestützt  auf  die  beiden  ange- 
führten Grundsätze  gelangt  Thomson  zu  den  beiden 
Hauptgleichungen  zwischen  den  angeführten  Gröfsen  : 

worin  ^  die  sogenannte  Carnot'sche  Function  bedeutet, 
welche    im  vorjahrigen  Berichte    (1)   über   die  Arbeit  von 

Clausius  mit  ^  bezeichnet  worden  ist.    Bezüglicii  dieser 

r^iction,  welche  abhängig  von  der  TenJperatur,  bei  der 
nämlichen  Temperatur  aber  fiir  alle  Substanzen  von  glei- 
chem Werthe  ist,   pflichtet  Thomson  der  Annahme  von 

^273  -4-  t^ 

Clausius,  wonach   C  = — ^ —  ,   nicht   unbedingt    bei. 

Ein  Auszug  aus  der  Tabelle,  welche  Thomson  fiir  die 
Gröfse  /Ci  in  seiner  Darstellung  der  Garnot'soken  Theorie 
berechnet  hat,  ist  schon  im  vorjährigen  Berichte  (2)  naitge- 
theilt  worden. 

Für  den  Fall  einer  endlichen  TempwaturdiÄerenz  t— t' 
zwischen  der  Wärmequelle  und  dem  Abkühler  findet 
TÄomson  die  ArbÄt  L,  welche  voe,  ei^er 
W  geleistet  wird,  ausgedrückt  durch 


=  A'.wjl  — e      ^Vt  ^**^1 


U)  Jahresber.  f.  1850,  44.  —  (2)  Ebendaselbst 


<•> 
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MceliuiUeh« 

wahrend  nach  der  Carno fachen  Theorie  L=W  /    dt .  fc  '^^t' 


/'*• 


sich  ergab.  Nach  Entwicklung  der  Ezponentialgröfse  in 
dem  Ausdruck  (8)  in  eine  Reihe  sieht  man  deutlich  ^  dafs 
beide  Werthe  von  L  um  so  näher  zusaipmenfallen ,  je 
enger   die    TemperaturdüSerenzen  sind.    Kimmt  man   mit 

ClausiBs  und  Joule /4  ==  ^^^   .  ^    an,   so  wird,   wie 

t— t' 
man  durch  Integriren  leicht  findet  :  L  =  A'W  —jr-r  • 

In  einer  dritten  AbtheSung  seiner  Abhandlung  zieht 
Thomson  zahhreiche  Folgerungen  aus  dar  dynamischen 
Theorie  in  Besag  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
^örper,  insbesondere  den  Einflufs  des  Druckes  auf  den 
Sdmielzpimkt  und  Siedepunkt,  das  Verhaltender  ^cifischen 
W&rme  dcar  Substanzen ;  und  zwar  sind  die  Fo]|gerungen 
gesondert  betrachtet  fllr  den  Fall  von  Flüssigkeiten,  welche 
die  Dicbtigkeltsgesetse  der  Gase  streng  befolgen ,  und  fiiv 
den  Fall  eioea  aus  Tlieilen  von  verschiedenem  Aggregat- 
Zustand,  wie  aus  Waaaer  und  gesättigtem  Dampf  oder  aus 
Eis  und  Wasser,  zuaamnengeseteten  Mediums. 

Die  smeiie  Abhandituiig  Thomson's  ist  zunächst  der 
verglekheoden  Berechnung  der  Function  fi  nach  der  von 

Clausius  und  Joule  angenommenen  Formel ;  /u  =073  t   ^ 

Thomson  in  seiner  ersten  Abhandlung  ebenfalls  gelangte, 
mit  Zugrundelegung  der  Regnault*schen  Beobachtungs- 
resultate, gewidmet.  I^odann  geht  Thomson  auf  die 
nähere  Beschreibung  und -Dbcussion  von  Versuchen  ein, 
welche  dem  May  er 'sehen  Grundsatz  der  Aequivalenz  von 
Wärme  und  Arbeit  neue  experimentelle  Bestätigungen 
geben  sollen. 


(1)  Jahresber.  f.  1860,  44. 


Theorie  d«r 
"Wärme. 
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Th^l;?rJ'i?r  Rankine   (l)   liat   seine  Entwicklungen  über  mecha- 

nische Theorie  der  Wärme  angewendet ,  um  den  dar- 
aus folgenden  theoretischen  Effect  einer  Cornwall'schen 
Dampfmaschine  mit  der  erfahrungsmäfsigen  Leistung  der- 
selben zu  vergleichen  und  um  dasjenige  Expansion sver- 
hältnifs  und  diejenigen  Dimensionen  und  Verhaltnisse  einer 
ComwaU'schen  Maschine  auszumitteln ,  bei  welchen,  mit 
einem  gewissen  Spannungsmaximum  im  Cylinder  und  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit,  der  gröfste  Effect  mit  dem 
geringsten  Aufwände  erreicht  wird ;  indem  dabei  die  Feu- 
erungskosten sowohl,  als  die  Interessen  des  Anlagekapitals 
der  Maschine  mit  berücksichtigt  sind.  —  Die  theoretischen 
Entwickelungen  sind  durch  aus  dem  Leben  genommene,. 
Beispiele  erläutert. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  bemerkt  Rank  ine  (2), 
dafs  die  Dämpfe,  welche  sich  in  einer  Expansionsmaschine 
ausdehnen,  nicht  so  viel  Wärme  zurückgeben,  eis  sie  em- 
pfangen haben,  und  dafs  der  Unterschied  zur  Ueberwindung 
von  Druck  bei  der  Ausdehnung  verwendet  werde.  Da  die 
Verwendung  der  Wärme  zur  Expansion  nur  auf  einer  Ver- 
gröfserung  des  Volums ,  nicht  auf  Temperaturänderungen 
beruhe,  so  werde  am  Meisten  Wärme  für  die  Expansion 
nutzbar,  wenn  die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wärme  bei 
gleicher  Temperatur  erfolge.  In  Beziehung  auf  dieses 
Maximum  von  zu  gewinnender  Kraft  sagt  ein  von  Carnot 
aufgestellter  und  von  Clausius  und  Thomson  den 
neuen  Vorstellungen  angepafster  Satz,  dafs  dasselbe  allein 
eine  Function  der  Temperatur  sei,  bei  welcher  die  Wärme 
aufgenommen  und  abgegeben  w^^^^»  ^i^^  Function  also, 
welche  fiir  das  nämliche  Paar  von  Temperaturen  für  alle 
Körper,  mit  Welchen  man  die  Wirkung  ausüben  möge,  die- 
selbe sei.  Rankine  beweist  diesen  Satz  und  erläutert, 
wodurch  in  den  practischen  Fällen  hauptsächlich  Wärme- 
verluste bedingt  sobn. 

(1)  Edinb.  Phil.  Transact.  XX,    Part  11,    196.    —   (2)  Edinb.   Phil. 
Transact.  XX,  Part  II,  206. 
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Reech(l)  hat  in  einer  Anzeige  von  Arbeiten,  welche  «•«•i>"i»«b« 

,       '  "  '  Theorie  der 

indessen  meist  ihrer  Vollendung  noch  entgegehsehen,  her-  ^*'"«- 
TQrgehoben ,  dafs  in  den  Watt'schen  Dampfmascliinen  noch 
an  Kraft  ^wounen  werden  könne,  wenn  der  Condensa- 
tor  anstatt  wie  gewöhnlich  auf  60^,  auf  einer  niedrigeren 
Temperatur  vq^  etwa.  20*  erhalten  werden  könne.  Da  in- 
dessen diefs  nicht  ohne  zu  grofsen  Aufwand  an  Kraft  oder 
Raam  geschehen  könne,  so  würde  es  vortheilhaft  sein, 
Mf  abkühlende  Mittel  Aether,  Chloroform  'oder  Methylen 
anzuwenden,  welche"  bei  der  Temperatur  von  50®  eine 
Spannung  voii  etwa  Einer  Atmosphäre  «nnähmen,  welche 
dann  in  einem  tleynderen  Cylinder  ostzbai;  gemacht  wer- 
den köfine.  De£BgIeichen  wjjkrden  in  hi)hen  Temperaturen 
von  300'  bis  400®,  wo  die  Anwendung  des  W-asserdämpfs 
allzu  gefahrlich  erscheine,  weniger  flüAitige  Substanzen 
nach  Reech's  Absicht  gute  Dienste  leisten,  so  dafs  ii\ 
einer  Reihe  von  CjdindeiK  eben  so  viele  Flüssigkeiten  zu- 
erst als  Condens^orflüasigkeit  und  dann  durch  ibre  Dampf- 
spannung wirken  könnten. 

Piazzi  Smyth(2),  von  der  Idee  ausgehend,  dafs 
man  die  Hitze  der  Wohnungen  in  tropi^hen  Klimaten 
durch  Verdünnung  der  Luft  mäfsigen  könne,  hat  eine 
gröfsere  Reihe  von  Versuchen  über  die  Temperaturerhöhung  « 
der  Luft  .bei  der  Gompression  und  die  Abkühlung  bei  der 
Verdünnung  in  grofsem  Mafsstabe  angestellt.  Er  theilt 
di§  Beschreitung  des  Apparates,  die  Methode  und  Resul- 
tate ai)sfiihrlich  mit,  und  giebt  als  Gesammtresultat  an, 
'ijfifk"  Lfift,  welche  unter  einem  Barometerdruck  von 
29,6  Zoll  gestanden  und  dann  einem  Druck  von  36^6  Zoll 
ausgesetzt  worden,  sich  von  17^,2  auf  33<>,3,  also  um  16^,1 
erwirmt,  und  dann  bei  der  Wiederausdehnung  von  33^,3 
auf  18^,3,  also  um  15®  abgekühlt  habe. 


(1)  Compt.  rend.  XXXIH,  667;  Inst.  1851,377.  —  (2)Edinb.  Phil.  J. 
LI,  114.  • 


38  Physik  und  physiMtodhe  Ch6mi«. 

MechMüso«        W.  PetrieO)  hat  cffne  ÜMoretische  At'lätinig  der 

Theorie  d«r  ^     '^  •  ^^  ~o 

Wim«.    W^ärm^menge  yersuchl,    welche  dur<^h  Comf^rcssmi  von 
Gasen  entwickelt  wird*    Er  sagt,  dads  w,eim  ein  Gas  auf 

,  ---  seiner  linearen  Dimension,  also  auf  —y  seines  Volums  . 

comprimirt  werde,  die  Abslefsuog  ewiscben  den  Molecülen, 
welche  im  umgekehrten  Varhältiu(s  des  Quadrats  d^r  Ent-  . 
femung  stehe,  n^mal  stärker,  der  Druck  aiüf  eineu  Quadrat»» 
zoll  Fläche  n^mal  gröüser  werden  müsa^»  Luft,  wdche  Mi 

—  ihres  Volums  comprijnirt  werde,  nehme  daher  im  Ver- 

iiältnifs  m^  an  Spannung  zu,  Diefs  gelte  Jedoch  nur  ftir 
den  Fall^  dafs*  keine  "Warme  abgegeben  Verd#;  sonst  trete 
nach  jd^m  Mariotte'schen  Gesetze  bekanntlich  die  Spannungs- 
zunahme m'  ein ;  ^  fn^  sei  daher  die  Vermehrung  der  Span- 
nung, welche  auf  RechnuQg  der  durch  die  Verdichtung 
entbundenen  Wärme  zu  setzen  sei.  Da  mtn  nun  andrer- 
seits wisse,  dafeLuft,  welche  von  T^'auf  T  +  ^^  er- 
wärmt weMe,  ohne  ihr  Volum  zu  ändern,  an  Spannung 

im  VerhSItnifa  von  1  :  1  +  ^^  *    ^    sunebinQ,   so  finde  * 

man  :  mt="f^+^  +  *.  oder  :  t  =  (mJ  -  1)  (273  +  T). 

»  —  Wir  gehen  auf  die  Folgerungen,  welche  Petrie  hierau;i 
zieht  und  die  Tafel»  welche  er  für  die  Temperaturänderun- 
gen  durch  Verdünnung  auf  das  tausendfache  Volum  oder 
Verdichtung  auf  j^«  berechnet,  nicht  näher  "«b,  da,  wie 
Rankine  (2)  in  einer  Beurtheilung  von  Petrie's  Arbeit 
näher  entwickelt.  Letzterer  einestbeils  von  sehr  gewagten 
Voraussetzungen  ausgegangen  und  anderntb^ls  zu  Resul- 
taten gelangt  ist,  welche  durch  die  Er&hrung  nicht  be- 
stätigt werden.  Der  Exponent,  welchen  Petrie  oben  zu 
f  angenommen,  ist  für  die  Luft  bekanntlicb  1,421  und  hat 
für  andere  Gase  auch  andere  Werthe. 


(1)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  120.  -  (2)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  12S: 
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In  einer  zweiten  Afaliaiidliuifir    beschreibt  Petrie  (1)  Mecbanüche 

,    1  T  ,  Thoorie  der 

emen  Apparat,  welcher  di^en  soll,  die  Temperaturände-    ^'^'^"''■ 
rangen  zu  messen,  welche  comprimirte  Luft  erleidet,  wenn 
me  durch  enge  Oefinungen  ausströmt  und  sich  dann  aus- 
breitet. 

Joule  (2)  hat  die  Gonstruction  einer  Maschine  be- 
schrieben, welche  bei  gleichem  Effect  nur  }  der  Heizungs« 
kosten  erfordern  soll,  wie  die  bestconstruirten  Damp&na- 
schinen.  Durch  eine  Pumpe  wird  Luft  in  einen  Cylinder 
geprefst,  welcher  auf  einer  möglichst  wenig  unter  der  Roth- 
glühhitze  liegenden  Temperatur  erbalten  wird;  die  erhitzte  ^ 
Luft  wirkt  dann  in  einem  zweiten  Cylinder  auf  einen  Kol- 
ben und  entweicht  hierauf  in  die  Atmosphäre.  Von  der 
Leistung  der  Maschine  kommt  natürlich  diä  zum  Betrieb 
der  Pumpe  erforderliche  Arbeit  in  Abzug. 

Rankine  (3)  hat  seine  Hypothese  über  die  Constitu-  Theorie  der 
tion  der  Materie  mathematischen  Entwickelungen  über  die  j'^^^^'jj»^ 
Elasticität  der  Gase  und  Dämpfe  zu  ^Grunde  gelegt.  Er 
denkt  sich  dfe  Materie  bestehend^us  Atomenkernen,  welche 
in  Hüllen  Ton  Aetheratmosphären  eingeschlossen  sind.  Die 
Atomenkeme  ziehen  sich  gegenseitig  und  in  schwächerem 
Mafse  auch  den  Aether  an,  welchen  sie  in  ihrer  nächsten 
Umgebung  verdichten,  Die  Theilchen  des  Aethers  stofsen 
sich  gegenseitig  ab. 

Ln  flüssigen  Zustande  sind  die  von  der  Attraction  und 
Repulsion  resultirenden  Erscheinungen  nur  von  der  allge- 
meinen Dichte  des  Körpers,  nicht  voii^  der  relativen  Lage 
der  Atome  abhängig;  sie  sind  von  einem  Atom  aus  nach 
allen  Richtungen  hin  gleich  und  die  Aetherhülle  hat  in 
allen  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  abstehenden  Theilen 
gleiche  Dichte.  —  Die  Elasticität  P  denkt  sich  Rankine 
durch  zwei  ütnst&nde  bedingt,  fiurch  die  Repulsion  p, 
welche    die  iA.etherhülIen    an    ihren    Grenzflächen    gegen- 


(1)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  125.  —   (2)  Phil.   Mag.  [4]  D,  150;  Instit. 
1852,  15.  —  (8)  PhU.  Mag.  [4]  n,  509. 
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Theorie  der  einander  äufsern,  und  durch  die  Anziehung  der  Atomen- 
Ton  ouen  ]cerne ,  deren  Summe  von  der  Dichte  D  der  Masse  abnan- 

uAd  Dämpfen.  '  ^^ 

gig  ist,  so  dafs  P  =  p  +  f  (D)  (1).  Wenn  fi  die  Masse 
einer  Atomenatmosphäre,  m  die  des  Kerns,  M  ^^  /i'{-  m 
die  Masse  des  ganzen  Atoms  ist,  wenn  sich  femer  vom 
Kern  zu  der  Hülle  eine  oscillatorische  Bewegung  übertra- 
gen hat,  deren  Excursionen  klein  sind  im  Verhältnifs  zum 
Atomhalbmesser,  wenn  endlich  alle  Theile  des  Atoms 
mit  der  gleichen  mittleren  Geschwindigkeit  v  sich  bewe- 
gen ,  so  ist  die  in  einem  Atom  thätige  mechanische  Kraft : 

q  =  —  (ft)  zugleich  das  Mafs  der  in  demselben  enthaU 

tenen  Wärmemenge.  Rankine  geht  nun  zu  einer  speciel- 
leren  Annahme  über  die  Natur  dieser  Oscillationsbewegung 
über;  er  denkt  sich  dieselbe  bestehend  aus  zahlreichen 
Wirbeln,  welche  die  Aethertheilchea  in  Ebenen  vollenden, 
welche  rechtwinklig  gegen  den  Atomhalbmesser  stehen, 
und  indem  er  die  aus  diesen  Wirbeln  entspringende  Cen- 
trifugalkraft  berechnet,   gelangt  er  zu    einer  specielleren 

Form  von  p  in  der  Gleichung  (1)^  nämlich  p  =:^  D  bd 

(1  -  F  [D,  d]),  worin  »  =5^  +  1,  b  eme  Constante, 

womit  die  Dichte  der  Atomenatmosphäre  an  irgend  einer 
Stelle  zu  muMpliciren  ist,  um  die  Elasticität  des  Aethers  zu 
erhalten,  und  k  die  Geschwindigkeit  w  der  Wirbelbewe- 
gung mit  der  mittleren  Geschwindigkeit  v  durch  die 
Gleichung :  kw^  =^  v>  verbindet  Denmach  ist  die  ganze  der 

Wännemenge :  q  =  y-  entsprechende  Elastidtst  : 

P  =  5  Db*{l-F(D,  ^)}  +  f(D)  CS), 
welche  sich  für  ein  vollkommenes  Gas  «tUt 

P  =  £^Db^  =  ^   Db  (3-1^  +  1  )  C*} 

reducirt. 

Rankitie  leitet  weiter  aus  seinen  Betrachtungen  ab  : 
1)  dafs  das  Gleichgetoicht  des  Drucks   an   den  Grenzflächen 


Wärmelehre.  ^j[ 

zweier  Atomenatmosphären  erfordert,    dftfs  die  mittleren  n>eoried«r 

,  -  .  ,  ElaMi  i«t 

Elasticitäten  hier  gleich  sind^   also  die  Dichten  sich  umge-  ^"°  ^*"<"' 
kehrte   wie   die  Elastidtfitscoeffictenten   rerhalten;   2)  dafs 
das  Gesetz  9  wonach  die  Elasticität   vom  Mittelpunkt  nach 
dem  Umfang  eines  Wirbels  sich  ändert,  in  beiden  Atomen 
das  nämliche   ist     Da    dieses   Gesetz    von    der  Gröfse  : 


Elatli  itXt 

ron  GaH«B 

iin<l  DäapfeB. 


r« 


r-=  rr  abhängt,  so  mufs  diese  Gröfse,  welche  zugleich  als 

Mafs  der  Temperatur  gelten  kann,  för  beide  Atome  die 
nämliche  sein.  Es  ist  diefs  die  Bedingung  des  Gleichge» 
tüichts  der  Warme, 

Die  Gleichung  (43  lehrt ,  dafs  bei  zwei  vollkommenen 
Gasen  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur,  also 
bei  den  nämlichen  Werthen  von  P  und  &,  die  mittleren 
Elasticitäten  der  Atmosphären  die  nämlichen   sind;  indem 

^  D  b  eine   constante  Gröfse  ist.      Ist  n  die  Anzahl   der 

Atome  in  der  Einheit  des  Volums  bei  der  Einheit  des 
Drucks  und  bei  0^,  also  nM  das  specifische  Gewicht  des 
Gases,  n/u  das  der  Atmosphärenhülle,  so  ist  b  n  /u  eine  Con- 
stante für  alle  Gase  und  die  Temperatur  ist  eine  Function 


von  Cv="V">  *lso  von  der  lebendigen  Kraft  der  Ato- 
menatmosphären und  von  so  viel  der  Substanz,  als  unter 
der  Einheit  des  Drucks  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
die  Einheit  des  Volums  füllt.  —  Die  Gleichung  (43  zeigt 
noch  weiter,  dafs  bei  zwei  vollkommenen  Gasen  die  Quo- 
tienten des  Druckes  durch  die  Dichte  bei  gleichen  Tempe- 
rataren ein  unveränderliches  Verhältnifs  behaupten.  Der 
Dtuck  in  einem  vollkommenen  Gase  bei  gegebener  Dichte, 
oder  das  Volum  bei  gegebenem  Drucke  sind  daher  rieh- 
tige  Mafse  der  Temperatur.    Es  ist  z.  B.  die  Temperatur 

T  =  C  ^~'^*,  wenn  P  und  P«  die  Druckkräfte  bei  T* 

und  0^  für  gleiche  Dichte  des  Gases  sind  und  0  eine  Con- 
stante bedeutet,  welche  für  alle  Gase = 274^6,  gleich  dem  reci- 


Elastlrltit 

von  Ommi 

uad  DimpfM 


i|2  Physik  und  phytüuliache  Chemie. 

TiiMiri.  4er  pfokeii  Werth  vqiiO.00364166.  Nennt  man  C  den  absebden  NM- 

Elastlrltit      I^  ' 

^'  toJfcL./****^*  **^  '^^"^^  r  =  T  -}-  0  sogenannte  absobOe  Ihnperaiuren. 
Sie  erludtcn  unter  Anwendung  der  Qlbichungen  f  4}  und  (53 

den  Ausdruck :  r =C  n/^  I  «— r  +  b  K  woraus  man  mit  Hülfe 

von  q  =  Y^  leicht  findet :  q  =  — r- 1  ^^ b  1  (6)  oder 

fiir  die  Wärmemenge  Q  in  der  Einheit  des  Gewichtes  : 
Q  ==  —  I  -^ b  I  (73-  Nimmt  man  nun  den  Differen- 
tialquotienten der  Wärmemenge  in  Beziehung  auf  die  Tem- 
peratur 9  so  erhält  man  die  wahre  specifische  Wärme  einer 
Substanz  unter  folgenden  Formen  : 

dq  _    3kM  ^    dQ  _     3k  dq  _  3kM 

d7  2Cn^  '    d7  2Cxi^  '    ^di^  2C^  * 

je  nachdem  man  die  spec.  Wärme  des  Atoms»  der  Ge- 
wichtseinheity  oder  der  Volumeinheit  unter  der  Einheit  des 

Druckes  und  bei  0^  sucht.  Der  Coefficient  — ,  welcher  das 

Verhältnifs  der  ganzen  lebendigen  Kraft  der  Atomenatmo- 
Sphären  zu  denjenigen  Theile^  welcher  Elasticität  hervor- 
bringt >  ausdrückt,  ist  der  specifische  Factor  der  Wärme- 
capacität.  Er  ändert  sich  mit  dem  Aggregatzustand.  Die 
scheinbare  specifische  Wärme  unterscheidet  sich  übrigens 
von  der  oben  berechneten  wahren  darum,  weil  mit  den 
Temperaturveränderungen  inamer  Aenderungen  im  Volum 
und  in  der  Anordnui^  der  Molecüle  verbunden  sind,  welche 
Wärme  verzehren  oder  erzeugen. 

In  dem  vierten  Abschnitte  seiner  Arbeit  leitet  Rank  ine 
aus  der  Gleichung  (33  Ausdrücke  für  den  Elasticitäts- 
coefficienten  und  Ausdehnungscoefficienten  für  Kohlensäuise^ 
atmosphärische  Luft  und  Wasserstofigas  ab ,  und  vergleicht 
sie  mit  den  Resultaten  der  R  e  g  n  au  1  t'schen  Messungen.  Es 
häufen  sich  indegsen  in  diesen  Entwicklungen  die  Neben- 
annahmen so  und  '  es  werden  zudem  so  viele  empirische 
Formeln  mit  au  Hülfe  gezogen,  dafs  weder  die  Rücksicht 
auf  den  Raum,   noch  das  Interesse  an  der  hier  aufgestellt 


W&imeUiure.  43 

ten  Theorie  erlaubt*  dafs  wir  in  das  Einzelne  einfiehen«  TiMori«  der 

^  El«aUcltlt 

In  dem  fünften  Abschnitte,   welcher    die  Elasticität  von  ''«»o*»«' 

und  OMnpCia« 

Dämpfen  bebandelt,  welche  in  Berührung  mit  der  nämlichen 
Substanz  im  flüssigen  oder  starren  Zustande  stehen»  stellt 
Bank  ine  zunächst  drei  Grundbedingungen  des  Gleichge- 
wichtes auf«  Die  erste  ist,  dafs  die  Totalelasticität  der 
Substanz  in  beiden  Zuständen  die  nämliche  sein  muls,  also 
nach  Gleichung  (1) 

P  =  Pa,+  f  (Do)  =  p.  +  f(D,), 

wenn  po  und  Dq  die  bekannten  Bedeutungen,  S.  40,  für  den 
tropfbarflüssigen,  pi  tind  D|  die  entsprechenden  Bedeutun- 
gen för  den  gasförmigen  Zustand  haben.  —  Die  zweite  Be- 
dingung bestimmt  die  Gleichheit  der  Elasticität  der  beiden 
sich  berührenden  .Atome  an  ihrer  Grenzfläche.  Wenn  auch 
in  der  Dichte  ein  plötzlicher  Uebergang  stattfinde,  so  solle 
diefs  doch  keinesTwegs  mit  der  Elasticität  der  Fall  sein.  — 
Die  dritte  Bedingung  sagt,  dafs  die  nach  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  zunehmende  Dichte  des  Dampfes,  yeran- 
lafst  durch  die  stärkere  Anziehung  der  '  dichteren  Flüssig- 
keit, im  GleichgewicUt  gehidten  werden  müsse  durch  eine 
allmälig  wachsende  Elasticität  der  Atomenoberfläche. 

Nachdem  Rankine  in  seinen  theoretischen  Entwicke- 
lungen   für  den  Logarithmen  der  Elasticität  des  Dampfes 

einen  Ausdruck  :u  —  ^  gefunden  und  ihn,  der  Analogie 

nach,  in  die  Formel  :  log  P  =  a ^ ^  erweitert  hat, 

worin  a,/9,}^Constanten9.r  die  absolute  Temperatur  bedeuten, 
berechnet  er  danach  die  Spannkraft  verschiedener  Dämpfe 
und  findet,  dafs  die  Formel  sich  innerhalb  sehr  weiter 
Temperaturgrenzen,  bei  dem  Wasser  z.  B.  von  —  30® 
bis  -f-  230®,  also  von  ^^j^jf  Ws  28  Atmosphären  Spannung, 
sehr  gut  den  Beobachtungen  anpafst.  Die  Abweichungen 
von  den  Regnault'schcn  Best mimungen  der  Spannkräfte  des 
Wasserdampfs  entsprechen  nach  Rankin e's  Versicherung  - 
innerhalb  jener  weiten  Grenzen  höchstens   einem  Fehler 
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von  ,\|  Grad  in  der  Temperaturbestimmung  ^  eine  allerdings 
ungewöhnliche  üebereinstimmung.  Wir  theilcn  in  der  nach- 
folgenden üebersicht  die  von  Rankine  berechneten  Coeffi- 
cienten  für  die  Dämpfe  einiger  Flüssigkeiten  mit  : 


Flüssigkeiten« 


Temperatur- 
intervall 


Druckintervall 


log/? 


log  y 


Wasser 
Wasser 
Alkohol    (0,813 

sp.  G.) 
Aether    (Sie- 

dep.l05oF.) 
Aether    (Sie- 

dep.lOioF.) 
Terpentinöl 
Steinöl 
Qnecksilber 
Quecksilber 


—  30O 

—  220 

+   320 

+  1050 

-h  340 
--804O 
.-J160 


bis  +2300  C. 

^  +4460  F. 

,  +2640  F. 

„  +2100  F. 

^  +1040  F. 

-  +3620  F. 

•  +3750  F. 


--  720,74  „    4  S58o,   C. 
--1620,93«    +6760,4  F. 


0,35iiim    bis  209,45iiim 
0,014  Zoll»    824,68 Zoll 


0,41 
30,00 


»»    « 


6*20      n    n 

30,00      »    « 

30,00      «    „ 

0,115aun     n 

0,0046Zoll„ 


165,58    n 
168,27    « 

6«,*   » 
64,50    „ 
760xiim 
29,92  Zoll 


,831247 
6,426421 

6,16620 

5,33590 

5,44580 

5,98187 

6,19451 

7,5305 

6,1259 


3,185109115,0627176 
3,4408816  5,5982626 


8,3165220 

3,2064573 

3,2571812 
3,5380701 
3,5648490 
3,4685511 
3,7238236 


5,7602709 
5,5119698 
5,3962460 


R  a  n  k  i  n  e  bemerkt  noch,  dafs  gemäfs  den  Grundsätzen^ 
auf  welchen  seine  Entwickelungen  beruhten ,  jeder  starre 
und  flüssige  Körper  an  seiner  Oberfläche,  «lit  einer  dichten 
Gasatmosphäre  bedeckt  sei^  und  diefs  möge  sowohl  dazu 
beitragen  9  den  sp^proidalen  Zustand  der  Flüssigkeiten  zu 
erzeugen,  als  aüeii  die  Ursache ^ein,  flafs  starre  Eörpec^ 
in  Berührung  gebracht,  nicht  aneiaan^leyr  haften  bleiben. 

In  dem  sechsten  Abschnitte  zeigt  Rank  ine,  dafs  die 
Gesetze,  welche  für  Mischungen  von  verschiedenen  Gasen, 
oder  von  Gasen  mit  Dämpfen,  die  in  iBerührung  mit  ihrer 
Flüssigkeit  stehen,  gelten,  mit  seiner  Theorie  im  Einklänge 
stehen. 

Waterstone  (1)  hat  die  besten  Beobachtungen  übei» 
Dichte  und  Spannung  voA  Dämpfen  in  verschiedener  Weise 
graphisch  dajrgestellt,  und  ist  zu  deijL  folgenden  Ausdrücken 
für  die  Dichje  D  und  die  Spannung  P  gelangt  : 

"  -  0%*)'=  -^  =  f^i  ■ '- 

worin  t  diß  Temperaturen,  vom  absoluten  Nullpunkt  (—274^) 
aus  gerechnet,  g  und  ^  aus  4en  Beobachtungen  zu  bestim- 


.•• 


(1)  Phü.  Mag.  [4]  H,  565;  Inst.  1852,  111. 
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inende  Constanten  bedeuten.  Der  uns  vorliecrende  Auszugr  rbtofi^  der 
ans  Waters  tone's  Arbeit  sagt,  dafs  derselbe  noch  zu  fol*  *»»  O"*« 
genden  Resultaten  gelangt  sei  :  1)  Wenn  Luft  zusammen* 
gedrückt  oder  ausgedehnt  ivird,  so  ändert  sich  die  absolute 
Temperatur,  wie  die  Kubikwurzel  der  Dichte,  die  Spannung 
wie  die  vierte  Potenz  der  absoluten  Temperatur,  oder  wie 
die  jte  Potenz  der  Dichte.  2)  Die  Arbeit,  welche  von 
einer  gegebenen  Luftmenge  geleistet  wird,  wahrend  sie  sich 
von  einer  Dichte  zur  andern  ausdehnt ,  verhält  sich  pro- 
portional dem  Unterschied  der  Cubikwurzeln  dieser  Dichten, 
oder  dem  Unterschied  der  absoluten  Temperaturen;  das- 
selbe gilt  für  die  Arbeit,  welche  zu  einer  Compression  der 
Luft  zu  gröfserer  Dichte  erfordert  wird.  3)  Die  ganze 
Arbeit,  welche  ein  Luftvolum  von  gegebener  Spannung 
leistet,  wenn  es  sich  ins  Unendliche  ausdehnt,  ist  der- 
jenigen gleich ,  welche  es  leisten  würde ,  wenn  es  mit 
unveränderter  Spannung  sich  auf  das  dreifache  Volum  aus- 
dehnen könnte.  4)  Die  ganze  Arbeit  eines  Luftvolums  bei 
seiner  Ausdehnung  ins  Unendliche  ist  unmittelbar  pro- 
portional seiner  absoluten  Temperatur.  5)  Wenn  eine 
gegebene  Luftmenge  unter  constantem  Druck  durch  Er- 
wärmung sich  ausdehnt,  leistet^sie  eine  Arbeit,  welche  einem 
Drittel  des  Temperaturunterschiedes  äquivalent  ist ;  und 
die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  die  Temperatur 
der  Luft  unter  constantem  Druck  zu  ändern,  ist  gleich  f  mal 
derjenigen  Wärmemenge ,  welche  bei  constantem  Volum 
erfordert  wird.  —  Der  letzte  Satz  steht  übrigens  mit  be- 
kannten Erfahr^iiigen  im  Widerspruch. 

Wilhelmy  (1)   hat  in  einem  besonderen  Schriftchen   M«th*m«. 
den   Versuch    einer    mathematisch-physikalischen   Wärme-  u'ch«  wVrmei 
theorie  gemacht.   Er  denkt  sich  die  Körper  aifs  sich  gegen- 
seitig anziehenden  Massenatomen  und  sich  gegenseitig  ab- 
stofsenden  Aetheratomen  bestehend  ;  zwischei>  beiden  Arten 


(1)  Versuch  zu  einer  mathematiscb-pliysikalischen  WUrnretheorie,  Hei' 
delberg, -18&t. 
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HfttiinBft-  yon  Atomen  soll  eine,  wiewohl  verfa^tnifsmafsig  schwache 
^^•^'Jj^- Anziehung  hestehen.  Die  Resultante  aller  Anaiehungen 
und  Abstofsungen,  welche  die  zu  zwei  Molecülen  grup^Mrten 
Massen-  und  Aetheratome  aufeinander  äufsern,  und  welche 
man  als  ausgehend  yon  den  Molecülmittelpunkten  betrachten 
kann,  ist  ihrer  Gröfse  nach  von  dem  Abstand  jener  beiden 
Mittelpunkte  abhängig,  und  zw»:  in  zweierlei  Weise.  Ein- 
mal verhält  sich  die  Einzelwirkung  jedes  Atoms  einer 
Potenz  der  Entfernung  umgekehrt,  und  dann  soll  die  Oröfse 
der  O'esammtkraft  auch  von  der  Anordnung  der  Atome 
innerhalb  des  Molecüls,  diese  Anordnung  aber  von  dem 
Abstand  der  Molecülmittelpunkte  abhängen;  den  Mole- 
cülen soll  die  Fähigkeit  beiwohnen,  sich  gegenseitig  zu 
.  induciren.  Wilhelmy  drückt  die  Resultante  in  dieser 
doppelten    Abhängigkeit  von    der  Ejitfemung   durch    die 

Gleichung  :   S  =  — ,  (die   sogenannte  Gleichung 

der  Spannungscurve)  aus,  worin  a  und  b  gröfser  als  die 
Einheit,  und  a*"*  sowie  b"**  den  inducirenden  Einflufs  re- 
präsentiren. 

Die  Temperatur  der  Körper  setzt  Wilhelmy  pro- 
portional der  lebendigen  Kraft  der  in  Schwingungsbe- 
wegung befindlichen  Molecüle  :  t  =  Mv* ;  und  betrachtet 
diese  als  erzeugt  durch  eine  in  der  Verbindungslinie 
zweier  Molecüle  wirksame  Kraft  S "  =  Mv ,  welche 
zur  oben  berechneten  statischen  Spannung  S  addirt, 
immer    eine    constante    Summe    C    liefern    soll ,    wonach 


Aus  dieser  Gleichung  (der  Temperaturcurve) ,  welche  fUr 
jeden  Körper  eine  Beziehung  zwischen  dem  ^olecularab* 
stand  und  der. Temperatur  aufstellt,  werden  die  Gesetze 
der  Ausdehnung  durch  die  Wärme ,  der  Aenderung  der 
Aggregatform ,  Dampfspannung ,  Wärmecapacität  und 
Wärmeerzeugung  durch  Druck  und  den  chemischen  Procefs 
abzuleiten  versucht.    Beispielsweise  fiihrem  wir  an,"  dafs  die 
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Temperaturenrve  fiir  viele  Werthe  von  x  Mazima  von  t   ii*tiirai«- 
SEeigt,  und  Wilhelmy  der  Ansicht  ist,  dafs  jedes  solche "■^'^•^^*™»- 
Maximum  einer  Aenderung  der  Aggregatform  entspreche. 

Die  Wärmestrahlung  besteht  nach  des  VerCassers  An- 
sicht in  einer  Uebertragung  von  lebendiger  Kraft  und  findet 
ungehindert  nur  in  einem  vollkommen  elastischen  Mittel 
statt ;  bei  unvollkommener  Elasticität  werde  eki  Theil  der 
lebendigen  Kraft  durch  eine  dauernde  Molecularverschie- 
bung  verzehrt  (als  Spannung  gebunden).  Ffir  die  Ver- 
zögerung, welche  in  Folge  der  Verschiebungen  das  im 
Strahl  schwingende  Moleciil  erleide ,  und  welcher  die 
Wärmeabsorption  proportional  zu  setzen  sei ,  giebt  der 
Ver£EU»er  ebenfalls  einen  mathematischen  Ausdruck  und 
leitet  daraus  spedelle  Fälle  ab« 

Die  Fortpflanzung  der  Wärme  durch  Leitung  fahrt  Wil- 
helmy auf  diejenige  durch  Strahlung  zurück  und  er  findet  eine 
Abhängigkeit  des  Leitungsvermögens  eines  Körpers  von  der 
Schwingnngsdauer  der  geleiteteo^Wärme,  also  von  der  Tem- 
peratur,  wie  diefs  in  gewissem  Sinne  schon  vom  Langber  g(l) 
experimentell  nachgewiesen  worden  ist.  —  Das  Absorp- 
tions- und  Eknissionsvermögen  findet  Wilhelmy  abhangig 
von  dem  Brechungsexponenten  der  Strahlen,  also  einestheils 
von  der  Schwingungsdauer,  anderiitheils  von  der  Natur  der 
aneinander  grenzenden  Medien.  Die  Versuche  von  Dulong 
und  Petit  über  Abkühlungsgeschwindigkeit  berechnet  der 
Verfasser  nach  einer  neuen  Formel :  V  =  (t— d)  {Ma*/$?'^+N}^ 
worin  t  und  &  die  Temperaturen  des  warmen  Körpers  und 
der  Hülle,  M  das  Emwions vermögen  bei  0^*,  N  die  in  der 
Zeiteinheit  durch  die  Luft  herbeigeführte  AbkfiUung,  aund  ß 
Constanten  bedeuten.  M  ist  von  der  chemischen  Beschaffen- 
heit des  die  Hülle  erfüllenden  Gases  und  dem  Drucke  ab- 
hängig, unter  welchem  das  Gas  steht.  In  einer  besonderen, 
diesem  Gegenstand  gewidmeten  Abhandlung  giebt  Wil- 
helmy (2)  die  Entwickelung  der  mitgetheilten  Formel  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVI,  1.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  119. 
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zeigt,  dafs  dieselbe  nicht  nur  Dulong's  und  Petit's  Be- 
obachtungen genügt,  sondern  auch  die  Erklärung  mancher 
V on  Provostaye  undDesains  geiiindenen  Ancaalien 
an  die  Hand  giebt. 
An.debniinr.  Militzer(l)  hat  HiUfstafeln  berechnet,  um  gemessene 
Volume  von  Gasen  von  verschiedenem  Ausdehnungscoefil- 
cienten  auf  0®  und  760*°°*  Druck  zu  reduciren. 

J.  M.  Rank  ine  (2)  giebt  folgende  Formel  für  die  Aus- 
dehnung einiger  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme  : 

C 

Log  V  =  Bt  +  —  —  A 

t 

Log  V  ist  der  gemeine  Logarithmus  des  Volums  der 
Flüssigkeit,  verglichen  mit  deren  Volum  bei  der  Normal- 
temperatur, die  für  Wasser  4®,1  und  für  die  übrigen  Flüs- 
sigkeiten 0^  ist;  t  bezeichnet  die  Temperatur,  gemessen 
vom  absoluten  Nullpunkt,  und  sie  wird  nach  Rankine  (3) 
gefimden,  wenn  man  274^6  zu  den  Graden  der  Centesimal- 
scale  addirt.  A,  B  und  C  smd  Constantän,  die  von  der  Natur 
der  Flüssigkeit  abhängen,  und  folgende  Werthe  haben  : 


« 

A 

log  B 

log  C 

Wasser 

0,4414907 

0,8987546-4 

1,7890286 

Quecksilber 

0,0229130 

0,9048766—5 

0,3708897—1 

Alkohol 

0,2615033 

0,8414452—4 

1,2893056 

Schwefelkohlenstoff 

0,2540074 

0,8483872—4 

1,2192054 

Die  Vergleichung  der  nach  dieser  Formel  berechneten 
Werthe  mit  den  von  Hallström,  Gay-Lussac  und 
Regnault  beobachteten  zeige  eine  sehr  genügende Ueber- 


einstimmunff. 


.1.  Pierre  hat  seine  Untersuchungen  über  Ausdehnung 
fortgesetzt  Die  Resultate  der  vier  ersten  Abhandlungen 
desselben  über  diesen  Gegenstand  wurden  im  Jahresberichte 
f.  1847  und  1848  ,  S.  60  ff.  mitgetheilt ;  ihnen  reihen  sich 
folgende  neuerdings  veröffentlichte  an. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  l68  (Februar  1851).  —  (2)  Aus  Edinb. 
Phil  J,  1849,  Oct.,  in  Pogg.  Ann.  Ergänzungsbd.  III,  479.  -  (3)  Edinb. 
Phil.  J.  1849,  Juli. 
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In  einer  fünften  Abhandlung  (1)  theilt  Pierre  die ^••^•'»»''»«• 
Untersnchnng  folgender  Flüssigkeiten  mit  (die  speciiischen 
Qewiebte  gelten  für  0^  die  Siedepunktsangaben  für  die  bei- 
gesetzten Barometerstände;  V  giebt  das  wahre  Volum  der 
Flüssigkeit  ftir  t*  ,  das  Volum  bei  0<>  =  1  gesetzt ,  nach 
Versuchen,  welche  zwischen  den  durch  die  eingeklammerten 
Zahlen  angegebenen  Temperaturgrenzen  angestellt  wurden) : 
AUehfd   (C4H^O0.    Spec.   Gew.  0,8055.    Siedep.  22«   bei 

758™",2- 

V  =  1  +  0,00166352t  +  0,0000085060t»  +  0,000000064258t» 

(  —  20V  bis  +  21»,3) 

Butfersäure  (C8H8O4).  Spec.  Gew.  0,9817.  Siedep.  163» 
bei  750"°,6. 

V=  1  +  0,00102573t  +  0,00000083761t«  +  0,0000000034693t»  (0»  bis  lOO») 

V  =  1  +0,00103041t  +  0,00000081 889t«  +  0,0000000033321t»  (100  bis  1 61«) 

JSSnfach-ifecfJories  CMoräOtyl  {GJifiX^).  Spec.  Gew.  1,2407. 
Siedep.  64^8  bei  754»™,  L 

Vt=l  +  0,00129072t  +  0,000000118335t»  +  0,000000021339t»  (Oobis61«,3) 

^Snfach-gechlortes  Odorelayl  (einfach-gechlortes  Oel  des  öl- 
bildenden Gases ;  C^HsCls).  Spec.  Gew.  1,4223.  Siedep. 
114^2  bei  755™, 7. 

V  =  1  +  0,00105641t  +  0,00000028085t»  +  0,0000000 15088t«  (0«  bis  75») 
V=  1  +  0,00095271t  +  0,000003 19ö08t»  +  0,000000006412t»  (75«bi8 114*) 

Zweifach-gechlortes  CMoräÜiyl  iCJl^G\^).  Spec.  Gew.  1,3465. 
Siedep.  74S9  bei  758'°^3. 

V=  1  +  0,00n7482t  +  0,00000857709t»  —  0,000000005367t»  (O* bis  78%9) 

Pierre  sucht  aus  diesen  und  aus  den  bei  seinen 
früheren  Untersuchungen  erhaltenen  Resultaten  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  isomere  Flüssigkeiten  bei  Abkühlung 
am  gleichviel  Grade  unter  ihren  Siedepunkt  sich  um  gleich- 
viel zusammenziehen.  Wir  geben  im  Folgenden  einen  Aus- 
zog aus  seinen  Vergleichungen ;  die  Volume  sind  bei 
den  angegebenen  Siedepunkten  =  ICXXX)  gesetzt,  und  an- 
gegeben,   wie    grofs  sich   nach   seinen  Bestimmungen   die 

• 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XliXI,  118;  J.  Phys.  Ans).  I,  487;  im  Ann 
Ann.  Gh.  Pfaann.  LXXX,  125. 

JaJnrMbMlcM  f.  ISfil.  4 
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An.d«hiiiinf.  Bromcanyl  (CioHnBr).  Spec.  Gew,  1,1658.   Siedep.  118*,7 

bei  763"«  4. 

V  =  1  +  0,00l'02821t  +  0,00000190086t«  +  0,000000001976t*  (O*  bis  80«) 

V  =  1  +  0,001 07093t  +  0,00000086445t« + 0,000000007640t»  (80*  bis  1 20»,2) 

Zweifach-gechhrtes  Chlorelcyl  (zweifach-gechiortes  Oel  des 
ölbUdenden  Gases;  QJi^Q\).  Spec.  Gew.  1,6116. 
Siedep.  138»,6  bei  763"»,4. 

V  =  1  -f  0,00088562t  +  0,00000658771t*  —  0,0000000541 42t<  (0*  bis  60«) 
V=l  +0,00097717t+ 0,00000078478t«  +  0,000000004010t»  (60*  bia  180«,3) 

Dreifach-^ecUartes  Oihrelayl  (dreifach  -  gechlortes  Oel  des 
ölbildenden  Gases  ;C4HC1»).  Spec.  Gew.  1,6627.  Siedep. 
153S8  bei  763«^,4. 

V  =  1  +  0,00089904t  +  0,00000245777t«  —  0,000000012866t«  (0®  bis  75«) 
V=  1  +  0,00097339t + 0,00000002677t*  +  0,000000006864t»  (76«  bis  148S3) 

ISnfach'Chorko/Jenstqff  (C4CI4).  Spec.  Gew.  1,6490.  Siedep. 
1230,9  bei  761"™,8. 

V  =  1  +  0,00100263t  +  0,00000032798t«  +  0,000000016934t»  (0«  bis  75») 
V=  1+ 0,00092083t  +  0,00000340076t«  -  0,00000001 0076t»  (75*  bis  117S2) 

Tereben  (C40HS8).  Spec.  Gew.  0,8718.  Siedep.  171^  bei 
743»",8. 

V  =  1  +  0,00089656t  +  0,00000203667t«  —  0,000000007484t»  (0«  bis  80») 
V=  1  +  0,00087926t  +  0,00000 180950t«  —  0,000000001 726t»  (80*  bis  157«,8) 

In  Betreff  der  von  Pierre  aus  seinen  Versuchen  ge- 
zogenen allgemeineren  Schlufsfolgerungen,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Verschiedenheit  des  wahren  Ausdehnungs- 
coefficienten  bei  verschiedenen  Temperaturen  von  dem  mitt- 
leren (vgl.  Jahresb.  f.  1847  und  1848,  S.  64),  verweisen 
wir  auf  die  Originalabhandlungen ;  diese  Schlußfolgerungen 
enthalten  Nichts  wesentlich  Neues.  Nur  dem  Wasser  und 
wässerigen  Lösungen  schreibt  Pierre  die  Eigenthttmlichkeit 
zu,  ein  Maximum  der  Dichtigkeit  zu  zeigen.  — -Wie  für  die 
von  Pierre  früher  untersuchten  Substanzen  geben  wir 
auch  für  die  im  Vorstehenden  aufgezählten  in  der  anlie- 
genden Tabelle  A  eine  üebersicht,  welches  das  Volum  einer 
Flüssigkeit  bei  D^  unter  dem  Siedepunkt  ist,  wenn  das 
Volum  bei  dem  letzteren  (durch  die  eingeklammerten  Zahlen 
nochmals  angegebenen)  =  10000  gesetzt  wird. 


Zu  S.  Ö2  gehörig. 


5 

10 
15 

20 
25 

30 

35 
40 
45 

50 
55 
60 

65 

70 
75 

90 
85 
90 

100 
105 

110 
115 
120 

125 
180 
185 

140 
145 
150 

155 
160 


99 
98 
97 

96' 


9929 
9860 
9795 

^^  9665 
?*  9608 

Sa  9542 
225  9482 
^^   9428 

X*2  9308 
^^  9252 

9197 
9142 

9088 


9925 
9851 
9779 

9709 
9640 
9573 

9507 
9442 
9379 

9817 
9256 
9197 

9139 
9081 
9025 

8970 
8915 
8862 

8807 


9937 
9875 
9814 

9754 
9694 
9635 

9579 
9528 
9467 

9412 
9858 
9805 

9258 
9202 
9151 

9101 
9052 
9004 

8956 
8909 
8868 

8818 
8773 
8729 

8686 
8648 
8601 


9936 
9878 
9811 

9749 
9688 
9628 

9569 
9510 
9452 

9895 
9889 
9284 

9229 
9174 
9121 

9068 
9017 
8967 

8919 
8872 
8825 

8780 
8786 
8692 

8649 
8607 


9945 
9889 
9884 

9780 
9725 
9672 

9618 
9565 
9513 

9461 
9410 
9359 

9309 
9260 
9210 

9161 
9115 
9069 

9024 
8979 
8984 

8890 
8846 
8802 

8759 
8716 
8674 

8633 
8592 
8552 

8512 
8474 


5 

10 
15 

20 
25 
80 

35 
40 
45 

50 
55 
60 

65 
70 
76 

80 
86 
90 

95 

100 
L06 

10 
.16 
120 

126 
180 

135 

140 
146 
160 

156 

160 
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Für  die  Aasdehnung  des  Wassers  ergaben  frühere  i^athamif. 
UjQtersuchuogen  von  J.  Pierre  (1)  und  vonH.  Kopp  (2) 
iiir  Temperaturen  von  0^  bis  zu  etwa  50^  nahe  überein- 
stimmende Resultate;  für  höhere  Temperaturen  hatte  aber 
Pierre  erheblich  gröfsere  Resultate  gefunden»  als  Kopp,, 
so  dafs  z.  B.  die  Ausdehnung  des  Wassers ,  welche  nach 
Pierre's  Messungen  zwischen  0^  und  97^7  statt  hat» 
nach  Kopp  dem TemperatnrintervallO^  bis 98^8  zukommt. 
Kopp  (3)  hat  einige  neue  Versuche  angestellt»  um  die 
Ausdehnung  des  Wassers  für  die  dem  Siedepunkt  nahe 
liegenden  Temperaturen  zu  bestimmen;  er  ermittelte  das 
Gewicht  des  Wassers,  welches  ein  Glasgefafs  von  bekannter 
Ausdehnung  bei  verschiedenen  Temperaturen  bis  zu  einem 
an  dem  dünnen  Ilalse  befindlichen  Striche  füllte»  und  leitete 
hieraus  die  Ausdehnung  des  Wassers  ab.  So  fand  er  das 
Verhältnifs  der  Volume  A  aus  diesen  neueren  Versuchen» 
verglichen  mit  B»  den  Folgerungen  aus  den  früher  von 
ihm  ftir  die  Ausdehnung  des  Wassers  aufgestellten  Formeln  : 


hei 

wie 

za 

un 

A     1     B    ' 

9«,4  and  99%8d 

9  ,4  »  99  ,40 

10  ,4  ,  99 ,38 

10  ,4  9  99,40 

1 

1 
1 

1 

1,042899 
1,042521 
1,042867 
1,042480 

1,042876 
1,042429 
1,042290 
1,042844 

Diese  neueren  Bestimmungen  bestätigen  somit  sehr  nahe 
die  von  Kopp  früher  erhaltenen  Resultate. 

Kopp  hat  femer  die  Ausdehnung  mehrerer  fester 
Substanzen  zu  ermitteln  gesucht  Er  suchte  das  spec.  Ge- 
wicht derselben  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  (10  bis  209) 
und  bei  einer  höheren  Temperatur  (40  bis  50^;  nur  bei 
wenigen  Metallen  und  Glas  auch  für  den  Siedepunkt  des 
Wassers)  in  Wasser»  indem  er  bestimmte»  wieviel  Wasser 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  61.  ^  (2)  Daselbst,  66.  --  (8)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXl,  1;  im  Ausz.  Phann.  Centr.  1852,  230;  Ann.  eh. 
phjs.  [3]  XXXIV»  838;  PhiL  Mag.  [4]  m»  268. 
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Autuhwng,  iJielti  und  wieviel  Wasser  neben  einei!  bekannten  Menge 
der  scn  untersuchenden  Substanss  ein  Qlasgeftfti  welcbeA 
durch  einen  eingesohllffenen  StOpeel  verschlöäsen  werden 
konnte,  bei  verschiedenen  Temperaturen  killte;  die  «pec. 
Gewichte  für  diese  verschiedenen  Temperaturen  reducirte 
er  nach  den  von  ihm  früher  ftir  die  Ausdehnung  des 
Wassers  gefundenen  Formeln  auf  Wasser  von  0^  als 
Einheit,  und  leitete  aus  diesen  Resultaten  die  cubische 
Ausdehnung  der  zu  untersuchenden  festen  Substanz  ab« 
Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  bei  verschiedenen 
Temperaturen  wurde  in  mehreren  Versucbsrdhen  oft  wie» 
derholt,  und  durch  Combination  jedes  Versuchs  ßir  eipe 
niedrigere  Temperatur  mit  allen  Versuchen  für  höhere 
Temperaturen  eine  grofse  Anaahl  von  Resultaten  für  die 
Ausdehnimg  erlangt ,  die  in  den  meisten  F&Uen  eine  be« 
firiedigende  Uebereinstimmung  zeigteik  In  dem  Folgenden 
sind  die  Mittelresultate  gegeben  Kit  die  cubische  Ausdehnung 
für  1^  Für  einzelne  Substonien  untersuchte  Kopp  die  Aus* 
dehnung  auoh  vermittelst  Quecktilberi  nach  dem  zuerst  von 
Dulong  und  Petit  benutzten  Princip,  das  Gewicht  Queck* 
Silber  zu  bestimmen,  welches  neben  einer  bekannten  Menge 
der  zu  untersuchenden  Substanz  ein  Glasgeftft  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  fällt,  und  aus  den  bekannten 
spec.  Gewichten  der  Substanz  und  des  Quecksilbers  und 
der  bekannten  Ausdehnung  des  Quecksilbers  und  des 
Glasgefafses  zu  ermitteln ,  welches  VohiM  der  «u  unter- 
suchenden festen  Substanz  bei  einer  niederen  und  bei  einer 
höheren  Temperatur  zukommt  Die  mictelst  Quecksilber 
erhaltenen  Resultate  ffir  die  cubisohe  Auadehnung  fUr  1* 
sind  in  dem  Folgenden  mit  *  beaseichnet  <-  Die  bei  diesen 
Versuchen  überhaupt  angewendeten  Mengen  der  zu  unter- 
suchenden Substanzen  betrugen  5  bis  12  Cubikcentimeter, 
•  indem  im  Allgemeinen  von  den  Körpern  mit  gröiserem 
specifischcm  Gewicht  ein  kleineres  Volam  als  von  den  mit 
niedrigerem  specifischem  Gewicht  angewendet  wurde  : 


WlnutMiM. 
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SabstaiuB 


Kupfer 

Bl^ 

Zinn 

Eisen 

Zink 

Cadmium 

Wismath 

Antimon 

Schwefel 

Bleiglans 

Zinkblende 

Eisenkies 

RutU 

Zinnstein 

Eisenglanz 

MagüMiseD 

Flnfispath 


Cu 

Pb 

Sn 

Fe 

Zn 

Cd 

Bi 

Sb 

8 

PbS 

ZnS 

FeS, 

HO, 

8nO. 

Fe,Oa 

FegO« 

CaFl 


0,000051 
0,000089 
0,000069 
0,000087 
0,000089 
0,000094 
0,000040 
0,000083 
0,000188 
0,000068 
0,000036 
0,000034 
0,000082 
0,000016 
0,000040 
0,000089 
0,000062 


t 


Arragonit 
Kalkspath 

Bitterspath 


Formel 


Cnbisc^e 
Ansd. 
für  i: 


Eisenspath 

Bcbwerspafth 
Cölestin 

Quarz 

Orthoklas 

iWelches  Na- 
tronglas 

|Desgl.,    andere 
Sorte 

iHartes 


CaO,  CO, 
CaO,  CO, 
CaO,  CO, 

+  MgO,  CO. 

Fe(Mn,Mg)0, 

CO, 

BaO,  SO, 

SfO,  SO, 

SiO, 

/  KO,  SiO, 
t+Al,0„3SiO, 


0,000065 
0,000018 

0,000085 

0,000035 

0,000058 
0,000061 
0,000042 
0,000039  • 
0,000026 
0,000017  * 

0,000026 

0,000024  • 
0,000021  ♦ 


Person  hat  die  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  55,  nach  »p«<:ifl«chc 
einem    früher   erschienenen  Auszug    besprochenen  Unter- 
suchungen über    die  specifische  Wärme  der  Salzlösungen 
und  über  die  Utente  Lösungswiirme  jetzt  yollständiger  ver- 
öffentlicht. 

In  einer  Abhandlung  über  die  specifische  Wturme  der 
Salzlösungen  (1)  theilt  Person  folgende  Resultate  mit. 
C  ist  die  specifische  Wärme  einer  Lösung  von  P  Theilen 
Wasser  auf  1  Theil  Salz,  wie  sie  die  Versuche  im  Mittel 
ergaben ;  1  ist  die  berechnete  mittlere  specifische  Wärme 
der  Lösung,  berechnet  nach  der  specifischen  Wärme  des 
geschmolzenen  Salzes  (die  Rechnung  giebt  also  an,  wieviel 
Wärme  zur  Erwärmung  des  Wassers  und  des  geschmolzenen 
Salzes,  beide  gesondert  gedacht,  nöthig  wäre),  s  die  be^ 
rechnete  mittlere  specifische  Wärme ,  wenn  die  specifische 
Wärme  des  festen  Sabes  der  Rechnung  zu  Grund  gelegt 
wird  (2)  : 


(1)  Ann.  ch.^  pbys.  [3]  XXXIII,  437;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  186.  —  (2)  Die  Data  f&r  diese  Berechnnngen  sind  in  Person's 
ürttkeren  ünteriQcliangeni  Johreeber«  f.  1647  n.  1848,  72  und  Jahreiber. 
f.  1849,  82,  enihalMa. 
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Bpecttvche 
WNrmc. 


8 


Salpeters.  Kali,  KO,  NO;, 


5 
10 
20 


0,8542 
0,9172 


0,8731 
0,9308 


0,9530  0,9638 


0,8891 
0,9395 
0,9683 


Baipeters.  Natron,  NaO,  NO» 

0,7143  0,7711 


1,627  |0,7369 

5      {0,8682 

10        0,9214 

20       ,0,9586 


0,8797 
0,9344 
0,9656 


0,9038 
0,9475 
0,9725 


Salpeters.  Kali-Natron*) 
KO,  NO,  +  NaO,  NO» 


5 

10 
20 


0,8588  0,8725|0,8920 
0,9186  0,9304  0,9411 
0,9579  0,9636  0,9691 


•)  Vgl.  JahroBber.  f.  1849,  33. 


1 


s 


Phosphors.  Natron, 
2  NaO,  HO,  PO»  +  24  HO 


5 

10 


0,9364 
0,9700 


0,9017 
0,9463 


0,9577 
0,9788 


20     ,0,9832  0,9719  0,9879 
Ghlorcalcium,  CaCl  +  6  HO 


3,64 

10 

18,10 


0,8587 
0,9414 
0,9664 


0,8588,0,9028 
0,94040,9591 
0,9657,0,9765 


Chlornatrium,  NaCl 


3,067 

3,640 

7,280 

14,770 


0,7852 
0,8014 
0,8721 
0,9288 


0,8067 
0,8303 
0,9051 
0,9502 


Person  ist  der  Ansicht,  man  könne  nur  die  aus  der 
spec.  Wärme  des  geschmolzenen  Salzes  berechnete  mittlere 
spec.  Wärme  der  Lösung  mit  der  beobachteten  vergleichen, 
weU  nur  hier  in  den  Difierenzen  sich  euie  Regel  mäfsigkeit 
ergebe,  nämlich  dafs  die  berechnete  specifische  Wärme 
stets  gröfser  sei  als  die  beobachtete.  Die  Gröfse  der 
Differenz  zwischen  beiden  hängt  nach  ihm  nicht  ab  von 
der  Gröfse  der  Aäinität  der  Bestandtheile  der  Lösung 
zu  einander;  auch  nicht  von  der  Gröfse  der  Verdichtung, 
die  bei  der  Vereinigung  der  Bestandtheile  der  Lösung  statt 
hat;  sie  sei  im  Allgemeinen  am  gröfsten,  wenn  die  Lösung 
nahezu  gleichviel  beider  Bestandtheile  enthält.  Auf  die  Un- 
abhängigkeit der  Gröfse  dieser  Differenz  von  der  Gröfse 
der  Verdichtung  schlofs  Person  namentlich  aus  Ver- 
suchen mit  Verdünnungen  von  Schwefelsäure,  wo  er  für 
die  Mischungen  von  P  Wasser  auf  1  Theil  Schwefelsäure- 
hydrat die  spec.  Wärme  C  und  die  Dichtigkeit  D  (für  0*) 
ermittelte,  und  mit  der  berechneten  mittleren  spec.  Wärme  1 
und  der  berechneten  mittleren  Dichtigkeit  d  verglich  : 


W&rmelelire. 


bH 


p 

0 

0,1796 
0,3158 
0,9608 


C 

0,3095 
0,4330 
0,4534 
0,5851 


1-C 

—  0,0015 
+  0,0408 
+  0,0729 


D 

1,8599 
1,8012 
1,7005 
1,4203 


D-d 

0,1565 
0,1588 
0,1117 


In  den  Untersuchungen  über  latente  Lösungswärme  (1) 
erhielt  Person  folgende  Versuchsresultate  (fiir  die  unter 
nahe  gleichen  Umständen  angestellten  Versuche  sind  in 
Folgenden  nur  die  Mittelresultate  angeführt).  Bei  Lösung 
von  1  Grm.  Salz  in  P  Wasser  bei  t®  ist  die  Anzahl  q  der 
gebunden  werdenden  Wärmeeinheiten  : 


p 

t 

'  1 

P 

t 

'  1 

P 

t 

q 

Chlornatrium.  NaCl 

Balpeter8.Eali,E0,N0t 

Salpeters.  Natron- 

8,64 
7,28 
7,28 
7,28 
14,77 

15«,8 
17,1 
10,3 
0,2 
13  ,8 

8,6 
13,5 
14,9 
18,7 
18,8 

5 
10 
10 
20 
20 

30«,0 
28,8 

5,5 
19,7 

5,7 

68,9 
76,7 
80,2 
80,5 
86,4 

KaH* 

+ 

5 
10 
20 

),  NaO,  NO* 
KO,  NO, 

87.8  59,1 

23.9  65,0 
21,6      68,9 

Salpeters.  Natron, 

Phosphors.  Natron, 

Chlorcalcinm,  CaCl 

NaO,  NO. 

2  NaO,  HO,  PO, 

+  6  HO 

1,6 

3,2 

36,3 

+  24  HO 

0,85 

6,6 

21,5 

5 

22,7 

47,1 

5 

35,4 

58,6 

12,02 

8,4 

19,4 

10 

19,7 

52,6 

10 
20 

29,6 

64,0 

26,00 

7,9 

19,4 

20 

22,8 

55,7 

27,8 

63,9 

^  Vgl.  Jfthresber.  f.  1849,  88.    Person  bemerkt,   dafs  die  beiden  Salze  bei  der 
Aofidsong  keinen  Einflnfit  auf  einander  aasüben. 

Es  zeigt  sich  im  Allgemeinen,  dafs  die  latent  werdende 
Wärme  bei  Auflösung  bei  höheren  Temperaturen  kleiner 
ist,  als  bei  Auflösung  in  gleichviel  Wasser  bei  niedrigeren 
Temperaturen.  Die  Ursache  davon  erkennt  Person 
darin,  dafs  die  spec.  \t'ärme  der  Salzlösungen  kleiner  ist, 
als  die  der  getrennten  Bestandtheile  (vgl.  S.  56),  und  da 
somit  bei  der  Vereinigung  der  Bestandtheile  bei  höherer 
Temperatur  eine  gröfsere  Menge  Wärme  frei  wird ,  mufs 
diese  die  latente  Lösungswärme  sich  kleiner  ergeben  lassen. 
Bei  dem  Lösen  des  Ghlomatriums  in  der  7,28  fachen  Menge 


Latente 

LAanng*- 

wNrmc. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
LXXX,  139. 


XXXm,  448;  im  Ansz.  Ann.    Ch.  Pharm. 
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o«iTerdich.  lassen  sich  bei  sehr  hohem  Drucke  alle  Gase  in  einem 
weit  geringeren  Verhältnifs  verdichten,  als  der  angewen- 
deten Kraft  entspricht;  in  den  Raum,  wdchen  bei  dem 
Druck  von  1  Atmosphäre  1  Volum  Gas  erfüllt,  gehen  nach 
ihm  unter  einem  Druck  von  3600  Atmosphären  nur  710 
Volum  Stickgas,  730  Kohlenoxydgas,  800  atmosphärische 
Luft,  850  Leuchtgas,  1040  Wasserstofigas;  bei  keinem 
dieser  Gase  zeigte  sich  hierbei  ein  Beginnen  von  Flüssig- 
werden. Indessen  war  bei  diesen  Versuchen  namentlich 
die  Schätzung  des  Druckes  unsicher. 
Dunpf-  Brame  (1)    hat  Beobachtungen   über    die   Spannung 

von  Quecksilberdämpfen,  sowohl  in  isolirtem  Zustande,  als 
in  Gegenwart  von  Jod,  Brom,  Chlor  und  feuchtem  Terpentinöl 
angestellt,  welche  seine  früheren  (2),  aus  ähnlichen  Versuchen 
gezogenen  Schlüsse  bestätigten.  Der  reine  Quecksilber- 
dampf erhob  sich  bei  —  5^  noch  zu  1  Meter  Höhe. 

H7grom«tri«.  Vou  J.  F.  Miller(3)  wird  eine  Tafel  mitgetheilt  und 
empfohlen,  welche  von  Glaisher  als  Resultat  zahlreicher 
Beobachtungen  aufgestellt  worden  sei,  um  aus  dem  Unter- 
schied d  der  Temperaturen  am  Psychrometer  den  Unter- 
schied D  zwischen  der  Temperatur  der  Luft  und  dem  Thau- 
punkt  abzuleiten.  In  der  Gleichung  :  D  =  c  .  d,  ist  c  mit 
der  Temperatur  der  Luft  veränderlich.  Es  ist  z.  B.  für 
Lufttemperatiuren  unter  ■—  5^  gleich  8,5;  für  Lufttempera- 
turen zwischen  +  5<>  und  +  7®  gleich  2,3;  für  Lufttem- 
peraturen über  20^  gleich  1,5. 

Andrews (4)  hat  gefunden,  dafs  gewisse  getrocknete 
pulverformige  Substanzen,  wie  schwarzes  Manganoxyd, 
schwefelsaurer  Kalk,  alle  Feuchtigkeit  aus  der  durchströ- 
menden Luft  so  vollständig  aufnehmen,  dafs  eine  dahinter 
angebrachte  Röhre  von  Chlorcalcium  nicht  mehr  an  Ge- 


(1)  Instit.  1851,  389.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  40.  —(3)  Phü.  Trans. 
Part  I,  141;  im  Ansz.  Phil.  Mag.  [4]  I,  168.  —  (4)  Stil.  Am.  J.  [2] 
Xn,  419;  Inst.  1851,  302;  J.  Pbys.  Ausl.  III,  359;  Fogg.  Ann. 
liXXXV,  36. 
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Wicht  zunimmt.  Er  schlägt  daher  mit  solchen  Substanzen  ge-wnrrometri«. 
füllte  Rohren  als  Hygrometer  zur  ControHrung  des  D  an  i  e  1 T- 
schen  oder  Au gus tischen  Instrumentes  oder  zur  Bestim- 
mung der  während  längerer  Zeit  in  der  Luft  enthaltenen 
Wassermenge  (Integralhygrometer)  vor. 

Von  Walferdin(l)  ist  ein  neues  Psychrometer  con- 
struirt  worden ,  welches  die  Stelle  des  August'schen 
vertreten  soll.  Es  besteht  aus  einem  Alkoholthermometer 
von  äufserst  feinem  Faden  mit  einem  Quecksilbertröpfchen  als 
Index,  construirt  nach  dem  Princip  des  frülier  von  W al- 
le rdin  (2)  angegebenen  Difierentialthermometers.  Die  Länge 
des  Stiels  beträgt  etwa  3  Decimeter,  so  dafs,  bei  einem 
Spielraum  von  15®,  der  Grad  noch  in  mehr  als  50  Unter- 
abtheilungen getheilt  ist.  Man  soll  das  Thermometer  zu- 
nächst mit  trockner  Kugel,  nachher  aach  mit  einer  die 
Kugel  umgebenden  doppelten  Hülle  von  benäfstem  Battist, 
an  einer  10  bis  15  Centimeter  langen  Schnur  im  Kreise 
herumschwenken,  wodurch  man  den  Unterschied  des  trocknen 
und  feuchten  Thermometers  weit  genauer  erhalte,  als  mit 
dem  August'schen  Instrumente. 

Bekanntlich  nimmt  die  Regenmenge ,  welche  man  in  ver^thtmif 
einem  Gefafse  aufiangt,  mit  zunehmender  Höhe  im  Allge- »jjl^*  jj^^*^; 
meinen  ab.  Dalmahoy(3)  fuhlrt  an,  dafs  Phillips  und 
Gray  diese  Erscheinung  aus  der  Verdichtung  von  Feuch- 
tigkeit auf  der  Oberfläche  der  aus  kühleren  Luftschichten 
in  wärmere  herabfallenden  Regentropfen  erklärt  hätten; 
dafs  aber  diese  Erklärung  nicht  Stich  halte  vor  den  Ver- 
suchen, welche  er  angestellt  habe  über  die  Feuchtigkeits- 
menge, welche  sich  auf  kühlen  Flächen  in  bewegter  und 
ruhiger  Luft  niederschlage.  Dalmahoy  wendete  ein  mit 
einem  Deckel  versehenes  cylindrisches  Kupfergefafs  von 
I  Zoll  Tiefe  und  3  Zoll  innerem  Durchmesser  an.  Dasselbe 


(1)  Compt.  rend.  XXXHI,  454;  Instit.  1861,  848;  Pogg.  Ann.  Ergb. 
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Tcfdiditnf  y^urie  gewogen,  dann  in  schmelzendes  Eis  versenkt,  so  dafs 
l•»*n«ch«^^^  ^^"^  Temperatur  von  0®  annahm,  hierauf  der  Deckel 
abgenommen  und  das  Geföfs  5  Minuten  lang  einem  Luft- 
strom oder  der  ruhigen  Luft  ausgesetzt ;  sodann  wurde  der 
Deckel  wieder  aufgesetzt,  das  Gefafs  aus  dem  Eis  genom- 
men, sorgfaltig  getrocknet  und  wieder  gewogen.  Der  Un- 
terschied beider  Wägungen  gab  die  Feuchtigkeitsmenge, 
welche  sich  niedergeschlagen  hatte.  Dalmahoy  fand, 
dafs  diese  Mengen  bei  bewegter  Luft  durch  die  Formel : 
c  =  m  (f  —  f'%  bei  ruhiger  Luft  durch  die  Formel  : 
c  a=  M  (t  —  t'")  (f"  —  f'O  ausgedrückt  werden  komiteu, 
worin  i*'  und  f ''  Dampfspannungen  bei  dem  Thaupunkt 
und  der  Temperatur  t'"  der  condensirenden  Fläche,  t  die 
Temperatur  der  Luft,  m  und  M  aber  Coefficienten  bedeuten, 
deren  ersterer  mit  der  Geschwindigkeit  des  Luftistroms  sich 
änderte.  Aus  den  in  einer  Tabelle  mitgetheilten  Yersuchs- 
resultat^n  berechnen  sich  die  Coefficienten  ftir  100  Quadrat- 
zoll Fläche  und  ftir  1  Minute  Zeit  :  M  ?=  0,12;  m  dage- 
gen =s  18,3;  26,6;  39,7;  44,6,  wenn  die  Geschwindigkeit 
des  Stroms  4,12;  8,24;  14,8;  20,6  Fufs  in  der  Secunde 
beträgt.  —  Indem  nun  Dalmahoy  hiernach  berechnet, 
wie  viel  Wasser  sich  auf  den  Regentropfen  verdichten 
könne,  indem  er  alle  Elemente,  Temperatur,  Gröfse  der 
Tropfen,  Falkeit,  möglichst  günstig  ftir  einen  reichlichen 
Niederschlag  annimmt,  findet  er  denselben  immer  noch 
635  mal  geringer,  als  er  sein  müfste,  um  die  Ungleichheiten 
der  in  verschiedenen  Höhen  beobachteten  Kegenmei^en 
zu  erklären. 

Auch  M  a  i  1 1  e  ( 1 )  berechnet ,  dafs  der  Unterschied 
der  Regenmenge  in  der  Tiefe  und  in  der  Höhe  unmöglich 
auf  Rechnung  des  auf  dem  Regentropfen  verdichteten  Was« 
sers  kommen  könne,  und  sucht  denselben  aus  einer  Wirkung 
des  Windes  zu  erklären,  welcher  durch  Widerstände,   wiö 


(1)  Compt.  read.  XXXIir,  602. 
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Bie  die  Gebäude  und  das  Pluviometer  selbst  darböten  ^  ab- 
gelenkt, den  tieferen  Stellen  mehr  Wasser  zuführe. 

Quintuslciliiis(l)  hat  aus  mehrjährigen  Beobaeh tun*  FMebtir > 
gen  den  Gang  der  relativen  Feuchtigkeit  während  des  Tages  *•'  ^*"^- 
und  Jahres  fiir  die  drei  Stationen  :  Brüssel,  Petersburg  "»'^•*«* 
und  Catherinenburg,  berechnet.  Wir  müssen  bezüglich  der 
einseinen  Resultate  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen, 
und  entnehmen  derselben  nur  die  Extreme  im  jährlichen 
Gange.  Diese  ergaben  sich  wie  folgt  (die  vollkommene 
Sättigung  der  Luft  mit  Feuchtigkeit  ist  dabei  =s  1  ange- 
nommen) : 


Maxixnam 
Zeit        I     Werth 


Minimum 
Zeit      I    Warth 


Brüssel 
Petersburg . 
CatheriBeabarg 


Untancli. 


3.  Januar 
24.  December 
15,  December 


0,921 
0,925 
0,972 


11.  Mal 
20.  Mai 
80.  Mai 


0,760 
0,717 
0,627 


0,161 
0,208 
0,845 


Die  Unterschiede  zwischen  den  Extremen  sind^  wie  man 
sieht^  im  Continentalklima  am  gröfsten. 

Provostaye   und  P.   Desains(2)    hatten    in    einer    wim«. 
früheren  Abhandlung  gefunden*  dafs   die  von   rothglühen-  Poiaruauo» 
dem  Platin  unter  schiefen  Neigungswinkeln   ausströmende  «»•'W*rme. 
Wärme  theilweise  polarisirt  ist,  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  die  vorherrschende  Composante  in  der  Ausstrahlungs- 
ebene schwingt.  Um  den  Grad  der  Polarisation  unter  ver- 
schiedenen Incidenzen   zu   messen,   bedienten   sich  die  ge- 
nannten Forscher  eines  Satzes  von  Glimmerplatten,  welcher 
unter  bestimmter  Incidenz  verschiedene  Mengen  der  Wärme 
durchläfst,  je  nachdem  die  vorherrschende  Schwingungs- 
richtung des  theilweise   polarisirten   Strahls    parallel   oder 
rechtwinklig  zur  Einfallebene  steht   Um  aus  dem  Verhält- 
nifs    beider    Mengen   auf   den    Grad    der   ursprünglichen 
Polarisation  schlieljsen  zu  können,  depolarisirten  Provo- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  285.  —  (2)  Ann.  ob.  pbys.  [8]  X2:xn,  112; 
J.  Phys.  Ausl^  n,  287;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  142;  Compt. 
rend.  XXXIT,  86;  Inst.  1861,  26. 
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Md^iffn!k!li^**y®  und  Desains  einen  geradelinig  polarisirten  Strahl 
d«r  würm*.  j^j^  q{j^^  parallel  der  Axe  geschnittenen  Quarzplatte,  welche 
in  verschiedene  Azimute  gegen  die  Schwingungsrichtung 
gestellt  wurde  y  und  bestimmten  dann  die  durch  die  Glim- 
mersäule in  den  beiden  Hauptstellungen  gehenden  Corapo- 
santen.  —  Um  den  Polarisationszustand  der  vom  glühenden 
Platin  ausgehenden  Lichtstrahlen  mit  dem  der  Wärme- 
strahlen vergleichen  zu  können  ^  bedienten  sich  die  genann- 
ten Forscher  einer  von  E.  Desains  angegebenen,  im  vor- 
jährigen Berichte  (1)  mitgetheilten  Methode.  Die  folgende 
Tafel  enthält  die  Resultate  : 


Winkel  der  ansfahrenden  Strahlen 

Qrad  der  iheilweisen  Polarisation 

mit  dem  Lothe 

der  Wärme 

des  Lichtes 

70» 

0,70 

0,45 

60<» 

0,61 

0,82 

60* 

_ 

0,265 

40« 

0,26 

— 

80» 

0,06  bis  0,07 

— 

QO 

0,00 

— 

Mit  Platinmohr  überzogenes  Platin  gab  unter  einem 
Ausstrahlungswinkel  von  70<^  nur  0,13  polarisirter  (in  der 
Ausstrahlungsebene  schwingender)  Wärme,  Eienrufs  zeigte 
davon  keine  Spur.  —  Den  merklichen  Unterschied  zwischen 
dem  Polarisationszustand  der  Licht-  und  Wärmestrahlen 
leiten  Provostaye  und  Desains  aus  der  gröfseren 
Wellenlänge  der  Wärmestrahlen  her,  welche  zum  gröfsten 
Theil  aus  dunkler  Wärme  bestehen. 

Sie  finden  diese  AuiTassiingsweise  in  Uebereinstimmung 
mit  einer  Hypothese  von  Fourier,  welche  eine  Beziehung 
zwischen  der  Ausstrahlung  und  Reflexion  aufstellt.  .  Es 
wird  dieser  Hypothese  zufolge  angenommen,  dafs  die  vom 
Innern  eines  Körpers  nach  der  Oberfläche  vordringende 
Wärme  hier  eine  theilweise  Zurückwerfung,  ahnUch  einem 
von  Aufsen  auftreffenden  Strahle  erfahre.  Dafs  der  wirklich 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  147. 
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austretende  Strahl  dabei  nicht  gebrochen  werden  soll,  schliefst  i^ouruitioa 

^  '  and  DiflvaioB 

zwar  einen  physikalischen  Widerspruch  ein;  indessen  er-  «•"^""»•• 
klärt  die  Hypothese,  wie  Provostaye  und  Desains  be- 
merken, viele  Gesetze  der  strahlenden  Wärme  sehr  gut, 
wie  z.  B.  die  Gleichheit  des  Ausstrahlungs-  und  Absorp- 
tionsvermögens für  Strahlen  von  gleicher  Temperatur,  ihre 
Verschiedenheit  fair  leuchtende  und  dunkle  Strahlen,  da 
für  diese  eine  ungleiche  Reflexion  eintritt.  Die  Hypothese 
]ehrt,  auf  welche  Art  die  Ausstrahlung  sich  mit  der  Nei- 
gung der  Strahlen  gegen  die  Oberfläche  ändert,  und  er- 
klärt, warum  sowohl  die  Wärme,  als  das  Licht,  welche 
von  glühenden  Körpern  in  schiefer  Richtung  ausstrahlen, 
vorzugsweise  in  der  Ausstrahlungsebene  schwingen.  Sie 
bilden  nur  die  Ergänzung  zu  den  innerlich  reflectirten 
Strahlen,  welche  gerade  wie  die  äufserlich  reflectirten  vor- 
zugsweise rechtwinklig  gegen  die  Einfallebene  schwingen. 
Die  genannten  Forscher  weisen  an  einzelnen,  ihren  Beobach- 
tungsresultaten entnommenen  Beispielen  nach,  dafs  die  von 
einem  Element  einer  glühenden  Platinfläche  ausgestrahlte 
(also  theilweise  polarisirte)  Wärme  sich  mit  der  von  dem- 
selben Element  reflectirten  (rechtwinklig  zur  Einfallebene 
schwingenden)  gerade  zu  natürlicher,  unpolarisirter  Wärme 
zusammensetzt;  und  dafs  das  Gleiche  auch  für  die  Licht- 
strahlen gilt.  Ein  Körper  ohne  Refiexionsvermögen,  wie 
der  Kienmfs,  polarisirt  die  Wärme  nicht  durch  Spiegelung, 
aber  ebensowenig  durch  Ausstrahlung. 

Da  Provostaye  und  Desains  bei  den  vorhergehen- 
den Betrachtungen  stets  vorausgesetzt  hatten,  dafs  das 
Refiexionsvermögen  des  Platins  in  der  Rothglühhitze  das 
nämliche  sei,  wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  iiihren 
sie  schliefslich  an,  auf  welchem  Wege  sie  diese  Thatsache 
festgestellt  haben.  Sie  bemerken,  dafs  aus  der  Unverän- 
derlichkeit  des  Reflexionsvermögens  die  ünveränderlichkeit 
des  Absorptionsvermögens  folge,  und  dafs,  wenn  das  Aus- 
strahlungsvermögen des  Platins  sich  bei  einer  Erhöhung 
der  Temperatur  von  1 50^  auf  900®  verdoppele ,   diefs  nicht 

Jakntbcrieht  f.  1861.  5 
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von  einer  Verandernng  in  dem  Zustand  der  Platinoberfläche, 
sondern  von  einer  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  der 
emittirten  Strahlen  herrühre. 

In  einer  zweiten  Arbeit  haben  Provostaye  nnd 
P.  Desains(l)  untersucht,  nach  welchen  Oeset;ien  pola- 
risirte  und  natürliche  Wärme-  und  Lichtstrahlen  von  matten 
Oberflächen  zerstreut  werden,  wie  sich  die  Intensität  und 
der  Polarisationszastand  der  zerstreuten  Wärme  unter  ver- 
schiedenen Neigungswinkeln  gegen  das  Loth  und  in  ver- 
schiedenen Azimuten  gegen  die  Einfallebene  verhält  Bei 
normaler  Incidenz  ist  begreiflicher  Weise  die  Vertheilung 
der  zerstreuten  Wärme  in  allen  Azimuten  gleich  und  von 
dem  Polarisationszustand  unabhängig.  Versuche  an  Flächen, 
welche  mit  Bleiweifs  oder  fein  gepulvertem  Silber  überzo- 
gen waren,  gaben  folgende  Resultate  :  A  bedeutet  die 
Incidenz  der  einfallenden  Wärme,  B  die  Incidenz,  unter 
welcher  die  Thermosäule  die  zerstreute  Wärme  aufnahm, 
J  die  Intensität  der  zerstreuten  Wärme  : 


A 

B 

BBOBaM 

<& 

Bleiweifs 

1         Silber 

0» 

0* 

1,000 

1,00 

0« 

20» 

0,946 

0» 

25» 

0,917 

0,67 

0« 

Bö*» 

0,806 

0,46 

©• 

45* 

0,68 

0,82 

0» 

50* 

0,60 

0» 

60» 

0,48 

0,15 

0» 

70» 

0,804 

0'       . 

76« 

0,24 

0,067 

Die  Werthe  nehmen  bei  dem  Bleiweifs  im  Verhältnifa 
des  Cosinus  von  B,  bei  dem  gepulverten  Silber  in  rasche- 
rem Verhältnifs  ab.  Da  man  die  einfallenden  Strahlen  und 
die  Axe  der  Thermosäule  nicht  in  einerlei  Richtung  gegen 
die  zerstreuende  Fläche  bringen  konnte,   so  konnte  auch 


(1)  Compt.  rend.  XXXIU,  444;  Intt  1851,  845;  Areh.  phys.  nat. 
XVni,  207;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  145;  Yollständiger  Ann.  eh.  phy». 
[3]  XXXIV,  192. 


die  ohifte  Tafel  nicht  unmittelbar  in  der  anireirebenen  Voll-  rouri^ation 
atandigkeit  ans  den  Versuchen  hervorgehen.  Allein  bei  ^  ^*'"** 
dem  Bieiweifs  blieb,  wie  Provostaye  und  Desains 
fanden»  das  Gesetz  der  Vertheilung  der  zerstreuten  Wärme 
ungeändert ,  wenn  auch  die  einfallenden  Strahlen  bis  gegen 
3(y>  hin  Yon  der  Normalen  abwichen,  und  das  Silber  zeigte 
insofern  Aehnlichkeit  mit  polirten  Flächen,  als  es  bei  glei«> 
eben  Werthen  von  A  und  B  immer  die  nämliche  Wärme- 
menge zurückwarf  9  so  lange  jene  Werthe  nicht  viel  von 
0*  abwichen. 

Chromsaures  Bleioxyd  und  Zinnober  zeigten  das  näm- 
liche Gesetz  der  VertheQnng  der  zerstreuten  Wärme,  wie 
Bleiweifs.  Bei  normaler  Incidenz  und  bei  gleichen  Werthen 
von  B  gaben  jene  Substanzen  constant  0,8  und  respective 
0,58  von  der  Wärmemenge^  welche  das  Bleiweifs  zerstreute. 

Um  die  ganze  Menge  der  zerstreuten  Wärme  zu  be- 
stimmen, mittelten  die  genannten  Forscher  zunächst  das 
Verhältnifs  der  normal  einfallenden  Wärme  zu  der  unter 
einer  gewissen  Incidenz  zerstreuten  ^ärme  aus,  und  fanden 
dann  die  Summe  der  nach  allen  Richtungen  zerstreuten 
Wärme  mittelst  einer  Integration,  bezüglich  deren  Begrün- 
dung wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Es  ergab  sich 
fiir  100  einfallende  Strahlen 


die  Mntareate  W&rme 


also  die  abeorbirte  Wlumß 


Bleiweifs 

82 

Chroms.  Bleioxyd 

66 

Zinnober 

48 

OepolTertee  Silber 

76 

18  19 

34  89 

62  51 

24  80    21 

Die  erste  Zahlenreihe  der  absorbirten  Wärme  ergänzt 
die  zerstreute  Wärme  zu  100;  die  zweite  Zahlenreihe  ist 
aus  früheren  Beobachtungen  von  Provostaye  und  De- 
sains  abgeleitet  Bei  dem  Silber  ändert  sich  die  Ab« 
Sorption  mit  der  Incidenz,  und  die  genannten  Forscher 
fanden  mittdst  eines  Alkoholthermometers,  dessen  drei- 
seitig prismatiadiea  Oeföfs  mit  gepulvertem  Silber  über- 
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pouritfttioB  zogen  wurde,  dafs  von  100  Strahlen   unter  76*^  Incidenz 

der  Wir»«.  3Q^  untcr  uormaler  Incidenz  21  Strahlen  absorbirt  wurden. 

Sie  verkennen  das  Auffallende   dieses  Resultates  nicht,  da 

die   matten   Oberflächen    bekanntlich   unter    sehr    schiefen 

Incidenzen  eine  Art  Spiegelung  zeigen. 

Wenn  die  Incidenz  der  einfallenden  Wärme  die  Grenze 
von  30*  überschreitet,  bleibt  für  das  Bleiweifs  und  die  ver- 
wandten Substanzen  das  Gesetz  des  Cosinus  nicht  mehr 
bestehen.  Nimmt  man  die  Werthe  von  A  und  B  stets 
gleich  und  läfst  sie  von  0  bis  90*  zunehmen,  so  zeigt  sich 
bei  einer  gewissen  Incidenz  ein  Minimum  der  reflectirten 
Wärme  sowohl  fiir  die  rechtwinklig  als  für  die  parallel 
zur  Einfallebene  schwingenden  Strahlen.  Uebrigens  ist  die 
Diffusion  dieser  beiden  Strahlen  nicht  mehr  gleich.  Flächen, 
welche  mit  gepulvertem  Silber  oder  Platinschwarz  überzo* 
gen  sind,  zeigen  annähernd  das  Verhalten  polirter  Körper; 
die  Intensität  der  Reflexion  nimmt  mit  wachsender  Incidenz 
stetig  zu ,  und  zwar  in  höherem  Grade  für  die  rechtwinklig 
als  für  die  parallel  der.Einfallebene  schwingenden  Strahlen. 
Wenn  natürliche  oder  polarisirte  Wärme  normal  ein- 
fallt, so  ist  die  unter  grofsen  Neigungswinkeln  diflundirte 
Wärme  fast  gänzlich  unpolarisirt;  ebenso  nimmt  man  in 
der  normalen  Richtung  kaum  eine  Spur  von  Polarisation 
wahr,  wenn  die  polarisirte  Wärme  unter  grofsen  Incidenzen 
einfallt  Giebt  man  dagegen  den  Winkeln  A  und  B  gleiche 
und  hinlänglich  grofse  Werthe ,  so  findet  eine  sehr  kräftige 
Polarisirung  der  natürlichen  Wärme  statt : 

Antheil   an  polaris.  WSrme 
0,46 
0,446 
0,76 

Das  Platinschwarz  polarisirt  so  kräftig,  wie  schwarzes 
polirtes  Glas.  Uebrigens  ist  die  Wärmedifiusion  an  diesem 
Körper  zu  gering,  um  bei  normaler  Incidenz  den  Polari- 
sationszustand der  unter  verschiedenen  Neigungswinkeln 
zerstreuten  Strahlen  mit  Sicherheit  nnt^rsnchen  zu.  können* 


A 

B 

Bleiweifs 

70* 

70« 

Schwefelmilch 

67» 

67» 

Flatinschwarz 

70» 

70« 
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Provostaye  und  Desains  wandten  sich  darum  zur  PoiMbaucn 
Untersuchung  des  Polarisationszustandes  des  an  matten  *•'  wim«. 
Oberflächen  zerstreuten  Lichtes.  Bei  der  normalen  Inci- 
denz  fanden  sie  das  von  Eienrufs,  Platinschwarz  und  mat- 
tem schwarzem  Glase  zerstreute  Licht  vorzugsweise  recht- 
winkhg  zur  Einfallebene  schwingend^  um  so  mehr,  je  kleiner 
der  Winkel  der  reflectirten  Strahlen  mit  der  zerstreuenden 
Flache  war.  Bleiweifs,  chromsaures  Bleioxyd ,  Schwefel 
und  Zinnober  gaben  von  0  bis  zu  30^  Incidenz  hin  keine  merk- 
liche Polarisation.  Bei  70^  Incidenz  war  bei  allen  Sub- 
stanzen in  Richtung  der  regelmäfsigen  Reflexion  eine  deut- 
liche Polarisation  vorhanden,  und  zwar  in  folgendem  Ver- 
baltnifs  : 

Kienrafs 0,25  Zinnober 0,52 

Chroms.  Bleioxyd       .     .    ,  0,44  Platinschwarz 0,61 

fileiweifs 0,45  Mattes  schwarzes  Glas     .    .  0,64 

Bchwefdmilch' 0,50 

Bei  dieser  Incidenz  ist  bei  den  meisten  dieser  Substan- 
zen das  normal  zerstreute  Licht  unpolarisirt;  ebenso  alles 
Licht,  welches  man  zwischen  dem  Loth  und  dem  einfal- 
lenden Strahle  wahrnimmt.  Auf  der  andern  Seite  des 
Lothes  erreicht  die  Polarisation  ein  Maximum  (für  das 
matte  schwarze  Glas  bei  56^  ungefähr  0,8),  und  ist  bei  den 
die  Oberfläche  streifenden  Strahlen  noch  bemerkbar. 

Wenn  ein  polarisirter  Strahl  normal  auf  eine  matte 
Fläche  einfallt,  so  wird  er  zum  Theil  depolarisirt.  Blei- 
weifs  und  Schwefelmilch  depolarisiren  fast  vollständig;  bei  den 
matten  schwarzen  Flächen  ist  die  Depolarisation  der  beiden 
Hauptcomposanten  bis  zu  30^  Incidenz  hin  nur  schwach, 
und  sie  bleibt  unter  allen  Incidenzen  gering  für  den  recht- 
winklig zur  Reflexionsebene  schwingenden  Strahl;  bei  dem 
in  der  Reflexionsebene  schwingenden  Strahl  nimmt  dagegen 
die  Depolarisation  mit  der  Incidenz  rasch  zu.  Bei  der 
streifenden  Incidenz  sind  die  regelmäfsig  reflectirten  Strah- 
len gar  nicht  depolarisirt,  die  normal  zerstreuten  haben 
noch  folgenden  Grad  von  Polarisation  : 
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poiatuatioft  Das  cioAiilenie  licht 

"dir  WAnUT  schwingt  rechtwinklig  schwingt  in  der 

sur  EinfaUebene  Einfanebene 

Schwefel 0,10  unmerklich 

BleiweiTs UnmnriüSdk 

•  Zinnober       .        .        .        .        •  0|88  0,15 

Kienmlfl 0,85  0,20 

Platinschwarz        ....  0,57  0,34. 

Vofi  der  Normale  aus  nimmt  mich  der  Seite  des  reflec- 
tirten  Strahles  die  Polarisation  erst  langsam,  dann  immer 
rascher  £u.  Auf  der  Seite  des  einfallenden  Strahles  ist 
diefs  niciit  der  Fall.  Die  DepolarisiUion  ist  bei  den  Licht- 
strahlen ebenso  wie  bei  der  Wärme  am  stärksten  f<fr  den 
in  der  Einfallebene  schwingenden  Strahl« 

Provostaye  und  Desains  bemerken  noch,  dafs  die 
Diffusion  der  verschiedenen  Farbenstrahlen  an  schwarzen 
und  weifsen  Flächen  ^eich,  an  farbigen  Oberflächen  aber 
ungleich  zu  sein  scheine. 

An  polirten  Flächen  finde  man  die  Schwingungen  der 
zerstreuten  Wärme  beiderseits  von  dem  regelmäfsig  reflec- 
tirten  Strahl  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  recht- 
winklig gegen  die  Einfallebene,  aufserhalb  dieser  neutralen 
Punkte  erfolgen  die  Schwingungen  vorzugsweise    in  der 
EinfaUebene.    Je  melir  man  die  Politur  vermindere,  um  so 
mehr  erweiteren  sich  jene  Grenzen,  bis  endlich  das  oben- 
beschriebene Verhalten  matter  Oberflächen  eintrete. 
'°"f""."2"*'        Wartmann(l)  hat  den  Polarisationszustand  der  von 
•d>«awkra«-^^^^®^^^^    Gegenden    des    Himmels    herafokommenden 
ftnoiiM.    \y^g|.iiiQgtrahlen   untersucht,    indem  er  zuerst    ein  Bündel 
dünner   Glimmerplatten   und    bei   späteren    Versuchen  ein 
grofses  Nikol'sches   Prisma  (2)  als   uialysirenden  Apparat 


(1)  Arch.  phys.  nat  XYIU,  89;  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXXIY,  S41  ^ 
(3)  Es  wird  nun  zum  «weiten  Mal  angegeben,  dafs  Wart  mann  mit 
einem  KikoPschen  Prisma  von  etwa  einem  Meter  Länge  (0n,86)  gearbeitet 
habe,  was  doch  in  der  That  nicht  wohl  gUmblich  ist  (vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  193);  hier  findet  wohl  wiederholt  ein  Irrthnm  statt. 
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anwendete.    Trotsdem,  dafs  bei  diesen  Versuclien  die  be- roi»^««"«°*- 
ständigen  Temperatarwechsel    und   Strömungen,    welchen  •t"<»p>>'*j' 
die  Luft  «nsgesetzt  ist»   sehr   störend   einwirken»   glaubt  "«•^*''*'"' 
Wartmann  sich  doch  überzeugt  zu  haben, 'dafis  der  Po- 
larisationszustand der  atmosphärischen  Wärmestrahlen  unter 
gleichen  Umständen  der  nämliche   sei,  wie  derjenige  der 
Lichtstrahlen*    Die  Heiterkeit  der  Luft  hat  einen  entschie- 
denen Einflufs   auf  die  Stärke   der   Polarisation,   welche 
darum  im  Winter  nur  an  den  günstigsten  Tagen  bemerk- 
lich hervortritt. 

Liais(l)  giebt  eine  Methode  an,  die  wahre  Tempe«  BeattUDD.:^ 

ITA  1  -wrr  11  1  ^  **'  W«rmo- 

ratur    der  Luft,    trotz    der   Wärmestrahlung   umfi^ebender "«'«hi»»^  *"' 

"  *-'  genauen  Ti- in* 

Körper,  mittelst  dreier  Thermometer  genau  zu  erfahren.  ^^^1;,. 
Man  soll  dieselben  unter  möglichst  gleiche  Umstände  be- 
züglich des  strahlenden  Einflusses  der  Umgebung  versetzen, 
so  dafs  sie  gleiche  Temperatur  anzeigen,  und  sie  dann  mit 
drei  Snbstanzen  von  bekanntem  Aussü*ahlungsvermögen 
f,  f  und  (**  überziehen.  Giebt  dann  das  erste  Thermometer 
einen  vorerst  unbekannten  Ueberschufs  t  der  Temperatur 
über  diejenige  der  Luft  an,  das  zweite  einen  Ueberschufs 
t  -^  a,  das  dritte  t  -f*  b,  wo  a  und  b  durch  Beobachtung  gefun- 

den  werden,  so  zeigt  Liais,  dafs  t  =  bf//  (f/— f)  ^  af  ({"—t)' 


Das  Streben«  die  verschiedenen   physikalischen  Vor-    Bew«f. 
gänge  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  BypothaM« 
der  Constitution  der   Materie   zu   erklären,   welches  jetzt  tatauoB  der 

,  _  KBrper. 

immer  bemerkbarer  hervortritt,  hat  zu  mehreren  neuen 
Hypothesen  Veranlassung  gegeben.  Es  gehören  dahin  die 
Ansichten  von  Zantedeschi  (2),  von  Wilhelmy  (3) 
und  von  R  a  n  k  i  n  e.    Die  Hypothese  des  letzteren  Forschers 


(1)  Gompt.  rend.   ZXXm,  207;  Arclu  pbys.  nat  XVIH,  87;  Pogg. 
Er^Uunngsbd.  HI,  816.  -  (2)  Vgl.  S.  10.  —  (3)  Vgl.  S.  46. 


KxXfta. 


und  ElMtici' 
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MeUUen. 
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ist  in  diesem  Jahresbericht  bei  Optik  ihren  Grundzügen 
nach  mitgetheilt. 

Einheit  d«r  J.  6oodmann(l)  hat  ein  Galvanometer  im  Sonnenschein 
aufgestellt  und  eine  Ablenkung  der  Nadel  bemerkt.  Er 
schliefst  daraus  auf  die  Einheit  der  Kräfte  dBs  Lichtes,  der 
Wärme  9  der  Electricität  und  des  Magnetismus. 

«d  eJSüÜi  Gelegentlich  der  Erbauung  der  Conway-  und  der  Britan- 

niabrücke  sind  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  ühw  die 
mechanischen  Eigenschaften  des  Gufseisens  von  Stephen- 
son»  Fairbairn  imd  Hodgkinson  angestellt  worden» 
welche  nun  Coache(2)  mit  Benutzung  der  englischen 
Quellen  (3)  und  mit  Uinzufiigung  eigner  Beobachtungsre- 
snltate  zusammengestellt  und  zur  Grundlage  einer  Dis- 
cussion  über  jenen,  im  Verhaltnifs  seiner  wichtigen  An- 
wendungen in  der  Technik  noch  zu  wenig  gekannten 
Körper  gemacht  hat. 

Die  Zerreifsungsversucbe  ergaben  meist  eine  absolute 
Festigkeit  von  10  bis  11  Kilogramm  auf  den  Quadratmilli- 
meter, doch  schwankten  die  Resultate  für  verschiedene 
Eisensorten  zwischen  9  und  18  Kilogr.  Bei  einer  Festigkeit 
von  nahe  11  Kilogr.  betrug  die  Verlängerung  im  Augen- 
blick des  Zerreifsens  0,00162.  Couche  bemerkt,  dafs 
die  oberflächigen  Schichten  immer  eine  weit  bedeutendere 
Festigkeit  besitzen,  als  der  Kern  der  Gufseisenmasse,  wel* 
eher,  je  weiter  von  der  Oberfläche,  desto  gröberes  krystalli- 
nisches  Gefiige  zeige. 

Die  Resultate  der  Versuche  über  den  elastischen  Wi- 
derstand, oder  die  Verlängerung  von  Gufseisenstäben,  kön- 
nen mit  grofser  Annäherung  durch  die  Formel :  P  =  9754  .  d 
—  2035202  .  d*  wiedergegeben  werden,  worin  P  die  Be- 
lastung in  Kilogrammen  bedeutet,  welche  die  Längeneinheit 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  U,  498;  Inst.  1852,  103.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX, 
427.  —  (3)  The  Britonnia  and  Conway  Tubulär  bridges,  bjr  C  la  r  k  e,  London 
1850.  Report  of  the  commiBsionerd  appointed  to  inquire  into  the  applica- 
tion  of  iron  to  the  railway  stracture. 
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tun  den  Bruch  d  ausdehnt.  —  Für  das  Gufseisen  bestätiete  rMtigk.» 
sich  in  sehr  aufiallendem  Grade  die  Beobachtung ,  welche  ^^^^^ 
W.  Weber  und  Wert  he  im  gen^cht  haben,  dafs  eine 
Elasticitätsgrenze  eigentlich  nicht  existirt»  sondern  dafs  auch 
kleine  Belastungen ,  wenn  sie  lange  genug  wirken,  eine 
dauernde  Verlängerung,  also  eine  dauernde  Veränderung 
im  Innern  der  Masse  erzeugen.  Ein  Stab  von  15», 24  Länge 
nahm  bei  einer  Belastung  von  4,46  Kilogr.  auf  den  Qua- 
dratmillimeter des  Querschnittes  noch  eine  dauernde  Ver- 
längerung von  0°^,6  an.  Die  dauernden,  sowie  die  elasti- 
schen Verlängerungen  wachsen  bei  dem  Gufseisen  in  weit 
stärkerem  Verhältnifs,  als  die  Belastung. 

Interessant  sind  die  von  Couche  angeführten  und  in 
einem  ungewöhnlichen  Mafsstabe  angestellten  Versuche, 
welche  beweisen,  dafs  eine  Gufseisenmasse ,  welche  unter 
dem  Einflufs  einer  Kraft  eine  dauernde  Formänderung  an- 
genommen hat,  durch  gleich  grofse  oder  kleinere  Kräfte 
später  nicht  mehr  verändert  wird. 

Die  zahlreichen  Versuche  über  rückwirkende  Festig- 
keit des  Gufseisens  wurden  an  Cylindem  von  19™"*  Durch- 
messer und  für  jede  Eisensorte  von  19°»"*  und  38°*=*,  1  Höhe 
angestellte  Im  Mittel  fand  man  dieselbe  5,7  mal  bedeuten- 
der als  die  absolute  Festigkeit.  Indessen  schwankte  diese 
Verhältnifszahl  zwischen  4,75  und  7,  —  Die  Versuche 
über  die  elastische  und  dauernde  Zusammendrückung  un- 
ter verschiedener  Belastung  mufsten  natürlich  an  längeren 
Stäben  angestellt  werden.  Man  fand,  dafs  die  elastische 
Verkürzung  in  stärkerem  Verhältnifs  zunimmt,  als  die  Be- 
lastung. Die  dauernden  Verkürzungen  sind  von  gleicher 
Ordnung  mit  den  dauernden  Verlängerungen,  welche  durch 
Zugkräfte  hervorgebracht  werden.  Sie  wachsen  übrigens 
proportional  dem  Quadrat  der  .Belastung. 

Die  zahlreichen  Versuche  über  relative  Festigkeit 
stimmten  schlecht  mit  den  Werthen,  welche  aus  den  Di- 
mensionen der  Stäbe  nach  den  gebräuchlichen  Formeln 
sich  ergeben;  die  beobachtete  Festigkeit  blieb  im  Allge- 
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F«.iick«it  meinen  um  so  mehr  hinter  der  theoretischen  zurück,  je 
jtetaltal.  breiter,  dicker  und  länger  die  Stäbe  gewählt  wurdea. 
Oouche  bemerkt,  daik  die  Theorie  voraussetze,  dafs  die 
sogenannte  neutrale  Axe  bei  der  Biegung  stets  durch  den 
Schwerpunkt  gehe,  während  eine  Verrückung  dieser  Axe 
aus  dem  Schwerpunkt  nach  bis  jetzt  noch  ganz  unbekann- 
ten Gesetzen  stattfinde,  wenn  die  Biegung  eine  gewisse 
Grenze  überschritten  habe;  namentlich  bei  dem  Gufseisen 
sei  diese  Verrückung  stark. 

Die  elastische  Biegung  gufseiserner  Stäbe  niuunt  nach 
Hodgkinson  in  stärkerem  Verhältnifs  zu,  als  die  Be- 
lastung. Die  dauernde  Biegung  p  fand  derselbe  von  der 
Gröfse  f  der  elastischen  Biegung  in  folgender  Weise  ab- 
hängig :  p  =  1,25  .  f^,  wenn  der  Meter  hierbei  als  Ein- 
heit genommen  wird.  Dieser  empirische  Ausdruck  sagt» 
dafs  gufseiserne  Stäbe,  durch  Belastung  in  der  Mitte  um 
gleichviel  gebogen,  eine  gleiche  dauernde  Biegung  behal- 
ten, welches  auch  ihre  Dimensionen  seien. 

Die  Versuche  über  die  relative  Festigkeit  gufseiserner 
Röhren  von  verschieden  geformtem  Querschnitt  gaben 
zwar  unter  sich  übereinstimmendere  Resultate,  als  die  Ver- 
suche mit  soliden  Stäben,  allein  die  Werthe  wichen  von 
den  nach  den  Formeln  berechneten  bedeutend  ab,  wie  die 
folgenden  Mittelzahlen  beweisen,  bei  welchen  die  relative 
Festigkeit  für  gleichen  Querschnitt  angegeben  ist  : 


Quadratische  Röhre    . 
Kreisförmige      n 
Rechteckige       n 
Elliptische         » 

Nach  der  Beobachtung 
.     -  1 
1,06 
1,07 
1,64 

Nach  der  Theorie 
1 

1,28 
2,13 
2,73 

T»  _r      •  _    1  -             A       , 

•r»»»i    1       1»           »• 

t*       1      .         T^       1            m 

ungefähr  gleiche  elastische  Biegung;  die  Proportionalität 
derselben  hörte  bei  Zunahme  der  Belastung  bald  auf,  er- 
hielt sich  aber  bei  der  elliptischen  Röhre  am  längsten.  Bei 
gleicher  Belastung  nahmen  die  Bi^ungen  in  folgender 
Reihe  ab  :   quadratische,  kreisförmige,  rechteckige,  ellip- 
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tische  Röhre,  und  zwar  in  um  so  stärkerem  Verhaltnifs«  r««utkat 

«nd   Elactiol^ 

je  gröüser  die   Belastung  war,   wie  folgende   Zahlen   be-   ,JJ|^ 
weisen  : 


Biegung 

bei 

einfacher  Belastung 

dreifacher  Belastung 

<2aAdniti8che  Röhre 

1 

1 

Kreisförmige      n 

0,931 

0,824 

Rechteckige        n 

0,769 

0,717 

Elliptische          » 

0,696 

0,532 

Die  Theorie  giebt  an,  dafs  die  Kraft,  mit  welcher 
prismatische  Stäbe  dem  Zerbrechen  durch  einen  gegen  ihre 
Mitte  geführten  Stofs  widerstehen,  ihrem  Volum  propor- 
tional ist.  Allein  durch  Verbindung  eines  Prisma's  mit 
andern  schweren  Massen  kann  seine  Widerstandskraft  ge- 
gen den  Stofs  vermehrt  werden.  Zahlreiche  Versuche  mit 
Prismen  aus  Gufseisen  bestätigten  die  theoretische  Folge- 
rung. Der  Widerstand  war  der  Masse  proportional.  Es 
wurde  eine  gleiche  Stofskraft  erfordert,  um  einen  quadra- 
tischen Stab  von  76,2  Millim.  Seite,  oder  einen  rechtecki- 
gen Stab  von  152  auf  38  Millim.  Seite  zu  zerbrechen. 
Zwei  solche  rechteckige  Stäbe  leisteten  gleichen  Wider- 
stand, der  Stofs  mochte  gegen  die  schmale  oder  die  breite 
Seite  geföhrt  werden. 

Die  Biegungen  durch  den  Stofs  sind  sehr  nahe  den 
Stofsgesohwindigkeiten  proportional.  Ein  gufseisemer  Stab 
wurde  durch  4000  Stöfse,  deren  jeder  nur  }  des  Biegungs- 
maximums bei  ruhender  Belastung  hervorbrachte,  nicht 
merklich  verändert,  während  der  Bruch  jedesmal  durch  eine 
geringere  Anzahl  von  Stöfson  herbeigefiihrt  wurde;  wenn 
die  Biegung  bis  zu  ^  jenes  Maximums  ging. 

Zahlreiche  Beobachtungen  über  den  Einflufs,  welche 
Ifings  eines  Stabes  sich  bewegende  Lasten  auf  die  Biegung 
und  daa  Zerbrechen  des  Stabes  äufserten,  gaben  die  foU 
genden  allgemeinen  Resultate  : 

Die  Biegung  durch  ein  bewegtes  Gewicht  ist  gröfser, 
als  wenn  das  nämliche  Gewicht  in  der  Mitte  des  Stabes 
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»J?*Eu*t]ki  Ä'^fg^setzt  wird.  Mit  der  Geschwindigkeit  wächst  die  Bic- 
uÜMhl.  K""ß*  ^^^  ^^  gröfster  Werth  rückt  zugleich  aus  der  Mitte 
nach  dem  unteren  Ende  hin.  Bei  sehr  grofsen  Geschwin- 
digkeiten ist  das  zum  Zerbrechen  nöthige  Gewicht  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  der  zu  der  nämlichen  Wirkung  erforder- 
lichen statischen  Last.  Das  Zerbrechen  findet  nicht  in  der 
Mitte^  sondern  oft  an  drei  oder  vier  Punkten  gleichzeitig  statt. 

C  o  u  c  h  e  bemerkt  noch ,  dafs  diese  Resultate  nur  auf 
solche  biegsame  Stäbe  Anwendung  ßnden,  wie  sie  bei  den 
Versuchen  gebraucht  worden  waren;  dafs  sie  aber  nicht 
fiir  starre 9  unbiegsamere  Systeme,  wie  sie  z.  B.  bei  den 
Brückenbauten  vorkommen,  gelten  können. 

Ueber  eine  verwandte,  von  Kohn  angestellte  Unter- 
suchung ist  von  Burg  (1)  Mittheilung  gemacht  worden. 
Es  handelte  sich  dabei  um  Ausmittelung  des  Grundes, 
aus  welchem  das  zu  Maschinentheilen  verwendete  Schmiede- 
eisen körnig  und  krystallinisch  wird.  Es  wurden  Eisen- 
stäbe und  Spindeln  am  einen  Ende  eingeklenunt,  am  an- 
dern sehr  häufigen  kleinen  Erschütterungen  und  Torsionen 
ausgesetzt  Kohn  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs 
es  fast  ausschliefslich  die  Torsionen  sind,  welche  jenen 
krystallinischen  Zustand  herbeifuhren.  Eisenstäbe,  welche 
zwischen  1  und  20  Millionen  solcher  kleiner  Torsionen  aus- 
gehalten hatten,  wurden  in  verschiedenen  Abständen  vom 
Befestigungspunkt  mittelst  einer  hydraulischen  Presse  ab- 
gedrückt und  die  Brnchflächen  untersucht.  Je  stärker  die 
Torsion  der  Fasern  gewesen  war,  desto  gröfser  zeigten 
sich  die  Krystalle,  welche  sich  gebildet  hatten. 

Von  Phillip  8  (2)  sind  Versuche  über  Elasticität  des  ge- 
härteten und  unter  der  Rothglühhitze  wieder  angelaufenen 
Gufsstahls  angestellt  worden.  Dehnungen  bis  zu  0,004  er- 
zengten selbst,  wenn  man  sie  14  Tage  lang  anhalten  liefs, 
keine   dauernden   Verlängerungen.     Für  Cementstahl   lag 


(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  VI,  149  (1861,  Februar) ;  J.  pr.  Chem.  LIV,  25.  — 
(2)  Compt.  read.  XXXII,  539;  Inst.  1851,  147. 
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diese  Grenze  zwischen  0,003  bis  0,004,   bei  ireschweifstem   ruu^tu 
Cementstahl  noch  tiefer.    Der  ElasticitätscoefBcient  lag  nie     ***:•■ 
weit  von  20000  Kilogramm  auf  den  Quadratmillimeter. 

Eupffer  (1)  hat  in  dem  über  die  Leistungen  des 
physikalischen  Centralobservatoriums  erstatteten  Bericht  eine 
Beschreibung  der  Apparate  gegeben,  mit  Hülfe  deren  er 
Untersuchungen  über  Torsious-  und  Biegungselasticität 
der  Metalle  (2)  angestellt  hat  und  in  noch  weiterer  Aus- 
dehnung auszuführen  beabsichtigt.  Niemals  sind  wohl  mit 
so  umfassenden  Hülfsmitteln  ähnliche  Bestimmungen  vor* 
genommen  worden  *  und  das  Studium  der  von  Kupffer 
getroffenen  Anordnungen  ist  in  vielen  Beziehungen  lehr- 
reich. Wir  verschieben  indessen  die  nähere  Angabe  der 
Apparate  und  Methoden,  bis  eine  umfassendere  Mittheilung 
der  gewonnenen  Resultate  stattgefunden  hat,  unter  welchen 
man  namentlich  eine  genaue  Bestimmung  der  Elasticitäts- 
coefficienten  zu  erwarten  hat.  —  Wir  führen  hier  nur  noch 
an,  dafs  Kupffer,  indem  er  aus  der  für  eine  bestimmte 
Belastung  erhaltenen  Verlängerung  auf  die  Kraft  schlofs, 
mit  welcher  die  Wärme  eine  gleiche  Verlängerung  hervor- 
bringen würde,  das  Arbeitsäquivalent  für  1  Thermometer- 
grad nur  um  sehr  weniges  gröfser  fand,  als  Joule,  wel- 
cher dasselbe  auf  ganz  anderem  Wege  ausgemittelt  hatte. 
Da  Kupffer  bei  der  Rechnung  nicht  die  neuere  Wert- 
heim'sche  (3),  sondern  die  ältere  Poisson'sche  Elastici- 
tätsconstante  angewendet  hat ,  so  hält  er  die  gefundene 
üebereinstimmung  für  ein  Argument  zu  Gunsten  der  älteren 
Constanten.  Bezüglich  der  Biegungselasticität  fand  Kupffer, 
dafs  em  am  einen  Ende  eingeklemmter  Stab  unter  dem 
Druck  des  am  anderen  Ende  angehängten  Gewichtes  nur 
allmäh'g,  oft  erst  nach  mehreren  Tagen  die  volle  Biegung 
annimmt,  dafs  er  ebenso,   von   der  Belastung  befreit,  nur 


(1)  Cömpte  rendu  de  robserv.  phjs.  central ,  ann^e  1850;  J.  Pbys. 
Ansl.  III,  325;  InBtit.  1852,  29.  ~  (2)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  53.  — 
(8)  Vgl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  127. 
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2^**JJ.,.  allmälig  wieder  in  die  erste  Lage  zurückkehrt.  Dies  ge- 
MetidteD.  schiebt  dagegen  sogleich,  wenn  der  Stab  nnr  einen  Augen- 
blick gebogen  war,  vorausgesetzt ,  dafs  das  Gewicht  eine 
gewisse  Grenze  nicht  überschreitet.  Wenn  das  eingeklemmte 
Ende  des  Stabes  horizontal  gerichtet  ist,  so  ist  die  Gröfse 
der  Biegung  proportional  dem  am  anderen  Ende  ange« 
hängten  Gewichte,  multiplicirt  mit  dem  Cosinus  der  Nei- 
gung des  freien  Endes  gegen  den  Horizont.  Erhält  man 
dagegen,  durch  Neigen  des  eingeklemmten  Endes,  das  freie 
Ende  horizontal ,  so  ist  die  Biegung  proportional  dem 
Gewichte,  multiplicirt  mit  dem  Cosinus  des  Neigungswinkels 
des  eingeklemmten  Endes  gegen  den  Horizont. 

Napiersky  (1)  hat  nach  einer  vorher  schon  von 
Kupffer  angewendeten  und  in  einem  früheren  Bericht  (2) 
beschriebenen  Methode  die  Elasticität  von  Eisen-,  Messing- 
und  Silberdrähten  aus  den  Torsionsschwingungen,  welche' 
diese  Drähte  bei  einer  gegebenen  Belastung  ausführten, 
wiederholt  bestimmt.  Hinsichtlich  der  Abbildung  des  Ap- 
parates ,  des  Details  der  Versuche  und  der  mit  grofser 
Sorgfalt  ausgeführten  Reductionen  müssen  wir  auf  die  Ab- 
handlung verweisen.  Die  Versuche  scheinen  angestellt 
worden  zu  sein,  um  die  von  Kupffer  in  seiner  früheren 
Arbeit  (3)  noch  offen  gelassene  Frage,  wie  sich  die  Elasticität 
mit  der  Spannung  ändere,  zu  beantworten.  Wie  die  fol- 
genden Resultate  zeigen ,  hat  sich  eine  bestimmte  Beant- 
wortung dieser  Frage  nicht  herausgestellt,  d  bedeutet  die 
Verlängerung,  welche  ein  Cylinder  von  1  Zoll  Halbmesser 
und  1  Zoll  Länge  (russ.  Mafs)  erleidet,  wenn  er  mit  den 
beistehenden  Gewichten  (russ.  Pfunde)  belastet  wird  : 


(1)  Pogg.  Ann.  Erganznngsbd.  HI,  351.    ^   (2)  Jahresber.  f.  1849, 
53.  —  (8)  Ebendas.  55. 
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Metall 

BelMtang 

S 

Eiieiidraht 

22,8771 

0,0000000106259 

"11,2303 

106329 

0- 

104428 

Messingdraht 

22,3771 

0,0000000232621 

11,3203 

232346 

0 

236562 

Bilberdraht 

22,3771 

0,0000000315557 

11,3203 

321321 
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Ifittel 


105672 


233842 


318439 


Berechnet  man  aus  den  obigen  Mittelzahlen  das  Gewicht 
in  Kilogrammen  9  welches  die  Länge  eines  Fadens  von  1 
Qoadratmülimeter  Querschnitt  verdoppeln  würde  >  also  den 
Elasticitätscoefficienen^  so  erhält  man 

Eisen  19120 
Messing  8640 
Bflber         6345 

lieber  eine  gröfsere  Anzahl  vonArbeiten  Wertheim's 
über  Elasticitäty  über  welche  wir  in  früheren  Berichten  (1) 
Mittheilnng  gemacht  haben,  ist  ein  Bericht  (2)  von  Cauchj 
der  franz.  Academie  erstattet  worden. 

W.  R.  Johnson  (3)  hat  Versnebe  über  die  Festigkeit  F«tugk«ii 
und  Dauer  von  Steinen  angestellt,  welche  in  der  Architectur  B«Mtoin«ii. 
verwendet  werden,   und  die  Resultate  seiner  Versuche,  so 
wie  vieler  anderer  Physiker  und  Techniker  (4)  in  seltener 
VolktSndigkeit  zusammengestellt. 

Aus  den  Resultaten  einer  Arbeit  von  Grassi  (6),  zn.««»«!!. 
welche  schon  im  vorjährigen  Bericht  (6)  besprochen  wurde,  ^,^*;„, 
nun  aber  in  vollständiger  Publication  vorliegt,  leitet  Mac- 
quorn  Rankine  (7)  folgendes  Gesetz  ab  :  Die  Zusam- 
mendrückbarkeit  des  Wassers  ist  umgekehrt  proportional 
der  Dichte,  muhiplicirt  mit  der  Temperatur,  diese  gemessen 
Tom  absoluten  Nullpunkt  eines  vollkommenen  Luftthermow 
meters,  d.  h.  von  —  274®,6  (8).    Die  Zusammendrückung 


(1)  Vgl.  Jalffesber.  f.  1850,  84.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXn,  826 ;  Instit. 
1851,  99.  —  (3)  SilK  Am.  J.  [2}  XI,  1.  —  (4)  Ebenda«.  S.  14  n.  15.  — 
(5)  Aan.eb.ph78.  [3]  XXXI,  437;  J.  Phys.  AqsI.  ü,  129.  —  (6)  Jahreeber. 
f.  1850,  85.  —  (7)  PhiL  Hag.  [4]  I,  548;  Pogg.  Ann.  Ergbd.  lU,  480; 
J.  Phye.  Anal.  U,  356;  huüU  1852,  40.  ^  (8)  Vgl.  diesen  Bericht  S.  48. 
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des  Walsers  würde  hiernach  demselben  Gesetze  wie  die 
eines  Gases  folgen.  Rankine  stellt  die^bei  verschiedenen 
Temperaturen  von  Grassi  beobachteten  Werthe  mit  den 
nach  seiner  Formel  berechneten  zusammen.  —  Einen  Bericht 
über  die  Arbeiten  von  Regnault»  Wertheim  und 
Grassi  über  Zusammendrückbarkeit  von  Flüssigkeiten  hat 
Soret  (1)  gegeben. 
GieiebBre-  Bouniakowskv  (2)   theilt   eine  Arbeit  mit  über  die 

wicht  J      \    / 

dtl^KöiIlJ"'  gröfste  Anzahl   von    Gleichgewichtslagen ,   welche    ein   in 
eine  Flüssigkeit  getauchtes   homogenes  dreiseitiges  Prisma 
annehmen  kann, 
▲ngemciiie  Puiscux  (3)  theilt    einige  Untersuchungen    über  die 

it^rt,  Bewögimg  starrer  Körper  auf  horizontaler  Ebene,  insbe- 
sondere bezüglich  der  Lagen  des  stabUen  und  labilen  Gleich- 
gewichts mit. 

Von  J.  Bertrand  (4)  sind  Bemerkungen  über  einige 
allgemeine  Theoreme  der  Mechanik  mitgetheilt  worden» 

Von  S.  Haughton  erschien  früher  eine  Untersuchung 
über  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung  starrer  und 
flüssiger  Körper  (5),  und  eine  Klassificirung  der  elastischen 
Körper  nebst  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  ebener 
Wellen  in  denselben  (6),  deren  wir  hier  nachträglich  en^'ähnen« 
4Smäfhmg9-  Donkin  (7)  hat  in  einem  Aufsatz  über  die  geome- 
trische Theorie  der  Umdrehungsbewegung  einen  neuen 
Beweis  füs  das  von  Sylvester  (8)  sogenannte  Rotations- 
dreieck gegeben. 

Richelot  (9)  bat  die  Grundgleichungen  des  Problems 
der  Rotation  eines  Körpers  aus  einem  neuen  Gesichts- 
punkt abgeleitet,  unter  ausschliefslicher  Berücksichtigung 
der  Fälle ,  in   welchen  die  Beschaffenheit   der   wirkenden 


(1)  Areh.  ph.  nat.  XVI,  290.  —  (2)  Pctersb.  Acad.  BuU.  X,  49.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXII,  621.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXII,  709;  InsUk. 
1861,  153.  —  (5)  Tranaact.  of  the  Royal  Irish  Acad.  III,  Part  II,  — 
(6)  Ebenda^.  XXII,  Part  I.  —  (7)  Phil.  Mag.  [4]  I,  187.  —  (8)  Vgl, 
Jahresber.  f.  1850,  87.  —  (9)  Bed.  Acad.  Ber,  1851,  188. 


Kräfte  die  Anwendung   der  Methode   der  Variation  der 
Constanten  znläfst. 

Moseley  (1)  hat  das  früher   von  Euler  (2)  behan- ■•"••*•  ■•• 

•'      ^    '  ^    ■'  wagunir  «ine« 

dehe  Problem  über  die  rollende  Bewegung  eines  ungleich^  ^y"**^"- 
mafsig  gebildeten  Cjrlinders  allgemeiner  gelöst.  Er  berechnet 
die  Zeit ,  in  welcher  der  Cylinder  einen  gewissen  Weg 
fortrollt,  die  Zeit,  in  welcher  er  in  einem  gewissen  Bogen 
oscillirty  und  den  Druck,  welchen  der  Cylinder  bei  seiner 
stetigen  Fortbewegung  auf  die  horizontale  Unterlage  aus- 
übt Endlich  wendet  der  Verfasser  seine  Resultate  auf 
einige  praktische  Beispiele  an. 

Cauchy  (3)   hat   mathematische  Entwicklungen  übers^iiwiBrmit 
die  Schwingungsbewegung  starrer  Körper  gegeben. 

Eine  Arbeit  Baudrimont's   (4)    über    die  Schwin-  «cuwto«M- 

^    '  gen  ▼on 

gungen  von  elastischen  Streifen  und  Stäben,  welche  zum  '**^**' 
Theil  aus  homogenen  (isophonen),  zum  Theil  aus  krystalli- 
sirten  Körpern  und  solchen  von  organischer  Textur  (hetero- 
phonen  Körpern)  geschnitten  waren,  liegt  nun  vollständiger 
vor,  als  zur  Zeit  ihrer  Erwähnung  im  vorigen  Berichte  (5) ; 
die  dort  gemachten  Mittheilungen  dürften  indessen  genügen. 

Dafs  Wert  heim  die  Einfuhrung  einer  neuen  Con-  ■•'^."JJJ.'J; 
atante  (6)  in  die  Gleichungen  für  die  Bewegung  elastischer  *^^«'  '^"'^*' 
Körper  —  aufser  durch  seine  Versuche  über  Volumänderung 
während  der  Dehnung  und  Zusammendrückung  starrer 
Körper,  über  das  Verhältnifs  der  Zusammendrückbarkeit 
tropfbarflüssiger  Körper  und  der  Schallgeschwindigkeit  in 
denselben  ,  sowie  über  die  Torsionskraft  und  die  Dreh- 
schwingungen von  Stäben  —  auch  durch  die  bessere  Ueberein- 
Stimmung  der  Beobachtung  mit  der  Rechnung  bezüglich 
der  Tonschwingungen  krebformiger  elastischer  Platten  zu 
stützen  suchte,  ist  bereits  in   einem  früheren  Berichte  (7) 

(1)  PhU.  Trani.  1 1S61,  Part  n,  649;  im  Aobi.  PhiL  Mag.  [4]  I,  503.  — 
(2)  Nova  acta  Petrop.  1788.—  (8)  Compt.  rend.  XXXII,  328.  —  (4)  Ann. 
eh.  phyi.  [3]  XXXII,  288 ;  J.  Phys.  Ansl.  II,  633.  —  (ö)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  83.  —  (6)  Vgl.  JabresUr.  f.  1847  u.  1848,  127.  —  (7)  Jabrcsber. 
f.  1849,  68. 

'  J«kM«bMlcM  f.  1851.  6 
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^JtTliSuJ  mitgetheflt' worden.  Aus  der  vollständigeren  Poblication  (1) 
•eher  Körper,  j^j.  betreffenden  Arbeit  ergänzen  wir  nur  noch  zwei  Punkte. 

Der  erste  betrifit  nicht  die  Schwingungen  kreisförmiger 
Platten  und  ist  nur  als  eine  Einschaltung  anzusehen ,  ver- 
anlafist  durch  Kupffer's(2)  früher  besprochene  Bestimmung 
der  Elasticität  von  Metalldrähten  aus  Torsionsschwingungen« 
Kupffer  hat  sich  noch  der  älteren,  von  Poisson  ge- 
brauchten Gonstante  bedient,  und  Wertheim  zeigt, 
dafs  die  mit  seiner  Formel  hergeleiteten  Elasticitätscoef- 
ficienten  besser  mit  den  aus  den  Dehnungsversachen  ge- 
fundenen  Werthcn  stimmen.  Es  folgt  hier  die  üebersicht 
der  betreffenden  Zahlen  : 


Sabstanzen 

ElastidtatscoefScienten 
ans  der  Drehnng              Rans  der  Dehnung 

nach  der  alten 
Formel 

nach  der  neuen' 
Formel 

Eisen   Nr.  1. 

n       Nr.  2. 
Messing 
Platin 
Silber 
Gold 

*)  Chendsoh  reines 

18571 

17860 
9446 

15924 
7080 
6794 
Oold. 

19809 
19040 
10076 
16986 
7662 
7247 

19600  bis  20000 

18500     n    19000 

9600     n    10600 

17000 

7360 

8100  •) 

Bezüglich  der  Schwingungen  kreisförmiger  Platten 
geben  wir  nur  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Endresultate.  Wenn  21  der  Durchmesser,  2e  die  Dicke, 
p  das  Gewicht  einer  kreisförmigen  elastischen  Platte  ist, 
Uj  die  Schwingungszahl  des  Grundtones,  welchen  sie  giebt, 
wenn  jhr  Rand  frei  ist  und  sie  mittelst  eines  durch  die 
Mitte  gezogenen  Stranges  von  Pferdehaaren  zum  Tönen 
gebracht  wird,  so  folgt  der  Elasticitätscoefücient  q 

<r  p  l«n\ 


nach    Wertheim's   Formel 
nach    Poisson's    Formel   : 


16 
45 


(9,0761)*  .  g 
ff  p  l'n', 


8        (8,8897)*  g  .   $* 


(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXI,  5.^(2)  Jahresber.  f.  1849,  53.  Vgl. 
auch  diesen  Bericht^  S.  77. 


B«ir«gaiigftlehre. 


83 


^d  ferner  n,  ond  n«   die  Schtrineonsszahlen  der  Töne,  8'i>«!»r««- 
welche  die  Platte  giebt,  wenn,  anatatt  einer,  zwei  und  drei'"^*'^'^^''^^'' 
kreisfönnige  Knotenlinien  auf  derselben  auftreten ,  so  gaben 
die  Yorsuche  mit  einer  Platte  von  E^sen,  mit  drei  Platten 
Yon  Measing  und  mit  drei  Platten  von  Glas  Folgendes  :     . 


ttmm 


m 


Elasticitätscoefficient  nach 
dem  Fandamentalton 

neue  Fonnel  i  alte  Formel 


Elastici- 

tiltscoeffi- 

eient'  aus 

d.  Verlang. 


«3 

n. 


neue  Formel 

ftlto  FomcA 

platte  yon  Eisen 
ff     »  Messing  Kr.l 
9     n       w      Nr.2 
»      9       n      Nr.a 

Platte  TOn  Glas  Nr.  1 
n  »  •  Nr.2 
n       9      ti    Nr.  3 


18201 
10960 
12711 
9864 
6729 
6192 
6639 


20010 

12050 

13974 

10844 

7398 

6807 

7299 


} 


18500 
9882 


6650 


4^2843 
4,2612 


4,2437  9,6160 

4,8151  9,7956 

4,2316  — 

4,0598  9,1935 

3,9846  9,0087 

4,2644  — 

4,1117  9,5173 


9,6152 


Die  neue  Formel  giebt  die  Erfahrungsresultate  besser 
wieder«  In  der  früheren  Mittheilung  (1)  sind  bereits  die 
Ursachen  angegeben,  aus  welchen  Wertheim  die  noch 
übrig  bleibenden  Abweichungen  erklärt. 

Von  einer  andern  Arbeit  Wertheim's  (2),  worin  er 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  Longitudinal-  und  einer 
Transversalwelle  darznthnn  sich  bestrebt,  ist  nun  die  voll- 
ständigere Publication  erfolgt.  Unsere  früheren  Mitthei- 
langen  (3)  geben  genügende  Kenntnifs  von  dem  Hauptin«- 
halt,  und  wir  fügen  nur  noch  zn,  dafs  Wertheim  die 
bildliche  Aufzeichnung  der  Schwingungsbewegung  eine» 
Mesisingstabes  nach  Duhamel's  Methode  giebt,  welche 
das  gleichzeitige  Auftreten  zweier  Schwingungszuständc 
dem  Auge  vorführt 

Cballift  (4)  hat,  um  die  Nothwendigkeit  der  von  ihm 
neuaafgestelhen  Grundgleichung  der  Hydrodynamik  (5)  um 
so  einleucbtender  zu  machen  >  eine  vollständige  Entwicke- 


01«  iohzelligre 

Longiludlnnl  • 

und  Tnn»rer- 

Balwellen. 


Frlnri|)ltnd«r 
Hydro- 
dynamik. 


(1)  J*hrdsfr«f.  f.  f849,  €3.  ^  (2)  Ann.  eh.  pH^s.  (3}  XXXi,  19; 
J.  Phys.  Ansl.  I,  2&7.  —  (8)  Jabretbot.  f.  1849,  70.  —  (4)  PhiL  Mag. 
[4]  I,  26  u.  331.  -^  (5)  JahrcBbcr.  f.  1849,  64. 
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prf^pj^^«lang  seiner  Auflfassnngsweise  der  Hjdrödjuamik  gegeben. 
djiiamik.   gy  g^gjj^  jßjj  Druck  flüssiger  Theilchen  gegeneinander  nnd 

gegen  einschliefsende  Wände,  sowie  die  leichte  Trennbarkeit 
der  Theilchen  als  charakteristische  Eigenschaften  der  Flüs- 
•ßigkeiten  an  die  Spitze;  er  beweist  die  Gleichmäfsigkeit 
des  Drucks  nach  allen  Seiten  in  der  ruhenden  und  be- 
wegten Flüssigkeit  und  leitet  die  bekannten  Grundgleichungen 
des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
ab.  Alsdann  stellt  er  noch  zwei  Sätze  auf  :  1)  dafs  die 
bewegte  flüssige  Masse  überall  ihren  continuirlichen  Zu- 
sammenhang behaupte,  und  2)  dafs  die  Richtungen  der  Be* 
wegung  aller  Theilchen  einer  bewegten  Flüssigkeit  jederzeit 
mit  den  Normalen  auf  eine  continuirlich  gekrümmte  Fläche 
zusammenfallen.  Aus  diesen  Sätzen  entwickelt  Challis  seine 
Continuitätsgleichung.  Alsdann  geht  er  zur  Behandlung 
einzelner  Fälle  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  über  und 
zeigt,  wie  man,  von  den  alten  Grundgleichungen  allein  aus- 
gehend, nothwendig  auf  Widersprüche  gerathe,  welche 
aber  unter  Anwendung  der  Continuitätsgleichung  sich  lösen« 
—  Eine  Discussion,  welche  sich  zwischen  Challis  (1)  und 
Stokes  (2)  über  die  Nothwendigkeit  der  neuen  Gleichung 
entsponnen  hat,  iuhrte  ebensowenig  zu  gegenseitiger  Ver- 
ständigung, wie  vorausgegangene  Erörterungen  (3)  über 
den  tiämlichen  Gegenstand. 

Von  Saint-Venant(4)ist  eine  gelehrte  Untersuchung 
über  die  Bewegung  des  Wassers  erschienen. 
•uJISfSf-  S to  k  e  s  (5)  hat  den  Widerstand,  welchen  eine  Flüssi^eit 
'•'SJJU;^  einem  bewegten  Körper  darbietet,  mathematisch  zu  bestim- 
men gesucht.  Er  bemerkt,  dafs  der  Factor,  mit  welchem  man 
die  Correction  wegen  der  Gewichtsverminderung  multipli- 
ciren  müsse ,  um  den  ganzen  Einflufs  der  Flüssigkeit  zu 
erhalten,  von  Bailey  mittelst  Pendel  versuchen  in  der  Luft 


(1)  PhU.  Mag.  [4]  I,  240.  477.  —  (2)  PhU.  Mag.  [4]  I,  157.  898  ; 
n»  60.  ^  (8)  Jahresber.  f.  1847  u,  1848,  64;  Jabresber.  f.  1849,  71.  — 
(4)  Ann.  min.  [4]  XX,  183.  288.  —  (5)  Phil.  Bfag.  [4]  I,  887. 
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SS  1,864  für  Kugeln  von  weniger  als  1,5  Zoll  Durchmesser,  Bewermt 
und  s=  1,748  für  Kugeln  von  etwa  2  Zoll  Durchmesser  p^^»"««- 
gefunden  worden  sei,  während  die  Theorie,  wie  sie  zuerst 
Ton  Poisson  gegeben  worden,  diesen  Factor  =1,5  be- 
stimmt habe.  —  S tokos  kommt,  indem  er  das  Quadrat 
der  Geschwindigkeit,  die  Zusammendrückbarkeit  der  Flüs- 
sigkeit und  die  Einwirkung  Sufserer  Kräfte  vernachlässigt, 
zunächst  zu  der  Gleichung  : 

f   '  dx    "    ^     Vdx«    "*"    dy»    ■*"     dz^  J    ""    It 

WOZU  noch  ihre  symmetrischen  in  Beziehung  auf  die  beiden 
andern  Axen  gehören,  und  worin  q  die  Dichte,  p  den  mitt- 
leren Normaldruck  auf  irgend  drei  zueinander  rechtwinkelig 
durch  ein  Theilchen ,  dessen  Coordinaten  x ,  y,  z,  gelegte 
Ebenen,  u  die  Geschwindigkeit  in  der  Richtung  der  x,  t  die 
Zeit,  und  fi'  einen  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  ab- 
hängigen Coefficienten  bedeutet,  welchen  Stokes  den 
Goefficienten  der  innem  Reibung  zu  nennen  vorschlägt. 
Die  Losung  des  Problems  ist  Stokes  für  zwei  Fälle,  für 
die  Kugel  und  einen  ins  Unendliche  sich  erstreckenden  Cy- 
linder,  gelungen.  Wenn  $  die  Abscisse  des  Kugelmittel- 
punktes im  Sinne  der  Bewegung,  a  den  Kugelhalbmesser, 
%  die  Schwingungszeit,  M  die  Masse  der  verdrängten 
Flüssigkeit  und  --  F  endlich  den  ganzen  Widerstand 
bezeichnet ,  welchen  die  als  Pendel  schwingende  Kugel 
von  Seiten  der  Flüssigkeit  erfahrt,  so  ist  nach  Stokes  : 

-F  =  kM*^  +  k'fM|.worink  =  i  +  }(-^>; 

k'  =  t  C  f^'  y  +  9  -f~-    Die  Wirkung  der  Flüssig. 

keit  auf  die  Schwingungsdauer  hängt  von  dem  Gliede  ab, 
welches  k  enthält ;  die  auf  den  Schwingungsbogen  von  dem 
Gliede,  welches  k'  enthält.  Der  Ausdruck  für  den  Cylinder 
hat  ganz  die  nämliche  Form ,  aber  k  und  k'  sind  transcen- 

dente  Functionen  von  ilJfÜL.  >   für  welche    der   Verfasser 

a 

Tafeln  berechnet  hat. 
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^•'IrJik^  gefunden^  so  kann  man  alsdann  den  Wideißtaod  gegen  be- 
liebige Pendel  von  der  obigen  Form  bereebnen»  und  die 
Resultate  stimmen  ßehr  genau  mit  der  Beobachtung.  Für 
Was»er  hat  S tokos  den  lieibungscogfücienten  aus  Ver- 
suchen von  Coulomb  über  Abiiabme  der  Schwingungen 
einer  Platte  in  ilirer  eigenen  Ebene»  welche  durch  Tor- 
sionskraft hervorgerufen  wurden,  abgeleitet  und  ihn  dann 
in  obige  Gleichungen  eingesetzt.  &  fand  die  Resultate 
mit  denjenigen  von  Bessel's  Versuchen  mit  einem  in 
Wasser  schwingenden  Pendel  sehr  nahe  übereinstimmend. 
Indem  der  Verfasser  seine  Theorie  auf  eine  im  widerstehen- 
den Mittel  gleichförmig  sich  bewegende  Kugel  anwandte, 
fand  er  den  Widerstand  nicht  der  Oberfläche,  sondern 
<lem  Halbmesser  der  Kugel  proportional,  so  dafs  der  Quo- 
tient dieses  Widerstandes  durch  die  Masse  mit  dem  Halb- 
messer offenbar  in  sehr  raschem  Verhültnisse  abnehmen 
mufs.  S  t  o  k  e  6  schliefst  daraus ,  dafs  die  Bandgeschwindig- 
keiten kleiner  Wasserkugeln,  welche  in  der  Luft  herab- 
fallen, vorzugsweise  von  jenem  Widerstände  abhängig  sei* 
Mit  Zugrundelegung  des  aus  Bailey's  Versuchen  ent- 
nommenen Coefficienten  findet  Stokes  jene  Endgeschwiu«- 
digkeit  für  so  kleine  Tröpfchen,  wie  sie  in  den  Wolkeo 
vorhanden  sind,  so  aufscürordentlich  klein,  dafs  das  Erhalten 
grofser  Wassermassen  in  der  Atmosphäre  dadurch  allef 
Bäthselhaftc  verliert. 

Auch  auf  den  Einfiufs  der  Flüssigkeitsreibung  auf  die 

allmälige  Beruhigung  von  Wellenbewegung  hat  Stokes  seine 

Theorie  angewendet  und  gefunden,  dafs  derselbe  unbedeu-- 

tend  ist  bei  grofsen  Meereswellen,  dagegen  sehr  erheblich 

.  bei    den   kleinen    Wellen ,  welche   Luftstofse    auf  kleinen 

Wasserflächen  erregen. 

^xwllT'  ^^^  früher  für  die  positive  Fortpflanzungswelle  (1),  so 

'^Sh^J^a^  Rö'^crtson    (2)  nun   auch  für   die  negative  Welle, 

welloo. 

•    (1)  Jahreaber.  f.  1850,  92.  —  (2)  PhiL  Biog.  {4J  I,  X%%. 
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welche  eptsteht,  wenn  Bum  plötzlich  an  irgend  einer  Stelle  fohpam. 
einer  Flüasigkeitfloberfiäche  eine  gewisse  Menge  Flüssigkeit  ^^''^H^^.* 
wegnimmt,  die  von   ihm   fiir  die  Fortpflanzungsgeschwin-    ''•"^ 
digkeit  entwickelte  Formel  mit  der  Beobachtung  verglichen. 

Die  Formel  ist  ;  v  =  y——  (a  —  2  k)  g ,   worin   a  die 

Tiefe  der  schwingenden  Flüssigkeit ,  2  k  die  Tiefe  der 
Welle  und  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  bedeutet; 
sie  stimmt  mit  den  von  Robertson  mitgetheilten  Beob- 
achtungen ziemlich  gut^  giebt  jedoch  die  Geschwindigkeit 
fast  constant  etwas  zu  grofs.  Die  vereinigte  Formel  für 
die  positive  und  negative  Welle  beiist  nunmehr 


-  j/iAJl 


(a  ±  2  k)  g. 


Findley  (1)  hat  Erfahrungen  über  die  Höhe,  die 
Geschwindigkeit  und  die  Kraft  von  Meercswellen  zusam- 
mengestellt Er  sagt  unter  Anderm,  dafs  Wellen  von 
300  bis  400  englische  Fufs  Länge  (von  einem  Wellengipfel 
bis  zum  nächsten  gerechnet)  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
20  bis  279Ö  englischen  Meilen  in  der  Stunde  fortgehen, 
einerlei,  ob  die  Wellen  Ö  oder  54  Fufs  hoch  seien.  Dieses 
Resultat  stimmt  mit  den  von  den  Gebrüdern  Weber  in 
ihrer  Wellenlehre  niedergelegten  Erfahrungen  nicht  übercin. 

E.  IL  Weber  (2)  hat  beobachtet,  dafs  der  Puls  an  der wenenbew«. 
Arteria  maxillaris  externa  an  der  unteren  Kinnlade  etwa  \  •tischm 
bis  I  Secunden  früher  gefiihlt  wird ,  als  an  der  Arterie  des 
Fufsrückens.  Er  denkt  sich  den  Pulsschlag  veranlafst 
durch  eine  Blutwelle,  welche  von  der  linken  Herzkammer 
in  die  Arterien  tretend  dieselbe  anschwellen  macht  und 
durch  Wiederzusammenziehen  der  ausgedehnten  elastischen 
Wände  nach  den  Capillaren  fortgeflanzt  wird,  da  die 
Herzklappe  ihr  Zurücktreten  nach  dem  Herzen  hin  hindert. 


(1)  Edinb.  J'hlL  J.  LI,  191  aus  dem  American  Annnal  of  scientific 
discoYcry  1851,  160.  —  (2)  Berichte  der  Gesellschaft  der  Wissensch. 
s«  Uipsig,  1850,  Heft  III,  164. 
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wenenbew«.  AufscF  dicscr  Wellenbewegung»  bemerkt  Weber,  sei  noch 
Mteail!  eine  strömende  Bewegung  des  Blutes  vorhanden,  dadurch 
veranlafst,  dafs  auf  Seiten  des  Arteriensystems  ein  etwa 
10  mal  gröfserer  Druck  herrsche,  als  auf  Seiten  des  Venen* 
Systems.  —  Um  die  Geschwindigkeit  der  Wellenfortpflanzung 
in  elastischen  Röhren  auf  experimentellem  Wege  zu  be- 
stimmen, bediente  sich  Weber  einer  Röhre  aus  vulcani- 
sirtem  Caoutchouc,  von  27™°,6  innerem  und  35"%5  äufserem 
Durchmesser  und  9'°,620  Länge«  Dieselbe  war  in  zwei 
verschiedenen  Versuchsreihen  das  eine  Mal  unter  einem 
Wasserdruck  von  8<°<°,  das  andere  Mal  unter  dem  437  mal 
gröfseren  Druck  von  3°^,5  Meter  mit  Wasser  gefüllt  Im 
letzteren  Falle  war  der  äufsere  Durchmesser  auf  41*°*°,  die 
Länge  auf  9",860  vergröfsert.  Am  einen  Ende  wurden  durch 
Aufdrücken  mit  einem  Stäbchen  oder  durch  plötzliches 
Wegnehmen  des  vorher  aufgedrückten  Stäbchens  positive 
oder  negative  Wellen  erregt,  und  zwar  jedesmal  im  Momente 
des  Schlags  eines  Chronometers.  Th.  Weber  beobachtete 
den  Zeitpunkt  der  Ankunft  der  Welle  am  andern  Ende» 
nach  einmaligem,  dreimaligem  und  fünfmaligem  Durchlau- 
fen der  ganzen  Röhrenlänge.  Die  folgenden  Zahlen  ent- 
halten die  Mittel  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Versuchen  : 


Drack 


Länge  der 
Röhre 


Zeit,  in  welcher  die  Böhrenlänge  dorchlaofen  worde 
Powtive  V^elle  |  Negative  WeHe  |      Unterschied 


8mm  I  9620"» 
3500"»      96S0«« 


0,752  See. 
0,864  See. 


0,892  See. 
0,888  8ec. 


0,140  See. 
0,024  See. 


Man  sieht,  dafs  der  Druck  auf  die  Geschwindigkeit 
der  Wellen  fast  von  gar  keinem  Einflufs  ist ,  und  dafs  auch 
positive  und  negative  (Erschlafiungs-)  Wellen  sich  beinahe 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortpflanzen.  Ob  die  Wellen 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Kraft  erregt  wurden,  war 
auf  ihre  Geschwindigkeit  von  keinem  Einflufs.  Auch  ver- 
loren die  Wellen  nichts  an  ihrer  Geschwindigkeit,  wenn 
sie  bereits  einen  längeren  Weg  zurückgelegt  und  durch 
Reibung  an   lebendiger  Kraft  verloren  hatten.    Uebrigeas 
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verschwand  die  Wellenbewegung  bei  starker  Spannung  der  wenei.b«wt. 
Röbre  schneller,  als  bei  schwacher  Spannung.  «tfoehm 

Weber  bemerkt/  dafs  er  keine  Versuche  niber  die 
Geschwindigkeit  der  WellenFortpflanzung  in  verschieden 
weiten  Röhren  angestellt  habe,  dafs  aber  die  Theorie  in 
den  weiteren  Röhren  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  ergebe. 
Nach  den  obigen  Bestimmungen  betrug  der  Weg  der  Welle 
in  einer  Secunde  11  ",472,  während  W.  Weber  theoretisch 
einen  Weg  von  10",150  ableitete  (1). 

Die  Versuche  über  Wellenfortpflanzung  in  einem  mit 
Wasser  erfüllten  Dünndarme  gaben  abweichende  Resultate. 
Die  Erweiterung  der  Röhre  geschieht  hier  zunächst  nicht 
durch  eine  elastische  Anspannung,  sondern  durch  eine  Ent- 
faltung und  Geradelegung  der  Fasern.  Weber  glaubt, 
dafs  man  die  Erscheinungen  in  diesem  Falle  nicht  ohne 
Weiteres  auf  den  Pulsschlag  anwenden  dürfe,  da  die  Ar- 
terienwandungen ganz  abweichend  gebildet  seien.  Die 
Wellen  schreiten  weit  langsamer  fort,  als  in  der  Caout- 
choucrohre  bei  gleichem  Wasserdruck,  die  Geschwindig- 
keit wächst  mit  zunehmendem  Drucke  sowohl  für  die  posi- 
tiven als  für  die  negativen  Wellen ;  es  stand  die  Geschwin- 
digkeit der  ersteren  zu  derjenigen  der  letzteren  immer  nahe 
im  Verhältnifs  von  11:7.  Die  Geschwindigkeit  der  Wel- 
len im  Darme  zeigte  sich  ferner  um  so  gröfser,  je  gröfser 
die  lebendige  Kraft  der  Wellenerregung  war;  sie  nahm 
mit  dem  Fortschreiten  der  Welle  allmälig  ab  und  die 
WeDe  wurde  gleichzeitig  beträchtlich  länger. 

Wir  bedauern,  auf  die  Untersuchung  Weber's  bezüg- 
lich der  in  einer  elastischen  Röbre  in  einem  Kreislaufe 
fortgehenddh  Wellenbewegung  nicht  näher  eingehen  zu 
können,   da   der  schöne   Apparat,   welchen   der  genannte 

(1)  E.  H.  Weber  verspricht  im  Beginne  seiner  Abhandlung,  die  Theo- 
rie seines  Bmders  W.  Weber  in  einer  Anmerkung  mitzutheilen,  unter- 
lifst  diefs  aber  und  weist  in  dieser  Beziehung  auf  eine  Arbeit  von  Tho- 
mas Young  :  on  the  function  of  the  heart  and  arteries,  Phil.  Trans. 
1809,  Part  I,  12--16. 


QQ  Physik  und  physikalische  Chemie. 

w«ii«iib«w».  Forscher  constmirte  9  um  den  Kreislauf  des  Blutes  im 
MW  ^6'^schJichen  Körper  nachzualimen,  sich  ohne ,  Zeichnuog 
nicht  in  «der  erforderlichen  Kürze  beschreiben  läfst  Nach- 
dem er  den  Gang  der  Wellen  im  freien  Umlauf  untersucht^ 
brachte  Weber  in  der  Mitte  der  Röhre  ein  Stück  Bade- 
schwamm an  9  welches  dem  Fortgang  der  Welle  ähnlich 
wie  das Capillarsystem  hemmend  in  den  Weg  trat,  so  dafs 
der  Druck  auf  der  einen  Seite  beträchtlich  über  den  auf 
der  andern  Seite  in's  Uebergewicht  kam,  ehe  wieder  ein 
stabiler  Zustand  eintreten  konnte. 

Aus  Weber 's  früheren  Versuchen  über  Pulsbewe- 
gung geht  hervor,  dafs  die  Pulswclle  in  einer  Secunde 
einen  Weg  von  9240'^  zurücklegt;  ihre  Greschwindigkeit 
ist  daher  von  derjenigen  in  der  oben  beschriebenen  Caout- 
choucröhre  (ll25(y^)  nicht  sehr  verschieden.  Wenn  man 
nun  annimmt,  dafs  die  Zusammenziehung  des  Ventrikels, 
welche  die  Pulswelle  erzeugt,  |  Secunde  dauert,  so  geht 
hieraus  hervor,  dafs  nicht  eine  einzige  Pulswelle  Platz  hat 
in  der  Strecke  vom  Anfang  der  Aorta  bis  zur  Arterie  der 
grofsen  Fufszehe,  und  dafs  der  Anfang  schon  durch  viel- 
fache Reflexionen  und  durch  Reibung  in  den  kleineren  Arterien 
und  Haargefafsen  unwahmehmbar  geworden,  ehe  das  Ende 
der  Welle  am  Anfange  der  Aorta  entstanden  ist 

In  einer  letzten  Abtheilung  seiner  Arbeit  bemerkt 
Weber,  dafs  er  nicht  mit  Volkmann  (1)  annehmen 
könne,  dafs  Flüssigkeiten  schon  in  kurzen  und  sehr  weiten 
Röhren  einen  beträchtlichen  Reibungswiderstand  erfahren, 
und  dafs  auch  die  Resultate  der  Untersuchung  Young's(2) 
und  Poiseuille's  (3)  über  den  nämlichen  Gegenstand 
widersprechen,  da  diese  Forscher  gefunden  haben,  dafs 
nur  ein  äufserst  geringer  Theil  des  Widerstandes,  welchen 

(1)  Die  H&madynamik  nach  Versuchen,  Leipzig  1850.  Vgl.  auch 
Jahresber.  f.  1850,  90.  ^  (2)  Th.  Yonng,  hydrauHc  investigatione  ob  the 
motion  of  the  blood,  Philos.  Trans.  1808,  Part  II,  164 ;  on  the  fanc- 
tions  of  theheartaad  arteries,  Philos.  Trans.  1809,  Part  I,  1.  ^(3)  Poi- 
seuille,  rcchorches  sur  la  force  du  coeur  aortique,  Paris  1828,  p.  SS  bk  86. 
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das  circulirende  Blut  erfahre ,  ia   den  weiteren  Gefalsen  wcuoBb«««. 

Kauf   in    el*- 

entBtebe,  und  dieaer  vielmehr  fast  ganz  auf  Rechnung  der    '^^^ 
Capillaren  zu  setzen  sei.    Weber  erläutert  seine  Ansicht 
über   die  Ursache»  warum  bei  Volkmann's  Versuchen 
am  Uämadynamometer  in  den  kleineren  Arterien  ein  ge- 
ringerer Druck  beobachtet  worden  sei,  als  in  den  gröfseren. 

£•  W,  Blake  hat  eine  eigene  Theorie  des  Ausflusses  »•;»«»«»« 
dastascber  Flüssigkeiten  durch  enge  Oeffnungcn  aufgestellt,  ^^^^"' 
deren  schon  in  einem  früheren  Berichte  (1)  erwähnt  wor- 
den ist*  Er  stellt  nun  nochmals  (2)  die  characteristischcn 
Unterschiede  seiner  neueren  und  der  älteren  Theorie  zu- 
sanunen  und  beschreibt  eine  Versuchsmethode,  welche  ihm 
eine  Bestätigung  seiner  theoretischen  Ansichten  gegeben 
hat.  Er  Uefs  in  ein  Gefiifs,  in  welchem  die  Luft  bis  auf 
etwa  4  Zoll  Quecksilberdruck  verdünnt  war,  die  atmosphä- 
rische Luft  durch  ein  Bleu*ohr  einströmen.  In  diesem  war 
durch  zwei  dünne  Scheidewände,  welche  mit  Oeffnungcn 
von  nur  ^  Zoll  Weite  versehen  waren,  eine  Kammer  ab- 
getheilt.  Sowohl  mit  dem  Behälter  als  mit  dieser  Kammer 
standen  Quecksilbermanometer  in  Verbindung.  Das  cha- 
racteristische  Resultat  von  Blake's  Versuchen  besteht 
nun  darin,  dafs,  so  lange  die  Dichte  der  Luft  im  Behälter 
von  0  bis  I  B  zunahm,  wo  B  den  Barometerstand  bedeutet, 
die  Dichte  der  Luft  in  der  Kammer  comtani  =  |  B  blieb,  und 
dann  erst  allmälig  auf  die  atmosphärische  Dichte  anstieg; 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Blake's  Theorie,  während 
die  alt^  Theorie  ein  stetiges  Anwaclisen  der  Dichte  durch 
alle  Stadien  des  Versuchs  verlangt. 

Von  H.  Henne  SSV  (3)  sind  interessante  mathomatisdie  Phyaik  du 
Entwickelungen  über  die  Gestalt  der  Erde  gegeben  worden.  BuitduErd«. 
Der  Verfasser  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die 
Erde  anfangs  flüssig  gewesen  und   durch  Abkühlung   sich 
mit  einer  starren  Schale  umkleidet  habe.    Er  untersucht 


(1)  Jahresbor.  f.  1847  n.  i848,  146.  -*  (2)  ^11  Am.  J.  [2]  XH,  166; 
ImAU  1862,  79.  ^  (3)  FhU.  Trans,  f.  1851,  Part  II,  495  a.  511. 
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o««un  der  den  Druck .   welchen   diese  Rinde   und   die  innere  flüssiire 

Erd«.  ^ 

Masse  an  ihrer  Berührungsfläche  auf  einander  ausüben» 
die  Gesetze  der  Anziehung  des  Erdkörpers  auf  seine  ein- 
zelnen Theile,  sowie  die  hierdurch  bedingte  Dichte  und 
Gestalt  der  einzelnen  Schichten ,  behandelt  die  Frage,  ob 
die  Erde  einen  starren  inneren  Kern  habe,  ferner  welches 
die  Richtung  der  Spaltungen  der  Erdrinde  sein  mufsten, 
zufolge  den  an  der  inneren  Fläche  herrschenden  Druck- 
kräften; er  sucht  die  den  wenigsten  Störungen  ausgesetzte 
Zone  der  Erde  zu  bestimmen,  handelt  über  die  Stabilität 
der  Rotationsaxe  der  Erde,  die  Dicke  der  starren  Schichte, 
die  Gröfse  der  EUipticität,  die  Richtung  der  Haupterhe- 
bungslinien auf  der  Erde,  die  Menge  der  elastischen  Flüs- 
sigkeiten, welche  in  verschiedenen  geologischen  Epochen 
durch  die  Erdrinde  ausgetreten  sind,  und  die  Abhängig- 
keit der  Vertheilung  der  Gewässer  auf  der  Erde  von  der 
Dicke  der  starren  Rinde. 
Diebt«d«r  Reich  (1)  hat  bei  neueren  Bestimmungen  der  mittle- 

ren Dichte  der  Erde  mit  der  Drehwage  dieselbe  zu  5,58 
gefunden;  d^'e  Einzelnheiten  der  Untersuchung  sind  uns 
noch  nicht  bekannt  geworden. 
B«wekflirdi6  Nicht  Icicfat  hat  ein  physikalischer  Versuch  in  so  kur- 
dür  Brdr.'  zer  Zeit  eine  so  allseitige  Aufmerksamkeit  bei  den  Gelehr- 
ten und  dem  gröfseren  Publicum  erregt,  als  derjenige, 
welcher  am  3.  Februar  1851  von  Foucault  (2)  der  fran- 
zösischen Academie  mitgetheilt  wurde  und  wonach  man  in 
der  stetigen  und  gleichmäfsigen  Aenderung  des  Winkels, 
welchen  die  verticale  Schwingungsebene  eines  Fadenpendels 
mit  irgend  einer  durch  seine  Ruhelage  festgelegten  Ver- 
tical ebene  bildet,  den  unmittelbaren  Effect  der  Umdrehung 
der  Erde  vor  Augen  fuhren  kann. 

(1)  Berichte  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig,  1851,  Hft.  1, 28;  Pogg. 
Ann.  LXXXV,  189.  —  (2)Compt.  rend.  XXXII,  135;  Instit.  1861,  43  a.  49; 
Arch.  ph.  nat  XVI,  204;  J.  Phys.  Aasl.  I,  326;  Pogg.  Ann.  XXXII,  458; 
Phil.  Mag.  [4]  I,  561. 575 ;  SUl.  Am.  J.  [2]  XU,  112.  200;  Edinb.  Phil.  J.  LI, 
176.  Eine,  wie  es  scheint  nicht  sehr  zweckmäTsige,  Abändomng  des  Ver- 
suchs gab  Coz  (Athenaenm,  10.  Mai  1851,  504;  J.  Phjs.  AasL  II,  258). 
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Es  ist  zwar  richtii;,  dafs  die  Passatströmunfifen ,  sowie  B*^«<"n>rdi« 
das  Do ve' sehe  Winddrehungsgesetz,  dafs  endlieh  die  öst-  *•'»»«* 
liehe  und  die  kleinere  südliche  Abweichung  von  dem 
Lothe,  welche  die  Fall  versuche  von  Benzenberg  und 
Reich  ergeben  haben,  auch  als  Beweise  für  die  Rotation 
der  Erde  gelten  können  (1).  Da  hier  indessen  die  Wir« 
kung  der  Schwungkraft  noch  als  Mittelglied  eintritt,  so  ist 
der  Beweis  nicht  so  direct,  als  bei  dem  Fou c au It 'sehen 
Versuch,  und  zudem  hat  letzteres  Phänomen  den  Vorzug, 
dafs  es  sich  jederzeit  und  mit  Leichtigkeit   herstellen  läfst. 

Eine  Einsicht  in  das  Wesen  des  Versuchs  gewinnt 
man  am  leichtesten,  wenn  man  sich  zunächst  gerade  über 
einem  Pole  der  Erde  ein  Fadenpendel  aufgehängt  und  in 
Schwingung  versetzt  denkt  Wenn  man  auf  einem  unter 
dem  Pendel  angebrachten  horizontalen  Theilkreis  den  Durch- 
messer bemerkt,  nach  welchem  die  Schwingungen  des 
Pendels  im  Beginne  der  Bewegung  gerichtet  sind,  so  wird 
die  Schwingungsrichtung  nach  4  Minuten  um  P,  nach  8 
Minuten  um  2<^,  u.  s.  f.  nach  jeden  weiteren  4  Minuten  um 
1®  mehr  von  jenem  Durchmesser  abweichen.  Der  Theil- 
kreis wird  von  der  rotirenden  Erde  mit  herumgeführt,  die 
Schwingungsebene  des  Pendels  behauptet  ihre  Lage  unver- 
ändert« Der  Aufhängepunkt  des  Fadens  erhält  in  diesem 
Falle  allerdings  eine  Drehung  um  sich  selbst,  und  diese 
theilt  sich  vermöge  der  Torsion  des  Fadens  dem  Pendel- 
gewichte mit;  aber  auf  die  Richtung  der  Kräfte,  welche  es 
jn  seiner  krummen  Bahn  schwingen  machen  und  deren 
Resultante  man  im  Schwerpunkte  wirkend  annehmen  kann, 
hat  jene  Drehung  nicht  den  geringsten  Einflufs.  Man  kann 
sich  zwar  nach  dem  Pole  nicht  begeben,  allein  die  eben 
ausgesprochene  Wahrheit  wird  anschaulich,  wenn  man  ein 
Fadenpendel  senkrecht  über  der  Drehaxe  der  Scheibe  einer 
Schwungmaschine  aufhängt  und  diese,  während  das  Pendel 
schwingt,  in  Umdrehung  versetzt.    Die  Schwingungsebene 

(1)  Vgl.  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  802. 
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Bew^nir  dt«  behält  ihre  Orientirong  bei«  Noch  einfacher  ist  der  Ver- 
dwErd«.  such,  wenn  man  den  Faden  eines  schwingenden  Pendels 
zwischen  den  Fingern  dreht. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Fadenpendel  über  einem 
Punkte  des  Aequators  aufgehängt,  so  wird  seine  Schwin- 
gungsebene  einen  horizontalen  Theilkreis  stets  nach  dem 
nämlichen  Durchmesser  schneiden.  In  diesem  Falle  ändert 
zwar  der  Aufhängepunkt  seinen  Ort ,  indem  er  einen  Kreis 
um  die  Erdaxe  beschreibt »  allein  die  Verticale,  welche 
die  Ruhelage  des  Pendels  angiebt,  und  die  anfängliche 
Schwingungsebene  nehmen  gleichmäfsig  an  dieser  Botation 
Theil  und  es  ist  keine  Kraft  ersichtlich,  welche  das  Pendel 
aus  seiner  anfanglichen  Schwingungsebene  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  abzulenken  strebte.  Wenn  man  ein 
Fadenpendel  über  der  Scheibe  einer  Schwungmaschine 
excentrisch  aufhängt,  so  dafs  der  Aufhängepunkt  bei 
der  Drehung  einen  Kreis  beschreibt,  oder  wenn  man  ein 
schwingendes  Pendel  in  der  Hand  umherträgt,  so  sieht  man 
dasselbe  stets  in  parallelen  Ebenen  schwingen. 

Ein  Pendel,  welches  an  einem  Punkte  zwischen  Pol 
und  Aequator,  z.  B.  unter  dem  5(Hen  Grad  der  Breite 
schwingt,  zeigt  eine  gldchmäfsige  Drehung  seiner  Schwin- 
gungsebene gegen  einen  auf  dem  horizontalen  Theilkreis 
gezogenen  Durchmesser;  diese  Drehung  ist  in  dem  Ver- 
hällnifs  langsamer,  gegen  die  eines  über  dem  Pole  au^e* 
hängten  Pendels,  als  der  Sinus  der  Breite  kleiner  ist, 
als  1.  Dieses  Gesetz  ist  bereits  von  Foucault  in  seiner 
ersten  Mittheilnng  ausgesprochen  worden;  Beobachtungen 
an  verschiedenen  Punkten  der  Elrde  haben  es  bestätigt, 
so  z.  B.  die  folgenden,  welche  an  Stationen  angestdlt 
worden  sind,  die  sich  vom  Aequator  bis  zu  beinahe  60^ 
nördlicher  Breite  erstrecken. 
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Beobachter 


BtttndHche  Bewegung     ümdrchiiaf 
der  Schwingangsebene     ^'^  ''•■''*•• 

beobachtet  i  berechnet 


Geranl(l) 

PhiUipB  (2) 

Galbraith  a.  Hanghton  (8) 

Bnnt  (4) 

Dnfoiir  (6) 

8eoohi(6) 

Lyman  (7) 

Von  demselben  mitgeth. 

VondemMlben  mitgeth. 

Lamprey  und  Shaw  (8) 


Abeideen 

York 

Dabltn 

Brigtol 

Genf 

Rom 

ProTidence 

New-Haven 

New-York 

Ceylon 
Rio  Janeiro 


57» 

y 

53« 

58' 

68* 

28' 

51« 

27' 

46« 

12' 

41« 

64' 

41« 

49' 

41* 

18' 

40» 

44' 

6« 

56' 

—  22« 

54» 

l2^7 

12«^8 

11",9 

11%77 

11V8 

9»,9 

9»,96 

9*,97 

9^78 

1%87 

5*,17 


12%6 

12«,163 

12%078 

iiVßs 

10*,856 
10%02 
10%02 
9»,93 
9*,8l 
1%81 
5«,88 


(3)  Ph!1.  Mag.  [4]  II,  134. 


d'OliTcira  (9) 

(1)  PMI.  Mag.  [4]  11,  492.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IT,  150. 
->  (4)  Phil.  I£a«r<  [*]  h  &58  (J.  Phys.  Ausl.  II,  380) ;  II,  87.  81.  158.  424.  —  (5)  Gompt. 
rend.  XXXIII,  13;  J.  Phys.  AaBl.  III,  9C;  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  149.  —  (6)  Instit. 
IIU,  96.  ~  (7)  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  886.  —  (8)  Phil.  Hag.  [4]  II,  410;  Instlt.  1868,  96. 
—  (9)  Compt  rend.  XXXIII,  682;  Instlt.  1851,  377;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  455. 

In  Deutschland  ist  der  Foucaulfsche  Versuch  aller- 
Tirärts  angestellt  und  das  Gesetz  des  Sinus  der  Breite  be- 
stätigt worden  9  ohne  dafs  man  sich  darum  zu  besonderen 
Publicationen  veranlafst  sah. 

Mathematische  Dedactionen,  zum  Theil  mechanischer, 
zum  Theil  rein  geometrischer  Natur,  um  die  Unverändert 
lichkeit  der  Schwingungsebene  und  das  Gesetz  des  Sinus 
darzuthun,  sind  gegeben  worden  von  Binet(l),  Coombe(2), 
Young(3),  Thackcr(4),  Tebay(5),  Anstice(6), 
Mtrignac(7),  0'Brien(8),  Lyman(9),  Clausen(lO) 
und  Braschmann  (11).  Es  scheint  indessen  in  der  That, 
als  ob  mit  Berücksichtigung  der  vorher  beschriebenen  Fälle 
eine  geometrische  Betrachtung  zum  Verständnifs  des  Phä- 
nomens ausreichend  sei.  Wenn  ein  Pendel  z.  B.  unter  dem 
50ten  Breitegrad  schwingt,  so  kann  man  die  Bewegung, 
welche  der  unter  dem  Pendel  aufgestellte  horizontale  Theil- 


(1)  Compt  rend.  tXXII,  157.  197;  Instit  1851,  57.  -^  (2)  Phil. 
Mag.  [4]  I,  554.  —  (3)  Mechanic*8  Magaz.  1851,  3.  u.  10.  Mai.  -^ 
(4)  Phil.  Mag.  [4]  H,  275.  -  (5)  Phil.  Mag.  [4]  H,  376.  —  (6)  Phil. 
Mag.  [4]  11,  379.  —  (7)  Arch.  ph.  nat.  XVII,  116.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4l 
If,  126.  —  (9)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  410.  —  (10)  Pctersb.  Acad.  Bali. 
%,  17.  —  (11)  Petersb.  Acad.  Bnll.  X,  81. 
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»U^J^^Jjj^**«  kreis  in  jedem  Augenblick  erfahrt,  indem  er  mit  der  Erde 
derErd«.  rotirt,  in  zwei  drehende  Bewegungen  zerlegen.  Die  eine 
erfolgt  um  die  Meridianrichtung  als  Axe;  sie  hat  keine 
Aenderung  in  der  Lage  der  Schwingungsebene  des  Pen- 
dels gegen  die  Durchmesser  des  Theilkreises  zur  Folge, 
so  wenig  wie  diefs  bei  dem  über  einem  Punkt  des  Aequa- 
tors  schwingenden  Pendel  der  Fall  ist  Die  andere  Be« 
wegung  erfolgt  um  die  Verticallinie  des  Ortes.  Denkt 
man  sich  am  Beobachtungsorte  eine  Tangente  an  den  Me- 
ridian gelegt,  so  schneidet  diese  die  Erdaxe  in  einem  Punkt' 
S  jenseits  des  Poles.  Während  einer  vollen  Umdrehung 
der  Erde  beschreibt  diese  Tangente  eine  Kegelfläche,  deren 
Grundfläche  mit  dem  Parallel  zusammenfallt,  welcher  von 
dem  Berührungspunkt  der  Tangente  umschrieben  wird. 
Ein  im  Meridian  gezogener  Durchmesser  des  horizontalen 
Theilkreises  fallt  während  einer  Umdrehung  der  Erde  nach 
und  nach  mit  allen  Seiten  des  Kegels  zusammen.  Breitet 
man  daher  die  krumme  Oberfläche  des  Kegels  in  eine 
Ebene  aus,  so  giebt  der  Winkel  der  Seitenlinien,  welche 
den  Kreissector  begrenzen,  die  Richtungsänderung  an, 
welche  ein  Durchmesser  des  Theilkreises  während  einer 
Umdrehung  der  Erde  erföhrt.  Von  S  aus  gesehen  rotirt 
dieser  Durchmesser  gleichmäfsig  von  West  nach  Ost,  und 
ebenso  würde  ein  Beobachter,  welcher  unabhängig  von  der 
Umdrehung  der  Erde  über  dem  Mittelpunkt  des  Theil- 
kreises stehend  nach  S  hinblickte,  diesen  Punkt  nach  Ost 
hin  sich  bewegen  sehen.  Die  Richtung  des  schwingenden 
Pendels  ersetzt  eine  solche  unveränderliche  Oesichtslinie, 
da  die  Torsion  des  Fadens,  welche  allerdings  bei  dieser 
Rotation  eintritt,  wie  oben  erörtert  wiurde,  auf  jene  Schwin* 
gungsrichtung  ohne  Einflufs  ist..  Die  Gröfse  des  Winkels, 
um  welchen  die  Schwingungsebene  des  Pendels  sich  wäh- 
rend einer  Umdrehung  der  Erde  gegen  einen  Durchmesser 
des  Theilkreises  dreht,  ist  durch  den  Quotienten  aus  dem 
Umfang  des  Parallels,  dividirt  durch  die  Seite  des  Kegels, 
dessen  Spitze  in  S  liegt,  gegeben.    Der  Umfang  des  Pa« 
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rallels  ist  dem  Cosinus,  die  Kegelseite  der  Cotangente  der ■j;;^;;^^^^'"* 
Breite  l  des  Beobachtungsortes  proportional.    Es  ist  aber  **"'  *''^•• 

-— =  sin  A,  und  es  verhalt  sich  daher  die  Abweichung 

der  Schwingungsebene  von  der  anfanglichen  Richtung  an 
verschiedenen  Orten ,  wie  der  Sinus  der  Breite.  Da  jeder 
Durchmesser  des  Theilkreises  sich  in  gleichem  Sinne  dreht, 
so  beobachtet  man  die  nämliche  Abweichung ,  ob  man  das 
Pendel  anfanglich  im  Meridian  oder  in  der  Richtung  des 
ersten  Verticals ,  oder  in  irgend  einer  dazwischen  liegenden 
Verticalebene  schwingen  läfst.  Dufour,  Wartmann  und 
Marign  ac  (I),  femer  Morren  (2)  wollen  zwar  in  Richtung 
des  Meridians  eine  stärkere  Abweichung,  als  in  Richtung  der 
Perpendikuläre 9  01iveira(3)  will  mittlere  Schwingungs- 
richtungen, in  welchen  das  Pendel  beharren  soll,  gefunden 
haben,  allein  diese  Beobachtungen  dürften  doch  wohl  in 
unbeachtet  gebliebenen  Störungen  ihre  Erklärung  finden  (4). 
Das  Pendel,  mit  welchem  man  den  F  o  u  c  a  u  1  t'schen  Ver- 
such wiederholen  will,  darf  weder  zu  kurz,  noch  zu  leicht 
sein,  wenn  durch  die  zufalligen  Störungen,  welche  ganz 
zu  vermeiden  bis  jetzt  noch  keinem  Beobachter  gelungen 
ist,  der  Effect  der  Ek*drotation  nicht  gänzlich  verdeckt  wer- 
den, und  wenn  die  Widerstände  die  Bewegung  des  Pendels 
nicht  allzu  rasch  aufheben  sollen.  Unter  30  Fufs  wird 
man  nicht  herabgehen  dürfen;  das  Pendel  im  Pantheon 
in  Paris  war  220,  das  am  Bunkerhill-Monument  in  Nord- 
amerika 210  Fufs  lang.  Ein  Bleigewicht  zwischen  20  und 
60  Pfimd  Schwere  wird  an  einem  Bündel  Seidefäden  oder 
an  einem  Stahldrahte  aufgehängt.  Da  die  Metalldrähte  bei 
öfterem  Gebrauche  des  Pendels  leicht  brechen,  so  bedarf 
es  besonderer  Vorsicht  bei  der  Aufhängung.    Am  besten 

(1)  Compt.  rcncL  XXXm,  18;  Arch.  phys.  nat.  XVn,  181  n.  196; 
Initit.  1861,  219;  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  149;  J.  Phys.  Ausl.  IH,  96.— 
(2)  Compt.  rend,  XXXHI,  62;  Inatit.  1851,  235.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXXIII,  582;  Insüt  1851,  377;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  455.  -  (4)  Vgl. 
Marignac  in  Arch..  ph.  nat  XVII,  200;  J.  Phys.  Ansl.  III,  428. 
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B6w«i«fflrdiowird  der  Draht  zwischen  zwei  Halbcylindem  eingeklemmt^ 
derErd«.   ju  Jercn  Axe  eine  Rinne  etwas  flacher  als  der  Draht  and 
nach  unten  konisch  sich  erwetternd  angebracht  ist  —  Man 
legte   anfänglich    Werth   darauf,   die   Pendel   sehr  grofse 
Schwingungen  vollenden  zu  lassen,  weil   dann  die  Abwei- 
chung der  Schwingungsebene  um  so  deutlicher  hervortritt, 
allein  alle  Beobachter  überzeugten  sich,  dafs,  wenn  es  auf 
.  genauere  Bestimmungen  ankommt,  man  sich  mit  kürzeren 
Schwingungen    begnügen    mufs,     hauptsächlich    weil    die 
Schwingungen  nicht  leicht  genau   in   einer  Ebene  herzu- 
stellen sind,  sondern  immer  etwas  elliptisch  ausfallen.   Die 
grofse  Axe    der    Ellipse  rotirt  dann   jedesmal  im   Sinne 
der  schwingenden  Bewegung,  und  es  bedarf  keiner  starken 
Ellipticitat ,  damit  diese  Wirkung  diejenige  der  Erdrotation 
überwiege.     Je  weiter  die  Excursionen  des  Pendels  sind, 
desto  gröfser  wird,  unter  sonst  gleichen  Umstanden,  jener 
störende  Eflfect    Da  er  bei  den  Wiederholungen  des  Fou- 
c  au  loschen  Versuchs  ein  Haupthindernifs  abgab,  so  haben 
sich  mehrere  Mathematiker  damit  beschäftigt,  seinen  Werth 
auszumitteln,  damit  man  ihn  als  Correction  in  Abzug  brin- 
gen könne.  Galbraith  und  Haughton(l)  fanden,  dais, 
wenn  1  die  Länge  des  Pendels,  a  die  grofse,  b  die  kleine 
Axe  der  elliptischen  Bahn  bezeichnen,  die  Anzahl  von  Graden, 
welche   die  Apsidenlinie   in   1  Stunde  zurücklegt,   ausge- 
drückt ist  durch  die  Formel  : 

135  .  1800       ab      /» 

Ganz  denselben  Ausdruck  fanden  Airy  (2)  und  Goom« 
be(3).  Von  T  hack  er  (4)  ist  die  Formel  noch  auf  zwei 
Glieder  weiter  berechnet  worden.    Er  findet  : 

^  _  135  .  1800  /g   abj   .  9  a«  +  b«  ,  161  (a*H-b*)+58a*b«l 
ft  '^T'  IM  "^32    l*    "^       1024  1*      J 

Für  ein  Pendel  von  40  Meter  Länge,  welches  ellip- 
tische Schwingungen  vollendete,  deren  grofse  Axe  =  1  Me- 

(1)  Pha.  Mag.  [4]  n,  134.  —  (2)  Phfl.  Mag.  [4]  H,  147.  —  (8)  PhU. 
Mag.  [4]  11,  303.  -  (4)  Phü.  Mag.  [4]  ü,  169.  412. 
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ter,  deren  kleine  :«  1  Gentimeter,  wäre  n  nng^hr  1  Grad^D«^«:*»'«« 
das  zweite  Glied  der  Formel   gäbe   nur  noch   J  Secunde,  ^  ^^'' 
wäre  also  in  diesen  Besdmmungen  schon  gänzlich  zu  ver- 
nachlässigen. 

Bekannt  ist  der  Kunstgriff,  welchen  Foucault  anwen- 
dete, um  jede  seitliche  Bewegung  des  Pendels  beim  Be- 
ginn der  Schwingungen,  und  damit  die  Ellipticität  derselben 
möglichst  zu  vermeiden.  Das  Pendelgewicht  wird  so  weit 
aus  der  Gleichgewichtslage  gehoben,  als  die  Excnrsionen 
des  Pendels  werden  sollen,  und  dann  mit  Bindfaden  an 
einen  festen  Punkt  gebunden.  Nachdem  die  Masse  voll- 
kommen zur  Rohe  gekommen  ist,  wird  der  Bindfaden  mit 
einer  Lichtflamme  durchgebrannt  nnd  das  Pendel  bewegt  sich 
dann  in  gerader  Richtung  nach  seiner  Ruhelage  hin.  Schon 
die  Luftströmungen,  welche  man  in  keinem  Raum  ganz 
verhindern  kann,  verwandein  die  Schwingungen  allmalig 
in  elliptische.  Lidessen  haben  Marignac(lJ  und  Ly- 
man(2)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  auch  abgesehen 
von  allen  zufiüHgen  Störungen  und  als  nothwendige  Folge 
der  Art  des  Experimentirens  eine,  'wenn  auch  gelinge 
Ellipticität  der  Schwingungen  eintrete.  Hat  man  das  Pendel 
in  die  Meridianebene  gehoben  und  befestigt,  so  nimmt  es 
vermöge  der  Rotation  der  Erde  eine  Geschwindigkeit  an 
parallel  mit  derjenigen  des  unter  der  Ruhelage  befindlichen 
Mittelpunkts  des  Theilkreises,  aber  gröfser  oder  kleiner 
als  diese,  je  nachdem  das  Pendel  südlich  oder  nördlich 
gehoben  wurde.  War  das  Pendel  in  der  Ebene  des  ersten 
Yerticals  gehoben,  so  hat  es  eine  gleiche  Drehungsge- 
scfa windigkeit  mit  dem  Mittelpunkt  des  Theilkreises,  allein 
die  lUchtung  weicht  aus  derjenigen  des  Verticals  ab.  Ly- 
man  theih  eine  von  Stanley  entwickelte  Formel  (3)  mit, 
welche  die  kleine  Axe  b  der  auf  diese  Weise  entstehen- 
den Ellipse  ausdrückt,  wenn   die  Breite  l  des  Ortes,  die 

(1)  Areh.  ph.  nat.  XVH,  128.  — (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  251,  406.  — 
(8)  ßiU.  Am.  J.  [2]  Xn,  406. 

7* 
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A'^Länffe  a  der  halben  Sehne  des  Schwingangsbogens  tind 

Ündrehong  ^*  i  .      i  ..      1-   l. 

ter  Erae.  j[^  2eit  t  ciner  Halbschwingung  gegeben  sind ,  namlicn .: 
b  =  sin  A  .  ■    VJ^  .  Für  das  im  Pantheon  zu  Paris  schwin- 

216*000 

gende  Pendel  von  220  Fufs  LSnge  erhält  man  bei  einer 
Schwingungsweite  von  20  Fufs  die  kleine  Axe  der  Ellipse 
etwa  zu  ^  Zoll.  Die  Bewegung  der  Apsiden ,  welche  eine 
solche  Ellipse  verursacht»  beträgt  nur  etwa  3'^  in  einer 
Stunde. 

Von  Franchot  (l)  sind  Vorschläge  gemacht  worden, 
durch  besondere  Vorrichtungen  dem  schwingenden  Pendel 
stets  seine  verlorene  Kraft  wieder  zu  ersetzen ,  ohne  es 
in  seiner  Schwingungsrichtung  zu  stören,  damit  man  längere 
Zeiträume  hindurch  die  Wirkung  der  Erdrotation  beobachten 
könne.  Bis  jetzt  ist  keine  wirkliche  Ausfuhrung  dieser 
Vorschläge  bekannt  geworden. 

Es  ist  oben  angefiihrt  worden,  wie  man  mittelst  der 
Schwungmaschine,  oder  durch  Drehung  und  Fortbewegung 
des  Pendel&dens  mit  der  Hand,  die  Unabhängigkeit  der 
Schwingungsrichtung  von  diesen  Bewegungen  darthun 
kann.  Foucault  (2)  wurde  auf  seinen  berühmt  gewor- 
denen Pendelversuch  durch  die  Beobachtung  gefuhrt,  dafs 
ein  gleichmäfsig  abgedrehter  dünner  Stahlstab ,  auf  der 
Drehbank  eingespannt,  seine  Schwingungsebene  unabhängig 
von  der  Drehung  des  Wirteis  behauptete.  Alle  diese 
Mittel  gestatten  aber  nicht,  den  schwingenden  Körper  unter 
die  verschiedenen  Umstände  zu  versetzen,  in  welchen  sich 
die  in  verschiedenen  Breiten  schwingenden  Pendel  befinden. 
Diefs  lebtet  dagegen  ein  von  Wheatstone  (3)  ange- 
gebener Apparat.  Derselbe  besteht  aus  einem  vertical, 
etwa  auf  die  Scheibe  der  Schwungmaschine  aufgestellten, 
halbkreisförmigen  Ringe,    an    dessen   Umfang    sich    eme 

(1)  Compt.  rend.  XXXH,  605.  768;  Instit  1851,  115  n.  164;  J. 
Fhjs.  Anal.  H,  872.  —  (2)  Instit.  1861,  269;  J.  Phys.  Anal.  HI,  229.— 
(8)  PhU.  liag.  [4]  I,  672;  Pogg.  Add.  LXXXIH,  806;  J.  Pbys.  Aasl. 
11,  868;  Inttit  1862,  14. 
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Klemme  verschiebt.  Von  dem  Mittelpunkt  des  Rinces."«'^«^«»'«* 
welcher  in  die  Axe  der  horizontalen  Scheibe  fiUlt,  nach  ^"»«^ 
der  Klemme  ist  ein  schraubenförmig  gewundener  Draht  aus- 
gespannt, welcher  lang  genug  andauernde  Schwingungen 
giebty  um  ihre  Richtung  während  der  Drehung  der  Schwung* 
maschine  beobachten  zu  können  (1).  Spannt  man  den 
Schraubendraht  vertical,  so  behalten  die  Schwingungen  un- 
verändert ihre  Richtung  bei,  während  man  die  Scheibe 
dreht;  der  Apparat  repräsentirt  dann  das  über  dem  Pole 
aufgehängte  Pendel.  Läfst  man  den  Draht  dann  einen 
Winkel  von  60®  mit  der  Drehaxe»  also  einen  Winkel  von 
30<^  mit  der  Horizontalebene*  bilden ,  so  ist  die  Aenderung 
im  Azimut  der  Schwingungsebene  immer  halb  so  grofs, 
als  die  Drehung  der  Ringebene.  Es  entspricht  dies 
dem  Pendel  in  der  Breite  von  30®,  deren  Sinus  =  }. 
Giebt  man  dem  Drahte  die  Neigungen  19®} ,  14®|  gegen 
die  Horizontale ,  so  verhalten  sicn  die  Drehungen  der 
Schwingungsebene  zu  derjenigen  der  Ringebene,  wie  1  :  3 
oder  1  :4  u.s.f.  —  Poggendorff(2)  macht  in  einer  Note 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  bekannte  Bohnenberger'sche 
Maschine,  welche  zur  Erläuterung  der  Gesetze  der  Axendre- 
hung  der  Erde  diene,  wohl  auch  gebraucht  werden  könne,  um 
diese  Axendrehung  zu  erweisen,  wenn  man  ihr  durch  ein 
Uhrwerk  eine  continuirliche  Bewegung  ertheile.  —  Zu  glei- 
chem Zwecke  ist  von  Krüger  (3)  ein  Apparat  angegeben 
worden,  in  welchem  ein  Electromagnet  zwischen  zwei  festen 
Magneten  rotirt.  Seine  Drehaxe  ist  durch  zwei  Zapfen 
gegeben,  welche  in  einem  Rahmen  angebracht  sind,  der 
seinerseits    um    zwei    in  den   festen  Magneten  eingefügte 


(1)  Referent  sah  bei  Prof.  Eiseolohr  in  Carlsmhe  eine  sweckmaftige 
Abändemng  des  Apparates.  Derselbe  bestand  ans  einem  ganzen  Kreis- 
ring.  Der  schraubenförmige  Draht  war  zwischen  zwei  Klemmen  aasge- 
spannt und  trog  im  Bfittelpnnkt  des  Kreises  eine  kleine  Kugel,  weiche 
lüs  Marke  flir  die  Beobachtung  diente.  Der  Apparat  konnte  auf  die 
Bchwungmaschine  gesetzt  oder  auch  mit  der  Hand  gedreht  werden.  *- 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXin,  808.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  161. 
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Beweis  für  dj«2Sapfen  rotiren  kann.  Indem  der  Electromagnet  während 
der  Erde,  ^j^j  Rotation  dcr  Erde  seine  Schwingungeebene  beibehält, 
mufs  der  Rahmen  sich  allmälig  drehen^  und  ein  mit  den- 
selben verbundener  Zeiger  giebt  den  Drehungswinkel  an. 
Die  Axe  des  Rahmens  sammt  den  Magneten  kann  nebst 
ihrer  Unterlage  in  beliebige  Neigungen  gegen  den  Horizont 
eingestellt  werden.  —  Silvestre  (1)  hat  em  Modell  ange- 
geben,  welches  das  Verhältnifs  der  Winkelgeschwindigkeiten 
des  Meridians  zu  derjenigen  der  Verticalen  und  des  Hori- 
zonts eines  Ortes  von  beliebiger  Gröfse  versinnlicht »  ohne 
Zeichnung  jedoch  hier  nicht  wohl  zu  erläutern  ist« 

Foucault's  Versuch  gab  Veranlassung  zu^  Nach- 
forschungen, ob  nicht  unter  den  zahlreichen  Pendel  versuchen 
früherer  Zeiten  ähnliche  Beobachtungen  enthalten  wären. 
Antinori  (2)  hatinderThat  in  Viviani'a  ungedruckten 
Papieren  eine  Stelle  gefunden ,  welche  die  Erscheinung, 
jedoch  ohne  Angabe  des  Grundes,  beschreibt.  Femer  haben 
Poli  (3)  und  später  Poisson(4)  die  Erwartung  aus- 
gesprochen, dafs  eine  derartige  Erscheinung  müsse  wahr- 
genommen werden  können;  doch  stellten  sie  den  Versuch 
nicht  wirklich  an.  — -  Andrerseits  sind  eine  Anzahl  Vor- 
schläge aufgetaucht,  die  Rotation  der  Erde  noch  durch 
andere  Experimente  nachzuweisen.  Der  Vorschlag  von 
Baudrimont  (5)  und  Marx  (6),  die  Kugel  eines  ruhen- 
den Pendels  einfach  mit  einem  Zeiger  zu  versehen,  welcher 
dann  während  der  Erdumdrehung  in  seiner  Richtung  be- 
harre ,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum.  Im  Principe 
richtig,  wiewohl  in  der  Ausführung  schwierig,  erscheinen 
die  Vorschläge  von  Poinsot  (7)  und  Tessan  (8). 
Ersterer  denkt  sich  eine  Feder,  von  der  Form  eines  seiner 

(1)  Compt  rend.  XXXIII,  40;  J.  Fhys.  AasL  m,  115.  —  (3)  Compt 
rend.  XXXn,6S5;  Instit.  1851, 187;  Pogg.  Ann.  Ergssbd.  m,  159;  J.  Phyo. 
AnsL  n,  354.  «~  (8)  Phü.  Trans.  1742.  —  (4)  J.  de  F^cole  pc^ytechmqne, 
1837.  -—  (5)  Compt  rend.  XXXn»  S07;  Instü.  1851,  86.  —  (6)  Pogg.  Ana. 
LXXXTTT,  303.  —  (7)  Compt  rend.  XXXTT,  206;  Jmtit.  1861,  84.  -«- 
(8)  Compt  rend.  XXXH,  504;  Inatit  1861,  116. 
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ganzen  Länge  nach  gleich  dicken  Streifens,  nach  Unten BewQinrurdi« 
zusammengebogen  und  mit  einem  Faden  gebunden;  alsdann  ^«'Brd«. 
am  Scheitel  der  Biegung«  genau  im  Schwerpunkte  an  einem 
Verticalfaden  aufgehängt.  Ist  die  Feder  völlig  zur  Ruhe 
gekommen  und  man  löst  den  Faden,  so  dafs  die  Arme  der 
Feder  sich  horizontal  ausspannen,  so  wird  dieselbe  zu  ro- 
tiren  beginnen  uud  zwar  in  entgegengesetztem  Sinne  der 
Erdrotaticm,  weil  die  der  Feder  inwohnende  Drehungsge- 
schwindigkeit um  die  Verticale  nunmehr  ein  gröfscres 
Trägheitsmoment  zu  überwinden  hat.  Tessan  bemerkt, 
dafs  ein  in  seinem  Schwerpunkt  horizontal  aufgehängter 
Stab  mit  der  Erde  um  die  Verticale  roture,  dafs  aber, 
wenn  der  Stab  plötzlich  umgeschlagen  werde,  so  dafs  das 
südliche  Ende  sich  mit  dem  nördlichen ,  oder  das  östliche 
mit  dem  westlichen  vertausche,  im  ersten  Augenblick  eine 
relative  Bewegung  des  Stabes  gegen  eine  auf  der  Erde 
gezogene  Linie ,  gleich  der  doppelten  Drebungsgeschwin- 
digkeit  um  die  Verticale,  eintreten  müsse. 

Bravais  (1)  hat  eine  schöne  Anwendung  von  dem 
Foucault'schen  Gedanken  gemacht,  indem  er  die  Schwin- 
gungsdauer eines  konischen  Pendels  bei  rechtsgehenden  und 
bei  linksgehenden  Schwingungen  bestimmte.  Die  ersteren, 
mit  der  Rotation  der  Erde  gehenden  Schwingungen  müssen 
von  kürzerer  Dauer  sein.  Ist  t  die  Dauer  eines  gerade- 
linigen  Hin-  und  Hergangs  eines  Pendels ,  T  die  Dauer 
eines  Sterntages,  so  ist  der  Bogen,  welchen  das  nämliche 
Pendel  in  der  Zeit  t  beschreibt,  wenn  es  kreisförmig  schwingt 
und  der  Beobachtungsort  die   geographische  Breite  l  hat, 

2  n  -{-2  n  Y  ^^^  ^  ^^^^  tt  —  2  tt  ■==■  sin  A ,  je  nachdem 

die  Bewegung  im  Sinne  der  Rotation  der  Erde  oder  im  entge- 
gengesetzten Sinne  erfolgt.  In  Folge  dieses  Einflusses  geht 
das  rechts  schwingende  konische  Secundenpendel  zu  Paris 


(1)  Compt.  rend.  XXXn,  166;  XXXIII,  195;  Instit.  1851,  50.  266; 
J.  Fkji.  Anal.  I,  577;  HI,  32?. 
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Beweiafiirdi.  dem  linksschwingenden  taglich  um  3  Secunden  vor.  Bravais 
d^r  Erdef  fand  bcI  Versuchen  mit  zwei  10  Meter  langen  Pendelnden  Un- 
terschied der  Schwingungsdauer  im  Mittel  aus  6  Versuchen 
=  0,00074  Secunden,  während  die  Theorie  0,000716  Se- 
cunden  angiebt.  Eine  zweite,  noch  genauere  Beobachtungs- 
methode bestand  darin,  dafs  zwei  Pendel,  das  eine  von 
10^,216,  das  andere  von  10°*,115  Länge  in  7  Meter  Abstand 
im  Meridian  aufgehängt,  gleichzeitig  im  entgegengesetzten 
Sinne  in  Bewegung  gesetzt  und  dann  mittelst  eines  im 
Meridiane  aufgestellten  Femrohrs  die  Zahlen  n  und  n'  der 
Schwingungen  zwischen  zwei  Coincidenzen  beobachtet  wur- 
den. Waren  diese  Schwingungszahlen,  wenn  der  Sinn  der 
Bewegung  beider  Pendel  umgekehrt  wurde,  N  und  N',  so 
dafs  n'  =  n  +  1 ,  N'  =  N  +  1  ;  ist  ferner  l  die  Breite 
des  Ortes ,  T  die  Dauer  eines  Stemtages ,  t  und  t'  die 
Schwingungsdauer  des  längeren  und  des  kürzeren  Pendels, 
so  ist  der  Theorie  zu  Folge  : 

sin  X  __       1        f      1 1        \ 

T     ~  t  +  t'  In  +  n'        N  +  N'l 

Die  Beobachtungen  genügten  dieser  Gleichung.  Bra- 
vais fand  in  zwei  Reihen  : 

I  '  II 

n  =  207,86    N  =  217,82    n  =  206,31    N  =  216,96 
n'  =  208,86    N'  =  218,82    n'  =  207,31     N'=  216,96 

Der  Unterschied  in  der  Schwingungsdauer  beider  Pendel 
örgiebt  sich  =  0,000725  Secunden  und  0,000710  Secunden. 
Die  Pendelgewichte  waren  Gefafse  von  Messing,  mit  Queck- 
silber gefüllt;  wurde  Eisen  statt  des  Messings  genommen,  so 
ergab  sich  jener  Unterschied  =  0,000702  Secunden.  Ein 
besonderer  Einflufs  des  Eisens  auf  den  Gang  der  Pendel 
ist  demnach  nicht  anzunehmen. 

Bravais  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs  ein  10 
Meter  langes,  konisch-schwingendcs  Pendel  zu  Paris  während 
einer  Zeitsecunde  um  11,4  Bogensecunden  beschleunigt  oder 
verzögert  werde ,  je  nachdem  es  im  Sinne  der  Erdrotation 
oder  gegen  denselben   sich   bewege.    Er  fährt  an,  welche 
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Correctionen  man  berücksichtigen  müsse,  um  aus  seinen B«weitrurdi 
Beobachtungen  des  konischen  Pendels  die  Länge  des  Se-  '»sr^a. 
cundenpendels  für  den  Ort  der  Beobaclitung  abzuleiten,  und 
macht  insbesondere  auf  die  Correction  wegen  Biegung  des 
Fadens  aufmerksam ,  welche  bis  jetzt  von  den  Mathema* 
tikern  und  Physikern  übersehen  worden  sei,  obgleich  sie 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Werth  (bei  Bravais'  Beob- 
achtungen 10*"»,5)  annehmen  könne. 

Derselbe  Physiker  (1)  zeigt  an  einer  anderen  Stelle, 
dafs  die  parabolische  Oberfläche  einer  rotirenden  Flüssig- 
keit eine  verschiedene  Krümmung  annehmen  müsse,  je  nach- 
dem sie  in  gleichem  oder  in  entgegengesetztem  Sinne  der 
Erde  rotirt.  Er  findet  den  Unterschied  der  Krümmung 
ausgedrückt  dui^h  die  Formel  : 

1  1  4  o  S  Bin  X 

p  ""  p'  ""        g 

wo  p  und  p'  die  Projectionen  der  Krümmungshalbmesser  in 
irgend  einem  Punkte  der  Oberfläche  auf  die  Drehaxe  der  flüs- 
sigen Masse  (und  zwar  p  flir  den  Fall,  wenn  die  Rotation  der 
Flüssigkeit  im  Sinne  der  Erddrehung  stattfindet,  p'  ini  ent- 
gegengesetzten Falle),  (a  die  Winkelgeschwindigkeit  der 
Erde,  Si  diejenige  der  Flüssigkeit,  l  die  Breite  des  Orts 
und  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  bedeuten.  Bra- 
vais glaubt,  dafs  sich  dieser  Unterschied  der  Krümmungen 
durch  die  Beobachtung  müsse  nachweisen  lassen. 

Babinet  theilt  mit,  dafs  Guyot  (2)  durch  wieder- 
holte Beobachtungen  ausgemittelt  habe,  dafs  der  Aufhänge- 
punkt eines  Pendels  stets  südlich  von  der  durch  den 
Schwerpunkt  des  Pendelgewichts  gezogenen  Verticalen 
liege.  Bei  einem  Pendel  von  57  Meter  Länge  betrage  diese 
Abweichung  4"*".  Die  Methode  der  Beobachtung  ist  nicht 
angegeben. 

Boxer  (3)  hat  durch  geometrische  Betrachtungen  nach- 
gewiesen, dafs  eine  Geschützkugel,  welche  in  Richtung  des 

(1)  Instit.  1851,  117.  —  (2)  Compt  rend.  XZXII,  705;  J.  Phys.  Attsl 
0,  384.  —  (8)  Phü.  Mag.  [4]  H,  386. 
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"umdrt^Jn***  Meridiaiis  auf  grofse  Eatfernungen  hin  geworfen  wird,  wegeii 
dtriärde.  j^ji  Umdrehung  der  Erde  sehr  merklich  von  der  Richtung 
nach  dem  Ziele  abweichen  mufa.  Diese  Abweichung  findet 
-  immer  zur  rechten  Hand  des  Beobachters  statt,  welcher  der 
Kugel  nachsieht,  auch  dann  noch,  und  zwar  in  ganz  glei- 
chem Mafse,  wenn  die  Scbufslinie  rechtwinkelig  gegen  den 
Meridian  gerichtet  ist.  Der  Verfasser  bemerkt ,  dafs  die 
Gröfse  der  Abweichung  von  der  Scbufsweite,  von  der 
Flugzeit  der  Kugel  (?)  und  dem  Cosinus  der  Breite  ab- 
hängig sei. 
Maih«m.ii.  Koche  (1)  hat  sehr  interessante  Entwicklungen  ge-< 
'*riitrTr  gelben  über  die  Form  atmosphärischer  Schichten,  welche 
dieselben  unter  dem  Einflufs  der  Anziehung  ihres  eigenen 
Kernes  und  der  Anziehung  eines  Centralkörpers  annehmen^ 
um  welchen  sich  dieser  Kern  bewegt.  Jene  Schichten  sind 
von  Umdrehungsflächen  begrenzt,  deren  Axe  nach  dem 
Centralkörper  hin  gerichtet  ist.  Nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  hin  sind  diese  Flächen  geschlossen,  und  nehmen  dann 
eine  ins  Unendliche  fortlaufende  Form  an.  Roche  weist 
im  Einzelnen  nach  ,  wie  aus  diesen  Gesetzen ,  vereint  mit 
dem  erwärmenden  Einflufs  der  Sonne,  die  Gestalt  der  Ko-» 
metenatmosphären  mit  ihren  Schweifen,  und  wie  in  Anwen- 
dung auf  die  Sonne  das  Losreifsen  atmosphärischer  Massen, 
welche  sich  nach  La  place 's  Hypothese  zu  Planeten 
verdichteten,  zu  erklären  sei. 
HShaomc«.  Crellc  (2)  hat  eine  neue  Formel   fiir  die  Höhenmes- 

'sl^ometcrr  sungcu  mit  dem  Barometer  aufgestellt,  in  welcher  nicht  die 
mittlere  Temperatur  der  Luft  an  der  oberen  und  unteren 
Station,  sondern  die  wirkliche  Temperatur  der  verschie- 
denen Luftschichten  in  Rechnung  genommen  ist.  In  dem 
uns  vorliegenden  Auszuge  aus  Grelle 's  Abhandlung  ist 
nicht  gesagt ,  wie  man  zur  Kenntnifs  jener  Temperaturen 
gelange. 


(1)  Compt.  rend.  XXXUI,  413;  lastit.  1851,  SS7.  ^  (2)  Bert.  ixad. 
Ber.  1851,  196;  Instit.  1851,  374. 
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^^  ,  .  lunR  mit  drin 

T'  die  des  Quecksilbers  an  der  unteren  und  oberen  Station,  b^««*«'- 
€c  und  a  die  Ausdehnungscoefficienten    der  Luft    und   des 
Quecksilbers,  b  und  b^  die  beobachteten  Barometerhöhen, 

~    den  Factor,   welcher    die    Abnahme    der  Schwerkraft 

nach  dem  Aequator  hin  auf  die  gewöhnliche  Art  in  Rech- 
nung bringt,  e  den  natürlichen  Logarithmen  von  10,  A  einen 
Constanten  Factor,  für  Preufs.  Fufsmafs  =  58604,  so  ist 
nach  Cr  eile's  Formel  der  Höhenunterschied  : 

log log 


,    ^    a  A  (t-tp  1  +  ft  T 1  +  ftX^ 

«  »  *  log  (1  +  a  t)  —  log  (1  +  a  tO 

während  die  ältere  Formel  denselben  folgendermafsen  aus- 
druckt : 

h  =  ^  {i  +  f  (t  +  t')}  {U  j^pVr  -  '*>«  mFTt'} 

Im  Folgenden  theilen  wir  die  wichtigsten  Resultate  •cte''w«u«^ 
der  Untersuchungen  über  atmosphärische  Wellen  mit, 
welche  Quetelet  in  seinem  Werke  siir  le  climat  de  la 
Belgique  niedergelegt  hat,  und  wir  folgen  dabei  des  Ver- 
fassers eigenem  Auszuge  (!)•  —  Das  Minimum  des  atmo- 
sphärischen Druckes  tritt  im  Allgemeinen  an  einer  Reihe 
von  Punkten  ein,  welche  nach  einer  gewissen  Linie  auf 
der  Erdoberfläche  geordnet  sind.  Der  Raum  zwischen 
zwei  solchen  Linien  wird  eine  atmosphärische  Welle  genannt. 

In  der  Atmosphäre  bewegen  sich  im  Allgemeinen 
mehrere  verschiedene  Wellensysteme,  welche  miteinander 
interferiren.  Jedes  Klima  hat  indessen  ein  vorherrschen- 
des Wellensystem,  welches  fast  constant  zu  bleiben  scheint. 
Sowohl  in  Europa  als  in  Asien  bewegen  sich  die  Wellen 
von  Norden  nach  Süden,  und  zwar  im  asiatischen  Systeme 
und  demjenigen  von  Central-Europa  rascher  als  in  Rufsland 
und  im  Ural.  Die  Unebenheiten  der  Erde,  namentlich  Ge- 
birge, vermindern  die  Geschwindigkeit  und  modificiren  die 

(1)  Instit.  1861,   801,  aas  dem  Ballet,  de  Tacad.  royale  de  Belgiqae 
ZVin,  866|  J.  Phys.  AnsL  m,  43. 


j^Qg  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Atmospbkri  Inteiisität.     üeber   den    Meeresflächen    scheinen   sich    die 

•che  Wullpo. 

Wellen  am  Leichtesten  zu  bewegen.  Daher  erklärt  sich 
die  Krümmung  der  europäischen  Wellen;  sie  treten  fast 
gleichzeitig  an  den  verschiedenen  Küsten  der  Nordsee,  des 
atlantischen  und  des  Mittelmeeres  auf  den  Continent,  und 
endigen  gleichzeitig  längs  der  Kette  des  Urals  oder  längs 
den  Tyroler  Alpen.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  beträgt 
3  bis  5  geographische  Meilen  in  der  Stunde.  In  Gebirgs- 
gegenden, wie  z.  B.  am  Ural,  beträgt  sie  zuweilen  nur  1 
geographische  Meile  in  der  Stunde.  Die  barometrischen 
Wellen  scheinen  mit  der  Richtung  der  Winde  nicht  im. 
Zusammenhang  zu  stehen,  sondern  sich  unabhängig  von 
denselben  ähnlich  wie  die  Schallwellen  zu  verbreiten. 

Ueber  die  Geschwindigkeit  von  Meereswellen  vgl.  S.  87. 
wind«.  Maury  (1)  hat  seine  Ansichten  über  den  Verlauf  der 

atmosphärischen  Strömungen  mitgetheilt,  welche  in  manchen 
Punkten  von  den  seither  angenommenen  Vorstellungen  ab« 
weichen.  Der  Südwestpassat  der  nördlichen  Halbkugel 
soll  nach  ihm,  wenn  er  in  höheren  Breiten  auf  den  Boden 
herabgesunken  ist  und  sich  in  spiralförmigem  Gange  dem 
Pole  genähert  hat,  dort  in  einer  Art  von  Wirbel  aufs  Neue 
gehoben  werden  und  zunächst  als  oberer,  in  niederen  Brei- 
ten dann  als  unterer  Nordoststrom  zurückkeluren,  dann 
nach  der  Hebung  in  den  Galmen  auf  die  südliche  Halb- 
kugel überströmen,  um  als  Nordwest-  und  Südostpassat 
einen  entgegengesetzt  gewundenen  spiralförmigen  Gang  zu 
beschreiben  und  in  der  Calmenregion  wieder  auf  die  nörd- 
liche Erdhälfte  zurückzukehren.  Namentlich  aus  den  Regen- 
verhältnissen in  manchen  Gegenden  schliefst  Maurj,  dafs 
die  beiden  Erdhälften  ihre  Passate  austauschen.  Die  Ver- 
gleichung  der  spiralförmigen  Ströme  mit  einem  durch  eine 
Kupferspirale  gehenden  electrischen  Strome,  und  der  Erde 
mit  dem  zugehörigen  Eisenkerne,  veratilafst  durch  Fara- 
day's  undFeilitzsch's  (2)  Arbeiten,  ist  wohl  etwas  kühn 
zu  nennen. 

(1)  Edinb.  PhU.  J.  LI,  271.  —  (2)  Vgl.  diesen  Bericht  bei  Magnetismus. 
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Montigny  (l)  hat   den   Satz    aufgestellt  und   durch    wiod«. 
Vergleichung   vieler    Beobachtungen   zu    stützen   gesucht, 
dafs  die  Geschwindigkeit   des  Windes  eine  Verminderung 
des  atmosphärischen  Druckes  verursacht. 

Dumoncel  (2)  beschreibt  ein  neues  Anemometer,  a»«»"««*»'- 
welches  aufser  der  Richtung  auch  die  mittlere  Dauer  und 
Starke  der  Winde,  ihre  Häufigkeit,  den  Sinn  ihrer  Auf- 
einanderfolge  und  die  unter  ihrem  Einflüsse  fallende  Regen- 
menge angiebt.  Die  Beschreibung  eines  ähnlichen  Instru- 
mentes ist  von  Abria(3)  mitgetheilt  worden. 

P.  Smyth(4)  theilt  Bemerkungen  mit  über  anemo- 
metrische  Bestimmungen  auf  der  See,  vorzüglich  dahin 
gehend,  dafs  bei  der  Benrtheilung  der  Richtung  und  der 
Kraft  des  Windes  die  Geschwindigkeit  der  Fahrzeuge  mit 
berücksichtigt  werden  müsse. 

Faye(5)  hat  einen  neuen  Apparat  beschrieben,  wel-  Bonamnr 
eher  die  Sondirungen  grofser  Meerestiefen  erleichtern  soll.  •«•»•■• 
Ein  Cylinder  von  Stahlblech,  1  Meter  hoch,  von  2  Centim. 
im  Durchmesser,  ist  bis  auf  eine  feine  Oefinung  am  Boden 
verschlossen  und  mit  einer  Flüssigkeit  von  geringerem 
spec.  Gewicht  als  das  Wasser  gefüllt.  Damit  er  sinkt, 
wird  er  mit  Kugeln  belastet,  welche  sich  auslösen  und 
von  dem  Apparat  trennen,  sobald  derselbe  den  Meeres- 
boden berührt.  Derselbe  steigt  alsdann  wegen  seines  ge- 
ringeren spec.  Gewichts  von  selbst  wieder  in  die  Höhe. 
Faye  beschreibt  näher,  wie  der  Apparat  aufser  zur  Mes- 
sung der  Tiefe  noch  zur  Bestimmung  der  Temperatur,  der 
Strömungen  des  Meeres  und  zum  Einfüllen  von  Wasser 
in  verschiedenen  Tiefen  gebraucht  werden  könne.  —  Das 
Princip  des  Apparats  ist  bekanntlich  nicht  neu. 

Walferdin  (6)  hat  ein  Instrument  zu  gleichem  Zweck 
beschrieben,    welches    im    Wesentlichen    die    Einrichtung 

(1)  Instit.  1861,  397.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXII,  466.  —  (8)  Compt. 
rend.  XXXII,  683;  Instit.  1861,  203.  -  (4)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  169.  — 
(6)  Compt.  rend.  XXXÜ,  65.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXH,  138;  Instit. 
1851,  42. 
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B0u»nr  seiner  Maximumsthermometer  mit  der  weiteren  Kammer 
•teilen,  floj  obereH  Ende  (thennometre  ä  maxbna  ä  deveraemeni)  hat 
imd  von  ihm  Hydrobarometer  genannt  worden  ist.  Wird  das 
Thermometer  zuerst  der  Temperatur  der  Meeresoberfläche 
ausgesetzt  und  abgelesen,  dann  die  nämliche  Beobachtung 
wiederholt,  nachdem  das  Thermometer  in  die  zu  messende 
Tiefe  versenkt  worden  war,  so  kann  man  aus  dem  Unter- 
schied im  Stande  auf  den  Druck  schliefsen,  welchem  das 
Instrument  ausgesetzt  war,  und  aus  dem  Druck  berechnet 
man  die  Tiefe.  Der  Unterschied  im  Stande  der  Qneck- 
silbersäule  bei  der  nämlichen  Temperatur  wird  dadurch 
erzeugt,  dafs  unter  dem  Einflufs  des  Druckes  in  grofser 
Tiefe  das  Quecksilber  bis  an  das  obere  Ende  steigt,  so 
dafs  ein  Theil  desselben  sich  in  die  Kammer  ergiefst. 

HaeiiMiiMh«         Unter    den    mechanischen    Apparaten    erv^nen    wir 

Apparat«.       ^  *■  ' 

einer  neuen  Brücken  wage  von  Steinheil(l);  eines  Mit« 
tels  zur  Beseitigung  des  schädlichen  Raums  in  Luftpumpen 
von  Schöbl(2),  welches  schon  längst  in  physikalischen 
Wörterbüchern  und  Lehrbüchern  (3)  beschrieben  und  an  allen 
besseren  Luftpumpen  angewendet  ist;  femer  eines  Tau- 
cherapparats  von  0  a  v6  (4)  ftir  Bauten  unter  Wasser. 

y.  Pierre  (5)  hat  einige  Notizen  über  Verbesserun- 
gen am  6ay-Lussac'schen  Reisebarometer  mitgetheilty 
welche  er  aus  der  Erfahrung  geschöpft  hat.  Seine  Anga- 
ben über  Controlirung  der  Temperaturbestimmungen  durch 
die  Länge  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  beweisen, 
dafs  ihm  die  Arbeit  Buffs(6)  über  diesen  Gegenstand  un- 
bekannt ist. 

Jelinek(7)  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  über 
die  Construction  selbstregistrirender  meteorologischer  Appa- 
rate veröffentlicht. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.1860,  Nov.,  898;  Dingl.  pol.  J.  CXSH,  851.  — 
<2)  Pog;^.  Ann.  LXXXIV,  644.  —  (8)  Vgl.  Bnffs  Experimentalphysik, 
115.  -^  (4)  Oompt.  rend.  XXXIII,  61;  Instk.  1851,  277.  —  (5)  Wien. 
Acad.  Ber.  1850,  October,  281.  —  (6)  Pogg.  Ann.  XXXI,  266.  ^  (7)  Bei- 
lage znm  Noremberheft  1850  der  MTien.  Acad.  Ber. 
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Sondhaafs  (1)  hat  einen  Apparat  bescbrieben »  wel*  K^hMiMii« 
eher»  anf  sehr  ein&che  Weise  aus  Glasröhren  zusammen* 
gesetst^  geeignet  ist,  die  Reactionsbewegung  durch  aus- 
strömendes Wasser  (Segne r'sches  Rad,  Althans 'sehe 
Mühle)  oder  durch  ausströmende  Gase  zu  zeigen.  Derselbe 
dient  femer  (anstatt  des  Bu  s o  1 1  'sehen  Kreisels),  um  Farben- 
scheiben in  Bewegung  zu  setzen,  und  um  zu  zeigen,  dafs 
eine  Oi^elpfeife  beim  Rotiren  ihren  Ton  nicht  ändei*t. 

Femer  fuhren  wir  an  die  Beschreibung  einer  Anzahl 
hydraulischer  Maschinen  von  0  a  1  i  g  n  y  (2) ;  die  nähere 
Nachweisnng  der  Vortheile,  welche  die  bereits  im  vorjäh- 
rigen Berichte  (3)  erwähnte  Turbine  bietet,  von  L.  D.  G  i  - 
rard(4);  ein  neues  Sicherheitsventil  von  Nasmyth  (5), 
bei  welchem  das  gefährliche  Anhafiten  des  Konus  in  der 
Venlilöftming  durch  eine  vom  Redenden  Wasser  ihm  mit* 
getheilte  zitternde  Bewegung  verhütet  wird.  —  Morin  (6) 
hat  Documente  producirt,  wonach  die  erste  Anwendung 
der  Dampfkraft  zu  Locomotiven  von  einem  Franzosen 
Cngnot  in  den  Jahren  1769—1771    gemacht  worden  sei. 

Wenn  aus  einem  Wasserbehälter  die  Flüssigkeit  sich  waMer. 
durch  eine  Oennung  von  germger  Weite  m  ein  etwas  weiteres, 
senkrecht  stehendes  oder  doch  abwärts  geneigtes  Rohr  er- 
giefst^  und  wenn  am  oberen  Theile  dieses  Rohrs  eine  oder 
ftuch  mehrere  sehr  enge  Seitenötfnungen  angebracht  sind, 
BD  wird  zugleich  mit  dem  Wasser  Luffc  in  das  Rohr 
gezogen  und  quillt  am  unteren  Ende  desselben  hervor. 
Diesen  Vorgang,  auf  welchem  die  unter  dem  Namen 
Wassertrommel  bekannte  Gebläse  Vorrichtung  beruht,  hat 
Magnus (7)  auf  die  Erscheinung  der  Blasenbildung  beim 
Eingiefsen  von  Flüssigkeit  in  Wasser  zurückzußihren  ge- 
sndit.  Wenn  es  nun  auch  seine  Richtigkeit  hat,  dafs  der 
erwähnte  Blasenbildnngsprocefs  bei  den  von  Magnus  an- 

U)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  110.  —  (2)  Instit  1861,  18.  166.  173.  205. 
237.  260.  366.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  102.  —  (4)  Compt  rend. 
XJUUI,  687.  —  (6)  Instst  1861,  400.  --  (6)  Compt.  rend.  XXXII,  624. 
—  (7)  Pofg.  Ann.  LXXX,  82. 
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gestellten  erläatemden  Experimenten  mit  im  Spiele  war^ 
so  ist  doch,  wie  Buff  (1)  dargethan  hat,  das  Eindringen 
der  Luft  in  das  Fallrohr  der  eigentlichen  Wassertrommel, 
deren  Einrichtung  im  Wesentlichen  oben  beschrieben  ist, 
von  andern  Bedingungen  abhängig.  Wenn  das  mit  Flüssig- 
keit ganz  angefüllte  Ableitungsrohr  eines  Wasserbehälters 
Gefalle  hat,  und  dieses,  als  senkrechte  Säule  genommen, 
nicht  mehr  als  der  Luftdruck  beträgt,  so  triffi;  die  dadurch 
bewirkte  Beschleunigung  ganz  gleichmäfsig  alle  Wasser- 
theile  im  Rohr,  gleich  als  ob  die  Flüssigkeit  im  Behälter 
um  eine  dem  Gefalle  genau  gleiche  Drucksäule  erhöht 
wäre.  Denn  die  im  Leitungsrohr  hängende  Wassersäule 
wird  ähnlich  wie  das  Wasser  im  Saugrohr  einer  Pumpe 
von  der  Luft  getragen.  Um  genau  eben  so  viel  als  da- 
durch der  Luftdruck  auf  das  Wasser  im  oberen  Theile 
des  Rohrs  sich  mindert,  mufs  der  Spiegel  des  Behälters 
eine  stärkere  Pressung  erleiden.  Hieraus  folgt  nun  von 
selbst,  warum  durch  eme  Seitenöffnung  des  Rohrs,  wenn 
sich  dieselbe  im  oberen  Theile  befindet,  Luft  eindringen  mufs« 
M.  W.  Johnson  (2)  beschreibt  einen  Aspirator  zum 
Gebrauche  für  Laboratorien,  der  auf  dem  Princip  der  Wasser- 
trommel beruht.  Ein  Rohr  von  Messing,  Caoutchouc  oder 
Glas  wird  an  der  Änsmündung  eines  Wasserleitungsrohra 
in  senkrechter  Richtung  luftdicht  angeschlossen.  Am  oberen 
Theile  dieses  Rohrs,  des  Fallrohrs,  befindet  sich  ein  in 
dasselbe  mündender  etwas  engerer  Seitenkanal,  welchen 
man  mittelst  eines  Caoutchoucrohrs  mit  dem  Behälter  ver- 
bindet, aus  dem  die  Luft  ausgezogen  werden  soll.  Sowie 
der  Hahn  der  Wasserleitung  geöffnet  wird,  beginnt  der 
Apparat  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Die  saugende  Kraft 
vermehrt  sich  mit  der  Länge  des  Fallrohrs,  so  jedoch,  dafs 
dessen  wirksame  Höhe,  wie  man  leicht  begreift,  die  von 
32  Fufs  nicht  übersteigen  kann. 


(1)  Ann.   Ch.  Pham.   LXXIX,  249;  Dingl.  pol.  J.  CXZII,  96.  -^ 
(2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  lY,  186;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  880. 
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Einen  Apparat  Ton  ganz  ahnlicher  Einrichtung  nnd  zu 
demselben  Zwecke  bestimmt,  hat  Bloch  (1)  ersonnen. 


Baudrimont  (2)  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  man  ver-  Ak«*ttk. 
sncht  in  der  Nähe  eines  Eisengitters  mit  einer  Peitsche  zu     ^""'' 
knallen,  man  statt  des  gewöhnlichen  scharfen  Knalls  nur 
ein  eigenthamliches  Zischen  vernimmt.    Entfernter  stehende 
Personen  hören  sowohl  den  Knall,  als  anch  das  Zischen. 

Cagniard  Latour  (3)  beschreibt  einen  Apparat  fmc^ti- tbo«  roüna. 
Unet  ä  baäements),  welchen  er  construirt  hat,  nm  die  Töne 
näher  zu  studiren,  welche  bei  Umdrehnngsbewegungen  ent- 
stehen. Er  leitet  diese  Töne,  deren  Schwingungszahlen 
der  Anzahl  der  Umdrehungen  gleichkommen,  von  Stöfsen 
ab,  welche  die  nie  ganz  homogenen  Axen  auf  ihre  Lager 
dann  ausüben,  wenn  die  Geschwindigkeit  auf  ein  gewisses 
Mafs  angewachsen  ist 

P  0 1 1  e  r  (4)  hat   die  von  L  a  p  1  a  c  e  gegebene  Verbes-  o«Mi>«bi^r- 
serung  der  N  e  w  t  o  n'schen  Formel  für  die  Fortpflanzungs-    ••fc«>*~- 
geschwindigkeit  des  Schalles  durch  ein  Mifsverständnifs  ver- 
leitet angegri£fen,  indem  er  der  Meinung  war,  dafs,  wenn  man 
auch  eine  Erwärmung  in  der  Verdichtungswelle  zugeben 
wolle,  die  hieraus   hervorgehende  Vermehrung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit aufgewogen  werden  müsse  durch 
die  in   der  verdünnten  Halbwelle  eintretende   Abkühlung. 
Potter  glaubt,  um  zu  richtigen  Formeln  zu  gelangen, 
müsse  man  die  atomistische  Vorstellung  bei  der  Ableitung 
der  Bewegungsgleichungen  zu  Grunde  legen,  und  er  sucht 
diefs  in  der  That  für  die  gasformigen  und  tropfbarflüssigen 
Körper  auszuführen.    Pott  er 's  Ansichten   werden  durch. 
eine  Reihe  schlagender  Entgegnungen  von  Rank  ine  (5), 

(1)  Compt  rend.  XXXn,  881.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXm,  428; 
Pogg.  Ann.  LXXXIV,  619.  —  (8)  Compt  rend.  XXXn,  168;  Instit. 
1851,  51  v.  889.  —  (4)  Phfl.  Hag.  [4]  I,  101.  205.  817.  819.  408.  475; 
n,  162;  Ann.  eh.  pbys.  [8]  XXXn,  827.  -  (5)  PhU.  Mag.  [4]  I,  225. 
410;  n,  86. 
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«•••^y*j«J«jf  Stokes  (1),  Hanghton  (4)  und  BrAVai8(3)  nach  jeder 
Bcbaiu«.  Richtung  hin  widerlegt,  und  msbesondere  weist  Hanghton 
nach,  dafs  eine  consequente  Anwendung  der  Potte r'schen 
Voraussetzungen  wieder  zu  der  Newton'schen  Formel 
führen  würde.  Am  meisten  Interesse  erweckt  die  Unter- 
suchung von  Stokes(4)  über  die  Frage,  ob  es  denkbar 
sei,  dafs  der  erwärmende  und  abkühlende  Effect  der  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  der  Luft  in  den  Schallwellen 
so  rasch  durch  Strahlung  der  Wärme  ausgeglichen  werde, 
dafs  eine  Wirkung  auf  die  Schallfortpflanzung  nicht  ein- 
treten könne  (5).  Stokes  bemerkt  hierüber,  wenn  ein  luft- 
dicht Schliefsender  und  sich  ohne  Reibung  bewegender  Kol* 
ben  die  Luft  in  einem  Cylinder  abwechselnd  yerdichte  und 
verdünne,  so  seien  drei  Fälle  denkbar.  Würde  sich  der 
Kolben  so  langsam  bewegen,  dafs  keine  merkliche  Erwär- 
mung und  Abkühlung  der  eingeschlossenen  Luft  eintreten 
könne,  so  geschehe  diese  Bewegung  des  Kolbens,  auf  wel- 
chem einerseits  immer  nur  der  .Druck  der  Atmosphäre 
laste,  ohne  Aufwand  an  Arbeit,  da  die  Elasticität  der  Luft 
den  Kolben  mit  gleicher  Kraft  zurückschiebe,  mit  welcher 
er  sich  vorwärts  bewegt  habe;  ebenso  trete  kein  Verlust 
an  Arbeit  ein,  wenn  man  die  Bewegung  sich  so  rasch 
denke,  dafs  eine  merkliche  Ableitung  der  Wärme  unmög- 
lich stattgefunden  haben  könne.  Wenn  dagegen  zwischen 
der  Geschwindigkeit  der  Kolbenoscillationen  und  der  Ab- 
kühlung oder  Erwärmung  von  Aufsen,  bezogen  auf  die  Ein- 
heit der  Temperatur,  ein  mefsbares  Verhältnifs  bestehe, 
werde  ein  Verlust  an  lebendiger  Kraft  statthaben,  welcher 
in  dem  Falle  der  Schallfortpflanzung ,  in  welchem  die  Kol- 
benosciUationen  durch  die  Wellen  ersetzt  sind,  derselben  ein 
rasches  Ziel  setzen  müsse.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus    sei  daher  nur  eine  der  beiden  ersten  Annahmen  zu- 

(1)  PhiL  hktg.  [4]  1,  806.  -^  (S)  Pfail.  MAgL  {4}  t,  882.  560.  -- 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  82.  —  (4)  Phil  Mag.  [4]  T,  805.  — 
(5)  Ghallis  hatte  in  früheren  Arbeiten  diese  Meinang  geiinfsert ;  vgl.  Jah- 
resber.  f.  1849|  72. 


Akustik.  1 15 

lässig.    Dieselbe  Folgerung  zieht  Stokes  noch  auf  eine  <>««<'i'''>»«)i«- 
andere  Weise,- indem  erzeigt,  dafs  unter  der  dritten  Vor-    »'">'•"''■• 
anssetzung    die   Schallgeschwmdigkeit   merklich  durch  die 
Tonhöhe  bedingt  erscheinen  müsse,  was   bekanntlich   der 
Erfahrung  widerstreitet. 

Die  Formeln,  welche  Stokes  auf  diese  Betrachtun- 
gen gründet,  angewendet  auf  ein  Beispiel,  zeigen,  dafs  die 
Schallintensität  nach  Durchlaufung  von  etwa  16  Wellen- 
längen im  Verhältnifs  von  7  Millionen  zu  1  abgenommen 
haben  müsse,  wenn  man  eine  Verminderung  des  Tempera- 
turüberschusses im  Verhältnifs  von  3514  MQlionen  zu  1 
statuire.  Da  aber  niemals  der  Schall  so  rasch  geschwächt 
werde,  so  müsse  man  entweder  eine  aufserordentlich  viel 
gröfsere,  oder  eine  aufserordentlich  viel  kleinere  Abküh- 
lungsgeschwindigkeit annehmen.  Die  tägliche  Erfahrung 
lasse  in  dieser  Alternative  nicht  zweifelhaft. 

Challis(l)  nimmt  von  der  Abhandlung  von  Stokes 
Veranlassung,  nochmals  den  Ideengang  darzulegen,  welcher 
ihn  dahin  gefuhrt  habe,  die  Laplace'sche  Theorie  über 
die  Schallfortpflanzung,  w^elche,  ebenso  wie  Stokes'  De- 
ductionen,  auf  blofsen  Hypothesen  beruhe,  für  unrichtig 
zu  halten. 

Die   mannichfachen  Schwierigkeiten,   welche  sich   der  Ayparat  nr 

"  ^  Meanang  der 

genauen  Messung  der  Schallgeschwindigkeit  in  verschiede- ^^*j{»^'j['««-^,^ 
nen  Gasen  aus  der  Tonhöhe  einer  Pfeife  in  den  Weg  »■^••~* 
stellen ,  veranlafsten  W  e  r  t  h  e  i  m  (2) ,  einen  Apparat  zu 
construiren,  bei  welchem  die  meisten  jener  Schwierigkei- 
ten wegfallen.  Diese  bestanden  namentlich  darin,  dafs  man 
bei  der  seither  angewendeten  Methode  weder  starke,  noch 
sehr  schwache  Druckkräfte  anwenden,  dafs  man  den  Druck 
nicht  während  der  Dauer  des  Versuchs  constant  erhalten, 
weder  die  Temperatur,  noch  den  Feuchtigkeitsgehalt   des 


(1)  PWl.  Mag.  [41  I,  405.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  432; 
im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXII,  16. 

8* 
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Apparat  cur  Gases  reffuHreii ,  und  unter  den  hannonischen  Tönen  den 

M«tanng  der  ^ 

^JJ^^Jj^i'^,^  Grundton  nicht  leicht  herausfinden  konnte, 
iaeuan.  jy^^  Wesentlichc    des   Wertheim'schen    Apparates, 

welcher  im  Detail  ohne  Zeichnung  nicht  wohl  zu  erläutern 
ist,  besteht  in  einem  Behälter  von  Eisenblech,  bestimmt, 
die  verschiedenen  Gase  aufzunehmen,  und  stark  genug,  um 
auch  gröfseren  Druckkräften  zu  widerstehen;  femer  in 
einer  durch  die  eine  Seitenwand  des  Kastens  gehenden 
Röhre,  welche  mit  mehreren  luftdicht  schliefsenden  An- 
sätzen und  einem  Deckel  versehen  und  zur  Erzeugung  des 
Tones  bestimmt  ist.  Die  andere  im  Kasten  befindliche 
Oefihung  der  Röhre  ist  mit  einem  Kolben  geschlossen, 
welcher  mit  einem  Anker  von  weichem  Eisen  in  Verbin- 
dung steht.  Sobald  ein  ebenfalls  im  Kasten  angebrachter 
Electromagnet  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  zieht  derselbe 
den  Anker  an  und  indem  der  Kolben  aus  der  Mündung 
der  Röhre  gezogen  wird,^  giebt  dieselbe  ihren  Grundton 
an.  Es  ist  leicht,  in  kurzer  Zeit  den  Versuch  sehr  oft  zu 
wiederholen ,  um  die  Tonhöhe  genau  zu  bestimmen ,  welche 
dabei  unveränderlich  dieselbe  bleibt.  Temperatur  und  Druck 
des  eingefüllten  Gases  sind  ebenfalls  leicht  zu  messen. 

OMoMBdtg.        Wertheim    und    Breiruet(l)  haben    die  eisernen 

keit  des  o  \    / 

**EiIII.*"  Leitungsdrähte  der  Versailler  Telegraphenlinie  benutzt,  um 
die  Geschwindigkeit  des  Schalles  im  Eisen  direct  zu  messen. 
Die  Endstationen  Asnidres  und  Pnteaux  hatten  einen  Ab- 
stand von  4050  Meter,  und  mit  Berücksichtigung  der  Cor- 
rectionen  wegen  der  Krümmung  des  Drahtes,  der  unglei- 
chen Höhe  der  Pfosten  und  der  Holzdicken,  welche  der 
Schall  zu  durchlaufen  hatte,  betrug  die  wahre  Drahtlänge 
4067,2  Meter:  Ein  Gehülfe  führte  einen  Schlag  mit  dem 
Hammer  gegen  den  Pfosten  an  der  einen  Endstation;  die 
Beobachter  an  beiden  Endstationen  notirten  mit  Punktir- 
Chronometern,   welche  noch  Zehntel  Secunden  mit  Sicher- 


et) Compt.  rend.  XXXIT,  298  j  Instit.  1861,  67;  Arcb.  ph.  nit  XVI, 
221;  Pogg.  Ann.  Ergcsbd.  III,  157. 
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heit  gaben 9  die  Zeitpunkte,  in  welchen  sie  den  Ton  wahr- ^•«^^'■^t- 
nahmen;  nach  Verlauf  einer  halben  Minute  wurde  das  Siir-  "«*'*ii«>*" 
nal  ebenso  von  der  andern  Station  zurückgegeben.  Das 
Mittel  ans  mehreren  Versuchen  ergab  eine  Geschwindigkeit 
von  3485  Meter  in  der  Secunde.  Zwei  Meter  des  nämli- 
chen Drahtes,  auf  dem  Sonometer  ausgespannt,  gaben  einen 
Längenton  von  2317  Schwingungen,  was  einer  Geschwin* 
digkeit  des  Schalles  von  4634  Metern  entspricht.  Biot 
fand  die  Schallgeschwindigkeit  im  Gufseisen  durch  einen 
directen  Versuch  =  3489  Meter.  Nimmt  man  den  Elasti- 
citätscoefficienten  des  Eisens  im  Mittel  zu  12000  an,  so 
ergiebt  sich  eine  Geschwindigkeit  von  4050  Meter.  Die 
directen  Beobachtungen  stimmen  also  weder  mit  den  theo- 
retischen Resultaten,  noch  mit  den  Bestimmungen  nach  der 
Chladni'schen  Methode. 

Wertheim(l)  hat  versucht,  den  Unterschied,  welchen  Behaiis«. 
er  für  die  Schallgeschwindigkeit  in  starren  Substanzen  ge«  ^  ••«>•"• 
funden  hat,  je  nachdem  er  sie  aus  den  Längenschwingungen 
oder  aus  Dehnungsversuchen  herleitete  (2),  und  welchen 
man,  wie  Clansius  (3)  gezeigt  hat,  unmöglich  ganz  auf 
Rechnung  der  bei  den  Schwingungen  entwickelten  Wärme 
setzen  kann,  in  anderer  Weise  zu  erklären.  Nach  Cauchy 
ist  das  Verhältnifs  der  Schallgeschwindigkeit  V;  in  einer 
Platte  von  unendlicher  Ausdehnung  oder  einer  elastischen 
Lamelle    zu  der  Schallgeschwindigkeit   v  in  einem  dünnen 

Stabe  aus  gleichem  Stoffe  durch  die  Gleichung :  V;*=  »(a-Jo)^* 

ausgedrückt ,  worin  ^  =  2  zu  nehmen  ist ,  so  dafs  v, 
=  1,0607 .v.  Wertheim  hält  es  nun  für  möglich,  dafs 
die  Stäbe,  mit  welchen  er  arbeitete,  ihrer  Breite  wegen, 
schon  als  elastische  Platten  gelten  können,  und  sich  hier- 
aus die  oben  erwähnten  Abweichungen  erklären  lassen. 


(1)  Ann.  cb.  phjs.  [8]  XXXI,  86;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  III,  438; 
J.  Phys.  Anil.  I,  275.  ~  (2)  Ann.  eh.  pliys.  [8]  XU,  886;  Pogg.  Ann. 
Ergnbd.  n,  1.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  61. 
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Pk  ficbau.         Die  Arbeiten  von  Bernoulli»   Hopkins  (1),  M^r* 

ta geiSioMlI ^ ® "^ ** ^  (^)*  PelH8ow(3),  Biot,  Duhamel,  Savart(4), 
""'**"»•"  Li s CO vius  (5)  und  Sondhauf»  (6)  über  die  Schall- 
Schwingungen  der  Luft  in  Pfeifen  behandeln  meist  nur 
specielle  Fälle  j  indem  namentlich  auf  das  Verhältnifs  der 
Oeffnung  des  Mundstücks  und  des  oberen  Endes  der  Pfeife 
zu  ihrem  Querschnitte  selten  ßüeksicht  genommen  war. 
Die  für  die  längeren  (von  der  Form  der  Orgelpfeifen)  und 
für  die  kürzeren  (meist  sogenannte  kubische)  Pfeifen  ge- 
fundenen Gesetze  schienen  in  kemem  nachweisbaren  Zu- 
sanunenhang  zu  stehen.  Wertheim  (7)  hielt  es  daher 
für  nöthig,  Versuchsreihen  in  gröfserem  Mafsstabe  und 
bei  mannichfaltigerer  Abwechslung  der  Dimensionen  der 
Pfeifen,  ihrer  Oeffnungen  und  ihres  Materials  anzustellen. 
Er  fand  Formeln,  mittelst  welchen  steh  die  Tonhöhe  von 
parallelopipedischen,  cylindrischen  und  kugelförmigen  Pfei- 
fen jeder  Gestalt  und  Gröfse  aus  ihren  Dimensionen ,  den- 
jenigen der  Mundöffnuug  und  aus  der  Schallgeschwindigkeit 
in  dem  betreffenden  Gase  ableiten  läfst ;  und  welche  vorerst 
an  der  Stelle  der  bei  einem  so  verwickelten  Phänomene 
nur  schwierig  zu  erhaltenden  theoretischen  Ausdrücke 
dienen  können.  Savart  hatte  bezügUch  der  kurzen  Pfei- 
fen einige  Gesetzmäfsigkeiten  zu  erkennen  geglaubt,  deren 
Gültigkeit  Wert  heim  nach  seiner  Erfieihrung  bestreitet. 

Wert  he  im  bediente  sich  Röhren,  Kasten  und  ver- 
schieden gestalteter  Behälter  von  verzinntem  Eisenblech, 
von  Blei,  Messing,  Glas,  Holz  oder  Gutta-Percha.  Mittelst 
beweglicher  Deckel  konnte  die  Mündung  der  Pfeifen  von 
dem  vollen  Querschnitt  bis  zu  linienförmiger  Oeffnung 
verengt  werden.    Eine  andere  Reihe  von  Deckeln  entliielt 


(1)  Tran«,  of  thc  Cambr.  Phil.  Soc.  V.  —  (2)  Harmonie  universelle 
VI,  335.  —  (3)  Schweigger'ß  Journal  LXVII  u.  LXVUI.  —  (4)  Ann. 
ch.phy8.  [2]  XXIV,  XXIX,  XXX,  LXVII.  -  (5)  Pogg.  Ann.  LVI1I,9Ö; 
LX,482.  -  (6)  Jahresber.  f.  IS50,  113  u.  116.  —(7)  Ann.ch.phys.  [3] 
XXXI,  385;  J.  Phjs.  Aa«l.  II,  485;  im  Ausa.  Compt.  real  XXXU,  14; 
Instit.  1851^  9;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  468. 


kreisf&nnig«  Oeffimuffen  von  6  bis   150  Millimeter  Durch-  »■<>  »"'^ 
inesser  oder  quadratische  Oeffibungcn  von  1   bis  40  Centuf^"^^^^;!^ 
meter  Sehe,    Sie   konnten  luftdicht  auf  die  Pfeifen  aufge-  ■••  ****^»- 
kittet,  anfgelöthet  oder  in  anderer  Weise  befestigt  werden. 
Die  Länge  der  Pfeifen   wurde  variirt  durch  Abschneiden 
der  Röhren  von  Gntta«Percha,  Eingiefsen  von  Wasser  in 
die  Metallgefiifse,  oder  durch  Aufsätze  auf  die  Hokpfeifen. 

Zum  Anblasen  bediente  sich  Wertheim  stets  eines 
Rohres  Von  Gutta-Percha,  vorn  mit  einem  Stück  Messing- 
rohr versehen,  welches  zu  einer  schmalen  Spalte  zusammen- 
geprefst  war.  Der  ans  dieser  Spalte  hervordringende  Luft« 
Strom  wurde  gegen  den  Rand  der  Pfeifenöffiiung  geleitet, 
und  Wertheim  .überzeugte  sich,  da£s  er  immer  den 
Grundton  der  Pfeife  erhielt,  mochte  er  einen  Luftstrom 
von  der  vollen  Breite  der  OeiTnung  oder  den  schmalen, 
ans  jenem  Rohre  dringenden  Strom  anwenden. 

Wenn  das  Anblasen  an  der  vollen  Querschnittsöfihung 
geschieht,  und  das  andere  Ende  der  Pfeife  entweder  ganz 
D£fen  oder  ganz  verschlossen  ist,  so  ist  in  jedem  dieser  Fälle 
der  Ton  tiefer,  als  derjenige,  dessen  Schwingungszahlen  man 
erhält,  wenn  man  mit  der  doppelten  oder,  vier&chen  Länge 
der  Pfeife  in  die  Schallgeschwindigkeit  dividirt.  Einer  schon 
früher  mitgctheilten  Ansicht  gemäfs  bringt  Wertbeim  (1) 
an  der  Länge  der  Pfeife  eine  Correction  C  an,  welche  er 
nunmehr  der  Summe  aus  der  Breite  B  und  der  Dicke  D 
der  Pfeife,  oder  fttr  eme  cylindrische  Pfeife  der  Quadrat^ 
Wurzel  aus  dem  Querschnitt  S  pi*oportional  gefunden  hat 
Bedeutet  L  die  Länge  der  Pfeife,  n  die  Schwingungszahl, 
T  die  Schallgeschwindigkeit,  so  ist 
für  einerseits  gedeckte  Pfeifen  : 

n  =  4-(J7^jrc) ;   C  =  c  (B  +  D)  oder  C  =  2c  |/  S, 
für  beiderseits  offene  Pfeifen  : 


n  = 


=  8  L  +  4  c  (B  ^-  P) •  *'*'•' "*»  "y"»"''-  ^''*'^"  = "  =  2L  +  8c^ß* 
(1)  Vgl.  Jakfwber.  t  1647  n,  1848,  163. 
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Dl«  8«hmu.  Die  Beobachtungen  stimmten  gröfstentheüs  recht  gut 
fftn  d«r  Lafi  ^^  dicscn  FoiTOeln.  Bei  den  beiderseits  offenen  Röhren 
war  der  Werth  der  Constante  c  =  0,187,  unabhängig  vc« 
dem  Material  der  Pfeife,  wenn  nur  die  Wände  hinlänglich 
steif  waren.  Bei  den  gedeckten  Pfeifen  nahm  c,  je  nach  der 
Substanz  des  Deckels,  einen  andern  Werth  an,  und  zwar  war  : 

(Ür  Pfeifen,  welche  mit  Metall  oder  Glas  gedeekt  waren,  c  =ss  0,210 
n       n  n        n    Gutta-Percha  n  »       c  =5  0,316 

n         9  f>  n    Holz  n  »         c  =:  0,340 

Unter  den  Pfeifen,  womit  Wert  heim  diese  Versuchs- 
reihe anstellte ,  befand  sich  eine ,  welche  durch  Scheide- 
wände in  5  Kammern  von  verschiedener  (1  bis  20  Centi- 
metern)  Breite  eingetheilt  war.  Sowohl  an  dem  Mund- 
stück als  an  dem  andern  Ende  konnte  die  Oefihung  durch 

♦  

verschiebbare  Deckel  in  Richtung  der  Dicke  nach  und  nach 
beschränkt  werden,  die  Breite  der  Oefihungen  blieb  un« 
verändert  derjenigen  der  Kammer  gleich.  Es  folgen  hier 
die  Schwingungszahlen  der  Töne,  welche  die  verschiedenen 
Kammern  gaben,  welche  sämmtlich  350  Millimeter  lang  und 
200  Millimeter  dick  waren  : 


Breite  (in  MUlim.)  :  200 

100 

60 

25 

10 

Schwingongssahl    :  191 

202 

207 

311 

213,5 

Nach  Savart's  Erfahrungen  hätten  diese  Töne  gleich 
sein  müssen ;  sie  sind  aber  um  so  höher ,  je  schmaler  die 
Kammer  ist.  Wertheim  hat  bemerkt,  dafs  man,  um  den 
Ton  einer  Kammer  zu  erhalten,  alle  übrigen  sehr  sorgfaltig 
verschliefsen  mufs,  w^il  sonst  durch  Mittheilung  der  Schwin- 
gungen immer  der  Ton  des  gröfsten  Luftvolums  vorzugs- 
weise hörbar  wird.  Er  schreibt  es  der  Vemachläfsigung 
dieser  Vorsicht  zu,  dafs  Savart  aus  allen  Kammern 
einerlei  Ton  zu  erhalten  glaubte. 

Was  Wert  he  im  über  den  theoretischen  Grund  der 
Correction  der  Pfeifenlänge  sagt ,  erscheint  uns  nicht  voll- 
kommen verständlich.  Er  sucht  ihn  tbeil weise  in  »der 
Verlängerung  der  Säule«  und  zum  anderen  Theil  in  einer 
Wirkung  »ähnlich  der  Contraction  eines  flüssigen  Strahls.« 
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Die  Verdichttmcswellen.  wekhe  vom  Mundstück  aas  nach  ^^  fi«!**« 
dem  oberen  offenen  Ende  der  Pfeife  gelangen,  werden  hier,  JJ'.J;i^^^ 
wo  die  verdichtete  Luft    sich  im  umgebenden  Raimie  aus-''"  **""•■• 
breitet,  als  verdünnte  Wellen  reflectirt   Nichts  ist  begreif, 
lieber,  als  dafs   diefs  nicht    unmittelbar   an  der  Mündung, 
sondern  in  einigem  Abstand  von  derselben  geschehen  mufs. 
Ein  theilweises  Decken  der  Pfeife  hat  die  Folge,  dafs  die- 
ser Abstand,  in  welchem  die  Welle  sich  in  die  umgekehrte 
verwandelt,  wächst,  da  die  Verdichtung  zunächst    eher  zu- 
als  abnimmt. 

Bei  allmäliger  Verengung  der  Mündung  fand  Wert- 
heim sehr  verschiedene  Resultate,  je  nachdem  ein  Schieber 
vorgeschoben  wurde,  so  dafs  die  übrig  bleibende  Oeffnung 
gegen  den  Rand  hin  zu  liegen  kam,  oder  je  nachdem  Deckel 
aufgesetzt  wurden,  welche  in  ihrer  Mitte  Oefinungen  von 
immer  geringerer  Weite  enthielten.  Im  ersten  Falle  sank 
der  Ton  von  seiner  ursprünglichen  Höhe  um  eine  Octave 
und  hielt  sich  dann  auf  dieser  Höhe,  vorausgesetzt,  dafs 
die  Oefinung  am  Ende  der  längsten  Dimension  sich  befand. 
War  dagegen  z.  B.  die  Dimension  D  bedeutender  als  L, 
80  sank  der  Ton  zwar  auch  anfangs,  blieb  aber  dann  stehen, 
und  bei  weiterem  Decken  trat  ein  zweiter  Ton  dazu,  der 
ebenfalls  tiefer  wurde  und  endlich  eine  Octave  tiefer  stehen 
blieb,  als  derjenige  Ton,  welchen  man  .erhalten  hätte,  wenn 
man  die  zur  Dimension  D  rechtwinkelige  Seitenfläche  weg- 
genommen hätte.  *Man  hat  also  dann  zwei  Grundtöne 
nebeneinander. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  die  Verengung  in  der  Mitte 
geschah,  sank  der  Ton,  ohne  bei  der  Octave  des  ursprüng- 
lichen Tons  stehen  zu  bleiben.  Es  war  überhaupt  keine 
andere  Grenze  bemerkbar,  als  die,  welche  aus  der  allmäligen 
Schwächung  des  Tones  hervorging.  Für  den  letzteren 
Fall  gelten  die  folgenden  Entwickelungen. 

Wertheim  fand  die  Correctionen  Ci  und  C»,  welche 
wegen  Verengung  der  unteren  oder  oberen  Oefihung  an- 
zubringen waren,  picht  genau  aber  doch  annähernd  der 
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Dia  9cb«H.  Quadratwurzel  aus  dem  Quotienten  des  Querschnittes  S  der 
iVgJchio.tI!^^^^®*  dividirt  dureh  den  Flächeninhalt  Si  oder  s«  der 
M.  Bäumen  ynt^f gß    q^q^   obcren  Oeffiiung    proportional ,     so    dafii 

C|  =  KCi/i^undC8  =  K'Ci/i.    Allein    aufserdem   sind 

K  und  K'  nicht  constant  Bei  der  vollen  Querschnittsö&ung 
ist  K  =  1^  es  erreicht  seinen  gröfsten  Werth  1^25^  wenn 
s  =  0^25  S,  nimmt  dann  wieder  ab  und  wird  wieder  =  !>  wenn 
s  =  0  ist   Diesen  Veränderungen  schmiegt  sich  die  Formel : 

K  =  1  -  ?  +  l/I 

BJi,  und  man  berechnet  hieraus  leicht  die  entsprechenden 
Werthe  von  Ci  und  C2  und  zuletzt  von  n  =  rrr  ,0  tn  \» 

Für  die  gewöhnlichen  Orgelpfeifen ,  welche  einerseits 
ganz  ofien  und  nur  am  Mundstück  theilweise  gedeckt  sind, 
ist  C2  =  C,  also  : 


n  = 


2  L  +  2  c  (B  +  D)  (^2  -  1/  |.  +  |/T) 

und  wenn  die  Pfeife  am  oberen  Ende  gedeckt  ist, 

V 

""    4L  +  4c(B+D)(^l-|/I  +  j/Q 

Für  cylindrische  Röhren  hat  man  2  |/S  für  (B  +  D)  zu 
substistuiren« 

Die  äufserst  zahlreichen  Versuche  Werthe  im '5 
schlössen  sich  diesen  Formeln  befriedigend  an.  Sie  lehrten 
aufserdem,  dafs  der  von  Savart  aufgestellte  Satz  för  die 
Tonverhältnisse  ähnlicher  Räume  nur  dann  richtig  ist^  wenn 
Breite  und  Höhe  der  Mundöffnung  ebenfalls  in  proportio- 
nalen Verhältnissen  gewählt  sind ;  und  im  Falle  gedeckter 
Pfeifen ,  so  lange  man  das  nämliche  Material  anwendet 
Der  andere  Satz  S  a  v  a  r  t '  s ,  wonach  bei  kurzen  Pfeifen 
die  Zahl  der  Schwingungen  umgekehrt  proportional  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Product  der  Breite  und  Dicke  sein 
soll,  wurde  gar  nicht  bestätigt ;  ebensowenig,  wie  schon  oben 
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erwähnt,  dafs  die  Tonhöhe  unabhängig  von  der  Breite  sei.  >>*•  ^^•'i* 
Anch  der  von  andern  Physikern  aufgestellte  Satz,-  dafs  bei  JJg,Jehio«e" 
kurzen  Pfeifen    die  Schwingungszahlen  sich  dem   Volum"**  """"^ 
umgekehrt  proportional  verhalten,  bewährte  sich  nicht. 

Um  die  Tonverhältnisse  sphärischer  Pfeifen  auszu- 
mittein,  bediente  sich  Wert  heim  Glaskolben,  deren  Hals 
dicht  an  der  Kugel  abgenommen  und  abgeschlifien  wurde, 
so  dafs  Deckel  mit  verschieden  weiten  Diaphragmen  auf- 
gekittet werden  konnten.  Durch  Eingicfscn  von  Wasser 
stellte  er  sphärische  Segmente  dar ,  welche  zum  Tönen 
gebracht  wurden.  Die  Beobachtungsresultatc  schlössen  sich 
gut  an  die  Formel  : 


n  = 


4  {  L  +  c  «  D  (l  -  j/£.  +  1/4)  ) 

an,  worin  L  die  Höhe  des  sphärischen  Segments,  D  und  d 
die  Durchmesser  der  Kugel  und  der  kreisförmigen  Oeff- 
nungen  bezeichnen ,  und  die  Constante  c  =  0,234  zu 
nehmen  ist. 

In  einer  grofsen  Zahl  von  Fällen  beobachtete  Wert- 
heim aufser  dem  gewöhnlichen  Longitudinalton  noch  einen 
tieferen  Ton  von  eigenthümlichem  Klang.  Wenn  man  die 
Mündung  enger  werden  läfst ,  werden  beide  Töne  tiefer, 
indem  sie  immer  ein  Intervallenverhältnifs  zwischen  1,41 
und  1,46  behaupten. 

Wert  he  im  glaubt,  dafs  nach  seinen  Formeln  die  Or- 
gelbauer ohne  jedes  Probiren  die  für  eine  bestimmte  Ton- 
höhe erforderlichen  Dimensionen  der  Pfeife  und  Mund- 
öffnung finden  können,  und  dafs  mit  Hülfe  dieser  For- 
meln gegebene  Pfeifen  zur  genauen  Messung  der  Schall- 
geschwindigkeit in  einem  Gase  angewendet  werden  können. 

Dove(l)  hat  die  Einrichtung  der  Opelt'schen  Sirene,  Akn.tJwb« 

^  Apparate* 

wonach  man  durch   gleichzeitiges  Anblasen  verschiedener  ^J;**^^*;^^ 
Löcherreihen  an  demselben  Rade    mehrere  Töne  gleich- ^*'*^'*'""- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXJUOI,  596. 
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Akiittj.«h«  zeitig  erhalten  kann,  auf  die  gewöhnliche  Sirene  über- 
tragen. Die  Töne  sind  rein  und  klangvoll,  während  die 
Opelt'sche  und  Seeb  eck'sche  Sirene  immer  nur  schwache 
Töne  geben.  Durch  Verschieben  von  Ereisringen  können 
die  vier  Töne  eines  Duraccords  einzeln  oder  auch  beliebige 
davon  gleichzeitig  angegeben  werden.  Die  nähere  Einrich- 
tung wird  erst  durch  die  Zeichnung  verständlich. 

Dl«  Bir«n«  Dopulcr  (1)  empfiehlt  wiederholt  (2)  die  Sirene  von 

AIS  HAno« 

Beter.  Cagniard-Latour,  oder  .auch  das  einfache  akustische 
Flugrädchen,  als  Mefsapparat  zur  Bestimmung  der  Spannkrafit 
von  Wasserdämpfen  und  comprimirter  Luft  Doppler 
selbst  hat  Versuche  an  einem  Papin'schen  Topfe  ange- 
stellt und  glaubt,  dafs  die  kleinen  Uebelstände,  welche  sich 
noch  darboten,  namentlich  bei  Anwendung  des  Apparates 
an  gröfseren  Dampfkesseln  leicht  zu  beseitigen  sein  wür- 
den. Die  Tonhöhe  nahm  sehr  regelmäfsig  mit  dem  An- 
wachsen der  Dampfspannung  zu.  Besonders  fiel  Doppler 
die  fast  momentane  Geschwindigkeit  auf,  mit  welcher  die 
Tonerhöhung  die  Wirkung  eines  einzigen  kräftigen  Schla- 
ges mit  dem  Fächer  anzeigte,  mittelst  dessen  die  Kohlen  zu 
lebhafterem  Erglühen  gebracht  wurden.  Man  findet  in  der 
Abhandlung  zwei  Formeln ,  welche  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Schwingungszahl  des  Tones  und  der  im 
Kessel  herrschenden  Dampfspannung  und  den  übrigen  hier- 
bei in  Betracht  kommenden  Elementen  ausdrücken.  Dopp- 
ler will  den  Apparat  in  dreierlei  Weise  angewendet  wis- 
sen :  1)  in  so  kleinen  Dimensionen  ausgeführt,  dafs  sein 
ununterbrochenes  Spielen  ohne  beträchtlichen  Dampfverlust 
statthaben  kann,  und  er  somit  einen  steten  empfindlichen  und 
sich  selbst  aufdrängenden  Anzeiger  für  etwaige  stärkere 
Spannungen  abgiebt;  2)  in  gröfseren  Dimensionen  ausge- 
fiihrt  und  mit  einem  Sicherheitsventil  so  verbunden,  dafs 
das  Spiel  beginnt,  wenn  die  Dampfspannung  gefahrdrohend 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  206  (1851,  Februar);  Pogg.  Ann.  Ergssbd. 
m,  800.  —  (2)  Vgl.  Wien«  Acad.  Ber.  1849,  October. 


Ton 
nnga- 
Baltleu. 
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wird;  3)  in  gröfseren   Dimensionen    znm  beliebigen  zeit- 
weisen Gebranch.  —  Endlich  hat  Doppler  den  Apparat 
noch   in   einem  Strom  von  Luft  spielen  lassen ,  welche  bis  • 
anf  20,  40  nnd  85  Atmosphären  Spannung  comprimirt  war. 

A.  F.  Svanberg(l)  theilt  ein  Verfahren  mit,  die?,v;if;?, 
Schwingongszahlen  von  Tönen  aus  den  Schwebungen  zweier 
nicht  ganz  gleich  gestimmten  Saiten  am  Monochord  zu  fin- 
den. Es  mufs  in  hohem  Grade  befremden,  mehr  als  10 
Jahre  nach  der  Publication  von  Scheibler's  (2)  Mefs- 
und  Stinunmethoden  eine  specielle  und  zudem  wenig  glück- 
liche Anwendung  dieser  Methode  als  neu  mitgetheilt  zu 
sehen. 

D  0  V  e  (3)  bemerkt ,  dafs  man  die  Form  der  Biegung,  Hici.tbnrm«. 

^    ^  '  ^         ^        '^    chen  ron  Ton- 

welche  elastische  Körper  während  der  Tonschwingungen  »«hwingan. 
annehmen,  alsdann  bequem  beobachten  könne,  wenn  der 
Körper  längere  Zeit  einerlei  Schwingungsweite  behaupte, 
indem  dann  die  Grenzlagen,  in  welchen  derselbe  zu  bei- 
den Seiten  mit  der  Geschwindigkeit  Null  anlange,  sich 
scharf  abzeichnen,  während  der  Körper  in  den  mittleren 
Lagen,  der  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung  wegen,  nicht 
deutlich  gesehen  werden  kann.  Es  ist  Dove  gelungen, 
mittelst  des  Wagner'schen  electromagnetischen  Hammers 
jene  Bedingung  bei  elastischen  Streifen  (Federn)  und  Saiten 
zu  verwirklichen.  Nicht  nur  die  Form  der  Biegung  bei 
Schwingungen  im  Ganzen,  sondern  auch  die  Lage  der 
Schwingungsknoten,  und  selbst  die  kleinen  Unregelmäfsig- 
keiten,  welche  die  unvollkommene  Homogenität  der  Kör- 
per in  der  Schwingungscurve  erzeugen,  stellten  sich  deut- 
lich dem  Auge  dar. 

E.  W  e  b  e  r  (4)  bemerkt  in  seinen  Betrachtungen  über  .J^lTikurtik. 
den  Mechanismus  des  menschlichen  Gehörorgans  nnter  ^J*^*'^^"^^'' 
Anderm ,  dafs  die  auf  das  Trommelfell  treffenden  Verdich-    '''^*"'- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  127,  ans  Oefversigt  af  K.  Vetenak.  Acad. 
Förhandl.  1849.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  80.  —  (8)  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  176;  Instit.  1851,  366.  —  (4)  Berichte  der  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  zu  Leipzig,  1851,  I,  29. 
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i>hytioioKi.  tang'S-  und  Verdünnungswellen  der  Luft  durch  die  Gehör- 
"'•'••'^^"J»'"""  knöchelchen  und  das  ovale  Fenster  dem  Labyrinthwasser 
oeban.rr<ini.  mitgetheilt  werden,  nnd  dafs  das  runde  Fenster  dieser  Flüs- 
sigkeit die  Möglichkeit  gebe,  jenen  Bewegungen  aus2u- 
weichen,  welche  sich  übrigens  durch  den  Vorhof  und  den 
oberen  Gang  der  Schnecke  zur  Lamina  spiralis  und  durch 
diese  dem  untern  Schneckengange  mittheilen.  ■—  Weiter 
bemerkt  noch  Weber,  dafs  man  durch  Füllung  der  äufsem 
Gehörgange  mit  Wasser  das  Trommelfell  aufser  Function 
setzen  könne.  Tauche  man  in  diesem  Zustande  unter  Wasser, 
so  nehme  man  den  Schall  gar  nicht  mehr  als  änfseren 
Eindruck,  sondern  durch  die  Kopfknochen  als  inneres  Oe- 
iiihl  im  Kopfe  wahr.  Die  Richtung  des  Schalles  könne 
man  dann  gar  nicht  mehr  unterscheiden. 

Bonnafont  (1)  theilt  als  Resultat  einer  Untersuchung 
übes  das  Gehör  mit,  dafs  wohl  Schallschwingungen  im  All- 
gemeinen, nicht  aber  articulirte  Worte  durch  die  feste 
Kopfmasse  vernehmbar  zum  Gehörnerv  dringen  können, 
dafs  letzteres  vielmehr  nur  durch  die  äufseren  Gehörgänge 
geschehen  könne;  dafs  die  Hemisphären  der  Gehirnschalen 
die  Töne  nur  bis  zu  dem  ihnen  zunächst  liegenden  Ohre 
tragen.  Er  bemerkt  femer ,  dafs  der  Verlust  des  Trommel- 
fells, des  Hammers  und  Ambofses  nicht  Taubheit  zurnoth- 
wendigen  Folge  habe,  welche  aber  vollständig  eintrete^ 
wenn  der  Steigbügel  sammt  seinem  Muskel  verloren  gehe. 
EinAtiAder  Doppler(2)  wurdo  durch  die  Wahrnehmung,  dafs 
TonquaiLanf  die  Töne  mit  der  Windrichtung  weiter  getragen  werden, 
Tone«,  als  bei  Windstille  oder  gegen  die  Richtung  des  Windes^ 
zu  dem  Schlüsse  geführt,  dafs  eine  Bewegung  der  Ton- 
quelle bei  ruhendem  Fortpflanzungsmittel  den  Ton  verstär- 
ken oder  schwächen  müsse,  je  nachdem  diese  Bewegung 
nach  dem  Beobachter  hin  oder  von  ihm  wegführe.    Wenn 


(1)  Compt.  rend.  XXXH,  67C.  —  (2)  üeber  den  Einflafs  der  Bewe< 
gang  des  FortpfUnxungsmittels  nnf  die  Erscheinungen  der  Aclher-,  Luft* 
nnd  Wasser  wellen.     Prag  1847. 
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die  gröfflte  Schwingutigsgeschwindigkeit  eines  den  Schall  ^•»(^••r 
foi^flansenden  Theilchens  v,  die  Geschwindigkeit  der  Ton-JJ^^^^^^jJ;;»;^' 
quelle  b,  die  Entfernung  L  ist»  so  soll  die  Intensität  nach    '^'""' 

Doppler  sich  dem  Ausdruck  :  —  •  ■  proportional  ver- 
balten. A.  Seebeck  hatte  in  seinem  Berichte  über  die 
Fortschritte  ^er  Akustik  (1)  die  Dopple  rasche  Formel  (ur 
unstatthaft  erklärt,  weil  sie  auch  für  v  =  0,  wo  der  Ton 
also  gar  nicht  entstehe,   dennoch  fiir  denselben  noch  eine 

Intensit&t  ^^  gebe.     Doppler  (2)    entwickelt  neuerdings 

seine  Gründe,  warum  er  seine  Formel  immer  noch  für 
richtig  halten  und  wünschen  müsse,  dafs  dieselbe  durch 
Versuche  geprüft  werde. 


Nasm  jth  (3)  hat  ^  ausgehend,  wie  er  sagt,  ron  der  opiik. 
Erfahrung,  dafs  gewisse  Sterne  auffallende  Veränderungen  "^"„"f.t*,' 
in  ihrem  Glänze  zeigten,  oder  ganz  verschwanden,  ferner 
dafs  an  gewissen  Orten  der  Erde  Gletschereis  vorhanden 
gewesen,  wo  jetzt  eine  hohe  Temperatur  herrsche  —  die 
Hypothese  aufgestellt,  dafs  das  Licht  nicht  unmittelbar 
von  der  Sonne  ausströme,  sondern  latent  und  wahrschein- 
lich in  ungleicher  Vertheilung  im  Welträume  verbreitet 
sei,  die  Sonne  wie  die  andern  leuchtenden  Gestirne  aber  nur 
die  Fähigkeit  besitzen  soll,  das  latente  Licht  in  Thätigkeit  zu 
setzen.  Nasmyth  bemerkt  mit  Befriedigung,  dafs  seine 
Hypothese  mit  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  über- 
dnstimme ,  insofern  dieser  zufolge  das  Licht  vor  der  Sonne 
erschaffen  sei.  Es  scheint  indessen,  als  ob  Nasmyth's 
Hypothese  nur  mit  andern  Worten  das  Nämliche  sage, 
was  bisher  von  Jedermann  angenommen  war. 


(1)  Repertoriümderrhy8ikl849.-(2)  Wien.  Acad.Ber.  VII,  162(1861, 
Jnni);  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  262.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  II,  321;  Edinb. 
Phfl.  J.  LT,  182  nnd  (die  nämliche  Abhandlong)  UI,  65;  In8tit.l852,  87. 
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pboa-  Draper(l)  siebt  in  einer  Arbeit  über  Phosphorescenz 

eine  historische  Uebersicht  über  die  Untersncbungen  alterer 
Physiker  über  diesen  Gegenstand,  und  erwähnt  der  zwei 
hauptsächlichsten  Hypothesen,  welche  früher  zur  Erklärung 
der  Phosphorescenz  aufgestellt  worden  sind.  L  emery  nahm 
an,  dafs  die  Körper  das  Licht  einsaugen,  wie  ein  Schwamm 
das  Wasser,  und  dafs  sie  es  dann  im  Dunkeln  wieder 
fahren  lassen.  Dufay,  welcher  sehr  ausfiihrliche  Unter- 
suchungen über  Phosphorescenz,  namentlich  der  Diaman- 
ten, anstellte,  schrieb  die  Erscheinung  der . Verbrennung 
von  Schwefel  zu. 

Drap  er  bemerkt,  dafs  alle  starren  Körper,  mit  Aus- 
nahme der  Metalle,  nach  vorausgegangener  Bestrahlung 
im  Dunkeln  leuchten.  Er  stellte  seine  Untersuchun- 
gen an  Flufsspathkrystallen  an.  Wenn  dieselben,  in  einer 
Glasröhre  von  Wasser  umgeben,  durch  den  electrischen 
Funken  zum  Phosphoresciren  gebracht  wurden,  zeigte  sich 
keine  Volumänderung,  obgleich  diese  in  einem  mit  der 
Glasröhre  verbundenen  Capillarrohr  bis  auf  j^^  des  an- 
fänglichen Volums  hätte  wahrgenommen  werden  können. 
Eine  Compression  im  Oersted'schen  Apparat  hatte  keinen 
Einflufs  auf  die  Phosphorescenz.  Ebensowenig  konnte  mit- 
telst des  polarisirten  Lichtes  eine  mit  dem  Leuchten  ver- 
bundene Structur  Veränderung  im  Krystall  wahrgenommen 
werden.  —  Dagegen  glaubt  Draper  mit  Sicherheit  eine, 
wenn  auch  geringe,  mit  der  Phosphorescenz  verbundene 
Temperaturerhöhung  wahrgenommen  zu  haben.  Der  Flufs- 
spathkrystall  war  in  ein  Luftthermometer  eingeschlossen, 
und  es  war  nöthig,  die  Drähte,  zwischen  welchen  der  erre- 
gende electrische  Funke  überschlug,  ebenfalls  in  das  Ge- 
fäfs  des  Thermometers  eintreten  zu  lassen,  damit  der  Fun- 
ken bei  unmittelbarem  Auftreffen  auf  den  Krystall  ein 
starkes  Leuchten  hervorrief.  Von  Electricität^entwicklung 
bei  der  Phosphorescenz  fand  Drap  er  keine  Spur.  Electro- 

(1)  Phil.  Mflg.  [4]  I,  81;   J.  Phys.  Aud.  I,  471. 
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magnete  hatten  auf  das  Leuchten  keinen  Einflufs.  Drap  er  pi>«*- 
schliefst»  dafs  die  unzweideutig  wahrgenommene  Erwärmung 
nothwendig  von  einer  Volumänderung  begleitet  sein  müsse, 
dafs  aber  die  Mittel  zur  Messung  derselben  nicht  empfind- 
lich genug  seien.  Wie  klein  die  Lichtwirkung  sei,  zeigten 
die  photometrischen  Bestimmungen,  welche  Drap  er  über 
das  phosphorische  Licht  anstellte.  Sowohl  auf  photogra- 
phischem Wege  als  nach  Bouguer's  Methode  fand  er  die 
Lichtintensität  eines  beträchtlichen  Stückes  stark  phosphor- 
eseirenden  Chlorophans  dreäausendmal  sclnoäclier^  als  das 
Licht  einer  sehr  kleinen  Oellampe. 

Drap  er  bespricht  noch  die  Abhängigkeit  des  Phos- 
phorescirens  von  der  Temperatur.  Wenn  ein  Körper  auf- 
gehört hat  zu  leuchten ,  so  kann  man  ihm  durch  stufen- 
weise Erhöhung  seiner  Temperatur  noch  neue  Lichthien- 
gen  entlocken.  Im  Allgemeinen  ist  die  Phosphorescenz  um 
so  stärker,  je  niedriger  die  Temperatur  während  der  Be- 
strahlung war;  und  es  steht  die  Lichtmenge,  welche  ein 
Körper  aufimnmt,  im  directen  Verhältnifs  zur  Intensität 
des  Lichtes,  welchem  er  ausgesetzt  ist. 

Am  Schlüsse  spricht  Drap  er  seine  Ansicht  über  die 
Ursache  des  Phosphorescirens  aus.  Er  glaubt,  dafs  die 
Aetherwellen,  welche  vom  leuchtenden  Körper  zu  dem  be- 
strahlten sich  fortpflanzen,  allmälig  auf  die  materiellen  Mo- 
lecüle  einen  merklichen  Bewegungszustand  übertragen.  Eine 
Erhöhung  der  Temperatur,  welche  den  Widerstand  der 
Gobäsion  mindere,  erleichtere  zwar  die  Bewegung  während 
der  Bestrahlung,  lasse  sie  aber  auch  um  so  eher  wieder 
vergehen.  Werde  aber  nach  der  Bestrahlung  die  Tempe- 
ratur plötzlich  erhöht,  also  die  Cohäsion  vermindert,  so 
trete  ein  verstärkter  Bewegungszustand  ein,  ähnlich  wie 
eine  Wassermasse,  welche  mit  Wellenbergen  und  Wellen- 
thälem  gefroren  gewesen  und  plötzlich  flüssig  werde,  ihre 
Bewegimg  von  dem  Punkte  an,  in  welchem  sie  stehen  ge- 
blieben war,  fortführen  würde.  Gase  und  Flüssigkeiten 
können  darum  nicht  phosphoresciren ,   weU  bei  ihnen  zwar 

Jftte««bcriebt  f.  1861.  9 
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pfaot.     die  Bewegung  angenblicklich  eintrete,  aber  eben  so  schnoU 

plkoreacenx.  i        .      i 

Wieder  verschwinde. 

J.  Napier(l)  glaubt»  dafs  das  Leuchten  eines  Stri- 
ches 9  welchen  man  mit  Kreide ,  die  im  Dunkeln  aus  Kalk- 
wasser dargestellt  wurde ,  auf  ein  heifses  Eisen  oder  einen 
heifacn  Ziegelstein  macht  i  Draper's  Ansicht  widerspreche. 
Napicr  giebt  indessen  nicht  an,  wie  heifs  die  Körper 
waren,  auf  welche  der  Strich  gemacht  worden,  und  ob 
dieselben  nicht  schon  die  Olühtemperatur  erreicht  hatten, 
welche  für  die  Kalksalze  bekanntlich  tiefer  liegt,  als  die 
für  die  meisten  andern  Körper  (2). 

An  einer  andern  Stelle  (3)  wird  die  von  Napier  er- 
wähnte Erscheinung  ans  der  Entwicklung  von  Electricität 
erklärt. 
Portpflun.  Rank  ine  (4)  hat  die  nämliche  Ansicht  über  die  Gon- 

znng  de« 

Lichtce.  stitution  der  Materie,  welche  er  seinen  Betrachtungen  über 
Elasticität  (S.  39)  und  über  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  (ö)  vn  Grunde  legte,  auch  auf  die  Licht- 
ersoheinungen  angewendet.  Er  denkt  sich  die  Körper  be- 
stehend aus  einzelnen  Atomkernen,  deren  jeder  mit  einer 
Hülle  einer  elastischen  Flüssigkeit  umgeben  ist,  welche 
er  auf  seiner  Oberfläche  verdichtet  Die  Elasticität  des 
Volums  soll  von  dem  diffiindirten  Theil  dieser  Atmosphä- 
ren, die  Elasticität  der  Form  von  den  Kernen  sammt  ihren 
verdichteten  Hüllen  herrühren,  Aenderungen  in  der  Ela- 
sticität werden  durch  die  Wärme  in  der  Weise  hervorgebracht, 
dafs  diese  Rotations-  oder  Oscillationsbewegungen  in  den 
elastischen  Hüllen  hervorrufe  und  sie  dadurch  auflockere. 
Die  Elasticität  des  Volums  werde  hierdurch  vermehrt^  die- 
jenige der  Form  nehme  ab.  —  Die  Fortpflanzung  von 
strahlender  Wärme  und  Licht  soll  allein  durch  eine  Os- 
cillationsbewegnng  der  Atomenkerne  geschehen;  und  Ab- 
sorption soll  in  der  Uebertragung  der  Bewegung  von  den  Ker- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  260;  J.  Phys.  AqsI.  II,  10.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,161.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  I,  432;  J.  Phys.  Ausl.  ü,  365.  — 
(4)  Phil.  Mag.  [4]  I,  441.  ^  (5)  Jahresber.  f.  1860,  49. 
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nen  a«f  die  Aänosphären,  Emission  aber  in  dem  umgekehrten  '^^ 
Vorgange  bestehen.  An  einer  andern  Stelle  macht  Ran-  '^*'^"' 
kine(l)  darauf  aufinerksam,  dafa  die  wahrscheinlichste 
Theorie  der  Dispersion  anf  die  Voraussetzung  gegründet 
sei,  dafs  der  Abstand  der  vibrirendon  Theilchen  noch  von 
merklidier  Oröfae  im  Verhältnifs  zur  Wellenlänge  sei,  was 
man  wohl  von  den  Atomenkernen,  nicht  aber  von  den 
Aethertheilchen  annehmen  könne. 

Rank  ine  nimmt  weiter  an,  dafs  die  Atomenkeme 
bei  ihren  Oacillationen  immer  einen  kleinen  Theil  ihrer 
Hüllen  mitschleppen,  ähnlich  wie  ein  Pendel,  welches  in 
der  Luft  schwingt,  hnmer  ein  gewisses  Luftgewicht  mit 
sich  fiihrt.  Da  nun  in  den  Krjstallen  die  Dichte  der  Atom«  - 
hüllen  höchst  wahrscheinlich  nicht  in  allen  Richtungen 
gleich  sei,  werden  die  Atome  auch  einen  mit  der  Rich- 
tung verschiedenen  Antheil  ihrer  Hüllen  mitführen,  wo- 
durch die  Abhängigkeit  sowohl  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit als  der  Absorption  eines  geradelinig  polarisirten 
Lichtstrahls  von  der  Richtung  der  Oseillaüon  gegen  die 
Krystallaxen  einleuchte.  Rank  ine  weist  nun  in  ausführ- 
lichen geometrischen  Betrachtungen  nach,  wie  die  von 
Fresnel  entwickelten  Gesetze  der  doppelten  Strahlenbre* 
chnng  aus  seiner  Hypothese  sich  herleiten  lassen.  Dafs 
Licht-  und  Wärmestrahlen  sich  in  unkrystalliniachen,  ein- 
seitig comprimirten  Körpern  am  Raschesten  fortpflanzai), 
wenn  die  Schwingungen  in  die  Richtung  der  Druckkraft 
fallen,  erklinrt  Rank  ine  als  eine  wahrscheinliche  Folge 
davon,  dafs  ein  Theil  der  Atmosphären  aus  dieser  Rich- 
tung herausgeprefst  sei 

Aus  der  zuerst  von  Arago  und  Fresnel   unzwei-B«weitfTirdi« 
deutig  gemachten  ErfSüimng,  dafs  rechtwinklig  gegeneinan-  ;^<_^7|'j^<;;;° 
der  polarisirte  Strahlen  nicht  interferiren  können,  hat  Fres- 
nel (Ä^)   mittelst  einfacher    mathematischer  Betrachtungen 

(t)  Pbil.  Mag.  [4]  II,    611.  -*  (2)  M^n.  de  r^cad.  dos   soiencea, 

vn,  9a. 

9* 
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t^mJ?»** ^^'^  Beweis  abgeleitet»  dafs  die  Aethembrationen ,  welche 
i?  Liihur.  ^^^  Lichtwirkung  hervorbringen ,  transversal  gegen  den 
Strahl  gerichtet  sind,  in  die  Richtung  des  Strahles  selbst 
also  keine  wirksamen  Vibrationen  fallen.  Verdet(l)  hat 
den  Beweis  Fresnel's  nicht  bündig  gefunden  und  ihn 
durch  eigne  Deductionen  ersetzt.  Indessen  scheint  es,  als 
ob  Vor  de  t  unter  einer  weniger  einfachen  Form  nichts 
Anderes  gesagt  habe,  als  Fresnel.  Der  Beweis  des  Letz- 
teren scheint  vollkommen  ausreichend,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  vatiabeln  Glieder  der  resultirenden  Lichttntensität 
nicht  für  jeden  Werth  von  x  —  x'(2),  sondern  für  jeden  Werth 
von  g)  —  y'  +  X  —  x',  X  —  z'  +  X  "^  3c'  und  tp  —  V'  4"  ^c— x' 
Null  sein  müssen. 
^^Tirilf''  Fizeau  (3)  hat  den  Einflufs  der  Bewegung  eines  durch- 
"wij'm  sichtigen  Korpers  auf  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  in 
Körpern,  ^emg^iben  experimentell  untersucht.  Er  sagt,  dafs  die  Hy- 
.  pothesen ,  weiche  zur  Erklärung  der  Aberration  des  Lich- 
tes nach  der  Undulationstheorie  aufgestellt  worden,  sich 
auf  drei  zurückführen  lassen ,  nämlich  I)  dafs  der  Aether 
fest  an  den  materiellen  Molecülen  hafte  und  Theil  an  den 
Bewegungen  der  Körper  nehme;  2)  dafs  der  Aether  völlig 
frei  von  der  Materie  sei  und  die  materiellen  Molecüle  sich 
durch  den  ruhenden  Aether  bewegen;  3)  dafs  nur  ein 
Theil  des  Aethers  frei,  ein  anderer  an  die  materiellen  Mo- 
lecüle gebunden  seL  Die  letzte  Hypothese  sei  von  Fres- 
nel aufgestellt,  um  gleichzeitig  dem  Aberrationsphänomen 
und  den  von  Arago  gemachten  Beobachtungen  zu  genü- 
gen, dafs  die  Bewegung  der  Erde  keinen  Einflufs  hat  auf 
die  Brechung,  welche  das  Licht  eines  Sterns  in  einem 
Glasprisma  erleidet.  Ofienbar  müfste  nach  der  ersten  Hy- 
pothese die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  um  diejenige  des 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  877;  Pogg.  Ann.  £f]gs8bd.  m,  451; 
im  Aq88.  Compt  rend.  XXXTT,  46.  —  (2)  Ueber  die  Bedentang  dieser 
Zeichen  vergl.  die  Abhandlnng  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  878).— (8)Compi 
rend.  XXXm,  349;  Pbil.MAg.[4]  II,  568;  Instit.  1861,  814;  Arch.  phya. 
nat.  XVni,  139;  J.  Pbys.  Anal,  m,  851;  Pogg.  Ann.  Ergubd.  III,  457* 
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bewegten  Körpers  vermehrt  werden,  wenn  der  Strahl  ge- ^J^^J;^^**« 
rade  in  die  Richtung  der  Bewegung  fiele;  nach  der  zweiten  ^'J^,« 
Hypothese  würde  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  gar  nicht  **'**"• 
abgeändert;  nach  der  dritten  endlich  würde  sie  um  einen 
Bruchtheil  der  Geschwindigkeit  des  bewegten  Körpers  ver- 
mehrt oder  vermindert ,  je  nach  dem  Sinne  der  Bewegung. 
Um  die  hier  gezogenen  Folgerungen  experimentell  zu 
prüfen,  schaltete  Fizeau  zwischen  die  beiden,  bei  einer 
andern  Gelegenheit  schon  erwähnten  (I),  conjugirten  Fern- 
rohre eine  Doppelröhre  von  1",487  Länge  ein.  Aus  dem 
Brennpunkt  einer  cylindrischen  Linse  traten  Sonnenstrahlen 
durch  eine  seitliche,  dem  Brennraume  nahe  gelegene 
Oefihung  in  das  erste  Fernrohr,  wurden  da  von  einer  unter 
45^  aufgestellten  durchsichtigen  Glasplatte  reflectirt,  und 
traten  durch  das  Objectiv  des  Fernrohrs  parallel  aus.  Durch 
eine  Doppelspalte  drang  ein  schmales  Strahlenbüschel  in 
jede  der  nebeneinander  liegenden  Röhren,  durchlief  dieselbe, 
traf  auf  das  Objectiv  des  zweiten  Femrohrs,  wurde  im 
Brennpunkt  desselben  concentrirt  und  von  einem  lüer  nor- 
mal gegen  die  Axe  des  Fernrohrs  aufgestellten  Metallspie- 
gel so  reflectirt,  dafs  das  linke  Strahlenbüschel  nunmehr 
auf  die  rechte  Seite,  das  rechte  auf  die  linke  Seite  fiel. 
Nachdem  sie  den  nämlichen  Weg  rückwärts  gemacht  hatten, 
bildeten  sie  hinter  der  unter  45^  aufgestellten  durchsichtigen 
Glasplatte  Interferenzfransen,  welche  mittelst  eines  in  sei- 
nem Brennraume  mit  Theilstrichen  versehenen  Oculars  beob- 
achtet wurden.  Um  die  Fransen  so  breit  zu  erhalten,  dafs 
kleine  Bruchtheile  einer  Fransenbreite  gemessen  werden 
konnten,  brachte  Fizeau  vor  einer  der  Spalten  eine  dicke 
Glasplatte  in  geneigter  Lage  an,  so  dafs  durch  den  Einflufs 
der  Brechung  die  Spalten  näher  zu  liegen  schienen,  als 
sie  in  der  Wirklichkeit  waren.  Eine  Verschiebung  der 
Fransen  durch  diese  Platte  konnte  nicht  eintreten ,  da  jeder 
der  Strahlen  dieselbe  einmal,  entweder  auf  dem  Hin-  oder 

(1)  Jahretber.  f.  1849,  65  m  66, 
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a««ckwuidis- dem  Rückwege  durchlaufen  mulste.    Ueberhaupt  war  di« 

uchte.*ta  Gompensation  aller  Einflüsse,  welche  einen  GaqgoBierscbied 

Ktfiyon.    }|Ätien  erzeugen  können,  vollständig;  selbst  wenn  eine  der 

liöhren   mit  Wasser  gefüllt  wurde,  verschoben  sich   die 

Fransen  nicht  im  Mindesten. 

Wurden  aber  beide  Röhren  mit  Wasser  gefüllt  und 
dasselbe  durch  Compressionspnmpen,  welche  mit  den  En- 
den der  Röhren  in  Verbindung  standen,  in  entgegengesetz- 
tem Sinn  in  Bewegung  gesetzt,  so  ging  der  eine  Strahl 
zweimal  auf  einer  L&ige  von  1°',487  mU  der  Bewegung  des 
Wassers,  der  andere  gegen  dieselbe.  Die  Geschwindigkeit 
des  Wassers  wurde  durch  die  Ausflufsmenge  bestimmt 
Man  beobachtete  schon  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
2  Metern  eine  Verschiebung  der  Fransen,  bei  4  bis  7  Meter 
Geschwindigkeit  konnte  dieselbe  gemessen  werden.  Die 
Zunahme  der  Lichtgeschwindigkeit  im  Sinne  der  Bewegung 
des  Wassers  betrug  halb  so  viel,  als  sie  nach  der  ersten 
der  obigen  Hypothesen  hätte  betragen  müssen.  Die  Ver- 
schiebung war  0,46  einer  Fransenbreite ;  die  erste  Hypothese 
gicbt  0,92,  wogegen  die  dritte  (Fresnel'sche)  Hypo- 
these eine  Verschiebung  von  0,40  Fransenbretten  giebt. 
—  Ein  ähnlicher  Versuch,  mit  bewegter  Luft  angestellt, 
gab  durchaus  keine  merkliche  Verschiebung  der  Fransen. 
Da  die  Luft  eine  Geschwmdigkeit  von  25  Metern  hatte, 
so  würde  aus  der  ersten  Hypothese  eine  Verschiebung  von 
0,82  Fransenbreiten  folgen.  FresneTs  Hypothese  giebt 
nur  0,000465,  also  eine  unmerkliche  Verschiebuiig,  in  lieber- 
cinstimmung  mit  der  Beobachtung.  Die  Geschwindigkeits» 
änderung  scheint  hiernach  von  dem  Brechungsverhältnüs 
abhängig  zu  sein. 
Nobert'B  Nobert  (1)  hat  ein  optisches  Präparat  beschrieben, 

InUrferetii-  ^    '        i 

•pMtnm.  welches  Zeuge  für  die  aufserordentlicbe  Feinheit  undGleich- 
mäfaigkeit  ist,  die  der  genannte  Künstler  in  Theilungen 
auf  Glas  erreicht  hat ,  und  welches  zugleich  eine  Bestäti- 


(1)  FhU.  Mag.  [4]  I,  570;   Fogg.  Ann.  LXXXV,  80}  iQflit.'  1853,  7. 
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guog  einiger  opti^hen  Gesetee  bietet.  In  die  Oberfläche  ^^^"^^ 
einer  Spiegelplatte  sind  12  Systeme  feiner  Linien  in  den  ■?*«<'«»• 
folgenden  Abständen  eingeritzt : 

A  0,0008375  Par.  Lin.     G  0,0001873  Far.  Lin. 

B  0,0003063  H  0,0001750 

C  0,0002625  I  0,0001625 

D  0,0002438  K  0,0001500 

E  0,0002250  L  0,0001375 

F  0,0002063  M  0,0001281 

Die  Platte  ist  an  der  einen »  mit  der  Theilung  paral- 
lelen Kante  prismatisch  angeschliffen,  so  dafs  die  schmale 
Fläche  einen  Winkel  von  72®  mit  der  oberen  Fläche  bildet ; 
die  Theilung  ist  durch  ein  feines  Deckgläschen  geschützt. 
Bringt  man  sie  in  ein  40-  bis  50  mal  vergröfscrndes  Mikro- 
scop  and  läfst  das  Tageslicht  so  einfallen ,  dafs  die  Strah- 
len einen  Winkel  von  18®  mit  der  Glasfläche  bilden,  indem 
man  zugleich  alles  fremde  Licht  abhält,  so  erscheinen  die 
sieben  ersten  Systeme  in  den  sieben  prismatischen  Farben. 
Die  oben  angegebenen  Werthe  der  Strichabstände  mit  dem 
Cosinus  von  16®  multiplicirt  geben  die  den  prismatischen 
Farben  entsprechenden  mittleren  Wellenlängen  in  der  Luft. 
Die  fiinf  letzten  Systeme  zeigen  keine  Farben,  da  die 
Abstände  der  Striche  hier  kleiner  als  die  Wellenlänge  des 
violetten  Lichtes  sind. 

Dreht  man  die  untere  Seite  der  Platte  nach  Oben,  so 
dafs  das  Licht  nun  rechtwinkelig  auf  die  schmale  ange* 
schlifiene  Prismenfläche  einföllt  und  von  den  Theilstrichen 
reflectirt  wirdi  so  erscheinen  alle  zwölf  Systeme  gefärbt, 
und  zwar  hat  F  nun  die  Farbe  angenommen,  welche  vorher 
im  System  A  zu  sehen  war,  die  Farbe  von  G  correspondirt 
mit  der  von  B,  H  mit  C  u.  s.  f.,  M  endlich  mit  G.  Das 
Verhältiiifs  der  Strichbreiten  in  diesen  corrospondirenden 
Systemen  ist  im  Mittel  wie  1,53  :  1 ;  so  verhalten  sich  dem- 
nach auch  die  Wellenlängen  in  der  Luft  und  im  Glase,  und 
in  der  That  ist  1,53  der  BrcchungscoefBcient  des  angewen- 
deten Glases.    Nobert  glaubt,  dafs  die  Gleichmäfsigkeit 
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der  Färbung  in  den  Strichsystemen  die  Richtigkeit  der 
Theiluns  bis  auf  0,000002  Linien  beweise, 
iiit«rfer«n> in  Babiuet  (1)  führt  an,  dafs  Arago  bei  Gelegenheit 
seiner  Untersuchungen  über  das  Flimmern  der  Sterne  be- 
merkt habe,  dafs,  wenn  man  vor  dem  Objectivglas  eines 
Femrohrs  ein  Diaphragma  von  wenigen  Centimetem  Oeff- 
nung  anbringe,  man  aufser  dem  hellen  BUde  eines  Sterns 
im  Brennraume  des  Objectivs  noch  in  gewissen  Abstanden 
von  dem  Brennraume  auf  der  Axe  des  Instrumentes  eine 
Anzahl  heller  und  dunkler  Punkte  wahrnehmen  könne. 
Die  Lage  dieser  Minima  und  Maxima  ist  von  B  ab  inet 
aus  der  Interferenz  der  durch  das  Diaphragma  dringenden 
Wellen  berechnet  worden.  Ist  f  die  Brennweite  des  Ob- 
jectivs, r  der  Halbmesser  des  kreisförmigen  Diaphragma's, 
k  die  Wellenlänge  des  Lichts,  e  der  Abstand  des  betreffen- 
den Punktes  vom  Brennraume,  so  ist 

für  die  Minima  fHr  die  Maitima 

r«6  =  ±  2  n  ^  P  r««  =  ±  (2  n— 1)  JlP, 

wo  n  alle  ganzen  Zahlen  bedeuten  kann.  Babinet  giebt 
weiter  an,  wie  man  diese  Punkte  auch  durch  eine  leichte 
Construction  finden  könne,  und  berechnet,  wie  grofs  der 
Unterschied  ihrer  Lage  für  die  verschieden  brechbaren 
Farben  sei. 

Beugung.  Powell  (2)  hat   Bemerkungen    über  Brougham's 

schon  früher  erwälinte  (3)  Beugungsversuche  mitgethcilt, 
nach  welchen  man  schliefsen  sollte,  dafs  Schwerd's  um- 
fassende Entwickelungen  über  Diffiraction  in  England  nicht 
so  allgemein  gekannt  sind,    als  man  diefs  erwarten  dürfte. 

riJ'^eL  ^"*  Veranlassung   der   Bertin'schen   Publication   (4) 

hat  auch  Gallenkamp  (5)  seine  Untersuchungen  über 
die  Anzahl  der  BUder  im  Winkelspiegel  mitgetheilt  Das 
Resultat  giebt  er  in  folgenden  Worten  :  Bezeichnet  man 


(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  589;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  567.  —  (2)  In- 
süt.  1851,  263.  —  (3)  Jahresber.  f.  1850,  134.  —  (4)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  137.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXH,  588. 
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den  Winkel   der  Spiegel  mit  %   und    ist  ti  =  t  qp  +  ^,  .  wiakei- 
wo  tp  positiv  und  kleiner  als  q>  und  wo  t  eine  ganze  Zahl 
ist,  so  erhält  man  mit  Einrechnung  des  leuchtenden  Punktes 
n  Bilder,  nämlich  : 

n  =  2  t,  oder  n  =  2  t  +  1,  oder  n  =  2  t  +  2,  oder  n  =  2  t  +  3, 
Theilt  man  den  Winkel  der  beiden  Spiegel  durch  zwei 
Ebenen ,  deren  jede  mit  dem  nächsten  Spiegel  den  Winkel 
xj)  bildet,  in  drei  Theile,  welche  man  die  zwei  äufseren 
und  den  mittleren  Winkel  nennt,  so  ist  die  Anzahl  der 
Bilder  2  t  +  2,  wenn  der  Punkt  in  einem  der  äufseren 
Winkel  liegt.  Liegt  er  dagegen  im  mittleren  Wmkel,  so 
bt  die  Anzahl  der  Bilder  2  t  +  1,  wenn  ^  <i\(p  y  oder 
2  t  +  3,  wenn  tp^  \q> .  Liegt  der  Punkt  auf  der  Grenze 
zwischen  einem  äufseren  und  dem  mittleren  Winke),  so  ist  die 
Anzahl  der  getrennten  Bilder  2 1  +  !>  wenn  V  <C  i  9*  ^"<1 
21+2,  wenn  V  ^  4  9'  '^  ^^™  Grenzfalle  ^  =  0  ist 
n  immer  =  2  t;  in  dem  Grenzfalle  ^  =  J  9  ist  n  =  2 1  +  2, 
mit  Ausnahme  des  einen  Falles,  dafs  der  leuchtende  Punkt 
von  beiden  Spiegeln  gleich  weit  entfernt  ist,  in  welchem 
sich  n  auf  2  t  -|-  1  reducirt. 

Ganz  die  nämlichen  Resultate  hat  auf  anderem  Wege 
A.  Weifs  (1)  abgeleitet.  Das  nämliche  Problem  ist  von 
Hartmann  (2)  behandelt  worden. 

Die   bereits  im   vorjährigen  Bericht  (3)   erwähnte  Ar-  Refleiion  «n 
beit   von   Jamin    über    die   Veränderungen  in   Intensität    «fl"iK«» 

,        t      »  -i  Körpern. 

und  Phase,  welche  die  beiden  Hauptcomposanten  eines 
polarisirteii  Lichtstrahls  bei  der  Zurückwerfung  an  tropfbar- 
flüssigen Körpern  erleiden ,  liegt  nun  vollständiger  vor  (4). 
Der  Apparat,  die  Methode  und  die  Folgerungen  sind  im 
Wesentlichen  die  nämlichen,  wie  in  der  Untersuchung  über 
Reflexion  an  starren  durchsichtigen  Körpern,  und  wir  ver- 
weisen daher  in  diesen  Beziehungen   auf  unsere  früheren 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  146.  —  (2)  Grunert's  Arch.  f.  Math.  u. 
Phyfl.  XVIII,  55.  —  (3)  Jahresber.  f.  1850,  138.  —  (4)  Ann.  eh.  phys. 
[8]  XXXI,  165;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  III,  269;  J.  Phys.  Aasl.  I,  396; 
Fhfl.  Mag.  [4]  U,  507. 
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lUleiioa  au 
trupfb«^ 
Aiiiisi(;en 
KttriK-ru. 


MittheiluDgen  (1).  Da  die  reflectkeude  Oberfläche  der 
Flüssigkeitea  horizontal  gerichtet  war»  mu&ten  die  Röhren, 
welche  den  polarisirenden  Nikol,  den  Babinct'schen  Com- 
pensator  und  den  analy sirenden  Nikol  tragen »  sich  an 
einem  verticalen  Theilkreis  bewegen;  ein  besonderer  Metall- 
spiegel diente,  am  dem  erstoren  Nikol  unter  diesen  Um- 
ständen bei  jeder  Incidenz  den  horizontal  in's  Zimmer 
dringenden  Sonnenstrahl  zuzufahren. 

Die  nachfolgende  Tafel,  welche  eine  früher  mitgetheilte 
über  starre  Körper  (2)  ergänzt,  giebt  den  EUipticitäts- 
cocfScienten  (3) ,  die  Uauptincidenz  und  den  Brechungs- 
coefiicienten  verschiedener  Flüssigkeiten  an.  Die  neben 
manchen  Lösungen  beigeschriebenen  Zahlen  drücken  das 
Gewichtsverhaltnifs  der  Substanz  und  des  Wassers  in  den 
Lösungen  aus  : 


Positive  Substanzen. 

Steinkohlentheer       

Jodäthyl 

Lavendelöl 

Terpenthinol 

Amylen       

Anisöl 

ßalpoterather 

Rosmarinöl 

Sternanisöl 

Chlonink,  gesättigt       .... 

Camphron 

Wermuthul 

C^leputöl 

Absoluter  Alkohol 

Fenchelöl 

Melissenöl 

Kümmclöl 


a 

I 

0,00823 

60«30' 

288 

56  87 

250 

55  37 

287 

55  36 

283 

56  5 

231 

57  12 

225 

54  37 

223 

55  45 

216 

57  20 

213 

56  84 

212 

56  30 

212 

56  15 

212 

55  51 

208 

53  38 

203 

55  59 

201 

56  26 

200 

56  8 

1,768 
1,503 
1,462 

1,487 
1,555 
1,381 
1,472 
1,555 
1,548 
1,503 
1,473 
1,465 

1,498 

1,480 
1,489 


(1)  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  171;  für  1849,  104;  (Ür  1850,  138. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1850,  143.  —  (3)  In  der  Originalabliuidhuig  iat 
zwar  ausdrücklich  gesagt,  die  Tabelle  enthalte  den  GoefBcienten  k,  wo 
k'  das  Intensit&tsverhähirirs  der  beiden  Hauptcompgsanton  unter  def  Haupt- 
incidenz  ausdrückt,  auch  enthält  die  Tabelle  k  als  Uebersohrlft,  allein  die 
Zahlen  werden  im  Verlauf  der  Abhandlung  so  gebraucht,  als  wema  feie 
für  den  EUipticitätscocfBcienten  t  gälten. 
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Positive  Sabstansen. 

WiehhoMeröl      : 

Pfefferöi 

Copaivaöl         

Qaeadelöl 

liOrbeeröl '. 

Nelkenöl 

Benzocather 

Bromirte  hoIläDdische  FlÜBsigkeit  .     . 

Oenanthol 

Camillenöl 

Kampheröl       

Pimeotol 

Sadebaumöl 

Aceton 

Chloral 

Eesigäther 

EnigBaiires  Methyloxyd 

Neutrale  Substanzen. 

Schwefels.  Eisenoxyd,  7:4      ... 
»  V  1:1... 

Glycerin 

Einfach-essigs.  Bleioxyd,  gerättlgt 

Manganchlorür  1:2 

Goldchlorid  2  :  13        

Salpeters.  NickeloxydaJ  1:3.    .    . 

Negative  Substanzen. 

Saures  chronic.  Kali  1:6.... 
Schwefels.  Knpferoxyd,  ges&ttigt    .    . 

Jodkalimn  1:4 

Essigs.  Knpferoxyd,  gesättigt     .     .     . 

Chlorzink  2:3 

Platinchlorid  2  :  13 

Salpeters.  Uranoxyd 

Chromalann  1:4 

Salpeters.  Natron  3:2 

Wasser 

Salpeters.  Kali,  gesättigt 

Basiseh-essigs.  Bleioxyd,  gesättigt  .    . 

Eisenchlorid  1:6 

Chlorzink  1:3        

Schwefels.  Natron  1:4 


0,00200 
195 
193 
191 
189 
189 
188 
185 
183 
174 
168 
166 
168 
165 
154 
154 
117 
101 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


0,00170 

171 

206 

.  243 

378 

400 

430 

514 

561 

577 

666 

1027 

1056 

1152 

0,01383 


I 

n 

56W 

1,479 

46  5 

1,490 

56  27 

1,498 

55  47 

1,479 

56  59 

1,540 

56  56 

1,535 

56  55 

1,503 

56  52 

1,532 

54  51 

1,4119 

55  27 

1,456 

55  48 

1,461 

56  41 

1,531 

55  45 

1,472 

53  59 

1,3591 

55  45 

1,4068 

55  25 

1,461 

53  45 

1,367 

53  47 

1,359 

55  33 

1,458 

55  3 

1,431 

54  42 

1,413 

54  3 

1,379 

53  29 

1,350 

53  18 

1,342 

53  8 

1,334 

53  24 

1,346 

53  49 

1,359 

53  25 

1,347 

53  6 

1,333 

54  30 

1,401 

53  27 

1,349 

53  27 

1,849 

53  28 

1,855 

53  24 

1,389 

53  7 

1,333 

53  37 

1,357 

53  27 

1,349 

53  55 

1,372 

53  44 

1,371 

53  28 

1,344 

Baflaxlon  an 

fl(f*t»tfreii 
Körper«. 


Im  Allgemeinen  nimmt  bei  den  posiäven  Substanzen 
auch  hier 9  wie  bei  den  starren  Körpern,  der  Ellipticitäts- 
coefficient  mit  dem  Brechungsindex  ab.  Die  Flüssig- 
keiten» welche  nnter  der  Hauptincidenz  das  Licht  wirklich 
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Rcflexioiiim  aeradelinig  polarisiren.  bei  welchen  der  Phasenuaterschied 

trapfbnr-      °  "O    r 

Körpern,    bcl  diescm  Winkel  plötzlich  von  -  zu  A   übergeht    (neutrale 

Substanzen)  y  haben  Brechungsverhältnisse  zwischen  1»33 
und  1^45.  Doch  bemerkt  Jamin^  dafs  seine  Methode  kein 
sicheres  Urtheil  darüber  erlaube ,  ob  die  Ellipticitäts- 
coefficientcn  wirklich  Null,  oder  nur  sehr  klein  seien.  Die 
neffoüven  Substanzen  sind  ausschliefslich  Salzlösungen ;  einige 
haben  einen  höheren  Brechungscoef&cienten ,  als  gewisse 
positiv  polarisirende  Aetherarten. 

Auch  ist  noch  hervorzuheben^  dafs  von  den  starren 
Körpern  die  positiven  einen  sehr  grofsen ,  die  negativen 
einen  sehr  kleinen  Ellipticitätscoefficienten  haben,  wahrend 
bei  den  Flüssigkeiten  das  Gegentheil  stattfindet 

Das  folgende  Beispiel  zeigt ,  wie  mit  Zusatz  eines 
Salzes  zu  Wasser  der  Brechungscoeflicient  und  die  Haupt- 
incidenz  sich  erhöhen,  und  gleichzeitig  der  Ellipticitäts- 
cocfficient  aus  dem  Negativen  in's  Positive  übergeht  : 

LOsnng  von  Salpeters.  Kapferoxyd 


Verhältnifs  von  Salz  zn 

I 

Wasser 

e 

n 

Gesättigt 

-4-  0,00135 
4-  0,0086 

55M0' 

1,464 

76  :  15 

55  32 

1,457 

30  :  15 

+  0,0073 

55  12 

1,439 

15  :  15 

—  0,00206 

54  27 

1,399 

15  :  30 

—  0,00264 

53  48 

1,366 

Wasser 

—  0,00577 

53     7 

1,333 

Nach  Cauchy*s  Ent Wickelungen  ist,  wenn  e  und  «' 
die  Ellipticitätscoefficienten  beim  Uebergang  des  Lichtes 
aus  Luft  in  zwei  verschiedene  brechende  Mittel  bedeuten,  der 
Ellipticitätscoefficient  e"  für  den  Uebergang  des  Lichtes 
aus  einem  dieser  Mittel  in  das  andere  :  e"  =  c'  —  e. 
Jamin  hat  durch  Messung  der  Kefiexionsconstant^n  an 
der  Berührungsfläche  von  Glas  und  Wasser,  Glas  und 
Eisenchlorürlösung,  Glas  und  Lavendelölj^  und  endlich  von 
AVasscr  und  Lavendclöl  diese  Folgerung  auf  die  Probe 
gestellt  und  nicht  bestätigt  gefunden.    Er  glaubt  defshalb. 


Optik.  141 

dafa  eine  Einwirkung  der  Körper  aufeinander  an  der  Be- 
rührungsfläche stattfinde,  deren  Einflufs  auf  die  Lichtreflexion 
von  Cauchy  nicht  in  Betracht  gezogen  worden  sei. 

Wilde  (1)  hat  seinen  bereits  früher  mitgetheilten  (^)  ^^^^^^ 
experimentellen  Bestimmungen  und  Betrachtungen  über  die 
Newton'schen  Farbenringe  nunmehr  eine  ausführliche 
Entwicklung  der  Theorie  dieses  Phänomens  folgen  lassen. 
Die  interessante  historische  Einleitung  weist  insbesondere 
darauf  hin ,  wie  nahe  H  o  o  k  e  schon  vor  Newton  einer 
richtigen  Erklärungsweise  gekommen  war.  —  Soweit  sich 
die  Wilde'sche  Abhandlung  auf  die  zwischen  zwei  Glä- 
sern im  reflectirten  und  durchgelassenen  Lichte  entstehenden 
Hinge  bezieht,  bietet  sie  nur  in  zwei  Punkten  Eigenthüm- 
liches  dar.  Einmal  hat  Wilde  die,  wie  er  selbst  anführt, 
bereits  von  Airy  (3),  jedoch  nur  im  Resultate,  mitge- 
theilten Formeln  für  die  Intensität  des  reflectirten  und 
durchgelassenen  Lichtes,  unter  Annahme  unendlich  vieler 
Reflexionen  und  Brechungen,  begründet.  Wenn  a  die 
Schwingungsweite  des  einfallenden ,  a  e  diejenige  des  an 
einer  Oberfläche  der  Lamelle  reflectirten  Lichtes  bedeutet, 
so  sind  nach  Airy  die  Intensitäten  J  und  J^  des  an  einer 
Lamelle  reflectirten  und  durchgelassenen  Lichtes 

4  a«  e«  sin«  2  n  1^?^  .     ,        „, 

wenn  d  die  Dicke  der  Lamelle ,  r  den  Brechungswinkel 
innerhalb  der  Lamelle ,  und  l  die  Wellenlänge  des  homo- 
genen Strahls  bedeuten.  Wilde  leitet  diese  Formeln  ab, 
indem  er  die  nach  Euler  entwickelten  Reihen 

l^2kcoffi  +  k-  =  sin  ^  +  k  sin  2  ^  +  k«  sin  8  fi  +./. 

1  —  k  cos  i^ 
1  -2kcos^  +  k»  =  1  +  k  cos  ^  +  k«  cos2^  +  k»cos3^  +  ... 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  18  n.  188.  -  (2>  Jahresber.  f.  1850,  144, 
—  (3)  Pogg.  Ann.  XU,  512. 
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Ncwton'seh«  anwciidet.  Wenn  man  a  zur  Einheit  nimmt  und  die  höheren 

Parkenring«, 

Potenzen  von  e^  als  unbedeutend  vernachlässigt ,  so  ver« 
wandeln  sich  jene  Ausdrücke  in  : 

J  =  4e«Biii»2.^  1^2!I  ;  J'  =  1  -  4e«sin»2^  l5?ü 

und  in  dieser  Form  gebraucht  Wilde  die  Ausdrücke  zu 
seinen  weiteren  Schlüssen,  welche  jedoch  nur  bezüglich  des 

Centralflecks  (zwischen  d  cos  r  =  -j  und    d  =  0)    etwas 

Eigenthümtiches  enthalten.  Wie  in  seiner  früheren  Ab- 
handlung (l),  so  schliefst  Wilde  auch  hier  wieder»  dafs, 
wenn  in  der  Mitte  eben  Berührung  eingetreten  sei»  dieser 
Stelle  nicht  ein  Minimumi  sondern  ein  Maximum  der  Lichte 
stärke  entsprechen  müsse»  weQ  hier  keine  Luftschicht  mehr 
vorhanden  und  somit  der  Qrund  zur  Umkehrung  der 
Phase  des  einen  der  beiden  interferirenden  Lichtstrahlen 
weggefallen  sei.  Hier  herrscht  indessen  immer  noch  eine 
Unklarheit»  und  auf  keinen  Fall  kann  die  von  Wilde  (Fig4, 
Taf.  L  der  citirten  Abhandlung)  gezeichnete  Intensitäts- 
curve  der  Wahrheit  entsprechen.  Nimmt  man  senkrecht 
einfallendes  Licht  also  : 


J  =  4  e»  sin«  2^1, 

X 


so  erhäh  man  för 


d  =  A  d  =  i.  d  =3  ii  d  «=  i 

4  8  16  32 

J  =  4  e»  J  =  I  (4  e«)  J  =  J  (4  e»)  J  =  ,', (4e«) 

also  eine  sehr  merkliche  Intensitätsabnahme  nach  der  Mitte 
hin.  Sollte  wegen  Verdrängung  der  Luft  bei  wirklicher  Be- 
rührung die  obige  Intensitätsformel  aufhören,  anwendbar  zu 
sein,  so  würde  dann  gerade  nach  W  il  de's  Ansicht  das  Licht 
ungehindert  durchgelassen  und  wieder  keine  Veranlassung 
zu  einem  Maximum  vorhanden  sein.  Wo  diese  Grenze  aber 
eintrete,  darüber  hat  sich  Wilde  nirgends  ausgesprochen. 


(1)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1850,  146. 
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Ztir  weiteren  Stütie  seiner  Ansicht  föhrt  Wilde  die  «»«•*'»>» 
Beobachtnng  an,  dafs  euie  sehr  dünne  Seifenblase  an  ihrem 
Gipfel  vor  dem  Zerplatzen  schwars  erscheine.  Da  die 
Tiefe  der  Schichte  in  diesem  Fall  keineswegs  Nnll  ist,  so 
gesteht  Wilde  zu,  dafs  hier  eine  Umkehrung  der  Aether* 
schwingnngen  des  einen  Strahls  theoretisch  nicht  unmög* 
lieh  sei.  Nichtsdestoweniger,  bemerkt  er  weiter,  könne 
hierin  die  Hauptursache  der'  Schwärze  nicht  liegen,  weil 
aus  der  Interferenz  aller  farbigen  Strahlen,  nachdem  sie 
alle  denselben  Weg  zurückgelegt  haben,  ihrer  ungleichen 
Wellenlängen  wegen,  nicht  Dunkelheit  oder  gar  jene  tiefe 
Schwärze  resultiren  würde.  Die  Umkehrung  der  Schwin- 
gung, abhängig  von  der  Reflexion  an  dichterem  Aether, 
kommt  mdessen  für  atte  Farbenstrahlen  einem  Oangunter* 
schiede  von  einer  halben  Wellenlänge  gleich,  und  dieser 
kaim  auf  eine  gewisse  Strecke  hin,  bei  der  äufserst  ge- 
ringen Dicke  der  Seifenblase,  für  keinen  Farbenstrahl  merk- 
lich geändert  werden.  Die  angeführte  Beobachtung  ist  da- 
her vielmehr  als  ein  Argument  gegen  die  Wilde'sche 
Ansicht  zu  betrachten.  Man  darf  wohl  immer  noch  als 
ausgemacht  annehmen,  dafs  die  Intensität  des  Lichtes  von 

d  »3  ---  bis  d  9^  0  von  4e^  bis  zu  einem  Minimum  abnehme. 

—  Der  schwarze  Fleck  im  Felde  der  totalen  Reflexion, 
welchen  vor  Wilde  schon  Stokes(l)  beobachtet  hat,  be- 
weist allerdings,  dafs  die  Dunkelheit  dieser  Stelle  darauf 
beruht,  dafs  an. ihr  alles  Licht  durchgelassen  wird. 

Wilde  erläutert  femer  die  Beobachtung  Arago's, 
dafs  unter  dem  Polarisationswinkel  sowohl  die  Schwingun- 
gen des  Lichtes,  welches  die  reflectirten,  als  desjenigen, 
welches  die  durcbgelassenen  Ringe  bildet,  rechtwinkelig  zur 
Einfallebene  stehen,  so  wie  die  Intensitätsverhältnisse  der 
beiden  Bilder,  welche  man  von  dem  Ringsysteme  durch 
ein  Kalkspathrhombocder    erhält.    —   Die  Beobachtungen 

(])  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  147. 
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Nrwion'Mhe  Arago's  bezüglich  der  Erscheinungen,  welche  die  Knge 
darbieten,  wenn  man  eine  Glaslinse  auf  eine  spiegelnde 
Metallplatte  prefst  und  durch  ein  Ealkspathrhomboeder 
oder  ein  NikoFsches  Prisma  sieht,  hat  Wilde  wiederholt 
und  in  allem  Wesentlichen  bestätigt  gefunden«  So  lange 
der  Einfallwinkel  kleiner  als  der  Polarisationswinkel,  also 
i  +  r  <  90<> ,  sind  die  beiden  Bilder,  welche  man  mit  dem 
Rhomboeder  erhält,  gleich  göförbt;  sie  sind  dagegen  com* 
plementär,  wenn  i  +  r  >  90*;  vorausgesetzt,  dafe  der 
Hauptschnitt  des  Rhomboeders  zu  der  Einfallebene  parallel 
oder  rechtwinkelig  steht.  Unter  dem  Polarisationswinkel 
selbst  verschwindet  das  eine  Bild. 

Wilde  erklärt  dieses  Verhalten  daraus,  dafs  fär  das 
in  der  Einfallebene  schwingende  Licht,  dessen  Schwingungs- 
weite nach  der  Reflexion  durch      ;]   , — ;   gegeben    sei,  an 

tg  (i  +  r)    ^  ^ 

der  Grenze  i  -|-  r  =  90*  ein  Zeichenwechsel,  entsprechend 
der  entgegengesetzten  Schwingnngsrichtung ,  eintrete,  wäh- 
rend für  das  rechtwinkelig  zur  Einfallebene  schwingende 
Licht,   dessen   Schwingungsamplitude   nach   der   Reflexion 

durch  ^.^  (-IN  gegeben  ist,  ein  Zeichenwöchsel  nicht  statt- 
finde. Für  das  zweite ,  an  der  Metallfläche  reflectirte  Licht- 
büschel, auf  welches  bekanntlich  die  FresneTschen  Re- 
flexionsformeln nicht  anwendbar  sind,  nimmt  Wilde  einen 
solchen  Zeichenwechsel  ebenfalls  nicht  an.  Daher  bei  üeber- 
schreitung  der  Grenze  i  +  r  =  90*,  in  dem  Bilde,  wel- 
ches durch  das  in  der  Einfallebenc  schwingende  Licht  er- 
zeugt wird,  eine  Veränderung   des  Gangunterschiedes  von 

-^ ,  und  hiermit  die  zu  dem  andern  Bilde  complementäre  Fär- 
bung eintreten  mufs.  Wilde  hält  diese  Erklärungsweise  für 
richtiger,  als  die  früher  von  Airy(l)  gegebene.  Schliefs- 
Hch  verbreitet   er   sich    noch   über  die  Unmöglichkeit,   die 

(1)  Transactions    of  the  Cambr.  Phil.   Soc.    IV,  279;    Pogg.   Ann. 
XXVI,  123;  XXVIII,  76. 
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hier  besprochenen  Erscheinungen    nach    der  Emanations-  "•««»''«'i*« 
hypothese  abzaieiten. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  behandelt  Wilde(l) 
die  Interferenzfarben,  welche  zwischen  zwei  Glasprismen 
oder  zwischen  einem  Glasprisma  nnd  einer  planparallelen 
Glasplatte  sich  bilden  können.  Wilde  beschreibt  das  Phä- 
nomen, welches  unter  Anwendung  rechtwinkeliger  Glaspris- 
men schon  von  Airy  beobachtet  worden  (2),  als  ein  sehr 
prachtvolles.  Zwei  gleichseitige  Glasprismen,  in  welchen 
jeder  der  beiden  gleichen  Winkel  nicht  unter  4P  und  nicht 
über  Sl^'  betragen  darf,  werden  auf  den  Grundflächen,  an 
welchen  jene  gleichen  Winkel  anliegen,  möglichst  eben 
abgeschliffen  und  so  gefafst,  dafs  diese  Flächen  parallel 
übereinander  liegen  und  mittelst  einer  feinen  Mikrometer- 
schraube beliebig  genähert  werden  können.  —  Im  homogenen 
Lichte  ist  das  obere  Feld  der  totalen  Reflexion  von  dem 
unteren  dunkeln  Felde  durch  einen  nach  dem  Auge  con- 
caven  Bogen  abgegrenzt.  Bei  Annäherung  der  Prismen 
sinkt  diese  Grenze  herab  und  es  treten  gleichzeitig  eine 
Menge  paralleler,  heller  und  dunkler  Bogen  auf,  welche  das 
untere  dunkle  Feld  erfiillen,  bei  fortgesetzter  Annäherung 
der  Prismen  breiter  und  weniger  zahlreich  werden,  bis 
endlich,  wie  Wilde  bemerkt,  die  ganze  Basis  des  oberen 
Prisma  in  gleichmäfsigem  homogenem  Lichte  erscheint, 
zwar  schwächer ,  als  im  Felde  der  totalen  Reflexion,  jedoch 
nirgends  dunkel  oder  schwarz.  Nur  dann,  wenn  die  Pris- 
men noch  weiter,  über  die  Entfernung  Null  hinaus,  zusam- 
mengeprefst  werden ,  zeige  sich  in  der  Nähe  der  Schraube 
eine  ganz  dunkle  Parthie,  der  übrige  Theil  bleibe  hell, 
weil  hier,  wegen  Biegung  der  Prismenflächen,  wieder  Luft 
dazwischentrete.  —  Im  ßreien  TagesHchte  ist  das  Feld  der 
totalen  Reflexion  von  dem  unteren  dunkeln  Feld  durch 
einen  blauvioletten  Bogen  abgegrenzt  Bei  zunehmender 
Annäherung  der  Prismen  treten  in  der  Nähe  desselben  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  641.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLI,  612. 
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Kewton'sehe  ihm  poTallel  cine  Anzahl  äufaerst  feiner  weiCier  Bogen,  ire« 
säumt  von  noch  feineren  rothen  und  blauyioletten  Rändern» 
auf.  Der  blauviolette  Grenzbogen  sinkt  allmälig  tiefer, 
seine  Stelle  wird  durch  eine  rothe  Zone  ersetzt;  aus  den 
nächsten  weifsen  Linien  entwickeln  sich  immer  mehr  die 
prismatischen  Farben,  die  entfernteren  zeigen  die  Farben 
von  höherer  Ordnung,  bis  endlich  nur  die  Farben  :  Gelb, 
Orange,  Roth;  Violett,  Blau,  Grün,  Gelb,  Roth,  übrig 
bleiben,  von  welchen  das  unterste  Roth  indessen  nicht 
rein ,  sondern  mit  Blau  gemischt  ist  Bei  einer  geringen 
weiteren  Annäherung  verschwinden  alle  Farben,  und  die 
letzten  Erscheinungen  sind  die  nämlichen*,  wie  bei  Anwen- 
dung homogenen  Lichtes. 

Wilde  hat  eine  vollständige  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen gegeben,  aof  welche  wir  hier  nicht  ausführ- 
licher eingehen,  da  sie  im  Grunde  nur  eine  Umkehnmg  des 
Problems  der  New  tonischen  Ringe  enthält.    Die  Formeln 

J  =  4  a .  sin*  2  n  ,  J'  =  1  —  4  et .  sin"  2  tt  , 

welche  die  Intensitäten  des  reflectirten  und  des  durchgelas- 
senen Lichtes  ausdrücken,  wurden  für  die  Newton'scben 
Ringe  in  der  Art  benutzt,  dafs  für  einen  bestimmten  Werth 
von  r  die  Dicken  d  der  Luftschicht  aufgesucht  wurden,  bei 
welchen  J  und  J'  gröfste  und  kleinste  Werthe  annehmen. 
Für  das  hier  besprochene  Phänomen  sucht  man  bei  gege- 
bener Dicke  der  Schichte  die  Werthe  von  r,  fiir  welche 
J  und  J^  Maxima  und  Minima  werden.  •  Es  tritt  diefs  ein, 
wenn 

„  ^    d  cos  r   _  (2  n  +  1)  ff       ,  -       d  cos  r 

2  tt   — : —   ==  i — t —  und  2  ft  _ .   =s  n  IT 

A  2  i 

Wilde  berechnet  die  den  Maximis  entsprechenden 
Werthe  von  r  für  die  Strahlen  B,  E  und  H,  und  zwar  für  den 
ersteren  Strahl  unter  den  drei  Annahmen  d  =  0,002  Par.  Zoll, 
d  =  0,0001  Par.  Zoll  und  d  =  0,00002  Par.  ZoD,  für  E  und  H 
nur  unter  der  letzten  Annahme.  Indem  er  weiter  die  Bre- 
chungscoefficienten  l,52ö8;  1,5330;  1,5465  jener  StraUea  in 
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seinen  Kr-onelanporuin^n  su  Gmnde  \egi,  findet  er  die  zu  r  se-  K«wto..'.rh. 

Paibenrlu^t. 

hörigen  Jianfiilhviiik^I  und  die  Winkel ,  unter  welchen  einem 
vor  devH  Pri^m^t  befindlichen  A^ge  die  Punkte  gröfster  Licht- 
stäFke  erscheinen*  Die  einem  Ma^iniuro  der  nämlichen  Ord- 
nung zugehörigen  Richtiingen  liegen  auf  pifiQr  Kegelfläche» 
und  diese  wird  von  der  Grundfläche  der  Prismen  nach  einem 
Kreisbogen  geschnitten.  Alle  Resultate  der  Kephnung 
stimmen  auf  das  Befriedigendste  mit  der  Beobachtung  überein. 

d  cos  T 

Für  die  höchste  dunkle  Zone  ist  nach  W  i  1  de  2  tt  — - — 

nicht  =  0  sondern  =  n  zu  setzen,  da  für  ersteren  Werth 
r  =  90®  ist  und  somit  das  zur  Interferenz  erforderliche  durch- 
gehende  Licht  fehlen  würde.  Auch  würde  die  Lage  des 
ersten  dnnkeln  Bogens  danach  von  d  abhängig  sein,  wäh- 
rend  doch   die   Beobachtung  das   GegentheU    leh^i.     Der 

erste  helle  Bogen  entspreche  S  n  — —  =  -^    ^^^  '^®8® 

daher  aufserlialb  des  dunkeln  Bogens ,  schliefse  sich  also 
unmittelbar  an  das  Feld  der  totalen  Reflexion  an.  Wenn 
nirgends  mehr  ein  dunkler  Bogen  erscheine  und  zugleich 
die  totale  Reflexion  aufgehört  habe,  könne  keine  Luft  mehr 
zwischen  den  Prismen  befindlich  sein;  nichtsdestoweniger 
erscheine  das  Feld  nicht  schwarz;  es  trete  dann,  weil  die 
Umkehrung  der   Schwingungen  im   einen   Strahlenbüschel 

dcos  r 

wegfalle,     die    Jnt^sitätsfonnel  J  ==    4acos^2TL  — j— 

in  Gültigkeit,  welche  für  d  »  0  eine  Litensität  4{x  gebe. 
Wilde  faetrachtet  diefs  als  einen  neuen  Beweis  für  seine 
oben  besprochene  Ansicht  (1),  dafs  auch  das  Centrum  der 
Newton'schen  Ringe  bei  dem  Abstand  Null  hell  erschei- 
nen müsse. 

W  h  e  w  e  1 1  (2)  hat  Farbenstreifen    beobachtet ,   indem  p^beii  diek«F 
er   eine  Lichtflamme   in    den  Abstand    von   einigen  Fufsen 
vor   einen   bestaubten   ebenen   Spiegel   hielt.    Die  Farben- 
bänder stehen  senkrecht  gegen  eine  durch  4*3  Auge  nnd 

(1)  Vgl.  8.  142.  —  (e)  PhiJ.  m4.  W  Ii  336. 
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Farben  dicker  die  Lichtflamme  normal  zum  Spiegel  gelegte  Ebene.  Sto- 
kes(l)  hat  nachgewiesen ,  dafs  dieses  Phänomen  in  die 
Reihe  derjenigen  gehört,  welche  Newton  zuerst  beob- 
achtete und  mit  dem  Namen  der  Farben  dicker  Platten 
belegte*  Newton  hatte  Farbenringe  beobachtet,  indem 
er  Sonnenstrahlen  durch  eine  kreisförmige  Oefihung  in 
einem  Schirm  auf  einen  Hohlspiegel  mit  etwas  getrübter 
Oberfläche  fallen  liefs.  Stokes  giebt  an,  dafs  man  diese 
Erscheinung  sehr  schön  erhalte,  wenn  man  einen  Hohlspie- 
gel durch  einen  Ueberzug  mit  verdünnter  BiQch  trübe  und 
dann  eine  Lichtflamme  vor  dem  Spiegel  im  Abstand  seiner 
Brennweite  anbringe. 

Brecbtmrin  Bravais(2)  theilt  die  Uebertragnng  einer  unter  dem 
piieiicn.  Titel  :  Dioptrische  Untersuchungen,  im  Jahr  1840  von 
6 aufs  (3)  veröfientlichten  Arbeit  mit,  auf  deren  Inhalt 
wir  hier  schon  darum  nicht  näher  eingehen,  weil  sie  einer 
früheren  Zeit  angehört.  Bekanntlich  hat  Gaufs  in  dieser 
Arbeit  gezeigt,  dafs  die  Entwicklungen  von  Cotes,  Eu- 
ler, Lagrange  und  Möbins  über  die  Brechung  von 
Lichtstrahlen  in  einer  Reihe  sphärischer  Flächen  mit  ge- 
meinschaftlicher Axe  nichts  von  ihrer  Eleganz  verlieren, 
wenn  man,  was  von  jenen  Mathematikern  nicht  geschehen 
war,  die  Dicke  der  Linsen  mit  berücksichtigt  Die  For- 
meln gestalten  sich  in  diesem  Falle  noch  einfach,  wenn  man 
nur  solche  Strahlen  berücksichtigt,  welche  eine  geringe 
Neigung  gegen  die  Axe  haben.  Es  mag  hier  bemerkt 
werden,'  dafs  das  nämliche  Problem  fast  gleichzeitig  von 
Bessel  (4)  und  etwas  später,  mit  Beibehaltung  der  B es- 
se l'schen  Bezeichnungen,  von  Encke  (5)  und  endlich  noch 
von  Schlciörmacher  (6)  behandelt  worden  ist. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  n,  419;  Instit  1852,  93.  —  (2)  Ann.  eh.  phyt.  (8) 
XXXIir,  259.  —  (3)  Abhavdl.  der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
KU  Göttingen,  Bd.  I.  ~  (4)  Astronomische  Nachrichten,  XVH  n.  XVIII. 
—  (5)  De  formniis  dioptricis,  Berolyii  1844.  —  (6)  Analytische  Optik, 
Dannstadt  1842,  insbesondere  im  fünften  Kapitel. 
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Gaufs  wiefs  nach,  dafsman  die  Beziehune^en  zwischen  Brcchuii«in 
dem  einfallenden  und  dem  durch  sämmtliche  brechende  ^^^^ 
Flächen  gegangenen  Strahl  am  Einfachsten  ausdrücken 
kann ,  wenn  man  aus  der  gegenseitigen  Lage  und  aus  der 
Krümmung  jener  Flächen,  sowie  aus  der  Natur  der  bre- 
chenden Mittel»  zunächst  die  Lage  von  vier  Punkten  bestimmt. 
Die  beiden  ersten,  deren  Bestimmung  man  aus  der  Arbeit 
von  Gaufs  selbst  entnehmen  mufs,  sind  Htmptjnmläe  der 
ersten  und  zweiten  Art^  die  durch  diese  Punkte  normal  zur 
Axe  der  brechenden  Flächen  gelegten  Ebenen  sind  Hmeptehe" 
neu  der  ersten  und  zu>eäen  Art  genannt  worden.  Der  dritte 
und  vierte  Punkt  liegen  da,  wo  Strahlen,  welche  parallel 
mit  der  Axe  auf  die  erste  oder  die  letzte  der  brechenden 
Flächen  einfallen,  nach  ihrem  Durchgang  durch  sämmt- 
liche brechende  Flächen  die  Axe  schneiden,  und  sie  sind 
Haupäfrennpimkte  der  ersten  ttnd  zweiten  Art  genannt  worden. 

Die  practisch  interessanten  Schlufsfolgerungen ,  welche 
Gaufs  aus  seinen  Entwicklungen  zog,  beziehen  sich  auf 
die  gewöhnlichen  achromatischen  Objective.  Auch  macht 
er  darauf  animerksam,  welche  Modificationen  eintreten, 
wenn  das  Flintglas  vom  Eronglase  getrennt  wird,  wie  in 
den  dialytischen  Femröhren. 

In  einem  späteren  Aufsatze  (1)  bemerkt  Bravais,  dafs 
man  die  Anforderung,  welche  man  an  ein  zu  einem  astronomi- 
schen, terrestrischen  oder  Galilei'schen  Fernrohr  verbundenes 
Linsensystem  stelle ,  gewöhnlich  so  ausdrücke  :  Dafs  jedes 
Bündel  paralleler  Strahlen,  welches  auf  die  erste  brechende 
Fläche  auftreffe,  auch  wieder  parallel  aus  der  letzten  bre- 
chenden Fläche  austreten  müsse.  Dabei  sei  natürlich  ein 
für  Femsehen  angepafstes  Auge  supponirt  Gerade  in 
diesem  Falle  aber,  bemerkt  Bravais,  fallen  die  von 
*Gaufs  hervorgehobenen  vier  characteristischen  Punkte 
in's  Unendliche;  man  könne  sich  also  derselben  nicht  be- 
dienen, um  die  endliche  Richtung  des  Strahls  aus  der  an- 

(1)  Ann.  cb.  phys.  [3]  XZXIU;  494* 
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Brecbdog  in  fitogUcheii  oder  den  Ort  des  Bildes  aus  dem   des  Gegen- 
riächen.    Standes  zu  bestimmen.    Indessen  existire  ein  merkwürdiger 
Punkt  auf  der  Axe,   welcher  in  diesem  Falle  die  Gaufs'- 
schen  vier  Punkte  ersetzen  und  zur  Lösung  des  gedachten 
Problems   dienen  könne.     Dieser  Punkt   habe   die  Eigen- 
schaft,   dafs,  wenn  von  ihm  Strahlen  ausgehen,  das  ganze 
Linsensystem   nur   die  Divergenz    der    Strählen   vermehre 
oder  vermindere,   ohne    übrigens   den  Divergenzpunkt  zu 
verrücken.    Die   analytischen  Entwickdungen   des  Verfas- 
sers würden  durch  einen  kürzeren  Auszug  nicht  wohl  ver- 
ständlich wiederzugeben  sein. 
iDtcnaitüi  de»        y  e  r  d  e  t  ( 1 )  hat   die  schon  früher   von  B  a  b  i  n  e  t  an- 
Brennpuakt  gcregto  Schwicrigkcit   wieder   aufgenommen,   welche  darin 

"plefetol  l^^ß^>  ^^^s  ^^^  ^^®  Intensität  des  im  Bi^ennpunkt  einer 
Linse  vereinigten  Lichtes  einfach  der  Fläche  der  Oefihang 
proportional  nimmt.  Jedes  Aethertheilchen  in  der  Oeif- 
nung  des  die  Linse  begrenzenden  Diaphragma's  wird  in 
Bewegung  gesetzt;  und  die  Geschwindigkeiten  summireti 
sich  einfach  zu  derjenigen  des  im  Brennpunkt  schwingen- 
den Aethers.  Da  nun  die  Intensität  des  Lichtes  dem  Qaa<- 
drate  dieser  Geschwindigkeit  proportional  ist,  so  müfste 
sich  dieselbe  auch  wie  das  Quadrat  der  OeffiiUttgsfläcbe 
der  Linse  vei^halten. 

Die  Schwierigkeit  verschwindet,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  das  Licht,  vermöge  der  Beugung,  nicht  wieder  in 
einen  Punkt  zusammen  geht,  indem  man  übrigens,  was 
hier  nicht  zur  Frage  gehört,  von  der  sphärischen  und 
chromatischen  Abweichung  absieht.  Berechnet  man  aber 
die  ganze  Summe  des  directen  und  gebeugten  Lichtes,  so 
findet  man  diese  der  Flächeligrofse  des  Diaphtagma^s  ein*- 
fach  proportional.  Bei  allen  gebräuchlichen  Objectivöffiiungen 
ist  zudem  der  Effect  der  Beugung  zu  gering,  um  der 
Deutlichkeit  der  Bilder  Eintrag  zu  thun.    Jeder  Punkt  im 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  4S9;   im  Ansz.   Compt.  rend.  XXXII, 
241;  Instit.  1851,  58;  J.  Phys.  Ausl.  II,  3iS. 


Optik.  151 

Bilde  eines   teuchtenden  Gegenstandes  von    einiser  Aus- '■>"■<•'>*' <■•• 

Llckto*  im 

dehnung  enthält  aufser   dem   directen  Licht  das  gebeugte  ^»p"°^^ 
der  benachbarten  Punkte  i   also  die  der  Flachcnöffinung  des  ""p^cgcto.' 
Diaphragma's  proportionale  Menge,   und   nur  die  Punkte 
an  der  Grenze  des  hellen  Bildes  verlieren  durch  Beugung 
etwas  Licht. 

y erdet  beweist  den  angeföhrtcn  Satz  zunächst  für 
ein  parallelogrammförmiges  Diaphragma.  Die  Publication 
der  analytischen  Entwicklungen  wäre  nicht  erforderlich  ge- 
wesen, da  dieselben  kein  anderes  Resultat  geben,  als  die 
schon  längst  von  Schwerd  entwickelten  Beugungsformeln. 
Letztere  geben  die  Intensität  des  unter  einem  Winkel  d 
durch  eine  rechteckige  Oeffnung  von  der  Länge  b  und  der 
Breite  c  gebeugten  Lichtes  : 

f  Bin  Ca  \  Bin  d^  Y     [sin  (^  1   sin  d^^  )2 


b*  e' 


tf  —  sia  ^  I       I        ft  —  ein  ^^ 


Nimmt  man  nun  9-  und  d''  nur  klein,  so  dafs  sie  an 
die  Stelle  von  sin  9  und  sin  9*  treten  können,  und  integrirt 
dann  nach  *>  und  ^'  zwischen  den  Grenzen  +  oo  und  —  oo, 
so  erhält  man,  nach  der  Formel 


/ 


,     sin'  u 


—  06 

nunmehr  2  (J^)  =^  bc  ^%  also  die  Gesammtintensität  pro- 
portional der  ersten  Potenz  der  Flächengröfse  der  beugen- 
den Oeifnung.  Verde t  mag  wohl  die  Schwerd'schen 
Formeln  nicht  gekannt  haben,  da  er  durch  längere  Ent- 
wicklungen noch  den  Fall  zweier  und  mehrerer  rechtecki- 
ger Oeffnungen  behandelt. 

Itagona-Scinc^    (1)   kommt    auf    die  Longitudinal-LKogMtniren 
streifen    im   prismatischen  Farbenbilde  zurück  (2),  um  zu   «pectrum. 
zeigen»  dafs  es  Interferenzstreifen  seien,  erzeugt   durch  die 


(1)  Pcgg.  Ann.  LXXXIV,  600;   Phil.  Mag.  14]   III,  347,  —  (2)  Vgl. 
Jahnsber.  f.  1847  a.  1848,  198;  Jabwb^r.  f.  1849,  U5. 


152  Physik  und  physikalisohe  Chemie. 

Lan^Mirrifen  Stiahlcn^  welche,  darch  eine  angewendete  Linse  convergent 
r^ectniin.  gemacht,  auf  der  Projectionsfläche  theilweise  übereinander- 
fallen.  Ohne  Linse  habe  man  auch  keine  Längssfcreifen. 
Dagegen  entstünden  in  jedem »  auch  nicht  prismatischen 
Bilde  eines  glänzenden  Gegenstandes  durch  eine  Linse  In- 
terferenzlinien.—  Es  ist  wahrscheinlich,  dafsG.  Kefsler(l) 
die  wahre  Ursache  dieser  von  Ragona-Scinä  gesehenen 
Linien  in  dem  von  aufserhalb  des  Zimmers  befindlichen  Gegen- 
ständen durch  die  Linse  entworfenen  Bilde  erkannt  hat. 

Frauenhüfer'.'  Broch  (2)  theüt  mit,  dafs,  wenn  man  ein  gutes  Flint- 
glasprisma in  den  Abstand  des  deutlichen  Sehens  von  einer 
mit  Sonnenlicht  erleuchteten  Spalte  bringt  und  das  Auge 
dicht  hinter  das  Prisma  hält,  man  einen  grofsen  Theil  der 
dunkeln  Linien  des  Spectrums  mit  unbewaffiietem  Auge 
sieht.  Er  giebt  femer  an ,  welche  Mittel  er  angewendet 
hat,  um  die  von  Fraunhofer  ausgewählten  und  bezeich- 
neten Linien  unter  den  übrigen  zu  erkennen« 
Farben-  Chevrcul  (3)  hat  der  französischen  Academie   anire- 

nomcBclatur.  ^       ^  ^  ^  " 

zeigt,  dafs  es  ihm  nun  gelungen  ist,  eine  Farbenhalbkugel 
darzustellen,  welche  14421  Farbentöne  nach  den  von  ihm 
entwickelten  (4)  Grundsätzen  enthält 
priimaiuoho  Masson  (5)  hat  in  einer  Fortsetzung  seiner  Arbeiten 
eieof ri-"ehen' über  elcctrische  Photometrie  (6)  das  prismatische  Farben- 
bild des  electrischen  Lichtes  studirt  Er  führt  an,  dafs 
Fraunhofer  (7)  zuerst  glänzende  Linien  im  Spectrum 
des  electrischen  Funkens  wahrgenommen  und  dafs  W  h  e  a  t- 
stone  (8)  gefanden  habe,  dafs  die  Zahl  und  der  Ort 
dieser  Streifen  je  nach  dem  Stoffe  der  Kugeln,  zwischen 
welchen  der  Funken  überschlage,  veränderlich  sei.  Wheat- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  364.  -  (2)  Pogg.  Ann.  Ergsebd.  III,  311, 
aus  Nyt  Magazin  f.  Natniridenskaberne  IV.  —  (3)  Compt  rend.  XXXn, 
693;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  367;  Instit.  1651,  155.  —  (4)  Moyen  de 
ddfinir  et  de  nommier  les  conleors  d'apr^s  nne  m^ode  rationelle  et  ex- 
p^rimentale,  par  Cheyrenl;  femer  :  La  loi  da  contraste  simultan^  des 
coulenrs.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  295;  J.  Phys.  AnsL  II,  68; 
im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXII,  127;  Instit.  1851,  41.  —  (6)  Jabresber. 
f.  1850,  236.  —  (7)  Verhandl.  der  Mttnehener  Academie,  V.  —  (8)  Re- 
port of  the  British  association  for  the  advancement  of  science,  1835. 
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stone  habe  daraus  c^eschlossen ,   dafs   der  Funke  aus  los- '^""*"«*» 
gerissenen  und  glühenden  Metalltheilchen  gebildet  sei.  "^uciSiT" 

Masson  fand  es  zweckmäfsig ,  die  Funken,  anstatt 
unmittelbar  aus  einer  Electrisirmaschine,  aus  einem  Conden- 
sator  zwischen  einem  vertical  gestellten  Fimkenmikrometer 
überschlagen  zu  lassen.  Die  Polkugeln  waren  alle  von 
gleichem  Durchmesser  und  konnten  leicht  gewechselt  wer- 
den. Das  Spectrum  wurde  durch  ein  6  u  i  n  a  n  d'schcs  Flint- 
glasprisma erzeugt 9  welches  auf  einem  Babinet'schen 
Goniometer  mit  enger  Spalte  aufgestellt  war.  —  Die  glän- 
zenden Linien,  welche  das  Farbenbild  des  in  der  Luft 
überschlagenden  electrischen  Funkens  enthält,  erscheinen 
leicht  so  intensiv,  dafs  man  sie  nicht  für  farbig,  sondern 
für  weifs  hält.  Wird  das  Licht  gemäfsigt,  so  treten  die 
eigenthümlichen  Farben  auf  schwächerem  Grunde  hervor. 
Der  Ort  der  Streifen  ist  von  der  Intensität  des  Funkens 
unabhängig.  Despretz  (1)  hat  die  nämliche  Bemerkung 
bezüglich  des  Funkens  der  galvanischen  Säule  gemacht. 

Das  Violett  im  Farbenbilde  des  electrischen  Funkens 
erschien  meist  sehr  schwach,  konnte  aber  durch  Erhöhung 
der  Funkenintensität  in  erweitertem  Mafse  sichtbar  ge- 
macht werden.  Eine  Erweiterung  des  Farbenbildes  nach 
der  rothen  Seite  hin  gelang  dagegen  nie.  Masson  fand 
zwar  auch  die  hellen  Striche  je  nach  der  Substanz  der 
Polkugeln  in  anderer  Lage  und  Zahl,  und  er  giebt  Abbil- 
dungen der  Spectra  für  verschiedene  Substanzen;  einige 
Streifen  indessen,  welche  im  Folgenden  mit  a,  /?,  y,  d 
bezeichnet  sind,  blieben  nie  aus.  In  dem  Prisma  von 
60®  brechendem  Winkel,  in  welchem  der  Strahl  D  den 
Brechungscoef&cient  1,715  und  die  kleinste  Ablenkung 
58^,02  hat,  betrugen  für  den  zwischen  Kohle,  Cadmium, 
Antimon,  Wismuth,  Blei,  Zinn,  Eisen  und  Zink  übergehen- 
den Funken  die  kleinsten  Ablenkungen  der  'genannten 
vier  Streifen 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  419. 
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PrUtt«*i«eh«       a  =  57«  2V        ß  =  57«  50'        }f  ss  58«  27^        <f  =s  59«  46' 

eueiriBcfaM  mit  nur  kleinen  Abweichungen.  Massen  glaubt,  dafs 
diese  constanten  Streifen  zur  BestimmuDg  von  Brecfaungs- 
coefficienten  dienen  können,  sowie  auch  das  electri- 
sche  Licht  an  der  Stelle  von  Sonnenlicht  %n  optischen 
Experimenten  angewendet  werden  könne,  da  es  sich  wie 
natürliches  Licht  verhalte  und  keine  Spur  von  Polarisation 
zeige. 

Um  das  electrische  Licht  im  luftverdünnten  Räume 
und  in  verscliiedenen  Gasen  zu  studiren,  liefs  Masson 
die  Polenden  des  Condensators  luftdicht  durch  die  Wände 
einer  Glasglocke  gehen,  welche  mit  einer  Luftpumpe  und 
mit  Gasentbindungsapparaten  in  Verbindung  gesetzt  war. 
—  Bei  Verdünnung  der  Luft  verschwanden  die  Farben 
allmälig  vom  violetten  Ende  aus.  Zwischen  Kupferpolen 
waren  bei  5  Millimeter  Luftdruck  durch  das  Femrohr  nur 
noch  die  hellen  Streifen  auf  dunklem  Grund  und  noch  ein 
wenig  von  dem  rothen  Lichte  zu  erkennen.  Der  Funke 
selbst  war  purpurroth,  und  bei  Betrachtung  des  Spectrums 
mit  blosem  Auge  sah  man  auch  die  Farben  noch,  welche 
nur  zu  schwach  waren,  um  die  Vergröfserung  durch  das 
Femrohr  zu  ertragen.  Bei  13  Centimeter  Druck  war  alles 
Roth,  wenig  Blau  und  kaum  noch  Violett  sichtbar.  Die 
Streifen  zeichneten  sich  sehr  scharf  ab,  sie  blieben  übrigens 
bei  jedem  Verdünnungsgrad  der  Luft  unverändert  an  ihrer 
Stelle. 

Durch  Wiederholung  der  Versuche  Davy'sfl)  über 
das  electrische  Licht  im  leeren  Raum,  durch  vielfache  Be« 
mühungen,  die  Electricität  einer  Maschine  oder  einer  Leyd- 
ner  Batterie  durch  die  barometrische  Leere  zu  entladen, 
gelangte  Masson  zu  den  folgenden  Sätzen  :  1)  die  Elec- 
tricität vermag  nicht  durch  den  absolut  leeren  Raum  zu 
strömen;  2)  es  ist  vielmehr  immer  die  Gegenwart  wägbarer 
Materie  hierzu  erforderlich;  3)  die  Natur  und  Dichte  der 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XX,  168. 
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tragbaren  Materie  hat  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  /«j«»«^« 

»  Serie  gUBgilM 

Leichtigkeit»  womit  die  Entladung  der  Electricitftt  von  •^SSSJ.** 
Statten  geht ;  bei  gleicher  Spannung  strömt  dieselbe  durch 
die  Boyle'sche  Leere,  während  sie  durch  die  Toricelli*- 
6che  Leere  zurückgehalten  wird;  4)  es  ist  möglich,  dafs, 
wie  Davy  annahm,  die  Repulsivkraft  zwischen  den  Theil- 
chen  an  der  Oberfläche  eines  electrisirten  Körpers  grofs 
genug  wird  ^  um  einzelne  derselben  loszureifsen,  und  dafs 
diese  Theilchen  dann  die  Atmosphäre  bilden,  durch  welche 
der  electrische  Strom  sich  entladet. 

Der  blasse  phosphorische  Lichtschein,  welchen  M  a  s  s  o  n 
erhielt,  wenn  er  den  Condensator  durch  die  barometrische 
Leere,  in  welcher  die  Quecksilberdämpfe  durch  Tempera- 
turemiedrigung  verdünnt  waren,  sich  entladen  liefs ,  gab 
bei  prismatischer  Zerlegung  nur  schwache,  durch  das  Fern- 
rohr nicht  mehr  sichtbare  Farben.  Die  zahlreichen  hellen 
Streifen  waren  zwar  schwach,  aber  doch  noch  deutlich 
sichtbar. 

Im  WasserstoSgase  zeigte  der  Funke  das  nämliche 
Ansäen ,  wie  in  verdünnter  Luft.  Die  prismatische  Zer- 
legung von  Funken,  welche  Massen  durch  tropfbare  Flüs- 
sigkeiten ,  wie  durch  Terpentinöl ,  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  durchschlagen  liefs,  gab  keine  Spur  von  hellen  Strei- 
fen zu  erkennen.  Massen  schliefst,  dafs  der  Funke  nicht 
aus  der  durch  Zusammendrückung  materieller  Substanzen 
entbundenen  Hitze  erklärt  werden  könne ,  weil  er  dann  im 
Wasserstoffgase  so  hell  sein  müsse,  wie  in  Luft  von  glei- 
cher Spannung,  und  weil  er  in  den  tropfbaren  Flüssigkeiten 
nicht  entstehen  würde;  ferner  könne  der  Funke  auch  nicht 
allein  auf  Uebertragung  starrer  Theile  zwischen  den  Polen 
beruhen,  weil  er  dann  wiederum  in  Wasserstoffgas  und  in 
Luft  gleich  intensiv  ausfallen  würde.  Massen  ist  dagegen 
der  Ansicht,  der  Funke  werde  hervorgebracht  durch  den 
Strom,  welcher  sich  durch  materielle  Theile  fortpflanze  und 
dieselben  in  der  nämlichen  Weise  erhitze,  wie  der  galvanische 
Strom  einen  MetaUdraht ;  die  Theüchen   starrer  Materie^ 


bnchasf. 
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Pfi«»atuohe  welche  in  glühendem  Zustande  von  den  Polen  übergehen» 
•»^^tri.cheo  bringen  die  hellen  Streifen  im  Spectrum  hervor.  Im 
Spectrum  eines  galvanisch  glühenden  Platindrahtes  (1) 
wurden  ]i:eine  hellen  Streifen  beobachtet ;  ebensowenig  in 
dem  zwischen  Graphitspitzen  übergehenden  Lichte,  so  lange 
die  glühenden  Kohlenspitzen  selbst  dem  Spectrum  das  Licht 
gaben.  Wurden  die  Spitzen  weiter  auseinandergerückt, 
so  dafs  nur  der  Lichtbogen  seine  Strahlen  auf  das  Prisma 
s{^ldte,  so  traten  sehr  glänzende  Streifen  auf.  —  Das  Licht, 
welches  zwischen  den  Polenden  der  galvanischen  Batterie 
in  tropfbaren  Flüssigkeiten  sichtbar  wird ,  zeigt  bei  pris- 
matischer Zerlegung  ebensowenig  helle  Streifen,  wie  der 
Funke  der  Maschinenelectricität  unter  den  nämlichen  Um- 
ständen. 
Tii«ori.der  Cauchy's  Entwickelungen  für  die  Fortpflanzungs- 
8^^h1e!r  geschwindigkeit  ebener  Wellen  in  einem  doppelbrechenden 
Körper,  welche  aus  den  Grundgleichungen  der  Mechanik 
abgeleitet  sind,  führen  zu  einem  Widerspruch  mit  Fres- 
nel's  Theorie  der  doppelten  Strahlenbrechung.  Sie  geben 
das  Resultat,  dafs  ebene  Wellen,  deren  Schwingungen  recht- 
winkelig auf  einer  Elasticitätsaxe  stehen ,  sich  mit  der 
nämlichen  Geschwindigkeit  fortpflanzen,  wie  übrigens  die 
ebene  Welle  gerichtet  sei ;  während  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit mit  der  Lage  der  ebenen  Welle  sich  ändert, 
wenn  die  Schwingungen  einer  Elasticitätsaxe  parallel  ge- 
richtet sind.  In  einem  einaxigen  Krystall  müfsten  danach 
die  Schwingungen  des  aufserordentlichen  Strahls  recht- 
winkelig zum  Hauptschnitt ,  die  des  ordentlichen  Strah- 
les im  Hauptschnitt  erfolgen,  also  die  Schwingungen 
überhaupt  der  Polarisationsebcne  parallel  gerichtet  sein. 
Fresnel  ging  stets  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  Schwin- 
gungen eines  polarisirten  Strahles  rechtwinkelig  auf  der 
Polarisationsebene  stehen ;  und  auch  Gauchy  (2)  hat  diese 
Ansicht  vollständig  adoptirt.  —  Beer  (3)  hat  nun  gezeigt, 

(1)  Vgl  Jahresber.  f.   1847  u.   1848,  161.  —  (2)  Vergl.  Jahresber. 
f.  1849, 106.  —  (8)  PhU.  Mag.  [4]  H,  297 ;  Ann.  eh.  phys.  [8]  ZXXIV,  347. 
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dafs  die  oben  erwähnten  Entwickelan£[en  Canchy's  durch  Theorie  d« 

.  ^  ''  doppelten 

eine  Vemachlässigunff  von  Gliedern,   welche  er  fiir  voll-   »''•"•»• 
kommen  erlaubt  hält,  so  eingerichtet  werden  können,  dafs 
die  Fresnel'schenConstructionen  sich  ungezwungen  daraus 
ergeben.    Die  mathematischen  Deductionen  gestatten  nicht 
wohl  eme  Mittheilung  im  Auszug. 

Beer  (1)  hat  eine  nähere  Entwickelung  der  Schwin-     i»««'« 

^    '  ,  °  konische 

gungsrichtungen  der  einzelnen  Strahlen  gegeben,  welche  "»fr^^on. 
das  kegelförmige  Büschel  der  inneren  konischen  Refraction 
bilden.  Wenn  ein  dünner  Strahl  ünpolarisirten  Lichtes 
rechtwinkelig  auf  die  ebene  Fläche  einer  senkrecht  zu 
einer  optischen  Axe  geschnittenen  Arragonitplatte  fällt,  so 
löst  er  sich  in  ein  kegelförmiges  Büschel  mit  dunkler  Mitte 
auf.  Die  zweite  Fläche  der  Arragonitplatte  schneidet  diesen 
Lichtke]gel  nach  einem  Kreise  ;  Ein  Punkt  a  im  Umfang 
desselben  gehört  dem  Strahle  an,  welcher  in  Richtung  der 
optischen  Axe  den  Erystall  durchdrungen  hat,  und  die 
Schwingungen  dieses  Strahles  tangiren  den  Kreis.  Die 
Schwingungsrichtung  jedes  anderen  Strahles  findet  man, 
wenn  man  den  ihm  zugehörigen  Punkt  im  Umfang  des 
Kreises  mit  dem  Punkt  a  verbindet.  —  Läfst  man,  anstatt 
eines  gewöhnlichen,  einen  polarisirten  Lichtstrahl  in  der 
oben  bezeichneten  Richtung  einfallen,  so  erhält  man  nicht 
etwa  den  einzigen  Strahl  des  kegelförmigen  Büschels,  dessen 
Schwingungsrichtung  derjenigen  des  einfallenden  Strahles 
parallel  ist ,  sondern  man  erhält  ebensoviel  Strahlen  und 
diese  in  allen  jenen  Azimuten  schwingend ,  als  wenn  man 
gewöhnliches  Licht  hätte  einfallen  lassen.  Während  aber 
in  diesem  Fall  die  Intensität  des  Lichtes  auf  dem  ganzen 
Umfang  des  Kreises  gleichbleibt,  so  ist  sie  bei  Anwendung 
eines  polarisirten  Strahles  da  am  gröfsten,  wo  die  Schwin- 
gungsrichtung im  Krystall  mit  derjenigen  des  einfallenden 
Strahles  parallel  ist ;  sie  nimmt  von  da  nach  beiden  Seiten 
hin  gleichmäfsig  ab,  und  wird  an  dem  diametral  gegen- 
überliegenden Punkte  Null. 

(1)  Pogg.  Ana  LXXXIII,  194. 
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Innere  In  einer  zweiten  Arbeit  (1). ermittelt  Bäer  die  Inten- 

kuniccbe 

Refraeuoii,  sität  Und  Schwingougsrichtung  an  allen  Punkten  des  laicht- 
ringes  y  in  welchen  ein  cylindrisches  Lichtbüschel  aufgelöst 
wird,  dessen  kreisförmiger  Querschnitt  schon  eine  im  Ver- 
hältnifs  zum  Kreise  der  konischen  Refraction  merkliche 
Gröfse  hat.  Sind  r  und  R  die  Halbmesser  beider  Kreise, 
so  giebt  die  innere  kegelförmige  Brechung  einen  hellen 
Ring  mit  dunkler  Mitte  nur,  so  lange  r  «<  R.  Aber  auch 
für  die  Fälle  r  =  R  und  r  >  R giebt  Beer  die  mathema- 
tische Entwickelung  der  Intensität  und  Schwingungsrichtung, 
welche  wir  hier  im  Einzelnen  nicht  mittheil^n  können.  Ist 
das  einfallende  Licht  polarisirt,  so  sind  es  auch  sammtliche 
Strahlen  des  kegelförmigen  Büschels ;  die  Intensität  verhält 
sich  ähnlich,  wie  im  Falle  eines  dünnen  Büschels.  Besteht 
der  einfallende  Strahl  aus  gewöhnlichem  Lichte,  so  sind 
die  Strahlen  des  kegelförmigen  Büschels  theilweise  gerade- 
linig  polarisirt,  die  Intensität  ist  auf  dem  ganzen  Ringe 
gleich. 

Im  Vorhergehenden  war  stets  homogenes  Licht  voraus- 
gesetzt. Bei  Anwendung  von  weifsem  Licht  sei  die  Arra- 
gonitplatte  z.  B.  rechtwinkelig  auf  die  Axe  des  Strahles  B 
im  Roth  geschnitten,  so  wird  dieser  Strahl  sich  in  einen 
rothen  Ring  auflösen;  alle  übrigen  Farbenstrahlen  werden 
in  zwei  Strahlen  ^serlegt,  welche  in  der  Ebene  der  A^^i 
auseinandergehen.  Der  eine  Strahl  jeder  Farbe  geht  in  der 
Richtung  des  auffallenden  Lichtes  fort;  zusammen  bilden  sie 
um  den  Punkt  a  des  rothen  Kreises,  in  welchem  die  Axe 
B  endigt,  einen  Fleck  von  einer  zu  B  complementaren  Fär- 
bung. Die  zweiten  Strahlen  der  einzelnen  Farben  bilden 
mit  der  Normalen  zur  Platte  (also  auch  mit  der  Axe  B) 
folgende  Winkel  : 

B  C  D  E  F  GH 

1«51'3"     1«51'32''     1«52'50"     VH'W     1»57'25"      1»58'38"     2%'W 

also  dem  Punkt  a  gegenüber   ein   feines  Farbenspectrum, 

(1)  Pogg.   Ann.  LXXXV,  67. 
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dessen  Elemente  Lichtkreise  vom  Durchmesser  des  ein-- 
fallenden  Lichtbüschels  sind.   —  Beer  bemerkt  übrigens»  R•«^"»»• 
dafs    die    einzelnen    Folgerungen    nur   äufserst   schwierig 
durch  Beobachtung  nachzuweisen  sein  möchten. 

Noch  the^t  Beer  die  Oeffnung  des  Strahlenkegels  der 
mneren  konischen  Refraction  in  der  Ebene  der  optischen 
Axen  für  einige  Krystalle  mit,  deren  Brechungsindices  be- 
kannt sind  : 


Arragonit 
Topas 


B 

l«51'  3" 


0 

1«51'80'' 
0n6'41" 


D 

1«52'  4" 
0®16'52" 


E 

1«64'59" 
OnS'öS" 


F 

0n6'4S" 


G 

2*  V39" 
0n6'64" 


H 

2©  4/  3'/ 

0n6'41" 


Für  den  mittleren  Strahl  im  Salpeter  beträgt  die  Oeff- 
nung  (y>50'48" ,  im  Anhydrit  0<»59'20".  —  Mit  Zugrunde- 
legung der  Rudberg'schen  Brechungscoefficienten  hat 
.Beer  aufserdem  noch  den  Winkel  der  scheinbaren  und 
der  wahren  optischen  Axen  im  Arragonit  und  Topas  für 
die  sieben  Hauptstrahlen ,  ferner,  nach  den  Mille r'schen 
Messungen»  den  Axenwinkel  im  Salpeter  und  Anhydrit 
berechnet. 

Stokes  (1)  benutzt,  um  rlie  Elemente  von   elliptisch  Analysator 

^    '  '    ^  '^  für  •lUpticeh 

polarisirtem  Licht  zu  bestimmen ,  ein  Gypsplättchen  von  '^^lIX'^" 
dem  Verzögerungsraum  einer  Viertelwelle,  und  ein  Ni- 
kol'sches  Prisma*  Das  Gypsblättchen  ist  in  eine  mit  Kreis- 
theilung  versehene  ringförmige  Scheibe  gefafst,  welche  sich 
innerhalb  eines  vertical  aufgestellten  und  mit  Nonien  ver- 
sehenen festen  Ringes  dreht.'  Nach  Vorn  hat  die  Scheibe 
eineii  cylindrischen  Ansatz,  um  welchen  sich  eine  Fassung 
mit  zwei  Nonien  dreht,  welche  das  Nikorsche  Prisma  trägt. 
Mittelst  der  Gypsplatte  wird  das  elliptisch  polarisirte  Licht 
in  geradelinig  polarisirtes  verwandelt,  welches  dann  mittelst 
des  Nikols  ausgelöscht  wird.  Offenbar  kann  diesen  Be- 
dingungen in  zwei  Lagen  genügt  werden.  Sind  R  und  R'  « 
die  Ablesungen  an  den  festen,  r  und  r'  die  Ablesungen  an 
den  beweglichen  Nonien  in  jenen  beiden  Lagen,  J  und  i  die 


(1)  PhU.  Mag.   [4]   II,  420;   Pogg.   Ann.  Ergzsbd.  III,  475  j    Instit. 
1S§1,  264  j  1S52,  93. 
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▲oaiytator  Azimute  dcr  grofsen  Axe  der  Ellipse  und  der  Hauptebene 

für    elllpUtoh  "  .  .         i  n    i        i  i» 

p<»^*|^jjrt«.  des  Prisma  gegen  eine  in  der  Scheibe  angenommene  feste 
Ebene,  (o  der  Winkel ,  dessen  Tangente  dem  Verhältnifs 
der  Axen  der  Ellipse  gleich  ist,  q  der  (mit  der  Farbe  ver- 
änderliche) Unterschied  m  der  Verzögerung  der  beiden 
durch  die  Platte  gehenden  und  rechtwinkelig  zu  einander 
polarisirten  Strahlen »  ausgedrückt  im  Winkelmafs ,  wobei 
l  =  360®,  so  ist  nach  Stokes  : 

^J=  J  (R  +  BO  i  =  i  (r  +  rO 

sin  (r^  — r)  tg  (r^—r) 

^^«  2  o  =  8in  (R'-Bj  cos  p  =  tg  (R/_B) 

Stokes  giebt  die  Genauigkeit  der  Messung  im  Azi- 
mut der  Axe  etwa  auf  J  Grad ,  im  Axenverhältnifs  auf  3 
bis  4  Tausendtel,  im  Werthe  von  q  auf  etwas  mehr  als 
ein  Tausendtel  einer  Undulation  an. 

Ein  anderes  Polariscop  für  geradelinlg,  kreisförmig 
und  elliptisch  polarisirtes  Licht  ist  von  Bravais  (1)  an- 
gegeben worden.  Es  besteht  aus  einer  Glimmerplatte  von 
0"»",11  oder  0™™,22  Dicke,  welche  den  empfindlichen  Far- 
benton zeigt,  und  einem  Nikol'schen  Prisma.  Die  Glimmer- 
platte ist  durch  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  getheilt  und 
die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  einen  rechten  Winkel 
gedreht,  so  dafs  die  Richtungen  gleicher  Elasticität  des 
Aethers  in  beiden  Hälften  ebenfalls  rechte  Winkel  mit 
einander  bilden.  Der  Hauptschnitt  des  Nikols  mufs  mit  den 
in  der  Ebene  des  Glimmers  liegenden  Elasticitätsaxen  einen 
Winkel  von  45®  bilden.  Wird  dann  der  Apparat  so  nach 
einem  polarisirten  Strahl  gerichtet,  dafs  der  Hauptschnitt 
mit  der  Schwingungsrichtung  einen  rechten  Winkel  macht, 
so  hat  die  Uebcrgangsfarbe  ihre  gröfste  Intensität.  So- 
bald nun  der  Polarisationszustand  im  Geringsten  eUiptisch 
wird,  steigt  die  eine  Plattenhälfte  in  der  Reihe  der  Farben, 
die  andere  sinkt  um  ebensoviel.  Bravais  hat  mit  seinem 
Polariscop  die  leisesten  Spuren   von  Doppelbrechung  wahr- 


(1)  Gompt  rencl.  XXXII,  112;  Instit.  1851,  76;  J.  Phys.  Aasl.  H,  112. 
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irenoinmen.  wie   sie  z.  B«  in  einem  homoeenen  Glaswürfel  Aii«i.r>itor 

»  '  O  ftlr   elliptlarh 

allein  durch  den  Drack  mit  den  Fingern  hervorgerufen  '•^^'Jjjj^'^" 
wird«  Durch  Einschaltung  eines  Glimmerblatts  von  ein 
Viertel  Welle  Gangunterschied  für  die  mittleren  Farben- 
strahlen,  welches  in  seiner  Ebene  gedreht  und  dessen  Azi- 
mut gemessen  werden  konnte»  oder  zweier  Sabin et'schen 
Quarzcompensatoren»  deren  einer  durch  eine  Mikrometer- 
schranbe  sich  verschieben  liefs,  konnten  die  Gangunter- 
schiede zweier  rechtwinkelig  zu  einander  polarisirten  Strah- 
len compensirt  und  gemessen  werden.  Bravais  beobach- 
tete  die  Zunahme  der  Doppelbrechung  in  einem  Glaswürfel 
bei  einer  allmäligen  Steigerung  des  Druckes  von  0  bis  29 
Kilogramm.  Die  optische  Wirkung  der  Compression  nahm 
nicht  eben  so  schnell  zu,  als  die  Compression  selbst 

S6narmont(l)  hat  eine  eben  so  interessante  als  um-  j^SSlälf. 
fassende  Arbeit  über  die  optischen  Eigenschaften  isomorpher  ^ürlf^;. 
doppelbrechender  Körper  ausgeführt.  In  den  einleitenden 
Bemerkungen  sagt  S^narmont,  dafs  man  die  Doppelbrechung 
bis  jetzt  mehr  von  der  geometrischen,  als  der  physikali- 
schen Seite  au%efafst  worden  habe,  und  eine  Vergleichung 
der  doppelbrechenden  Eigenschaften  geometrisch  ähnlicher, 
der  Zusammensetzung  nach  aber  verschiedener  Körper 
nicht  ausgeftihrt  worden  sei.  Er  stellte  sich  daher  die  Auf- 
gabe, für  eine  gröfsere  Anzahl  isomorpher  Gruppen  die 
characteristischen  BrechungscoefBcienten  (bei  den  optisch- 
einaxigen  Körpern  zweiy  bei  den  optisch  zweiaxigen  drei^ 
nämlich  der  Strahlen,  deren  Schwingungen  nach  den  Ela- 
sticitätsaxen  gerichtet  sind),  oder,  wo  diefs  nicht  möglich 
sei,  den  Winkel  der  optischen  Axen  und  die  Lage  der 
Mittellinie  gegen  die  Krystallflächen ,  sowie  die  positive 
oder  negative  Natur  (2)  der  Krystalle  zu  bestimmen.    Bei 


(1)  Ann.  ch,  phy«.  [S]  XXXm,  391;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  36;  im 
Ausx.  Compt.  rcnd.  XXXIH,  447;  Instit.  1861,  368.  —  (2)  Ein  einaxigcr 
Kiystall  heilst  positiv  oder  negativ ,  je  nachdem  die  optische  Axe  In  die 
Richtung  der  kleinsten  oder  gföfsten  Elasticität  des  Aethers  fallt.     Bei 

JakrMtefklit  t,  ISBl.  1 1 
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u^^Jnvhtt  6^"^^^^  Krystallen  beobachtete  er  zu  diesem  letzteren 
ten  Lomor-  Zwcckc  (üe  Veränderungen ,  welche  die  Farbenringe  im 
polarisirten  Lichte  durch  das  Einschieben  eines  Glimmer^ 
blattes  von  ^  Wellenlänge  Gangunterschied  erlitten.  Waren 
die  Ringe  zu  weit,  um  übersehen  werden  zu  können ,  so 
beobachtete  S^narmont  die  Farbenänderung ,  welche  eine 
mit  dem  empfindlichen  Tone  gefärbte  Gypsblatte  erfuhr, 
wenn  der  senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Platte  im  Po- 
larisationsapparat gegen  das  einfallende  Licht  eine  schiefe 
Neigung  gegeben  wurde.  —  Die  Brechungscoefficienten 
optisch  zweiaxiger  Krystalle  konnten  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  gemessen  werden.  Die  Richtung  der  Elasticitäts- 
axen  in  den  rhombischen  Erystallen  föUt  mit  den  Krystallaxen 
selbst  zusammen.  In  den  Krystallen  des  monoklinometri'- 
schen  Systems  ist  eine  Elasticitätsaxe  stets  nach  der  Or- 
thodiagonale  gerichtet.  Um  die  Richtung  der  beiden  andern 
Elasticitätsaxen  auszumitteln ,  kittete  SInarmont  zwei 
Krystalle  mit  zwei  zur  Orthodiagonale  parallelen  Flächen, 
übrigens  in  umgekehrter  Lage,  aufeinander,  und  schliff  an 
diesen  Zwilling  zwei  parallele,  zur  Orthodiagonale  normale 
Flächen  an.  Diese  mufsten  die  zwei  andern  Elasticitäts- 
axen enthalten,  und  der  Winkel  2a  zweier  entsprechenden 
Axen  in  den  beiden  Krystallindividuen  war  doppelt  so  grofs, 
als  der  Winkel  jeder  Axe  mit  der  Fläche,  an  welcher  die 
Krystalle  aufeinander  lagen.  Indem  S^narmont  diejenigen 
Lagen  für  die  beiden  Krystalle  aufsuchte,  in  welchen  polari- 
sirtes  Licht  durchgehen  konnte,  ohne  in  seiner  Schwin- 
gungsrichtung geändert  zu  werden,  konnte  er  den  Winkel 
2a  messen.  Bezüglich  anderer  sinnreicher  Methoden,  welche 
Senarmont  anwendete,  um  die  Neigung  der  optischen 
Axe  und  der  Mittellinie  gegen  die  Krystallflächen  auszu- 
mittein ,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung.  Den  Character 

zweiaxigen  Krystallen  bezieht  man  die  Benennung  auf  den  Character 
der  Halbimngslinie  des  spitzen  Winkels  der  optischen  Axen.  Der  Krystall 
ist  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  diese  Linie  mit  der  Richtang  der 
kleinsten  oder  grüfsten  RIasticitat  zusammenfallt. 
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der  Elasticitätsaxen  fand  der  genannte  Physiker  durch  opthche 
Gompensation  der  Flatten  mit  schwach  prismatisch  und  ««»»•«»»or 
parallel  der  Axe  geschnittenen  Quarzplatten. 

Im  Folgenden  theilen  wir  die  wichtigsten  Resultate 
mity  soweit  sich  dieselben ,  ohne  allzu  ausfuhrlich  zu  wer- 
den, angeben  lassen. 

Optisch   einaxige   Erjstalle, 

Quadratisches    System,     a)    Für    Krystalle    der    Gruppe 
MO^RO«  -f-  2  HO  erhielt  Senarmont  folgende  Resultate  : 

BrechuDgSTerhältnisM 

Ordentl.  Strahl  Aufserordentl.  Strahl 

Saures  phosphors,  Kali  1,507  1,468 

I»  n  Ammoniak       1,515  1,476 

Saures    arsens.    Kali  1,591  1,536 

»  9        Ammoniak  1,577  1,524 

Diese  vier  Körper  verhalten  sich  daher  optisch  negativ. 

b)  Aus  der  Gruppe  :  MCI,  CuCl  +  2  HO  untersuchte 
Senarmont  Ghlorkupferkalium  und  Chlorkupferammonium, 
und  fand  sie  beide  optisch  pegativ.  Das  letztere  Salz  ergab 
die  BrechungsverhältoiBse  1,744  und  1,724. 

Hexagonaks  ^stevn.  c)  Von  der  Gruppe  :  Kohlensaurer 
Kalk,  salpetersaures  Natron  und  schwefelsaures  Kali,  sind 
die  ersteren  in  optbcher  Beziehung  hinreichend  bekannt. 
Der  Isomorphismus  des  letzteren  Salzes,  welches  sich,  im 
Gegensatz  zu  den  andern,  optisch  positiv  verhält»  ist  nach  • 
Senarmont  nicht  als  ausgemacht  anzusehen.  Die  beiden 
characteristischen  Brecbungscoefficienten  dieses  Salzes  er- 
gaben sich  zu  1,493  und  1,501. 

d)  Von  der  Gruppe ;  MO,  S2O4  +  4  HO  verhielten  sich 
der  unterschwefelsaure  Kalk  und  der  unterschwefelsaure 
Stronttan  negativ ,   das  unterschwefelsaure  Bleioxyd  positiv. 

Optisch   zweiaxige   Krystalle. 

Wiombisches  Si/stem.  e)  Von  der  Gruppe  :  MO,  ROs 
+  7  HO,  verhalten  sich  die  schwefelsaure  Magnesia,  das 
schwefelsaure  Zinkoxyd  nnd  die  chromsaure  Magnesia  sämmt- 
lich  optisch  negativ.    Die  Ebene   der  optischen  Axen  läuft 

11* 
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opH-ri.«    ^Qj.  Basis  des  rhombischen  Prisma  und  die  MitteUinie  der 

ph.rR'ßüprr.S^ö^'^^'^  Diagonale  dieser  Basis  parallel.    Der  mittlere  der 

drei  characteristischen  Brechungscoefficienten^  der  Sufsere 

(2a')  und  der  innere  (2a)  Axenwinkel  sind  die  folgenden  : 

n  af  a 

Schwefels.  MagnesU  1,456  56«  66'  88«  14' 

Schwefels.  Zinkoxyd  1,484  64«  18'  44«    2'  - 

f)  In  der  Gruppe  :  Salpeter,  Arragonit,  kohlensaures 
Bleioxyd  9  ist  iiir  die  beiden  ersten  die  Ebene  der  optischen 
Axen  parallel  der  grofsen  Diagonale  der  Basis  nnd  der 
Axe  des  rhombischen  Prisma's;  beim  kohlensauren  Blei- 
oxyd fällt  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  dem  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  zusammen.  Die  Mittellinie  ist  bei 
sämmtlichen  der  Prismenaxe  parallel;  sie  sind  alle  drei 
optisch  negativ.  Die  Brechungscoefficienten  des  Salpeters 
sind  von  Miller ,  die  des  Arragonits  von  Rudberg  ge- 
messen worden. 

g)  In  der  Gruppe  :  Schwefelsaurer  Baryt,  schwefeis. 
Strontian,  schwefeis.  Bleioxyd,  fällt  die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  mit  dem  brachydiagonalen  Hauptschnitt  zu- 
sammen, die  Mittellinie  ist  der  kurzen  Diagonale  parallel, 
die  Krystalle  sind  sämmtlich  optisch  positiv.  —  Anhydrit, 
welcher  mit  kleinen  Mengen  schwefeis.  Baryt  und  Strontian 
zusammenkrystallisiren  kann,  hat  die  Ebene  der  optischen 
Axen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt,  die  Mittellinie  der 
langen  Diagonale  parallel  und  ist  optisch  negativ.  Seine 
Brechungscoefficienten  sind  von  Miller  (1)  gemessen. 

h)  In  der  Gruppe  :  Schwefelsaures  Kali  und  chrom- 
saures Kali,  fallt  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  dem 
makrodiagonalen  Hauptschnitt,  die  Mittellinie  mit  der 
Makrodiagonale  zusammen.  Der  erste  Krystall  ist  positiv, 
der  zweite  negativ.  Aufserdem  fand  S^narmont  die 
folgenden  Zahlenresultate  : 

n  a'  a 

Schwefels.  Kali  1,494  100«  58'  66«  64' 

Chroms.  Kali  1,722  92«  20'  49*  82' 

(1)  Pogg.  Ann,  LV,  626. 
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Die  Dispersion  der  optischen  Axen  ist  bei  dem  letzteren    opiuri.« 
Salze  sehr  stark;    die  isochromatischen  Curven  sind  nach  l"*"  ^"""'"'^ 

ph«r   KOrper. 

Aufsen  orange,  nach  Innen  grünlich  gefärbt 

i)  Das  rechts-  mid  das  links weinsaore  Natron-Kali  (I)  har- 
moniren  bezüglich  der  doppelbrechenden  Eigenschaften  auf 
das  Vollständigste.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  fallt  in 
den  brachydiagonalen  Hanptschnitt,  die  Mittellinie  ist  der 
Prismenaxe  parallel,  die  Krystalle  sind  negativ.  Dieses 
letztere  Resultat,  welches  einer  früheren  Bestimmung  von 
Brewster  widerspricht,  hat  S€narmont  auf  mehrere  ver- 
schiedene Arten  festgestellt,  welche  er  näher  beschreibt. 
Die  Winkel  der  optischen  Axen  fand  Herschel  zu  76^ 
für  die  rothen,  zu  56<^  für  die  violetten  Strahlen,  den  mitt- 
leren der  drei  Hauptbrechungscoefficienten  für  die  rothen 
Strahlen  =  1,4929,  für  die  violetten  =  1,4985.  Senar- 
mont  glaubt,  dafs  Herschel  die  Axenwinkel  etwas  zu 
klein  gefunden  habe. 

k)  Die  optischen  Eigenschaften  des  rechts-  und  des  links- 
weinsauren  Natron- Ammoniaks  harmoniren  zwar  untereinan- 
der eben  so  vollständig,  sie  weichen  aber  von  denjenigen 
der  vorhör  gedachten  Doppelsalze  ab.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  fallt  mit  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitt, 
die  Mittellinie  mit  der  Prismenaxe  zusammen;  die  Divergenz 
der  Axen  ist  kleiner,  die  Dispersion  derselben  ungefähr 
eben  so  grofs,  als  bei  den  vorigen  Salzen.  Die  Ammoniak- 
salze sind  optisch  negativ.    Es  ergaben  sich  die  folgenden 

Zahlenwerthe  : 

Mittlerer  BrechnngscoefBcient 
Bechtswehu.  Natron- AmmoDiak  1,495 

LinlMweins.        »  n  1,490 

Scheinbarer  Axenwinkel  Wahrer  Axenwinkel 

Rothe  Strahlen  100«  62^ 

Violette  Strahlen  70^  46« 

Mano/dmametrisches   (schief 'rhatnbisches)   System,   1)    Die 

Rechts-  und  die  Linksweinsäure  haben  durchaus  gleiche  dop- 

(1)  Bechis-  nnd  Linksweinsänre  werden  hier  die  Säuren  genannt,  welche 
früher  (Jahresber.  f.  1849,  307)  als  rechts  drehende  nnd  links  drehende 
Tranbensanre  unterschieden  wurden. 
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^op|^^^^«^ -pelbrechende  Eigenschaften«  Die  Supplem^itarlinie  (1)  ist 
p**^"^*^^"^^^  parallel  der  Orthodiagonale ,  und  die  Ebene  der  optischen 
Äxen  macht  einen  Winkel  von  20^27'  mit  der  Normalen 
zum  orthodiagonalen  Hauptschnitte.  Um  die  Farbenringe 
zu  sehen  ^  kittet  man  eine  rechtwinkelig  zur  Orthodiagonale 
geschnittene  Platte  zwischen  zwei  gleichseitige  Glasprismen, 
indem  man  diese  gehörig  orientirt.  Der  stumpfe  Winkel 
der  optischen  Axen  ist  ungefähr  120<^;  die  Krystalle  sind 
negativ. 

m)  Auch  die  doppelbrechenden  Eigenschaflfcen  des 
rechts-  und  des  linksweinsauren  Ammoniaks  sind  übereinstim- 
mend. Den  BrechungscoefGcient  des  ordentlichen  Strahles 
bestimmte  S^narmont  zu  1,533»  und  er  glaubt,  dafs 
Miller  (2),  welcher  denselben  gröfser  gefunden  hat,  ihn 
mit  dem  aufserordentlichen  Strahl  verwechselte.  Die  Ebene 
der  optischen  Axen  steht  senkrecht  auf  der  Orthodiagonale, 
und  die  Mittellinie  macht  einen  Winkel  von  71^19'  mit  der 
Normale  zum  orthodiagonalen  Hauptschnitt.  Der  innere 
Winkel  der  optischen  Axen  ist  38^2';  die  Krystalle  sind 
optisch  positiv. 

n)  Das  neutrale  phosphors.  und  das  arsens.  Natron 
haben  identische  optische  Eigenschaften;  die  Ebene  der 
optischen  Axen  steht  rechtwinkelig  zur  Orthodiagonale,  die 
Mittellinie  macht  einen  Winkel  von  64^35'  mit  der  Nor- 
male zur  Basis. 

o)  Die  zahlreichen  isomorphen  schwefelsauren  Verbin* 
düngen  von  Kali  und  Ammoniak  mit  Basen  der  Magnesia- 
reihe haben  die  Ebene  ihrer  optischen  Axen  sämmtlich 
normal  zur  Orthodiagonale  (im  klinodiagonalen  Büiupt» 
schnitte),  ihre  Elasticitätsaxen  sind  fast  ganz  gleich  gerichtet 
und  sie  sind  sämmtlich  positiv.  Bezeichnet  n  den  Brechungs* 
coefficienten,  a  den  inneren  Winkel  der  optisch^i  Axen 
und  &  den  Winkel  der  Mittellinie  mit  der  Normale  zur 
Basis,  so  erhielt  S^narmont  die  folgenden  Werthe  : 

(1)  Die  Halbirungslinie  des  stampfen  Winkela  der  optiBchon  Axen.  — 
(2)  Phil.  Trans,  of  Cambridge,  V. 
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Schwefels.  Doppelsah  von 


1,487 
1,490 
1,465 


1,479 
1,499 
1,492 
1,491 


ÖP  6' 
54*  2' 
Ö2«  11' 


100«  25' 
96«  56' 
96«  45' 
98«  61' 
98M1' 


Kali  und  Manganoxydul 

Kali  und  Nickeloxydal 

Kali  and  Kobaltoxydal 

Kali  nnd  Eisenoxydol 

Ammoniak  und  Magnesia  1,479       51^    4' 

Ammoniak  und  Nickeloxydnl         • 

Ammoniak  und  Kobaltoxydal 

Ammoniak  und  Zinkoxyd 

Das  schwefelsaure  Kobaltoxydnl-Kali  zeigt  einen  auffal- 
lenden Dichroismos.  Eine  rechtwinkelig  zur  Mittellinie  ge- 
schnittene Platte  lälst  das  in  der  Ebene  der  optischen  Axen 
schwingende  Licht  mit  roth- violetter,  das  senkrecht  zu  jener 
Ebene  schwingende  Licht  mit  weingelber  Farbe  durch. 
Eine  Platte  parallel  zur  Ebene  der  optischen  Axen  ge- 
schnitten ist  roth-violett  in  dem  senkrecht  zur  Mittellinie 
schwingenden  Lichte,  und  rosenfarben,  in's  Orange  gehend, 
in  dem  parallel  der  Mittellinie  schwingenden  Strahle.  Das 
schwefelsaure  Eobaltoxjdul-Ämmoniak  hat  nur  einen  schwa- 
cheOf  die  Nickeloxydulsalze  haben  einen  noch  schwächeren 
Dichroismus. 

Als  Resultat  dieser  reichhaltigen  Untersuchung  ergeben 
sich  drei  Klassen  von  Körpern  :  1)  Solche,  welche  bei 
geometrischer  und  chemischer  Aehnlichkeit  auch  in  ihren 
optischen  Eigenschaften  in  gleichem  Grade  übereinstimmen ; 
dahin  gehören  die  Gruppen  :  a,  b,  e,  g,  n  und  o.  2)  Die 
rechts-  und  die  linksweinsauren  Salze  (Gruppe  m)  sind  weder 
geometrisch  noch  chemisch  gleich,  stimmen  dagegen  in 
ihren  doppelbrechenden  Eigenschaften  auf  das  Vollkom- 
menste überein.  3)  Endlich  giebt  es  geometrisch  und  che- 
misch vollkommen  isomorphe  Substanzen  mit  ungleichen 
optischen  Eigenschaften;  dahin  gehören  die  Gruppen  d, 
f,  h,  i  nnd  k. 

Die  Umkebrung  d^  Eigenschaften  des  in  den  Kry- 
staUen  gelagerten  Lichtätfaers  gegen  die  Krystallaxen  iso- 
morpher Substanzen,  wie  sie  die  dritte  Klasse  von  Körpern 
darbietet,  zeigt  sich  in  sehr  interessanter  Weise  in  den 
aus  isomorphen  Substanzen  gemischten  Krystallen. 


Clpli«cb« 

KigisiihcliMf- 

tcu  isouior- 

pher   KÖrp«r« 
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opuaehe  Uoterschwefelsaurer  Strontian  ist  optisch  neeativ.  Läfst 

EigvMcbaf-  ;  .  . 

hü  'kÖ?"»  ^^^  ^^"  ^^  anterschwefelsaurem  Bleioxyd  in  steigender 
Menge  zusammenkrystallisiren,  so  gehen  die  Farbenringe 
auseinander»  und  werden  dann  wieder  enger ,  wenn  in  dem 
gemischten  Krystall  das  optisch  positive  Bleisalz  vorherrscht. 
S^narmont  gelang  es,  durch  Herstellung  des  Gleichge- 
wichts zwischen  beiden  Substanzen  ein  gleichmäfsig  violettes 
von  einem  schwarzen  Kreuze  durchschnittenes  Feld  zu  er- 
halten. Alle  Strahlen  aufser  dem  Violett  wurden  durch 
den  Analysator  ausgelöscht,  sie  hatten  ihre  ursprüngliche 
Polarisation  beibehalten  und  waren  nicht  doppelt  gebi:ochen 
worden.  —  Noch  auffallender  sind  die  Phänomene,  welche 
gemischte  Erystalle  aus  weinsaurem  Natron-Kali  mit  wein- 
saurem Natron-Ammoniak  darbieten.  Die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  fallt  im  ersteren  Salze  mit  dem  brachydiago- 
nalen,  im  letzteren  mit  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitte 
zusammen.  Beginnt  das  zweite  Salz  in  die  Ejystalle  des 
ersteren  einzutreten,  so  vermindert  sich  der  Axenwinkel 
(anfänglich  76<>)  und  gleichzeitig  nähern  sich  die  rothen 
Axen,  welche  einen  gröfseren  Winkel  bildeten,  den  violet- 
ten und  erreichen  sie  endlich,  so  dafs  jede  anomale  Fär- 
bung der  Ringe  verschwindet ;  dann  gehen  die  rothen  Axen 
über  die  violetten  hinaus  und  vereinigen  sich  endlich,  so 
dafs  der  Krystall  für  die  rothen  Strahlen  einaxig  ist,  wäh- 
rend die  violetten  Axen  noch  einen  Winkel  von  12^  bil- 
den. Die  rothen  Axen  gehen  dann  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitte  auseinander,  die  violetten  vereinigen  sieh, 
um  endlich  auch  in  diese  Ebene  überzutreten;  sie  bilden 
zuletzt  einen  Winkel  von  46^  bis  48^,  während  der  Axen- 
winkel für  die  rothen  Strahlen  gleich  60^  ist  S^narmont 
bespricht  noch  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Farbencurven 
und  den  Wechsel  der  Farben,  welchen  man  in  der  Mitte 
des  Ringsystems  wahrnimmt,  wenn  man  den  analysirenden 
Nikol  dreht,  ei;i  Wechsel,  welcher  an  die  Erscheinungen 
im  Bergkrystall  erinnert. 
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S^narmont  zieht  den  Schlufs,  dafs  die  mechanischen    opiiieh« 

Blgensohar- 

Ursachen  9  welche  die  geometrische  Form,  und  diejenigen,  ^^j^K^rp«. 
welche  die  optischen  Eigenschaften  bedingen,  von  verschie- 
dener Ordnung  sein  müssen.  Die  Uebereinstimmung  der 
Krystallsysteme  mit  der  Anzahl  der  optischen  Axen,  eine 
gewisse  Uebereinstimmung  der  optischen,  thermischen  und 
vieler  anderer  ähnlicher  Erscheinungen  in  den  Krystallen 
mit  der  Form  können  för  die  Identität  der  Kräfte  nicht 
beweisen;  denn  hierzu  würde  wenigstens  noch  gehören, 
dafs  die  Resultanten  der  Kräfte  gegen  die  Richtungen  im 
Krystall  eine  gleiche  Anordnung  ihres  Gröfsenverhältnisses 
zeigen,  was  indessen  nicht  der  Fall  sei.  —  Das  Ver- 
halten der  gemischten  Krystalle  gegen  das  Licht  beweise 
für  Aenderungen  im  Innern  der  Krystallmolecüle,  und  man 
werde  darauf  geführt,  die  Kry stalle  als  complexe  Construc- 
tionen  aus  Molecülen  verschiedener  Ordnung  anzusehen.  S  e- 
narmont  weist  endlich  darauf  hin,  dafs  die  Erfahrungen  an 
den  gemischten  Krystallen  einen  Anhaltspunkt  zur  Erklänmg 
der  grofsen  Verschiedenheiten  im  optischen  Verhalten  der 
verschiedenen  Glimmerarten  (1)  und  der  auffallenden  Un- 
gleichheiten, welche  man  im  Axenwinkel  der  Topase  ge- 
funden ,  bieten  möchte.  In  einer  späteren  Mittheilung  (2) 
sagt  er,  dafs  die  Untersuchung  einer  grofsen  Anzahl  von 
GUmmerarten  seine  Vermuthungen  bestätigt  habe.  Er  traf 
die  Ebene  der  optischen  Axen  in  manchen  Glimmerarten 
rechtwinkelig  gegen  diejenige  Lage  gestellt,  welche  sie  in 
andern  Glimmerarten  hat. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Art,  wie  man  die  Ring-  Pouriiaiion«. 

eneheloun- 

Systeme  im  Glimmer  beobachten  kann,  über   die  Polarisa-      §«. 
tionserscheinungen ,   welche  Gutta-Percha  und   Caoutchouc 
geben,  sowie  die  Beschreibung  einer  Methode,   Zeichnun- 
gen in  Glimmer  auszuarbeiten,  welche  nachher  im  dunkeln 
Zimmer  mit  dem  Soleil'schen  Apparat  in  objectiver  farbi- 

(1)  Vgl  Jshreaber,  f.  1860,  726.  —  (2)  Ann.    eh.  phys,  [8]  XXXIV, 
171;  im  Ansz.  Compt  rend.  XXXin,684;  Instit.  1861,  409. 
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pourUAUöBt. gor  Darstellung  erscheinen,  sind  von  Page  (1)  mitgetheilt 
gea.      worden. 

W.  P.  Blake  (2)  hat,  mit  den  bekannten  Mitteln  der 
Ringsysteme  und  der  Intensitätswechsel  im  Nörrenberg'- 
schen  Apparat,  eine  Anzahl  Glimmersorten  auf  ihren 
optischen  Gharacter  untersucht,  und  die  Resultate,  welche 
zum  Theil  von  den  seither  angenommenen  abweichen, 
tabellarisch  zusammengestellt. 

Eine  Beschreibung  mehrerer  eig^thümlicher  Erschei- 
nungen der  Ringsysteme  im  zweiaxigen  Glimmer,  welche 
in  An-  und  Uebereinanderwachsungen  mehrerer  Glimmer- 
krystalle  begründet  sind,  hat  Eenngott(3)  mitgetheilt. 

Salm-Horstmar(4)  beschreibt  einige  Farbenerschei- 
nungen, welche  Platten  von  Beryll,  Arragonit,  Kalkspath, 
entweder  allein,  oder  in  Verbindung  untereinander  oder 
mit  Glimmer,  im  polarisirten  Lichte  zeigen  und  welche  von 
den  bekannten  regelmäfsigen  Erscheinungen  abweichen. 
Beim  Beryll  deutete  das  Fehlen  des  schwarzen  Kreuzes 
auf  circuläre  Polarisation. 
chromaiiiche        W  c  r  t  h  0  im  (5),  welcher,  wie  B  r  a  v  a  i  s  (6),  das  Verhält- 

'^'n'oiaM'"  ^^^  ^®*  ^^^  ^'^^  Compression  verschiedener  Glassorten  ange- 
wendeten Drucks  und  der  eintretenden  Verdichtung  mit  der 
erzeugten  Doppelbrechung  verglichen  hat,  ist  zu  abweichenden 
Resultaten  gelangt.  Er  liefs  den  Druck  auf  Würfel  aus  gut 
ausgeglühtem  Glase  von  0  bis  600  Kilogramm  variiren  und 
erhielt  dabei  im  polarisirten  Lichte  gleichmäfsig  gefärbte 
Felder;  das  Ansteigen  der  Farben  in  der  Newton'schen 
Reihe  war  so  stetig  und  ein  so  empfindlicher  Anzeiger  der 
Verdichtung,  dafs  eine  Vermehrung  von  2  Kilogrammen 
auf  500  noch  deutlich  wahrgenommen  wurde.  Zwischen  den 
Grenzen   der    Versuche  blieben  die   Gan^tnterscJuede  der  Be^ 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XI,  89;  J.  Fhys.  Ausl.  I,  419;  im  Aan.  PhU. 
Mag.  [4]  I,  262.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XH,  6.  —  (3)  Wien.  Acad. 
Ber.  VI,  413  (1861,  April).  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  515.  — 
(5)  Compt.  reiid.  XXXU,  144.  289;  Xnfltit.1851,  65;  J.  FlijB.  AosL 
III,  122.  124.  —  (6)  Vcrgl.  S.  160  f. 
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hstung  ptoportumal.    Die  folgende  Tafel  enthält  die  Mittel  cbromatiMb« 

•f    ^     *  "  Polarisation 

aus   den   Ergebnissen   zahlreicher  Versuche;   es  drückt  p *""'**'3J|J||J'" 
darin  die  Belastung  aus,   welche   einen   Gangunterschied 

__  onim,o00225  hervorbringen  würde,  wenn  sie  auf  einen 

Würfel  von  1"^  Seite  wirkte. 


Glassorte 

Spec. 
Gew. 

Elasti- 
citäts- 
coeffi- 
cient 

q 

P 

Kilo- 

gpramm 

Verticale 

Compres- 

sion 

q 

Horizon- 
tale   Dila- 
tation 

S 
3 

Verhältnifs 
der  beiden 
linearen  Dich- 
tigkeiten 

■+i 

1  —  6 

Eronglas 
Spiegelglas 
Flintglas 
Schweres  Glas 
Yon  Guinand 

2,447 
2,457 
3,585 

4,054 

7000 
6100 
5500 

12,1 

10,7 

9,5 

14,9 

0,00173 
0,00175 
0,00173 

0,000577 
0,000583 
0,000577 

1,00231 
1,00234 
1,00231 

Man  sieht  hieraus,  dafs  man  diese  Glassorten  einer 
gleichen  linearen  Gompression  unterwerfen  mufs,  wenn  sie 
gleiches  absolutes  Doppelbrechungsvermögen  annehmen 
sollen.  Läfst  man  den  Satz  auch  noch  für  das  schwere 
Glas  gelten,  so  ergiebt  sich  sein  Elasticitätscoefficient  =  8620; 
und  wenn  das  Gesetz  sich  allgemein  bestätigte,  so  würde 
man  sich  der  Doppelbrechung  bedienen  können  um  bei 
unkrystallinischen  und  regulär  krystallisirten  Körpern  an 
ganz  kleinen  Stücken  den  Elasticitätscocfficienten  zu  be- 
stimmen ,  an  den  Krystallen  der  übrigen  Systeme  aber  die 
in  verschiedenen  Richtungen  ungleichen  Verdichtungen  zu 
bestimmen. 

Die  Drehung  der  Polarisationsebene,  welche  im  Flint- 
glas durch  den  electrischen  Strom  hervorgerufen  wurde 
und  bis  zu  10®  ging,  verschwand  völlig,  wenn  das  Glas 
comprimirt  wurde,  und  zwar  noch  eher,  als  der  durch  die 
Verdichtung  erzeugte  Gangunterschied  eines  ordentlichen 
und  aufserordentlichen  Strahls  auf  eine  Viertelwelle  an. 
gewachsen  war. 
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dtronaiheh«  Bei  ciiier  Wiederholung  ähnlicher  Versuche  mit  Kry- 
in  eomprimir.  stallen  dcs  regeluiäfsigen  Systems  hatte  Wert  heim  (1) 
Kx7>uuen.  jg^^  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welche  aus  der  von  Biot 
sogenannten  Lamellarpolarisation  entsprangen.  Die  schichten« 
förmige  Constitution  nahm  häufig  mit  der  angewendeten 
Druckkraft  zu,  bis  endlich  der  £ry stall  sich  in  Blätter 
spaltete.  Bei  einem  sehr  klaren  Alaunkrystall,  bei  welchem 
diese  Schwierigkeit  nicht  eintrat,  fand  Wert  heim,  dafs, 
wenn  der  polarisirende  Nikol  und  das  analysirende  Prisma 
in  die  Azimute  von  45<^  gegen  die  Richtung  der  Druck- 
kraft gebracht  wurden,  die  beiden  Bilder  nicht,  wie  man 
erwarten  mufste,  lebhaft  complementar  gefärbt,  sondern 
fast  weifs ,  von  nur  ganz  schwacher  Färbung  waren.  Bei 
Einstellung  der  Prismen  auf  das  Azimut  0^  verschwand 
das  ordentliche  Bild  nicht.  Wert  heim  erklärt  diese  Er- 
scheinung daraus,  dafs  die  optischen  Axen  des  Alaunkry- 
stalls  nicht  mit  den  mechanischen  parallel  gerichtet  seien. 
Er  glaubt  überhaupt  aus  den  angefiihrten  und  ähnlichen 
Versuchen  schJiefsen  zu  dürfen,  dafs  die  Erystalle  des 
regulären  Systems  nicht  als  optisch  homogen  zu  betrachten 
seien,  dafs  die  Elasticitätsaxen  des  Aethers  weder  der  Rich- 
tung noch  dem  Gröfsenvcrhältnifs  nach  nothwendig  mit 
den  mechanischen  Elasticitätsaxen  zusammen&Uen ;  und 
dafs  daher  auch  die  optischen  Eigenschaften  allein  unzu- 
reichend seien,  um  Aufschlufs  über  Richtung  und  Gröfse 
mechanischer  Druckkräfte  zu  geben,  welche  auf  schon  von 
Natur  doppelbrechende  Erystalle  wirken. 
Fieochros«.  Bccr  (2)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Absorption 
des  weifsen  und  des  homogenen  Lichtes  in  doppelbrechenden 
Krystallen  angestellt,  bezüglich  deren  Resultate  im  Ein- 
zelnen auf  die  angeftihrte  Abhandlung  verwiesen  werden 
mufs.  Babinet  hatte  bekanntlich  die  Regel  aufgestellt, 
dafs  der  stärker  gebrochene  Strahl  auch  immer  der  stärker 
absorbirte  sei ;  Beer  hat  jedoch  mehrere  Ausnahmen  von 

(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  576.   -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  429. 
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dieser  Regel  angetroffen.  Wenn  J  die  Intensität  ist,  welche  n«oeiirob. 
einer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  V  der  ebenen  Welle 
entspricht  9  und  i  die  Zunahme  von  J,  entsprechend  einer 
Zunahme  v  der  Geschwindigkeit,  90  verlangt  B  ab  in  et 's 
Regel  einen  positiven  Werth  von  i.  Es  behauptet  nun 
zwar  für  das  nämliche  Mittel  und  denselben  Farben- 
strahl i  das  nämliche  Vorzeichen ,  allein  von  einem  Ery- 
stall  zum  andern,  und  selbst  in  dem  nämlichen  Mittel  von 
einer  Farbe  zur  andern,  kommen  Zeichenwechsel  von  i  vor. 
In  der  folgenden  Tafel  bedeuten  r ,  g  9  gr ,  b  homogenes 
rothes ,  gelbes ,  grünes  und  blaues  Licht.  Das  Zeichen  M 
bedeutet,  dafs  die  Mischfarben,  welche  der  Erystall  in  den 
nach  den  drei  Elasticitätsaxen  schwingenden  Strahlen  zeigt, 
ohne  Weiteres  in  Beziehung  auf  Intensität  mit  einander 
verglichen  wurden  ; 
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Für  Einen  Krystall ,  den  (hrdzerü^  hat  Beer  (1) 
speciellere  Messungen  der  Absorptionsverhältnisse  ausge- 
führt. Der  Krystall  hatte  die  Gestalt  eines  rechtwinkeligen 
Parallelopipedums,  die  Flächen  Ä  der  Ebene  der  optischen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  37. 
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^aüür'^  Axen  parallel,  die  Normale  der  Flächen  B  einen  Winkel 
von  10<^  mit  der  Mittellinie  bildend ,  während  die  Normale 
zu  C  einen  gleichen  Winkel  mit  der  Supplementarlinie 
bildete.  Die  Dicke  in  Richtung  der  drei  Normalen  war 
resp.  4«",58 ;  4°^,26 ;  3™"  ,36.  Wir  bedauern ,  dafa  uns 
der  Raum  nicht  gestattet ,  den  Apparat  und  die  schöne 
Methode  Beer's  im  Einzelnen  zu  beschreiben.  Der  Kry- 
stall  wurde  nach  einander  mit  seinen  drei  Flächen  A,  B,  C 
auf  die  vordere  Oeffiiung  einer  Röhre  gekittet,  welche 
hintereinander  noch  zwei  Spaltungsstücke  von  Kalkspath 
K  und  K'  und  dann  eine  Loupe  und  ein  rothes  Glas  ent- 
hielt. Dem  Cordieritstück  wurde  jedesmal  eine  solche 
Lage  gegeben,  dafs  die  gröfsten  und  kleinsten  Durch- 
messer des  zur  aufgekitteten  Fläche  parallelen  Schnittes 
der  Elasticitätsfläche  resp.  parallel  und  rechtwinkelig  zum 
Hauptschnitt  von  K  standen.  Beer  zeigt,  dafs,  wenn  ai 
und  a2  die  Amplituden  der  nach  jenen  Durchmessern 
schwingenden  Strahlen  sind ,  und  man  den  Hauptschnitt 
von  K'  in  ein  Azimut  er  gegen  den  Hauptschnitt  von  K 
bringt,  so  dafs  von  den  vier  Bildern  oo,  eo,  oe,  ee  die 

beiden  ersten  an  Intensität  gleich  werden,  alsdann  :  —  =  tgor. 

Nennt  man  nun,  die  Amplitude  des  einfallenden  Lichtes 
immer  zu  1  angenommen,  die  Amplituden  der  nach  den 
drei  Elasticitätsaxen  schwingenden  Strahlen  s',  s"  und  s'",  die 
Amplitude  der  auf  B  und  C  rechtwinkeligen  Schwingungen, 
welche  also  mit  der  Mittellinie  und  Supplementarlinie 
Winkel  von  10®  bilden,  s,  und  s,, ,  so  ergab  sich  aus  der 
Beobachtung 

-7  =  tg  17S865 ;    -^,  =  tg  19S51 J    —  =  lg  34»,847. 

Um  diese  Resultate  auf  gleiche  Dicke  der  im  Krystall 
durchlaufenen  Schichten  zu  reduciren»  geht  Beer  von  der 
Annahme  aus,  dafs  ein  Strahl  in  jeder  neuen  Schichte  von 
constanter  Dicke  eine  gleiche  Schwächung  erleide,  so  da(s 
J'  =  c^.J,  wenn  D  die  Dicke  des  vom  Lichtstrahl  durch- 
laufenen Körpers,  c  eine  Constante  bedeutet.    Beer  6ndet 
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danach  die  obigen  Verhältnisse  anf  einerlei  Dicke  reducirt,  ruMkni«. 

ms* 

wenn  r',  r",  r''',  r,  und  t„  für  diesen  Fall  die  Gröfsen  s', 
s",  9f*'y  $,  und  s„  ersetzen  : 

-p   =  0,707 ;    ^  =  0,797  ;     —  =  0,918. 

Um  von  ^  und  —  zu  p;;  und  -^  überzugehen ,  be- 
trachtet Beer  r,  und  x„  als  Radien  einer  Ellipse,  welche 
mit    den   Axen  r'   und   r"   Winkel   von    10®  machen;  er 

findet     somit     -^,  =  0,791  und  -7  =  0,905.    Das   Pro- 

duct    dieser   beiden  Verhältnisse    müfste  =  ^  =    0,707 

sein.  Corrigirt  man  danach,  so  ergeben  sich  die  wahr- 
scheinlichsten Werthe  der  drei  Quotienten  : 

7  =  0»710}     ^,  =  0,7885     —  =  0,902. 

Hieraus  folgt  das  Verhältnifs  der  Intensitäten  dreier  Strah- 
len, welche  eine  Schicht  von  1"™  Dicke  im  Cordierit  zurück- 
gelegt haben  und  resp.  parallel  der  Mittellinie,  der  Normale 
und  der  Supplementarlinie  schwingen  =  1000  :  814  :  504. 

Aus  der  bereits  im  voriährifiren  Berichte  (1)  citirten  aus-  Aawendiws 

•'  °  .da«  polarUlr- 

führlicheren  Publication   einer  Arbeit  Pasteur's   über  die««»i'»c»»t«.i« 

chamlscben 

circularpolarisirenden  Eigenschaften  des  Asparagins,  der  „J;^^„^ 
Asparaginsäure  und  der  Aepfelsäure  entnehmen  wir  noch 
einige  ergänzende  Angaben.  Ist  e  die  Gewichtsmenge  der 
optisch  wirksamen  Substanz  in  der  Gewichtseinheit  der 
nachfolgenden  Lösungen,  ist  d  die  Dichte  der  Lösung,  1  die 
Länge  der  flüssigen  Säule,  welche  bei  der  Beobachtung 
angewendet  wurde,  auf  den  Decimeter  als  Einheit  bezogen, 
a  die  Drehung,  welche  bei  Anwendung  der  empfindlichen 
oder  Uebergangsfarbe  beobachtet  wurde,  so  ist  nach  Biot 

(a)  =  — J-:  das   specifiische  Drehungsvermögen  der  Sub- 

stanz  für  die  Uebergangsfarbe.  Paste ur  hat  dieselbe  fiir 
die  folgenden  Lösungen  gemessen  : 

(1)  Jabresber.  f.  1850,  165;  ansrübriicb  auch  J.  Pbjs.  Anal  %  279. 
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Anwenduif  L081111g6Xl 

des  polMrlalr* 
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■acbnnfen. 


n 


in  Ammoniak 
in  Salpetersäure 
V  in  Salzsäure 

Asparaginsänre  in  Ammoniak 
n  in  Natron    . 

n  in  Salzsäure 

ff  in  Salpetersäure 

Aepfelsänre  in  Wasser 
Saures  äpfels.  Ammoniak  desgl. 
Dasselbe  in  Salpetersäure 
Neutraler  äpfels.  Kalk  in  Salzsäure 
Derselbe  in  Ammoniak 
Aepfels.  Antimonoxyd -Kali  in 
Wasser 


a 

S 

0,0889 

1,0788 

0,1272 

1,0155 

0,1108 

1,1363 

0,1113 

1,1027 

0,0402 

1,0230 

0,0999 

1,0794 

0,0509 

1,0892 

0,1718 

1,3303 

0,3290 

1,1360 

0,2303 

1,0979 

0,2680 

1,2314 

0,1247 

1,1317 

0,2351 

1,0605 

0,0685 

1,0351 

(«) 


— 

7S5 

— 

11V8 

+ 

35M 

+ 

34S4 

— 

11*,67 

— 

2S22 

+ 

27  «,68 

+ 

38S86 

5«,00 

— 

7«,22 

+ 

5S60 

+ 

10^88 

+ 

4«,84 

+  115«,47 


Die  optische  Wirkung  der  Aepfelsäure  wurde  durch 
einen  Zusatz  von  Borsäure  verstärkt ,  während  die  übrigen 
Mineralsäuren  und  organischen  Säuren  im  Gegentheil  das 
Drehungsvermögen  zu  vermindern  und  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zu  kehren  streben.  Zusatz  von  Wasser 
und  Erhöhung  der  Temperatur  scheinen  das  Drehungs- 
vermögen der  Aepfelsäure  zu  erhöhen.  —  An  der  Malein- 
säure, Fumarsäure  und  Pyro Weinsäure  konnte  Pasteur 
keine  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  wahrnehmen. 

Die  Verbindung  von  Chlornatrium  und  Traubenzucker, 
C24 H24 O24 Na Cl  +  2  HO,  krystalHsirt  nach  Pasteur  in 
nicht  symmetrischer  Hemiedrie  (1).  Die  wässerige  Lösung 
dreht  die  Schwingungsebene  des  Lichtes  zur  Rechten,  aber  die 
Stärke  der  Drehung  nimmt  vom  ersten  Augenblick  der 
Lösiing  an  eine  Reihe  von  Stunden  hindurch  ab  und  sinkt 
etwa  auf  die  Hälfte.  Als  das  Drehungsvermögen  constant 
geworden,  erhielt  Pasteur  für  die  Uebergangsfarbe  : 

e  S  (a) 

Chlornatriom- Traubenzucker  :  0,0907  1,0397  +  47*>,14 

Man  kann  leicht  berechnen,  dafs  das  specifische  Drehungs- 
vermögen, das  nämliche  ist ,  als  wenn  es  allein  von  dem 
unverbunden  in  der  Lösung  enthaltenen  Traubenzucker 
herrührte.    Der  krystallisirte  Traubenzucker  zeigt,   isolirt 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  584. 
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in  Wasser  gelöst,  unmittelbar  nachher  ein  fast  doppelt  so  Anw««duiif 

^^  *^*  de«  polArlalr« 

grofses  Drehungsvermögen,  als  einige  Standen  später.  Dafs  *chemuchcn" 
aber  eine  Abscheidung  des  Krystallwassers  hier  nicht  die  «„cuntien. 
Ursache  der  Erscheinung  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  der 
Traubenzucker  sich  noch  ebenso  verhält,  wenn  er  vor  der 
Auflösung  durch  Erhitzen  von  seinem  Krystallwasser  be- 
freit worden  war.  Hiemach  hat  man  wohl  auch  bei  dem 
Chlomatrium-Traubenzucker  keine  wirkUche  Trennung  des 
Zuckers  vom  Chlomatrium  anzunehmen. 

Durch  die  Entdeckung  von  Dessaignes  (1),  dafs  sau- 
res fumarsaures  Ammoniak  in  Asparaginsäure  übergeführt 
werden  kann,  wurde  Pasteur  (2)  zu  einer  optischen  Unter- 
suchung dieser  Säure  veranlafst,  da  hier  die  interessante 
Frage  zu  entscheiden  war,  ob  ein  optisch-wirksamer  Körper 
auf  chemischem  Wege  aus  einem  optisch-unwirksamen  dar- 
stellbar sei.  Obgleich  die  von  Dessaignes  dargestellte 
Saure  in  der  That  durchaus  gleichen  chemischen  Character 
mit  der  Asparaginsäure  hatte,  so  krystallisirte  sie  doch  in 
einem  andern  Systeme  ohne  hemiedrische  Ausbildung  (über 
die  chemisch-physikalischen  Eigenschaften  und  die  Krystall- 
form  dieser  und  der  folgenden  Verbindungen  vgl.  den 
chemischen  Theil  dieses  Berichtes)  und  war  optisch  un- 
wirksam. Den  nämlichen  Unterschied  zeigten  die  krystal- 
linischen  Verbindungen  der  natürlichen  und  der  künst- 
lichen Säure  mit  Salzsäure  und  mit  Basen.  Das  speci- 
fische  Rotationsvermögen  der  Verbindung  CgH^Og  +  CIH, 
in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  war  für  die  Ueber- 
gangsfarbe  : 

<  S  (a) 

Salcs.  Yerbindoog  der  Asparaginsanre       0,0555        1,0274        +  24^43 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  375  f.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  30 ; 
in  ansfuhrllcherem  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  324;  in  kürzerem 
Compt.  rend.  XXXm,  217;  Instit  1851,  273;  J.  Phys.  Ausl.  HI,  344; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  161;  J.  pr.  Chem.  LIV,  50;  Pharm.  Centr. 
1851,  769.  ^ 

jAlvMlwricbt  f.  1851.  12 


chcmifcheB 

Unter» 
attchangaa. 


\^Q  Physik  und  physikalische  Chemie. 

AnwMdons         PastettT  sai^^t ,  dafs   sich  die  beiden  Arten   von  Ab« 

de«  polaritir»  ° 

*•■  J^«||*jj*»  paraginsäure  und  ihre  Verbindungen  nicht  mehr  von  ein- 
ander unterscheiden,  als  der  Kalkspath  und  der  Arragonit, 
und  dafs  die  Nichtübereinstimmung  in  den  Krystaliformen  der 
wirksamen  und  unwirksamen  Verbindungen  vielleicht  auch 
nur  als  auf  Dimorphismus  beruhend  anausehen  sei. 

Fir  i  a  (1)  hat  ein  Verfahren  angegeben^  wonach  Aepfeh 
säure  aus  Asparagin  und  Asparaginsäure  dargestellt  werden 
kann.  Indem  Pas tcur  die  optisch  unwirksame  Asparagin** 
säure  dieser  Behandlung  unterwarf,  erhielt  er  eine  Aepfelsäure, 
welche  sowohl  isolirt,  als  in  ihren  Salzen,  optisch  völlig 
unwirksam  ist ,  während  sie  in  chemischer  und  auch  in 
krystallographischer  Beziehung  mit  der  optisch  wirksamen 
Aepfelsäure  fast  in  allen  Stücken  übereinstimmt.  Die  Kry- 
staliformen des  sauren  äpfelsauren  Kalks  und  des  sauren 
äpfelsauren  Ammoniaks  sind  übereinstimmend  in  der  optisch 
wirksamen  und  der  optisch  unwirksamen  Reihe>  nur  dafs  in  den 
Salzen  der  letzteren  Reihe  die  unsymmetrische  Vertheilung 
gewisser  kleiner  Flächen  mangelt,  welche  in  der  ersten  Reihe 
den  Formen  den  Charakter  einer  nicht  congruenten  Hemiedrie 
verleiht.  Wird  das  wirksame  Ammoniaksalz  auf  160<^  bis 
200^  erhitzt,  so  ist  in  dem  löslichen  Theil  des  Rückstandes 
aufser  wirksamer  auch  unwirksame  Aepfelsäure  enthalten. 
Pasten r  bemerkt  schliefslich  noch,  dafs  man  die  unwirk- 
same Aepfelsäure  nicht  etwa  als  eine  Verbindung  von 
gleichen  Mengen  zweier  entgegengesetzt  drehender  Säuren, 
ähnlich  der  Traubensäure,  ansehen  dürfe.  Man  müsse  sonst 
auch  die  Maleinsäure  und  die  Fumarsäure,  aus  welctien 
die  unwirksame  Aepfelsäure  dargestellt  werde,  als  zusammen- 
gesetzte Säuren  betrachten  oder  annelimen,  dafs  dieselben 
durch  Einwirkung  der  Hitze  zu  solchen  werden.  Die  Ma- 
leinsäure und  die  Fumarsäure  entstehen  aus  der  optisch 
wirksamen  Aepfelsäure,  und  es  sei  unzulässig,  anzunehmen, 
dafs  diese   bei  dem  Erhitzen  zusammengesetzte  Säuren  der 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  818. 
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Art  Bebe.    Man  könne  eher  annehmen ,  dafs  die  Hitze  die  Aawnteiit 

^  de«  polariair« 

unsymmetrische  Beschaffenheit  der  Molecüle   aufhebe,  ^^^J^aehM" 
dafs  sie  solche  ans  symmetrisch  geordneten  Molecülen  hervor-  n^km^n. 
gehen  lasse.  —  Von  Biot(l)  ist  über  Pastenr's  Arbeit  ein 
Bericht  erstattet  worden,    welcher  eine  jenem   Naturfor- 
scher eigenthümliche  Darlegung  interessanter  Gesichtspunkte 
enthält. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Anwendung  des 
drcularpolarisirten  Lichtes  in  chemischen  Untersuchungen 
hat  Maskelyne  (2)  gegeben. 

Th.  Stevenson  hat  einen  Apparat  construirt,  welcher    opmeb« 

n  •  Apparat«. 

alles  von  der  Lampenflamme  emes  Leuchtthurmes  ausströ- ^«*'*;*">"^«' 

^  für  Leiicht- 

mende  Licht  nach  einer  Richtung  hinweisen  soll.  Die  vor-  ^^"™"- 
dere  Hälfte  besteht  in  ihrem  centralen  Theile  aus  einem 
F r  e  sn  el'scben  Linsensystem ;  dieses  ist  umgeben  von  ring- 
f5rmig  gestellten  Prismen ,  welche  das  Licht  durch  ein- 
malige totale  Reflexion  in  die  Richtung  der  Linsenaxe  hin- 
weisen. Die  hintere  Hälfte  des  Apparates  ist  aus  Olas- 
stucken  zusammengesetzt,  welche  auf  ihrer  inneren,  dem 
Lichte  zugekehrten  Seite  sphärisch  geschliffen  sind,  so 
dafs  hier  ein  Theil  des  Lichts  nach  der  Quelle  zurückge- 
schickt wird.  Das  in  die  Glasstucke  eindringende  Licht 
wird  durch  zweimalige  Reflexion  an  zwei  prismatisch  zu- 
sammenstofsenden  Flächen  ebenfalls  nach  seinem  Ausgangs- 
punkt zurückgesendet.  Die  beiden  Prismenflächen  müfsten 
streng  genommen  parabolisch  gekrümmt  sem.  Swan  (3) 
giebt  die  Entwickelung  der  Formeln,  um  die  parabolischen 
Krümmungen  durch  sphärische  zu  ersetzen,  welche  mög- 
lichst wenig  von  der  theoretisch  erforderlichen  Form  ab- 
weichen. Eine  Abbildung  des  Apparates  ist  der  Abhand- 
lung beigegeben. 

Ein  Gegenstand,  welcher  durch  totale  Reflexion  an  der  R«T.rtioM- 

prlfiiiA* 

Hypothenusenfläche  eines  rechtwinkeligen  gleichschenkeligen 

(1)  Compt  read.  XXXm,  649.  —   (2)  Phä.  Mag.  [4]  I,  428;   SiU. 
Am.  J.  [2]  Xn,  64.  —  (8)  Edinb.  Phil.  J.  LI,  142. 
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itorertion«.  Prisma  gesehen  wird,  erscheint  umgekehrti  Oben  mit  Un- 
ten vertaascht,  ohne  dafs  zu  gleicher  Zeit  Rechts  und  Links 
verwechselt  ist.  Läfst  man  aber  die  Strahlen  nach  der 
ersten  Reflexion  in  ein  zweites  gleiches  Prisma  fallen,  dessen 
Kanten  mit  denjenigen  des  ersten  einen  rechten  Winkel 
bilden,  so  dafs  die  Brechungsebene  im  ersten  Prisma  ver- 
tical,  im  zweiten  horizontal  gerichtet  ist,  so  wird  nun  auch 
Rechts  mit  Links  vertauscht,  das  Bild  also  im  VerhSltnifs 
zum  Gegenstande  vollständig  umgekehrt  sein.  Dove(l) 
hat  dieser  Prismencombination  den  Namen  Reversionsprisma 
gegeben  und  darauf  aufinerksam  gemacht,  dafs  man  es 
als  terrestrisches  Ocular  zum  Wiederaufrichten  des  umge- 
kehrten Bildes  eines  astronomischen  Femrohrs  anwenden 
könne.  Das  Instrument  ist  dann  kürzer,  als  die  gewöhnlichen 
terrestrischen  Femröhre,  namentlich,  wenn  man  die  Pris- 
mencombination, was  recht  woU  thunlich  ist,  innerhalb 
des  Femrohrs  anbringt.  Ist  die  Einrichtung  so  getroffen, 
dafs  man  das  eine  Prisma  vor  dem  andern  drehen  kann, 
so  wird  man  zwar  immer  den  Gegenstand  in  seiner  natür- 
lichen Gestalt  und  Gröfse  erblicken ,  aber  um  einen  Winkel 
gedreht,  welcher  doppelt  so  grofs  ist,  als  derjenige  der 
Brechungsebenen  in  beiden  Prismen.  Dove  giebt  Anlei- 
tung, wie  man  von  diesem  Umstände  Anwendung  zur 
Messung  von  Neigungswinkeln  machen  kann. 

Aehnliche  Vorschläge  zur  Anwendung  der  totalen  Re- 
flexion in  Prismen  für  Winkelmessung  und  Umkehrung 
der  Bilder  in  astronomischen  Fernrohren  sind  von  Hodg- 
son  (2)  gemacht  worden. 

Dove  (3)  giebt  an  einer  andern  Stelle  an,  wie  man 
das  Reversionsprisma  zur  Darstellung  von  elh'ptisch  nnd 
circular  polarisirtem  Lichte  anwenden  könne.  Ein  im  Azi- 
mut von  45^  gegen   die  Brechungsebene  polarisirter  Strahl 


(1)  ^ogg.  Ann.  LX^Xm,  189;  Phil.  Mag.  [4]  H,  26;  ßeri.  Acad* 
Ber.  1851,  264.  —  (2)  Edinb.  PhU.  J.  LH,  187.  --  (B)  Berl.  Acad.  Her. 
1851,  492;   Instit  1852,  64. 
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triffl;  auf  die  eine  Seitenfläche  eines  gleichschenkeligen  Pris-  BATwiioii*. 
ma  parallel  der  Grundfläche  auf  und  wird  so  gebrochen, 
dafs  er  nach  der  totalen  Reflexion  an  der  Grundfläche 
dieser  parallel  durch  die  zweite  Seitenfläche  austritt.  Steht 
die  Brechungsebene  des  zweiten  Prisma  auf  derjenigen 
des  ersten  rechtwinkelig,  so  wird  der  Gangunterschied, 
welchen  die  beiden  Hauptcomposanten  bei  der  ersten  tota- 
len Reflexion  angenommen  haben,  wieder  aufgehoben  und 
die  Polarisation  des  austretenden  Strahls  ist  noch  gerade- 
linig.  Dreht  man  aber  das  zweite  Prisma,  so  geht  sie 
immer  mehr  in  die  elliptische  über.  Sind  die  Brechungs- 
ebenen parallel,  so  ist  die  Polarisation  zwar  nicht  so  vollstän- 
dig circnlar,  wie  in  den  FresneTschen  Parallelopipeden, 
allein  das  Reversionsprisma  bietet  vor  letzteren  den  Vor- 
theil,  dafs  der  circular  polarisirte  Strahl  nicht  aus  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  gerückt  wird,  ein  Umstand,  wel- 
cher bei  dem  Gebrauch  der  Fresnel'schen  Parallelopi- 
peden oft  hinderlich  ist. 

Da  bei  der  Reflexion  an  Spiegeln  aus  dem  gewöhnli-  HoiüBpi«g«i. 
chen  Spiegelmetall  eine  grofse  Menge  (mehr  als  })  des 
auffidlenden  Lichtes  verloren  geht,  war  LordRosse(I) 
darauf  bedacht,  Spiegel  von  SUber  darzustellen.  Wegen  der 
Weichheit  des  Metalls  war  es  äufserst  schwierig ,  ihm  eine 
hohe  Politur  zu  geben.  Rosse  beschreibt  die  Methode,  mit 
Hülfe  deren  es  ihm  gelang,  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden und  sowohl  Hohlspiegel,  als  ebene  Spiegel  von 
guter  Politur  aus  Silber  darzusteUen^ 

Von  La  SS  eil  (2)  sind  Notizen  über  die  Aufstellung 
seiner  Hohlspiegel  mitgetheilt  worden. 

Capocci(3)  hat  den  Vorschlag  gemacht,  die  Ober- 
fläche stetig  rotirender  Quecksilbermassen  als  parabolische 
Hohlspiegel  anzuwenden.    Er  ecke  (4)   zeigt   an,   dafs  er 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  Xn,  416,  ans  dem  Athenäum  Nr.  1237  u.  1238; 
Instit.  1851,  294.  —  (2)  Phü.  Mag.  [4]  U,  325.  —  (3)  Insüt.  1851,  92. 
—  (4)  Instit.  1861,  301. 
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nach  Capocci's  Vorschlag  zuerst  Vereache  mitQuecksil« 
her»  dann  mit  anderem  geschmolzenem  Metall  angestellt  habei 
damit  dieses  nach  dem  Erkalten  die  Form  beibehalten  möge. 
Doch  habe  er  noch  keinen  vollständigen  Erfolg  erreicht* 

Mikroicope.  Euxe  Verglcichung  von  Mikroscopobjectiven  von  Boss 
(London),  Spencer  (Amerika)  und  Nach  et  (Paris),  be* 
züglich  ilu'er  Leistungen  in  Vergröfserung ,  Deutlichkeit 
und  Gesichtsfeld  9  im  Vergleich  zum  Preise  derselben»  ist 
von  L.  Smith(l)  gegeben  worden.  Eine  noch  voUstan« 
digere  vergleichende  Discussion  nach  allen  ihren  Eigen* 
Schäften  gab  W.  J. Bur  nett  (2)  bezüglich  der  Mikroscope 
von  Ross,  Powell  und  Lealand,  Smith  und  Beck 
(London),  Nachet,  Obeifhäuser  (Paris)  und  Spencer 
(Amerika). 

▲rb«utioap«.  Brücke  (3)  beschreibt  eine  von  ihm  erfundene  söge« 
nannte  Arbeitsloupe,  eigentlich  ein  zusammengesetztes 
Mikroscop  mit  der  Linsencombination  des  Galilei 'schon 
Femrohrs,  während  das  gewöhnliche  zusammengesetzte 
Mikroscop  die  Linsencombination  des  astronomischen  Fern- 
rohrs enthält.  Das  Instrument  bat  90°^^  Länge  und  40*^ 
Durchmesser,  der  Objectivabstand  beträgt  75">".  Die  Ver- 
gröfserung  ist  6,6  mal,  und  dabei  hat  das  Sehfeld  einen 
scheinbaren  Durchmesser  von  4M3',  einen  absoluten  Durch- 
messer von  14"*™.  Als  den  wesentlichsten  Vorzug  dieser 
Loupe  vor  den  gewöhnlichen  betrachtet  Brücke  den 
grofsen  Abstand  (165"»»)  des  Auges  vom  Objecle ,  wodurch 
die  angestrengte  Stellung  bei  feineren  anatomischen  Avn 
beiten  vermieden  wird.  Mit  Convexlinsen  lie&e  sich  ohne 
Zweifel  das  nämliche  Resultat  und  dabei  noch  ein  etwas 
gröfseres  Sehfeld  erreichen. 

Mikrometer.  Ein  ncucs  Mikromctcr  für  Fernrohre,  aus  Glasfaden 
bestehend,  ist  von  Porro  (4)  angegeben  worden. 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XI,  277;  Edinb.  Phil.  J.  LI,  48.  —  (2)  SiU.  Am.  J. 
[2]  Xn,  56.  —  (3)  Wien.  Acad.  Bor.  VI,  554  (1651,  Miu);  im  Anas. 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  127.  •-  (4)  Gompt  read.  XXXII,  677}  IniUt. 
1851,  146. 
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PaChevallier(l)  der  frans&ösiscben  Academie  ein  ^«^i^om«. 
neues  Fernrohr  vorgelegt  hat,  welches  eine  gröfsere  Schärfe  <>«»'•"• 
der  Bilder  darbieten  soll,  und  welches  aus  einem  gewöhn- 
lichen achromatischen  Objective  und  einem  achromatischen 
Oculare  zusammengesetzt  ist,  so  erinnern  wir  daran,  dafs 
Kellner  (2)  zuerst  achromatisirte  Glas  Verbindungen  zu 
zusammengesetzten  Ooularen  angewendet  hat. 

H.  Schlagint  weit  (3)  theilt  Beobachtungen  mit,  wel-  x^MphSii 
che  er  mit  seinem  Bruder  über  die  Durchsichtigkeit  der^ih"opt"t 
Luft  und  die  blaue  Farbe  des  Himmels  in  gröfseren  Höhen  »»k»»«»«»»«»- 

^  k«it   der    At- 

der  Alpen  angestellt  hat.  —  Zwei  weifse  Scheiben,  die ^"«^"11^ 
eine  vpn  I  Par.  Fufs ,  die  andere  von  1  Par.  Zoll  Durch-  ***  "*"■•"• 
messer  müfsten  bei  vollkommen  durchsichtiger  Luft  unter 
gleichen  Gesichtswinkeln,  also  in  Entfernungen  verschwin- 
den, die  sich  verhalten,  wie  12  :  1  (Saussure's  Diapha- 
nometer).  Im  Folgenden  ist  das  Vcrhältnifs  der  Entfernun- 
gen angegeben,  in  welcheUf  bei  der  unvollkommenen  Durch- 
sichtigkeit der  Luft  in  verschiedenen  Höhen,  die  kreisför- 
migen Scheiben  verschwanden  : 

1^000  P.  F.       11000  P.  F.       10300  P.  F.       7600  P.  F.    2300  P.  F. 
11,967  11,892  11,943  '  11,773  10,279 

Zur  Vergleichung  der  blauen  Farbe  des  Himmels  in 
verschiedenen  Höhen  wurde  ein  Punkt  in  der  Nähe  des 
Zeniths  gewählt;  auf  einer  rotirenden  Scheibe  von  Blei- 
weifspapier  konnten  immer  breitere  Sectoren  von  Kobalt- 
farbe aufgesteckt  werden,  bis  die  Tiefe  der  Färbung  der- 
jenigen des  Himmels  gleich  kam.  Die  Procente  der 
ganzen  Fläche,  welche  dann  mit  blauer  Farbe  bedeckt 
waren ,  drücken  in  der  folgenden  Tafel  den  Grad  der  Bläue 
des  Himmels  aus  : 

Höhe  in  Par.  Fnfsen  Proc.  Kobalt  Höhe  in  Par.  Fafsen  Proc.  Kobalt 

2000  40  7000  55 

3000  41  8000  64 

4000  48  9000  72 

5000  45  10000  80 

6000  47  11000  87 

12000  92 

(1)  Cpwpt  fen4.  XXXU,  880.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  130.— 
(8)  Fogg.  Ann.  LXXXIV,  298. 
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« 

Durchsichtig.         Namentlich  zwischen  6000  und  10000  Fufs  Höhe  nunmt 

kelt  dor 

Buäo*^"rti^®  Tiefe  der  Färbung  rasch  zu. 

dci  Himmels.  S chl ag  1  ut w  c i t  beobachtete  auf  einem  hohen  Stand- 
punkt ,  als  nach  heiterem  Wetter  Nebelmassen  durch  einen 
Nordoststurm  herbeigetrieben  wurden,  schon  um  3  Uhr 
Nachmittags  eine  Röthe  an  denjenigen  Berggipfeln,  welche  von 
den  Nebelmassen  noch  nicht  erreicht  waren,  ganz  ähnlich 
dem  Scheine  der  Abendröthe.  Er  hält  diefs  für  eine  Be- 
stätigung der  Forbes'schen  Ansicht,  dafs  diese  rothe 
Färbung  durch  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  erzeugt 
werde,  wenn  sich  dieselbe  in  einem  Mittelzustande  zwischen 
der  Gasform  und  der  tropfbarflüssigen  Form  befinde. 

Claus  ins  (1)  nimmt  von  dieser  Mittheilung  Veran- 
lassung, auf  seine  Erklärung  der  blauen  Farbe  des  Him- 
mels (2)  und  der  Morgen-  und  Abendröthe  (3)  zu  verweisen, 
wonach  dieselbe  durch  die  Interferenz  der  Strahlen  entstehen, 
die  an  den  Häuten  kleiner  Dampfbläschen  reflectirt  wurden. 
Durch  den  Einflufs  dickerer  Nebelbläschen  geht  sowohl 
die  reflectirte  blaue  Farbe ,  als  die  durchgelassene  orangene 
und  rothe  nur  immer,  mehr  in's  Weifse  über,  sie  werden 
aber  nicht  durch  eine  andere  Farbe  ersetzt.  Forbes  war 
zu  seiner  Ansicht  durch  die  Beobachtung  gelangt ,  dafs  das 
Licht  einer  Lampe,  durch  einen  aus  dem  Dampfkessel 
tretenden  Dampfstrahl  gesehen,  zunächst  an  der  Mündung 
in  unveränderter  Färbung  und  Helligkeit,  etwas  weiter 
hinauf  orangefarben,  und  noch  weiter  von  der  Mündung, 
wo  der  Dampf  in  die  gewöhnliche  Nebelform  überging, 
weniger  hell,  aber  nicht  von  tieferer  Färbung,  ja  endlich 
wieder  ganz  farblos  gesehen  wurde.  Clausius  bemerkt, 
wie  seine  Theorie  diesen  Fall  vollständig  erkläre,  ohne  dafs 
es  nöthig  sei,  eine  neue  Aggregatform  anzunehmen. 

Clausius  bemerkt  femer,   dafs  die   rothe  Farbe   der^ 
Sonne  beim  Auf-  und  Untergang  nicht  von  der  Luft,  son- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  449.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1849,  187.  — 
(3)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1849,  140  und :  die  Lichterscheinungen  der  At- 
mosphäre, von  Clausius,  Leipzig  1860. 
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dern  nur  von  einem  veränderlichen  Elemente  herrühren 
könne,  weil  diese  Färbung  selbst  nicht  einmal  wie  das  an- 
deremal  statthabe.  Die  Bemerkung  von  Brandes,  dafs 
die  Dünste  der  rothen  Farbe  Weifs  beimischen,  sei  nicht 
stichhaltig,  da  diese  Dünste  nach  dem  Zugeständnifs  von 
Brandes  das  Licht  unzerlegt  reflectiren,  also  die  orangene 
Farbe  auch  nur  wieder  als  Orange  zurückwerfen  können. 

Dufour  (1)    beobachtete   eine   unsymmetrische   Luft-  Luft^pieg«. 
Spiegelung. 

Wir  fiihren  femer  an,  dafs  de  Launav  (2)  die  Beob-  Keb,n.onM 

•/     ^    '  und  Hör«. 

achtung  einer  Nebensonne,  Bravais  f3)  und  Renou(4) 
die  von  Höfen  näher  beschrieben  haben. 

Liais  (5)  hat   eine  grofse  Anzahl  von  Beobachtungen  hcu«  Krci« 

,  ,  ,  wn  Sonn«  und 

über  die  hellen  Ejreise  mitgetheilt,  welche  Sonne  und  Mond     """'*• 
gewöhnlich  umgeben,  wenn  die  Scheibe  durch  Cirro-Stratus 
bedeckt  ist.    Er  sucht  die   Entstehung   dieses   Phänomens 
aus  der  Interferenz  des  an  feinen  Eiskrystallen.  reflectirten 
Lichtes  zu  erklären. 

In  optischer  Beziehung   sind   sowohl  die  Anweisungen    optische   ' 
von  Interesse,  welche  nir  die  Beobachtung  der  Sonnenfin- ^*'"«"'*  «*« 
stemifs  vom  28.  Juli  1851,  u.  a.  von  Arago(6)  und  von  *«'"«»*"•• 
einer  Commission  der  British  Association  (7),  gegeben  worden, 
als  die  Discussion  der  bei  dieser  Gelegenheit  erhaltenen  Resul- 
tate. Namentlich  machen  wir  in  letzterer  Beziehung  auf  eine 
Schrift  von  F ei  1  it z  s c  h  (8)  aufmerksam. 

Beobachtungen  über  den  Halbschatten,  welchen  Ge- 
genstände während  der  Sonnenfinsternifs  vom  28.  Juli  1851 
warfen,  sind  von  Baudrimont(9)  mitgetheilt  worden, 
und  es  hat  derselbe  eine  ausführlichere  Arbeit  über  den 
nämlichen  Gegenstand  versprochen,  bis  zu  deren  Erschei- 
nen wir  nähere  MittheUungen  verschieben. 

(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  121.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXII,  725.  — 
(3)  Compt.  >reiid.  XXXII,  952;  Instit.  1851,  220.  —  (4)  Instit.  1851,  185. 
—  (5)  Instit.  1851,  281.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXII,  577;  Instit.  1851, 
139.  —  (7)  Report  of  the  20  British  association  for  the  advanc.  of  science, 
359.  —  (8)  Optische  Untersuchungen,  voranlafst  durch  die  totale  Sonnen- 
finstemlTs  des  28.  Juli  1851,  von  Feilitzsch,  Greifswald  1852.  -* 
(9)  Compt.  rend.  XXXTII,  265;  Instit.  1851,  281. 
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8'rm-  Humbolclt(l)  hat  neuere  Beobachtangen  über  da^ 

*"**'*    Schwanken  der  Sterne  mitgetheilt, 

vhytioio.  Clavel  (2)  hat  bezüglich  der  geraden  Augenmuakehi 

Aar«,  nufs  Neue  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht^  dafs  dieselben 
durch  ihre  Contraction  die  Augenaxe  zu  verlängern  und 
die  Convexität  der  Hornhaut  zu  verstärken  vermögen, 
indem  sie  zugleich  der  Linse  eine  kleine  Bewegung  nach 
Vom  ertheilen.  Aufserdem  sollen  dieselben ,  indem  sie 
einen  Druck  auf  die  Augenader  ausüben ,  das  Blut  in  die 
feineren  Gefafse  de«  Auges  drängen  und  durch  Bewegungen 
erektiler  Natur^  welche  hierdurch  in  der  Iris  und  dem  Ciliar- 
kranz  hervorgerufen  werden ,  die  Convexität  der  Linse 
verstärken.  —  In  einer  zweiten  Abhandlung  über  die  schiefen 
Augenmuskeln  vindicirt  Clavel  (3)  denselben  die  RoUe, 
den  verticalen  Durchmesser  des  Auges  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  zu  erhalten ,  wenn  man  den  Ko{)f  gegen  die 
eine  Schulter  neigt.  Der  Spielraum  der  Drehung  soll  für 
jeden  der  schiefen  Muskeln  nicht  ganz  90^  betragen.  Ohne 
Hülfe  der  schiefen  Muskeln  würde  man,  nach  Clavel's 
Ansicht,  den  Kopf  nicht  zur  Seite  neigen  können,  ohne 
gleichzeitig  alle  Gegenstände  sich  in  entgegengesetztem 
Sinne  neigen  zu  sehen.  Die  schiefen  Muskeln  seien  darum 
nöthig,  um  unter  allen  Umständen  über  die  verticale  oder 
schiefe  Stellung   eines  Gegenstandes   urtheilen    zu  können. 

Die  Kry  stalllinse  von  Thieren  ist  von  C.Thomas  (4) 
auf  ihre  Structur.  und  doppelbrechende  Eigenschaften  unter- 
sucht worden.  Brodhurst  (5)  hat  Bemerkungen  über 
die  Structur  der  Iris  mitgetheilt. 

Rainey  (6)  hat  einen  Muskel  beschrieben,  dessen 
Fasern  den  hinteren  Theil  der  Chorioidea  bedecken  und 
welcher  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Anpassung  des  Auges 
spielen  soll- 
et) Berl  Acad.  Ber.  1851,  194.  —  (ß)  Compt.  read.  XXXin,  259. 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXTIT,  405.  —  (4)  Wiea.  Acad.  Ber.  VI,  289 
(1851,  Mars).  —  (5)  PhU.  Mag.  [4]  H,  155;  Inatit  1852,  15.  —  (6)  U' 
9ät.  1851,  281. 
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Val^e  (1)  hat  seine  optischen  Untersuchungen  über 
die  Theorie  des  Auges  fortgesetzt. 

Wallmark  (2)  nahm^  gelegentlich  eines  Augenübels,  rtuh^nng. 
welches  aus  einem  kleinen  Geschwür  auf  der  Scierotica  in  uomiuat. 
der  Nähe  der  Hornhaut  bestand,  farbige  Ringe  um  leuch- 
tende Objecte  wahr.  Er  mafc  ihre  Durchmesser  mit  dem 
Zirkel  auf  einem  in  der  deutlichen  Sehweite  aufgestellten 
schwarzen  Schirme,  welcher  durch  ein  rundes  Loch  die  Strah- 
len einer  Lampenflamme  durchliefs.  Er  fand  drei  rothe 
Ringe  von  30,  60  und  90  Millimeter  Durchmesser  und 
zwei  violette  von  34,6  und  64  Millimeter  Durchmesser,  und 
glaubt  diese  Erscheinung  der  Beugung  des  Lichtes  durch 
die  vielen  kleinen  Kügelchen  (von  0,0088  Millimeter  Durch- 
messer) zuschreiben  zu  müssen,  aus  welcher  die  vom  Ge- 
schwüre aus  auf  die  Hornhaut  tretende  Flüssigkeit  bestand. 
Die  von  B  ab  inet  (3)  für  diesen  Fall  der  Beugung  ge- 
gebene Formel  pafste  besser  zu  den  Messungen,  als  die 
Fr  aunhofer'sche  (4)  Formel  für  Entstehung  der  Höfe. 

Beer  (5)  hat  Bemerkungen  über  einen  mit  seinem 
linken  Auge  um  eine  Kerzenflamme  gesehenen  Hof  mit- 
getheilt. 

Baudrimont  (6)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Strahlen, 
welche  bei  Betrachtung  glänzender  Punkte  und  Reflexe 
von  diesen  auszuströmen  scheinen,  und  die  hellen  Ringe, 
welche  dieselben  in  mannichfacher  Durchkreuzung  zu  um- 
geben scheinen,  in  der  Structur  des  Auges,  wahrscheinlich 
der  Krystalllinse ,  ihre  Erklärung  finden.  Er  beschreibt 
einige  Versuche,  welche  diefs  beweisen  sollen. 

Wartmann  (7)   hat  Nachricht   über   einen  Fall   von  Diitonumu.. 
Daltonismus  gegeben.    Ein  Mädchen  von  27  Jahren  unter- 

(1)  Compt.  rend.  XZXH,  798;  XXXm,  319;  vgl.  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  213.  214;  f.  1860,  184.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXK,  129,  aus 
Oefversigt  af  K.  Vetensk.  Acad.  Förhandl.  1849.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XLI, 
186.  — (4)  Gehlcr'8  phye.  Wörterb.  V,  437  u.  780.  —  (6)  Pogg.  Ann, 
LXXXIV,  518.  —  (6)  Compt  rend.  XXXUI,  496;  Initit  1851,  854; 
Phü.  Mag.  [4]  n,  575.  —  (7)  Instit.  1851,  206. 
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schied  auf  dem  linken  Auge  nur  zwei,  auf  dem  rechten 
alle  Farben.  Durch  Galvanisirung  des  leidenden  Auges 
konnte  diesem  die  Fähigkeit  der  Farbenunterscheidung  aul 
kurze  Zeit  gegeben  werden, 
H«idinRer'.  Haidinffcr  (1)  theilt  eine  neue,  von  Brewster  ge- 
gebene  Erklärung  der  Polarisationsbüschel  mit  Letzterer 
ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs,  wenn  die  polarisurende 
Structur  der  Hornhaut,  der  Erystalllinse  oder  ihrer  Kapsel 
als  Ursache  der  Lichtbüschel  sollten  angesehen  werden 
können ,  diese  nicht  im  Azimut  Null  und  90<^  gegen  die 
Polarisationsebene ,  sondern  im  Azimut  von  45^  liegen 
müfsten.  Brewster  glaubt  vielmehr,  dafs  die  Netzhaut 
in  der  Gegend  des  Foramen  centrale  die  Structur  besitze, 
welche  jene  Büschel  erzeuge.  Er  bezeichnet  die  erforder- 
liche Structur  als  radial  von  der  Mitte  des  Foramen  aus, 
während  die  einzelnen ,  in  einem  jeden  Radius  gelegenen 
Theilchen  mit  ihren  Elasticitätsaxen  einen  Winkel  von  46® 
mit  jenen  Radien  bilden  sollen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  nämlichen  Gegenstand  theilt 
Hai  ding  er  (2)  einen  Versuch  mit,  welchen  er  mit  so- 
genanntem Stickpapier  (Papier,  welches  nach  zwei  zu  ein- 
ander rechtwinkeligen  Richtungen  geordnete  Reihen  kleiner 
runder  Oefibungen  enthält,  die,  gegen  Dunkles  gehalten, 
schwarze  Flecken  auf  weifsem  Grunde ,  gegen  Lichtes  ge- 
halten, weifse  Flecken  auf  dunklem  Grunde  darstellen)  an- 
gestellt hat.  Dasselbe  enthielt  20  Oeffnimgen  auf  1  Wien. 
Quadratzoll.  In  der  deutlichen  Sehweite  erschien  die  Be- 
grenzung der  schwarzen  und  weifsen  Flecken  scharf  und 
deutlich.  Bei  Annäherung  des  Papiers  an  das  Auge  aber 
färbten  sich  die  hellen  Stellen  blau ,  die  dunkeln  dagegen 
gelb,  so  dafs  sich  zuletzt  die  Orte  von  Hell  und  Dunkel 
gerade  umkehrten.  Entfernt  ein  Kurzsichtiger  das  Papier 
weiter,  als  sein  Accommodationsvermögen  reicht,  so  sieht  er 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  November,  4i2.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
VII,  389  (1861,  October) ;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  360. 
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die  umgekehrte  Erscheinung,  die  hellen  Stellen  förben  sich  Jj;^^^;^^;;!^^ 
Gelb)  die  dunkeln  Blau.  Leicht  wird  in  diesem  Falle  das 
Bild  durch  die  in  so  vielen  Augen  vorkommenden  Un- 
regelmäfsigkeiten  verzerrt  (1).  Dieser  Versuch,  den  man 
unter  noch  einfacherer  Form  anstellen  kann ,  wenn  man 
ein  weifses  Kreischen  von  etwa  1°^°*  Durchmesser  mit  einem 
dunkeln  Ringe  von  etwas  gröfscrer  Breite  umgiebt,  spricht 
auf  das  Deutlichste  dafiir,  ds^s  aufserhalb  gewisser  Grenzen 
die  Accommodation  des  Auges  nur  noch  für  gewisse  Farben- 
strahlen, bei  zu  grofser  Nähe  nur  noch  für  die  blauen,  bei 
zu  grofser  Entfernung  nur  noch  für  die  gelben,  und  endlich 
bei  noch  gröfserer  Abweichung  von  der  deutlichen  Seh- 
weite für  keinen  Strahl  auch  nur  noch  annähernd  erreicht 
wird.  Diese  Deutung  scheint  auch  Haidinger  dem  an- 
geführten Versuche  da  zu  geben  (2),  wo  er  Anwendung 
von  demselben  zur  Erklärung  der  Irradiation  macht,  und 
er  liefert  den  besten  Beweis  fiir  diese  Auslegung  dadurch, 
dafs  er  nach  Ettingshausen^s  Rath  sich  überzeugte, 
dafs  bei  monochromatischer  Beleuchtung  jene  Farbenerschei- 
nungen wegfallen.  Was  die  Anwendung  auf  die  Irradiation 
betrifft,  so  ist  dabei  übersehen,  dafs  Plateau  das  Vor- 
handensein dieser  Wirkung  auch  beim  Sehen  in  der  deut- 
lichen Sehweite  ausdrücklicli  behauptet. 

Am  Meisten  mufs  aber  nach  dem  vorher  Gesagten 
überraschen,  dafs  Haidinger  in  einem  anderen  Abschnitte 
seines  Aufsatzes  (3)  von  den  auf  dem  Stickpapier  ge- 
sehenen Farben  sagt  :  ^»Niemand  wird  eine  andere  Erklä- 
rung för  die  Erscheinung  suchen,  als  die  Interferenz;  er- 
scheinen doch  die  Stickpapiere  nur  als  grobes  Gitter  u.  s.  w.a 
Die  Anwendung,  welche  von  dieser  Betrachtungsweise  end- 
lich auf  die  Erklärung  der  gelben  Polarisationsbüschel  ge- 
macht wird,  ist  uns  gänzlich  unverständlich  geblieben. 
Das  in  der  Mitte  lichtstärkste,  nach  den  Seiten  hin  immer 

(1)  Wien.  Acad.   Ber,  Vit,    3Ö9.  —  (2)   Ebendaselbst,    396.    — 
(3)  Ebendaselbst,  394. 
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lichtschwächer  werdende  Sehfeld  wird  so  angesehen,  als 
sei  es  seitlich  durch  immer  undnrchsichtigere  Schirme  ver- 
deckt. Darch  die  Beugung  an  den  Kanten  dieser  (ima- 
ginären) Schirme  sollen  die  Farben  entstehen. 
8ter«ofcop«.  D  o  Y  c  (1)  hat  ciuc  Anzahl  neuer  Stereoscopeinrichtnngen 
beschrieben;  die  meisten  derselben  beruhen  auf  dem  Satz, 
dafs  das  Bild,  welches  durch  totale  Reflexion  an  der  Hypo- 
thenusenfläche  eines  Glasprisma  gesehen  wird,  ein  sjrmme- 
trisches  ist.  Betrachtet  man  z.  B.  eine  fiir  das  linke  Auge 
entworfene  Projection  eines  erhabenen  Gegenstandes  direct, 
mit  dem  rechten  Auge  das  Bild  im  Prisma,  während  die 
Hypothenusenfläche  senkrecht,  die  Brechungsebene  der 
Strahlen  also  horizontal  gehalten  wird,  und  bringt  man 
durch  Drehung  des  Prisma  die  Bilder  zur  Deckung,  so  tritt 
das  Relief  scharf  hervor.  Hält  man,  während  die  Zeichnung 
ihre  Lage  beibehält,  das  Prisma  vor  das  linke  Auge,  so  wird 
die  Vorderfläche  zur  Hinterfläche  und  umgekehrt,  voraus- 
gesetzt, dafs  beide  in  der  Zeichnung  des  als  durchsichtig 
gedachten  Gegenstandes  vorhanden  sind.  Dreht  man  die 
Zeichnung,  wenn  das  Prisma  vor  demselben  Auge  bleibt, 
um  90^  in  ihrer  Ebene,  so  sehen  beide  Augen  id^itische 
Bilder,  das  Relief  verschwindet  Bei  einer  Drehung  um  180^ 
hat  sich  das  concave  Relief  in  ein  convexes  verwandelt 
Sollen  die  Prismen  aus  freier  Hand  gebraucht  werden,  so 
empfiehlt  Dove,  die  Katheten  1  Zoll  lang,  die  Breite  gleich 
}  Zoll  zu  nehmen. 

Das  eben  beschriebene  Stereoscop  ist  nur  anwendbar 
auf  Gegenstände ,  deren  beide  Projectionen  nur  in  Einer 
Richtung  verschieden  sind,  so  dafs  die  eine  das  wahre 
Spiegelbild  der  andern  ist.  Bei  unsymmetrischen  Ansichten 
mufs  man  zwei  Zeichnungen  anwenden.  Man  legt  die  für 
das  rechte  Auge  entworfene  Ansicht   rechts  und  projicirt 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  183 ;  Phil.  Mag.  [4]  II,  27 ;  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  247  bis  264;  Instit.  1851,  404.  Eine  Zasammenstellaog  aller 
bekannten  stereoscopischen  Apparate  ron  Moigno  findet  man  in  Rev. 
scientif.  indnstr.  [4]  I,  6. 
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dieselbe  durch  das  vor  das  rechte  Auge  gehaltene  Prisma  atwcMoep«. 
auf  eine  links  danebenliegende  Zeichnung,  welche  das  ge* 
feeichnete  Spiegelbild  der  im  gewöhnlichen  Stereoscop  für 
das  linke  Auge  entworfenen  Projection  ist.  —  Mittelst  des 
Reversionsprisma  (1)  kann  man  die  eine  von  zwei  für  das  ge- 
wöhnliche Stereoscop  entworfenen  und  horizontal  nebenein- 
ander gelegten  Zeichnungen  auf  die  andere  projiciren.  — 
Dafs  man  auch  mit  zwei  Prismen  und  den  zwei  gewöhn- 
lichen Projectionen  die  stereoscopischen  ESecte  hervor- 
bringen könne ,  lenclitet  ein.  —  Dasselbe  erreicht  man 
mittelst  eines  ebenen  Metallspiegels  oder  eines  rechtwin- 
keligen gleichschenkeligen  Prisma's  (Ablesungsprisma),  wenn 
man  die  iur  das  linke  Auge  entworfene  Zeichnung  hori- 
ssontal  legt  und  mit  dem  freien  linken  Auge  betrachtet, 
vor  das  rechte  Auge  aber  den  kleinen  Metallspiegel  oder 
das  Prisma  hält,  und  dieselbe  lothrecht  gehaltene  Zeich- 
nung betrachtet,  wenn  nämlich  eine  einfache  Umkehrung  ge- 
nügt; für  unsjnmmetrische  Darstellungen  dagegen  eine 
Zeichnung,  welche  das  Spiegelbild  der  für  das  rechte  Auge 
entworfenen  Projection  ist. 

Dove  macht  darauf  aufmerksam ,  dafs  auch  Personen 
mit  sehr  ungleicher  Sehweite  beider  Augen  die  stereo- 
scopischen Effecte  erhalten  können,  wenn  die  Gröfsen  beider 
Projectionen  im  Verhähnifs  der  Sehweiten  gezeichnet  wer- 
den. —  Im  Doppeltsehen  geübte  Personen  können  die 
beiden  Projectionen  unmittelbar  nebeneinander  legen,  durch 
Doppeltsehen  in  vier  Bilder  verwandeln ,  und  die  beiden 
inneren  dann  za  einem  Relief  combiniren ;  doch  sind  diese 
Versvu^e  äufserst  angreifend. 

Wenn  man  die  entsprechenden  Projectionen  einer  con- 
vexen  und  einer  gleichen  concaven  Pyramide  untereinander 
anbringt ,  so  überzeugt  man  sich  leicht ,  dafs  die  concave 
weiter  zurück-,  als  die  convexe  hervortritt.  Dove  sucht 
den  Grund  dieser  Erscheinung  darin,  dafs  man  in  jedem 

(1)  Vgl.  8.  179. 
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stenoseope.  Falle  die  Fläche  des  Papiers,  worauf  die  Zeichnung  ent- 
worfen, in  die  nämliche  Entfernung  versetze.  Da  man  nun 
die  der  Grundfläche  parallele  Schnittfläche  in  beiden  Fällen 
unter  gleichem  Sehwinkel  sieht,  in  der  concaven  Pyramide 
aber  sie  weiter  zu  sehen  glaubt,  so  entsteht  die  Vor- 
stellung einer  gröfseren,  in  gröfserer  Entfernung  gesehenen 
Figur,  also  einer  Pyramide  mit  steileren  Seiten. 

Mit  dem  Wheatstone'schen  Stereoscope  ebensowohl, 
als  mit  den  eben  beschriebenen  Prismenstereoscopen  hat 
Dove  (1)  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Com- 
binirung  von  Körperprojectionen  in  gleichen  oder  verschie- 
denen Farben  angestellt.  Dioptrische  Farben  erhielt  er 
beim  Betrachten  von  Zeichnungen,  welche  in  weifsen  Linien 
auf  schwarzem  Grunde  oder  mit  schwarzen  Linien  auf 
weifsem  Grunde  ausgeführt  waren,  durch  farbige  Gläser- 
Ilatte  dabei  noch  das  diffuse  Tageslicht  Zutritt  zu  den  Augen, 
so  färbten  sich  die  schwarzen  Parthien  subjectiv  mit  schwa- 
chen complementären  Tönen.  —  Waren  beide  Projectionea 
in  der  nämlichen  Farbe  ausgeführt,  so  combinirten  sie  sich 
leicht  zum  Relief.  Wurden  aber  zu  den  beiden  Projectio- 
nen  einer  convexen  Pyramide  in  Roth  die  entsprechenden 
Projectionen  einer  concaven  Pyramide  in  Blau  zugefügt, 
so  erschien  jedem  Auge  der  sechsseitige  Stern  in  verschie- 
denen Farben.  Das  Relief  einer  Pyramide  kam  nur  zu 
Stande,  wenn  die  Intensität  der  zweiten  farbigen  Zeichnung 
sehr  vermindert  wurde. 

Wurde  die  eine  Projection  mit  weifsen  Linien  auf 
schwarzem  Grunde,  die  andere  mit  schwarzen  Linien  auf 
weifsem  Grunde  ausgeföhrt,  so  erschien  das  Relief  mit 
grauen  Flächen,  die  wie  Graphit  glänzten  und  von  neben- 
einanderliegenden blendend  weifsen  und  tief  schwarzen 
Linien  begrenzt  waren.  Die  weifsen  Linien  lagen  auf  der 
rechten  Seite  der  schwarzen,  wenn  die  Zeichnung  mit 
weifsen  Linien  links,  die  mit  schwarzen  rechts  eingeschoben 
war.     Aehnlich   verhielten   sich   Projectionen   in  verschie- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  169. 
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denen  Farben;  auch  hier  lagen  die  zwei  farbigen  Linien  8t«no*cop«. 
nebeneinander  und  zwar  gegen  die  Zeichnung  gekreuzt. 
—  Zwei  Projectionen  mit  schwarzen  Linien,  die  eine  auf 
rotbem ,  die  andere  auf  grünem  Papier,  gaben  ein  Relief 
auf  fast  farblosem  Grunde.  Durch  ein  violettes  Glas  be- 
trachtet erschienen  wieder  doppelte  Contouren  in  hellblauer 
und  dunkelbrauner  Färbung  nebeneinander.  —  Zur  Erläu- 
terung dieser  Phänomene  erinnert  Dove  an  seine  und 
Plateau's  Beobachtung,  dafs  das  Auge  nicht  vollkommen 
achromatisch  sei.  Eine  Lichtflamme,  durch  ein  violette^ 
Glas  betrachtet,  erscheine  aufserhalb  der  deutlichen  Seh- 
weite von  einem  blauen  Rande,  in  gröfserer  Nähe  als  der- 
jenigen des  deutlichen  Sehens  von  einem  rothen  Rande 
eingefafst.  Eine  feine  weifse  Linie  auf  schwarzem  Grunde 
müsse,  durch  ein  rothes  Glas  betrachtet,  weiter  vom  Auge 
entfernt  werden,  um  deutlich  gesehen  zu  werden,  als  beim 
Betrachten  durch  ein  blaues  Glas.  Die  Accommodation  des 
Auges  sei  also  für  jede  Farbe  eine  andere  (I),  daher,  wenn 
beiden  Augen  derselbe  Gegenstand  in  verschiedenen  Farben 
dargeboten  werde,  die  Bilder  auf  eine  Fläche  projicirt  wer- 

* 

den,  welche  nicht  im  Durchschnittspunkt  der  Sehrichtungen 
liege ;  hierdurch  entstehe  die  seitliche  Verschiebung.  Wenn 
man  weifse  Gegenstände  betrachte,  nehme  das  Auge  eine 
mittlere  Accommodation  an. 

Verschiedenfarbige  Flächen  müssen  nach  Dove  vor- 
einander erscheinen.  Wenn  die  Schnittfläche  einer  abge- 
kürzten Pyramide  in  der  einen  Projection  mit  Blau,  in  der 
anderen  mit  Gelb  angelegt  wurde,  glaubte  Dove,  bei  der 
Vereinigung  Beider  zu  Grün  die  eine  Farbe  durch  die 
andere  durchschimmern  zu  sehen.  Die  Farbe  erschien 
wie  mit  einem  Fimifs  überdeckt.  Durch  ein  violettes  Glas 
betrachtet,  wobei  beide  Elementarfarben  ungefähr  gleiche 
Intensität  annahmen,  erschien  die  Mischfarbe  spiegelnd,  wie 


(1)  Vgl  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  217;  ferner  Jahresber.  f.  1849, 
147  n.  148. 

Jftknsb«rlehl  f.  1961.  13 


]9^  Physik  und  physikalische  Chemie. 

stereo.o<.pc.  eiD  pöliTtes  Metall.  Schwarsie  und  wdfse  Flachen  gaben 
im  Stereoscope  combinirt  einen  Blei- oder  Zinnglanz.  Dove 
schliefst  aus  diesen  Versuchen  einestheils ,  dafs  die  Vor- 
stellung des  Glanzes  immer  durch  zwei  Refleiidrien  an 
hintereinander  liegenden  Flächen  (^äufseflich  gespiegälies 
Licht  in  Verbindung  mit  innerlich  gespiegeltem  oder  zer- 
streutem«) entstehe,  eine  Folgerung,  deren  Anwendung  auf 
das,  was  man  Glasglanz,  Diamantglanz,  Metallglanz  nennt, 
nicht  recht  einleuchtet.  Anderntheils  schliefst  Dove,  dafs 
fiich  Schwarz  und  Wcifs  in  Beziehung  auf  das  Auge  gerade 
so  verhalten,  wie  zwei  ungleich  brechbare  Farben.  Die 
IrrcuUation  z.  B.  habe  nur  in  einer  für  Schwarz  und  Weifs 
ungleichen  Accommodation  des  Auges  ihren  Grund.  End- 
lich spricht  Dove  als  Geöamlhtresultat  noch  folgenden 
Satz  aus  :  Das  AccommodationsvermSgen  (soll  wohl  heifsen : 
die  Accommodation)  des  Auges  ändert  sich,  wenn  es 
dieselbe  Farbe  in  verschiedener  Intensität  sieht,  in  detselbed 
Weise,  als  wenn  es  verschiedene  Farben  Von  gleicher  In- 
tensität betrachtet,  und  zwar  verhält  sich  das  Hellere  zum 
Dunkleren,  wie  eine  mehr  brechbare  Farbe  zu  einer  weni- 
ger brechbaren.  —  Der  genannte  Physiker  macht  dann 
noch  auf  einige  practische  Consequenzen  aus  seinen  Beobach- 
tungen, namentlich  bezüglich  der  Einrichtung  von  Drticken 
und  von  in  den  Text  eingefiigtän  Figuren,  aufmerksam. 

^'^Kör^         Haldat  (1)  bemerkt  in  einigen  Notizen  über  deii  Ge- 

poriichtchcn.  sichtssiun  unter  Anderem  ,  daft  man  bei  Anwendung  nüi* 
Eines  Auges  ein  vertieftes  Gipsmodell,  wenn  eö  von  Vorri 
senkrecht  erleuchtet  sei,  leicht  für  erhaben  halten  könne, 
da  hier  unser  Urtheil  weder  durch  die  Beschafibnheit  der 
Projectionen  in  beiden  Augen,  noch  durch  den  Schatten 
unterstützt  sei. 

««bjcriire  Brücke(2)  hat  eine  Reihe  interessanter  Bteobachtüh- 

gen  über  subjective  Farben  angestellt   und  ist   zu  einigen 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXIT,  357.  397.  441 ;  Instit  1851,  106.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXXIV,  418;  Arch.  ph.  nat  XIX,  122;  kurse  Anzeige  in  Wien. 
Acad.  Ber.  1850,  October,  232. 
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neuen  Resultaten  gelangt  Es  verdienen  solche  Beobach*  saije/HTt 
tnngen  um  so  sorgfältigere  Beachtung,  als  sie»  wegen 
ihrer  verderblichen  Wirkung  auf  die  Augen,  nur  selten 
in  grofser  Vollständigkeit  angestellt  werden.  Bei  der  ersten 
Beobachtung  Kefs  Brücke  das  eme  Auge  entweder  mit 
Sonnen-  oder  mit  Lampenlicht  so  bestrahlen,  dafs  nicht 
durch  die  PupOle»  sondern  nur  durch  die  durchscheinen- 
den Hüllen  des  Auges  Licht  eindringen  konnte ,  während 
das  andere  Auge  vöUig  beschattet  war.  Wurde  nun  ein 
dnnkler  Gegenstand  (eine  schwarze  Scheibe  von  1 .  Zoll 
Radius)  so  betrachtet»  däfs  er  sich  auf  eine  weifse  Scheibe 
projicirte,  so  erschien  er  dem  bestrahlten  Auge  roth,  dem 
beschatteten  grün  gefärbt  Schliefst  man  ein  um  das  an- 
dere Auge  rasch,  so  erscheint  die  weifse  Scheibe  dem  be- 
strahlten Auge  grün,  dem  beschatteten  roth.  Beschattet 
man  beide  Augen,  so  verschwindet  der  Farbenunterschied. 
Brücke  erklärt  denselben  aus  dem  rothen  Schimmer,  wel- 
chen das  durch  die  Hüllen  des  Auges  dringende  Licht  im 
Innern  verbreitet  und  gegen  welchen  Weifs  dann  wie  Grün 
erscheint,  während  der  Gegensatz  gegen  dieses  Grün  im 
beschatteten  Auge  den  Eindruck  von  Roth  hervorruf);.  Ein 
dunkler,  nur  schwach  vom  difiusen  Licht  getroffener  Ge- 
genstand färbt  sich  im  grünen  Feld  durch  den  Contrast 
roth,  im  rothen  Felde  grün.  Bei  der  rothen  Färbung  hat 
indessen  auch  das  im  bestrahlten  Auge  verbreitete  rothe 
Licht  Antheil.  Man  kann  es  als  ein  Argument  für  die 
Richtigkeit  der  Erklärung  ansehen ,  dafs  durch  das  Vor- 
schieben eines  rothen  Glases  zwischen  die  Lichtquelle  und 
das  bestrahlte  Auge  Nichts  an  der  Erscheinung  geändert 
wird,  während  beim  Einschieben  eines  grünen  Glases  der 
Farbenunterschied  verschwindet  Bei  ganz  homogenem 
Lichte,  wie  bei  demjenigen  einer  gesalzenen  Weingeist- 
flamme» nahm  Brücke  ebenfalls  die  Erscheinung  nicht 
wahr* 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  war   das  Zimmer  ver- 
finstert, und  eine  Oeffnung  im  Laden  nacheinander  mit  einem 
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^FÜboi^  rothen,   grünen,   violetten,  bkuen   und  gelben  Gkse  ge- 
schlossen.   Eine  schwarze  Scheibe,  welche  in  der  Richtnng 

gegen   die   farbige  Oeffiiung  gehahen  wnrde,   erschien  : 
vor  dem  rothen    Glase  grfin 

9      n    grünen      »     grän  mit  schmalem  rothen  Rande 
*      s    violetten    n     blau-violett 
n      n    blauen       n     schwach  blau  oder  grün 
n       n    gelben       »      schwach  blau  oder  gelbgrün. 

Brücke  macht  darauf  aufmerksam,  wie  man  sich- bei 
diesen  Versuchen  mit  subjectiven  Farben  hüten  müsse,  all- 
zurasch zu  generalisiren  und  z.  B.  aus  dem  Auftreten  des 
complementären  Tones  für  eine  Farbe  ein  Gleiches  auch 
für  andere  Farben  anzunehmen«  Uebrigens  hat  Fech- 
ner  (1)  schon  diese  Vorsicht  in  gröfster  Ausdehnung  geübt. 

Wenn  die  schwarze  Scheibe  vor  dem  farbigen  Glase 
so  bewegt  wurde,  dafs  man  in  den  beiden  aufsersten  La- 
gen, wo  die  Geschwindigkeit  Null  ist,  zwei  deutlich  be- 
grenzte Scheiben  sah,  welche  indessen  in  der  Mitte  sich 
noch  theilweise  deckten,  während  der  übrige  Theil  der 
Bahn  nur  als  ein  matter  Schimmer  erschien,  so  traten  neue 
Farbenerscheinungen  auf.  Es  seien  a  die  äufseren,  sich 
nicht  deckenden  Theile,  m  der  mittlere  sich  deckende  Theil 
der  Scheiben,  so  zeigten  sich  folgende  Färbungen  : 

Farbe  des  Olases  Farbe  von  a  Farbe  von  m 

Grün  Roth  Dunkelgrün 

Violett  Dunkelgrün  Blan-Yiolett 

Roth  Grün  (das  Roth  Grün 

durchschimmernd) 

Die  Farbe  von  a  bei  Anwendung  des  grünen  Glases 
erklärt  Brücke  durch  die  Annahme,  dafs  ein  durch  das 
Grün  in  unmittelbarer  Folge  hervorgerufenes  rothes  Nach- 
bild sich  mit  dem  Grün  des  Grundes  zu  Grau  neutralisire, 
dieses  Grau  aber  durch  eine  Verstimmung,  welche  die 
Menge  von  benachbartem  grünem  Licht  in  unserm  Senso- 
rium  hervorrufe,  als  Roth  empfunden  werde,  unter  dieser 
Verstimmung  in  unserm  Sensorium  versteht  Brücke  das 

(1)  Pogg.  Ann.  h,  460  bis  470. 
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Nämliche,  was  Fechner  und  Andere  die  ContrastwirkuDe  8ui4«eUT« 
nennen,  und  er  bringt  eine  grofse  Zahl  von  Belegen  bei, 
um  die  Contrastwirkung  als  ein  Gesetz  der  sinnlichen  und 
psychischen  Eindrücke  zu  constatiren.  Er  will  nun  zwar 
die  Complementärfarbeii  nicht  an  und  för  sich  als  Gegen- 
sätze betrachten,  ist  aber  der  Ansicht,  dafs  wenn  durch 
längeres  Betrachten  einer  Farbe  die  Energie  des  Eindrucks 
allmälig  verloren  gehe,  dann  auch  unsere  Vorstellungen  von 
Weifs  verschoben  und  wir  disponirt  werden,  das  reine 
Weifs  oder  Grau  für  complementär  gefärbt  zu  halten.  Um 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  im  ruhenden  und  beweg- 
ten Zustande  der  Scheibe  inducirten  Farben  von  einer  ei* 
genthümlichen  Erregung  des  Netzhautfeldes  herrühren,  mit 
welchem  sie  empfunden  werden,  oder  daher,  dafs  dasselbe 
für  die  der  inducirten  complementäre  Farbe  minder  empfind- 
lich geworden  ist,  —  geht  Brücke  zunächst  auf  eine 
Betrachtung  der  Nachbilder  ein,  unter  welchen  er  eine 
neue,  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Klasse  wahrgenommen 
hat.  Er  nennt  poätive  Nachbilder  solche,  in  welchen  Dasjenige 
hell  ist,  was  im  Object  hell  ist^  und  Dasjenige  dunkel,  was 
im  Object  dunkel  ist;  neffotive  Nachbilder,  in  welchen  sich 
diese  Verhältnisse  umkehren.  Er  nimmt  bei  diesen  Benen- 
nungen keine  Rücksicht  auf  gleiche  und  complementäre 
Färbung,  während  Plateau  gerade  diese  Unterschiede 
mit  positiv  und  negativ  bezeichnet  hatte.  Brücke  findet 
zunächst  die  Beobachtungen  von  Fechner  bestätigt,  dafs 
nach  dem  Betrachten  der  Sonne  durch  ein  gefärbtes  Glas 
hexm  Schliefsen  der  Augen  und  Abhalten  des  äufseren 
Lichts  ein  positives,  gleichfarbiges  Nachbild  auftritt,  wel- 
ches dann  in  ein  negatives  complementäres  übergeht,  dafs 
hierauf  in  mehreren  Abwechslungen  positive  und  nega- 
tive Bilder  folgen,  dafs  das  positive  zuerst^  endlich  auch 
das  negative  ausbleibt;  dafs  der  Uebergang  vom  Ne- 
gativen in's  Positive  vom  Rande  nach  der  Mitte  des  Bildes 
hin,  der  Uebergang  vom  Positiven  in's  Negative  von  der 
Mitte  nach  dem  Rande  hin  erfolgt.    Er  findet  femer,  dafs 
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satjeetiv«  jas  sogeBaiuxtc  Abklmg6n  der  Farben  {!)  aur  an  den 
positiven  Bildern  und  zwar  um  ao  deutliciMr  widi]^;«M>m- 
men  wird^  je  mehr  sich  das  erregende  Liehl;  dem  weifoen 
nähert  Bei  Anwendung  homogenen  Lichtes  nahm  Brücke 
das  Abklingen  nidit  wahr. 

Die  positiven  Nachbilder  hat  Fechner  aus  einer 
fortdaxLcmden  Erregtheit  der  vorzugsweise  vom  licht  ge<- 
troffenen  Stelle  der  Netzhaut ,  die  negativen  Nachhüder 
aus  einer  nachfolgenden  Ermüdung  derselben  erklärt.  Für 
das  Letztere  gilt  als  Bestätigung j  <lafs  die  helle»  Farthieen 
der  negativen  Nachbilder,  wen^  man  «twas  Lidit  in's  Auge 
gelangen  läfst,  heller  werden«  Brücke  hat  diese  Tliatsaebe 
bestätigt  and  'wahrgenommen^  dafs  sich  die  pi»sifiven  Bilder 
umgekehrt  verhalten.  Bei  ihnen  erhellt  mk,  wenn  man 
die  Aug^i  etwas  öffnet»  Torzugsweise  der  duoUe  Gruad, 
und  wenn  man  das  positive  Nachbild  bei  ganz  geöffiiete» 
Augen  auf  eine  weafse  Fläche  projidrt,  so  ei*&efaeint  ^es 
duoLcly  also  negativ »  und  complementär  ^eßirbt  zu  dem 
vorherigen  positiven  Nachbild.  Wenn  num  2«  B.  £rei  in 
die  Soim£  «ieht  und  ein  grünes  positives  Naciibild  bat,  sa 
wird  es  in  ein  negatives  rolhes  Vierwasdeh ,  wenn  man  -es 
auf  weifsen  Grund  |u:ojicirt.  Brü<cke  drückt  das  JSesukat 
dieses  verschiedenen  Veiiialtens  ipositiver  und  nogatHner 
Nachbilder  allgemein  so  aus  :  Empfindet  das  Au^  iit 
dunkeln  Sehfelde  ein  positives  Nachbildi  so  ist  es  ot^eetiv 
unempfindlich  gegen  die  Farben,  weldie  ihm  subjeotly  er- 
scheinen. Empfindet  dagegen  das  bedeckte  Aiqge  ein  ne« 
gatives  Nachbild,  so  ist  es  objeotlv  unempfindUdi  g^en  .die- 
selben Farben ,  deren  Empfindung  ihm  rim  siitgeotiven 
Lichte {2)  mangelt.  Diese  Sätze  hält  Brücke  sowohl  un- 
verträglich mit  der  Plateaa'schen  Ansicfart;  eineo:  aelbst- 
ständigen  Erregung  der  betreffenden  Netzhaotstdle,  weil 
dann  dieselbe   Farbe,   welche  ihm   subjectiv   im    dunkeln 

(1)  Fechner  in  Pogg.  Ann.  L,  445.  —  (2)  Zar  Erlänterang  dieaea 
Ansdracks  citirt  Brücke  einen  Theil  der  Technafsohen  Abhandhing 
Pqgg.  Ann.  XLIV»  516. 
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3ebfelde  erscheine,   auch   m  daß  objectiv   erleuchtete   sich  sa^^jecti'^« 
Übertragen   müsse  ^    als  auch  mit  der  F  e  c  h  u  e  r'schen  An* 
Qab^e  einer  Ermüdung  als  Ursache  des  negativen  Bildes, 
weil  die  Fartj^e^  Air  welche  das  Auge  objectiv  unempfind- 
lich sei,  auch  im  subjectiyen  Lichte  scliwinden  müsse. 

Brücke  hat  übrigens  noch  eine  andere  Art  und  zwar 
positiv  coAkplementäre  Nachbilder  beobachtet,  welche  ein- 
treten^ nnn^ittelbar  nachdem  die  Einwirkung  eines  intcnsi- 
yen  und  lebhaft  gefärbte  Lichtes  aufgehört  hat  Wegen 
ihrer  kurzen  Dauer  sind  diese  Nachbilder  leicht  zu  über- 
sehen. Eine  Lichti9amn;ie,  durch  ein  rotlies  Glas  betrach- 
tet, giebt  unmittelbar  nach  dem  Schliefsen  der  Augen  ein 
grünes,  mit  dem  objectiven  fast  gleich  helles  Bild«  Die 
Wahrnehmung  von  Purkinje,  dafs  bei  mäfsig  raschem 
Schwingen  eine;r  glühenden  Kohle  das  nächste  Stück  der 
Bahn  roth  und  dann  nach  einem  kurzen  dunkeln  Zwischen- 
raum ein  grünes  Bogenstück  gesehen  wird,  rechnet  Brücke 
m  dieser  KJas$e  von  Nachbildern. 

Nacli  allem  diesem  ist  die  vollständige  Reihe  von  Er- 
scheinungen z^ach  Einwirkung  intensiven  homogenen  Lich- 
.tes  lolgende  :  Fast  uumittelbar  beim  Erlöschen  des  primä- 
ren Lichteindrucks  entsteht  ein  meist  momentanes,  positives, 
complementär  gefärbtes  Nachbild;  dann  nach  einer  Pause 
das  erste  positiye  ide;i;iti3ch  gefärbte  Nachbild,  hierauf  ein 
negf^tives  complei;nentäres  u.  s.  f.  in  mehreren  Abwechs- 
lungen. Bei  Anwendung  von  nicht  homogenem  Licht  tritt 
.das  Abklingen  der  Farben  hinzu ,  am  Vollständigsten  bei 
weifsem  oder  fast  weifsem  Lichte;  dann  aber  fehlt  das 
erste  kurz  dauernde  complementare  Nachbild.  Uebrigens 
tritt  überhaupt  die  Keihe  der  beschriebenen  Erscheinungen 
nur  nach  sehr  heftigem  Lichtreiz  ein. 

Ipdem  Brücke  nunmehr  zur  Erklärung  der  oben  (S.  196) 
beschriebenen  Erscheinungen  zurückgeht,  behauptet  er,  dafs 
die  Farben,  welche  auf  der  schwarzen  Scheibe  ini  farbigen 
Lichte  inducirt  werden,  auf  positiven  Erregungszuständen 
der  Netzhaut  beruhe^.    D^s  Rotji ,  welches   djie  sict  nicht 
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BttfetjeefiT«  deckenden  Theile  der  vor  dem  grünen  Glase  bewegten 
Scheibe  annehmen,  sei  das  erste  unmittelbare  complemen- 
täre  Nachbild;  dasselbe  trete  auch  dann  auf,  wenn  man 
die  Scheibe  plötzlich  in  das  Feld  des  grünen  Glases  bringe 
und  ruhen  lasse.  Nach  diesem  rothen  Bild  erscheine  die 
Scheibe  einen  Augenblick  dunkel  und  dann  verbreite  sich 
vom  Rande  her  ein  grünlicher  Schimmer.  Aehnliches  beob- 
achtet man  bei  dem  violetten  Glase;  bei  dem  rothen  sei 
diefs  nicht  möglich,  weil  hier  die  inducirte  Farbe  selbst 
complementär  sei. 

Endlich  bemerkt  Brücke  noch,  dafs  er  gefunden  habe, 
dafs,  bei  Anwendung  des  grünen  und  violetten  Glases,  die 
auf  der  schwarzen  Scheibe  inducirten  Farben  complemen- 
täre  Nachbilder  hervorrufen,  während  das  Feld  des  ge- 
färbten Glases,  also  die  inducirende  Farbe,  im  Nachbilde 
dunkel,  ohne  deutliche  Färbung  erscheine. 

An  einer  andern  Stelle  theüt  Brücke  (1)  einen  interes- 
santen Versuch  von  H.  Meyer  über  subjective  Gesichtser- 
scheinungen mit  Wenn  man  zwei  ganz  gleiche,  innen 
geschwärzte  Röhren  von  17  Centim.  Länge  und  3  Gentim. 
Weite,  deren  eine  am  unteren  Ende  bis  auf  eine  centrale 
Oefihung  von  3  bis  4  Millimeter  Durchmesser  geschlossen 
ist,  so  vor  beide  Augen  hält,  dafs  die  kleine  Oeffiiung  der 
einen  und  die  grofse  Oefihung  der  anderen  Röhre  concen- 
trisch  im  Sehfelde  zu  liegen  scheinen,  so  erblickt  man  die 
helle  centrale  Oefihung  zunächst  von  einem  dunkeln  Hofe 
umgeben,  welcher  allmälig  nach  dem  Rande  der  gröfseren 
Oefinung  hin  heller  wird.  Mit  Recht  betrachtet  Brücke 
diefs  als  einen  Beweis,  dafs  die  Contrasterscheinungen 
nicht  aus  einem  blofsen  Erregungszustand  der  Netzhaut- 
fasern erklärt  werden  können ,  sondern  dafs  eine  Fortwur- 
kung  des  Erregungszustandes  auf  das  Centralorgan  an- 
genommen werden  mufs,  wodurch  auch  den  Netzhaut£Gisem 
des  andern  Auges  dieselbe  Disposition  mitgetheilt  wird. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  454  (1851,  Odober). 
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VonSeguin(l)  sind  ebenfalls  Beobachtungen  über  eub^nir« 
NacfabSder  mitgetheilt  worden.  Er  sagt,  wenn  man  nach 
dem  Betrachten  eines  glänzenden  Gegenstandes  die  Augen 
schliefse  und  im  Nachbild  die  abklingenden  Farben  vom 
Rande  nach  der  Mitte  hin  vorschreiten,  werde  dieser  Procefs 
dann  beschleunigt,  wenn  man  die  Augen  auf  eine  weifse 
Fläche  richte. 

Sinsteden(2)  beschreibt  Beobachtungen  über  subjec- 
tive  Complementärfarben ,  welche  auftraten,  wenn  er  eine 
orangefarbige ,  sectorenweise  ausgeschnittene  Scheibe  vor 
einer  weifsen  Scheibe  rotiren  liefs. 

Montigny(3)  hat  Mittel  angegeben,  um  einen  deut- 
lichen Eindruck  von  schnellbewegten  Körpern,  wie  z.  B. 
von  den  Zähnen  eines  rotirenden  Rades  zu  erhalten.  Unter 
andern  schlägt  er  vor,  den  Gegenstand  durch  ein  Fern- 
rohr zu  betrachten  und  diesem  kleine  Stöfse  zu  geben,  so  ^ 
dafs  es  in  Oscillationen  versetzt  werde.  Bei  jedem  Stofs 
trete  der  bewegte  Körper  sichtbar  hervor.  Die  Erklärung, 
wie  sie  Montigny  gegeben  und  Plateau  vervollständigt 
hat,  ist  ims  nicht  verständlich  genug,  um  darüber  berich- 
ten zu  können. 

Sinsteden  (4)  citirt  eine  Stelle  aus  dem  Lucrez, 
welche  bereits  die  Beschreibung  der  stroboscopischen  Schei- 
ben enthält. 

R.  Hunt  C5)  kommt  am  Ende  der  schon  im  vorjährigen  oi.emischo 
Berichte  (6)  kurz  erwähnten  Darlegung  des  jetzigen  Stand-  LchiM.  ** 
punktes  (1850)  unseres  Wissens  über  die  chemische  Wir- 
kung der  Lichtstrahlen  zu  folgenden  Schlufssätzen  :  Die 
Strahlen  von  verschiedener  Leuchtkraft  und  Farbe  äufsern 
chemische  Wirkung  von  ungleicher  Stärke  und  Art.  Die 
hellsten  Strahlen  wirken  am  Schwächsten  auf  unorganische 
Substanzen ;  die  weniger  leuchtenden  und  dunkeln  Strahlen 

(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  642;  Phil.  Mag.  [4]  III,  77.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXXrV,  46.  —  (3)  Instit  1861,  332.—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXTV, 
448.  —  (6)  Report  of  the  20.  British  association  for  the  advanc.  of 
science,  187.  —  (6)  Jahresber.  f.  1850,  198. 
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ohcmitche  äufsern  dagegen  eine  sdbr  kränge  chemische  Wirkung.  Auf 
Lichies.  organische  Materien  wirken  die  hellsten  Strahlen  am  Stärksten, 
indem  sie  namentlich  die  Lebenskraft  anregen.  Man  triffi 
daher  chemische  Wirkung  in  allen  Theilen  des  3p6<:trums 
an,  in  einigen  Theilen  ist  sie  positiv,  erregend  (ßjrdifm^),  in 
andern  negativ,  zurückftihrend  (depresmg).  So  vermögen  die 
hellen  Strahlen  die  chemische  Einwirkung  der  wirljLsamsten 
Strahlen  auf  unorganische  Materien  gänzlich  zu  verhindern. 
Die  cliemiscbe  Wirkung  ist  demnach  als  eine  der  leuch- 
tenden geradezu  entgegengesetzte  zu  betrachten.  Auch 
Wärmestrahlen  vermögen  chemische  Zersetzung  hervorzu- 
rufen. —  Die  chemische  Wirkung  ist  erforderlich  zum 
Keimen  der  Samen;  Licht,  um  die  Zersetzung  der  Koh- 
lensäure in  den  Pflanzen  hervorzurufen;  Wärme  zur  Ent- 
wicklung der  reproductiven  Functionen  der  Pflanzen.  — 
Die  Phosphorescenz  wird  durch  die  chemischen,  nicht 
durch  die  leuchtenden  Strahlen  eingeleitet«  Electrische 
Processe  werden  durch  die  chemischen  Strahlen  befördert, 
durch  die  leuchtenden  verzögert 

Draper  (1)  hat  sich  in  neueren  Untersuchungen  über 
die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  die  Beantwortung  der 
beiden  Furagen  zur  Angabe  gemacht,  welche  Veränderung 
bei  solchen  Vorgängen  der  Strahl  und  welche  die  seinem 
Einflüsse  ausgesetzte  Atomengruppe  erfahrt.  Der  genannte 
Forscher  ist  der  Ansicht,  dafs  die  MoleciUe  aller  Körper 
in  Schwingungen  begriffen  sind  .und  eine  Uebertragung  der 
Schwingungsbewegung  von  diesen  Molecülen  zum  Aether 
uud  umgekehrt  stattfindet ,  vermöge  deren  Körper,  welche 
stärker  schwingen,  als  andere,  diesen  letzteren  einen  TheU 
ihrer  Bewegung  nuttheilen.  Die  Hersteillung  des  Tempera- 
turgleichgewichtes ist  die  Folge  dieser  Uebertragung«  Da 
die  Atome,  welche  das  Moleciil  eines  zusammengesetzten 


(1)  PHl.  Mag.  [i]  I»  368;  J.  Phys.  Ans!.  III,  170;  im  Aasa.  Fh^uip. 
Gentr.  1851,  705;  Ann.  Ch.  Pharm.  TiXXX,  ^^3;  Azch.  phys.  lUijt. 
XVm,  41 ;  J.  Pharm.  [3]  X2,  253. 
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Körpers  constituiren ,   nicht  gleiches  Gewicht  besitzen,  so  chrmiMha 

1  •  T>w  1  A  •     t  -r^  Wirkung    Am 

nehmen  sie,  Drap  er  s  Ansicht  zu  Folge,  nicht  mit  glei-  *^*^**»- 
eher  Leichtigkeit  dne  gewisse  Schwingungsbewegung  an; 
daher  es  kommen  k^nn,  dafs  die  zuerst  bewegten  sich  von 
den  übrigen  trennen.  Er  untersucht  nun ,  wie  dieser  che- 
misch zersetzende  Effect  von  der  Stärke  y  von  der  Dauer 
und  von  dem  Polansationszustand  der  einwirkenden  Strahlen 
abhängig  sei. 

In  der  ersten  Beziehung  ergab  sich  als  Gesammtre- 
sultat^  dafs  eine  Steigerung  der  Intensität  des  Lichtes  zwar 
die  Quantität  solcher  Zersetzungen  vermehrt,  welche  auch 
bei  geringerer  Lichtstärke  schon  stattfinden,  dafs  aber  Zer- 
setzungen von  Körpern,  welche  schwächerem  Lichte  wider- 
stehen, auch  durch  stärkeres  Licht  nicht  erhalten  werden, 
es  sei  denn,  dafs  die  das  Licht  begleitende  Wärme 
solche  herbeiführe.  Drap  er  verdichtete  das  Sonnenlicht 
625mal  mit  einer  Convexlinse ,  welche  durch  ein  Uhrwerk 
so  geführt  wurde,  dafs  ihr  Brennpunkt  constant  an  die 
nämliche  Stelle  fiel.  Bei  20^  Temperatur  im  Schatten 
konnte  Kupfer  in  diesem  Brennpunkte  geschmolzen  werden, 
ebenso  Eisen  in  einer  Perle  von  phosphorsaurem  Natron- 
ammoniak. 

Chlor  zersetzte  an  dieser  SteUe  das  Wasser  mit 
gesteigerter  Lebhaftigkeit,  Jod  und  Brom  gaben  keine 
Wasserzersetzung ,  Chlorsilber  und  Kupferoxydul  wurden 
geschmolzen,  Cyanquecksilber  wurde  sublimirt,  keiner  dieser 
Körper  aber  zersetzt.  Oxalsaures  Eisenoxyd  entwickelte 
im  Brennpunkt  Kohlensäure  weit  rascher,  als  im  unverdich- 
teten  Sonnenlicht,  aber  der  Niederschlag  von  gelbem  oxal- 
saurem  Eisenoxydul  veränderte  sich  nicht  w.eiter. 

Die  Wirkungen  bei  Versuchen  mit  Sauerstoff-  und 
Schwefelverbindungen  des  Blei's,  Quecksilbers,  Zinns,  Man- 
gaus, Chroms,  Wolframs  und  mit  Berlinerblau  konnten 
sämmtlich  auf  Rechnung  der  erhöhten  Temperatur  gesetzt 
werden. 
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chemi.eho  Draper  bildete  sich  die  Ansicht,  dafs  chemische  Wir- 

Wlrknng    des  * 

Lichten  kung  des  Lichtes  unzertrennlich  von  der  Absorption  des 
Strahles  und  dieser  proportional  sei.  Wenn  eine  Lösung 
von  oxalsaurem  Eisenoxyd  in  zwei  concentrischen  Glas- 
röhren dem  Lichte  ausgesetzt  wurde,  begann  die  Wirkung 
im  inneren  Gefafse  erst,  wenn  die  umgebende  Lösung  im 
äufseren  Gefafse  farblos  geworden  war.  Wurde  bei  er- 
höhter Temperatur  die  Farbe  der  Lösung  braun  und  die 
Absorption  dadurch  gesteigert,  so  nahm  auch  die  Zer- 
setzung zu.  Die  prismatische  Zerlegung  des  Lichtes,  wel- 
ches chemisch  gewirkt  hatte,  lehrte,  dafs  derjenige  Theil 
des  Spectrums,  welcher  am  Kräftigsten  gewirkt  hatte,  vor- 
zugsweise absorbirt  war.  Ein  Strahl,  welcher  eine  Daguerre'- 
sche  Platte  getroffen,  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Wasser- 
stoff, oder  eine  Lösung  von  zweifach-chromsaurem  Kali 
durchdrungen  hat,  übt  auf  dieselbe  Substanz  zum  Zweiten- 
male  keine  zersetzende  Wirkung  mehr  aus.  Nur  wenn 
er  durch  eine  sehr  verdünnte  Lösung  ging ,  übt  der 
Strahl,  wenn  er  durch  Reflexion  nochmals  durch  die- 
selbe zurückgesendet  wird,  eine  zersetzende  Wirkung  aus. 
So  fand  z.  B.  Draper  beim  Einsenken  eines  mit  verdünn- 
tem Ghlorwasser  gefüllten  Kölbchens  in  Quecksüber,  in 
welches  der  Strahl  eben  noch  am  oberen  Theil  der  Kugel 
eintreten  konnte,  eine  dreimal  so  grofse  chemische  Wir- 
kung ,  als  wenn  ein  gleich  intensiver  Strahl  auf  das  näm- 
liche Kölbchen  aufserhalb  des  Quecksilbers  traf.  Das  um- 
gebende Quecksilber  bildete  im  ersten  Falle  einen  den 
ganzen  Kolben  umschliefsenden  Reflector  und  verhinderte 
andrerseits  die  Temperaturerhöhung. 

Dafs  eine  gelbe  Jodsilberschichte  leichter  zersetzt  wird, 
als  eine  andere  von  stahlgrauer  Färbung,  erklärt  Drap  er 
daraus,  dafs  bei  der  ersteren  die  vorzugsweise  wirksamen 
Strahlen  absorbirt,  bei  der  letzteren  die  nämlichen  aber 
gröfstentheils  reflectirt  werden. 

Doch  spricht  der  genannte  Forscher  im  Verlauf  seiner 
Abhandlung  auch  noch  eine  andere  Ansicht  übdr  den  Grund 
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dieses  Unterschiedes  aus.    Er  präparirte  eine  Silberplatte  chettbeh« 

*        *^  *  Wirkung   d— 

durch  allmäliges  Decken  mit  Schirmen  so,  dafs  die  Farben,  "''^^«** 
welche  den  verschieden  dicken  Jodsilberschichten  *  ent- 
sprachen, in  parallelen  Streifen  nebeneinander  zu  sehen 
waren.  Die  ungleiche  Wirkangdes  auf  die  ganze  Platte  gleich- 
mäfsig  einfallenden  Lichtes  sprach  sich  hier  deutlich  aus. 
Drape r  sagt,  dafs  man  die  Interferenz  der  an  der  vorderen 
und  hinteren  Fläche  reflectirten  Strahlen  als  die  Ursache 
der  verstärkten  oder  geschwächten  Wirkung  ansehen  könne. 
Die  Dicken  zweier  veränderten  gelben  Schichten  verhielten 
sich  nach  Drap  er  wie  2:1,  während  die  dazwischen- 
liegende unveränderte  Schichte  die  Dicke  1}  hatte.  Er 
giebt  femer  an,  durch  Einwirkung  des  prismatischen  Spec- 
trums auf  eine  gleichmäfsig  präparirte  Silberplatte  che« 
mische  Verände'rungen  im  Roth  und  Blau ,  dagegen  keine 
Wirkung  im  äufsersten  Roth,  im  Gelb  und  aufserhalb  des 
Violett  erhalten  zu  haben.  Nehme  man  die  Wellenlänge 
des  wirksamen  Roth  zu  1  an  ,  so  sei  die  des  wirksamen 
Blau  2,  die  der  unwirksamen  Strahlen  seien  ),  IJ,  2^. 

Den  Polarisationszustand  der  Strahlen  fand  Draper 
ohne  allen  Einflufs  auf  das  Resultat  der  chemischen  Ein- 
wirkung. Die  Versuche,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit 
machte,  den  electrischen  Funken  oder  das  Licht  des  gal- 
vanischen Bogens  durch  starke  Electromagnete  zu  polari- 
siren,  lieferten  nur  negative  Resultate. 

Was  die  Veränderungen  der  Substanzen  unter  dem 
Ebflufs  der  Lichtstrahlen  betrifft,  so  giebt  Drap  er  über 
diesen  Punkt  nur  wenig  Positives.  Den  Umstand,  dafs 
gewisse  Atome  eines  zusammengesetzten  Molecüls  den 
Schwingungen  eines  Strahles  leichter  folgen  als  andere  und 
sich  darum  losreifsen,  betrachtet  er  nicht  als  die  einzige 
Ursache  der  Zersetzungen.  Das  Beispiel  des  Phosphors 
zeige  am  deutlichsten,  sagt  Drap  er,  dafs  selbst  einfache 
Substanzen  unter  dem  Einflufs  des  Lichtes  Veränderungen 
erleiden,  welche  sich  auch  auf  ihr  chemisches  Verhalten 
gegen  andere  Körper   erstrecken.     Der   Phosphor  werde 
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ci<einiiehe  duTch  das  Licht  fferöthet,  in   seiner  Oonsistenz  fi^eändert. 

Wirkung    des  "  '  .    .         ,. 

Lichte«,  ans  seiner  Lösung  in  Acther  geföllt,  er  sei  in  diesem  Zu- 
stande schwerer  oxydirbar.  Draper  glaubt ,  dafs  der  als 
Phosphorsäure  in  die  Pflanzen  tretende  Phosphor,  durch 
das  Licht  in  den  passiven  Zustand  versetzt ,  sich  vom 
Sauerstoff  trenne,  um  in  Verbindung  mit  dem  Protein  und 
mit  den  öligen  Bestandtheilen  der  Pflanze  zu  treten.  Aehn- 
lich  denkt  er  sich  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  unter 
dem  Einflufs  des  Lichtes. 
Eiectriwhe  E.  Becquerel  (1)  hat  sich  der  Silberplatten,  welche 
chemLche  er  zum  Behufe  der  Darstellnnff  farbiger  Lichtbilder  auf 
ucMe'  ^^^^  neue  Art  präparirte,  zur  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchungen (2)  über  electrische  Ströme,  welche  durch  che- 
mische Wirkungen  der  Lichtstrahlen  hervorgerufen  werden, 
bedient.  Die  Platten  werden  als  positive  Pole  eines  Bun- 
sen'chen  Paares  in  eine  Mischung  von  1  Volum  gewöhn- 
licher Salzsäure  mit  8  bis  10  Volumen  Wasser  getaucht, 
als  negative^  Pol  wird  ein  Platinstreifen  eingesenkt  und 
man  läfst  den  Strom  so  lange  fortdauern,  bis  die  Silber- 
platte, indem  sie  sich  mit  immer  dickeren  Schichten  von 
Chlorsilber  bedeckt  und  dabei  die  Reihe  der  Ncwton'schen 
Farben  durchläuft,  das  Violett. der  vierten  Ordnung  ange- 
nommen hat.  Man  darf  die  negative  Polplatte  nicht  zu 
nahe  bringen  und  mufs  die  Silberplatte  fleifsig  drehen, 
wenn  der  Ueberzug  so  gleichmäßig  werden  soll,  als  es  der 
Zweck  erfordert.  Zwei  Silberplatten,  welche  so  in  mög- 
lichst gleicher  Weise  überzogen  worden  sind,  werden  dann, 
nachdem  sie  abgewaschen  ,  auf  150*  bis  200^  erhitzt ,  bis 
sie  rosenrothe  Färbung  annehmen.  Sie  werden  damit  zur 
Aufnalime  von  farbigen  Bildern  geeignet,  und  zugleich  un- 
empfindlich gegen  alle  Strahlen  aufserhalb  des  leuchtenden 
Spectrums.    Becquerel  stellte  die  Platten  nebeneinander. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  176;  J.Phys.  Ausl.  111,408;  imAusz. 
Compt.  rcnd.  XXXII,  83 ;  Instit.  1 851 ,  26 ;  Arch  phys.  nat.  XVI,  31 5 ;  J.  PhyS. 
Ansl.I,  317;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  165.  —  (2)  Compt.  rend.  IX,  661, 
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parallel  Aet  Vorderflfiche  eines  Glasg ef äfses ,  dessen  übrige  *^<'Hri.oiic 
Wände  geschwärzt  wären,    ili  einem  dunkeln   Zimmer  auf  ^JT^'J^I^'J'^" 
und  verband  sie  mit  den  Pol  drahten   eines  Galvanometers    ^"^(«1 
mit  3000  ümwindungen.    Er  liefs   durch    eine   Spalte  in 
einem  vor  beiden  Platten*  aufgestellten  Schirme   einen   ins 
Zimmer  dringenden  Sonnetlstrahl  auf  die  eine  Platte  fallen. 
Sogleich  wurde   die  Multiplicatomadel  heftig  in  Bewegung 
gesetzt,  einen  Strom  anzeigend,  welcher  von  der  beschienenen 
Platte  durch   den   Multiplicator   zur    anderen  Platte  ging. 
Soll  diei  Ablenkung  nicht  mehr  als  20  bis  30^  betragen,  so 
dürfi^n   die   Sonnenstrahlein  nur   einen  sehr   kleinen  Theil 
der  Platte  treffen.  Das  Licht  einer  Wachskerze,  in  1  Deci- 
meter  Abstand  von  der  Platte  aufgestellt,  lenkte  die  Nadel 
um  12  bis  15<>  ab. 

Wenn  die  mit  Chlorsilber  bedeckte  Platte  nicht  vor 
dem  Versuche  erhitzt  worden  war,  nahm  der  Strom  die 
umgekehrte  Richtung;  dasselbe  fand  statt,  wenn  die  Platten 
init  Brom-  oder  Jodsilber  bedeckt  waren.  Bei  hinlänglich 
dicker  empfindlicher  Schichte  erhält  sich  die  Wirkung  bei 
gleicher  Lichtintensität  längere  Zeit  constant.  —  Bei  der 
Vergleichung  der  electromotorischen  Wirkung  der  verschie- 
denen Theile  des  Farbenspectrums  fand  ßecquerel  die- 
selbe in  der  Nähe  der  Linie  E,  also  im  hellsten  Tlieile  des 
Farbenbildes,  am  Stärksten.  Ueber  die  Linie  H  im  Violett 
erstreckte  sich  die  Wirkung  nicht. 

Um  die  Abhängigkeit  der  Stromstärke  von  der  Licht- 
intensität auszumitteln,  concentrirte  Becquerel  das  ins 
Zimmer  dringende  Sonnenlicht  mittelst  einer  Linse,  und 
indetn  er  die  vom  Brennpunkt  aus  divergirenden  Strahlen 
in  verschiedenem  Abstand  durch  eine  gleich  grofse  Ofeftnung 
dringen  liefs,  traf  das  Licht  mit  ungleichen  Intensitäten  auf 
die  Silberplatte.  Um  die  Stromintensität  constant  zu  er- 
halten, verkleinerte  Becquerel  die  Oeffhung  im  Schirme 
mittelst  einer  mikrometrischen  Verschiebung,  bis  die  Ab- 
lenkung wieder  die  nämliche  geworden  war.  Es  stellte  sich 
indessen  keih  einfaches  Verhältnifs  heraus.    Licht,  welches 


209  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Bi«otri.che  dufch  dic  doppclte  Oefliiung  mit  halber  Intensität  gegangen 
Etorilknn-  ^*^>   hatte    eine   stärkere  Wirkung,  als  bei  der  einfachen 
Echb.    Oefihung  und  Intensität. 

Becquerel  fügt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  noch 

Betrachtungen  über  die  Natur  der  chemischen  Einwirkung 

des  Lichtes  auf   die  Molecüle  der   empfindlichen  Schichte 

hinzu. 

Farbige  Ni^pcc  de  St.  Victor  (1)  hat,   indem  er  die  Ent- 

LichtbUdcr.  ' 

deckung  E.  BequereTs  (2)  der  Darstellung  farbiger  Licht- 
bilder weiter  verfolgte,  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Chlor- 
metallen  der  Untersuchung  unterworfen.  Er  glaubt,  als 
allgemeines  Resultat  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  Chlor- 
verbindungen,  welche  der  Weingeistflamme  ein^  gewisse 
Farbe  ertheilen,  die  in  den  Lösungen  dieser  Verbindungen 
gechlorten  Silberplatten  zur  photographischen  Aufnahme 
der  nämlichen  Farbe  vorzugsweise  geeignet  machen. 
NIdpce  bemerkt,  dafs  nur  ganz  reines  Silber  lebhafte  und 
schöne  Farben  gebe,  bei  0,718  Feingehalt  der  Legirung 
werden  die  Farben  schon  trüb.  Er  wandte  die  Chlorver- 
bindungen mit  Wasser  immer  im  Gewichtsverhältnifs  von 
1  :  3  an;  bei  Anwendung  von  Salzsäure  mit  einem  Kupfer- 
salze verdünnte  er  mit  ein  Zehntel  Wasser.  Mischungen  aus 
mehreren  Substanzen  wurden  durch  Filtriren  und  Abgiefsen 
möglichst  klar  dargestellt  und  immer  nur  in  solcher  Menge 
angewendet,  um  zwei  Platten  zu  präpariren,  da  die  Lösungen 
sehr  rasch  an  Wirksamkeit  verlieren.  Die  vollständig  ge- 
reinigte Silberplatte  wird  einige  Minuten  in  die  Lösung 
getaucht,  bis  sich. eine  hinreichend  dicke  Schichte  gebildet 
hat.  Sie  wird  mit  Wasser  abgespült  über  der  Weingeist- 
lampe getrocknet  und  erhitzt,  wobei  sie  sich  dann  roth- 
braun, kirschroth,  dann  hellroth,  röthlichweifs  und  endlich 
ganz  weifs  färbt.  Es  ist  indessen  am  besten,  bei  der  kirsch- 

(1)  ADn.ch.  phys.  [3]  XXXII,  373;  Comptrend.  XXXII,  834;  Instit 
1851,  178;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  III,  443;  J.  Phys.  Ausl.  11,  400;  Arch. 
ph.  nat.  XVII,  260;  Ann.  Ghem.  Phann.  LXXX,  162;  Dingl.  pol.  J. 
CXXI,  206;  Pharm.  Contr.  1851,  585.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  164. 
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rothen  Färbung  stehen  zu  bleiben ;  doch  kommt  das  Bild    Parbi«« 
in  der  Camera  obscara  auch  dann  immer  erst  in  2  bis  3  Stun- 
den zu  Stande. 

Für  die  photographische  Darstellung  der  einzelnen 
Farben  erwiesen  sich  die  folgenden  Chlorverbindungen  am 
Geeignetsten  :  Für  Sath,  Chlorstrontium;  für  Orcaige^  Chlor- 
calcium,  Chlororanium ;  {iir  Gelb^  unterchlorigs.  Natron, 
Chlomatrinm,  Chlorkalinm,  reines  Chlorwasser,  Salzsäure 
mit  einem  Knpfersalze;  für  Griin^  Borsäure,  Chlornickel, 
manche  Kupfersalze;  für  Blau  und  Indigo ,  Doppelsalz  von 
Kupferchlorid  und  Chlorammonium ;  für  Violeä,  Chlorstrontium 
und  schwefeis«  Kupferoxyd.  Chlorwasserstoffsäure  ertheilt 
der  Alkoholilamme  gelbe,  blaue  tmd  grüne  Farbe,  und  eine 
Silberplatte,  mit  dieser  Säure  präparirt,  nimmt  alle  Farben 
an.  Chlorantimon,  chlors.  Bleioxjd  und  Chlorzink,  wel- 
che die  Flamme  weifs  färben,  sollen  mit  anderen  Salzen, 
welche  die  Silberplatte  zu  einer  Farbe  disponiren,  gemischt 
dem  Bilde  einen  weifslichen  Grund  geben.  Solche  Körper, 
welche  die  Flamme  gar  nicht  förben,  sollen  auch  die  SU- 
berplatte  nicht  zur  Aufnahme  irgend  einer  Farbe  geeignet 
machen. 

Ueberhaupt  stellt  Nidpce  die  Chlorverbindungen  be- 
züglich ihrer  photographisch  disponirenden  Einwirkung  auf 
Silber  in  vier  Klassen  zusammen.  I.  Die  Verbindungen, 
welche  die  Silberplatte  zur  Aufnahme  einer  oder  mehrerer 
Farben  disponiren.  Ke  geben  alle  gefärbte  Flammen  : 
die  Chloride  von  Eisen,  Kalium,  Kupfer ,  Nickel ,  die  un- 
terchlorigs. Salze  von  Natron  und  Kalkerde,  Chlorwasser 
.und  feuchtes  Chlorgas.  —  II.  Verbindungen,  welche  keine 
farbige  Flamme  geben  und  Silber  zwar  photographisch,  aber 
nicht  photochromatisch  disponiren  :  Chlor  mit  Arsen,  An- 
timon, Brom,  Jod,  Schwefel,  Wismuth,  Gold  oder  Platin. 
in.  Verbindungen,  welche  für  sich  weder  gefarUe  Flammen 
geben,  noch  die  Silberplatte  lichtempfindlich  machen ,  aber 
mit  einem  Kupfersalze  gemengt,  indem  sie  Chlorkupfer  bil- 
den ,  photochromatisch   disponiren  :  Chlor  mit  Aluminium, 

JalmtbwMit  t  IWl.  14 
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Farbige  Barfiun»  Caleiiim,  Cadmimn,  Kobalt»  Mangan»  HagDeemm^ 
Natrium^  Phosphor,  Silber,  Strontimn,  Zink  und  Zinn« 
Salzsäure  mit  ein  Zehntel  Wasser  und  Salpeters.  K»* 
pferoxyd  gemischt  disponiit  fiir  alle  Farben.  —  IV.  Die 
VerbindoBgen  9  welche  mit  einem  Knpfersalze  zusammen 
die  Silberplatte  nur  photographisch,  nicht  photochromatisch 
disponiren,  und  iur  sich  allein  keine  farbige  Flamme,  mit 
einem  Knpfersalz  eine  grüne  Flamme  gdben  :  CUorqneck- 
silber  und  chlors.  Bleioxyd. 

Nidpce  hat  nicht  untersttcht  die  VerbinduAgen  des 
Chlors  mit  Ceriam ,  Chrom »  Cyan ,  Iridium ,  Kohlenstoff, 
Molybdän»  Falladiumi  Silicium,  Khodinm,  Titan^  Wolfram» 
Zirkonium. 

E.  Becquerel  (I)  hat  beaüglicb  einiger  Punkte  in 
vorstehender  Arbeit   die  Priorität  in  Anspmek  genommen. 

Dnrch  eine  kurze  Notiz  erfahrt  man,  da&  es  Nidpee 
de  St.  Victor  (2)  gelungen  sei,  photographische  Bilder 
mit  allen  natürlichen  Farben  darzustellen,  und  da£i  das 
Verfahren  von  d^n  in  seiner  früheren  Arbeit  fiber  farUge 
Flammen  und  farbige  Lichtbilder  (3)  verschieden  sei.  Ein 
ähnlicher  Erfolg  soll  von  Hill  (4)  erzielt  worden  sein. 

Letillois  (5)   hat  angezeigt,  er   habe  eine  ÜEurUose 
Flüssigkeit  entdeckt,  mittelst  deren   es  ihm  gelungen  sei, 
alle  Farben  des  Spectrums  auf  weifsem  Papier  dauernd  an 
fixiren. 
Bnmpnikto         Das  schon  im   vorjährigen  Berichte  (6)  erwähnte  Dv" 
d«ii  luid  d«r  nactmameter,    welches    von    C 1  a  u  d  e  t    construirt    worden 
Dj^MttTo-  ^^^'   ^^  ^  photographische  Kraft  verschiedener  Objectiv* 
a-t«r.     linsen  mit  einander  vergleichen  zu  können,  ist  mm  ge- 
nauer beschrieben  (7).    Es  besteht  aus  einer  kreisförmigen, 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  862;  •-  (2)  Athenaenm,  16.  Aug.  1851, 
Nr.  1242,  p.  881;  J.  Phy«.  Aiwh  H,  280.  —  (8)  Vgl  B.208>ij  110.  — 
(4)  DiDgl.  poL  J.  CXX,  466,  aus  Mecham  Mag.  18A1,  Nr.  1448,  1444  «. 
1446.  -  (5)  CoBBpt.  reDd.  XXXm,  71;  inatit.  1861,  2S6;  J.  Phjs.  Anal. 
III,  232;  DiDgl.  pol  J.  CXXI,  820.  —  (6)  Jahresber.  f.  1860,  194.  — 
(7)  Phü.  Mag.  [4]  I,  478;  Compt.  rend.  XXXII,  130;  im  Auaz.  Ann.  Ch. 
Pluirm.  LXXX,  1591 
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schwafz  ß«f8rbten  MötaHschribe,  welche  sich  um  eine  ho- ?'«»»""'■•• 

<^  der  Uochten- 

rizonfale  Axe  dreht,  diÄ  ddrch  eine  der  erstereil  paralleH'j^^»^^^;;'^ 
aufgestellte  weifse  Scheibe  geht.  Beide  Scheiben  haben  if^^^eu";. 
Spalten  in  Richtung  eines  Halbmessers  und  sind  etwas  in 
Form  einet  Schraubenfläche  gebogen,  äo  daft  bei  der  Drc- 
hang  der  Axe  die  ächwarze  Scheibe  über  die  weifse  grei- 
fen und  einen  Itnmer  gröfseren  Sector  derselben  decken 
kann.  Dieser  Sectof  trSgt  zwei  cortcentrische  Kreise.  An 
dem  weiteren  ist  eine  Eintheilttng  in  20  kleinere  Sectoren 
mit  forthtufender  Nntnerirttng  von  1  bis  20,  an  dem  enge- 
ren ist  dagegen  eine  Theilung  in  8  kleinere  Sectoren  an- 
gebracht, welche  mit  den  Numern  0, 1,  2,  4,  8,  16,  32,  64 
versehen  sind.  Wird  die  schwarze  Scheibe  durch  ein 
Uhrwerk  äo  gedreht,  dafs  sie  in  gleichen  Zeitabschnitten, 
etwa  einer  Secnnde,  immer  einen  Sector  mehr  am  weiteren 
.Hinge  der  weifsen  Scheibe  bedeckt,  so  wird  der  photogra- 
phische  Effect  des  letzten  Segmentes  20  mal  gröfser  sein, 
als  dei*  des  ersten.  Sind  die  Unterschiede  bei  dieser 
arithmetischen  Reihe  tu  gering,  so  kann  man  die  innere 
Reihe  anwenden,  indem  man  den  ersten  Sector  immer  be- 
deckt läfst,  während  der  zweite  1  Secnnde,  der  dritte  2 
Secnnden,  der  vierte  4  Secunden  lang  u,  s.  w.  Strahlen 
in  die  Camera  obscttra  sendet.  Um  zwei  Objectivgläser  zu 
vergleichen,  soll  inan  twei  möglichst  gleich  präparirte  Sil- 
berplatten oder  pbötograrphische  Papiere  in  den  betreflTenden 
Apparaten  dem  Dynactinometer  unter  gleichen  Winkeln 
gegenüberstellen.  Giebt  in  dem  einen  Apparat  der  vierte^ 
in  dem  andern  der  achte  Sector  das  erste  sichtbare  Bild» 
so  ist  das  Glas  des  ersten  Apparates  doppelt  so  wirksam, 
als  dus  des  zweiten.  Von  den  Sectoren  am  inneren  Ringe 
würden  im  ersten  Apparat  der  vierte,  im  zweiten  der 
fünfte  Sector  sich  zuerst  deutlich  abbilden.  Da  man  der 
gleichen  Empfindlichkeit  der  angewendeten  Platten  nicht 
gewifs  sein  kann ,  so  wird  man  sie  zuerst  am  Photographo- 
meter(l)  vergleichen;   die  Producte  der  am  Photographo- 

(I)  Jahresber.  f.  1847  Q.  1848,  233  u.  Jahresber.  f.  1849,  158. 
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BrtnnpoDkto  metcr    und    der   am  Dynactinometer    erhaltenen    Zahlen 

der  leuditen«  *' 

**j^^,';J^^  verhalten  sich  dann  umgekehrt,  wie  die  Wirksamkeit  der 
^^^o.  verglichenen  Objectivgläser. 
meter.  Claudct  giebt  an,  mit  den  genannten  Apparaten  selbst 

an  verschiedenen  Theilen  des  nämlichen  Objectivglases 
eine  ungleiche  Wirksamkeit  wahrgenommen  zu  haben.  Auch 
soll  das  Yerhältnifs  der  Wirksamkeit  zweier  Objectivgläser 
ein  veränderUches  sein.  Eine  Trübung  der  Atmosphäre 
nämlich  nehme  jedesmal  zuerst  den  brechbareren  Theil 
des  Spectrums  und  die  dort  befindlichen  wirksamsten  che* 
mischen  Strahlen  weg,  und  lasse  von  den  letzteren  nur 
solche  übrig,  welche  den  mittleren  Theil  des  Spectrums 
begleiten.  Von  der  besonderen  Art  der  Achromatisirung 
der  Objectivgläser,  ja  selbst  von  einer  schwachen,  ihnen 
eigenthümlichen  Färbung  hänge  es  ab,  ob  dieselben  mehr 
oder  weniger  von  einer  solchen  Veränderung  zu  leiden 
hätten. 

Wie  schon  früher  mitgetheilt  worden  (1),  hat  Clau- 
det  zuerst  den  Unterschied  des  optischen  und  photogra- 
phischen Brennpunktes  hervorgehoben ;  er  hat  nunmehr  die 
Verschiedenheit  der  Angabe  in  der  Achromatisirung  von 
Objectivgläsern  für  Telescope  oder  fiir  photographische 
Apparate  noch  schärfer  bezeichnet  Bei  den  ersteren  be- 
steht sie  in  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  aller 
leuchtenden  Strahlen,  bei  den  letzteren  in  der  möglichsten 
Vereinigung  aller  chemisch  wirkenden  Strahlen.  Die  Be- 
rechnung der  Brennweiten  mufs  hiemach  verschieden  ge- 
stellt werden. 

Bei  Anwendung  nur  kleiner  Objectivöfihungen,  wie 
sie  beim  Photographiren  von  Landschaften  oder  von  ar- 
chitectonischen  Gegenständen  gebraucht  werden ,  seien 
jene  Unterschiede  defshalb  nicht  bemerkbar,  weil  hier 
die  Abweichungskreise  aufserordentlich  klein  ausfallen 
müssen ,   daher  manche  Photographen  jenen  Wahrnehmun- 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  169. 
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gen  widersprechen.  Wo  man  aber  beim  Aufiiehmen  von 
Portraits  zur  Abkürzung  der  Wirkungszeit  die  volle  Ob- 
jectivöffiiung  anwendet,  verdienen  nach  Claudel  jeiie  um- 
stände alle  Aufmerksamkeit. 

Porro(l)  hat  ein  Instrument  construirt^    welches  die nio>oin«t«r. 
Bestimmung  hat,  für  irgend  ein  als  photographisches  Ob- 
jectiv  dienendes  Linsensystem  die  Brennweite  der  äquiva- 
lenten einfachen  Linse  zu  messen.    Er  hat  dem  Instrument 
den  Namen  Phozometer  gegeben. 

Cl and  et  (2)  hat  besondere  Vorrichtungen  vorgeschla-  D«giie>To. 
gen,  um  die  Gefahr  der  Quecksilberdämpfe  beim  Daguerro- 
tjpiren  zu  vermeiden. 

Eine  eigenthümliche  Methode,  den  Hintergrund  auf  Da- 
guerrotypbildem  zu  behandeln,  ist  unter  dem  Namen  Crayon- 
Daguerrotypieen  von  May  all  (3)  beschrieben  worden. 

Gl^nison  und  Terreil.  (4)  geben  an,  dafs  man 
den  Daguerre'schen  Bildern  die  lästige  Spiegelung  nehmen 
könne,  ohne  ihrer  Feinheit  Eintrag  zu  thun,  wenn  man 
sie  nach  dem  Waschen  mit  unterschwefligs.  Natron  mit 
Königswasser  behandele.  Es  werde  hierdurch  das  die 
hellen  Stellen  bildende  Amalgam  in  ein  Gemenge  von  Chlor- 
silber und  Chlorquecksilber  verwandelt;  die  Gegenwart  des 
letzteren  verhindere  aber  das  Chlorsilber,  sich  am  Lichte 
za  färben,  während  das  Chlorsilber,  welches  an  den  Schat- 
tenparthieen  des  Bildes  entstehe,  sich  schwärze.  Die  der 
französischen  Academie  vorgelegten  Proben  waren  frei  von 
Spiegelung,  aber  von  etwas  mattem  Ansehen. 

Sil  lim  an  d.  j.,  Welcher  schon  früher  (5)  vereint  mit 
Goode  Versuche  über  das  Daguerrotypiren  mit  galvani- 
schem Lichte  von  900  D an iell'schen  Elementen  angestellt 
hatte,  giebt  neuerdings  Nachricht  (6),  dafs   er  gute  Abbil- 

(1)  Compt.  rend.  XXXm,  50.  —  (2)  Instit.  1851,  811.  ^  (8)  Dingl. 
pol.  J.  CXIX,  76  Q.  CXX,  197,  aus  Practical  Mechan.  Jonrn.  1850,  191 
Q.  ans  Athenaeum  1851,  1220.  —  (4)  Compt  rend.  XXXn,  348;  Instit. 
1851,  74;  J.  Phjs.  Ansl.  I,  554;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  166.  -* 
(5)  Bin.  Am.  J.  [1]  XUa,  185.  -  (6)  BilL  Am.  J.  (2]  XI,  417. 
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Dasocrro-  cltiDgen  voQ  Gypsfigureq  und  Pprtraits  von  lebenden  Fi- 
guren mittelst  des  Lichtes  einer  Säule  «us  50  Bansen - 
sehen  Elementen  erbalten  habe. 

Photographie.  Aubi £ e ,  M i  1 1 e t  und  Leborgne  (I)  haben  eben- 
falls Photographieen  bei  electrischem  Lichte  qntcr  Anwen- 
dung von  Fluorbrom  erhalteut 

T  a  1  b  ot  (2)  hat  Albuminschichten  auf  Glas  so  empfind- 
lich zu  machen  gewufst,  dafs  sich  beim  Lichte  des  electri- 
schen  Entladungsfunkens  eine  Zeichnung  oder  Druckschrift, 
welche  dem  Objectivglase  der  Camera  obscuri^  gegenüber 
in  rasche  Rotation  versetzt  war,  vollkommen  deutlich  ab- 
bildete. Er  giebt  die  Beschreibung  der  Zubereitung,  durch 
welche  ein  so  aufserordentlichea  Resultat  erzielt  wunle, 
folgendermafsen  an  :  Man  mischt  d^n  reinsten  Theil  eines 
Eiweifses  mit  einem  gleichen  Volum  Wasfier«  überzieht 
eine  Spiegelplatte  so  gleichmäfsig  wie  möglich  dsmit  und 
trocknet  scharf  am  Feuer,  Die  trockne  Schichte  darf  kawn 
sichtbar  sein;  man  taucht  sie  nun  in  eine  Mischung  von 
salpetersaurer  Silbedösung  mit  Weingeist  (3  Gran  Salz 
auf  1  Unze  Weingeist)  und  läfst  abtrocknen,  worauf  daa 
Albumin  mit  Farben  spielt  und  härter  und  unlo^Kcker  ge- 
worden ist.  Nachdem  man  mit  destillirtem  Wasser  al^e- 
waschen,  legt  man  eine  zweite  Albuminachicht  auf»  welche 
man  bei  etwas  geringerer  Hitse  als  die  eralere  trocknet* 
Hierauf  kommt  eine  Lösung  von  Eisei^odür  in  An^*eiidung, 
welche  man  mit  einem  gleichen  Volum  K3aig9äw:e,  daun 
mit  10  Volumen  Alkohol  gemischt  zwei  bis  drei  Tage 
stehen  gelassen  hat,  bis  sie  eine  fahle  Farbe  und  v^^eipigen 
Geruch  angenommen.  Die  Platte  wird  in  die$e  Lösung 
getaucht,  und  nimmt  dann  einen  gelblichen  Ton  an.  Wie 
Tglbot  bemerkt,  kani>  man  diese  Operationen  im  Tages- 

(1)  Compt.  read.  XXXm,  501;  Iiutit.  19(t»  8^6.  ^  (2)  VkU.  Mag. 
[4]  m,  73;  Compt.  read.  XXXIII,  6^8;  laüit.  1861,  38^;  J.  ff,  Ohem. 
LV,  280-,  im  Aus».  Aan.  Cb.  Vlwm-  LX2;X,  171;  Pharm.  Centr.  18^2, 
140;  Arch.  phyi.  nat.  XVni,  318;  kurse  Anseige  Compt  rfnd.  XXXIl, 
911;  Instit.  1851,  201;  FbU.  Mag.  (4]  U,  154;  J.  Pliys.  Aasl.  m,  49- 


ficht  vornehniea  and  mnfs  not  die  directen  Soimensirahlen  noto. 
vermeideo.  Maciideni  man  nnn  die  Platte  noch  zweimal 
rasch  in  eine  Lösung  von  66  Gran  Salpeters.  Silberoxyd 
auf  1  Unze  Wasser,  gemischt  mit  Essigsäure  im  Verhält- 
nifs  von  3  :  S,  ebgetancfat  hat,  ist  dieselbe  aufserordentlich 
empfindlich  geworden  nnd  mnfs  nnn  sogleich  in  die  dunkle 
Kammer  gebracht  werden.  Nach  stattgefundenem  Licht- 
eindruck  wird  das  Bild  durch  Eintauchen  in  eine  Lösung 
Ton  schwefeis.  Eisenoxjdul  (1  Theil  gesättigte  Lösung 
auf  2  bis  3  Theile  Wasser)  hervorgerufen.  In  un- 
terschwefligs.  Natron  wird  es  fixirt  und  erhält  zugleich 
verstärkten  Glanz.  Nach  nochmaligem  Waschen  überzieht 
Tal  bot  die  Bilder,  um  ihnen  Schutz  und  Dauer  zu  ver- 
leäien,  mit  einer  Fimifsschichte.  Ln  durchgelassenen  Lichte 
erscheint  das  Bild  negativ,  im  reflectirten  podtiv«  Tal  bot 
hat  ihm  darum  den  Namen  eines  amphäypen  Bildes  gege- 
ben; er  giebt  an,  data  man  durch  Abänderung  der  Ver- 
hältnisse in  den  llischungen  das  eine  oder  das  andere  Bild 
in  entschiedenes  Uebergewicfat  bringen  könne. 

unter  den  Bemühungen,  die  Photographie  zu  fördern, 
sind  in  diesem  Jahre  als  besonders  nützlich  diejenigen  her- 
vorzuheben, welche  der  Ausbildung  von  Methoden  gewid- 
met waren,  die  positiven  Bilder  in  weit  kürzerer  Zeit  und 
somit  um  einen  weit  niedrigeren  Preis  darzustellen.  Durch 
die  feigende  Präparirung  des  positiven  Papiers  gelang  es 
Bayard(lX  dasselbe  so  empfindlich  zu  machen,  dafs  po- 
sitive Abdrücke  im  Sonnenlichte  in  einer  Secunde,  bei 
dem  Lichte  einer  Carcerschen  Lampe  in  weniger  als 
einer  Stunde  erhalten  werden  können.  Zuerst  taucht 
Bayard  das  Papier  in  räie  Lösung  von  sieben  Grammen 
Jodkalium,  zwei  Grammen  Bromkalium,  zwei  Grammen 
kohlens«  Ammoniak  und  einem  Gramm  Oyankalium  in  einem 
Liter  Wasser,  und  liiCst  es,  möglichst  frei  von  Luftblasen, 


(1)  Compt  rend.  XXXII,  562;  Ann.  Ch.  Fhsrm.  LXXX,  169;  Dingl 
pol.  J.  CIX,  290;  Phann.  Centr.  1851,  506. 


215  Physik  und  phyailuüische  Chemie. 

ph*to-  4)ei  gelinder  Erwärmung  eine  Viertebtande  lang  darin. 
Nachdem  es  getrocknet  worden,  kann  es  in  einer  Mappe 
aufbewahrt  werden.  Vor  dem  Gebrauche  erhält  das  Pa« 
pier  eine  zweite  Präparimng.  Es  werden  10  bis  20  Gramm 
Jod  zu  200  Grammen  reiner  Salzsäure  gesetzt,  und  nach 
etwa  12  Stunden  9  nachdem  man  die  Sättigung  mit  Jod 
durch  häufiges  Schütteln  befördert  hat,  setzt  man  75  Gramm 
destillirtes  Wasser  zu.  Von  dieser  Mischung,  nachdem  sie 
vollkommen  abgekühlt  ist,  giefst  man  etwas  in  eine  Glas- 
oder Porcellanschale  mit  5  bis  6  Centimeter  hohen  Rän- 
dern, legt  ein  Blatt  des  präparirten  Papiers  darüber  und 
deckt  mit  einer  matten  GlastafeL  Nach  4  bis  5  Minuten 
nimmt  man  das  Papier  weg,  schwenkt  es  etwas  in  der 
Luft  und  bringt  es  auf  eine  Lösung  von  Salpeters.  Silber* 
oxyd  (1  Theil  Salz  auf  12  Theüe  Wasser).  Nach  5  bis  6 
Minuten  hat  das  Blatt  seine  vorherige  Färbung  ganz  ver- 
loren; man  nimmt  es  dann  weg  und  nachdem  es  vollkom- 
men trocken  ist,  setzt  man  es  der  Wirkung  des  Lichtes 
aus,  und  von  da  an  ist  die  Procedur  die  gewöhnliche.  Das 
auf  diese  Weise  präparirte  Papier  behält  übrigens  seine 
Empfindlichkeit  mehrere  Tage. 

Blanquart-Evrard  (I)  hat  dem  Papier,  welches 
nach  seiner  im  vorjährigen  Berichte  (2)  beschriebenen  Me- 
thode präparirt  ist,  eine  weitere  Zubereitung  gegeben, 
welche  es  möglich  machen  soll ,  in  einem  Tage  200  bis  300 
positive  Abdrücke  eines  negativen  Bildes  zu  machen,  wo- 
durch der  Preis  eines  solchen  Abdruckes  von  5  bis  6  Frcs. 
auf  5  bis  15  Centimes  herabgesetzt  werden  könne. 

Das  schon  vorläufig  präparirte  Blatt  wird  mit  Salpeters. 
Silberlösung  so  getränkt,  dafs  es  eben  durchsichtig  wird, 
dann  in  ein  Bad  von  Gallussäure  getaucht,  welcher  5  bis 
10  Procent  Essigsäure  zugesetzt  sind.  Es  genügt  nun,  das 
Blatt  unter  dem  negativen  Bilde  zwischen  zwei  Spiegelplat- 

(1)  Compt  rend.  XXXII,  555;  Instit  1851,  128;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  170;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  292;  Pharm.  Centr.  1851,  506.  — 
(2)  Jahresber.  t  1850,  199. 
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ten  10  bis  20  Secnnden  lang  dem  Tageslichte,  sei  es  im 
Schatten  oder  selbst  im  Innern  der  Zimmer,  auszusetzen, 
und  man  kann  dann  unmittelbar  zur  Anfertigung  eines  folgen- 
den Abdrucks  übergehen.  Das  herausgenommene  Bild  ent- 
wickelt sich  in  2  bis  5  Minuten  unter  den  Augen  des  Ar- 
beiters, und  dieser  mufs  das  weitere  Yorschreiten  durch  Ein- 
tauchen in  Kochsalzlosung  hemmen.  Der  Ton  des  Bildes, 
welcher  dem  von  mehr  oder  weniger  dunkler  Sepia  gleich- 
kommt, geht  in's  Schwarze  über,  wenn  das  Blatt  in  eine 
Lösimg  von  unterschwefligs.  Natron  mit  einigen  Tropfen 
EssigsSure  getaucht  wird. 

In  einer  weiteren  Mittheilnng  giebt  Blanquart- 
Evrard  (1)  die  Mittel  an,  solche  Bilder,  welche  wegen 
zu  matten  oder  zu  tiefen  Tones  werthlos  seien,  zu  verbes- 
sern. Die  zu  dunkeln  Bilder  erhalten  die  passende  Ent- 
färbung durch  Eintauchen  in  ein  Bad  von  gewöhnlichem 
Wasser,  welchem  so  viel  Bromjod  zugesetzt  ist,  um  ihm 
eine  leicht  blafsgelbe  Färbung  zu  ertheilen.  Das  Bromjod 
löst  das  Lichtbild  auf;  seine  Wirkung  ist  namentlich  im 
TagesUcht  deutlich  zu  erkennen  und  kann  in  jedem  Au- 
genblick durch  Eintauchen  des  Bildes  in  unterschwefligs. 
Natron  gehemmt  werden.  —  Um  zu  blasse  Bilder  tiefer  zu 
fSirben,  soll  man  sie  zunächst  mit  Essigsäure  tränken,  wo- 
durch das  Blatt  steif  wie  Pergament  und  durchsichtig  wie 
Oelpapier  wird.  In  diesem  Zustand  wird  es  dann  in  ein 
Bad  von  Gallussäure  getaucht,  welchem  einige  Tropfen 
von  Salpeters.  Silberlösung  zugesetzt  sind.  Die  Schwärzung 
entwickelt  sichäufserst  rasch  und  wird  durch  Eintauchen 
in  unterschwefligs.  Natron  nach  Belieben  unterbrochen. 
Blanquart-Evrard  macht  noch  besonders  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  Essigsäure  bei  dieser  Methode  die  Auf- 
gabe habe,  die  hellen  Stellen  des  Bildes  vor  der  vereinten 
Wirkung  des  Silbersalzes  und  der  Gallussäure  zu  schützen. 
Er  bemerkt  endlich  mit  Bezug  auf  die  S.  215  erwähnte  Me- 

(1)  Compt  rend.  XXXn,  689;  Pharm.  Centr.  1851,  607. 
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thode  Bayurd's,  <Ufs  man  bei  Anwendung  der  Jodver- 
binduDgen  für  positive  Papiere  vielmehr  dahin  gfareben 
müsse»  hemmende,  als  aUKubeschleunigende  Mittel  znznfiL- 
gen,  damit  man  Papiere  erhalte,  welche  sich  nicht  mir 
wenige  Standen,  sondern  Wochen  und  Monate  lang  in 
prfiparirtem  Zustande  aufbewahren  lassen. 

Legray  (1)  giebt  eine  Methode  der  Zubereitung  pho- 
tographischer Papiere  an,  welche  vorsüglich  darin  einen 
Vortheil  bietet,  dals  man  die  Blätter  vor  dem  Einbringen 
in  die  Camera  obsoura  längere  Zeit,  und  nach  stattgefundener 
Licht  Wirkung,  ehe  man  sie  in  die  Gallussäure  bringt,  1 
bis  2  Tage  ohne  Schaden  aufbewahren  kann.  Man  schmilzt 
weifses  Wachs  bei  100^  in  einem  flachen  GefSUse,  taucht 
das  Papier  ein,  so  dafs  es  sich  vollständig  tränkt,  und 
überfahrt  es  dann,  nachdem  man  es  swischen  Löschpapier 
gelegt ,  mit  einem  warmen  Eisen ,  um  das  übersohüssige 
Wachs  zu  entfernen.  Das  durchsichtige  Blatt  wird  nun  eine 
halbe  Stunde  lang  in  eine  warme  Lösung  aus  1000  Grm. 
Reis  Wasser ,  40  Grm.  Milchzucker ,  15  Grm.  Jodkalium, 
0,80  Grm.  Cyankalium  und  0»50  Grm.  Fluorkalium  ge- 
taucht, und  getrocknet  Hierauf  kommt  es  in  ein  zweites 
Bad  einer  Lösung  aus  300  Grm,  destiUirtem  Wasser ,  20 
Grm.  Salpeters.  Silberoxyd,  24  Grm.  krystallisirbarer  Essig- 
säure mit  Zusatz  von  5  Grm.  Beinschwarz  bereitet 
Nachdem  es  in  dieser  während  3  Minuten  war»  wird 
es  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen  und 
zwischen  Löschpapier  getrocknet  —  Die  Lösung  zum 
Hervonrufen  des  Bildes  soll  aus  1  Grm.  Gallussäure  auf 
0,5  Gr.  Salpeters.  Silberoxyd  und  200  Grm.  destilUrtes 
Wasser  bestehen. 

A.  Martin  (2)  zeigt  an,  daüs  es  ihm  gelungen  sei,  den 
Stärkekleister   so  zu    präpariren ,   dofs   er   nunmehr  den 


(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  643;  Inatit.  1S51,  398;  Arch.  phys.  nat. 
XVm,  822;  J.  pr.  Chem.  LV,  173;  Phami.  Centr.  1S62,  133.  — 
(2)  Wien.  AetA,  Bt.  ISie,  Oelsber,  227. 
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Anf(U*dertingen  der  Photographen  eDtsprechen  werde.  1  Loth 
Stfrke  wird  mit  3  Loth  reiner  Essigsäure  fein  abgerie» 
ben  and  unter  immerwährendem  Umrüliren  in  3  bis  4  Loth 
siedendes  Wasser  getragen.  Nachdem  8  bis  10  Grm.  Jod* 
kalinm  zugefugt»  wird  die  Masse  ungefähr  10  Minuten 
lang  gekocht,  nach  dem  Erkalten  durch  Linnen  geprefst 
und  dann  auf  die  bekannte  Weise  auf  Glas  aufgetragen. 

Von  Ceselli  (1)  ist  ein  Apparat  angegeben  worden» 
welcher  dient,  die  auf  eine  Spiegelplatte  aufzutragende 
Albuminschichte  von  möglichst  gleichmäfsiger  Dicke  dar- 
zustellen. 

Salmon  (2)  beschreibt  eine  neue  Methode,  Papier  fUr 
positive  Bilder  zu  präpariren.  Sie  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dafs  das  Papier  in  der  Wärme  mit  Eiweifs  getränkt 
wird,  welches  vorher  mit  Kochsalzlösung  versetzt  und  ge- 
schlagen worden  war. 

Groll  (3)  beschreibt  seine  Methode  der  Anfertigung 
von  Lichtbildern  auf  Glas ,  'welche  indessen  nichts  Neues 
darbietet,  aufser  etwa,  dals  er  dem  Eiweifs  Gummi  zusetzt 
und  die  gewöhnlich  gebrauchten  Ingredienzien  in  etwas 
veränderten  Gewichtsverhältnissen  anwendet. 

Eine  Methode  der  Zubereitung  der  Albuminschichten, 
welche  eine  bequemere  Anwendung  des  Fluorkaliums  ge- 
stattet, ist  von  Blanquart-Evrard  (4)  beschrieben 
worden. 

Poitevin(ö)  hat  das  im  vorjährigen  Bericht  beschrie- 
bene Verfahren,  die  Eiweifschichte  auf  den  zu  negativen 
Lichtbildern  bestimmten  Platten  durch  eine  Leimschichte 
zu  ersetzen,  verbessert,  indem  er  nun  mit  der  klaren  Leim- 
lösung gesättigte  Jodkaliumlösung  mischt.  Bezüglich  der 
Details  des  Verfahrens  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
Zur  Abbildung  von  Portraits  mit  dem  Doppelobjectiv  soll 

(1)  Sill.  Am.  J.    [2]  XI,   279,    -  (2)   PhÜ.  Biag.   [4]   I,    437.    — 

(a)  Wien«  Acad.  Ber.  1850,  November,  847.  —  (4)  Iiistit.  1861,  13.  -- 

(5)  Compt.  rend.  XXXIT,  927;  Instit  1861,  209;  Ann.  Ck  Pharm. 
LXX2»  167. 
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'k«**-  1  bis  1^5  Minuten  Zeit  nöthig  sein;  man  soll  mit  dem  Leim 
alle  bekannten  Beschleunignngsmittel  mit  Ausnahme  der 
Essigsäure  verbinden  können,  welche  letztere  ihm  seine 
gallertartige  Beschaffenheit  benehmen  würde. 

Le  Mojne  (1)  läfst,  um  Bilder  auf  Albuminschichten 
darzustellen,  das  Eiweifs  längere  Zeit  stehen  und  versetzt 
es  durch  Zusatz  von  etwas  Zucker  in  eine  leichte  Gährung, 
wodurch  es  sich  besser  klären  soll,  als  durch  Schlagen.  Die 
getrocknete  Albuminschichte  taucht  er  in  Jodtinctur  mit 
f\,  des  Volums  Salpetersäure.  Die  Essigsäure  läfst  Le 
Moyne  weg,  dagegen  taucht  er  zweimal  in  Silberlosung 
und  zwischen  beiden  Operationen  in  ein  Bad  von  Fluor- 
kalium. Anstatt  Gallussäure  wendet  er  zum  Hervorrufen 
des  Bildes  eine  Lösung  von  schwefeis.  Eisenoxydul  bei  90® 
an,  und  giebt  an ,  dafs  dadurch  weit  kräftigere  Bilder  ,er- 
halten  werden.  Dieselben  werden  endlich  mit  einer  Mi- 
schung von  Cjankaliunilösung  und  unterschwefligs.  Na- 
tron fixirt.  Legt  man  die  Bilder  auf  schwarzen  Grrund, 
80  erscheinen  sie  unmittelbar  positiv. 

J.  J.  P  o  h  1  (2)  macht  bekannt,  dafs  er  Schwefelammonium, 
welches  einen  Ueberschufs  von  Schwefel  gelöst  enthielt, 
mit  Glück  angewendet  habe,  um  bei  solchen  Bildern,  welche 
mit  Gallussäure  hervorgerufen  und  dtnrch  unterschwefligs. 
Natron  fixirt  waren,  den  braunen  Ton  durch  Bildung  von 
Schwefelsilber  in  Schwarz  zu  verwandeln ;  jedoch  nur  in 
dem  Falle,  wenn  sich  bei  der  vorhergehenden  Behandlung 
kein  Chlorsilber  gebüdet  hatte.  Die  Bilder  wurden  in  die 
Lösung  von  1  Theil  Schwefelammonium  in  30  Theilen 
Wasser  10  Minuten  lang  eingetaucht  und  dann  sorgfaltig 
mit  Wasser  abgewaschen.  —  Dämpfe  von  concentrirtem 
Schwefelammonium  ertheilten  dem  Bilde,  anstatt  eines 
schwarzen,  einen  fahlfarbenen  Ton. 


(1)  Ck>mpt.  rend.  XXXm,  805;  Instit  1851,  297;  PhU.  Mag.  [4]  II, 
506;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  166;  Phann.  Centr.  1851,  747.  — 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  571  (1851,  Mai) ;  J.  pr.  Chem.  LVI,  226. 
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Versuche  über  die  Einwirkung  des  Schwefelammoniums  note. 
auf  Bilder ,  welche  nicht  mit  unterschwefligs.  Natron  fixirt 
waren,  hatten  einen  gleichen  Erfolge  und  lehrten,  dafs  nach- 
her die  Fixirung  mit  dem  Natronsalz  überflüssig  sei ,  so- 
mit das  Schwefelammonium  selbst  hinlänglich  fixirend 
wirke.  Die  so  behandelten  Bilder  haben  bereits  mehrere 
Jahre  lang  jeder  Einwirkung  des  Lichtes  widerstanden. 
—  Pohl  beschreibt  noch  die  Operationen  im  Einzelnen, 
welche  er  anwendet,  je  nachdem  er  Bilder  in  schwarz- 
braunem oder  in  fahlfarbenem  Ton  erhalten  will.  —  Endlich 
macht  er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  darauf  aufmerksam, 
dafs  man  dünne  Pflanzentheile,  wie  z.  B.  Blätter,  unmittelbar 
an  der  Stelle  negativer  Bilder  benutzen  könne,  und  im 
Copirrahmen,  nach  dem  Verfahren  der  Darstellung  positiver 
BUder,  sehr  scharfe  negative  Abdrücke  erhalte. 

Photographische  Abbildungen  der  Mondscheibe  wurden 
genommen  von  Bond  (I),  ferner  der  Sonnenscheibe  während 
der  Sonnenfinsternifs  vom  28ten  Juli  von  P  o  r  r  o  (2)  (von  79"^ 
Durchmesser)  und  von  Secchi  (3)  (von  76"°*  Durchmesser). 
Aus  den  letzteren,  welche  in  0,2  Secunde  und  noch  kür- 
zerer Zeit  vollendet  wurden,  schien  sich  zu  ergeben,  dafs 
die  photographische  Wirkung  der  Sonnenscheibe  gegen  die 
Mitte  hin  bedeutend  gröfser  sei,  als  am  Rande. 

Pucher  (4)  beschreibt  die  Methode  der  Anfertigung 
einer  neuen  von  ihm  erfundenen  Art  von  Lichtbildern,  von 
denen  er  übrigens  sagt,  dafs  sie  sich  neben  den  Daguerro- 
tjrpieen  und  Photographien  auf  Papier  noch  sehr  bescheiden 
ausnehmen.  Eine  Platte  von  weifsem  Spiegelglas  wird 
mä&ig  erwärmt  und  in  eine  Entfernung  von  3  Zoll  über 
einen  entzündeten  Schwefelstift  gehalten,  welcher  durch 
Eintauchen  von  Binsenmarkstückchen  in  schmelzenden, 
mit  etwas  Mastix  versetzten  Schwefel  dargestellt  worden 
war.  Die  Platte  überzieht  sich  dann  mit  einer  perl- 
weilsen ,  im  durchgehenden  Lichte  bläulichrothen  Schichte. 

(1)  Instit  1861,  201.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIII,  128.  —  (3)  Compt. 
read.  XXXin,  286.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  43  (1861,  Jannar)'. 
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^*wii  ^^^  ^^^  hierauf  einige  Secnnden  läng  mit  Joddonst  impräg- 
nirt  nnd  dann  dem  Bilde  in  der  dunkeln  Kammer  etwa 
eine  Minute  lang  ausgesetzt.  Während  der  Bestrahlung 
treten  Quecksilberdampfe,  welche  sich  aus  einer  am  Boden 
der  Kammer  befindlichen  Eisenschale  erheben,  an  die  vom 
Lichte  getroffenen  Stellen ;  indessen  ist  das  Bild  dann  noch 
schwach  und  tritt  erst  deutlich  hervor,  wenn  die  Platte* 
Bromdämpfen  ausgesetzt  wird.  Alsdann  wird  das  Bild  aber 
Alkohol  gehalten  und  dann  mit  demselben  übergössen ,  wo- 
durch es  fixirt  wird. 

Der  Verfasser  sagt,  dafs  man  mit  den  von  ihnl  ange- 
wendeten empfindlichen  Substanzen  in  5  Minuten  ein  Mo- 
ser'sches  Bild  erhalte,  wenn  man  die  Platte  zwischen  be- 
druckte Blätter  eines  Buches  lege.  Er  beschreibt  aufserdem 
noch  ein  Verfahren,  die  Olasphotographieen  auf  Papier  zu 
übertragen,  welches  indessen  noch  mehr  in  der  Kindheit 
zu  liegen  scheint,  als  die  Anfertigung  der  neuen  Glasphoto- 
graphieen  selbst. 

Benard  (1)  macht  eine  Untersuchung  bekannt,  welche 
zum  Zweck  hat  nachzuweisen,  dafs  die  von  Ni^pce  ge- 
machten Abdrücke  von  Druckschrift,  Kupferstichen  u.  s.  w. 
mittelst  Joddämpfen  (2)  sich  ohne  Annahme  einer  neuen 
Eigenschaft  des  Jod's,  allein  aus  den  bekannten  Gesetzen 
der  chemischen  Verwandtschaft,  erklären. 

Verbesserungen  der  photographischen  Methoden  sind 
noch  mitgetheilt  worden  von  Labor  de  (3),  Lutze  (4) 
und  Diepenbach  (5). 

Poggendorff  (6)  hat  sogenannte  Moser'sche  Licht« 
bilder  beobachtet,  welche  sich  auf  zwei  Spiegelplatten  von 
längerer  Zeit  zwischen  denselben  liegender  Druckschrift 
abgebUdet  hatten. 

(1)  Compt.  rend.  XXXm,  43.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  231. 
-.  (8)  Dingl.  pol.  J.  CXnC,  359,  ans  Bali,  de  la  80C.  d'enconr.  D^embre 
1850,  605.   —  (4)  Dingl.  pol.  J.  GXIX,  434,  ans  d.  Zeitichr.  des  nieder- 
:  östr.   Gewerbv.    1851,   Nr.    11.    —    (5)    Dingl.   pol.    J.    CXX,   820.   — 

(6)  Berl  Acad.  Her.  1851,  474;  Instit.  1852,  62. 
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T7ndall(l)  bat  eine  werthvolle  Arbeit  über  die  all*  ii«t»«ti«. 
gemeiiien  Benehungen  zwischen  der  Stärke  der  Eleciro-  iuc»«ttech« 
magnete  nnd  ihrem  Tragangsvermögen  bekannt  gemacht. 


bekannten  Schwierigkeiten,  welche  bei  magnetischen 
Abfeifsiingsversuchen  der  Elrzielnng  übereinstimmender  Re- 
aaltale  gewöhnlieK  entgegentreten »  wnfste  er  glücklich  da» 
dnrcli  an  beseitigen^  dafs  er  anstatt  prismatischer  oder 
cylindrischer  Anker  Kugeln  von  weichem  Eisen  mit  der 
Polfliiehe  des  Electromagnets  in  Berfibrnng  brachte. 

Die  gewählte  Kugel  war  mittelst  eines  Knpferdrahta 
am  einen  Ende  eines  Wagebalkens  aufgehängt»  und  unmittel- 
bar darunter  stand  ein  mit  Draht  umwundener  gerader 
EisencyUnder»  so  gerichtet»  dafs  seine  Axe  mit  der  ver« 
langerten  Linie  des  Kupferdrahts  zusammenfiel.  War  letz- 
terer gßspannt  und  ruhte  die  Kugel  auf  dem  Ende  des  Ei- 
senkerns,  so  befand  sich  der  Wagebalken  in  horizontaler 
Lage.  Vom  andern  Ende  desselben  hing  eine  Schale 
herab,  die  durch  Auflegung  von  Gewichten  mit  dem  der 
Kngel  im  Voraus  in's  Gleichgewidät  gestellt  wurde.  Um 
die  aum  Abreifsen  nöthige  Kraft  zu  bestimmen,  wurde, 
während  der  electrische  Strom  durch  das  Drahtgewinde  des 
Electromagnets  lief,  ein  bestimmtes,  zum  Abreifsen  unge- 
nügendes Gewicht  auf  die  Schale  gelegt,  dann  mittelst 
eines  Stromregulators  die  Stromstärke  allmälig  vermindert, 
bis  endlich  die  Kugel  abrifs.  Zur  Bestimmung  der  Strom- 
stärke diente  eine  dem  Strom  eingeschaltete  Tangenten- 
bunole«  Die  Kraft  des  Electromagnets  konnte  daher  der 
Tangente  des  Ablenkungsbogens  proportional  gesetzt  wer- 
den. Das  anlän^iche  Uebergewicbt  der  magnetischen  Kraft 
gewählte  den  Katzen,  <]urch  die  vermehrte  Anziehung 
eine  möglichst  innige  Berührung  zwischen  Polfläche  und 
Kngel  herbeizuführen«  Durch  vergleichende  Versuche 
hatte  sich  übrigens  Tjndall  versichert,  da&  der  im  wei- 
chen Eisen  bei  abnehmender  Stromstärke  nioht  mit  ganz 

(1)  Pogg.   ADD.  LXXXIII,  1 ;  Phil.  Mag.  [4]  I,  265. 
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ir*Kii«tbeh*  gleiche  Geschwindigkeit  sich  wieder  verlierende  Magnetis- 
mus keinen  Einflnfs  auf  das  Resultat  der  Versuche  hatte. 

Aus  diesen  Versuchen ,  die  jedoch  weder  auf  sehr 
grofse»  noch  auf  einen  grofsen  Spielraum  der  Stromstärken 
ausgedehnt  worden  sind>  ergiebt  sich  :  dafs  die  gegenseitige 
Anzidnmg  zwischen  Eugd  und  Mbgnä,  wem  beide  »^  m 
Berührung  befinden^  der  Stromstärke y  d.  L  der  magnetischen 
Kraft  des  JElectromagnets  proportional  isL 

Wenn  Kugel  und  Magnet  nicht  in  unmittelbarer  B^ 
rührung  stehen,  sondern  durch  einen  Abstand,  wenn  auch 
nur  von  der  Dicke  eines  Papierblatt^s  getrennt  sind»  findet 
Tyndall  ihre  wechselseitige  Anziehung  nicht  mehr  der 
einfachen  Stromstärke,  sondern  dem  Quadrate  derselben 
proportional.  Dieses  Resultat  stimmt  also  mit  demjenigen 
überein,  welches  Lenz  und  Jakobi,  beziehungsweise  auf 
prismatische  Anker,  bei  geringem  Abstände  von  der  Pol- 
fläche gefonden  hatten,  und  welches  vor  einiger  Zeit  auch 
von  D  u  b  (1)  bestätigt  worden  ist. 

Tyndall  fand  ferner ,  dafs  bei  gleichbleibender  Strom- 
stärke die  magnetische  Tragkraft ,  nämlich  die  zur  Herstel- 
lung des  Gleichgewichtes  erforderliche  Belastung  seiner 
Wage,  sich  umgekehrt  wie  die  Entfernung  verhielt.  Die 
Abstände,  Air  welche  dieses  Resultat  erhalten  wurde,  wech- 
selten zwischen  ^J,  bis  \  Linie.    Innerhalb  dieser  Grenzen 

ist  also  G  =  — Y^  wenn  man  mit  G  die  Tragkraft,  mit  ß 

die  Ablenkung  der  Magnetnadel,  mit  d  den  Abstand   der 
Kugel  von  der  Polfläche  bezeichnet 

Tyndall  hat  die  Richtigkeit  dieser  Formel  auf  die 
Probe  gestellt,  indem  er  bei  einer  beständigen  Belastung  G 
die  Stromstärke  veränderte.  In  so  weit  nun  die  Formel 
als  wahrer  Ausdruck  für  die  veränderliche  magnetische 
Anziehung  bei  wechselnder  Entfernung  der  Kugel  gelten 
konnte )  mufste  bei  nfacher  Vermehrung   der  Stromstärke^ 

(1)  Jahresber.  f.  1S60,  202. 
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znr  Erhaltung  des  Gleichgewichtes,  der  Abstand  d  um  M«gii«ii.ri.e 
das  n' fache  vergröfsert  werden;    and  so  zeigte  es  sich  in- 
nerhalb der  angegebenen  Grenzen  in  der  That. 

Veranlafst  durch  die  soeben  besprochene  Arbeit  Tyn- 
dalTs  hat  Dttb(l)  vor  Knrzem  ahnliche  Versuche  ange- 
stellt, dieselben  jedoch  auf  einen  gröfseren  Umfang  der 
Stromstärke  ausgedehnt.  Was  die  Anziehung  bei  geringen 
Abstanden  betrifft,  so  bestätigt  er,  im  Einklang  mit  seinen 
eigenen  früheren  Versuchen,  das  Ton  Tyndall  erhaltene 
Resultat.  Das  Gesetz,  welches  Tyndall  als  geltend  für 
die  Anziehung  bei  unmittelbarer  Berfihrung  ausgesprochen 
hat,  findet  jedoch  Dub  nur  bei  Anwendung  schwacher 
Strome ,  und  selbst  in  diesem  Falle  nur  annähernd  richtig. 
Bei  wachsender  Stromstärke  richtet  sich  die  Zunahme  der 
Tragkraft  mehr  und  mehr  nach  dem  für  geringe  Abstände 
geltenden  Gesetze,  ohne  jedoch,  selbst  bei  12  facher  Strom- 
stärke, dieses  Gesetz  ganz  zu  erreichen. 

Ueber  die  Tragkraft  hufeisenförmiger  Electroma^nete 
bei  vorgelegtem  Anker  hat  Poggendorff  (2)  eine  Unter- 
suchung ausgeführt  Das  nächste  Ergebnifs  derselben  war, 
dafs  das  Tragungsvermögen  mit  der  Stromstärke  zwar 
wächst,  jedoch  in  abnehmendem  Verhältnisse,  so  dafs  es 
sich  asymptotisch  einem  constanten  Werthe  zu  nähern  schont. 
Wurde  z.  B«  für  eine  gewisse  als  Einheit  angenommene 
Stromstärke  die  resultirende  Tragkraft  ebenfalls  gleich  1 
gesetzt,  so  zeigte  sich  für -die  Stromstärke  2,4  die  Trag- 
kraft 2,  fiir  die  Stromstärke  10  aber  nur  die  Tragkraft  3. 
Hiemach  würde  also  das  Tragungsvermögen  geschlossener 
Hufeisenmagnete  nicht  nur  nicht  im  Verhältnisse  zum  Qua- 
drate der  Stromstärken ,  sondern  nicht  einmal  im  einfachen 
Verhältnisse-  derselben  zunehmen  (3).  Im  weiteren  Ver- 
laufe seiner  Untersuchung  fand  Poggendorff,  dafs  diese 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  239.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  865; 
Pogg.  Ann.  LXXXV,  147;  Instit.  1852,  126.  -  (3)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  202. 

JabfMbcrIekt  f.  1861.  15 
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*Tr?krlft''  äufserordentliche  Abweichoii^  to&  den  einfachsten  Voraiis- 
äctzungen  von  einem  besonderen  Einflüsse  abiiängig  ist,  wel- 
cher bei  schwachen  magnetisirendep  Strömen  mehr  als  bei 
stärkeren  sich  geltend  macht,  nämlich  von  der  natürlichen 
Coercitivkraft  des  gebrauchten  weic^ien  Eisens,  sowie  von 
der  dajK^ft  verwandten  Eigeuscb9,ft  der  durch  Vorlegung 
des  Ankers  geschlossenen  Electroms^gnete,  einen  TheU  des 
erzengten  Magnetismus  selbst  dann  noch  zurückzuhalten, 
nachdem  der  Strom  wieder  erloschen  ist.  Dieser  zur\ick- 
gehaltene  Magnetismus  zeigte  sich  nun,  obschon  mit  der 
Stromstärke  zunehmend,  doch  bei  schwachen  Strömen  ver- 
hältnifsmäfsig  am  gröfsten.  Poggendorff  beweist  dieses 
Vri'hajten  sowohl  direct,  durch  Abreifsungsversuclie,  ^Is 
auch  aus  den  Inductionseffecten,  welche  ein  Electromagnet 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  i^i:^sübte.  Die  Magneto- 
Inductionsströme  sind,  wie  man  weifs,  dem  Magnetismus 
proportional,  der  während  ihrer  Entstehung  sich  entfaltet 
oder  verschwindet  (1).  Ein  Hufeisen  wurde  daher  mit  zwei 
Drahtrollen  umgeben ,  deren  jede  zwei  wohl  isolirte  Drähte 
entliielt.  Diese  wurden  dergestalt  verknüpft,  dafs  zwei 
Leitungen  entstanden,  von  welchen  die  eine  die  galvanische 
Kette  einschlofs,  die  ai^dere  zu  einer  Indnctionsbussole 
führte  (!)•  Es  bildeten  sich  nun  Inductionsströme  von  sehr 
ungleicher  Stärke,  je  nachdem,  l^ei  vorgelegtem  Anker,  der 
Hauptstrom  zum  erstenmal^  oder  nach  dem  Oeifnen^  jedoch 
ohne  zugleich  den  Anker  abzunehmen^  wiederholt  geschlos- 
sen wurde.  In  denselben  Verhältnisse,  wie  diese  Induc- 
tionsströme, mufsten  also  die  sie  erzengenden  mi4i;netischeQ 
Kräfte  verschieden  sein.  Ein  Uebergewicht  des  bei  def 
ersten  Schliefsung  entwickelten  Magnetismus  zeigte  sich 
bei  allen  Stromstärken ,  am  aufijallendsten  jedoch  bei  den 
schwächeren  Strömen« 

Offenbar  nur  der   bei  wiederholter  Schliefsung  auftre- 
tende Magnetismus,  welcher  zugleich  mit  dem  Hauptstrome 

(1)  Vgl.  Pogg.  Ann.  XXXIV,  385. 
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entsteht  und  verschwindet,   erlaubt   eine   directe  Verelei-  M«gnen«ch« 

Tragkriift. 

chung  mit  dem  letzteren.  Einige  Messungen ,  die  Poggen- 
dorff  mittlieilti  die  er  aber  niclit  fiir  sehr  genau  hält, 
scheinen  dafür  zu  sprechen,  dafs  beide  proportional  sind. 

Der  Inductionsstrom  bei  erster  Scliliefsang  entspricht 
der  ganzen  magnetischen  Kraft ,  welclie  ein  Hufeisen  durch 
vereinte  Wirkung  des  galvanischen  Stroms  und  des  Huf- 
eisens annimmt.  Als  damit  die  gleichzeitige  ganze  Trag* 
kraft  verglichen  wurde,  nachdem  man  von  derselben  den 
bleibenden,  nur  «von  der  Coercitivkraft  abhängigen  Theil 
in  Abzug  gebracht  hatte,  zeigte  sich,  dafs  beide  der  Pro- 
portionalität nahe  kommen.  Innerhalb  welcher  Grenzen 
der  Stromstärken,  ist  nicht  gesagt. 

Wir  haben  im  vorjährigen  Berichte  das  Verfahren  bc-  vertiicnnn^g. 
schrieben,  nach  welchem  vom  Kolke  die  Vertheilung  des  »•»«««»■««• 
Magnetismus  auf  den  Polflächen  der  Electromagnete  unter-  »**"■«»*«»•• 
sucht    hat(l).    Diese  Methode  ist  seitdem   vonLamont 
näher  geprüft   und  in  der  folgenden  abgeänderten  Weise 
zu  magnetischen  Mafsbestimmyngen  benutzt  worden  (2). 

Man  hänge  einen  Faden  auf,  der  am  untern  Ende  ein 
Gewicht  p  trägt.  Etwas  oberhalb  des  Gewichtes  sei  an 
demselben  ein  kleines  Eisenstückchen,  dessen  Gewicht  =  q, 
befestigt.  Man  bringe  einen  Magnetstab  %u  dem  Eisen- 
stückchen hin,  so  wird  es  sich  anhängen  und  man  wird 
den  Magnet  um  eine  gewisse  Wegeslänge  zurückschieben 
oder  überhaupt  von  der  Lothlinie  entfernen  können,  bis 
das  Eisen  vom  Magnet  sich  tremit  Dieses  Zurückschieben 
mufs  natürlich  im  Kreisbogen  geschehen,  so  zwar,  dafs  der 
Magnet  immer  gleichen  Abstand  vom  Aufhängepunkte  des 
Fadens  behahe.  Anstatt  den  Magnet  zu  bewegen,  kann 
man  aber  auch  den  Aufhängepunkt  selbst  beweglich  machen, 
und  diefs  ist  die  Einrichtung,  welche  Lamont  wirklich 
getroffen  hat.  Bildete  dann  der  Faden  im  Augenblicke 
des  Losreifsens  mit   der  Lothlinie    einen  Winkel  u  und 

(1)  Jabresber.  f.  1860,   204  f.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  354.  3C4. 
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vertbeuufig«.  war  düs  GewIcht  des  Fadens  s=s  f,  so  setzte  Lamont  das 

*"'aof"""'  ^'^"^  Losreifsen  angewendete  Gewicht  =  (p  +  q  +  0  ****  ^• 
8tahi>t«b«n.  Richtiger  wäre  es  wohl  gewesen,   die  Summe   der  anhän- 
genden Gewichte  mit  tng  n,  anstatt  mit  sin  u  zu  multi- 
pliciren  ? 

Lamont  hat  nach  dieser  Methode  mehrere  Reilien 
ven  Messungen  ausgeführt ,  um  das  Vertheilungsgeselz  des 
Magnetismus  auf  Stahlstäben  zu  ermitteln.  Das  weiche 
Eisenstuck,  das  er  als  Anker  benutzte,  und  welches  nach 
und  nach  von  verschiedenen  Stellen  der  Stäbe,  von  der 
Mitte  nach  dem  einen  oder  andern  Ende  hin  fortschreitend, 
losgerissen  wurde,  war  ein  Cy linder  von  6''',5  Länge  auf 
1"',9  Durchmesser  und  an  den  Enden  abgerundet. 

Aus  dem  zum  Losreifsen  erforderlichen  Gewichte  wurde 
die  magnetische  Kraft  an  der  betreffenden  Stelle  berechnet, 
und  zwar  gestützt  auf  die  Annahme,  dafs  letztere  der 
Quadratwurzel  aus  dem  ersteren  proportional  gesetzt  werden 
könne;  dafs  aber  dann  wegen  der  unvollkommenen  Induc- 
tionsfahigkeit  des  Eisenstückchens,  die  sich  nicht  genau 
wie  die  inducirende  Kraft  verhalte,  eine  nach  den  umstän- 
den mehr  oder  weniger  beträchtliche  Correction  anzubrin* 
gen  sei.  Die  unter  diesen  Voraussetzungen  berechneten 
Werthe  entfernen  sich  nicht  unbeträchtlich  von  dem  durch 
die  Biot'sche  Formel  dargestellten  magnetischen  Verthei- 
lungsgesetze ,  dessen  Richtigkeit  van  Rees(l}  vor  einigen 
Jahren  durch  eine  sehr  umfassende  Arbeit  darzuthun  ver« 
suchte.  Lamont  ist  gleichwohl  der  Mehmng,  dafs  die 
Biot'sche  Hypothese  zu  ihrer  Vervollständigung  eines  Zu- 
satzes bedürfe,  wodurch  die  rasche  Zunahme  des  Magne- 
tismus am  Ende  der  Stabe  erklärt  werde. 

Wenn  man  indessen  die  Constanten  der  Biot'schen 
Formel  aus  Lamont^s  Versuchen  unter  der  veränderten 
Annahme  ableitet,  dafs  die  magnetische  Intensität  nicht  der 
Quadratwurzel  aus  dem  zum  Losreifsen  erforderlichen  Ge- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  239. 
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wirkte,   sondern  diesem  Gewichte  selbst  proportional  sei, ▼•'*!>•"""'•- 

fOH9tS    des 

SO  crbSIt  man  eme  weit  befriedigendere  Uebereinstimmnng  »«•»»•♦^■»•« 
zwisclien  Beobachtung  und  Rechnung;  oder  doch  fallen  die  ■*^»•**•»•»• 
Abweichungen  jedenfalls  nicht  fiber  die  Grenzen  derjenigen, 
welche  sich  bei  verschiedenen  gleichgeltenden  Versuchs* 
reihen  zeigen.  Eine  Tollkommene  üebereinstimmung  war 
zudem  gar  nidit  zu  erwarten ,  weil  die  Bio  t'sche  Fomel 
eine  symmetrische  Vertheilung  des  Magnetismus  auf  beiden 
Hälften  der  Stube  voraussetzt,  eine  solche  Symmetrie  aber 
bei  keinem  der  von  Lamont  benutzten  Stahlstäbe  und 
vielleicht  überhaupt  nur  selten  vorkommt. 

Bekanntlich  giebt  es  fiir  jeden  Stahlmaf^net  eine  fi^e-  An»kHg«r 
Wisse  Quantität  Magnetismus,  welche  er  bleibend  zurück- *«  "^■•*^ 
zuhalten  vermag.  Hatte  man  ihm  anfangs  eine  gröfsere 
Kraft  ertheilt,  so  verflüchtigt  sich  vder  Ueberschufs.  Aus 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  hatte  Hansteen  die  Fol- 
gerung gezogen,  dafs  die  Grofse  des  Kraftverlustes  in 
gleichen  aufeinander  folgenden  Zeitabschnitten  in  geome- 
trischem Verhältnisse  abnehme ,  bis  zuletzt  der  bleibende 
Stand  erreicht  sei.  Er  empfahl  daher,  die  Kraft  solcher 
Magnete,  die  zu  fortgesetzten  Beobachtungen  dienen  sollen, 
gleich  von  An&ng  auf  ihren  bleibenden  Stand  zu  vermin- 
dern, und  sie  zu  dem  Ende  längere  Zeit  in  warmem 
Wasser  liegen  zu  lassen.  Lamont  (1)  hat  nun  gefunden, 
dafs  dieses  Mittel  nicht  ausreichend  ist  und  dafs  die  Magnete 
wahrscheinlich  niemals  einen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  bleibenden  Stand  annehmen,  obschon  es  seine  Rich- 
tigkeit hat,  dafs  die  Verluste  im  Laufe  der  Zeit  sich  mehr 
und  mehr  verringern.  Diese  allmäligen  Verluste  sind  aber 
nicht  blofs  von  der  Zeit,  sondern  auch  von  der  Tcitnperatur 
abhängig  und  betragen  in  den  Sommermonaten  mehr,  als 
in  der  kalten  Jahreszeit.  Wegen  der  Fortdauer  und  dem 
unregelmäfsigen  Eintreten  dieser  Abnahmen  hält  es  La- 
mont für  unerläfslich,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  genaue  ab- 
solute Bestimmungen  den  Kraftverlust   der  bei  Intensitäts- 

(1)  Pogg.  Ana.  LXXXII,  440. 
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AiiniU!g«r  In stru 01^11  teil  gebraucliten  Magaöte  zn  crmitielii.  Vorzugs^ 

dar  5iagii«t«.  ^eisc  iiiüsse  diefs  im  t  rülijahr  und  im  dpätherbsl  gescüehen, 

wo  sich  die  Kraftabnahme  am  wenigsten  gleicbmäfsig  zeige* 

Tarfaftunir»         Joalc(l)  mdcht    dafauf  aufinerksam »  dafs  er  schon 

der    UAKBetl»  ^     ' 

hJ^K^Jito.  vor  längerer  Zeit  beobachtet  und  bekannt  gemacht  habe  (2), 
TtTml^ürk"  dafs  das  Gesetz  der  Proportionalität  des  Electromagnetis- 
mus  zur  Stromstärke  nnr  für  schwache  Ströme  Geltung 
habe  (3),  für  sehr  starke  aber  untichtig  sei»  und  dafs  wirk* 
lieh  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  der  Magnetismus 
des  Eisens  nicht  gesteigert  werden  könne.  Joule»  in 
der  Meinung»  dafs  seine  betretenden  Arbeiten  damals,  in 
den  Jahren  1839  und  1840|  nicht  genügelid  bekannt  gewor- 
den seien»  liefs  sie  neuerdings  wieder  abdrucken  (4)« 

Snow  Harris  (5)  hat  der  Royal  Society  Ansichten 
über  inducirte  und  andere  magnetische  Kräfte  vorgelegt* 
Die  Abhängigkeit  der  Induction  von  der  Entfernung  sei 
bei  verschieden  grofsen  Abständen  nicht  derselben  Po* 
tenz  der  Entfernung  proportional  zu  setzen;  der  Magnetis- 
mus nehme»  wie  die  Electricität»  an  Intensität  ab»  wenn 
unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Oberfläche  eines  indn^ 
cirten  Eisens  (z.  B.  durch  Herausschieben  eines  Kerns  aus 
einem  Cylindermantel)  vergröfsert  werde.  Die  Versuche  sind 
nicht  hinlänglich  genau  beschrieben»  dafs  man  die  daraus  gefol- 
gerten Ansichten  als  gründlich  bewiesen  betrachten  könnte. 

M.p>«(i>miii  Durch  fortgesetzte  Studien  (6)  ist  R.  Phillips  zn  der 
üeberzeugung  gekommen,  dafs  er  früher  (7)  Unrecht  hatte, 
dem  Dampfstrahl  magnetische  Eigenschaften  zuzuschreiben. 

Erdniftirneu«.  Lamout  (8)  richtct  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  in- 
teressante  Thatsache,  welche  aus  einer  vergleichenden  Zu- 
sammenstellung regelniäfsiger  Beobachtungen  des  täglichen 
Ganges  der  Magnetnadel,  seit  1784  bis  1850»  hervorzugehen 
scheint.    Die  Gröfse  der   Declinations- Variationen  scheint 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  II,  306.  —  (2)  Ann.  of  Electr.  IV,  68.  — 
(3)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1850,  207.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  U,  807.  447.  — 
(5)  Phil.  Mag.  [4]  II,  493.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4]  11,  280.  —  (7)  Jahm- 
bcr.  f.  1860,  212.  -  (8)  Pogg.  Ann.LXXXIV,  672;  Phil.  Mag.  [4]  UI»  428. 
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näAilich  eine  ungefiUir   lOjÜhrige  Periode  zu  haben,  d.  h. B''*;;^"«"«'*" 
mit  regelmiifsigem  Ueberg&nge  erst  ö  Jahre  im  Zunehmen 
und  dann  Ö  Jahre  im  Abnehmen  begriffen  zu  sein. 

Aus  den  Ergebnissen  gleichzeitiger ,  stündlich  ange- 
stellter magnetischer  Beobachtungen  zu  Toronto  und  Ho- 
barton  sdiliefst  Sabine  (1)»  dafs  die  bedeutenderen 
magnetischen  Störungen  oder  Abweichimgen  von  dem  ge- 
wöhnlichen taglichen  Gange  der  Magnetnadel,  trotz  ihrer 
scheinbaren  UnregehnKfsigkeit,  in  ihren  mittleren  Wirkungen 
gewissen  allgemeinen  Gesetzen  nnterworfen  sind,  welche 
sich  periodisch  und  zwar  an  sehr  entfernten  Punkten  der 
Frde  gleichzeitig  geltend  machen.  Es  ergab  sich  wShrend 
der  drei  Beobachtungsjahre  1843  bis  1845  durchschnittlich  auf 
je  ISfi  Beobachtungen  in  regelmäfsigen  Intervallen  immer 
eine  Störung,  welche  um  mindestens  d',6  von  der  mittleren 
Ricbtur^  für  die  betreffende  Stunde  und  Jahreszeit  abwiclu 

Die  Störungen  zeigen  sowohl  in  östlicher  wie  in  west- 
licher Richtung  zwei  Minima  und  zwei  Maxima.  In  beiden 
Reihen  fallen  die  Minima  auf  Januar  und  Juni,  die  Maxima 
auf  April  und  September.  Während  der  Stunden  des  Tages 
und  namentlich  von  8  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags 
überwiegen  die  östlichen  Störungen;  Nachts,  von  7  Uhr 
Abends  bis  zum  frühen  Morgen ,  die  westlichen. 

Auf  Kosten  der  englischen  Regierung  werden  seit 
einigen  Jahren  auf  vier  aufsereuropftischen  Stationen  regel- 
mäfsige  stündliche  magnetische  Beobachtungen  angestellt. 
Ueberden  absoluten  Werth  der  magnetischen  Elemente  an  die- 
sen  vier  Orten  theilt  Sabine  (2)  die  folgende  Tabelle  mit : 

Toronto  '  Hobarton        Capdergnten  St.  Helena 

Hoffnung 

1844-1847  1843-1848         1841—1846  1844>-1847 

Mittel  AUS            3  Jahren  5  Jahren            5  Jahren  3  Jahren 

Declination          1»  88'  W.  9»  57'  O.        29»  07'  W.  23»  51'  W. 

ladioation         75»  15'  —  70«  34'        —  50«  25'         —  22*  07' 

Ganze  Kraft        13,90  13,56                 7,48  6,01 

Horizontale  Kraft  3,54  4,51                 4,46  5,57 

Yerticale  Kraft    13,45  12,78                 6,01  2,26 

(1)  Pha.  Trans,  f.  1851,  P.  I,  128;  J.  Phyt.  Ausl.  III,  63;  im  Ausz. 
Initit.  1851,  293;  Arch.iiliys.nat.  XVm,  83.  -  (2)  Phil.  Trans,  f.  1851, 
P.  II,  635;  im  Ans«.  Instit  1852,  94;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  81. 
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Brdmtgiiciu.  Sab! HC  hat  die  Resultate  der  stündlichen. magoetiscfaen 
Beobachtungen  an  den  genannten  Stationen  in  der  Art 
graphisch  zusammengestellt»  dafs  dadurch  die  Schwankungen 
der  Declination  zu  den  verschiedenen  Tagesstunden,  sowohl 
als  Mittelwerthe  für  das  ganze  Jahr »  wie  für  die  einzelnen 
Monate»  anschaulich  werden.  Es  geht  daraus  unter  anderm 
hervor»  dafs  die  Schwankungen  und  sogar  der  relative 
Betrag  ihres'  Umfangs  an  den  verschiedenen  Orten  an 
gleichen  Tagesstunden  in  sehr  ähnlicher»  wenn  auch  nicht 
vollkommen  übereinstimmender  Weise  eintreten.  Die  Ab- 
weichungen vom  Mittelwerth  des  Tages  zeigen  sich  überall 
während  der  Stunden  des  Tages  beträchtlich  gröfser  als 
Nachts. 

Eine  sehr  grofse  Anzahl  magnetischer  Messungen» 
welche  in  dem  indischen  Archipelagus  angestellt  worden 
sind»  hat  Elliot  (I)  gesammelt.  Sie  bestehen  1)  in  Be* 
obachtung  der  Variationen  der  Declination  an  16  Stationen ; 
2)  in  der  absoluten  Bestimmung  der  Inclination»  Intensität 
und  Declination  in  Java»  Sumatra»  Borneo  und  anderen 
Inseln  des  Archipelagus;  3)  in  magnetischen  Beobachtungen 
auf  der  See. 

D' Arrest  (2)  hat  in  dem  vonW.  Weber  eingerich- 
teten magnetischen  Observatorium  zu  Leipzig  die  mag- 
netische Declination  während  des  Monats  October  1850 
gemessen.  Im  Mittel  aus  seinen  Beobachtungen  ergiebt  sich 
für  die  Zeit  des  Maximums  : 

1850.  October  2  bis  3^  -  15o42'54'  westliche  Declination; 
für  die  Zeit  des  Minimums  : 

1850.    October  21^.  —  15« 35' 13  westliche  Declination. 

Während  der  Sonnenfinsternifs  am  28ten  Juli  1851  will 
Lion  (zu  Beaune)  eine  von  der  Temperatur  Veränderung 
unabhängige  Beschleunigung  der  Schwingungen  der  Magnet- 
nadel  beobachtet  haben  (3). 

(1)  PhiL  TraD3.  f.  1851,  P.  I,  267.  >-  (2)  Berichte  d.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  zu  Leipzig,  1850,  Heft  11,  100.  —  (3)  Cooapt  rend.  XXXIII, 
202;  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  819;  J.  Pbys.  Attsl.  III,  226. 
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De  la  Rive  hat  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  (1)  ivor«*»«!»«- 
für  den  Zusammenhang  des  Nordlichtes  und  der  täglichen 
Schwankungen  der  Magnetnadel  mit  electrischen  Strömen 
in  den  oberen  Theilen  der  Atmosphäre  verschiedene  neue 
Gesichtspunkte  geltend  zu  machen  gesucht«  Veranlafst 
4nrch  eine  seitdem  bekannt  gewordene  Arbeit  01m- 
ste  dt's  (2)  über  den  cosmischen  Ursprung  des  Nordlichtes, 
vertheidigt  nun  de  la  Rive  seine  Ansicht  gegenüber  der 
cosmischen  Hypothese,  ohne  jedoch  jRir  die  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit der  seinigen  eigentlich  neue  Momente  her- 
vorzuheben (3). 

Jacobi  (4)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Theorie  "^JJJ^*;;;"'' 
der  electromagnetischen  Maschinen  mitgetheilt,  welche,  ob- 
schon  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  nur  eine  vollstän- 
digere Ausiuhrung  der  bereits  im  Jahre  1840  (5)  von  ihm 
aufgestellten  Gesetze,  doch  gerade  jetzt,  wo  in  Folge  der 
Erfindung  des  Amerikaners  Page  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit aufs  Neue  dieser  Frage  zugewendet  ist,  vollkommen 
zeitgemäfs  erscheint.  Wir  glauben  daher  unsere  Leser 
auf  diese  durch  Klarheit  der  Darstellung  und  Wichtigkeit 
des  Inhaltes  ausgezeichnete  Arbeit  ganz  insbesondere  auf- 
merksam machen  zu  sollen.  Hier  mag  es  genügen,  an  die 
im  Wesentlichen  schon  bekannten  Hauptergebnisse  zu  er- 
innern. 

Der  electrische  Strom ,  welcher  eine  Maschine  treiben 
soll,  während  des  Ruhezustandes  mittelst  emes  Galvano- 
meters gemessen,  vermindert  sogleich  seine  Stärke »  sowie 
die  Maschine  zu  arbeiten  beginnt,  in  dem  Grade,  dafs  die 
Stromstärke  fiir  den  Fall  des  gröfsten  Arbeitseffectes  nur 
halb  so  grofs  ist,  als  während  des  Ruhezustandes,  für  wel- 
chen letzteren  natürlich  die  Arbeitsgröfse  Null  ist.  Der 
Grund  dieser  so  auffallenden  Schwächung  beruht  auf  den 

(1)  Jftliresber.  f.  1849,  175.  —  (2)  Instit.  Nr.  884  (11.  December 
1850);  Arch.  ph.  nat.  XVI,  113.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  XVI,  112;  Instit. 
1851,  102.  —'(4)  Petersb.  Acad.  Ball.  IX,  289;  J.  PbyB.  Ansl.  Ol,  S77; 
Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXIV,  451.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LI,  358. 
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Bi^ctro»««.  iDagnetelectrisch^n  Gkgensttömeu  (Indüctionditrömefi) ,  die 
durch  die  Etitwickelung^  so  iV'ie  durch  die  Umhebrang  d^ 
Magnetismus  und  überhaupt  durch  jede  Aeudernng  in  d^ 
relativen  Lage  der  aufeinander  wirkenden  Magnete  in  den 
tiiagnetisirenden  Dralitgcwinden  hervorgebracht  wm*deB. 
Als   Ausdruck   für   das  Maximum  der   mechaniftcfaen 

Arbeit  findet  Jacobi  :  T  = ,  wo  n  die  Anzahl  gal- 

4  K  p  ° 

vanischcr  Paare»  k  die  electromotorische  Kraft  eines  Paares, 
Q  den  ganzen  reducirten  Leitungswiderstand  der  Kette  und 
X  einen  Coefficienten  bedeutet,  der  den  unbekannten  Ein- 
flufs  der  Qualität  der  weichen  Eisenkerne,  ihrer  Dimen- 
sionen und  allgemein  des  Systems,  nach  welchem  die  Ma- 
schine construirt  ist ,  auf  den  Gegenstrom  ausdrückt. 

Da  in  diesem  einfachen  Ausdrucke  kein  von  der  be- 
sonderen Construction  der  Maschine,  von  der  Art,  wie  die 
Spiralen  verbunden  sind,  u.  s.  w.  abhängiges  Element  vor- 
kommt ,  so  mufs  sich  seine  Geltung  auf  Maschinen  aller 
Art  erstrecken,  in  welchen  der  Electromagnetismus  als  be- 
wegende Kraft  dient. 

.  Mit  Beziehung  auf  die  Unterhaltungskosten,  hauptsäch- 
hch  den  Zinkverbrauch,   verwandelt  sich  obige  Formel   in 

n  IT   n 

die  folgende  :   T  =  -z —  ,  wenn  man  mit   q  die  Kosten 

M   X 

des  Verbrauches  filr  jedes  Element  bezeichnet. 

Der  gröfste  mechanische  Effect  verhält  sich  demnach 
wie  die  ganze  electromotorische  Kraft  (nK)  der  verwen- 
deten  Kette,  nmltiplicirt  mit  dem  Zinkverbranche  eineft 
Paares ;  oder  auch,  wenn  man  will ,  wie  die  Kraft  einca 
Paares  multiplicirt  mit  dem  ganzen  Zinkverbrauche. 

Erwägt  man  ,  dafs  die  Kraft  (K)  eines  einzelnen  gal- 
vanischen Paares  je  nach  der  Art  seiner  Zusammensetzung 
sehr  verschieden  ist,  so  scheint  die  weitere  Folgerung  ge- 
rechtfertigt,  dafs,  um  ftir  T  einen  möglichst  hohen  Werth 
zu  erreichen,  die  electrische  Spannung  eines  jeden  Paaret 
der  Kette  möglichst  hoch  sein  müsse;  dafs  z.  B.  mit  einer 
Kohlenzinkkette  bei  gleichem  Aufwände  eine  gröfsere  me- 
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(chanitobe  Arbeit  ereielt  werden  könne,  als  mit  einer  Da«  r.iertroii«r 
niell  8chen  Batterie.  Auch  hat  Jacob i  diesen  Schinfs 
wirklich  gezogen.  Bei  dieser  Betrachtungsweise  scheint 
jedoch  der  wichtige  Umstand  übersehen  worden  j^u  sein,  dafs 
K  nnd  q  von  einander  abhängige  Gröfsen  sind,  in  der  Art, 
dafs  flir  gleichen  Lieitangswiderstand  eine  jede  Veränderung 
von  K  eine  proportionale  Veränderung  von  q  nach  sich  zieht. 
Ge&tUtzt  auf  die  von  Jakobi  mitgetheihen  Formeln,  liefsis 
sich  das  Maximum    des  Effectes    auch  in  folgender  Weise 

ausdrücken  :  T  =  -t^- 

In  dieser  Formel  ist  nun  die  electromotorische  Kraft  gar 
nicht  mehr  enthalten.  Sie  zeigt,  dafs  für  einen  gegebenen 
Aufwand  der  gröfste  Effect  dann  erzielt  wird,  wenn^nur 
ein  einziges  galvanisches  Paar  in  die  Kette  eingeht,  oder 
wenn  n  =  1  gesetzt  wird.  Mit  d€kn  Quadrate  des  Zink- 
verbrauches in  diesem  Paare,  oder,  was  dasselbe  ist,  mit 
dem  Quadrate  der  Stromstärke,  steigt  der  Effect.  Da  nun 
in  ein  und  demselben  Drahtgewinde,  mittelst  eines  Bunsen- 
sehen  Paares,  eine  gröfsere  Electricitätsmenge  in  Bewegung 
gesetzt  werden  kann,  als  mittelst  eines  Daniell'schen,  so 
läfst  sich  mit  dem  ersteren  allerdings  ein  gröfserer  Effect 
erzielen ,  jedoch  nicht  ohne  dafs  nicht  zugleich  auch  mehr 
Zink  verbraucht  wird. 

An  der  (xröfse  der  Unterhaltungskosten  scheiterten 
die  früheren  Versuche,  die  Dampfmaschine  durch  die  electro- 
magnetische  Maschine  zu  ersetzen.  Die  Erfolge  der  neuesten 
Versuche,  insofern  sie  sich  bewähren,  können  nur  durch 
eine,  vermöge  der  Construction  der  Maschine  erwirkte, 
sehr  bedeutende  Verminderung  des  Coefficienten  x,  dessen 
Bedeutung  oben  erläutert  wurde,  errungen  worden  sein. 

W.  R.  Johnson  (1)  in  Washington  hat  mittelst  eines 
BremsdynAmomcters  die  mechanische  Kraft  der  von  Page 
erfundenen  Maschine  (2)  gemessen  und  dieselbe  zu  6  Pferde- 
kräften berechnet. 

0)  SiO.  Ata.  J,   [2]  X,  478;  J.  Phy«.  AttsL  I,  243.   -  (2)  Vgl. 
Jahretber.  f.  1860,  213. 
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Bi»r»roin«f.  Pace  scIbst  behauptet,  dieselbe  seitdem  bei  der 
vortheilbaftesten  Geschwindigkeit  bis  zu  10  Pferdekräften 
gebracht  zu  haben;  nämlich  102  Umdrehungen  des  13,29 
engl.  Fufs  im'  Umfang  haltenden  Schwungrades  bei  einer 
Kraftänfserung  von  244  Pfund  an  der  Peripherie  dieses 
Rades.  Von  ungleich  höherem  Interesse  wäre  es  gewesen» 
Aufschlüsse  über  das  Verhältnifs  der  Eraftfiufserung  zum 
Verbrauche  kennen  zu  lernen.  Denn  dafs  der  Electro« 
magnetismus  fähig  ist,  eine  grofse  mechanische  Kraft  zu 
entfalten,  war  ja  schon  durch  Wagner  und  Jacobi 
aufser  Frage  gestellt 

Page(l)  führt  noch  an,  dafs  er  sich  eine  Drahtspi- 
rale von  nahe  1  Fufs  Durchmesser  nach  jeder  Richtung 
gebildet  habe,  welche,  wenn  sie  vom  Strome  durchflössen 
wurde,  eine  Eisenstange  von  300  Pfund  Gewicht  in  senk- 
rechter Richtung  durch  einen  Raum  von  10  Zoll  in  sich 
hineinzog.  Bei  einem  späteren  Versuche  wurde  sogar  eine 
Stange  von  532  Pfund  in  eine  Spirale  von  entsprechender 
Gröfse  eingezogen,  und  vibrirte  ohne  sichtbare  Unterstützung 
in  der  Luft-.  Um  sie,  während  noch  die  Kette  geschlossen 
war,  niederzudrücken,  mufsten  zu  dem  schon  vorhandenen 
Gewichte  (532  Pfund)  weitere  508  Pfund  zugefiigt  werden. 

Wurde  der  durch  die  Spirale  laufende  Strom  plötzlich 
unterbrochen,  indem  man  die  schliefsenden  Drahtenden  in 
gerader  Linie  von  einander  entfernte,  so  entstand  ein  secun- 
därer  Funke  von  8  Zoll  Länge.  Fand  die  Trennung  ganz 
in  der  Nähe  des  Magnetpols  statt,  so  war  der  Funke  zwar 
viel  kürzer,  aber  handbreit  und  dabei  von  einem  sehr 
heftigen  Geräusche  begleitet. 

Der  Electromagnetismus  kommt  bekanntlich  nicht  gleich 
im  Augenblicke  des  Schliefsens  zu  seiner  vollen  Entwick- 
lung; Page  behauptet,  dafs  dazu  ein  Zeitraum  von  bei- 
läufig I  Secunde  erfordert  werde. 

Von  der  Maschine  von  Page  ist  bis  jetzt  nur  das 
Princip  (vgl.  Jahresber.  f.  1850,  212),  aber  nicht  die  nähere 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  X,  849}  XI,  86;  J.  Fhjs.  Anal,  I,  943.  349. 
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Einrichtnng  bekannt  geworden.  Mit  Zugmndelegiing  dieses  ^^^|];;|.'^^'' 
Prindps  hat  nun  der  Mechaniker  Fessel(l)  in  Cöln 
Maschinen  im  Kleinen  ausgeführt,  die  sich  zum  Gebrauche 
für  Vorlesungen  eignen.  Plücker  giebt  nachfolgende 
Beschreibung  eines  solchen  Apparates.  Zwei  horizontale 
Drahtspiralen  stofsen  in  der  Axenrichtung  an  einander. 
Durch  diese  wird  ein  Strom  immer  in  derselben  Richtung 
durchgeführt,  aber  so,  dafs  er  abwechselnd  immer  nur 
durch  eine  derselben  geht.  Im  Innern  der  Spiralen  befindet 
sich  ein  Eisenkern,  welcher,  indem  er  abwechselnd  in  die 
eine  und  in  die  andere  Spirale  hineingez*ogen  wird,  und  dabei 
seine  Polarität  nicht  ändert,  sich  hin-  und  herbewegt.  An 
beiden  Enden  des  Eisenkerns  sind  cylindrische  Messing* 
stSbe,  gleichlaufend  mit  der  Axe,  eingelassen.  Sie  ruhen 
auf  beweglichen-Rollen  und  sorgen  auf  diese  Weise  für  die 
leichte  Beweglichkeit  des  Eisenkerns.  Der  eine  dieser 
Messingstäbe  setzt  zugleich  das  Schwungrad  in  Bewegung, 
auf  dessen  Axe  eine  excentrische  Scheibe  sitzt.  Letztere 
bewegt  einen  Commutator  und  vermittelt  so  den  Wechsel 
des  Stroms. 

Eine  andere  Anordnung  hat  Hanke  1(2)  getroffen, 
um  die  zwischen  Eisenkern  und  Spirale  in  der  Richtung 
der  Axe  wirkende  Anziehung  zur  Bewegung  von  Maschinen 
zu  benutzen.  Ein  Hufeisen,  dessen  Schenkel  98°^  im 
Durchmesser  und  in  ihrem  geraden  Theile  eine  Länge  von 
400^^  hatten,  war  an  dem  einen  Arm  eines  Hebels  so 
aufgehängt,  dafs  es  mit  dem  Schenkel  innerhalb  der  mag« 
netisirenden,  aus  mehr  als  zwei  Centner  Kupferdraht  gebil* 
deten  Spirale  9ich  in  verticaler  Richtung  auf-  und  abbewe- 
gen konnte,  indem  die  zum  Aufhängen  angewendeten  Stricke 
sich  über  einen  Theil  des  Kreises  auf-  und  abwickelten. 
Die  Schenkel  waren  nicht  ganz  durch  die  Rollen  hindurch- 
geiiihrt,  sondern  ihre  Enden  standen  noch  etwas  höher,  als 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXni,  463.   -  (2)  Berichte  d.  Gcsellsch.  d.  Wia- 
•eiMch.  in  Leipzig  1850,  Heft  II,  78. 
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Rie«troin«g'  die  unteren  Flächen  der  Rollen.    AI3  der  Strom  von  mch-* 

nvii«mua. 

reren  Pktii^elementen  durch  die  Windungen  ging,  wurde 
am  anderen  Hebelarme  ein  Gewicht  von  ungefähr  }  Centner 
gehoben.  An  dem  Hebel  war  eine  leicht  zu  ersinnende 
Vorrichtung  angebracht»  um  bei  einer  gewissen  Steighöhe 
des  Gewichtes  die  Kette  zu  öffnen,  und  ebenso  während 
des  darauf  erfolgenden  Niedergangs  sie  wieder  zu  schliefsenn 
wodurch  es  möglich  wurde,  }  Centnor  während  einer  Minute 
20  Mal  hintereinander  einen  halben  Fufs  hoch  zu  heben. 

Die  anziehende  Kraft,  welche  Eisenkern  und  Gewinde 
in  der  Richtung  der*  Axe  bei  verschiedener  gegenseitiger 
Stellung  aufeinander  ausüben,  hat  Hankel  durch  Abwie- 
gen zu  bestimmen  gesucht.  Er  fand  diese  Kraft,  wie  al- 
lerdings vorauszusehen  war,  proportio.nal  dem  Quadrate 
der  Stromstärke,  zunehmend  mit  der  Anzahl  der  Windun- 
gen, abnehmend  mit  dem  Durchmesser  des  Eisenkerns,  so 
jedoch,  dafa  bei  einem  Eisenkern  von  halber  Dicke  die 
Anziehung  nicht  ganz  auf  die  Hälfte  herunterging. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigen  bekanntlich  die 
Electromagnete  bezüglich  ihrer  Einwirkung  auf  entfernte 
Magnetnadeln. 

Bei  gleicher  Krafk  des  Stroms  änderte  sich  die  Stärke 
der  Anziehung  je  nach  dem  Abstände  der  Mitte  der  Rolle 
von  der  Mitte  des  Eisenkerns.  Ihr  Werth  sank  auf  Null 
herab,  wenn  beide  Mitten  zusammenfielen,  und  zeigte  ftir 
den  Fall  eines  Eisenkerns,  dessen  Länge  ungefähr  das 
Achtfache  von  dem  der  Rolle  betrug,  ein  Maximum,  wenn 
das  Ende  des  Stabs  ungeßihr  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
oberen  Ende  der  Rolle  lag. 

A.  Dumont(l)  hat  aus  einer  Arbeit  über  die  An- 
wendung des  Electromagnetismus  als  bewegende  Kraft  bis 
jetzt  nur  einige  allgemeine  Resultate  mitgetheilt,  die  Neues 
nicht  enthalten. 

(1)  Oompt.  rcml  XXXIII,  224;  In^tit  1851,  273. 
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W.  Petrie(l)  hat  sich  mit  Utitersnchungen  übar  die  kw. «.•>»«• 
Gröfse  der   mechanischen    Kraft   dea   electrischen    Stroina 
beschäftigt,  und  darüber  einige  Mittlieilungen  gemacht»  die 
jedoeh  ohne  Werth  sind,  da  er  unterlassen  hat,  die  Wege 
zu  bezeichnen,  welche  er  bei  seinen  Experimenten  verfolgte. 

Amberger,  Nickids  und  Ga8sa1(2)  haben  eine 
Mittlieilung  darüber  gemacht,  wie  die  Adhäsion  der  Loco^ 
motiv^äder  zu  den  Eisonbahnscliienen  dadurch  vergröfaert 
werden  könne,  dafs  man  erstere  zu  Electromagneten  mache. 
Wir  erwalmen  dieser  Mittheilung  defawegen,  um  au  er- 
innern, dafs  die  dem  Vorschlag  9^u  Grunde  liegende  Idee, 
welche  als  von  Nicki  es  herrührend  beaeichnet  wird,  ^chon 
vor  längerer  Zeit  von  W,  Weber  auagesprochen  wurde  (3), 


Adie  (4)  glaubt   durch   vielfühige  Beobachtungen  der  iie>i«imnR»a 
Absto&uni!  und  Anziehunir,  welche  Metalle  und  ihre  Ver*  *""•"•(>*•'>>•'• 
bindungen  auf  d^r  Dreh  wage  unter  Einwirkung  eines  Mag*'*"^^*'*'*'*»' 
netpola  erleiden,  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Farbe 
und  dem  magnetischen  Verhalten  der  Körper   aufgefunden 
zu   haben.    Namentlich  stellte  «ich   häufig   eine  verstärkte 
Anziehung  heraus,   wenn  die  Farben  dunkler  wurden  oder 
gar   in  Schwarz  übergingen.    Versuche  mit  Blumenblättem 
und  Schmetterlingsflügeln   gaben   nach   Adie's   Versiehe* 
rang  weniger  entschiedene  Resultate. 

Wiedemann  (5)    giebt    in    einer    Arbeit    über    diej>'«'»*«''»<" ' 
Drehung   der   Schwingungsebene   durch   den  galvanischen  SZ*'tJw.Zt' 
Strom  säuerst  eine  Uebersicht   über  das   früher   in   diesem**'''*^''  '^*""' 
Gegenstand    Geleistete,    und    beschreibt   dann    seine    vou 
B roch  (6)  entlehnte  Methode,  die  Drehung  für  bestimmte 
Farbenstrablen  des  Spectrums  zvl  beobachten.    Die  flüssige 

(1)  Bdiabiirgh  Pbü  J.  L,  64.  66.  —  (2)  Rev.  tdentil.  indostr.  XL, 
124;  ]iftonlt0ur  iodostriel  1851,  Nr.  1548.  1552;  Dingl.  ppl.  J.  CXXi,  1; 
im  Ann.  Compt  rend.  XXXU,  682 ;  Arch.  ph.  nat.  X  Vi},  2^9.  —  (3)  Vgl.  Lie- 
big^fl  ch^iniiche  Briefe,  SU  Aufl  ,  1.  Abdruck,  208.  —  (4)  fidinb.  Pbil.  J.  L, 
309  n.  LI,  44.  —  (5)  Pdgg.  Ann.  LXXXII,  215;  im  Aots.  Ann.  Cb.  Pbarm. 
LXXX,  173;  Arch.  ph.  n«t.  XVII,  47;  Ann.  cb.  pbys.  [8]  XXXIV,  121; 
8UL  Am.  J.  [2]  XII,  111.  —  (6)  Beperfeoriam  der  Pl^sik  YII,  113. 
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i>r*ii«iiff  ««rSauley   deren  Drehkraft  beobachtet  werden  sollte»  wurde 
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d^^l^v^t  zwischen  zwei  Nikols  eingeschaltet;  der  erste  Nikol  empfing 
•«hea  Strom.  Sonnenlicht  durch  einen  Heliostaten^  welches  dann  die  flüs- 
sige Säule  und  den  zweiten  Nikol  durchlief,  und  zuletzt 
durch  ein  Prisma  analysirt  wurde,  welches  vor  dem  Ob- 
>ectivglase  eines  15  mal  vergröfsernden  Femrohrs  aufge- 
stellt war.  In  dem  Spectrum  sah  man  aufser  den  Fraun- 
hofer'schen  Linien  noch  einen  schwarzen  Strich,  ent- 
sprechend demjenigen  Strahl,  welcher  bei  der  jedesmaligen 
Stellung  des  analysirenden  Nikols  ausgelöscht  wurde.  Waren 
die  Nikols  vor  Einsenkung  der  flüssigen  Säule  gekreuzt, 
also  das  Feld  dunkel,  und  drehte  man  nach  Einsenkung 
der  Säule  den  analysirenden  Nikol,  so  durchwanderte  der 
schwarze  Strich  das  ganze  Spectrum  vom  rotlien  zum 
violetten  Ende,  und  man  konnte  leicht  die  Drehungswinkel 
bestimmen,  welche  der  Coincidenz  des  Strichs  mit  irgend 
einer  der  Fraunhofer'schen  Linien  entsprachen. 

Die  Vorversuche,  welche  Wiedemann,  zur  Prüfung 
der  Methode ,  an  Terpentinöl  und  Citronenöl  anstellte, 
gaben  Air  reines ,  in  einem-«Strome  von  Wasserdampf  rec- 
tificirtes  Terpentinöl  eine  Drehung  nach  Rechts,  dagegen  für 
anderes,  nicht  rectificirtes  Terpentinöl  zwar  Drehung  nach 
Links,  jedoch  stärker,  als  die  gewöhnlich  beobachtete.  Wie 
Broch  bei  dem  Bergkrystall,  so  fand  Wiedemann  bei 
den  genannten  Substanzen,  dafs  die  Rotationswinkel  sich 
nicht  genau  umgekehrt  proportional  den  Quadraten  der 
Wellenlängen  verhalten,  wie  doch  Biot  früher  angenom- 
men hatte.  Auf  eine  Länge  von  100  Millimeter  redncirt, 
waren  die  Drehungswinkel  : 


Bectifidrtes  Terpentinöl 
'  beobachtet           berechnet 

Citronenöl 

beobachtet 

berechnet' 

c 

10»,9                   12«,2 

87%9 

41M 

D 

14S06                 lö*,2 

48*,5 

61  «,0 

£ 

18*,7                   18S9 

68S8 

63*,9 

B 

19*,6 

66*,4 

F 

28*,2                    22«,3 

77*,ö 

75«,2 

G 

82«,76                  28*,6 

106%0 

96»,0 
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Wiedemann  berechnete  die  Producte  dieser Drehun£cs-i>r*i>tinr  «er 

^        ScbwlnguagB- 

^inkel  mit  dem  Quadrate  der  Wellenlangen  in  der  Luft.  2;,"*,J;."!*. 
Sie  hätten  constant  sein  müssen ,  wenn  das  B  i  o  t'sche  Ge-  •*"'•"  "*"*"■ 
setz  richtig  wäre ;  sie  nehmen  aber  stetig  nach  dem  brech- 
bareren Ende  des  Spectmms  zu,  bei  dem  Terpentinöl  von 
469,0  bis  604,4,  bei  dem  Citronenöl  von  1631  bis  1926. 
Indem  Wiedemann  rückwärts  aus  den  Mittelzahlen  525,2 
und  1769  nach  dem  Bio  tischen  Gesetze  die  oben  angege- 
benen Werthe  der  Drehungswinkel  berechnete,  überzeugte 
er  sich,  dafs  die  Abweichungen  von  der  Beobachtung 
weit  stärker  als  die  möglichen  Fehler  waren.  Es  wäre 
wohl  passender  gewesen,  anstatt  der  Wellenlängen  in  der 
Luft,  die  im  Terpentinöl  und  Citronenöl  bei  dieser  Ver- 
gleichung  zu  Grunde  zu  legen;  indessen  würde  das  Resul- 
tat nicht  wesentlich  anders  ausgefallen  sein. 

Die  drehende  Wirkung  des  galvanischen  Stroms  wurde 
zuerst  an  einer  Säule  von  an  sich  optisch  unwirksamem 
Schwefelkohlenstoff,  sodann  an  einer  Säule  von  Terpentinöl 
untersucht  Die  Wirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  war  so 
gering,  dafs  beinahe  das  ganze  Spectrum  gleichzeitig  ver- 
dunkelt wurde»  und  Wiedemann,  um  die  Drehung  der 
Schwingungsebene  einzelner  Farbenstrahlen  zu  erhalten, 
eine  Säule  von  Terpentinöl  vorsetzen  und  den  unterschied 
in  der  Wirkung  dieser  letzteren  allein  und  beider  Säulen 
vereint  ausmitteln  mnfste.  Die  Resultate  fafst  Wiede- 
mann in   folgenden  Sätzen  zusammen  : 

1)  Das  von  Faraday  angestellte  Gesetz,  wonach  die 
Ablenkung  der  Schwingungsebene  der  Intensität  des  sie 
erzengenden  Slxoms  proportional  ist,  bewährt  seine  Gül- 
tigkeit, sowohl  bei  an  und  für  sich  drehenden  Substanzen, 
als  auch  bei  Körpern,  welche  für  sich  die  Schwingungs- 
ebene des  Lichtes  nicht  ablenken. 

2)  Die  Ablenkung  der  Schwingungsebene  der  verschie- 
denen Farben  durch  den  galvanischen  Strom  ist  bei  drehen- 
den wie  bei  nicht  drehenden  Substanzen  um  so  gröfser,  je 
kleiner   die  Wellenlänge  der  betreffenden  Farbe  ist.    Bei 

JahiMbMlelit  f.  tut.  "  16 
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drehenden  Sobstanzen,  wie  beim  Terpeiiti|i$|»  ist  dieae  Ab- 
lenkung proportional  der  schon  dnrcb  die  Subatanz  fiir 
sich  hervorgerufenen  Drehung  der  Scbwipguogßebeoe  jeder 
einzelnen  Farbe. 
Theorie  de.  Feüitzsch  (1)  hat  versucht,  eine  Theorie  des  Dia- 
""•*  magnetismuB  au&ustellen,  welche  sich  auf  die  Unter- 
suchungen von  van  liees  (8)  Über  4io  VerthoUimg  des 
Magnetismus  in  Stahlstäben  und  Eleetvomagnoten  griindet 
und  die  allerdings  etwas  paradoxe  Annahme  >  wonach 
Magnetpole  in  benachbarten  The|len  magnetischer  ^i^bstan- 
zen  entgegengesetzten,  in  diamagnetischen  Substanzen  aber 
gleichartigen  Magnetismus  hervorrufen  soUeii,  entbehrlich 
macht.  Der  wesentliche  Unterschied  beider  Klassen  von 
Körpern  besteht  nach  Feililasch  darin»  dafs  dif^  IntensHilt 
des  entwickelten  Magnetismus  bei  den  mngnetisohen  Sub- 
stanzen von  der  Mitte  nach  den  Enden  hin  abnimmst «  bei 
den  diamagnetischen  Substanzen  dagegen  wächst»  od^  in  der 
Ampdr ersehen  Ausdrucksweise»  dais  die  Molecular^tröme 
bei  den  ersteren  in  der  Mitte »  bei  don  letzteren  gegen  die 
Enden  hin  am  Vollständigsten  gerichtet  sind*  Qbgl^ch  es 
wünschenswerth  erschienen  wäre»  wenn  FeiUtzseh  seiner 
Theorie  durchweg  einen  präcisen  mathematisohen  Auadruck 
gegeben  hätte«  um  die  Funetionsfbrmen»  welche  den  ver- 
schiedenen Annahmen  genügen»  dem  Leser  vor  Augen  zu 
fuhren,  so  wollen  wir  doch»  da  jener  Forscher  einigen  seiner 
Folgerungen  interessante  experimentelle  Bestätigungen  ge- 
geben hat,  etwas  naher  auf  die  Entwiekelung  der  Theorie 
eingehen. 

Zunächst  betrachtet  Feilitzsch  den  Fall»  dafs  die  ur- 
sprünglich erregende  Ursache  von  den  Enden  eines  Stabes 
nach  der  Mitte  hin  wirkt.  Aufaer  dieser  primären  Ursache 
machen  sich  dann  noch  zwei  secundäre  vertheilenda  Ein- 
flüsse geltend  :  die  Wirkung  der  magnetisch  gewordenen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  90;  PhU.  Mag.  [4]  I,  46;  hutit  t861,  68; 
Arch.  phyi.  nat.  XVI,  60.  —  (S)  Jahralkr.  f.  1947  u.  184S,  289. 
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kleindtofi  Theitcheti  abf  die  benachbarten,  und  dieieniee  des  Tbeori«  de« 
freien  polaren  MagnetMuins  auf  nahe  und  entferntere  Theil-  *""* 
eben.  Von  der  Coercitivkraft  der  Masse  hänge  es  ab,  ob 
einer  oder  der  andere  dieser  Einflüsse  überwiege  und  hier- 
durch der  magnetische  oder  der  diamagnetische  Zustand  her- 
vorgemfen  werde.  Sei  die  Coercitivkraft  sehr  bedeutend 
und  denke  man  sich  an  den  Seiden  Enden  eines  Stabes 
entgegengesetate  indocirende  Pole  angebracht,  so  vermögen 
diese  überhaupt  nur  cdne  schwache  und  von  den  Enden 
des  Stabes  nach  der  Mitte  hin  rasch  abnehmende  Wirkung 
auszuüben ;  die  gegenseitige  inducirende  Wirkung  der  Theil- 
chen  sei  unter  diesen  Umständen  verschwindend.  Denke 
man  sich  nun  ein  Theilchen  auf  der  dem  Pole  abgewandten 
Sdte  gleichartig,  das  folgende  entferntere  Theilchen  auf 
der  dem  Pole  zugewandten  Seite  etwas  schwächer ,  aber 
entgegengesetzt  inducirt,  so  bleibe,  wenn  man  die  benach- 
barten entgegengesetzten  Pole  dieser  beiden  Theilchen  zu- 
sammenfallend annehme,  ein  Ueberschufs  des  dem  indu- 
cirenden  Pole  gleichartigen  Magnetismus,  und  nur  an  den 
Endflächen,  an  welchen  eine  Ausgleichung  durch  benach- 
barte Theilchen  mcht  eintreten  könne,  bleibe  eine  Schichte 
des  ungleichartige  Magnetismus  übrig. 

Wenn  die  Wirkung  dieses  letzteren  nach  Aufsen  über- 
wi^,  ist  die  Substanz  schDOch  magneäscJu  Feititzscb  ver- 
muthet,  dafs  die  schwachen  magnetischen  Erscheinungen  am 
Platin,  Palladium  und  Osmium  unter  diesen  Fall  gehören.  Ist 
dagegen  die  Summe  des  gegen  die  Enden  hm  anwachsenden 
gleichartigen  Magnetismus  gröfser,  als  der  ummttelbar  an 
den  Endflächen  übrig  bleibende  entgegengesetzte,  so  verhält 
sich  die  Substanz  diamagnetiseh,  und  es  ist  die(s  der  häu- 
figste in  der  Natur  vorkonmiende  Fall. 

Denkt  man  sich  die  Coercitivkraft  gering,  so  dafs  also 
die  Theilchen  leicht  magnetisch  erregt  werden,  so  wird  die 
gegenaeit^e  Loducirunf  derselben  bedeutend  und  kann  die 
Einwirkung  der  ursprünglich  erregenden  Ursache  über- 
wiegen.  In  diesem  Falle,  dem  des  Eisens,  nimmt  die  mag- 
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n»Mrie  dM  netische  Einwirkung  von  der  Mitte  nach  den  Enden  hin  ab, 
«"■•      und  sowohl  der  freie  Magnetismus,  welcher  nach  den  Enden 
hin  auftritt,  als  der  an  den  Endflachen  selbst,  ist  demjenigen 
des  zunächstliegenden  Magnetpols  ungleichartig. 

Die  Art,  wie  Feilitzsch  aus  seinen  Voraussetzungen 
die  schnellere  Abnahme  der  diamagnetischen,  als  der  mag- 
netischen Wirkung  mit  wachsender  Entfernung  oder  bei 
abnehmender  Kraft  des  inducirenden  Poles  erklärt,  ist  uns 
nicht  ganz  verständlich  geworden.  Welches  auch  das  Ver- 
hältnifs  der  secundären  gegenseitigen  Wirkung  der  Theil- 
chen  zur  primären  inducirenden  Wirkung  der  Pole  sein 
möge,  so  scheint  es  uns,  dafs  mit  der  letzteren  auch  die 
erstere  im  gleichen  Verhältnifs  sich  vermindern  müsse. 
Uebrigens  wird  man  bei  diesen  Betrachtungen  nicht  aufser 
Acht  lassen,  dafs  nunmehr  dargethan  ist  (1),  dafs  die  Ab- 
nahme der  magnetischen  Anziehung  und  die  der  diamagne- 
tischen Abstofsung  mit  wachsender  Entfernung  bei  Anwen- 
dung kleiner  kugelförmiger  Massen  einerlei  Gesetz  befolgen. 
Als  zweiten  Hauptfall  nimmt  Feilitzsch  an,  dafs  die 
erregende  Ursache  unmittelbar  auf  die  Mitte  des  Stabes 
und  in  abnehmendem  Grade  nach  den  Enden  hin  wirkt 
Die  magnetische  Erregung  ist  dann  bei  Substanzen  der  ersten 
und  zweiten  Art  gleich,  und  zwar  so,,  wie  bei  dem  Eisen.  In 
der  That  gab  ein  Wismuthstab  von  32"°™  Dicke  und  1 60™»  Lange 
eine  solche  Erregung  zu  erkennen,  wenn  er  in  der  Mitte  auf 
seine  halbe  Länge  hin  von  einer  Eupferspirale  in  5  Lagen 
umgeben  war,  durch  welche  ein  electrischer  Strom  geleitet 
wurde.  Eine  östlich  in  200™>' Entfernung  aufgestellte  Decli- 
natlonsnadel ,  welche  unter  Einwirkung  der  Spirale  und 
eines  compensirenden  Magnetstabes  auf  Null  stand,  wich 
nach  Seiten  des  letzteren  aus,  wenn  der  Wismuthstab  aus 
der  Spirale  genommen  wurde. 

Dafs  Gemenge  aus  magnetischen  und  diamagnetischen 
Substanzen   sich   in    der  Nähe  der  Pole  diamagnetisch,  in 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S50,  219  nnd  insbesondere  diesen  Bericht,  S.  359. 
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irröfserem  Absltmde  magnetUch  Yerhalteiiy  hält  Feilitzsch  neoritde. 
för  eine  einfache  Consequeoz  seiner  Theorie.  In  der  Nähe  "*"- 
überwiege  der  unmittelbar  inducirende  Einfluis  der  Pole;  in 
gröfserem  Abstände  aber,  wo  dieser  Einflufs  abnehme,  trete 
die  gegenseitige  inducirende  Wirkung  der  Theilchen  in's 
Uebergewicht  Der  nämliche  Wechsel  trete  ein,  wenn 
nicht  der  Abstand  der  Pole  wachse,  sondern  ihre  Kraft 
abnehme. 

Schliefslich  übersetzt  Feilitzsch  seine  Theorie  noch 
in  die  Ampdre'sche  Ausdrucks  weise,  und  giebt  noch  eine 
experimentelle  Bestätigung  einer  Consequenz.  Richtete  er 
nämlich  eine  Kupferspirale  aus  einem  Bündel  von  Drähten, 
die  den  Strom  gemeinschaftlich  aufnahmen,  so  ein,  dafs  die 
Windungen  nach  der  Mitte  hin  eine  immer  kleinere  Anzahl 
von  Drätben  in  sich  enthielten,  indem  ein  Draht  nach  dem 
anderen  in  gerader  Richtung  weiter  lief,  so  verhielt  sich 
diese  Spirale  einem  diamagnetischen  Körper  analog.  Eine 
Spirale,  in  welcher  der  Strom  in  der  Richtung  emes  Uhr- 
zeigers orientirt  ist,  hat  demnach,  nach  Feilitzsch's  Be- 
obachtung, nur  dann  an  der  Eintrittstelle  einen  Südpol, 
wenn  die  Stromstärke  in  allen  Windungen  gleich  oder  nach 
der  Mitte  der  Spirale  hin  gröfser  ist. 

Den  Web  er 'sehen  Versuch  (1),  welcher  bei  dem 
Bewegen  eines  Wismuthstabes  in  einer  Inductionsspirale 
einen  entgegengesetzten  Ausschlag  des  Galvanometers  gab, 
als  bei  dem  Bewegen  eines  Eisenstabes  in  gleicher  Richtung, 
erklärt  Feilitzsch  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Theorie 
so,  dafs  in  einem  Falle  schwächere  Ströme,  im  anderen  bei 
gleicher  Richtung  der  Bewegung  stärkere  Molecularströme 
der  Inductionsspirale  genähert  wurden. 

J.  Müller  (2)  hat  das  Verhalten  der  Gemenge  aus 
magnetischen  und  diamagnetischen  Substanzen  aus  einem 
anderen  Gesichtspunkte   zu  erklären  versucht.    Er  nimmt 

(1)  Jfthresber.  f.  1S47  u.  1848,   262.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII, 
115;  Arch.  ph.  nat.  XYIII,  824. 
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Tbeorio  de.  ati,  dafs  doi  üebergang  ans  dem  x^agnetisc^eii  in  das  cKa- 
*"!l^  "  magnetische  Verbalien^  bei  gröTserer  AiniShenuig  an  die 
Pole  oder  bei  Verstärkung  dieser  letzteren,  darauf  beruhe, 
dafs   die  magnetischen  Theikfaen    bereits  dem  Maximmn 
ihrer  magnetischen  Erregbarkeit  nahe  gekommen  seien  nnd 
daher  nidit  mehr   in  gleichem  Verhältnisse,  wie  die  er- 
regende Ursache  zunehmen,  während  die  diamagnetischen 
Theilchen,  weil  noch  weit  von  jener  Grenze  entfernt,  noch  pro- 
portional  mit   der  Stärke   der  wirkenden  Ursache  erregt 
werden. 
Theorie  der         W.  Thomsou  (1)  hat  au  die  theoretischen  Arbeiten 
•uiiiDUchen  Poisson's  (2)  über  Mairnetismus  erinnert  and  darauf  aof^ 

WirkttDgen.  ^    '  *^ 

merksam  gemacht,  dafs  darin  eigentlich  <tte  Entdeckung  der 
magnekrystallmischcn  Wii'kungen  anticipirt  sei.  Poisson 
sagt,  dafs  wenn  man  sich  die  magnetischen  Elemente,  an- 
statt von  sphärischer,  von  einer  anderen  (etwa  elUpsol- 
discher)  Gestalt,  und  die  entsprechenden  Axen  parallel  ge- 
richtet denke,  so  werde  eine  aus  solcher  Substanz  ge* 
scbnittene  Kugel  von  einem  Magneten  in  verschiedener 
Stärke  inducirt  werden,  je  nach  der  Biditui^,  welche  man 
den  Axen  der  Elemente  gegen  die  Axe  des  Magneten  gebe. 
—  Durch  die  Entdeckungen  Plücker's  and  Farad ay's, 
sowie  namentlich  durch  die  neueste  Arbeit  Tyndall's  (3) 
über  mtagnekrystallinische  Wirkungen  ist  diese  Folgemng 
geradezu  bestätigt  worden.  Ob  man  steh  als  Ursache  dieser 
Ersoheinungen  in  der  That  eine  nicht  spfaärisehe  Form  der 
Moleculargruppen,  oder  nur  dne  je  nach  der  Bichtui^  un^ 
gleich  dichte  Lagerung  der  krystallinischen  Schichten  denken 
möge,  ist  für  die  Entwickehmg  der  Formeln  fSr  die  Stärke 
der  magnetischen  Induction  und  die  im  magnetischen  Felde 
auf  solche  Körper  wirkenden  DrehungsnK>meBte,  gleich- 
gültig. Thomson  theilt  diese  Formeln  mit,  nachdem  er 
in  einer  Reihe  von  Sätzen  die  Poisson'sche  Theorie   von 


(l)PhU.  Mag.  [4]  I,  177;  11/574.  -  (2)  M^moires  de  llngtitat,  1831, 
1823  u.  1828.  —  (3)  Vergl.  S.  362. 
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der  Hypotb^ü  Mder  mtgnetifobw  Flüssigkeiten  enddetdet  ^^;,,^ 


und  auf  keine  tmii&ge,  ala  daveb  das  Siperimeat  gegebene  wtk^l'^enr 
Varslelim^eii  zAurü^geluhrt  hat  Ihm  eigenthümliche 
Folgerangen  ans  der  Theorie  über  magnekrystallinische 
Wirkung  verspricht  er  in  einer  folgenden  Abhandlung 
m  liefern.  Die  voriiegende  Arbeit  ist  zum  Auszng  nicht 
geeignet«' 

Dasselbe  gilt  Ton  zwei  Arbdten,  welche  unter  dem 
Titel  :  Mathematische  Theorie  des  Magnetismus,  von  W. 
Thomson  (1)  mitgetheilt  worden  sind. 

Flacker  (8)  hat  zur  Untersuchung  der  magnetischen  ii«nM<i«cii« 
Eigenschaften  der  Grase  die  Methode  der  Wägung  ange- ^'^  ^' °*'** 
wendet,  welche  ihm  früher  (3)  in  ähnlicher  Weise  für  starre 
und  tropfbasflüssige  Körper  gedient  hatte.  Die  Wage  war 
ans  Glasfltaben  constrnnrt ,  nnd  enthielt  mit  Ausnahme  der 
feinen  Schneide  kein  Metall.  Die  Gase  wurden  in  eine  Glas- 
ki^el  bei  bekannter  Temperatur  und  bei  einem  mittelst  eines 
Manometers  bestimmten  Drucke  eingefüllt,  und  die  mit  der 
Wage  verbundene  Kugel  alsdann  auf  die  abgerundeten 
finden  der  Halbanker  eines  Hufeisenmagneten  aufgesetzt 
Ans  dem  Unterschied  der  Anziehung  auf  die  leere  und  die 
wok  Om  gefüllte  Kugel  ergab  sich  die  magnetische  Ein- 
wirkung auf  das  Letzlere.  Plücker  bemerkt,  dafs  die 
BrgebnMs^  der  Wägnngen  nur  unter  den  Voraussetzungen  als 
vaEgleichbar  zu  betrachten  seien ,  dafs  die  einzelnen  Theil- 
chen  der  untersnohten  Substanz  nicht  inducirend  aufeinsnder 
wirken^  nnd  dafs  bei  allen  Substanzen  sowohl  bei  wachsen- 
der Entfernung  ak  bei  abnehmender  Kraft  des  Magneten 
&»  magnetisehe  Wirkung  sich  nach  dem  nämlichen  Ge- 
setze vermindere.    Die  beiden  ersten  Voraussetzungen  hält 

(1)  Phil.  Tnuia.  f.  1851,  Part  I,  248  a.  269.  -  (2)Pogg.  Ann.  LXXXin, 
8fS  im  Jmm.  Aas.  Ch.  Phsnu.  LXXX,  17S;  Ann.  cfa.  phys.  [S]XXXIV, 
342.  Die  Resultate  dieier  und  der  drei  folgenden  Arbeiten  Plücker*! 
finden  sich  von  flun  selbst  knrs  cnsammengestellt  Compt  rend.  XXXm, 
S^l;  Idstit  ISM,  t98;  Anh.  pli.  nat.  XVIII,  146.  —  (S)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1S47  n.  1848,  258. 
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Mag>«u.ehe  piücker  bo!  den  Gasen  ftir  unbedingt  nUmg»  die  letzte 
t«a  der  Gm«,  g^u  ^enigstens  als  erste  Annähening  gelten. 

SaaerstoflTgas  wurde  stark  magnetisch  angezogen  nnd 
zwar  9  bis  zu  einem  Druck  yon  zwei  Atmosphären,  der 
Dichte  proportional.  Dasselbe  Gesetz  stellte  «ich  bei  der 
atmosphärischen  Luft  heraus.  Dafs  dieselbe  etwas  stärker 
angezogen  wurde»  als  ihrem  Gehalt  an  Sauerstoffgas  ent- 
sprach,  erklärte  Piücker,  da  das Stickstofl^as  sich  durch- 
aus magnetisch  indifferent  verhält,  ans  einer  Anhäufung 
des  Sauerstoffgases  in  der  Nähe  der  Anker,  wodurch  die 
gleichmäCsige  Mischung  der  Luft  au%ehoben  werde.  Er 
suchte  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  auf  eudiometrischem 
Wege  zu  beweisen,  indem  er  zwei  plattgedrückte  Glas« 
kugeln  mittelst  einer  Cautchoucröhre  verband  nnd  während 
der  Einwirkung  des  Magneten  durch  Einschnüren  der 
Cautchoukröhre  wieder  trennte;  doch  fielen  die  Unter- 
schiede an  Sauerstoffgehalt  noch  innerhalb  die  Grenze  der 
Beobachtungsfehler. 

Wie  Stickstoffgas,  so  verhielten  sich  tfuch  Stickoxydul- 
gas,  Cyangas ,  Kohlensäure  und  Schwefelätherdunst  mag- 
netisch indifferent ;  Wasserstoffgas  war  schwach  diamagoetisch. 
Mit  Wasserstoffgas  gemengt,  verhielt  sich  der  Sauerstoff 
wie  im  reinen  Zustande.  Da  der  Sauerstoff  hiemach  einzig 
unter  allen  untersuchten  Gasen  magnetisch  ist,  so  kann 
der  Magnet  nach  Piücker  dienen,  die  Gegenwart  von 
Sanerstoffgas  in  Gasgemengen  zu  erkennen. 

Um  das  Verhältnifs  der  magnetischen  Anziehung  auf 
gleiche  Gewichtsmengen  Sanerstoffgas  nnd  Eisen  anszu- 
mitteln,  bestimmte  Piücker  (I),  da  eine  directe  Verglei- 
chung  nicht  wohl  ausführbar  ist,  jenes  VerhältniCB  zuerst 
ßir  Sauerstoffgas  und  eine  ungesättigte  Eisenchloridlösung, 
womit  er  nach  einander  die  nämliche  Kugel  fiillte.  Er 
fand  fiir  gleiche  Gewichte  das  Verhältnifs  8,0678  :  1.    Eisen, 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXin,  lOS;   im  Auss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXZ, 
179;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIV,  844. 
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ms  reinem  Eisenoxyd  mittelst  Wasserstoffizas  reducirt  und  M«g.«ite«i» 
mit  Schmalz  und  Wachs  zu  einer  homogenen  Masse  ge- *•■'<'•' <>•••. 
mischt»  wurde  mit  der  Eisenchloridlösung  verglichen  und 
daraus  das  Verhältnifs  der  Anziehung  für  gleiche  Gewichte 
Lösung  und  reines  Eisen,  wie  1  :  2304^9  berechnet.    Es 
ergab  sich  hieraus : 

Eisen  Saaerstoffgas 

^     .  .        flOOOOOO  3600 

der  MsgneOnniis  gleicher  Gewichte  i        285  7  i 

der  Msgnetinniu  der  Atome  81,8  l 

E.  Becquerel  (1)  hatte  das  Verhältnifs  der  Magne- 
tismen Ton  Eisen  und  Sauerstoffgas  wie  1000000  :  377, 
also  den  Magnetismus  des  letzteren  etwa  lOmal  geringer 
gefimden. 

Plücker  (2)  wurde  durch  gewisse  Beobachtungen 
veranlafst,  den  Gasen  Coercitivkraft  zuzuschreiben,  was  frei- 
lich nach  den  seither  mit  dem  Namen  Coercitivkraft  ver- 
bundenen Vorstellungen  etwas  paradox  erschemt.  War 
nämlich  eine  mit  Sauerstoffgas  gefüllte  Glaskugel  über  den 
genäherten  Halbankem  eines  Electromagneten  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  und  waren  dann  20  Milligramm  erforder- 
lich, um  den  Ballon  abzureifsen,  wenn  der  Magnet  in  Thätig- 
keit  gesetzt  war,  so  brachte  Plücker  zunächst  nur  das 
kleine  Gegengewicht  von  2  Milligrammen  an,  so  dafs  der 
Ballon  noch  mit  einer  Kraft  von  18  Milligrammen  an  den 
Ankern  haftete.  Wurde  nun  nach  Unterbrechung  des  Stro- 
mes abgewartet,  bis  sich  der  Ballon  um  einige  Millimeter 
entfernt  hatte  und  der  Strom  dann  im  umgekehrten  Sinne 
in  Gang  gesetzt,  so  beobachtete  Plücker  zunächst  immer 
eine  deutliche  Abstofsung,  welche  erst  nach  einiger  Zeit 
wieder  in  Anziehung  überging.  Wurde  der  Strom  ge- 
wechselt, während  der  Ballon  am  Anker  haftete ,  so  war 
auch  dann  eine  momentane  Abstofsung  zu  bemerken,  und 
wenn  zwischen  Ballon  und  Anker    vorher   eine  Glasplatte 

(1)  Vgl.  Jsbiesber.  f.  1860,  219.  —  (2)  Pogg.  Ana  LXXXIII,  299; 
Im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXX,  1S6;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  344. 
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MHaeti»ck«  eingeMbakel   w«r,  so  gtag  4ie  Abstofrng  bean  Strom» 
tM  4er  G.M.  ^^IisqI  |,{^}||;  mehr  kl  Anziehung  über.    Plttcker  sagt, 

dafs  man  hier  eine  Polarität  der  Gatftheilohen  erkenne» 
welche  nicht  zugleich  mit  der  indncirenden  Wirkung  wie- 
der verschwinde.  Die  Oo^citivkraft  des  Sanerstoijgasoi 
scheint  ihm  vollständig  erwiesen ;  er  findet  sie  neck  in  Qe^ 
mengen  dieses  Gases  mit  Stickstofigas,  Kohlenoxyd»  Chlor> 
sowie  im  Stickstoffoxyd  wid  der  salpetdgra  8wm  wnider« 
Nimmt  man  den  Magnetismas  des  SaueYstoftgases  znrfÜA* 
heit»  so  fand  Plücker  (1)  denjenigen  der  beiden  letzt- 
genannten Verbindnngen  in  einer  weiteren  UntersacbuDig  : 

bei  gleichem  Gewicht  hei  gleicbem  Vpliva 

Stickstoffbxydgas  0,476  0,456 

Salpetrige  Säure  0,226  0,342 

Die  Betrachtungen»  welche  Plficker  an  diese  Bestim- 
mungen knüpft,  stimmen  nicht  ganz  mit  den  Ansichten 
überein,  welche  bezüglich  jener  beiden  Verbindungen  bei 
den  Chemikern  angenommen  sind.  Die  Untersalpetersäure 
wird  im  Gaszustande  von  dem  Magnete  nicht  afficirt  (in 
einer  Kältemischung  unter  —  20^  condensirt,  verhält  sie  sich 
als  Flüssigkeit  diamagnetisch),  und  Plücker  schliefst  hier- 
aus, dafs  diese  Säure  eine  wirkliche  chemische  Verbindung 
sei.  Sie  würde  nothwendig  magnetisch  sein,  wenn  sie  ein 
Gemenge  wäre,  worin  Stickoxydgas  vorkäme.  Die  oben 
für  die  salpetrige  Säure  gefundene  Zahl  hält  Plücker 
für  etwas  zu  grofs,  weil  sich  ein  Theil  des  nicht  ganz 
trockenen  Gases  zersetzt  habe.  Er  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dafs  die  Magnetismen  der  beiden  untersuchten  Gase 
bei  gleichem  Gewicht  sich  wie  3:2,  also  gerade  so  ver- 
halten, wie  wenn  die  salpetrige  Säure  ein  Gemenge  von 
Stickoxydgas  und  Untersalpetersäure  wäre. 

Weder  die  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  condensirte  sal- 
petrige Säure,  noch  das  rückwärts  aus  derselben  entwickelte 
Gas  verhielt  sich  deutlich  magnetisch ;  und  Plücker  schliefst 

(1)  Pogg.  Ana.  LXXXIV,  161 ;  im  Ann.  Ann.  Oh.  Fhwm.  liXXX, 
iee$  Arch.   pb.  n«t.  XIX,  102;  Ann.  eh.  phyt.  [8]  XXXIV,  846. 
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hkranfl.  dtifa  nw  es  in  diesen  Füllen  nicbt  mehr  mit  reiner  ic«fn«tiMh« 
salpetr^er  SXnre  zu  thnn  habe.  *•■  ^'  «••* 

Farad ay(l)  hat  in  der  25ten  Reihe  seiner  Ezperi- 
mentalunt^rsnchiuigen  einige  Versuche  darüber  angestellt, 
ob  die  n>agnetische  Eigenschaft  des  Sauerstoffgases  und 
der  Lnft  sich  durch,  eine  Verdichtung,  die  diamagnetiscfae 
Eigensehaüt  anderer  Gase  sich  durch  eine  Verdünnung  in 
der  NShe  der  Magnetpole  zu  erkennen  gebe.  Indem  er 
einen  Lichtstrahl  dicht  über  die  Poliläcfaen  kralliger  Electro- 
magnete  hinstreifen  liefs,  hofile  er  aus  der  Brechung  dieses 
Strahls  eine  Dichtigkeitsänderung  zu  erkennen.  Es  trat 
in({essen  keine  derartige  Wirkung  ein.  —  Hierauf  bildete 
Faraday  zwischen  zwei  quadratischen  Polflächen  von 
3  Zoll  Seite,  welche  einander  bis  auf  fy  Zoll  Abstand  ge- 
nähert wurden,  einen  luftdicht  geschlossenen  Behälter,  in 
welchen  durch  Hähne  nacheinander  verschiedene  Luftarten 
eingefüllt  werden  konnten;  ein  Capillarröhrchen ,  welches 
nrittelst  eines  Hahns  mit  dem  Behälter  in  Verbindung  ge- 
setzt werden  konnte,  trug  einen  Lidex  von  gefärbtem  Wem* 
geist;  eine  Verschiebung  dieses  Index  um  0,01  Zoll  ent- 
sprach ^er  Volumänderung  von  0,00001  des  Gases  im 
Behälter ;  allein  es  wurde  nicht  die  geringste  Anzeige  einer 
solchen  Aenderung  bemerkt,  wenn  der  Electromagnet  in 
Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Ebensowenig  war  eine  solche 
zu  erkennen  an  den  Gasen,  die  in  ein  Gefais  eingeschlos- 
sen waren,  welches  die  sich  berührenden  Polspitzen  ring- 
förmig umgab.  Der  Index  hätte  hier  eine  Volumänderung 
von  fsiiiiv  angezeigt. 

Nachdem  Faraday  sich  einige  Zeit  bemüht  hatte,  die 
magnetischen  Eigenscliaften  der  Gase  zu  studiren,  indem 
er  mit  denselben  Seifenblasen  anblies,  welche  dann,  noch 


(1)  Phil.  Trans,  f.  1851,  Parti,  7;  J.  Pbys.  Ausl.  I,  512;  Pogg.  Ann. 
Ergzsbd.  m,  7S;  im  Ansz.  PhU.  Biag.  [4]  I,  68;  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  411; 
Maik  Pk.  ^a(.  XYI,  US;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV>  248;  Instit.  1S51, 
9%i  Aip.  Gh.  P^arm.  LXXX,  180. 
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M«Riietitok«  an  dem  Blaseröhrchen  bfinsend.  in  das  macmetische  Feld 
MB  der  GMe.  gebracht ,  wurden ,  gelangte  er  su  der  Erfindung  seines 
Differentialmagnetoscops,  welches  nach  seiner  wesentlichen 
Einrichtung  bereits  im  vorjährigen  Berichte  (1)  beschrieben 
wurde,  worauf  wir  hier  verweisen.  Waren  die  beiden  Glas- 
röhrenstücke, welche  von  dem  Querstabchen  zu  beiden 
Seiten  der  Magnetaxe  und  in  gleichem  Abstände  von  derselben 
herabhingen,  offen,  also  mit  der  umgebenden  Luft  in  Ver- 
bindung, so  blieben  sie  in  Ruhe,  wenn  der  Magnet  in 
Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Diefs  bewiefs  die  gleiche  Ein- 
wirkung des  Magneten  auf  beide  Glashiülen.  Auch  wenn 
beide  Kugeln  luftleer  gemacht  oder  mit  gleichem  Gas  von 
gleicher  Dichte  geftillt  wurden,  herrschte  Gleichgewicht 
Hatte  aber  das  nämliche  Gas  in  beiden  Glaskugeln  un- 
gleiche Dichte,  oder  waren  verschiedene  Gase  eingeftUlt, 
so  gab  der  Apparat  den  Unterschied  der  magnetischai 
Wirkung  auf  beide  Gasmassen  mit  grofser  Empfindlichkeit 
an,  und  zugleich  frei  von  jedem  andern  Einflüsse.  Das 
stärker  angezogene  oder  schwächer  abgestofsene  Gas  nä- 
hert sich  der  Axenlinie,  und  die  Torsion  des  Fadens,  welche 
man  anwenden  mufs,  um  die  Glaskugeln  in  die  symme- 
trische Lage  gegen  die  Axenlinie  zurückzuführen,  ist  ein 
Mafs  jenes  Unterschiedes  der  Wirkung  auf  beide  Gas- 
massen. 

Neben  den  schon  im  vorjährigen  Berichte  (2)  mit^^e- 
theilten  Resultaten  fuhren  wir  noch  an,  dafs  Faraday 
das  indifferente  Verhalten  des  Stickstoffs  dadurch  bewies, 
dafs  er  die  beiden  Glaskugeln  mit  diesem  Gase,  aber  von 
sehr  ungleicher  Dichte,  füllte  und  zeigte,  dafs  die  Kugeln 
dabei  in  ihrer  symmetrischen  Lage  verharrten.  Es  stimmt 
damit  überein,  dafs,  wie  Faraday  (3)  an  einem  andern 
Orte  zeigte,  das  magnetische  Verhalten  eines  heifsen  Stick- 
stoffstromes in   der  Nähe   der  Pole  von  dem  eines  kalten 


(1)  Jahre8b«r.  f.  1850,  220.  *  (2)  Ebendaselbst  —  (8)  Fhil.  Trans, 
f.  1861,  Part  I,  46;  J.  Phys.  Aasl.  11,  46;  Pogg.  Ann.  Ergssbd.  III,  185. 


UagDdtiflmiis.  353 

Stromes  in  Nichts  verschieden  ist,  wahrend  heifse  Lnft  tf«ffi>*»<Mshe 
in  kalter  aufsteigend  in  äquatorialer  Kchtung  abgestofsen  ^*  *>*' ^**** 
wird  und  die  magnetische  Kraft  des  Sauerstoffs  bedeutend 
abnimmt)  wenn  er  erhitzt  wird.  Auch  die  folgenden  Oase 
fand  Faraday  magnetisch  indifferent  :  Chlor»  Bromdampf, 
Wasserstoff»  Kohlensäure»  Kohlenoxyd»  salpetrigs.  Gas»  salzs. 
Gas»  schweflige  Säure»  Jodwasserstoffsänre »  Ammoniak» 
Schwefelwasserstoff»  Steinkohlengas»  Aetherdampf»  Schwe- 
felkohlenstoffdampf. Cyan  und  Ölbildendes  Gas  schienen 
schwach  diamagnetisch  zu  sein»  Stickstoffoxydul  und  Stick- 
stoffoxyd zeigten  sich  schwach  magnetisch. 

Den  nämlichen  Differentialapparat  wandte  Faraday 
an»  um  die  magnetische  Kraft  des  Sauerstofis  mit  derjeni- 
gen einer  Eisenvitriollosung  zu  vergleichen»  indem  er  diese 
Losung  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  verdünnte»  bis 
dieselbe  ein  gleiches  Volum  Sauerstoffgas  in  gleichem  Ab- 
stand von  der  Magnetaxe  im  Gleichgewicht  hielt.  Es  er- 
gab sich  die  Magnetkraft  des  Sauerstoffs  so  grofs»  wie  die 
einer  wässerigen  Eisenvitriollösung»  welche  das  17  fache 
Gewicht  des  Sauerstoffgases  an  Salz  oder  das  3  bis  4£Eiche 
Gewicht  an  metallischem  Eisen  enthielt. 

Seinen  reichhaltigen  experimentellen   Untersuchungen  ^*^^^^** 
hat  Faraday  (1)   zwei  Arbeiten   von   theoretischer   oder  "^j;",,, *.*" 
speculativer  Natur  folgen  lassen»  welche  zwar  von  ihrem •""**;', "/,^ 
Autor  in    einem    engen   Zusammenhange    aufgehst   und 
dargestellt   worden   sind»   sich  indessen»   da  sie  verschie- 
dene Gegenstände  betreffen»  auch  getrennt  würden  betrach- 
ten lassen.    In  der  ersteren  Arbeit  trägt  Faraday  eine 
neue  theoretische  Auffassungsweise  der  magnetischen  Er- 
scheinungen überhaupt  vor.    Alle  Körper»  mit  Ausnahme 
der  selbstmagnetischen»  wie  Stahl  oder  natürlicher  Magnet- 
stein» theilt  der  genannte  Forscher  in  paramagnetUchey  als 

(1)  Phil.  Trftns.f.l851»  Bart  I,  29  Q.  S6;  J.  Phys.  Aasl.  11,  14.  169. 
296.  385;  Pogg.  Ann.  Ergxsbd.  lU,  108.  187;  im  Anas.  SiU.  Am.  J.  [2] 
XI,  413.  416;  XII,  69;  Instit  1861,  103;  Arch.  phys.  nat  XVI,  182; 
Ann.  Cb.  Pbann.  LXXX,  188. 
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ibfii*UMh«0  deren  BepräseBtant  das  weiche  Eis^ii  und  diamagneiuchef 

LeitverniQ-  * 

Tbüritch»  ^^  deren  Repräsentant  das  Wismuth  gelten  kann.  Das 
"•«"•''*•""••  verschiedene  Verhalten  dieser  Körper  führt  er  nicht,  wie 
man  diefs  bisher  versuchte,  auf  anziehende  und  abstofsende 
Kräfte  zurück,  sondern  auf  das  von  ihm  sogenannte  mag- 
netische Leävermögen.  Schon  seit  längerer  Zeit  legt  Fara« 
day  seinen  theoretischen  Betrachtungen  die  Vorstellung 
von  Megnetkraßbäen  zu  Grunde,  von  Linien  nämlich,  die  man 
in  der  Nähe  eines  kräftigen  Stahlmagneten  mit  Eiaenfeile 
sichtbar  machen  kann,  und  welche  continoirlich  von  Pol  zu 
.  Pol  und  in  diesen  Punkten  am  Dichtesten  zusammenlaufen* 
Wo  irgend  im  magnetischen  Felde  diese  Linien  dichter 
zusammengehen,  deuten  sie  eine  Verstärkung  der  magne- 
tischen Kraft  an«  Eine  feine  Probirnadel  richtet  sich 
überall  im  magnetischen  Fdde  parallel  der  durch  sie  gehen- 
den Kraftlinie.  Der  leere  Raum  wird  von  den  Magnet- 
kraftlinien durchdrungen,  aber  mit  gröfserer  Leicfatigkeit 
gehen  diese  Linien  durch  die  paramagnetischen  Substanzen, 
während  die  diamagnetischen  den  Durchgang  derselben 
erschweren.  Bringt  man  eine  paramagnetische  Substanz, 
z.  B.  eine  Eisen-  oder  Sauerstoffkugel,  in  ein  magnetisches 
Feld  von  überall  gleicher  Intensität,  in  welchem  die  KrafUinien 
parallel  zwischen  den  Polflächen  in  überall  gleicher  Dichte  an- 
geordnet sind,  so  werden  sie  alsbald  in  jener  Substanz  verdich- 
tet, so  dafs  sie  enger  in  derselben  zusammenlaufen;  ein  diamag- 
netischer Körper  in  dieses  Feld  gebracht,  macht  imOegentheil 
die  Kraftlinien  auseinanderweichen.  Wenn  man  die  Richtnngs- 
änderung,  die  Verdichtung  und  Verdünnung,  welche  die 
Kraftlinien  durch  Einfuhrung  dieser  Substanzen  in  das  mag- 
netische Feld  auch  aufserhalb  derselben  erfahren,  in  Be» 
tracht  zieht  und  mit  Faraday  annimmt,  dafs  die  para« 
magnetischen  Körper  das  Bestreben  haben,  immer  nach  den 
Stellen  der  dichtesten  Anhäufung  der  Kraftlinien  hin  zu 
geben,  dafs  die  diamagnetischen  Körper  dagegen  die  Stellen 
gröfster  Verdünnung  jener  Linien  aufsuchen »  so  erklären 
sich  nach  allem  diesem  allerdings  die  Orts-  und  Richtungs- 


«od^rQuigeii,  welche   man  «n  jenen  Siibitan»en  im  magne«  M«n«ti«ebM 
tUchen  Felde  beobachtet  hat  '•^.^*l"** 

Die  magnekrystallioische  Richtkraft  beruht  nach  tlieser 
VorBtelliipgsweise  auf  der  Fäb^keit  d^  Krystalle»  in  Einer 
Bichtaqg  die  magnetischen  Kraftlinien  besaer  durchzulassen» 
und  in  Folge  hiervea  dichter  au  sammebi»  als  nach  anderen 
Riehtungen«  Nicht  ganx  eben  so  kicht»  wie  das  Verberge- 
heude«  ist»  wie  es  uns  scheint,  der  von  Faraday  aufgestellte 
Begriff  der  LeHimsi^polanUit  zq  erfassen.  Wenn  wir  den 
gro&en  englischen  Physiker  recht  verstehen »  so  meint  er 
damifc  das  Richtungsbestreben,  welches  paramagnetische  und 
diamagnetUcbe  Körper  in  Felge  der  eigenthümlichen  Con* 
vergems  und  Divergenz  der  durch  ihre  Masse  verlaufenden 
und  apa  derselben  austretenden  Kraftlinien  annehmen. 

In  der  »weiten  Arbeit  geht  Faraday  davon  aus,  dafs 
auch  die  Erde  ein  gro&er  Magnet  ist,  dessen  Kraftlinien, 
von  den  Feien  ausgehend,  unter  der  Erdoberfläche,  in  und 
über  der  Atmosphäre  im  Welträume  zusammenlaufen.  Mit 
der  freibeweglichen  Magnetnadel  beobachten  wir  den  Ver- 
lauf dieser  Kraftlinien  nnr  an  Einer ,  zudem  noch  sehr 
uuregekuäXsigen  Fläche,  der  Erdoberfläche,  wo  die  regu- 
läre Form  jener  Linien  durch  mancherlei  locale  Einflüsse 
gestört  ist.  Faraday  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  vermöge 
der  magnetischen  Kraft  des  Sauerstofies  die  Bewegungen 
der  Atmosphäre  einen  entschiedenen  Einflnfs  auf  die  Rich- 
tung der  Magnetnadel  äufsem,  ja  dafii  die  tauchen  und 
jährlichen  Aendernngen  der  Dedination  und  Inclination 
der  Magnetnadel,  sowie  der  Intensität  des  Frdmagnetismua 
in  den,  namentlich  durch  den  Einflufs  der  Sonnenstrahlen 
hervorgerufenen,  Veränderungen  im  Zustand  der  Atmosphäre 
ihre  Srklärung  finden« 

Derjenige  Tbeil  der  Atmosphäre,  welcher  am  Tage 
und  HU  Sommer  vorzugsweise  von  der  Sonne  erwärmt  wird, 
nimmt  ein  geringeres  magnetisches  Leitungsvermögen  an, 
als  die  Luft  auf  der  Nacht-  und  der  Winterhälfte.  Die  Kraft- 
linien  weichen    in    den   erwärmten  Regionen   auseinander 
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MafnatitehM  Und  nehmen  andere  Krümmungen  an,  daher  eiuestheils  die 
«•jlH^^j^  magnetische  Intensität   sich   vermmdert,   andemtheils    die 
'"«■••*^"**  Richtung  der  Magnetnadel  afficirt  wird. 

Uebrigens  giebt,  nach  F ar a  d  ay,  eine  schwingende  Mag- 
netnadel oder  ein  Magnetstab  nicht  die  entsprechenden  Inten- 
sitätsänderungen an.  Man  wird  vielmehr  dann,  wenn  das 
Leitungsvermögen  der  Luft  abnimmt  y  eine  Zunahme  der 
Schwingungszahl  der  Nadel  beobachten,  weil  diese  alsdann 
gerade  wegen  des  geringeren  Leitungsvermögens  der  Um- 
gebung mehr  Kraftlinien  in  sich  verdichtet.  Eine  Nadel 
kann  daher  eine  Intensitätszunahme  aus  zwei  Ursachen  an- 
zeigen, entweder  weil  die  Intensität  des  Erdmagnetismus  in 
der  That  gewachsen  ist,  oder  weil  das  magnetische  Lei- 
tungsvermögen der  Umgebung  abgenommen  hat.  Der  Ein- 
flufs  einer  Aenderung  der  ursprünglichen  Kraft  und  der 
Umgebung  können  sich  unter  Umständen  gerade  compen- 
siren,  so  dafs  eine  Nadel  keine  Aenderung  anzeigt,  wo 
deren  doch  in  der  That  stattgefunden  haben.  Der  Magnet 
giebt  demnach,  wie  Farad aj  bemerkt,  keine  genauen 
Messungen  der  erdmagnetischen  Kraft,  und  es  ist  möglich, 
dafs  die  täglichen  und  jährlichen  Intensitätsänderungen, 
welche  man  zu  beobachten  glaubt,  nur  dem  Einflufa  der 
Umgebung  zuzuschreiben  sind. 

Der  Zusammenhang  der  täglichen  und  jährlichen  Ver- 
änderungen der  Declination  mit  denjenigen  der  Tages-  und 
Jahreswärme  ist  dem  periodischen  Verlaufe  nach  längst  er- 
kannt und  festgestellt.  Wir  folgen  hier  Faraday  nicht  in's 
Einzelne  seiner  Betrachtungen,  mit  Hülfe  deren  er  nach- 
weist, wie  die  Declinationsänderungen  an  einigen  Stationen 
der  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte  (1)  sich  der  Rich- 
tung und  der  Zeitperiode  nach  aus  dem  Einflufs  der  Sonne 
auf  die  Atmosphäre  erklären.  Ohne  Hülfe  von  Figuren 
würde  dieser  specielle  llieQ  von  Faraday's  Arbeit  nur 

(1)  Entnommen  ans  Sabine,  magnetical  and  meteorological  observa* 
tionsy  Toronto,  1840,  1841,  1842. 
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schwer  verständlich  darzustellen  sein.     Das  Voraussehen  tf*8>«n«ci.«i 
der    gröfsten   Declinationsänderung   vor    der    Stunde   der  JJ^;^"^ 
gröfsten  Tageswärme  erklärt  Faraday  aus  der  Annahme,  "■"~"'""' 
dafs  die  Temperaturänderungen  in  den  höheren  Luftschichten^ 
wo    das    Maximum  früher  eintritt ,   die   dort  verlaufenden 
Kraftlinien  bereits  verändert  und    dadurch   einen  Einflufs 
auf  den  Stand  der  Magnetnadel  am  Boden  ausgeübt  haben, 
ehe  dieser  die  höchste  Temperatur  erreicht  hat. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  nach  den  vorgetragenen  An« 
sichten  auch  die  unregelmäfsigen  Aenderungen  im  Zustand 
der  Atmosphäre,  mögen  sie  durch  die  Sonne,  durch  Winde, 
durch  Gewölk  oder  wässerige  Niederschläge*  veranlafst  sein, 
auf  die  Magnetnadel  ihren  Einflufs  äufsem  müssen,  und 
Faraday  leitet  daraus  die  unregelmäfsigen  Variationen 
der  Nadel  ab.  Er  vergifst  nicht,  des  Einflusses  der  Passate, 
der  Ebbe  und  Fluth  in  der  Atmosphäre  und  selbst  des 
eigenthümlichen  Zustandes  der  Luft,  wie  er  über  einer 
grofsen  Stadt  wie  London  eintritt,  zu  gedenken.  ~  Er  hält 
es  nicht  für  unmöglich ,  dafs  der  Magnetismus  der  Erde 
stürmische  Bewegungen  in  der  Atmosphäre  hervorrufe, 
indem  er  veranlasse,  dafs  eine  Luftmasse  durch  eine  stärker 
paramagnetische  aus  einer  gewissen  Stelle  des  erdmagne- 
tischen Feldes  verdrängt  werde.  -  Der  magneüschen  Stürme, 
welche  zugleich  mit  starken  Nordlichtem  auf  der  Erde  auf- 
treten, gedenkt  zwar  Faraday  auch,  doch  hat  er  eine 
eigentliche  Erklärung  dieser  Erscheinung  im  Zusammen- 
hang mit  seinen  theoretischen  Ansichten  nicht  gegeben. 

Tyndall(l)  hat  sich   mit  der  Erörterung  der  Frage Poiaruit du. 
über  die   Polarität   diamagnetischer  Körper,    welche   von    Ko^r.  * 
Reich,  Weber,  Poggendorff  und  Plücker(2)   be- 
hauptet, von  Faraday  (3)  aber  widersprochen  wurde,  ex- 
perimentell beschäftigt.    Er  wandte  die  Untersuchungsme- 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  H,  388;  im  Anas.  Arch.  ph.  nat.  XYm,  215;  SiU. 
Am.  J.  [2]  XII,  267;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  176.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1847  n.  1848,  259  n.  260.  -  (8)  Jahresber.  f.  1850,  221. 
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poUrit«  «i!».(]20(le  Poffffendorff's  an,  welche  darin  besteht,  dafs  man 
Korpir.  ^^f  ^i^  zwischen  den  Polen  des  Electromagneten  aufge- 
hängtes und  durch  sie  gerichtetes  W  ismuthstäbchen  den 
Strom  einer  dasselbe  umgebenden  Knpferspirale  wirken  läfst 
und  aus  der  Ablenkung  auf  die  Lage  der  Pole  im  Wis- 
muth  schliefst  Poggendorff  hatte  die  Ablenkung  so 
gefunden,  als  ob  der  Nordpol  des  Electromagneten  in  der 
ihm  zugewendeten  Hälfte  des  äquatorial  gerichteten  Wis- 
muthstäbchens  einen  Nordpol,  und  der  Südpol  des  Electro- 
magneten einen  Südpol  im  Wismuth  inducirt  hätte.  Tjn- 
dall  giebt  an,  constant  das  Gegentheil  beobachtet  zn  haben, 
80  dafs  also  die  Ablenkungen  der  W ismuthstäbchen  nach 
der  nämlichen  Seite  hingingen ,  wie  die  Ablenkungen  offen- 
bar magnetischer,  z.  B.  von  Eisenstäbchen.  Tyndall  ex- 
perimentirte  insofern  unter  günstigeren  Verhältnissen,  als 
es  ihm  gelungen  war,  ein  Wismuth  Stäbchen  von  1  Zoll 
Länge  und  }  Zoll  Dicke  darzustellen,  in  welchem  der 
Hauptblätterdurchgang  rechtwinkelig  gegen  die  Längen- 
richtung gestellt  war.  Dieses  Stäbchen  stellte  sich  vermöge 
der  Krystallricht kraft  entschieden  axial  und  konnte  daher 
eine  kräftigere  Polarität  annehmen,  als  diefs  bei  einer 
transversalen  Theilung  eines  Wismuthstäbchens  in  eine 
nordpolare  und  südpolare  Hälfte  möglich  ist.  Wenn  die 
Axe  der  Kupferspirale  äquatorial  gerichtet  war,  trat  eine 
Ablenkung  von  35®  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ein; 
sie  ging  nach  der  andern  Seite,  wenn  der  Strom  der  Spi- 
rale gewechselt  wurde.  War  die  Axe  dieser  letzteren  der 
Verbindungslinie  der  Magnetpole  parallel  gerichtet,  und 
ging  der  Strom  in  gleichem  Sinne  mit  den  Molecularströ- 
men,  wie  sie  nach  Ampere 's  Theorie  im  Wismuth  kreisen 
müssen ,  wenn  dieses  dem  Electromagneten  die  entgegenge- 
setzten Pole  zuwendet,  so  war  die  Richtkraft  des  Stäbchens 
verstärkt;  durch  Umkehrung  des  Stroms  konnte  das  Stäb- 
chen bis  Äum  völligen  Umschlagen  abgelenkt  werden. 

Tyndall  nimmt  nach  diesen  Versuchen  eine  Polarität 
des  Wismuths  an,  freilich  im  umgekehrten  Sinne,  wie  alle 


MflgDetismns.  1259 

Forscher,  welche  sich  bisher  mit  dem  Gegenstand  beschäf-^^^i*^«"^  ''«- 
tigten.  Die  beobachteten  Ablenkungen  sucht  er  aus  dem  '^"'^"' 
Faraday'schen  Satze  zu  erklären ,  wonach  magnetische 
Körper  immer  den  Punkten  gröfster  Intensität  im  magne- 
tischen Felde  zustreben ,  während  diamagnetische  Körper 
sich  von  jenen  Punkten  möglichst  entfernen.  Er  giebt  zu« 
gleich  eine  Methode  an^  nach  welcher  man  mittelst  einer 
Probirnadel  die  Aenderungen  erforscht ,  welche  der  die 
Spirale  durchlaufende  Strom  in  den  Intensitätsverhältnissen 
des  magnetischen  Feldes  hervorbringt. 

Eine  Arbeit  von  E,  Becquerel(l)  über  die  Einwir-  ?.*"*'•  ^.•.' 
kung  der  Magnetpole  auf  eine  grofse  Menge  starrer,  tropf-  Ablton^ng. 
barflüssiger  und  gasförmiger  Körper ,  deren  Resultate  nach 
Auszügen  des  Verfassers  wir  bereits  im  vorjährigen  Be- 
richte (2)  mitgetheilt  haben,  liegt  nun  vollständiger  vor, 
ohne  dafs  wir  defshalb  Veranlassung  hätten,  noch  weiter 
auf  den  Gegenstand  einzugehen. 

T  y  n  d  a  1 1  (3)  hat,  ohne  E.  B  e  q  u  er  e  T  s  (4)  Arbeiten  zu 
kennen,  eine  ganz  ähnliche  Methode  angewendet,  um  das 
Gesetz  der  Abstofsung  diamagnetischer  Substanzen  mit 
dem  Gesetz  der  Anziehung  magnetischer  Substanzen  zu 
vergleichen.  Während  Becquerel  seitlich  angebrachte 
Magnetpole  auf  Stäbchen  aus  diamagnetischen  Substanzen 
wirken  liefs,  hmg  Tyndall  am  Torsionsfaden  einen  Stab 
von  Holz  auf,  in  dessen  löifelförmig  ausgehöhlte  Enden 
Kugeln  aus  chemisch  reinem  Wismuth,  Schwefel  oder  Kalk- 
spath  eingelegt  wurden.  Die  diamagnetische  Abstofsung 
verhielt  sich ,  wie  d^  magnetische  Anziehung,  dem  Quadrat 
der  Stromstärke  proportional.  Dafs  Plücker  ein  abwei- 
chendes Verhalten  fand,  glaubt  Tyndall  der  Nichtbeach- 
tung von  Nebenumständen  zuschreiben  zu  müssen;  er  beob- 

(1)  Abu.  eh.  phys.  [3]  JCXXII,  68;  im  Ausz.  Areh.  ph.  nat  XVn, 
272;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  177.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  219.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXIH,  884;  Beri.  Acad.  Ber.  1861,  398;  Phil.  Mag. 
[4]  U,  166;  im  Anas.  Isitil.  1861,  270;  Arch.  ph.  nat.  XVIII,  211; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  190.*-  (4)  Jahresber.  f.  1860,  217. 
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o«B«ts«  d«r  achtete  delbst  mehrere  FSlIe.  welche  auf  den  ersten  Anblick 

dlaniAfneU»  

AiMtofta«  '^^  ^^^^  ähnlichen  Auslegung  fuhren  konnten.  War  auf 
das  eine  Ende  des  Holzstabes  eine  Wismuthkugel,  auf  das 
andere  ein  ZinkwQrfel  angelegt,  so  kam  der  Stab,  wenn 
ein  Strom  von  10<^  die  Eisenkerne  umkreiste,  in  4®  Ab- 
stand von  der  Nulllinie  zur  Ruhe.  Bei  Verstärkung  des 
Stromes  trat  eine  weitere  Abstofsung  ein,  gerade  wie  wenn 
die  diamagnetische  Wirkung  in  stärkerem  Verhaltnifs  ge- 
wachsen wäre,  als  die  magnetische  Anziehung.  Allein  Tyn- 
dall  bemerkt,  dafs,  wenn  im  ersten  Falle  die  Kraft  der 
Anziehung  auf  das  Zink  gleich  8  Torsionsgraden  gewesen, 
die  Abstofsung  des  Wismuths  =  12®  gewesen  sein  müsse, 
da  dieselbe  der  Anziehung  des  Zinks  und  der  Torsion  des 
Fadens  von  4®  das  Gleichgewicht  gehalten.  Verstärke  man 
den  Strom  so,  dafs  die  Einwirkung  der  Eisenkerne  auf 
das  Vierfache  wachse,  so  betrage  die  Abstofsung  gegen 
das  Wismuth  nunmehr  48  Torsionsgrade,  welche  durch 
die  32<^  -{-  ^^  ^  entgegengesetzter  Richtung  nicht  im  Gleich- 
gewicht gehalten  werden  können;  daher  eine  weitere  Ab- 
stofsung. 

In  einem  späteren  Theile  seiner  Arbeit  macht  indessen 
Tyndall  doch  noch  auf  einen  charakteristischen  Unter- 
schied zwischen  Wismuth  und  Eisen  bezüglich  ihres  Ver- 
haltens gegen  Magnetpole  in  verschiedenem  Abstände  auf- 
merksam. Er  fand  nämlich,  dafs  eine  Eisenkugel,  einmal 
in  Berührung  mit  einer  Polfläche  des  Electromagneten,  das 
anderemal  durch  eine  Glasplatte  von  etwa  ^  Zoll  Dicke 
von  derselben  getrennt,  im  letzteren  Falle  mit  dem  90ten 
TheQe  der  Kraft  abgerissen  wurde,  welche  im  ersten  Falle 
angewendet  werden  mufste.  Die  Kraft,  mit  welcher  Ku- 
geln von  Eisenvitriol  oder  Spatheisenstein  anhafteten,  wurde 
dagegen  durch  Einschieben  der  Glasplatte  nur  unmerklich 
vermindert.  «Ein  Eisensalz«,  sagt  Tyndall,  «gleicht  dem 
Eisen  in  unmittelbarer  Nähe  an  den  Polen  mehr,  als  in 
gröfserer  Ferne,  und  eine  Wismuthkugel  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  genau,  wie  ein  Eisensalz.    Eine  kleine 
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Ver&nderang  in  der  Lage  bringt  bei  dem  einen  keinen  o***«««  ^ 
grofsen  Unterschied  in  der  Anziehung,  bei  dem  andern  ^Jf^ 
keinen  in  der  Abstofsong  hervor.«  Die  Unterschiede  in 
diesem  Verhalten  treffen  also  nicht  den  Magnetismus  und 
Diamagnetismus ,  sondern  kommen  bei  den  magnetischen 
Substanzen  allein  schon  vor.  Ein  diamagnetisches  Metall, 
welches  dem  Eisen  analog  sich  verhielte,  ist  freilich  zur 
Zeit  noch  unbekannt« 

Die  Torsionswage  wandte  Tyndall  femer  an,  um  die  "«»•♦•Jj*^*- 
Richtigkeit  der  Erklärung,  welche  er  und  Knoblauch(l) 
von  der  Krystallrichtkraft  gegeben  hatten,  durch  directe 
Versuche  zu  beweisen.  Er  brachte  Kugeln  aus  Kalkspath 
und  Spatheisenstein,  Würfel  aus  Eisenvitriol  und  Wismuth 
auf  den  Holzstab  in  seiner  Drehwage,  und  zwar  bei  gleicher 
Stromkraft  nacheinander  in  verschiedener  Lage  gegen  die 
Ejrystallaxen.  In  den  Stellungen  1  und  3  waren  die  opti« 
sehen  Axen  parallel  den  Axen  der  Eisenkerne,  in  den 
Stellungen  2  und  4  rechtwinkelig  dagegen.  Kalkspath« 
und  Eisenvitriolkrystalle  gaben  folgende  Resultate  : 

KMipaik  EUeiwiirioi 

Abttofsang  Anziehung 

Stellung  1  28,5  57  43,0 

n  2  26,5  51  86,3 

n  8  27,0  58  40,0 

•  4  24,5  48  34,5 

Der  Spatheisenstein  wurde  in  der  Stellung  1  und  2 
bei  wechselnder  Stromstärke  untersucht.  Ebenso  ein  Wis- 
muthwürfel  von  6"°*  Seitenlänge;  je  nachdem  die  Richtung 
der  leichtesten  Spaltung  rechtwinkelig  oder  parallel  zur 
Magnetaxe  stand,  entsprach  diefs  der  oben  angegebenen 
Stellung  1  oder  2. 

SjpaiheUensiein  Witmuih 

(Aniiehiing)  (AbstoCBnng) 


ßtronutärke    Stellung  1    Stellung  2 
15*  4,8  80,5 


20* 

8,0 

56,0 

25* 

12,9 

82,5 

80* 

20,0 

142,6 

Stromstärke  Stellang  1  Stellang  3 

20«  8               11,7 

80^  28                84,8 

40"»  53                78,0 

45«  76,5           111 

50*  110               158 


(I)  Jftbretber   t.  1850,  224. 
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K.7.(.iLriciit.  Wie  man  sieht,  steht  die  Ansiehttng  in  den  beiden 
Haupüagen  bei  dem  Eisenvitriol  im  Verhältnifs  von  6  :  7, 
bei  dem  Spatheisenstein  von  1  :  7 ;  die  Abstofsnng  bei  dem 
Kalkspath  im  Verhältnifs  von  10  :  11,  bei  dem  Wismuth 
von  11  :  15.  Auch  Farad  ay  (1)  bat  mittelst  seines 
oben  (S.  252)  erwähnten  Differentialmagnetoscops  gezeigt, 
dafs  krjstallinisches  Wismuth  stärker  in  Richtung  seiner 
krystallographischen  Hauptaxe,  als  nach  der  zu  ihr  recht« 
winkeligen  Richtung  abgestofsen  wird. 

Ganz  entsprechend  dem  Gange,  welchen  Knoblauch 
und  Tyndall  bei  ihrer  Untersuchung  über  die  Krystall- 
richtkrafit  eingeschlagen  hatten,  unterwarf  nun  Letzterer 
Würfel,  welche  aus  Wismuthpulver  oder  aus  gepulvertem 
Spatheisenstein  mit  etwas  Gummiwasser  geformt,  od^  aus. 
Wachs,  aus  der  Krume  von  Weifsbrod,  aus  steifem  Teig 
von  feinem  Weizenmehl  gebildet  und  nach  Einer  Richtung 
vorzugsweise  comprimirt  waren,  der  Einwirkung  der  Ekc«- 
tromagnete  in  der  Drehwage.  Auf  alle  diese  Körper  war 
die  ihnen  eigenthümliche  Wirkung  in  der  Compressions- 
richtung  am  Stärksten.  Der  Würfel  aus  Wismuthpulver 
wurde  nach  dieser  Richtung  anderthalbmal  stärker  abge- 
stofsen, als  nach  der  darauf  rechtwinkeligen;  im  magne- 
tischen Felde  stellte  sich  die  Compressionsrichtung  aqua« 
torial ,  während  der  Würfel  von  Spatheisenstein  diese  Rich- 
tung in  die  Magnetaxc  stellte. 

Mit  vielem  Scharfsinn  hat  Tyndall  den  Einwand  ent- 
kräftet, dafs  bei  der  Compression  die  kleinen  Krystall- 
theilchen,  aus  welchen  das  Wismuthpulver  bestehe,  ge- 
richtet werden  und  daher  die  Richtkraft  des  Würfels  rühre. 
Er  bemerkt,  dafs  die  Compressionsrichtung,  gegen  welche 
sich  die  klemen  Krystallschüppchen  jedenfalls  rechtwinkelig 
stellen  würden,  sich  nach  dieser  Annahme  axial  und  nicht 
äquatorial  einstellen  dürfe,   wie  es  doch  in  der  That  ge- 

(1)  Phil. Trans,  f.  1851,  Parti,  40;  J.  Fhys.  Ausl.II,  36;  Pogg.  Ann. 
Ergzsbd.  lU,  127. 
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schebe.  Auch  könn^  das  Verbaltnifs  der  Abdtofsung  in  KrT.t<.iiricht- 
den  beiden  Hanptlagten  bei  dem  Modell  nach  jener  Erklä- 
rang  unmöglich  stärker  ausfallen,  als  au  dem  natürlichen 
Krygtall,  während  das  erstere  Verhältnifs  =  1,5^  das  letz, 
lere  =  1,36  gefunden  worden  sei.  Ein  Wismuthkry stall, 
welcher  im  Schraubstock  so  compriniirt  worden,  dafs  die 
Fläcben  des  Blätterdurcbgangs  dichter  zusammenrückten, 
richtete  diese  Flachen  dann  im  magnetischen  Felde  nicht 
mehr  äquatorial,  sondern  axial.  In  der  Dtehwage  wurde 
der  Krystall  nach  der  Compressionsrichtung  am  Stärksten 
ab^estofsen. 

Hankel  (1)  hat  die  Ungleichheit  der  Abstofsung  des 
Wismuths  durch  einen  Magnetpol,  je  nachdem  die  Normale 
zum  Hauptblätterdurchgang  parallel  oder  rechtwinkelig  zur 
Magnetaxe  stand,  nach  einer  ähnlichen  Methode,  wie  Bec- 
querel  und  Tyndall,  zu  bestimmen  gesucht.  Der  Faden 
aus  Kupfer  war  2°»,720  lang  und  Ö^'^fib  (?)  dick,  trug 
einen  Querbadken,  auf  dessen  einen  108'°°'  langen  Arm  das 
Wismirth  aufgelegt  wurde,  während  das  Ende  des  anderen, 
l2Qinm  langen  Armes  emen  verticalen  Spiegel  trug,  in  wel- 
chem eine  entfernte  Scale  mittelst  einies  Fernrohres  abge« 
lesen  wurde.  Zwei  mit  den  gleichnamigen  Polen  auf  ein- 
ander befestigte  Stahlmagnete  von  122  Centimeter  Länge 
wurden  dem  Wismuthstückim  Abstand  von  42°*°*  so  gegen- 
übergestellt, dafs  die  Magnetaxe  auf  der  Ruhelage  des 
Balkens  nahe  rechtwinkelig  stand.  Ilankel  bestimmte  nun 
aus  den  Elongationen,  welche  der  schwingende  Querbalken 
erreichte,  seine*  Ruhelage,  wenn  der  Magnet  entfernt,  oder 
wenn  er  wirksam  war.  Dabei  wurde  das  Wismuthstück 
zuerst  unter  der  Milte  des  Querbalkens  befestigt,  und  so 
die  auf  den  letzteren  vom  Magneten  ausgeübte  Anziehung 
bestimmt,  und  dann  erst  das  Wismuth  am  Ende  des  Quer- 
balkens aufgelegt,    und    in    verschiedenen   Versuchen  die 

(1)  Berichte    d.    Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.   za  Leipzig,  1851, 
Heft  IF,  99, 
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Kiyiunrirht.  Normale  zum  Blätterdorchgang  nach  und  nach  in  verschie- 
dene Azimute  gegen  die  Magnetaxe  gebracht.  Nennen 
wir  die  Abstofsungen  bei  den  Azimuten  0  nnd  90^  A  und 
By  60  ergab  eine  erste  vorläufige  Versuchsreihe  mit  einem 
parallelopipedischen  Wismuthstück   (23"»,8  lang  und  10°» 

breit  und  hoch)  g-  =  0,72.'  Hankel   hält  diesen  Werth 

für  etwas  zugrofs;  er  ist  mit  dem  von  Tyndall  gefundenen 
Verhältnifs  :  jj  =  0,73,  nicht  strenge  vergleichbar,  weil 
Hankel  nicht  das  Verhältnifs  der  Kräfte,  sondern  der 
Anzahl  Scalentheile  anglebt,  welche  den  Abstofsungsbogen 
mafsen.  —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  einem  Wis- 
muthcylinder  (18°*™  Länge  und  8"*",4  Durchmesser),  in  wel- 
chem der  Blätterdurchgang  parallel  der  Cylinderaxe  lief, 
fand  Hankel  im  Mittel  die  folgenden  Werthe : 

Winkel  der  Normale  zum  Blätterdnrchgang  Abstorsnngen 
mit  der  Magnetaxe 

16<»  94,1 

45^  118,8 

75*  183,4 

und  indem  er  die  Interpolationsformel  :  n  =  a  4~  ^  sin^ 
darauf  anwandte,  wo  g)  den  Winkel  der  Normalen  mit  der 
Magnetaxe  bedeutet,  ergab  sich  a  =  90,7,  b  =  45,3,  also 

De  la  Rive  (1)  hat  einen  ausfuhrlichen  Bericht  über 
die  Arbeiten  gegeben,  welche  Plücker,  Faraday,  Tyn- 
dall und  Knoblauch  bezüglich  des  Verhaltens  der  kr jstal- 
lisirten  Körper  im  magnetischen  Felde  unternommen  haben. 
▼•'»»•"•»  ^«»       Die  eigenthümliche  Richtkraft,  welche  Krystalle  zwischen 
•jMiri.chon  Magnetpolen  zeigen,  veranlafste  Knoblauch  (2),  das  Ver- 
foub.     halten  derselben  in  der  Nähe  electrischer  Pole  einer  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.   Körper  von  vorherrschender  Län- 
genrichtung stellen  sich  zwischen  den  beiden  Polen  einer 
trockenen  electrischen  Säule  immer  von  Pol  zu  Pol  (axial). 

(1)  Arcb.  ph.  nat  XVI,  177.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  389;  FhiL 
Mag.  [4]  n,  83;  Instit  1851,  404;  Berl.  Acad.  Ber.  18Ö1,  371;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  194;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  117;  Arch. 
ph.  nat  XIX,  214. 
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Kreisrnnde  Scheiben  aus  onkrystallinischen  Substanzen  sind  ▼«ri>«i«M 

■^  der   KrjMlAlle 

vollkonunen  richtungslos,  wenn  sie  aus  völlig  homogener  Masse  ei'rtH.cben 
bestehen;  sie  richten  sich  dagegen,  wie  z.  B.  Holzplatten  ^"'^ 
und  Elfenbeinplatten,  mit  ihrer  Faserrichtung  axial,  wenn  die 
Masse  eine  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleichmäfsige 
Ausbildung  hat.  Es  zeigte  sich  diefs  bei  Anwendung  von 
Scheiben,  welche  mittelst  Gummi  aus  krystallinischem  Pul- 
ver von  schwefeis.  Baryt,  schwefeis.  und  kohlens.  Kalk,  von 
phosphors.  Bleioxyd  oder  phosphors.  Kalkerde,  sowie  aus 
gepulvertem  Glase  gebildet  und  nach  Einer  Richtung  vor- 
zugsweise comprimirt  waren. 

Kreisrunde  Scheiben  aus  Krystallen ,  welche  nicht  dem 
regulären  Systeme  angehören,  zeigten  entschiedene  Richt- 
kraft. Bei  sehr  schlecht  leitenden  Körpern,  wie  beim  To- 
pase, dem  Bergkry stall ,  Turmalin  und  Arragonit,  wurden 
die  Richtungserscheinungen  indessen  durch  die  dauernden 
Ladungen,  welche  die  den  Polen  zunächst  liegenden  Theile 
der  Platten  annahmen,  gehindert  und  verdeckt.  Aus  den 
Versuchen  mit  Braunstein,  Eisenoxyd,  Antimon,  Wismuth, 
welche  die  Electricität  gut  leiten,  und  mit  Salpeter,  Gyps, 
Schwerspath  und  Kalkspath,  welche  weniger  gut  leiten,  er- 
gaben sich  die  folgenden  Resultate :  1)  Krystalle  —  Leiter 
wie  Nichtleiter  —  werden  unter  dem  Einflüsse  electrischer 
Pole  auf  eine  eigenthümliche,  von  ihrer  äufseren  Form  un- 
abhängige Weise  gerichtet.  2)  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
Körpern,  deren  materielle  Theile  durch  Druck  künstlich 
einen  ungleichen  Abstand  von  einander  erhalten  haben,  und 
zwar  ist  bei  ihnen  stets  diejenige  Richtung ,  in  welcher  die 
Theilchen  am  Nächsten  bei  einander  sind,  von  den  Polen 
abgewendet.  3)  Die  Richtung  in  den  Krystallen,  welche 
bei  ihrer  Drehung  zwischen  den  electrischen  Polen  einen 
Winkel  von  90^  mit  der  Verbindungslinie  der  Pole  bildet,  ist 
zwischen  magnetischen  Polen  axial  gestellt,  wenn  die  Krystalle 
magnetisch,  äquatorial,  wenn  die  Krystalle  diamagnetisch 
sind;  dasselbe  gilt  von  künstlich  comprimirten  Substanzen« 
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Euetrici.         GharanU(t)  will  beobachtet  haben,  dafs,  wenn  eine 

•  a  K* 

Etoetrurbe  Flüssigkeit,  worlu  ein  Aräometer  schwinunti  electriart 
*"*  werde,  man  letzteres  sogleich  sich  erbeben  sehe,  dafs  ea 
aber  nach  dem  Fortnehmen  der  Electricität  auf  den  firtlheren 
Punkt  zurückfalle.  Dieses  Steigen  sei  um  so  beträchtlicher, 
je  stärker  die  Ladung  werde. 
Eiettromeuu.  E.  Schöbl(2)  io  Prag  gründet  eine  electroscopische 
Vorrichtung  auf  die  explodirende  Eigenschaft  des  Knallsilbers. 
Ein  Glasstab  trägt  eine  kleine  metallene  Kugel,  auf  welche 
eine  dünne  Schicht  Knallsilber  au%etragen  ist.  Letzteres  ex« 
plodirt  bei  genügender  Annäherung  der  Kugel  an  einen 
electrischen  Körper.  (Doch  wohl  nur  durch  Ueberspringen 
eines  Funkens,  also  durch  eine  theil weise  Entladung.) 

Mit  Beihülfe  dieser  Geräthschaft,  auf  deren  vollstän- 
dige Isolirung  die  nöthige  Sorgfalt  keineswegs  verwendet 
worden  zu  sein  scheint,  hat  Schöbl  Electricität  von  der 
Innenfläche  hohler  Kugeln  abgeleitet,  und  schliefst  hieraus, 
daifs  sich  freie  Electricität  auch  im  Innern  der  Körper  aus- 
breiten und  aufhalten  könne.  Bei  Wiederholung  seiner 
Versuche  unter  der  Vorsorge  besserer  Isolirung  der  Ekec- 
troscope,  wozu  Glas,  aelbst  gefirniiBft,  nicht  ausreichend  ist, 
dürfte  er  jedoch  von  der  von  ihm  aufgestellten  Hypothese 
zurnekkommen. 

Das  B  oh  nettberge  rasche  Electrometer  mit  der  von 
Fechner  angegebenen  Einrichtung  (3)  besitzt  zwar  eine 
sehr  grofse  Empfindlichkeit,,  leidet  aber  dabei  an  einer 
wesentlichen  Unvollkommenheit,  die  es  ds  Mefsmstrument 
nnbntuchbair  macht.  Das  Goldblättehen,  welches  zwischen 
zweien  mit  den  Polen  einer  trockenen  Säule  verbundenev 
MessiDgscheiben  hängt,  hat  nämlleh  keine  feste  Gleichge- 
wichtslage, weil  die  electrische  Ladung  der  beiden  Messing- 
Scheiben  m  Folge  der  unvollkommenen  Leitfähigkeit  der 
Sank  auf  die.  Dtmer  nicht  in  gleicher  Sfärhe  erhalten'  wi»- 

(1)  Compt.  rend.  XXXIT,  557;  Pogg,  Ann.  LXXXIIT,  28S;  An»,  cb. 
phys.  [8]  XXXII,  216;  J.  Phys.  Aus!.  II,  363.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV, 
267.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XU,  280. 
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den  kann.  Es  ist  zwar  leicht,  dieses  Gleichgewicht  auf  ^ineEiertrom«tri«. 
kurze  Zeit  herzustellen»  indem  man  die  Pole  einen  Augen- 
blick in  leitende  Verbindung  setzt.  Man  kann  zu  diesem 
Zweck  an  den  Poldrähten  Ansätze  anbringen,  die  um  Ge- 
lenke bewegKch  sind,  und  von  welchen  der  eine  mittelst 
einer  nach  der  Aufsenseite  des  Säulenkastens  fährenden 
isolirten  Handhabe  bewegt  und  gegen  den  andern  gedrückt 
werden  kann.  Allein  dieses  Auskunftsmittel,  wenn  es  auch 
bei  electroscopischen  Untersuchungen  gute  Dienste  leistet, 
fördert  doch  nicht  den  Gebrauch  des  Instruments  als  Mefs- 
apparat« 

Hankel(l)  versichert  nun,  diesem  Uebelstande  da- 
durch abgeholfen  zu  haben ,  dafs  er  die  trockne  Säule  mit 
einer  hydroelectrischen  Kette ,  mit  einem  in  sehr  kleinem 
Mafsstabe  ausgeführten  Trogapparate,  vertauschte.  Weil 
die  Spannung  an  den  Polen  sich  nicht  änderte,  so  blieb 
jetzt  das  Goldblättchen  in  seiner  Lage  ruhig,  selbst  als 
die  Polplatten  von  beiden  Seiten  her  gleichzeitig  demselben 
bis  auf  weniger  als  eine  halbe  Linie  genähert  wurden.  Die 
Empfindlichkeit  liefs  sich  dadurch  in  dem  Grade  erhöhen, 
dafs  selbst  die  schwache  Spannung,  welche  bei  der  Berüh- 
rung eines  Stückes  Zink  mit  einem  Stück  Kupfer  hervor- 
gerufen wird,  unmittelbar  nachgewiesen  werden  konnte. 

Mittel  st  des  Fechne  r'schen  Instrumentes  läfst  sich 
dieser  Gegensatz  allerdings  diu*  nach  der  Trennung  der 
beiden  aufeinander  gelegten  verschiedenartigen  Platten  in 
ganz  unzweideutiger  Weise  erkennen. 

Um  mit  dem  so  veränderten  Electrometer,  bezüglich 
dessen  näherer  Einrichtung  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen: müssen,  zu  messen,  benutzt  Hankel  nur  geringe 
Aasschläge ,  welche  mit  einem  zusammengesetzten  Mikro- 
scope,  das  im  Brennpimkte  seines  Oculars  ein  Glasmikro- 
meter trägt,  beobachtet  werden. 

(1)  Berichte  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig,  1850,  Eteft  II,  71; 
Pogg.  Ann.  LXXXIV,  28. 
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Loft«i«ctri.  Qaeteiet(l)  hat  Tabellen  über  die  mittlere  monat- 

liche Anhäufung  der  Luftelectricität,  sowie  über  die  Ex- 
treme in  den  einzelnen  Monaten ,  während  der  Jahre  1849, 
1850  und  Anfang  1851,  mitgetheilt.  Sie  bestätigen  allge- 
mein die  aus  seinen  früheren  funQährigen  Beobachtungen  (2) 
gezogenen  Schlüsse. 

Das  Mefsinstrument ,  welches  Quetelet  gebraucht, 
ist  Peltier's  atmosphärisches  Electrometer ,  dessen  aus 
dem  Glasgehäuse  isolirt  hervortretender  Stab  in  eine  Metall- 
kngel  endigt,  auf  welche  die  Luftelectricität  durch  Influenz 
einwirkt.  Die  Gegenwart  und  Intensität  der  Electricität 
werden  durch  den  gröfseren  oder  geringeren  Ablenkungs- 
winkel angezeigt,  welchen  eine  kleine  horizontal  schwin- 
gende Messingnadel  beschreibt,  deren  Richtungskraft  im 
natürlichem  Znstande  durch  eine  sehr  kleine  damit  verbun- 
dene Magnetnadel  bestimmt  ist.  Ein  Messingstreifen  von 
gröfserem  Umfange  als  die  bewegliche  Nadel  ist  ganz  nahe 
an  derselben,  in  derselben  Horizontalebene,  oder  unmittel- 
bar darunter,  befestigt,  so  dafs  im  natürlichen  Zustande 
und  bei  richtiger  Stellung  des  Instrumentes  Nadel  und 
Streif  gleichlaufend ,  dicht  nebeneinander  liegen.  Der  Mes- 
singstreifen bt  mit  dem  nach  aufsen  fuhrenden  Stab  metal- 
lisch verbunden,  von  allen  übrigen  Theilen  des  Apparats 
aber  aufs  SorgftQtigste  isolirt. 

Aus  einer  Vergleichung  der  monatlichen  Mittelwerthe 
des  Barometerstandes  und  der  Spannung  der  Luftelectrici- 
tät zu  Brüssel  findet  Quetelet  (3),  dafs  das  Barometer 
sich  gewöhnlich  um  so  höher  hält,  je  reichlicher  die  Luft 
mit  positiver  Electricität  beladen  ist.  Die  seltenen  Fälle 
negativ  electrischer  Spannung  in  der  Luft  fielen  fast  inuner 
mit  sehr  niedrigen  Barometerständen  zusammen. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  829;  J.  Phys.  Anal.  HI,  117;  Arch.  ph.  nat. 
XYI,  807;  Instit  1861,  261.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  198.  ~  (8)  Instit. 
1851»  246 ;  Arch.  ph.  nat.  XVI,  810 ;  J.  Phys.  AqbI.  I,  427. 
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M ärkwürdige  Blitzschläge  beschrieben  CAsa8eca(i) 
und  Rice  (2). 

J.  A.  B  r  o  n  n  (3)  hat  einigemal  die  Bemerkung  gemacht,  ^Sl^^l^^ 
dafs  der  auf  Glasplatten  sich  absetzende  Staub  Figuren 
bOdete,  die,  obschon  von  anscheinend  sehr  zufalliger  Struc- 
tur,  doch  seine  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nahmen. 
Er  nennt  sie  electrische  Staubfiguren ,  weil  er  glaubt ,  dafs 
sie  den  verschiedenen  electrischen  Zuständen  der  in  der 
Luft  schwebenden  Staubtheile  ihre  Entstehung  verdanken. 

Marx  (4)  erzählt ,  wenn  man  zwischen  den  däsernen  w«'*»»«'!»« 
Stöpsel  einer  Flasche  mit  weitem  Hals  und  die  Glaswand 
etwas  Wasser  bringe,  und  dann  den  Stöpsel  rasch  herum- 
drehe,  so  bemerke   man  im  Dunkeln  ein   phosphorisches 
Licht  und  oft  auch  ein  blitzähnliches  Aufleuchten. 

Page  (5)  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  der  auf  eine 
ebene  Kupferplatte  sich  entladende  Unterbrechungsfunke 
eines  kräftigen,  durch  die  Inductionswirkung  einer  electro- 
magnetischen  Spirale  verstärkten  Stroms  eine  Richtung  an- 
nimmt, die  von  der  Stellung  des  Drahtgewindes  zu  der 
Kupferplatte  abhängig  ist  Die  Versuche,  welche  er  als 
Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  mittheilt,  erschei- 
nen jedoch  wenig  überzeugend. 

Nach  Massen  (6)  entsteht  der  electrische  Funke  durch 
einen  in  der  wägbaren  Materie  und  durch  die  wägbare 
Materie  fortgepflanzten  Strom,  welcher  dieselbe  auf  die 
nämliche  Weise  und  nach  den  nämlichen  Gesetzen  erhitzt, 
nach  denen  ein  Volta'scher  Strom  in  einem  Metalldraht 
Wärme  und  Licht  erzeugt.  Massen  ist  zu  dieser  Vor- 
stellung durch  seine  sehr  ausgedehnten  Studien  über  elec- 
trische Photometrie  (7)  geleitet  worden.  Dieselbe  Vorstel- 
lung ist  aber  auch  schon  früher  wiederholt  von  andern 
Physikern  ausgesprochen  worden. 

(1)  Compt.  rend.  Xrxm,  209.  —  (3)  SUl.  Am.  J.  [3]  XU,  289;  Iiutit. 
1863,  104.  -  (3)  Pbil.  Mag.  [4]  I,  43.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIH, 
600.  —  (6)  Sffl.  Am.  J.  [2]  XI,  191.  —  (6)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XXXI, 
820 ;  J.  Phys.   Anal.  II,  94.  —  (7)  Vgl  diesen  Jahresber.  8.  15 
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Eben   dieser  Ansicht  hat  sich  auch  Matteucci(l) 
mit  Beziehung   auf  den  Lichtbogen  der  galvanischen  S&nle 
angeschlossen. 
D«r  i«€re  Durch   ciuc  sehr  gründliche  Discussion  der  bekannten 

R-inm  eio 

Nuhiitiicr.  Versuche  Davy's  über  das  electrische  Licht  im  leeren 
Räume,  Versuche,  welche  Massen  (2)  wiederholt  und 
erweitert  hat,  gelangt  letzterer  zu  folgenden,  durch  ihre  innere 
Wahrscheinlichkeit  sich  empfehlenden  Sätzen,  die,  wenn 
auch  früher  schon  ausgesprochen,  doch  yon  Niemand  bis 
jetzt  mit  gleicher  Bestimmtheit  dargethan  waren. 

Zur  Entstehung  eines  electrischen  Stroms  ist  wägbare 
Materie  unerläislich. 

Durch  einen  absolut  leeren  Raum  kann  sich  folglich 
die  Electricität  nicht  fortpflanzen. 

Unter  der  Bedingung  starker  Spannung  und  sehr  ge- 
ringen Abstandes  der  Pole  kann  jedoch  der  im  leeren  Räume 
fehlende  Träger  des  electrischen  Fluidums  durch  die  wech- 
selseitige Abstofsung  der  Theilchen  an  der  Oberfläche  der 
Körper,  und  in  Folge  davon  durch  Lofsreifsen  wägbarer 
Materie  und   ein  Fortschleudern   derselben  ersetzt  werden. 

De  la  Rive  (3)  hebt  hervor,  dafs  der  Gedanke  einer 
ünzertrennlichkeit  des  electrischen  Fluidums  von  wägbarer 
Materie,  so  wie  die  oben  erwähnte  Entstehungsweise  des 
Funkens,  an  verschiedenen  Orten  auch  schon  von  ihm  aus- 
gesprochen worden  sei. 
Ei«etriciiHt  Die  Electricität  der  Flamme  ist  im  verflossenen  Jahre 

von  Buff  (4)  studirt  worden.   Aus  seinen  Untersuchungen 
ergeben  sich  die  folgenden  Erfahrungssätze  : 

Gasformige  Körper,  wenn  sie  durch  hinlänglich  starke 
Erhitzung  leitend  geworden  sind,  besitzen  die  Fähigkeit, 
andere  sie  berührende  Leit^,  sowohl  feste  wie  gasformige 
Körper,  electrisch  zu  erregen. 

(1)  Ann.  eh.  phyi.  [8]  XXXII,  350;  J.Phys.  AnsL  m,  50;  Arch.  ph. 
nat.  XVII,  206.  ^  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  809;  J.  Phys.  Aval. 
II,  82.  —  (8)  Arch.  ph.  nat.  XYI,  ^27.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  1 ; 
Arch.  ph.  nat.  XVIII,  266;   Ingtit.  1862,   151;    Phil.  Mag.  [4]  III,  145. 
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Wird  eine  tbermoelectrische  Ketie  gebildet,  ans  Luft  ink  »»«'irt'^Mt 
Wasserstoff  oder  Kohlenwasserstoff,  Webgeistdampf,  Kohle 
oder  endlich  einem  Metalle,  sei  es  verbrennbar  oder  nicht, 
so  entsteht  ein  .electrischer  Strom ,  der  sich  in  der  Richtung 
Yon  der  heifseren  Berührungsstelle  durch  die  Luft  Eur  we- 
niger heifsen  bewegt. 

Eine  der  Flamme  eigenthümliche  electrische  Beschaf- 
fenheit, eine  Flammenelectricität  giebt  es  nicht.  Die  Eiec- 
tricitätsentwicklungen ,  welche  man  bei  Verbrennungspro- 
cessen  und  namentlich  in  der  Flamme  wahrgenommen  hat, 
beruhen  auf  thermoelectrischen  Erregungen  und  steh^i  mit 
dem  chemischen  Vorgange  der  Verbrennung  in  keiner  un- 
mittelbaren Beeiehung. 

Die  Verbrennungsproducte  stehen  daher  keineswegs, 
in  dem  Sinne  wie  früher  Pouillet(l)  angenommen  hatte, 
in  einem  electrischen  Gegensätze  zum  Brennstoffe,  und 
wenn  sich  von  einem  brennenden  Körper  mit  den  aufstei- 
genden Gasen  zugleich  positive  Electricität  erhebt,  so  ge- 
schieht es  doch  nur  in  dem  Mafse,  als  Brennstoff  und  Luft 
noch  aufserhalb  des  Herdes  der  Verbrennung,  oder  viel- 
mehr aufserhalb  der  heifsesten  Berührungsstellen,  in  irgend 
leitende  Verbindung  treten,  also  die  Bedingungen  zur  Bil- 
dung einer  thermoelectrischen  Kette  erhalten  können. 

Dress  er  empfiehlt  die  Anwendung  der  in  den  Gas«  GaiTanueh« 
retorten  abgesetzten  Kohle  als  negatives  Element  der  con- 
stanten  Kohlenkette  (2). 

In  Betracht  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Leitungs-   G»iT«no. 

metris« 

widerstand  der  Metalle,  selbst  bei  chemischer  Reinheit, 
Verschiedenheiten  darbietet,  die  durch  den  Unterschied 
Hirer  Abmessungen  allein  nicht  erklärlich  sind,  macht 
Jacob  i  (3)  den  Vorschlag,  die  Leitungs  widerstände  allge- 
mein auf  eine   willkürlich   angenommene  Einheit,  nämlich 

(1)  Pogg-  Ann.  XI,  417.  —  (2)  Insüt  1850,  406;  J.  Phys.  And.  I, 
148.  —  (3)  Compt  rend.  XXXm,  277;  Instit.  1851,  289.  Auch  in  den 
AMumdUiDgen  der  mathem.  phys.  CUusse  der  Gesellsch.  der  WUsensch. 
zn  Leipsig  I,  199. 
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oikiT^o.  auf  einen  bestimmt  gewählten  Kupferdraht  zn  beziehen, 
den  man  nach  und  nach  durch  die  Hände  aller  Physiker 
gehen  liefse.  Er  selbst  hat  zu  diesem  Zwecke  einen  Eupfer- 
draht  von  7,619975  Meter  Länge  und  0,000667  Meter 
Durchmesser  bei  22,4932  Grm.  Gewicht  den  Academien  zu 
Berlin  und  Paris  zugesendet.  Auf  W.  Weber's  Veran- 
lassung hat  der  Mechanikus  Leyser  In  Leipzig  Copieen 
dieses  Etalons  gemacht,  welche  im  dortigen  physikalischen 
Cabinet  aufs  Sorgfaltigste  verglichen  worden  sind,  und 
mit  dem  Original  alle  bis  auf  die  dritte  Decimale  überein- 
stimmen. —  Ohne  den  Nutzen  zu  verkennen,  welchen  die 
Einführung  eines  bestimmten,  allgemein  geltenden,  wenn 
auch  willkürlichen  Mafses  der  Art  für  die  Wissenschaft 
haben  würde,  glaubt  doch  Referent  behaupten  zu  können, 
dafs  die  obige,  von  Jacobi  gemachte  Voraussetzung  jeden- 
falls den  chemisch  reinen,  ausgeglühten  Silberdraht  nicht 
trifft,  dafs  vielmehr  der  Leitungswiderstand  desselben  für 
eine  gegebene  Temperatur  vollkommen  unveränderlich  ist, 
und  dafs  man  daher  mit  Sicherheit  Immer  wieder  und  an 
allen  Orten  darauf  zurückkommen  kann. 

W.  Weber(l)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafe, 
wenn  Mafse  für  die  electromotorlsche  Kraft  und  iiir  die 
Stromintensität  gegeben  sind,  man  eines  besonderen  Grund- 
mafses  für  den  galvanischen  Leitungswiderstand  nicht  un- 
bedingt bedarf.  Man  kann  dann  nämlich  denjenigen  Wider- 
stand als  Mafseinheit  nehmen,  welchen  ein  geschlossener 
Leiter  besitzt.  In  dem  die  Mafseinheit  der  electromotori- 
schen  Kraft  die  Mafseinheit  der  Stromintensität  hervorbringt 

Aber  auch  für  die  Messung  der  electromotorischen 
Kraft  und  der  Stromintensität  braucht  man  keine  eigenen 
Grundmafse  aufzustellen;  sie  können  auf  absolutes  Mafs 
zurückgeftihrt  werden,  sobald  die  magnetischen  Mafse  fiir 
Stabmagnetismus  und  Erdmagnetismus,  so  wie  ferner  Raum- 
mafs  und  Zeitmafs  gegeben  sind. 

(0  Pogg*  Ann.  LXXXn,  337 ;  Abhandlungen  der  pbys.  matii.  Classe  der 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig,  I,  215. 


Unter  der  absoluten  Mafseinheit  der  electromotorischen    o«i^«"<» 


Kraft  kann  diejenige  electromotorische  Ejraft  verstanden 
werden,  welche  die  Mafseinheit  des  Erdmagnetismus  auf 
einen  geschlossenen  Leiter  ausübt ,  wenn  derselbe  so  ge- 
dreht wird  9  dafs  die  von  seiner  Projectiou  auf  eine  gegen 
die  Richtung  des  Erdmagnetismus  senkrechte  Ebene  be* 
grenzte  Fläche  während  des  Zeitmafses  um  das  Flächen- 
mafs  zunimmt  oder  abnimmt.  —  Unter  der  absoluten 
Mafseinheit  der  Stromiutensität  kann  die  Intensität  des- 
jenigen Stromes  verstanden  werden,  welcher,  wenn  er  eine 
Ebene  von  der  Gröfse  des  Flächenmafses  umläuft ,  die 
nämlichen  Wirkungen  nach  den  electromagnetischen  Ge- 
setzen in  die  Feme  ausübt,  wie  ein  Magnetstab,  der  die 
Mafseinheit  des  Stabmagnetismus  enthält. 

Die  absoluten  Mafse  des  Stabmagnetismus  und  Erd- 
magnetismus lassen  sich  bekanntlich  auf  die  Grundmafse 
des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Masse  zurückfuhren.  Diese 
drei  Grundmafse  genügen  somit  auch  als  Grundlagen 
für  die  Messungen  galvanischer  Leitungswiderstände* 

Von  dieser  Idee  ausgehend,  hat  W.  Weber  ausführ- 
lich erläutert,  wie  mit  Hülfe  magnetischer  Messungen  der 
Leitungswiderstand  eines  Drahtes  nach  absolutem  Mafse 
bestimmt  werden  kann ,  wenn  in  einem  ringförmig  gewun- 
denen TheUe  desselben,  entweder  durch  die  inducirende 
Einwirkung  des  Erdmagnetismus  oder  eines  kleinen  Stab- 
magnets, electrische  Ströme  entwickelt  werden. 

Nach  beiden  Methoden  untersuchte  er  dann  den  Lei- 
tungswiderstand eines  sehr  langen  und  dicken  Eupferdrahtes 
von  169  KUogr.  Gewicht.  Beide  führten  fast  genau  zu 
demselben  Ausdrucke. 

Aus  einer  Vergleichung  des  Widerstandes  eben  dieses 
Drahtes  mit  dem  des  vorerwähnten  Jacobi'schen  Etaions 
ergab  sich,  dafs  Widerstände,  welche  auf  diesen  letzteren 
bezogen  sind,  tun  Ae  auf  absolutes  Maafs  zuiückzufuhren, 
mit  der  Zahl  5980  X  1^*  multiplicirt  werden  müssen. 

Jalir^'tbcricM  f.  18S1.  Jg 
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^^  Physik  und  physikafi^he  Chemie. 

o«i*«i».  H.  Singer  in  Breacia  (1)  tiot  den  Vor/iohliig  gemacht, 

die  electromotorische  Kraft  galvamscher  Ketten  durch  re- 
ducirte  Draibtlängen  auszudrücken.  Sein. Verfahren  gründet 
sich  auf  folgende  Betrachtung. 

Angenommen,  mittelst  einer  galvanischen  Klette  sei 
bei  Einschaltung  der  Tangentenbuasole  gefundei;i  Tirorden 

K  K 

tnff  a  =  -»  also  R  =  : — •    Es  werde  nun  eine  Draht- 

^  K  tng  a 

länge  zugesetzt,  deren  reducirter  Widerstand,  in  demselben 
Mafse  wie  R  ausgedrückt,  K  betrage,  so  mufs  sich  ergeben  : 

K       ^       K  tnga tng  g 

^  **'  =  R  +  K  —  K  +K  tag  a  -  1  +  tag  a 

Der  Werth  tng  a*  läfst  sich,  wie  man  sieht,  sobald  tng  a 
bekannt  ist,  durch  Rechnung  finden.  Es  erübrigt  dann 
nur,  mittelst  des  Stromregulators  so  viele  Windungen  in  die 
Kette  zu  bringen ,  dafs  sich  die  Nadel  auf  das  berechnete 
a'  stellt,  um  den  Werth  von  K  ausgedrückt  in  Drahtlänge 
zu  erhalten. 

Jacob i  (2)  hat  einige  Versuche  über  die  electrische 
Zersetzung  einer  Kupfervitriollösung  angestellt,  aus  welchen 
hervorging,  dafs  der  Zersetzangaeffect  bei  aunehmender 
Concentration  der  Lösung  ebenfalls  zunahm  ,  ungeachtet 
die  Stärke  des  Stromes  schdnbar  unverändert  geblieben  war. 
Die  Electroljse  der  KupferlÖBung  schdnt  demnach  eben 
so  wenig  wie  die  der  verdünnten  SchwefelaSure  ein  geeig- 
netes Hülfsmittel  zur  genauen  Messung  galvamscher  Ströme 
zu  bieten. 

Despretz  (3)  hat  die  durch  die  Bunseu'sche  und  die 
Daniell'scbe  constante  Kette  bewirkte  Wasaerzersetzung 
mit  dem  Zinkverbrauch  in  jedem  Elemente  vergljfChen.  Eine 
gute  Isolirung  der  Säule  und  amalgamirte  Zinkplatten 
vorausgesetzt,  fand  er  eine  ziemlich  befried^ende  Ueberein- 
stimmung  im  Sinne  des  electrolytischen  Gesetzes.  Das  ohne 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VIT,  4U  (Oetober  1861).  ^  (2)  Petenb.  Aead. 
Ball.  IX,  388;  Ann.  cb.  pbys.  ^3]  XXXIY,  480.  —  (8)  Gompt.  read. 
XXXIII,  185 ;   J.  Fbys.  Anal.  III,  210. 


eieetricHät.  ^^ 

Zutliun   des  galvanischen  Stromes  aufgelöste  Zink  betrug   o^iw^o. 
bei  seinen  Versudhen  weniger  als  ,J.. 

J.  B.  Cooke  (1)  hat  sich  mit  galvanisch-electrisohcn 
Messungen  beschäftigt,  deren  Resultate  vielleicht  noch  be- 
lehrender für  ihn  gewesen  sein  würden,  wenn  er  dieselben 
nicht  ausschliefslich  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  der  che- 
misch-electrischen  Theorie  aufgefafst  hätte«  Der  mit  dem 
gegenwärtigen  Standpmicte  der  Electricitätslehre  vertraute 
Leser  findet  nichts  Neues  in  dieser  Abhandlung. 

Kohlrausch  (2)  hat  eine  sinnreiche  Methode  in  An- Eieeiroieopi- 
Wendung  gebracht,  die  Stellung  der  Metalle  in  der  Span-  ■**»■»•»■«••• 
nungsreihe  ntimerisch  zti  bestimmen.  Wenn  man  aus  den 
verschiedenen  Metallen  Condensatoren  von  genau  gleichen 
Dimensionen  und  genatt  gleicher  verdichtender  Kraft  her- 
stellen könnte ,  so  wurden  die  Ladungen ,  welche  durch 
Verbindung  der  Platten  mittelst  eines  in  die  Spannungs- 
reSie  gehörigen  Körpers ,  z.  fi.  eines  Metalldrahtes ,  ent- 
ständen, den  electriscben  Differenzen  der  angewendeten 
Metalle  proportional  sein ,  und  ein  hinreichend  genaues 
Electrometer  würde  dann  diese  Differenzen  zu  vergleichen 
vermögen.  WirkKcli  ist  dieses  Verfahren  schon  öfters  ver- 
sucht worden.  Es  gab  jedoch  bisher  keine  brauchbaren 
Resultate,  weil  nicht  mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen  war, 
dafs  zwei  Condensatoren,  aus  verschiedenen  Metallen  ver- 
fertigt, so  ttinlich  sie  sonst  auch  in  ihrer  Einrichtung 
sein  mögen ,  genau  gleiche  condensirende  Kraft;  besitzen. 
•  Diesem  Uebelstande  hf^  nun  K  o  hl  rausch  dadurch  abzu- 
helfen gesucht,  dafs  er  die  Wirkukigen  verschiedener  Con- 
densatoren duirch  ein  ftir  aHe  gemeinschaftliches  und  un- 
veränderliches Grundmafs  vergleichbar  machte. 

Er  benutzte  als  solches  ein  einfaches'DanielVsches 
Paar,  das  mit  Zinkvitriol  und  Kupfervitriol  geladen  wurde, 
und  verfuhr  nun  in  folgend»  Weise.     Um  t.  B.  die  Wir- 

(1)  PhÜ.  Hag.  [4]  n,  86 ;  J.  Phys.  Ausl.  m,  98 ;  Arch.  ph.  nat. 
XVni,  322.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  1 ;  Phil.  Mag.  [4]  IH,  821. 
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£i«ctro.«op{.  kangen  der  drei  Metalle ,  Platin ,  Kupfer  und  Zink ,  je  zu 
•tiuimaiivea  zwoi  combinirt  kennen  zu  lernen^  wurden  ein  Zink-Kapfer- 
und  ein  Zink-Platin-Condensator  neben  einander  gestellt, 
jeder  zuerst  unmittelbar  durch  einen  Metalldraht ,  dann 
durch  das  Daniell'schePaar,  und  zwar  zweimal ,  je  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  geschlossen.  So  entstanden  (ilr  jeden 
Condensator  drei  Ladungen  y  deren  Werth  mit  Hülfe  des  be- 
kannten, von  Kohlrausch  verbesserten  Del  Im  an  naschen 
Electrometers  bestimmt  wurde*  Für  den  Zink-Platin-Con- 
densator ergaben  sich  z.  B.  die  folgenden  Zahlen  : 

Erste    Schliefflimg  :  ZnPt  =  4,46 

Zweite  Schliefsang  :  —  ZnCSZnO«)  +  (SCaO«)Ca  +  CnPt  »  —  2»97 

Dritte  Schliefsnng  :  ZnCn  — Cn(SCnO«)+ (8ZnO«)Zn +  ZnPt  =r  12. 

Die  erste  Schliefsung  liefert  unmittelbar  die  electro- 
motorische  Kraft  des  Zinks  zu  Platin ;  die  zweite  giebt  die 
algebraische  Summe  der  Erregungen  des  Zinks  zq  Zink- 
vitriol,  des  Kupfervitriols  zu  Kupfer,  des  Kupfers  zu  Pla- 
tin; die  dritte  endlich  die  Summe  der  Erregungen  des  Zinks 
zu  Kupfer,  des  Kupfers  zu  Kupfervitriol ,  des  Zinkvitriols 
zu  Zink,  des  Zinks  zu  Platin* 

Aus  dem  Unterschiede  der  dritten  und  zweiten  Schlie- 
fsung dividirt  durch  2  erhält  man,  wie  leicht  zu  sehen, 
die  Kraft  eines  Daniell'schen  Paares,  ausgedrückt  durch 
die  Zahl  7,48.  Die  Summe  der  dritten  und  zweiten  Schlie- 
fsung durch  2  dividirt  gibt  4,51  als  Zahlenwerth  der  elec- 
tromotorischen  Kraft  des  Zinks  zu  Platin« 

Auf  ganz  ähnlichem  Wege  wurde  ilür  den  Zink-Kupfer- 
Condensator  gefunden  :  Kraft  des  DanielTschen  Paares 
=  7,07 ;  die  Differenz  von  Zink  zu  Kupfer  =  3,99*  Nun 
ist  7,07  :  3,99  =  7,48  :  (x  =  4,22),  d.  h.  die  Diflferenz 
von  Zink  zu  Kupfer  bezogen  auf  die  verdichtende  Kraft 
des  ersten  Condensators  beträgt  4,22.  Auf  dieselbe  Art 
wurde  nun  auch  die  electrische  Differenz  anderer  Metalle 
gemessen. 

Gegen  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate  hat 
indessen  Kohlrausch  selbst  ein  Bedenken  erhoben,  welches 
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im  Wesentlichen  darin  begründet  ist ,  dafs  die  geringste  Eiectra.copi. 
Verunreinigung  an  der  Oberfläche  der  einander  zugekehrten  •"»»"»"»«••• 
Condensatorp]atten  die  Gröfse  der  electrischen  Ladung 
verändert.  Istz.B.  Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  als  Condensator- 
platte  benutzt,  mit  dem  feinsten  Anflug  von  Oxyd  bedeckt, 
so  nähert  es  sich  hinsichtlich  seines  Verhaltens  dem  nega- 
tiven Ende  der  Spannungsreihe.  Diese  Thatsache,  mit  dem 
Gesetze  der  Spannungsreihe  aufs  vollkommenste  überein- 
stimmend und  darum  vorherzusehen,  läfst  erwarten,  dafs 
der  von  einer  Metallplatte  angezogene  Sauerstofi*  der  Luft, 
je  nach  dem  Grade  der  Verdichtung,  welche  er  annimmt, 
auch  ohne  eine  eigentliche  Oxydschicht  gebildet  zu  haben 
einen  gewissen,  wechselnden  Einflufs  geltend  machen  mufs. 
An  diesem  Umstände  mag  es  wohl  hauptsächlich  liegen, 
dafs  Eohlrausch  zwischen  Zink  und  Kupfer  fast  dieselbe 
electrische  Difierenz  findet,  wie  zwischen  Zink  und  Platin,  Zink 
und  Silber,  Zink  und  Gold.  Andere  Gründe  (1),  durch  welche 
er  die  geringe  electrische  Verschiedenheit  dieser  Körper  zu 
erklären  sucht,  sind  sehr  wenig  überzeugend. 

Von  Matteucci(2)  und  von  Martens  (3)  sind  Ab-  Eecqqewr- 

^  ^    '    ^  ^  ^    '  ^   ach«  Kett«. 

handlungen  über  die  Theorie  der  aus  einem  Metalle  und  zwei 
Flüssigkeiten  gebildeten  Kette  erschienen ,  welche  deutschen 
Lesern  nicht  das  geringste  Interesse  bieten  können^  indem 
man  die  darin  berührten  Fragen  bereits  in  deutschen  Lehr- 
büchern, und  zwar  gründlicher  und  vollständiger  behandelt 
findet. 

Die  electrische  Leitföhigkeit   zusammengesetzter  Flüs-  i.eitnBgi*«r. 
sigkeiten  beruht,  wie  man  weifs,  auf  ihrer  Zersetzbarkeit.  Eiectridwt. 
Sie  unterscheidet  sich  zugleich   von  der  Leitfähigkeit  der 
Metalle  in  sehr  charakteristischer  Weise  dadurch,  dafs  sie 
bei  erhöhter  Temperatur  zunimmt,   während   dagegen  das 
Vermögen  der  Metalle  durch  Erwärmung  sich  vermindert. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  407.  -  (2)  Compt.  rend.  XXXH,  145; 
XXXin,  663;  Instit  1861,  41.  401;  J.  Phys.  Ausl.  I,  424;  ausführlich 
Ami.  eh.  pbys.  [8J  XXXIV,  281.  -  (3)  Instit.  1851,  833. 


2!Jg^  Physik  nod  pbysikiliacl^  Chemi«. 

Leiti.»g»rer-  Nuii  hat  Faraday(l)  schon  vor  längerier  Zeit  im  Schwe« 
Eiactricjut.  felsilber  einen  Körper  entdeckt,  der  anscheinend  wie  die 
Metalle»  d.  h.  ohne  zersetzt  zu  werden,  leitete,  dessen 
Leitungsvermögen  aber  gleichwohl  wie  das  eines  Electro- 
lyten  mit  der  Temperatur  zunahm.  Hittorf  (2)  hat  ge- 
fonden,  dafs  das  Halb-Schwefelkupfer  sich  auf  ganz  gleiche 
Weise  verhält.  Zugleich  hat  er  aber  auch  durch  eine  Reihe 
gut  ausgewählter  Versuche  in  sehr  überzeugender  Weise 
dargethan,  dafs  beide  Schwefelverbindungen,  wenn  sie  von 
chemisch  reiner  Beschaffenheit  sind  und  besonders  kein  im 
regulinischen  Zustande  ausgeschiedenes  Metall  enthalten, 
in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  sie  leiten,  auch 
zersetzt  werden.  Einfach  -  Schwefelkupfer  leitet  ebenfalls 
die  Electricität,  aber  ohne  zersetzt  zu  werden.  Auch 
nimmt  sein  Vermögen  bei  erhöhter  Temperatur  nicht  zu. 

Page  (3)  hat  die  folgende  sonderbare,  wenn  auch  ohne 
Schwierigkeit  erklärbare  Beobachtung  gemacht*  Man  streue 
auf  der  ebenen  Bodenfläche  einer  Untertasse  eine  Anzahl 
kleiner  Eügelchen  von  Quecksilber  aus,  giefse  verdünnte 
Schwefelsäure  darüber  und  tauche  in  diese  zwei  Platin- 
drähte, die  als  Pole  einer  electrischen  Säule  dienen..  Die 
Quecksilbertropfen ,  welche  vor  dem  Durchgange  der  Elec- 
tricität ihre  gewöhnliche  sphärische  Gestalt  hatten^  ziehen 
sich  im  Augenblicke  des  Eintritts  des  Stroms  in  die  Länge 
und  richten  sich  gegen  den  negativen  Pol  der  Batterie. 
Dabei  erscheint  ihre  diesem  Pole  zugewendete  Seite  glän- 
zend, während  die  abgewendete  oder  dem  positiven  Pole 
zugekehrte  Seite  in  Folge  der  daran  sich  entwickelnden 
Wasserstoffbläschen  ein  mattes  Ansehen  gewinnt 
L«itT«irDi8g«D        Matteucci   hat   seine    schon   früher  (4)    erwähnten 

der  Erde.  >    ' 

Untersuchungen  über  den  Leitungswiderstand  der  Erde  nun 
vollständig  bekannt  gemacht  (5).  Als  wesentlich  neu  finden 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXI,  241.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  1 ;  Ann. 
cb.  phys.  [S]  XXXIV,  124.  —  (3)  SUl.  Am.  J.  [2]  XI,  19».  —  (4)  Jfth- 
resber.  f.  1850,  243.  —  (5)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXII,  221;  J.  Phji. 
AnsL  II,  416;  im  Anas.  Compt  rend.  XXXII,  (^11;  Inatit  1851,  115. 
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tngeB,  dafs'  aadi  aeinm'sehr  aahlreiclien  Messni^en,  die 
akh^  auf  Wegd&ngeil  bis  zu  77  Tausend  Meter  erstrecken» 
der  mit  dem  Abstiinde  Anfaikgs  in  abnehmendem  Verhält- 
nissie  wachsende  Widerstand  nach'  uhd  liach  einen  gtöfsten 
Werth  erreicht  9  if^elchdf  sich  einige  iZeit  bö&tfodig  erhält 
und  bei  noch' grofseren  Entfernungen  endli<ih  sogar  wieder 
meiiLlich  sieh  vermindert.  Seitenableitungen  sollen»  wie 
versichert  wird»  hitebei  dicht  im  Spiele  gewesen  sein.  Die 
Versuche  sind  tbeils  im  Meere»  theils  unmittelbar  an  der 
Küste»  theils  in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  von  der- 
selben angestellt  woi^den.  Jeder»  der  sich  mit  derarti- 
gen Versuchen  beschäftigt  hat»  kennt  den  grofsen  Ein- 
flufs  d^  FeuchtigkeitsbeschafiFenheit  des  Erdreichs  auf  die 
Gröfse  des  Leitüngswiderstandes.  Mätteucci's  Erfahrun* 
gen  schliefsen  daher  keineswegs  die  Wahrscheinlichkeit 
aus»  dafs  in  weniger  gut  leitenden  Erdreich  und  entfernt 
von  grofsen  WasserbehSltern  sich  auch  andere  Wider- 
slftMs Verhältnisse  darbieten  können»  als  diejenigen»  welche 
er  gefunden  hat  (1). 

Bemerkenswerth  zur  Charakteristik  der  der  Erde  ei- 
gen&ämlichen'LeitungBfahigkeit  ist  die  Beobachtung»  dafs 
der  Widerstand»  wenn  die  Platten  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  eingesenkt  werden»  sich  grofser  zeigte»  als  unter 
übrigens  ganz  gleichen  Umständen  in  der  Ebene.  Ja  wenn 
die  Platten  jede  auf  der  Höhe  eines  andern  üiigels  ver- 
senkt wurden-»  so  waf  der  durch  die  dazwischen  liegende 
Erdmasse  bewirkte  Widerstand  geringer»  als  wenn  beide 
Platten  in  weit  gerkigerem  Abstände  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  eingegraben  worden  waren. 

C.  L.  Diresser(2)  zieht  aus  einer  Reihe  von  Wider-  wi<ier«uod*. 
standsinessungen»  die  er  mit  Kupfer-  und  Eisendrähten  aus- 
geführt hat»  diä  Folgerung»  dafs  der  Widerstand  der  Metall- 
drähte genau  genonmien  weder  im  geraden  Verhältnisse  zu 

(1)  Vgl.  Jshreiber.  f.  1849,  211.  -  (2)  PhU.  Mag.  [4]  n,  J98, 
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Tr».1!^"  n'*  ^'^'  Länge ,  noch  im  umgekehrten  zu  ihrem 

stehe.  Wenn  man  indessen  die  directen  Ergebnisse  seiner 
Versuche  nach  den  Grundsätzen  des  Ohm'schen  Gesetzes 
berechnet,  so  findet  man,  seiner  Annahme  gerade  entge- 
gen ,  eine  ziemlich  befriedigende  Uebereinstimmung  mit  dem 
erwähnten  Widerstandsgesetze  der  Metalldrähte.  Dresser 's 
Versuche  sprechen  demnach  in  sehr  empfehlender  Weise 
(tir  die  Güte  und  Brauchbarkeit  des  von  ihm  gewählten 
Mefsinstrumentes 9  des  bisher  noch  wenig  bekannten,  von 
Ritchie(l)  nach  dem  Principe  der  Drehwage  constmirten 
Glasfaden  -  Galvanometers. 

A.  F.  Svanberg(2)  hat  nach  dem  Principe  von 
Wheatstone*s  Differential  -  Widerstandsmesser  (3)  einen 
Apparat  zur  Bestimmung  des  Leitungswiderstandes  elec- 
trischer  Strome  eingerichtet,  der  sich  durch  eine  aufseror- 
dentliche  Empfindlichkeit  für  Wärmeveränderungen  aus« 
zeichnet  Die  nähere  Einrichtung  läfst  sich  ohne  Beihülfe 
von  Zeichnungen  nicht  verständlich  machen. 

Tbermofito.  Wcutt  schou  dlc  SpaununiTsunterschiede  an  den  Polen 
der  Thermokette  nur  äufserst  wenig  betragen»  so  sind  sie 
doch  vorhanden;  auch  ist  es  längst  gelungen,  dieselben 
mit  Hülfe  des  Condensators  und  des  Bohnenberger'schen 
Electroscops  sichtbar  zu  machen«  Neuerdings  hat  Kohl- 
rausch (4)  versucht ,  dieselben  zu  messen  und  so  mit  dem 
electrischen  Unterschiede  anderer  Ketten  zu  vergleichen. 
Nach  seinen  Beobachtungen  beträgt  die  electrische  Kraft 
eines  einfachen  thermoelectrischen  Paares  aus  Neusilber 
und  Eisen,  bei  einem  Temperaturunterschiede  beider  Löth- 
stellen  von  10  bis  15^  nur  n^,  von  der  Kraft  einer 
DanielTschen  Kette.  Als  Mefsinstrument  diente  ihm  sein 
bekanntes  ausgezeichnetes  Electrometer.  Kohlrausch  hat 
femer  durch  directe  Versuche  bewiesen,  dafs  auch  in  der 
geschlossenen  Thermokette,  ganz  so  wie  in  der  geschlosse- 


(1)  Phil.  Tran«,  f.  1830,  218.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  411.  - 
(3)  Pogg.  Ann.  LXH,  499.  -  (4)  Pogg.  Ann.  ULXXSl,  411. 
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nen  Hydrokette ,  sich  freie  gespannte  Electricität  an  allen  ThamMiee. 
Punkten  der  Oberfläche  vorfindet.  Wenn  man  die  ganze 
electrische  Differenz  der  Kette  mit  K,  ihren  reducirten 
Leitnngswiderstand  mit  I,  den  Widerstand  eines  beliebigen 
eingeschalteten  Bogens  mit  l  bezeichnet,  so  ist  der  an  den 
Enden  dieses  Bogens  auftretende  Spannnngsunterschied,  als 

Bruchtheil  von  K  genommen  :  u  =  K  r-j-r.  Die  Richtig- 

*  TT  «• 

keit  dieses  Satzes»  welche  für  die  Hydrokette  längst  er- 
wiesen ist,  hat  nun  Kohlrausch  für  die  Thermokette 
anf  experimentellem  Wege  dargethan. 

Magnns(l)  hat  die  Bedingungen  aufgesucht,  unter 
welchen  thermoelectrische  Ströme  in  einem  einzigen  Leiter 
entstehen  können.  Er  fand  zunächst,  dafs  hierbei  zwei 
Fälle  zu  trennen  sind.  Man  kann  nämlich  einen  Strom 
mit  einem  einzigen  Metalle  erhalten  :  1)  indem  man  eine 
Stelle  eines  in  sich  geschlossenen  Kreises  dieses  Metalls 
erwärmt;  diesem  Kreise  kann  übrigens  der  Multiplicator- 
draht  eingeschlossen  sein,  wenn  die  erwärmte  Stelle  nur 
weit  genug  von  den  Enden  dieses  Drahtes  entfernt  steht 
und  beide  Enden  während  des  Versuchs  genau  gleiche 
Temperatur  beibehalten ;  2)  indem  man  zwei  ungleich  warme 
Stücke  ein  und  desselben  Metalls  in  Berührung  bringt. 
Die  Erfolge  sind  in  beiden  Fällen  ganz  verschieden,  und 
es  ist  daher  .einleuchtend,  dafs  bei  Anwendung  eines  Leiters, 
welcher  aus  zwei  Stücken  desselben  Metalls  besteht,  die  sich 
nur  in  einzelnen  Punkten  berühren  und  bei  denen  nicht 
gerade  die  Berührungsstelle  erwärmt  wird,  leicht  ein  ge- 
mischtes Resultat  erhalten  werden  kann. 

Bei  vollkommener  Gleichartigkeit  des  Stoffs  und  gleicher 
Härte  entsteht  in  dem  geschlossenen  Kreise  kein  Strom, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  erwärmte  Stelle  des  Drahtes 
den  Uebergang  einer  dünneren  zu  einer  dickeren  Abthei- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  469;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851, 179; 
Ann.  eh.  pbys. [3]  XXXIV,  105 ;  Arch.  ph.  nat.  Xyni,285;  Instit  1851, 372. 
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Tb*n»o«iM*  ]|]Dg  biklet  EntstdiiDg  und  Biehtung  des  Stroms'  sind 
vielmehr  nur  durch  Verschiedenhdten  in  der  Dichtigkeit 
und  Härte  an  verscbied^ien  Stellen  des,  chemisch  gaK>m<* 
men,  ganz  gleichartigen  Leiters  bedingt  Wird  ein  durch 
Ziehen  gehärteter  Draht  an  irgend  einer  Stelle  durch  £r-- 
hitzen  wieder  weich  gemacht,  und  dann  ati  dem  einen 
Uebergangspunkte  vom  harten  zum  weichen  Theile  mäisig 
erwärmt,  so  eitsteht  ein  Strom,  dessen  Richtung  übrigens 
von  der  Natur  des  Drahtes  abhangt.  Z.  B.  bei  Messing 
und  Silber  geht  der  Strom  vom  weichen  Theile  durch  die 
erwärmte  Stelle  zum  harten;  beim  Neusilber  und  Zink' 
nimmt  er  die  entgegengesetzte  Richtung«  —  Unter  ver- 
schiedenen Drähten,  welche  Magnus  auf  ihr  thermoelec« 
trisches  Verhalten  prüfte,  zeigte  sich  der  Einflnfs  unglei- 
cher äärte  am  auffallendsten  beim  Messing  und  dann  beim 
Silber  und  Stahl ;  di^egen  im  geringsten  Grade  beim  Platin, 
Gold  und  Blei. 

Er  bildete  eine  Thermosäule  aus  einem  "einzigen  Metalle, 
indem  er  mehrere  Stellen  eines  harten  Messingdrahtes,  alle 
von  gleicher  Länge  und  in  gleichen  Abständen  von  einan- 
der, durch  Glühen  weich  machte,  und  dann  den  Draht  so 
um  ein  Brett  wickelte,  dafs  die  üebergänge  von  hart' zu 
wdch  an  gegenüberstehenden  Kanten  des  Brettes  neben- 
einander zu  liegen^  kamen,  und  zwar  der  Ite,  3te,  &te 
u.  s.  w.  Uebergang  an  der  einen  Kante,  der  2te,  4te,  6te* 
u.  s.  w.  an  der  andern. 

DiO  so  ausgeführte  Thermosäule,  deren  geglühte  Stellen, 
gereinigt,  sich  von  den  anderen  Abllieilungen  änfserlich 
gar  nicht  unterscheiden,  besitzt  eine  ziemlich  grofse  Em-* 
pfindKchkeit. 

Was  nun  die  zweite  von  d^  obien  erwähnten  AHen, 
einen  Strom  durch  ein  einziges  Metall  zu  erhalten,  betrifi);, 
so  bemerkt  Magnus,  däfs  die  Nadel  st^ts  abweicht^  86 
wie  ein  kalter  Draht  einen  gleichartigen  warmen  berührt, 
dafs  jedoch  dieser  Thermostrom  bei  mehreren  Metallen  vom 
kaken  zum  warmen  Theile,  bei   anderen  entgegengesetzt 
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geht.  Seiae  Stärke  nimmt  ab  in  dem  Ma&ei  als  allmäig  ^henM^iee. 
idie  Temperatur  der  Metallstücke  sich  ausgleicht.  Kommt 
ein  harter  mit  einem  weichen,  übrigens  gleichartigen  Drahte 
in  Berührangi  so  zeigt  sich  bei  einigen  Metallen  die  Inten- 
sität des  vom  unterschiede  der  Härte  abhängigen  Stromes 
gleich  von  Anfang  an  am  gröfsten;  bei  andern  zeigt  sich 
aber  anfangs  die  entgegengesetzte  Stromesrichtung.  Sie 
ging  dann,  während  eine  Ausgleichung  der  Temperatur 
an  der  Berührungsstelle  stattfand,  m  die  andere  Rieh- 
tung  über. 

Wir  haben  schon  über  die  Versuche  Svanberg's  (1) 
berichtet,  durch  welche  dieser  Gelehrte  das  thermoelec- 
trische  Verhalten  des  Wismuths  und  Antimons,  je  nachdem 
die  aus  der  krystallinischen  Masse  dieser  Metalle  gebildeten 
Stäbe  parallel  mit  der  Hauptspaltungsfläche  oder  senkrecht 
gegen  dieselben  geschnitten  sind,  aufgeklärt  hat  Aehnliche 
bestätigende  Resultate  sind  seitdem  von  R.  Franz  (2)  er- 
halten worden.  Zugleich  hat  letzterer  den  Einflufs  unter- 
sucht» welchen  bei  beiden  Metallen  die  Lage  der  Hauptspal- 
tung auf  ihre  thermoelectrischen  Beziehungen  zu  anderen 
Metallen  äufsert.  Bei  allen  Metallen,  welche  er  in  dieser 
Hinsicht  prüfte,  zeigten  sich  Unterschiede  und  bei  einigen 
ziemlich  bedeutende,  je  nachdem  in  der  Thermokette,  welche 
sie  mit  Wismuth  oder  Antimon  bildeten,  die  Hauptspaltungs- 
richtung senkrecht  gegen  die  Stromlinie  oder  parallel  mit 
derselben  lief.  Die  Stärke  der  erhaltenen  Ströme  entsprach 
aber  keineswegs  den  Stellungen,  welche  die  Metalle  in  der 
sogenannten  thermoelectrischen  Spannungsreihe  einnehmen. 
—  Werden  die  untersuchten  Metalle  in  der  Ordnung  zu- 
sammengestellt, dafs  jedes  vorhergehende  mit  dem  folgenden 
den  Strom  nach  gleicher  Richtung  sendet,  so  ergiebt  sich 
nach  ihm .  die  folgende  Reihe  : 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  245.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  374  (Arch. 
phyt.  nat.  XVin,  297) ;  I^XXXV,  389. 
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Tb<^raKMi«e.        Wismuth,  mit  senkrecht  gegen  die  Stromlinie  liegender  Hauptspaltnng, 
iMicitäL  Wismnth,  die  Haoptspaltung  gleichlaufend  mit  der  Stromlinie, 

Neusilber, 
Messing, 
Zinn, 
Blei, 
Knpfer, 
Süber, 
Zink, 
Stahl, 
Eisen, 

Antimon,  die  Hanptspaltnng  senkrecht  znr  Stromlinie, 
Antimon,  die  Hanptspaltnng  gleichlaafend  mit  der  Stromlinie. 

Die  Stellung  der  Metalle  in  dieser  Reihe  erfuhr  keine 
Veränderung ,  selbst  als  die  Erwärmung  der  einen  Be- 
rührungsstelle bis  zu  300<^  über  die  bestehende  Temperatur 
getrieben  wurde ;  der  Stromeffect  nahm  in  allen  Fällen  mit 
der  Temperatur  zu ,  aber  bei  den  verschiedenen  Metallen 
bei  weitem  nicht  gleichmäfsig.  Bei  einigen  Metallen,  deren 
hochliegende  Schmelzpunkte  es  gestatteten,  wurde  die  eine 
Verbindungstelle  mit  der  Löthrohrflamme  erhitzt,  ohne  dafs 
sich  eine  Spur  einer  Umkehrung  des  Stromes  zeigte.  Wenn 
man  zuweilen  bei  erhöhter  Temperatur  Umkehrungen  des 
Stromes  beobachtet,  wie  diefs  z.  B.  bei  der  Berührung  des 
Eisens  mit  anderen  Metallen  vorkommen  kann,  so  beruht 
diefs  auf  einer  Oxydirung  an  der  Berührungsstelle. 

Roll  mann  (1)  hat  eine  grofse  Anzahl Metalllegirungen 
in  Beziehung  auf  ihr  thermoelectrisches  Verhalten  unter- 
sucht. Seine  Beobachtungen  bestätigen,  was  auch  schon 
Seebeck  (2)  bemerkt  hatte  :  dafs  nämlich  die  Stellung, 
welche  die  Legirungen  in  der  thermoelectrischen  Reihe 
einnehmen,  sehr  häufig  nicht  zwischen  die  Metalle  fallt, 
aus  welchen  sie  gebildet  sind.  So  findet  er  z.  B.,  dafs 
Mischungen  von  1  Theil  Zinn  mit  8  bis  32  Theilen  Wismuth 
in  thermoelectrischer  Beziehung  positiver  sind  als  Antimon; 
dahingegen  Gemische  aus  1  Theil  Antimon  mit  8  bis  32 
Theilen  Wismuth  noch  jenseits  des  reinen  Wismuths  zu 
liegen  kommen. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  77 ;  LXXXIV,  275.  ~  (2)  Pogg.  Ann.  V^  148. 
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La  II  em  and  hat  mit  der  von  ihm  construirten,  schon 
früher  (1)  erwähnten  electrodynamischen  Drehwage  eine 
grofse  Anzahl  Messungen  ausgeführt  (2).  Zum  Theil  führen 
dieselben  nur  zu  Bestätigungen  schon  bekannter  Thatsachen 
und  Gesetze  und  waren  wohl  hauptsächlich  nur  in  der  Ab- 
schit  angestellt  worden,  die  Brauchbarkeit  des  Apparates 
als  Mefswerkzeug  darzuthun.  Lallemand  ging  dann  zu 
Untersuchungen  der  Gesetze  inducirter  Ströme  über,  und 
suchte  zunächst  das  Abhängigkeitsverhältnifs  des  indu- 
cirten  vom  Hauptstrome  zu  ermitteln.  Aus  seinen  Mes- 
sungen geht  hervor,  dafs,  wenn  der  Hauptstrom  von  einer 
galvanischen  Kette  abstammt  und  wenn  Veränderungen 
seiner  Stärke  nur  durch  Aenderungen  des  Leitungswider- 
standes bewirkt  werden ,  das  Yerhältnifs  der  Stärke  des 
primären  zun  Stärke  des  secundären  Stromes  keineswegs 
ein  beständiges  ist,  sondern  dafs,  alles  Uebrige  gleich  ge- 
setzt, die  Inductionsströme  bei  zunehmender  Stärke  des 
inducirenden  Stromes  in  einem  um  so  geringeren  Verhält- 
nisse wachsen,  je  gröfser  der  Leitungswiderstand  der  indu- 
cirenden Drahtrolle,  verglichen  mit  dem  Gesammtwider- 
stande  der  Kette,  in  deren  Kreis  diese  Rolle  eingeschlossen 
ist.  Drückt  man  durch  J  die  Intensität  des  Hauptstromes, 
durch  D  diejenige  des  inducirten  aus,  und  bedeutet  K  eine 
Constante,  so  ist  nach  Lallemand:  J  =  K  tng  D,  d.h. 
der  Bogen,  dessen  Tangente  der  Intensität  des  Hauptstromes 
proportional  ist,  verhält  sich  wie  die  Intensität  des  secun- 
dären Stromes. 

Bleibt  dagegen  der  Leitungswiderstand  der  primären 
Kette  bei  veränderter  Stärke  des  Stromes  unverändert,  so 
ist  der  inducirte  Strom  dem  inducirenden  einfach  proportional. 
Daher  sind  die  Intensitäten  zusammengehöriger  inducirter 
Ströme  höherer  und  niederer  Ordnungen  untereinander  pro- 
portional. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  321;  aach   J.  Phys.  Aasl.  ni>  129. 
-  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXÜ,  432  j  J.  Phys.  Ausl.  ÜI,  139. 
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tadMtkm.  La  11  em and  hat  auch  Messnngen  angestellt  zur  Be- 

Stimmung  des  Einflasses  der  Dimensionen  und  des  Stoffes 
der  Leiter  auf  die  Indnction.  Dieser  Theil  seiner  Arbeit 
hat  jedoch  zu  keinen  klaren  Resultaten  geführt. 

Helm  hol tz  (1)  hat  eine  Methode  erläutert,  die  Dauer 
•der  durch  Stromesschwankungen  inducirten  electrischen 
Ströme  zu  messen.  Seine  von  Zeichnungen  begleitete  Ab- 
handlung erlaubt  kernen  kürzeren  Auszug.  Dasselbe  gilt 
von  einer  von  J.  H.  Lane  (2)  gegebenen  mathematischen 
Entwickelung  der  Gesetze  der  inducirenden  Wirkung  elec- 
trischer  Ströme,  welche  durch  gerade  Leitungsdrähte  fort- 
schreiten, auf  sich  selbst. 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  W.  Weber  (3)  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen ,  dafs  der  Gegensatz  zwischen  den 
Wirkungen,  welche  magnetische  und  diamagnetische  Körper 
unter  dem  Einflüsse  eines  Magneten  erfahren,  auch  bei  den 
durch  diese  Körper  ausgeübten  Inductionswirkungen  her- 
Tortreten  müsse.  Einige  vergleichende  Versuche  mit  Wis- 
muth  und  Eüsen,  die  er  anstellte,  schienen  diese  Ansicht 
zu  rechtfertigen.  Später  hat  jedoch  Faraday,  gestützt 
auf  eine  gröfsere  Anzahl  Thatsachen,  wahrscheinlich  ge- 
macht, dafs  die  von  diamagnetischen  Metallen  ausgeübten 
Inductionswirkungen  sich  auf  die  gewöhnlichen  Inductions- 
erscheinungen  zurückfuhren  lassen  (4). 

Dieselbe  Frage  hat  Verde t  (5)  wieder  aufgenommen 
und  sie  zum  Gegenstande  einer  experimentellen  Unter« 
suchung  gemacht.  Er  bediente  sich  dazu  eines  von  Page 
angegebenen  Inductionsapparates.  Derselbe  besteht  aus 
einem  wagerecht  liegenden  Stahlmagnete  in  Hufeisenform, 
dessen  beide  Schenkel  mit  Drahtspiralen  umgeben  sind.  Vor 
den  Polflächen  befindet  sich  eine  in  verticaler  Ebene  beweg- 
liche'schmale  Ankerplatte,  deren  wagerechte  Aue  zugleich 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  505;  im  Ansz.  Berl.  Acftd.  Ber.  1851,  287; 
tnstit.  1851,  414.  —  (2)  BUl.  Am.  J.  [2]  XT,  17.  —  (8)  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  262.  —  (4)  Jahresber.  f.  1850,  221.  —  (5)  Aon.  gh,  phjrs. 
[8]  XXXI,  187;  J.  Pbys.  Aosl.  I,  364. 
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aaeQ  Commutator  trügt.  Die  Ankerplalte»  ans  Eken  od^  Mwiian. 
aadi  ans  einem  andren  Metalle  verfertigt,  ist,  indem  sie 
Tor  den  Magnetpolen  rotirt,  deren  indncir^ider  Einwirkung 
ansgesetat  nnd  wirkt  adbst  wieder  indncirend  auf  die  Draht- 
8{Mralen.  So  kommen  in  den  letzteren  Ströme  zu  Stande, 
welche  aunächst  zn  dem  CommntatcMr  und  von  diesem  aus 
zn  einem  ent£miter  stehenden  Galvanometer  geleitet  werden. 

Den  Commutator  hatte  Yerdet  so  einrichten  lassen« 
dafs  durch  dessen  Vermittlung  immer  nur  ein  Theil  jeder 
indncirten  Stromwelle  in  Girculation  gesetzt  werden  konnte, 
und  zwar,  je  nach  der  Stellung  des  Commutators,  z.  B.  nur 
der  Anfang  oder  nur  die  Mitte  oder  nur  das  Ende  der 
aufeinander  folgenden  gleichgerichteten  Wellen.  Dadurch 
wurde  es  möglich,  die  Inductionswirkungen  bei  jeder  Lage 
der  Platten  und  bei  jeder  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
zu  bestimmen. 

Es  ist  klar,  dafs  wShrend  des  VorUberganges  der  ro- 
tirenden  Platte  vor  den  Polen  des  Magnets  die  in  der 
ersteren  indncirten  Ströme  auf  den  letzteren  zurückwirken 
und  folglich  seine  magnetische  Kraft  periodisch  v^ändern 
mufsten.  um  die  Bedeutung  der  von  diesem  Einflüsse  ab- 
hängigen Induction  in  den  Spiralen  beurtheilen  und  bezie- 
hungsweise von  dem  der  rotirenden  Platte  sondern  zu  können, 
hat  Verde  t  bei  einer  grofsen  Zahl  seiner  V^suche  den 
Stablmagnet  mit  einem  Solenoid  von  gleicher  Gestalt  ver- 
tauscht. 

Aus  seinen  Versuchen  ergab  sich ,  dafs  Platten  von 
weichem  Eisen  bei  weitem  die  stärksten  Ströme  in  den 
Spu'aldrflhten  erzeugten.  Eine  in  der  Nähe  eines  Magnets 
oder  eines  Solenoids  rotirende  Eisenplatte  kann  selbst  als 
Magnet  betrachtet  werden,  dessen  Polarität  und  Intensität 
sich  periodisch  ändern.  In  der  Eisenmasse  müssen  sich 
zwar  zu  gleicher  Zeit  Inductionsströme  unlieber  Art,  wie 
in  jedem  anderen  Leiter  bilden.  Ihr  Einflufs  auf  die  Spiralen 
ist  jedoch  sehr,  gering,  im  Vergleiche  zu  dem,  welchen  der 
entstehende  und  verschwindende  Magnetismus  der  Eisen« 
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zad«««ioB.  platte  auaübt*  Wenn  die  rotirende  Platte  ans  einem  nicht 
magnetischen  Metalle,  wie  Silber,  Kupfer,  Zinn,  Zink,  Blei, 
Antimon  oder  Wismatb,  verfertigt  war,  so  traten  immer 
Erscheinungen  yon  solcher  Art  ein,  dafs  sie  sich,  bei  ge- 
höriger Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Wirkungszeit, 
auf  die  bekannten  Gesetze  der  gewöhnlichen  Induction  zu- 
rückführen liefsen.  Wenn  die  verschiedenen  Platten  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  gedreht  wurden,  so  zeigte  sich  im 
Allgemeinen  eine  mit  der  Leitfähigkeit  des  Stoffes  ab- 
nehm^ide  Wirkung  auf  die  Spiralen.  Die  Induction  war 
also  am  gröfsten  bei  Anwendung  einer  Silberplatte ,  am 
kleinsten  bei  Anwendung  einer  Wismuthplatte.  Im  Uebrigen 
ergab  sich  bei  genauerer  Analyse  der  Resultate  aus  keinem 
der  Versuche  ein  Grund,  gewissen  Metallen,  insbesondere 
den  hervorragend  diamagnetischen  Körpern  Antimon  und 
Wismuth,  eine  inducirende  Kraft  eigenthümlicher  Natur 
zuzuschreiben;  wenn  schon  allerdings  eine  unvollständige 
Erörterung  der  Erscheinungen  der  Ansicht  einer  diamagne- 
tischen Induction  günstig  zu  sein  schien. 

Untersuchungen  von  P.  Riefs  (1)  über  die  electrischen 
Ströme  höherer  Ordnung  werden  im  nächsten  Jahresberichte 
ausfiihrlichere  Besprechung  finden. 

M.g»ei-«i*e-  Sinsteden  (2)  hat  eine  sehr  wesentliche  Verstärkung 
.cMo«.  der  magnet-electrischen  Inductionsmaschine  dadurch  erzielt, 
dafs  er  dem  hufeisenförmigen  Magnete  gegenüber  4  ganz 
gleiche  Inductionsrollen  rotiren  läfst  und  die  in  denselben 
entwickelten  Ströme  mittelst  eines  Gommutators  von  be- 
sonderer Einrichtung  zu  einem  Gesammtstrome  vereinigt; 
unter  solchen  Bedingungen  jedoch,  dafs  Anfang,  Dauer  und 
Ende  aller  4  Ströme  gleichzeitig  sind ,  und  jede  Rolle  von 
dem  Magnetpole,  an  welchem  sie  gerade  vorübergeht,  sich 
dann  erst  wieder  entfernt,  wenn  ihr  Eisenkern  das  Maximum 
der  magnetischen  Entwickelung,  dessen  er  unter  dem  Ein- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  309;  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  295;  Phil. 
MÄg.  [4]  m,  178;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  136.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXIV,  181. 
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flösse  ^eses  Stablmagiiets  fiihig  ist,  erreicht  hat.  Die  von  M^^t^-^i^' 
ihm  nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtete  Maschine  besitzt  ■<'>^' 
bei  einfacher  Construction  eme  ungewöhnlich  grofse  Kraft, 
denn  sie  leistet  mehr  als  unsere  stärksten  bisher  bekannt 
gewordenen  und  weit  zusammengesetzteren  Maschinen.  Be- 
züglich des  NKheren  der  Einrichtung  müssen  wir  auf  die 
in  mehrfacher  Hinsicht  belehrende  Abhandlung  hinweisen. 

B.  A.  Oould(l)  hat  eme  sehr  ausführliche,  von  Zeich- ;f;;«J;;*jJi» 
nungen  begleitete  Beschreibung  der  sinnreichen  Methode  ^'^"^^' 
mitgetheilt,  nach  welcher  Walker  (2)  die  Geschwindigkeit 
des  galvanischen  Stromes  in  eisernen  Telegraphendrähten 
zu  bestimmen  suchte.  Dieser  hatte  dazu  die  Telegraphenlei- 
tung zwischen  Washington  und  Cambridge»  deren  Länge  560 
engl.  Meilen  beträgt,  benutzt,  und  fand  eine  Geschwindig- 
keit von  18000  bis  19000  engl.  MeilA  in  der  Secunde.  Neuere 
Versuche  nach  derselben  Methode,  bei  welchen  sich  Gould 
betheiligte,  sind  »nf  der  Telegraphenlinie  von  Washington 
nach  Pittsburg,  Cincinati,  Louisville  und  St.  Louis  ange- 
stellt worden.  Alle  Drähte  bestehen  aus  Eisen.  Gould, 
nach  sorgfaltiger  Erwägung  und  Berücksichtigung  aller  denk- 
barer FehlerqueUen,  hält  es  nach  den  Resultaten  dieser  neueren 
sowie  der  früheren  Versuche  für  sehr  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  eisernen  Drähten 
mehr  als  20000  und  weniger  als  12000  engl.  Meilen  be- 
tragen könne.  Als  wahrscheinlichster  Werth  ergiebt  sich 
ihm  die  Zahl  15890  engl.  Meilen  in  der  Secunde. 

Die  von  F  iz  e  au  (3)  angewendete  Methode  kann  Gould 
nicht  umhin  als  wem'g  zuverlässig  zu  betrachten.  Anderer- 
seits glaubt  Fizeau  (4)  in  einer  bis  jetzt  noch  nicht  ver- 
öffentlichten ausfuhrlichen  Analyse  der  in  Amerika  ange- 
wendeten Beobachtungsmethoden  überzeugend  dargethan 
zu  haben,  dafs  die  kleinen  Zahlen,  zu  welchen  Walker 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  67.  153;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  IH,  874; 
J.  Phya.  Antl.  III,  1.  —  (2)  Jahrcsbcr.  f.  1860,  246.  —  (3)  Jahresbcr. 
f.  1860,  247.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXII,  47;  Instit.  1851,  20. 
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OMciiwindSff.  nnd  Mite  hei   gekommen   md.  tbeäs  in  Mänmlfi   Bxre^ 
iriciMt.    Verfohrens»  theils  in  imriehtiger  Amlegung  der  erhaltenen 
BeobachtungsresQltate  ihren  Grund  haben. 

Auch  Helmholtz  (1)  hebt  het^vor»  dafs  die  von  Wal- 
le er  angestellten  Versuche  vielleicht  ganz  Ulusoriscli  sein 
möchten»  indem  die  Verzögerungen»  >ivelche  die  electriseben 
Ströme  in  den  den  Leitungen  stets  eingeschlossenen  grofsen 
Spiralen»  vermöge  der  Extracurrents  im  Augenblicke  des 
Schliefsens  und  Oeffnens  der  Kette,  erfahren»  bei  den  Ver- 
suchen über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  notfa wendig 
einen  grofsen  Einflufs  äufsern  müssen. 

^fmlcSS  Durchdrungen  von  der  Ueberzeugung»  dafs  alle  Kräfte 
eühww«  ^^^  Natur,  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  stehen »  und  dafs 
sie  meistentheils,  wenn  nicht  immer»  in  einander  umgesetzt 
werden  können»  hatFaAday(2)  sich  bemüht»  die  zwischen 
der  Schwere  einerseits  und  dem  Magnetismus  oder  der 
Electricität  andererseits  stattfindenden  Beziehungen  aufzu- 
suchen. Seine  auf  diesen  Punkt  gerichteten  experimentellen 
Studien  haben  aber  bis  jetzt  zu  keinem  positiven  Resultate 
gefährt. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  589.  —  (2)  PhU.  Trans,  f.  1851,  Part  I, 
1;  Pogg.  Ann.  Ergzsbd.  HI,  $4;  J.  Phjt.  A«sl.  I,  60fi;  im  Ann.  MH. 
Am.  J.  [2]  Xh  410;   Inttit.   1861,  ^;  Pbil.  ||i«.  {4]  I,  68;  J.  Pbym 

Aqsl.  l,  167. 
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Betrachtungen  von  Dumas  über  die  Atomgewichte  Aniamvt 
und  die  Atomvolume  und  die  Möglichkeit  der  Zerlegung 
s.g.  chen^ischer  Elemente  sind  bis  jetzt  nur  auszugsweise^  1) 
bekannt  geworden.  Dumas  bebt  hervor,  dafs  die  Lös- 
lichkeit  von  Verbindungeu  iu  Beziehung  zu  stehen  scheine 
zu  der  Coudensation  bei  Bildung  derselben;  die  Raumver- 
minderung bei  Vereiniguog  von  Schwefelsäure  und  Mag- 
nesia z.  B.  sei  kleiner,  als  bei  der  Vereinigung  von  Schwe- 
felsäure und  Kalk  oder  gar  bei  der  von  Schwefelsäure  und 
Baryt,  und  in  derselben  Reihenfelge«  wie  hier  die  Raum- 
verminderung (Condensation)  grofser  werde,  nehme  die 
Löslichkeit  ab.  Dumas  macht  weiter  aufmerksam  darauf, 
dafs  oft  unter  mehreren  ähnlichen  Elementen  zwei  solche 
Atomgewichte  besitzen,  dafs  das  arithmetische  Mittel  der- 
selben das  Atomgewicht  eines  dritten  ist  (2);  so  ist  das 
Atomgewicht  des  Selens  das  Mittel  der  Atomgewichte  des 
Schwefels  und  des  Tellurs,  das  Atomgewicht  des  Broms 
das  Mittel  der  Atomgewichte  des  Chlors  und  des  Jods. 
Dumas  hält  es  fiir  möglich,  dafs  durch  Zerlegung  der 
Endglieder  einer  solchen  Gruppe  und  Einwirkung  der  Zer- 

(1)  AlheM«Hm,  12.  JnJi  1861  (Nr.  litZT);  SUl.  Am.  J.  [%]  XD,  376; 
IfiPlil.  1661,  S03.  —  (2)  Frahin  dahin  gehörige  Betncfatungen  Tgl  in 
L.  Gmelio'i»  Qmidhaeh  d«r  Cbemie,  4.  Ani.,  I,  62. 
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AUg«mci.   sötztmgsproducte  auf  einander  das  Zwischenglied  dargestellt 

ne». 

werden  könne. 

Schon  früher  machte  Pettenkofer  (1)  darauf  auf- 
merksam, dafs  für  viele  Gruppen  analoger  Elemente  die 
Differenzen  zwischen  den  Atomgewichten  der  einzelnen 
Glieder  Multipla  derselben  Zahl  sind,  z.  B.  (die  Atomge- 
wichte in  runden  Zahlen  genommen)  für  die  Glieder  fol- 
gender Gruppen  Multipla  von  8  : 

Li    7  Mg  12  Cr  26  0     8  0    6  Hg  100 

Na  28  Ca  20  Mo  46  8    16         S  14  Ag  108 

K   89  Sr   44  ¥66?  Se  40 

Ba  68  Te  64 

Bei  andern  Gruppen  scheine  den  Differenzen  eine  an- 
dere Zahl  zu  Grunde  zu  liegen;  so  bei  C  (6),  B  (11)  und 
Si  (21)  die  Zahl  5  ;  bei  N  (14),  P  (32),  As  (75)  und  Sb  (129) 
die'  Zahl  18. 

Horsford(2)  hat  Betrachtungen   darüber  mitgetheilt, 
inwiefern  Körper  von  ähnlichem  Geschmack   Analogie  in 
ihrer  chemischen  Constitution  besitzen. 
i3vi>«reiii.  Gerhardt  (3)   hat  untersucht,   welche   Kennzeichen 

baalacli«   und  ^    ^ 

"^^^äiS^^*  zur  Bestimmung,  ob  eine  Säure  einbasisch  oder  mehrbasisch 
ist,  dienen  können. 

Man  hat  seither  im  Allgemeinen  als  Regel  angenommen, 
dais  der  Mafsstab  des  Aequivalentgewichts  einer  Säure  eine 
Basis  von  bestimmtem  Sauerstoffgehalt  ist.  Enthält  die 
Basis  1  Aeq.  Sauerstoff,  so  heifst  diejenige  Menge  Säure 
Ein  Aequivalentgewicht  derselben,  welche  1  Aeq.  Basis 
(worin  1  Aeq.  Sauerstoff)  sättigt.  Eine  Säure  heifst  zwei- 
basisch oder  dreibasisch,  wenn  ihr  Atom  2  Aeq.  oder  3  Aeq. 
solcher  Basis  zur  Sättigung  bedarf.  In  diesem  Sinne  ist 
1  Atom  Pyrophosphorsäure  gleichwerthig  mit  2  Atomen 
Schwefelsäure.  Es  geben  mithin  die  Formeln  PO«  und  SOs 
nicht  das  Verhältnifs  der  Aequivalentgewichte.     Meistens, 


(1)  Anzeigen  der  Bairischen  Acad.d.Wi8sensch.  1860,  Nr.  82  a.  8S.  - 
(2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XU,  196.  —  (8)  Laur.  n.  Gerh.  G.  R.  1861,  129; 
J.  pr.  Chem.  Lm,  460;  im  Ann.  Pluurm.  Centr.  1862,  17.  4K 
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wo  man  sichere  Anhaltspmikte  zu  haben  glaubte ,  wurde  ^•^^  «<» 
die  chemische  Formel  als  Ausdruck  für  das  Atomgewicht,  **u'^n.'^''* 
und  keineswegs  stets  fiir  das  Aequivalentgewicht,  gegeben. 
Niemand   ist  darüber  im  Zweifel,   dafs   die  Formel  AlsO^ 
das  Atomgewicht,  nicht  aber  das  Aeqnivalentgewicht  der 
Thonerde,  im  Vergleich  zu  anderen  Basen,  ausdrückt 

Gerhardt,  diese  Ansicht  weiter  entwickelnd,  sucht 
zu  zeigen,  dafs  die  Formeln  der  Säuren  —  Körper,  welche 
1  oder  mehrere  Atome  durch  Metall  vertretbaren  Wasser- 
stoff 'enthalten  —  stets  und  unter  allen  Umständen  das 
Atomgewicht  und  nicht  das  Aeqnivalentgewicht  ausdrücken 
müssen  (1).  Da  die  Anzahl  der  Salze,  welche  eine  Säure  mit 
derselben  Basis  bildet,  keineswegs  der  Mafsstab  für  die  Basicität 
der  Säure  ist,  sofern  saure  oder  basische  Salze  auch  entstehen 
können,  indem  das  neutrale  Salz  einer  einbasischen  Säure  sich 
mit  der  Säure  oder  der  Basis  weiter  verbindet,  so  bespricht  er, 
inwiefern  die  Existenz  von  Anhydriden  (wasserfreien  Säuren 
im  Sinne  der  Sauerstoflbäurentheorie),  die  Theilbarkeit  der 
Formeln,  die  Condensation  Im  Dampfisustand  und  die  Bfl- 
dung  verschiedener  Amid-  und  Aetherverbindungen  An- 
haltspunkte abgeben,  die  Säuren  hinsichtlich  ihrer  Basicität 
unterscheiden  zu  lassen.  Die  Schlufsfolgerungen,  welche 
er  aus  diesen  Betrachtungen  zieht,  ergeben  ihm  für  die 
ein-  und  die  mehrbasischen  Säuren  folgende  Kennzeichen, 
von  denen  er  indefs  anerkennt,  dafs  sie  wohl  nicht  absolute 
Gültigkeit  haben ,  wenn  sie  auch  in  den  meisten  Fällen  zu- 
treuen* 

Eine  embasiiche  Säure  AcH  (wo  Ac  einen  Gomplez 
von  Elementen  bedeutet)  giebt  niemals  bei  Zersetzung  durch 


(1)  Gerhardt  rerwirft  im  Allgemeinen,  fttr  alle  Elemente  gemeinsam 
fliae  AeqniTslentgewichtstafel  aaikiuteUen,  wefl  es  anrichtig  sei,  von  der 
AeqniralenB  iwischen  89  GewichtitheUen  Kalium  und  8  Gewichtatheilon 
Banerftoff  so  sprechen.  Es  l&ftt  sich  hiergegen  bemerken,  dals  ein  solches 
Verhiltnifs  doch  indirect,  wenn  auch  weniger  sicher,  angedeutet  ist,  sofern 
sich  die  Aeqniyalen«  «wischen  0  nnd  8,  S  nnd  Mn,  Bfn  und  K  "he- 

naiseB  l&bt. 


ÜB( 


ü«b«r  «1«  doppelte  WaUlivenrttidtflcliaft  omM  SUie;  mm  bikht  aar 
»•hrb«^«eh6  £j,i.  AinmoUSak«Üz>  nut  Ekes  Aedie]»^  AcH|G«iM)^— SHiO 
(ald  BeispÄI  fw  den  A^ether  am  der  Alkolioioeike)^  wddier 
Adut^al  isl  und  dessen  Atom  (wien«  die  Jocmel:  deä  Aetfaefs 
so  g!eflchneben  wird^  dafc  sie  Coiltimsation  decr  Dampfiss 
auf  4  Volusne  aoedriickt)  die  EleikieBlie   aar  Bildm^  ^rob 

1  Atom  Alko&eJ)  in  sieb  enthäk.  Sie  bildet  itpor  Biiie  Amid- 
verbiiiduD^  AcH,  NHs  —  2  HO»  wclcke  ein  niBtttrak»  Aniid 
ist.  Die  ohne  Zenetm^  flfcfatigenr  ouganinehen  SflateA 
siid  inr  A^^einen  einbneischi  ^-  Eine  xwmbamn^  SSnie 
AcHg  giebt  mit  dems^Uben  IfetaU  xWni  Saker,  ein  sanr^ 
Und  ein  zf emtraka.  Sie  gitibi  mifa  Ammoniak  eüi  säture»  und 
ein  netttraloi  Sah«  Sie  biklet  zwei  AiAidvecbaidai^en : 
eine  einba^ieclie  AminsiiHre  AcH^y  £09$  —  ^  "BX^y  und  ein 
AeHtvalefr  Anoid  AeH^^  2  NH«  —  4  HO.  Sio  bildet  awei 
Aetberverbindoi^eBf :  eine  eiabaatache  Aefitenrimre  AcHt> 
GJifP%  —  2  HO,   und  einen  neutralen  Aether   Aeiit^ 

2  OiH^Ot  —  4  HO^  deesenr  Atom  (wenn  die  FotmmL 
itieder  Condensation  des  Danffe»  auf  4  Yblume!  anadvitekt) 
die  Elemente  aur  Bädang  von  %  Atomen  AUbobol  eizi« 
seblii&fisf;  Aus  1  Atom  der  awseäMünscheii  Säarea^  wekka 
SMerstoff  enthalten,  könben  Waaserstoff  und  ikiici'rteff 
im  Yerhiütiiif»  2  HO  ausgetriebett  weidctt ,  so  daia  sick 
ein  Ankjdril  bildet  —  Eine  dreitamdit  Mure  Ae  H,  }A 
de4  mit  d^niaelbea  Metall  drei  Sakci»  zwei  safuna  mfa}  ein 
neutrales  ,  mit  Ammoniak  und  ddn  aiganiackaB  Baatn*  drei 
Salze.  Sie  bildet  drei  Amidverbindungen  :  eine  zweibasiUalie 
Adunsatare  AeH^,  NH^  —  2  HO,i  dtae  airibiiiarke  Amin* 
sfture  AeHg,  2  NH,  —  4  HO;  and  ei»  neittrdks  Amid 
AcHa,  3  NHs  —  6  HO.  Sie  bildet  drei  Aetherverbindungen  : 
eine  zweibasiscbe  Aethersäure  AcH«»  CAHf/O^  —  2  HO, 
eine  einbasiseke  Aetkersäore  jbH^  2  G«H«0»  -^  4  HO» 
aiid  eiMto  A^athden  Ae&er  AeH^,  »  O^H^Olt  -^  •  H(X 

Gerhardt  betradrfet  da»  tfalstfer,  löit  def  Formel 
H%0%y  als  eine  zweibasische  Saure,  das  s.  g^  KaEhydrat 
HKOs  als  das   saure,  das  wasserfreie  Kali  K^Of  ala  dai 
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Mtktral^  Sak  dieswt  Sltare.  DieBelbe  Betrachtungsweise  hat  ^;;*^*;;;^;" 
Wini«mson(l)  in  einer  Dntersttchung  über  die  Oonsti- 
tQti<>ii  der  Balse  befolgt,  und  er  betrachtet  das  Wasser,  mit 
d^  eben  aiageglsbefiea  Formel,  als  den  besten  Ausgangs-* 
ponkt  tüft  AufsteUung  vergleichbarer  Formehi  för  die  che- 
mischen V^1)indungen.  Als  Salz  betrachtet  auch  William- 
Bon  jedes  Derivat  einer  Verbindung^  weldies  dadurch  ent- 
steht, dafs  Waseerstoff  durch  ein  Metalt  ersetzt  wird.  Er 
sidxt  keine  allgemeineren  Folgerungen  aus  seiner  Betrach- 
tungsweise, sondern  erläutert  nur  an  einseinen  Beispielen, 
wie  er  sich  die  Constitution  verschiedener  einzelner  Ver- 
bindungoi  denki^  in  welcher  Benehung  wir  auf  die  Ab* 
hamUolig  8en>tt  verweisen  müBsen. 

Zur  Darstdiung  des  Sauerstoffgases  aus  der  atmo-Ba««riiofr. 
sphKaristrhen  Luft  hat  Boussingault  (2)  die  Er&hrung  be- 
nutzt, dafs  der  Aetzbafyt  bd  dunkler  Rothglühhitze  einem 
Loftstrome  Sauerstoff  unter  Bildung  von  Barjumhyperoxyd 
entaiebt,  welches  bei  höherer  Temperatur  in  Aetzbaryt 
und  Sauerstoff  zerfallt  Eine  Röhre  von  Porcellan  oder 
^nAirtem  Steingut  enthält  Aetzbarjrt  in  groben  Stücken; 
die  BSkre  kann  ein^mts  mittdst  Hahnen  mit  einem  Aspi^ 
rator  oder  mit  einem  Gasometer  in  Verbindung  gesetzt, 
andererseiti  mittelst  eines  Hahnes  geschlossen  werden.  Man 
erhitzt  sie  zum  dunkkn  Rothglühen,  und  IBflit  mittelst  des 
A^arators  trockne  und  kohlensäurefreie  Luft  durchstreichen ; 
dann  atettt  man  die  Verbindung  mit  dem  Gasometer  hen 
adbliefiit  das  andere  Ende  der  Röhre,  und  lareibt  durch 
stärkeres  Erbitaen  dto  absorburten  Sauerstoff  aus,  worauf 
die  Operation  bei  veritfindertem  Feuer  wledei-holt  wer- 
den kann.  Enthält  det  Baryt  Kieselerde  und  Thonerde, 
so  aintert  er  bei  öfterer  Wiederholung  dieser  Ot)erationen 


(1)  Chem.  Gas.  1861,  384)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  IV,  850;  im  Aass. 
JPhvia.  Osatr.  ISöl,  763.  ^  (2)  Cdmpl  ttnä.  XXXII,  961}  Instit.  1851, 
67;  J.  pf,  Ciein4  LII^  480^  DimgL  pol.  J.  OXX,  1^0;  im  Ann,  Ann* 
C%,   Phi^rm.  LXXX,  280 1    Thst^iÜ  C^n^.  1851,  dOt(, 
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untntctr.  zusammen  und  absorbirt  immer  weniger  SaueratoflF*  Aus 
kohlens.  Baryt  wird  nach  Bonssingault  bei  Eirschroth- 
jrlüben  in  einem  raschen  Strome  von  trockner  Luft  etwas 
Kohlensänre  ausgetrieben,  aus  Barythydrat  unter  denseU 
ben  Umständen  alles  Wasser.  —  Zur  Oxydirung  und  Wie- 
derherstellung von  Baryt  bei  derselben  Temperatur»  und  zu 
darauf  gegründeter  Darstellung  von  Sauerstoffgas  aus  der 
Atmosphäre  empfahl  Bonssingault  sp&ter(l)  folgendes 
Verfahren  :  In  einer  wie  oben  angegeben  vorgerichteten 
Porcellanröhre  wird  Barythydrat,  zur  Vermeidung  des' 
Schmelzens  mit  Kalkhydrat  oder  Magnesia  gemischt,  ge- 
bracht,  und  zum  dunkeln  Rothglüfaen  erhitzt;  wird  jetzt 
""  ein  rascher  Luftstrom  darüber  geleitet,  so  wird  das  Wasser 
ausgetrieben  und  Aetzbaryt  und  dann  Baryumhyperozyd 
gebildet;  dieses  wird  dann  (nach  Herstellung  der  Verbin- 
dimg der  Röhre  mit  dem  Gasometer)  durch  einen  Strom 
von  Wasserdampf  wieder  zu  Barythydrat  und  frei  werden- 
dem Sauerstoffgas,  worauf  die  Operation  unmittelbar  wieder« 
holt  werden  kann. 

Aus  der  sp8ter  veröffentlichten  ausführlichen  Mitthei«* 
lung  (2)  von  Boussingault's  Versuchen  geht  noch  Fol- 
gendes hervor.  Wenn  Luft,  die  von  EohlensSure  und 
Wasserdampf  vollkommen  befreit  ist,  wiederholt  bei  Roth- 
glühhitze über  Baryt  geleitet,  und  dazwischen  durch  stär- 
keres Erhitzen  der  absorbirte  Sauerstoff  stets  wieder  aus- 
getrieben wird,  so  verliert  der  Baryt,  selbst  wenn  er  voll- 
kommen rein  ist,  sehr  rasch  an  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu 
absorbiren.  Durch  Zerkleinem  an  der  Luft  erlangt  er  diese 
Fähigkeit  wieder.  Wenn  der  Baryt  in  einem  abgeachloisenm 
Luftvolume  abwechselnd  bis  zur  Absorption  von  Sauerstoff 
und  bis  zum  Austreiben  desselben  erhitzt  wird,  so  nimmt 
seine  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  bei  öfterer  Wie- 


(1)  Compt.  rend.  XXXn»  821;  J.  pr.  Ghem.  Lm,  813;  Dingl.  pol. 
J.  CXX,  416;  im  Aass.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  281;  Pharm.  Centr. 
1861,  688.  —  (2)  Ann.  ch.  phyi.  [8]  XXXY,  6. 
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derholuDg  der  Operation  nicht  ab.  Es  erklären  sich  diese»  »mwiM. 
auf  den  ersten  Blick  sehr  anffallenden  Resultate  daraus» 
dafs  der  ganz  wasserfreie  Baryt  bei  Rothglühhitze  gar 
nicht  oder  nur  Sufserst  langsam  Sauerstoff  absorbirt»  dafs 
hingegen  die  Anwesenheit  einer  sehr  geringen  Menge 
Feuchtigkeit  diese  Absorption  in  hohem  Grade  befördert; 
durch  zahlreiche  Versuche  wurde  dies  festgestellt.  Bous- 
singault  empfiehlt  defshalb,  die  Luft,  welche  dem  Baryt 
den  zur  Absorption  bestimmten  Sauerstoff  zufuhren  soll» 
zur  Entfernung  der  Kohlensäure  durch  eine  Lösung  von 
Aetzkali  streichen  zu  lassen.  Der  Apparat  läfst  sich  ein* 
fach  so  einrichten  5  dafs  man  die  den  Baryt  enthaltende 
Porcellanrohre  mit  Eorkstopfen  verschliefst ,  durch  welche 
Glasröhren  hindurchgehen;  die  Glasröhre  des  einen  Endes 
steht  mit  dem  Geföfs  in  Verbindung,  welche  die  Lösung 
von  Aetzkali  enthält,  die  des  andern  Endes  mit  einem  Aspi- 
rator;  wenn  der  Baryt  genügend  Sauerstoff  absorbirt  hat» 
verschliefst  man  das  erstere  Ende,  setzt  in  das  andere 
einen  Kork  mit  einer  Glasröhre  zur  Leitung  des  entwei- 
chenden Sauerstoffs,  und  erhitzt  stärker;  wird  nach  Aus- 
treiben des  Sauerstoffs  der  Apparat  in  der  ersteren  Weise 
wieder  hergestellt,  so  läfst.  sich  die  Operation  wieder  be- 
ginnen. Boussingault  hatte  längere  Zeit  zur  Bereitung 
von  Sauerstoffgas  einen  Apparat  im  Gebrauch ,  dessen  Por- 
cellanrohre etwa  75  Grm.  Baryt  enthielt,  und  welcher  je- 
desmal 4  bis  5  Liter  Sauerstoffgas  gab. 

Eine  Zusammenstellung  des   bis  jetzt  über  das  Ozon     om«. 
bekannt  gewordenen  Thatsächlichen  haben  Schönbein  (1) 
und  Faraday(2)  gegeben. 

Schönbein  (3)  hat  gefunden,  dafs  aufser  dem  Phosphor 
noch  andere  Substanzen  die  Fähigkeit  haben,  in  Berührung 
mit  reinem  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  eine  Sub- 


(1)  Arch.  Phtrm.  [2]  LXVn,  257.  -  (2)  Chem.  Gm.  1861,  268.  — 
(8)  J.  pr.  Chem.  LU,  185.  188;  Pharm.  Gentr.  1851,  378;  Chem.  Soc. 
Qu.  J.  IV,  188 ;  Arch.  ph.  nat.  XVH,  61 ;  J.  phann.  [8]  XX,  268. 
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o««».  stanx  TDD  den  oxydirenden  BtfjensclMifteii  des  Ozons  ber- 
vorzobringen.  So  erbalten  nach  ihm  AetfaeTi  Terpentinöl^ 
CitronenÖl  die  Eigenschaft,  Indigolösnng  zu  entSirben,  Jod 
aas  JodkaKnm  abzuscheiden,  Eisenoxydnlsake  in  Oücydsalaei 
Schwefefanetalle  in  schwefeis.  Salze  zu  verwandeln,  xl  s.  w. 
—  In  ein^  anderen  Abhandlung  (1)  beschreibt  er  aufser 
der  Beladung  des  Terpentinöls  mit  SanentofF  auch  die 
entfärbenden  Wirkungen,  welche  Leinöl,  Weingeist,  Holz- 
geist ,  Weinsäure ,  Citronsäure ,  Essigsäure ,  Schwefel- 
wasserstoff, Arsenwasserstoff,  schweflige  Säure  in  Berührung 
mit  Sauerstoff  und  tmter  dem  Einflufs  des  Sonnenlichts 
anf  Indigolösung  ausüben.  Er  neigt  jetzt  der  Ansicht  zu, 
Ozon  sei  nur  eine  allotropische  Modification  des  Sauer- 
stoffii,  und  betrachtet  als  Resultat  dieser  letzteren  Unter- 
suchungen die  Erkenntnifs,  dafs  es  aufser  dem  Phosphor 
noch  andere  Substanzen  giebt,  welche  den  mit  ihnen  in  Be- 
rührung befindlichen  Sauerstoff  in  den  Zustand  vwsetzen, 
wo  er  schon  in  der  Kälte  kräftig  oxydirend  und  namentlich 
die  Indigolösung  entfärbend  wirkt.  —  Schönbein  (2)  hat 
ferner  auch  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage  ange- 
stellt, wieviel  Sauerstoff  durch  eine  gegebene  Menge  Phos- 
phor in  diesen  letzteren  Zustand  versetzt  werden  kann. 
Onrdi  Schütteln  von  10  Gramm  Phosphor  mit  schwefele 
Indigolösung  und  Luft  bei  45  bis  50^,  Erneuerung  der  Luft 
und  Zusatz  von  neuer  Indigolösnng  bis  diese  nicht  mehr 
entfärbt  wurde,  fand  er,  dafs  so  246  Grm.  einer  Indigolö^ 
sung  geUeicht  wurden,  von  welcher  100  Grm.  3  Grm.  guten 
Bleichkalk  zur  Zerstörung  verlangten,  oder  dafs  die  Menge 
des  durch  1  Grm.  Phosphor  chemisch  erregten  Sauer- 
stoffs eki  Bteicbvermögen  besitzt  gleich  dem  von  14,7  Grm. 
guten  Bleichkalks.  —  Endlich  hat  Schönbein  (3)  auch  ge^ 
fiiiid;en,  dafs  Quecksilber  und  fein  zertheilte  edle  Metalle  bei 


(1)  J.  IV.  Chfla.  Lin,  65;  Pharm.  Genitr.  1851,  56S;  Aidi.  pb.  nat 
XVm»  16a.  —  (2)  J.  pr.  Chom.  UH,  501.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LlVy 
06;  Pbano.  Cenir.  1SS3,  186. 


dmk  SdiiEtlriti  mit  QiugactiBCtur  iiiidS»ientoff  oder  atnKK  o^'^ 
sphärischer  Luft  die  Tmctnr  bHmeOy  somit  den  Sauerstoff 
in  den  kräftig  wirkenden  Zustand  äberführen,  und  dais  die 
fisiir  zertheilten  edlen  Metalle  attcb  das  Leuchten  des  Phos* 
aphors  bei  sehr  niedriger  Temperatur  befördern.  Queck-p 
silbear»  welches  mit  leicht  oxydhi^aren  Metallen  Teranreimgt 
ist^  enifiurbt  im-  Gegentkeil  die  gebläute  Gmjactinetnr  (1). 

O sann (2)  hat  diie Ozon^Reaction  der  atmosphärischen 
Luft  auf  Papier  >  welches  mit  JcMikalinmstärke  bestrichen 
ist^  Udjil^ersucht  I  und  ist  der  Ansicht ,  dafs  die  in  dier  Luft 
sich  mederseMagende  Feuchtigkeit  die  Tcrzüglichste  Ursache 
dieser  Reaction  sei».  woM  durch  Erregung  oder  Zufiihrung 
von  Electricxfiät*  —  Osann  hatte  schon  früher  (3)  dieAn- 
ekht^  das  Atomgewicht  des  Ozons  sei  anders  als  das  des 
SamersAoffS)  etwa  =  6.  Er  hat  jetzt  noch  einmal  (4)  die 
Zttsammensetzung  des  aus  einer  Lösung  von  Bleiozyd  in 
Natronlauge  dnreh  ozonhaltige  Luft  geföllten  Niederschlages 
unters«  cht  und  iand  nun  darin  89^38  und  89,67  pC  Blei, 
WcMnack  er  ihn  als  bestimmt  verschieden  von  Bleiosyd  be<> 
trachtet,  und  für  das  Atomgewicht  des  Ozons  —  unter  der 
Voraussetzung,  es  seien  in  dieser  Verbindung  auf  1  At. 
Mei  2  At.  Ozon  enthalten  -—  die  Zahl  6,07  ableitet.  Femer 
glaubt  Osann  (5)  nach  einigen  Analysen  von  Bleihyper- 
OQKyd,,  auch  in  diesem  sei  das  zweite  Atom  Sauerstoff  nicht 
YMk  dem  Aton^cwicbt  8,  sondern  mit  dem  des  Ozons, 
9^^  etwa,,  enthalten.  Scbönbein  (6)  bezweifelt  es,  dafs 
das  Atomgewicht  des  Ozons  von  dem  des  Sauerstofis  ver- 
Bckieden  sei. 

H  ar  e  (7)  hat  Mittfaeäungen  gemacht  über  den  Gerucb» 
wdcher  sich  bei  dem  Beiben  von  Kieselsteinen  an  einander 
entwickelt  und  dem  des  Ozons  mindestens  ähnlich  ist.    Es 

(1)  J.  pr.  Chem.  UV,  78.  —  {%)  Pt>gg.  Ann.  LXXXO^  IM.  — 
(«y  JUmsbet.  L  1849,  228.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  681.  — 
^Fogg.  Ana.  LXXXII»  587;  J.  pr.  Chem.  Uli,  51;  Phaim.  GenlK. 
1661,  808.  —  (e>  J.  pr.  Ghflm.  IUI,  248;  Phann.  Centr.  1851,  810.  ~ 
(7)  Sitt.  An.  J.  112]  Xn,  434. 
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gelang  ihm  nicht,  dabei  die  Reactionen  des  Ozons  auf  Jod- 

kalinmkleister  oder  Guajactinctur  hervorzubringen. 

Leydolt  (1)  hat  bei  der  Untersuchung  der  ErystalK 
form  des  Eises  es  bestätigt  gefunden,  dafs  dieselbe  dem 
hexagonalen  Systeme  angehört.  Bei  Eisplatten,  die  sich  an 
der  Oberfläche  von  Wasser  bildeten,  steht  die  Hauptaxe 
senkrecht  zu  den  Flächen  der  Platte;  die  Eiszapfen  bestehen 
aus  Prismen ,  deren  Hauptaxen  rechtwinkelig  zur  Mittel- 
linie des  Eiszapfens  stehen.  Bei  dem  langsamen  Schmelzen 
von  Eisstücken  werden  Erystallformen  des  hexagonalen 
Systems  kenntlich ;  ebensolche  werden  angezeigt  durch  die 
Gestalt  der  Höhlungen,  welche  sich  im  Eis  finden. 

Jacquelain  (2)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  kohlens.  Salze  veröffentlicht, 
wonach  aus  den  kohlens.  Salzen  von  Natron  (hieraus  auch 
bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung),  Baryt,  Kalk,  Mag- 
nesia, Bleioxyd  und  Silberoxyd  durch  Wasserdampf  bei 
Temperaturen  gegen  100^  oder  im  luftleeren  Raum  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Kohlensäure  ausgetrieben  wird. 
Vgl.  auch  bei  kohlens.  Baryt. 

H.  Rose  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
den  Einflufs  des  Wassers  bei  chemischen  Zersetzungen 
mitgetheilt« 

In  der  ersten  Abhandlung  (3)  legt  er  dar,  dafs  das 
Wasser  bei  chemischen  Processen  besonders   durch   seine 

» 

chemische  Masse  wirke;  er  schliefst  sich  Bertholle t's 
Ansicht  an,  einem  Körper,  könne  durch  Vergröfserung  der 
Menge  desselben  das  in  Beziehung  auf  chemische  Wirk- 
samkeit ersetzt  werden,  was  ihm  an  Verwandtschafbskraft 
abgehe.  Als  Beispiele  hierfür  bespricht  er  zunächst  die 
Zersetzung   saurer    schwefeis.    Salze  durch    eine    hinläng- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  Vn,  477  (October  1S61).  —  (2)  Ann.  eh. 
phys.  [8]  XXXIIy  195 ;  J.  pr.  Ghem.  LIII,  291 ;  im  Aubz.  Pharm.  Gentr. 
1851,  561;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  240.  ~  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXn, 
545;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  167;  J.  pr.  Chenu  LIU,  114; 
Fhann.  Centr.  1851,  401;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX^  231;  Instit.  1851, 857. 
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lieh  grofse  Menge  Wasser.  Zweifach  -  schwefeis.  Kali,  ■loi.ik  a«« 
KO,  SOa  +  HO,  SOs  ,  wurde  bei  Kochen  mit  einer  zur  tSJ^«? 
vollständigen  Lösung  desselben  unzureichenden  Menge 
Wasser  nicht  zersetzt ,  sondern  die  Lösung  gab  bei  dem 
Erkalten  eine  talgartige  Masse,  die  nach  dem  Auspressen 
ein  krystallinisches  Pulver  von  der  Zusammensetzung 
K0,S03  +  H0,S0s  +  2  HO  darstellte;  nach  vollständigem 
Lösen  des  zweifach-sauren  Salzes  in  heifsem  Wasser  und 
Abdampfen  bis  zur  Bildung  krystallinischer  Krusten  bei 
dem  Erkalten  schied  sich  ein  an  Säure  ärmeres  Salz' 
aus,  3  (KO,  SOs)  +  HO, SO,  +  HO,  welches  sich  auch 
nach  weiterem  Abdampfen  der  Mutterlauge  bildete;  nach 
dem  Lösen  dieses  Salzes  in  Wasser  und  Abdampfen  bildete 
sich  einfach-schwefels. Kali  in  der  von  Mitscherlich  (1) 
zuerst  beschriebenen rhomboedrischen Form.  Rose  erinnert 
bezifglich  der  successiven  Entziehung  des  zweiten  Aeq. 
Schwefelsäure  aus  dem  zweifach-schwefels.  Kali  an  die  andern 
schon  bekannt  gewordenen  intermediären  Verbindungen  zwi- 
schen dem  einfach-  und  dem  zweifach-schwefels«  Kali;  bei 
dem  schwefeis.  Natron,  wo  das  zweite  Aeq.  Schwefel- 
säure mit  geringerer  Verwandtschaft  gebunden  wird,  scheint 
nach  ihm  nur  Eine  solche  intermediäre  Verbindung  zu 
existiren.  Die  in  dem  Rückstand  der  Zersetzung  von  1  Aeq. 
Chlornatrium  durch  2  Aeq.  Schwefelsäure  gebildeten  Kry- 
stalle,  grofse,  schiefe  rhombische  Prismen  von  der  Zusam- 
mensetzung NaO,  SOs  +  HO,  SOs  +  2  HO,  gaben  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  grofse  Krystalle,  gleichfalls  schiefe  rhom- 
bische Prismen ,  von  der  Zusammensetzung  3  (NaO,  SOs) 
+  HO,  SOs  +  2  HO,  und  dieses  Salz  gab  bei  nochmaligem 
Umkrystallisiren  einfach-schwefels.  Natron  mit  verschiedenem, 
zum  Theil  noch  nicht  beobachtetem  Wassergehalt  (nament- 
lich mit  3  und  mit  2^  Aeq.  Wasser).  —  Rose  bespricht 
auch  noch  die  Zersetzung  von  Doppelsalzen,  deren  Bestand- 
theile  ungleiche  Löslichkeit  haben,  durch  Wasser;  die  von 

(1)  Pogg.  Ann.  LVIII,  468. 
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■M>ih^^  Graham  (!)  beobaditete  Z^rl^ung  des  Alauns  durch 
rtimiiteiieii  DifFusioii  schreibt  er  der  ehemtscben  Masse  des  Walsers  {ni. 
'^  welches  hier  in  übergrofser  Menge  auf  d^en  Alaun  einwirkt. 
In  einer  Fortsetzung  (2)  handelt  Kose  über  das  Ver- 
halten des  Wassers  gegen  Basen ,  namentlich  was  die  Er- 
kennung der  verschiedenen  Stärke  der  letzteren  betrifiL 
Nach  Rose's  Ansicht  hängt  die  Stärke  einer  Base  ab  von 
der  cbemischeii  Natur  des  darin  mit  Sauerstoff  vereinigten 
Elements  und  von  der  darin  enthaltenen  Anzahl  Atome 
Sauerstoff,  so  dais  unier  den  verschiedenen  Oxyden  desselben 
Metalis  das^nige  die  stärkste  Basis  ist,  welches  am  wenigsten 
Sauerstoff  in  sich  enthält  Rose  bespricht  cfo  rersehie« 
denen  Weisen,  die  ui^leiche  Stärke  der  Basen  zu  erkennen; 
z.  B.  dadurch,  dafs  einzelne  Basen  schon  in  der  Kälte  durch 
kohlens.  Baryt  ausgefällt  werden,  andere  nicht.  Ausfiihr- 
lich  bespricht  er  die  Ausscheidung  von  Basen  durch  Wasser, 
welche  darauf  beruhe,  dafs  das  Wasser  als  schwache  Base 
wirke.  Unter  den  Oxyden  RO  werden  nur  Quecksilber- 
oxyd und  Palladiumoxydul  aus  den  Lösungen  ihrer  Sauer- 
stoffsalze (nicht  aus  denen  der  Chloride)  durch  Wasser  im 
isolirten  Zustand  oder  als  basische  Salze  ausgeschieden; 
das  Zinnoxydul  wird  auch  aus  dem  Zinnchlorür,  doch  nicht 
ans  dem  frisch  bereiteten,  durch  Wasser  abgeschieden; 
diese  drei  Basen  sind  unter  den  Oxyden  RO  die  schwächsten. 
Unter  den  Oxyden  R^Os  werden  nur  wenige,  namentlich 
Beryllerde  und  Thonerde,  weder  in  der  Kälte  noch  bei  er- 
höhter Temperatur  aus  ihren  Auflösungen  durch  Wasser 
gcfiült,  und  diese  sind  somit  als  die  stärksten  zu  betrachten. 
Die  Oxyde  RO«  verhalten  sich  stets  als  die  schwächsten 
Basen.  Die  Oxyde  R^  O  betrachtet  Rose  als  zu  den  stäck- 
sten  Basen  gehörend,  namentlich  das  Kupferoxydul  und  das 
QuecksOberoxydul ;  und  er  sucht  zu  zeigen,  dals  die  lachte 


(1)  Jahre8ber.*f.  1860,  21.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  182 ;  imAasx. 
Berl.  Acad.  Ber.  1851,  284;  J.  pr.  Chem.  LIII,  336;  Pharm.  Centr.  1851, 
571;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  242;  Instit.  1651,  406. 
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Zerlegbarkeit  and  die  Stärke  ihrer  basischen  Eigenschaften  *^"''<''  ^ 
unabhängig  von  einander  sind.  ch««toehea 

In  einer  zweiten  Fortsetzung  (1)  bespricht  Rose  das  ■•"' 
Verhalten  des  Wassers  gegen  Säuren  im  Allgenieinefi  und 
namentlich  gegen  Kohlensäure.  Er  erinnert  daran ,  dafs 
die  Fortdauer  der  Neutralität  bei  g^enseitiger  Zersetumg 
zweier  neutraler  Salze  oft  dann  nicht  statt  hat ,  wenn  die 
eine  Sänre  eine  sehr  schwache  Säure,  Kohlensäure  z.  B.,  ist> 
sofern  dann  häufig  ein  Theil  der  Kohlensäure  durch  das 
Wasser  ausgetrieben  wird  und  sich  nicht  einfach-kohlens. 
Salz,  sondern  eine  Verbindung  von  diesem  mit  Oxydhydrat 
bfldet.  —  Er  theilt  dann  Untersuchungen  über  die  Verbin* 
düngen  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  mit  Magnesia 
mit.  Bei  Fällung  der  schwefeis.  Magnesia  mit  kohlens. 
Natron  in  concentrirten  oder  verdünnten,  heifsen  oder  kalten 
Lösungen  bilden  sich  nach  ihm  Verbindungen,  in  welchen 
auf  5  MgO  4  COs  kommen  und  die  alle  nach  dem  Trocknen 
bei  100^  5  HO  enthalten.  Fällung  mit  kohlens.  Kali  ergab 
oft  eine  Verbindung  mit  4  MgO  auf  3  CO2 ,  die  aber  bei 
dem  Trocknen  bei  lOD®  Kohlensäure  anzog  und  zu  5  MgO, 
4  CO«  +  6  HO  wurde.  Bei  dem  Erhitzen  auf  150  bis  aOO^ 
verlieren  diese  Verbindungen  etwas  Kohlensäure  (so  dads 
das  Verhältnis  4  MgO  zu  3  CO2  entsteht)  und  wechselnde 
Mengen  Wasser;  erst  beim  Sotbglühen  gehen  Kohlensäure 
nnd  Wasser  vollständig  fort,  und  es  bleibt  Magnesia,  die 
sich  mit  Wasser  nicht  erhitzt.  Wasserhaltige  einfach-kohlens.  ^ 
Magnesia,  MgO,  CO^  +  3  HO,  wird  bei  100«  zu  MgO, 
OOs  -f  HO  und  bei  200*>  zu  3  (MgO,  COj)  +  2  HO ;  bei 
200^  geht  Wasser  und  Kohlensäure  sehr  langsam  weg  und 
es  bleibt  Magnesia,  die  sich  mit  Wasser  stark  erhitzt. 
Wird  MgO,  CO«  +  ^  ^^O  ^^^  Wasser  erwärmt ,  so  wird 
schon  unter  100«  Kohlensäure  entwickelt  unter  Bildung 
der  Verbindungen,  die  bei  dem  Fällen  von  Magnesiasalzen 

(1)  Pogg.  Aan.  LXXXIII,  417;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,469; 
J.  pr.  Chem.  LUX,  488;  Pharm.  Ceotr.  ISdl,  636;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  234;  Instit.  1B52,  »8. 
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EinBuA  dM  durch  kohlens.  Alkalien  entstehen.  Magnesit,  MgO^  COs, 
chembciMa  yerüert  nach  Rose  bei  300®  keine  Kohlensäure:  gepulvert 
'•"'      mit  Wasser  gekocht  entwickelt  er  wenig  Kohlensäure. 

In  einer  dritten  Fortsetzung  (1)  macht  Rose  Mitthei- 
lungen über  die  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  mit  Manganoxydul  und  mit  Bleioxyd.  —  Das 
Wasser  treibt  aus  dem  kohlens.  Manganoxydul  >veniger 
Kohlensäure  aus»  als  aus  vielen  anderen  kohlens.  Oxyden. 
Bei  der  Zersetzung  der  Lösungen  äquivalenter  Gewichts- 
mengen schwefeis.  Manganoxyduls  und  kohlens.  Natrons 
wird  am  häufigsten  eine  Verbindung  gebildet ,  welche 
5  (MnO»  GO2)  auf  1  MnO»  HO  enthält;  auch  bei  einigen 
Verbmdungen  von  kohlens.  Manganoxydul  und  Mangan- 
oxydulhydrat  wird  bei  dem  Trocknen  bei  100®  etwas  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  aufgenommen.  Bei  Erhitzung  solcher 
Verbindungen  auf  150®  werden  sie  dunkelbraun,  unter  Um- 
wandlung des  darin  enthaltenen  Oxydulhydrats  in  Oxyd- 
hydrat; bei  200^  gehen  die  Verbindungen  in  Manganhyper- 
oxydhydrat, wahrscheinlich  2  MnOs  +  H0>  über. 

Der  aus  Lösungen  von  Bleioxydsalzen  durch  einfach- 
kohlens.  Alkalien  geföllte  Niederschlag  enthält  nach  Rose 
etwas  Bleioxydhydrat.  Bei  Zersetzung  äquivalenter  Mengen 
von  Salpeters.  Bleioxyd  und  kohlens.  Natron  geben  con- 
centrirte  kalte  Lösungen  die  Verbindung  6  (PbO,  COj) 
+  PbO,  HO  +  HO  (die  bei  200«  Wasser  verliert ,  aber 
etwas  Kohlensäure  auftiimmt),  verdünnte  kalte  oder  con- 
centrirte  heifse  5  (PbOjCOg) +PbO,HO,  verdünnte  heifse 
3  (PbO,  CO2)  +  PbO,  HO.  Bei  Anwendung  überschüssigen 
kohlens.  Natrons  j'st  der  Niederschlag  im  Wesentlichen 
2  (PbO,  COj)  +  PbO,  HO,  enthält  aber  etwas  Natron. 

In  einer  vierten  Fortsetzung  (2)  kommt  Rose  zuerst 
noch  einmal   auf  die  Verbindungen   der  Kohlensäure  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  52;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  597; 
J.  pr.  Chem.  LIY,  28;  Phann.  Centr.  1851,  778;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
285;  Instit.  1852,  69.  ~  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  461;  theilweise  im 
Aqss.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  656;  J.  pr.  Chem.  LIV,  278;  Ann.  Ch; 
Pharm.  LXXX,  236;  Pharm.  Centr.  1851,  897;   Instit.  1852,  100. 
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des  Wassers  mit  der  Maimesia  zurück ;  er  sucht  zu  be-  ^'«^  ^* 
Stimmen,  welche  Zusammensetzung  die  ursprünglichen  Fäl- 
lungen der  schwefeis«  Magnesia  mit  kohlens.  Alkalien  haben, 
und  welchen  Einflufs  das  Auswaschen  ausübt.  Nach  ihm 
scheint  bei  der  Fällung  in  der  Kälte  Kohlensäure  ausge- 
trieben und  Magnesiahydrat  neben  einer  Verbindung  von 
einfach-kohlens.  Magnesia  und  kohlens.  Alkali  geiallt  zu 
werden ;  durch  ferneren  Einflufs  des  Wassers  werde  letztere 
Verbindung  zersetzt  und  das  kohlens.  Alkali  gelöst;  die 
einfaeh-koUens.  Magnesia  verbinde  sich  mit  dem  Magnesia- 
hydrat, welches  noch  etwas  Kohlensäure  aus  der  Flüssig- 
keit aufnehme,  so  dafs  die  Verbindung  von  5  MgO  auf  4  CO2 
entstehe,  oder  durch  den  Einflufs  von  heifsem  Wasser  bei 
dem  Fällen  und  Auswaschen  die  von  4  MgO  auf  3  COg. 
Rose  theilt  femer  Untersuchungen  mit  über  die  Ver- 
bindungen der  Kohlensäure  und  des  Wassers  mit  Kupfer- 
oxyd (1).  Der  aus  Schwefels.  Kupferoxyd  durch  kohlens.  Kali 
oder  Natron  kalt  gefiillte  voluminöse  blaue  Niederschlag  bleibt 
blau,  wenn  man  ihn  ohne  auszuwaschen  zwischen  Fliefspapier 
ausprefst,  enthält  aber  noch  kohlens.  Alkali;  durch  längeres 
Stehen  mit  der  Flüssigkeit  und  Auswaschen  wird  er  dichter 
und  grün,  und  hat  dann  die  Znsanmiensetzung  des  Malachits 
CuO,  COji  +  CttO»  HO.  In  dieselbe  Verbindung  geht  der 
durch  zweifach  •  kohlens.  Alkali  gefällte  Niederschlag  bei 
dem  Auswaschen  über.  Die  künstlich  dargestellte  Verbin- 
dung CuO,  COs  4-  CuO,  HO  zersetzt  sich  erst  gegen  200® 
langsam  zu  Kupferoxyd,  das  wenig  Wasser  hartnäckig  zu- 
rückhält ;  dasselbe  findet  statt  mit  dem  aus  siedender  Kupfer- 
oxydlösung durch  überschüssiges  Kalihydrat  gefällten  Kupfer- 
oxyd, welches  nach  dem  Auswaschen  noch  Wasser  enthält, 
das  erst  bei  Rothglühhitze  verjagt  wird.  Der  Malachit 
verhalt  sich  der  künstlich  dargestellten  Verbindung  ähnlich, 
fangt  aber  erst  über  220^  an ,   sich  langsam  zu  zersetzen ; 

(1)  Vgl  Brunner^s  und  Favre*s  Versnche   in  Berzellus'  Jabresber. 
XXV,  290. 
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Riaflaft  d«.  crepulvert  mit  Wasser  eekoebt»  verliert  er  schon  bei  dieser 
älTet^D."  niedrigeren  Temperatur  KohlensfLure,  und  wird  scbwari:« 
""""  Die  Kupferlasur  (2  [CuO,  CO,]  +  CuO,  HO)  wird  gegen 
300®  zu  Kupferoxyd ;  ebenso  bei  Kochen  mit  Wasser  (nicht 
in  Berührung  mit  Wasser  unter  "BO**),  und  zwar  ohne  «u- 
vor  in  Malachit  überzugehen»  --  Bei  dem  Kochen  der  Lo- 
sungen von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  kohlens«  Alkali 
bildet  sich  basisch-schwefels«  Kupferoxyd. 

In  einer  fünften  Fortsetaung  (1)  bespricht  Rose  die 
Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  mit  Ko^ 
baltoxydul  und  mit  NickeloxyduL  *--  Bei  Fallung  von  schwe- 
feis. Kobaltoxydol  mit  ein&ch-kohlens.  Natron  wird  vorzugs- 
weise 2  (CoO,  COO  4-  3  (CoO,  HO)  +  HO  (bei  100<>  ge- 
trocknet)  gebildet,  bei  Gegenwart  von  viel  mehr  Wasser 
und  Kochen  CoO,  CO,  +  2  (CoO,  HO)  +  HO-  Die  Nie- 
derschläge sind  sehr  schwer  auszuwaschen»  Bei  Erhitzen 
derselben  über  150^  an  der  Luft  entweicht  allmälig  Kohlen- 
säure und  Wasser,  und  Kobaltoxydul  geht  in  Kobaltoxyd 
über.  Bei  dem  Glühen  bildet  sich  keineswegs  stets  ein 
Oxyd  von  constanter  Zusammensetzung.  —  Schwefels«  Ko- 
baltoxydul giebt  mit  überschüssigem  zweiAich-kohlens.  Kali 
einen  rosenrothen  Niederschlag,  welcher  nach  einigen  Tagen 
zu  einem  Haufwerk  rosenrother,  durch  Wasser  leicht 
zersetzbarer  KrysUlle  8  (CoO,  00«)'+  KO,  2  CO,  +  >  HO 
wird  (vgl.  S.  310).  Der  Niederschlag  mit  zweifach-kohlens. 
Natron  wurde  nicht  krystallioisoht 

Bei  Fällung  von  schwefeis«  Nickeloxydul  mit  ein&ch- 
kohlens.  Natron  in  der  Kälte  acheint  vorzugsweise  2  (NiO,  CO«) 
+  8  (NiO,  HO)  +  2  HO  (bei  100«  getrocknet)  gebildet  zu 
werden ;  bei  viel  mehr  Wasser,  aber  nur  bei  dem  Kochen, 
scheint  der  Niederschlag  Kohlensäure  zu  verlieren  und 
Wasser  aufzunehmen.    Bei  Erhitzung  über    100^  an  der 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  547;  im  Ans».  Berl.  Acad.  Ber.  1Ö61,  769; 
J.  pr.  Chem.  LV,  222;  Pharm.  Centr.  1862,  126;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX»  237 ;  Instit.  1852,  160. 


Luft  verKeii  ein  solcher  Niederaehlag  allmälig  KoUeofläure 
und  Wasser,  upd  ein  TheSl  des  Kiokeloxy duls  wird  za  Nickel- 
oxyd. ^  In  dem  Niederschlag  aus  schwefeis.  Niokeloxydul 
mit  überschüssigeiii  Bweifach«-kohleii9.  Kali  bQden  sich  nach 
einten  Wochen  dmikelgrime  Prismen  von  109^  2%  8  (NiO, 
CO,)  +  KO,  «  00,  +  10  HO,  welche  durch  Wasser  so^ 
gleich  aersetzt  werden  (vgl.  &  310).  Der  Niederschlag  mit 
zweifiKh«*kohlen9,  Natron  wurde  nicht  kiyatallimsch* 

H.  C.  Sorby(l)  hat  eine  Abhandlung  über  den  Te-  Kohian. 
tramor^ismus  des  Kohlenstofe  veröffentlicht«  Als  vier 
verschiedene  Modificationen  desselben  betrachtet  er  A)  Dia- 
mant ( regulär  I  Grundform  Octaeder,  spec.  Gew.  3,52), 
B)  Graphit  (hezagonal,  spec.  Gew.  2,18),  C)  harte  Coaks 
(regulär,  Grundform  Würfel,  spec.  Gew,  1,89),  D)  Anthracit 
(quadratisch,  spec  Gew.  1,76).  Die  Krystallformen  von 
C  und  D  seien  oft  kenntlioh»  wenn  man  die  Substanzen 
mit  etwas  weicher  Kreide  fiein  pulvere,  das  Pulver  durch 
Behandeln  mit  Säure  von  der  Kreide  befreie  und  den  Rück- 
stand unter  em  stark  vergrö&emdes  Mikroscop  bringe.  Die 
oben  angegebenen  spec.  Gewichte  gelten  für  asohenfrei  ge- 
dachte Substanzen.  Holzkohle  und  Kienrufs  gehören  nach 
Sorby  wahrscheinlich  za  der  Anthracit modification.  Er 
sucht  weiter  noch  nach  einfachen  VerhSItniasen  zwischen 
den  spte.  Gewichten  der  von  ihm  angenommenen  vier  ver- 
schiedenen Modificaliotten ,  und  nach  Erklärungen  dieser 
Zustände  dnroh  Annahme  verschiedener  Formen  und  La- 
gerungsverhältnisse der  Atome. 

Stamm  er  (2)  hat   Untersuchungen   über  Reduetion  ^^ohkiioxyd. 

mit  KoUenosydgas  mitgetheilt;  wo  die  Substanzen  dieses 
zuliefsen»  wurden  die  Versuche  bei  der  Hitae  einer  Ber- 
zelius'schen  Lampe  ausgefiihrt.  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gew.  wird  weder  kalt  noch  kochend  reducirt    Kupferoscyd 

(1)  Edinb.  PhiL  J.  L,  149.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXÜ,  1S6;  im 
Anas.  PhftRB.  Centr.  1851,  868;  Ans.  Ch.  Pharm.  LXXX,  24S;  Bev. 
scientif.  indiutr.  [4]  I,  86. 
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Kobunoiyd.  und  Bleioxyd  werden  leicht  zu  Metall,  Manganoxjdoxydul 
zu  Oxydul.    Zinnoxyd  wird  erat  zu  Oxydul,  dann  zu  Me« 
lall.    Zinkoxyd  wird  nicht  reducirt.    Eisenoxyd  wird  redu- 
cirt,   das   Eisen   aber  vereinigt   sich   mit  Kohle  aus  dem 
Kohlenoxyd,   während  Kohlensäure  gebildet  wird;   durch 
Wasserstoffgas  reducirtes  Eisen  nahm  bei  8  tägigem  Glühen 
in  Kohlenoxyd    70,23    pC.   Kohle    auf,   und   bildete   nun 
zwei  Substanzen,  eine   äufsere  zusammengesinterte  eisen- 
graue mit  95,95  pC.  Eisen,  und  eine  innere  pul  verförmige 
sammtschwarze  mit  77,50  pC.   Kohle«    Die  Schwefelver- 
bindungen von  Kupfer,   Eisen  und  Blei  werden  nicht  ver- 
ändert,  eben  so  wenig  die  Chlorverbindungen  von  Sill>er, 
Blei,  Kupfer  und  Ammonium.  Die  schwefeis.  Salze  von  Kali, 
Kalk  und  Baryt  geben  die  entsprechenden  Schwefelmetalle, 
die  von  Silberoxyd  und  Kupferoxyd  das  reducirte  Metall« 
Die  aus  saurem  schwefeis.  Kali  entweichende  Schwefelsäure 
wird  vollständig  zu  schwefliger  Säure  reducirt.    Sdiwefels. 
Ammoniumoxyd  wird  zu  schwefligsaurem.  Schwefels.  Blei- 
oxyd giebt  Blei  und  Schwefelblei,  schwefeis.  Zinkoxyd  wird 
zu  Oxyd,  schwefeis.  Eisenoxydul  zu  Eisen  und  Halb-Schwe- 
feleisen (Fe^S),  schwefeis.  Manganoxydul  zu  Oxyvulfnret 
(MnO  -(-  MnS).    Schwefels.  Natron  wird  bei  der  Hitze 
einer  Berzelius'schen  Lampe  nicht  reducirt    Gebrannter 
Alaun  zeigt  keine  anderen  Erscheinungen,   als  seine  ein- 
zelnen Bestandtheile.    Schwefels.  Magnesia,  die  phosphors« 
Salze  von  Eisenoxyd,  Bleioxyd  und  Kupferoxyd,  und  koh- 
lens.   Kali  werden  nicht  verändert.     Selens.  Baryt  giebt 
Selen  und  kohlens.  Baryt.     Die  Salpeters«  Salze  von  Kali 
und  Baryt  geben  kohlens.  Salze  mit  etwas  freier  Basis. 
Arsens,  und  antimons.  Natron  geben  Arsen  und  Antimon; 
das   Natron    vereinigt   sich   mit   dem  Glas    des   Gefäises. 
Oxals.  Kali  giebt  kohlens.   Salz,  unter  Abscheidung   von 
viel  Kohle  und  Entwicklung  von  Kohlensäure.    Chroms. 
Kali  giebt  kohlens.  Kali  und  eine  Verbindung  von  Chrom- 
oxyd und  Kali ;  chroms«  Bleioxyd  giebt  Blei  und  Chromoxyd. 
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Deville(l)  hat  eine  Reihe  kohlens.  Doppelsalze  un-  kom««. 
tersucht,  VerbindiiDgen  von  kohlens.  Metalloxyd  mit  ein- 
fach- oder  zweifach-kohlens.  Alkali^  sie  sind  alle  dnrch 
Wasser  leicht  zersetzbar.  —  Magnesktverbmditmgen  :  Aus 
einer  Mischung  von  Chlormagnesium  und  überschüssigem 
zweifach-kohlens.  Kali  krystallisirte,  wie  schon  Berzelins 
fand,  alhnälig  eine  Verbindung  2  (MgO,  CO,)  +  EO,  2  CO. 
-j-  9  HO;  Deville  erhielt  sie  in  Gruppen  mikroscopi« 
scher  Kry stalle,  anscheinend  schief- rhombischer  Prismen, 
welche  bei  dem  Erhitzen  Wasser  und  Kohlensaure  verlieren 
und  zu  einer  Masse  werden,  die  bei  geringerer  Hitze 
schmelzbar  ist,  bei  stärkerer  in  dem  Mafse  fest  wird,  als 
Kohlensäure  von  der  Magnesia  weggeht.  Bei  Anwendung 
von  and^halbfach-kohlens.  Kali  (2)  erhielt  er  gemengt  mit 
dem  vorhergehenden  ein  anderes  Doppelsalz  MgO,  CO, 
+  KO,  CO,  +  ^  HO,  welches  besser  so  dargestellt  wird, 
dafs  man  Magnesia  alba  12  bis  15  Stunden  lang  bei  60  bis  70® 
mit  zweifach-kohlens.  Kali  digerirt ,  wo  sich  jenes  Doppel- 
salz in  kleinen  rhombischen  Prismen  bildet.  Aus  einer 
Mischung  eines  Magnesiasalzes  mit  zweifach-kohlens.  Natron 
krystallisirt  kein  Doppelsalz,  sondern  MgO,  CO3  -f~  3  HO. 
Bei  dem  Digeriren  von  Magnesia  alba  mit  zweifach-kohlens. 
Natron  bei  60  bis  70®  wird  die  erstere  zu  mikroscopischen 
Krystallen  eines  wasserfreien  Doppelsalzes  MgO ,  CO2 
+  NaO,  COj. 

Die  folgenden  Doppelsalze  wurden ,  wo  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  in  nachstehender  Weise  dargestellt.  Mittelst  eines 
fein  ausgezogenen  Trichters  liefs  Deville  die  Lösung 
eines  Metallsalzes  in  eine   grofse  Menge  kohlens.  Alkali 


(1)  Aim.cL  pliys.  [d]  XXXni,  75;  J.  pr.  Chem.LrV,  219;  im  Auss. 
A]m.Ch.  Pharm.  LXXX,  846;  Phann.  Centr.  1862,  217;  kurze  Anseig« 
emiaer  Resultate  Compt.  rend.  XXXII,  876;  Instit.  1861»  194.  — 
(2)  D  eri  1 1  e  bezeichnet  aU  LösoDaeii  von  anderthAlbfach-kohlens.  Kali  oder 
Natron  die  Flüssigkeiten,  die  er  erhielt,  indem  er  concentrirte  Lösnngen 
Ton  sweifach-kohlens.  Salz  mit  einem  üebersohnfs  des  letztem  einige  Z^it 
hMnrch  sieden  lielk. 
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Kohlen«,    fliefsen»  ttater  stetem  Utnsohiteiikoa  des  leUttr^o,  wodurch 
EhtwicklttDg   von  KoUensänre  Terfaiodvrt  wird ;   der  sich 


iibecheideiide  Bockige 'Niederschlag  i^itd  bei  mehrtägigem 
Verweilen  in  der  Flüssigkeit  krystdliniBch«  Bei  Anwen- 
dung von  einfach-^koblens.  Alkali  bilden  sich^  jedoch  weit 
langsamer,  dieselben  Erystalle)  wie  bei  Anwendung  von 
andertbalbfa(^h^kohlens.  Alkali.  —  KobaUverimbmgeit.  SaU 
petersk  Kobaltoxydul  gab  mit  sweifach-kohlens.  Kali  hdl- 
rosenrothe  Dendriten  2  (CoO,  COt)  +  KO,  2  COj  +  »  HO 
(vgl.  S.  d06) ;  mit  anderthalbfaeh-kohlefiS.  Kali  deatiiche 
Kryfetalle  CoO>  COg  +  KO^  COg  +  4  HO;  mit  anderU 
halb&ch*kohlens.  Natron  ein  Gemenge  voH  kleinen  priama« 
tischen  Krystallen  CoO,  CO,  +  NaO»  CO»  +  4  HO  und 
von  dunkler-rothen,  anscheinend  in  würfelähttlieheil  Rbaai- 
boedem  uischiefsenden  KryStaUen  CoO,  CO»  +  NaO,  C0| 
4-  10  HO.  Das  durch  Fällung  erbidten«  kohieni.  Kobalt, 
oxydttl  wird  bei  anhaltendem  Zusammenstehen  mit  zwci«- 
fach-köhlens.  Natron  hellrosenroth  und  dichter  i  und  a« 
einfach-kohlens.  Kobaltoxydul ,  bleibt  ikidefs  iuuorph  und 
hält  etwas  Nittron  hartnäckig  aukriick.  Einfkch«koUens. 
Kobaltoxydtd  bildet  sich  auch  aus  jenem  kohleiU*  Kobalt 
oxydul  durch  Einwirkung  von  aweifaeh^kohlens.  Ammdniiik ; 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  zuerst  stark,  wird  aber  naOfa 
Ausscheidung  eines  in  Blätichen  krystalliatrenden  Deppet- 
salzes  und  dem  allmäligen  Uebergang  des  letateiren  in  ein- 
fach-kohlens»  Kobaltoxydul  farblos ;  für  das  auf  klaiex^  Art 
dargestellte  einfach-saure  Sala  stellt  Devill«  dfe  Formel 
3  (CoO,  CO,)  +  2  HO  au£  -^  Von  JßckeherimAa^^ 
wurden  in  ganz  entsprechender  Weise  efJlalten  S  (NtO, 
COj)  +  KO,  2  CO,  +  9  HO  (vgl.  S.  307)  in  hellgrünen 
Kry stallen,  anscheinend  scliief-rhombischen  Prismen;  NiO, 
CO»  +  KO,  CO,  +  4  HO  kl  apfelgrtinen  gKnaendea 
mikroscopischen  Nudeln;  NiO,  CO^  ^  NaO^  CO|  ^  10  HO 
in  kleinen  Krystallen,  anscheinend  wfirfelÜhnKthen  Rhom- 
boedern  (NiO,  CO,  +  NaO,  CO,  +  4H0  bildete  sich 
nicht).    Bei  anhaltender  Einwirkung   des  zwei&ch«kohlena» 
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NatroBB  Mff  den  Kied«netiliur  ron  koUens.  Nidceloxydul,  '•■■■f*^ 
selbst  bei  60  bis  70^,  wird  dieser  anscheinend  nicht  ver- 
ändert —  Die  ZiitikoeflA/kAmgea  ergaben  weniger  einfaohe 
Formeln;  sie  werden  durch  Wasser  weniger  leicht  zersetzt, 
als  die  andern.  Chlorzink  gab  mit  anderthalbfach-kohlens. 
Kali  nach  längerer  Zeit  fiirblose  glänzende  Erystalle,  deren 
Zusammensetzung  Deville  dnrch  die  Formel  3  (2  ZnO, 
COs)  +  4  (KO,  2  CO2)  +  8  HO  ausdrückt;  mit  andert- 
halbfach*kohlens.  Natron  kleine  glänzende  Erystalle  (1),  an- 
scheinend Tetraeder  und  Octaeder,  von  der  Zusammensetzung 
8  (ZnO,  CO2)  +  3  (NaO,  CO»)  +  8  HO.  -  JB^j/mvr- 
hMtungtiu  Salpeters.  Kupferoxyd  gab  bei  dem  Zusatz  za 
zweifach-kohlens.  Kali  eine  intensiv  blaue  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  einige  Stunden  später  eine  seidenartige  Masse 
ausschied,  deren  Zusamniensetzung  Deville  durch  5CuO, 
4  CO2  +  KO,  CO2  -f  10  HO  ausdrückt.  Wird  saure  Sal- 
peters. Kupferoxydlösung  zu  natronhaltigem  kohlens«  Kali 
gesetzt ,  so  bilden  sich  bei  längerem  Verweilen  des  Nieder« 
Schlags  in  der  Flüssigkeit  einzelne  Krystalle  von  kohlens. 
Kupferoxyd^Matrott  CnO,  CO^  +  NaO,  CO«  -f  3  HO  (vgl* 
Struve's  Resultate  bei  Kupfer);  diese  sind  rhombisohe 
Prismen,  deren  stumpfe  Kanten  123^14'  meesen,  und  deren 
Enden  mit  vier  auf  die  Prismakanten  aufgesetzten  Flächen 
zugespitzt  sind.  Dieselben  Kryst«Ue  bilden  sidi  bei  Ein- 
Wirkung  von  zweifach-kohlens.  Natron  auf  zweäkeh-basi- 
sehe»  kohl^s«  Kupferoxyd  bei  40  bis  50® ;  zweifach-kohlens. 
KaK  bewirkt  nnter  denselben  Umständen  zwar  die  LSsung 
von  etwas  Kupfer,  aber  nicht  die  Bildung  eines  Doppel- 
salaeti.  Bei  Einwirkung  von  einfach-kohlens*  Natron  auf 
zwei&ch-^basisohes  kohtens»  Kupferoxyd  wird  eki  Theil  des 
letzteren  nach  Deville  zu  einem  bratmen  Pulver  8  CuO, 
CO^  «f"  ^  HO.  —  Eisenoxydul,  Cadmiornoxyd  1  Bleioxyd 
und  SiiberMyd  ergaben  keine  kohlens.  Doppelsalze.  . 

(1)  Devills  hüU  cUess  yerWB4aiifl;  mit  der  scboa  von  Wöbler  (Pofg. 
Aao.  IXVHI»  41«)  beoUchleten  fdr  idsnUscli. 
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pheiphor.  Donoyan(l)  hat  die  Bereitung  des  Phoaphors  be- 
sprochen. Er  empfiehlt  folgende  Vorschriften.  Auf  10  Pfnnd 
(englisch)  verkleinerte  Knochen  nimmt  man  eine  Mischung 
von  6  Pfand  käuflicher  Salpeters&ure  und  5  Gallonen  Was- 
ser 9  läfst  einige  Tage  hindurch  digeriren,  fiillt  die  von  der 
organischen  Substanz  getrennte  Flüssigkeit  mit  einer  Lösnng 
von  8  Pfund  Bleizucker,  wascht  und  trocknet  den  Nieder- 
schlag,  erhitzt  ihn  znm  Rothglühen,  mischt  ihn  dann  mit 
i  seines  Gewichts  an  feinem  Eohlenpulver  oder  Kienrufs, 
und  destUlirt  das  Gemenge  aus  geräumigen  irdenen  Retor* 
ten.  Oder  man  nimmt ^auf  1  Pfund  Hirschhomspähne  eine 
Mischung  von  17  Unzen  käuflicher  Salpetersäure  und 
1  Gallone  Wasser,  läfst  4  Stunden  lang  digeriren,  fallt  die 
Flüssigkeit  mit  der  Lösung  von  1}  Pfund  Bleizucker,  und 
behandelt  den  Niederschlag  wie  vorher  angegeben« 

Schrott  er  (2)  hat  die  im  vorigen  Jahresber.  S.  262 
besprochene  Bestimmung  des  Aequivalentgewichts  des  Phos- 
phors jetzt  ausführlicher  mitgetheilt  In  10  Versuchen,' 
wo  die  Menge  der  aus  amorphem  Phosphor  durch  Ver- 
brennung sich  bildenden  Phosphorsäare  genau  bestimmt 
wurde ,  erhielt  er  aus  1  TheU  Phosphor  2,28783  bis  2,29300 
Theile  Phosphorsäure;  im  Mittel  2,289186.  Daraus  leitet 
sich  das  Aequivalentgewicht  des  Phosphors  zu  31,060 
bis  30,936  ab,  im  Mittel  zu  31,027.  Schrötter  betrachtet 
31  als  die  richtige  Zahl. 

Auch  Jacquelain(3)  hat  sich  an  der  Bestinunung 
des  Aequivalentgewichts  des  Phosphors  versucht.  Aus 
Analysen  des  Chlorphosphors  PCls,  welche  meist  sich  wi* 
der  sprechende  Resultate  ergaben,  leitet  er  als  den  wahr- 
scheinlichsten Werth  für  das  Aequivalentgewicht  dieses 
Körpers  die  Zahl  29,8  ab« 

(1)  Phü.  lisg.  [4]  n,  202;  J.  pr.  Chem.  LIV,  108;  im  Anas.  Phsmi, 
Ccntr.  1861,  804.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  68  (1861,  Januar);  J.  pr. 
Chem.  Lm,  485;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1851,  890;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  202;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  IV,  228;  Ann.  ch.  phjs.  [8] 
XXXIV,  828.  —  (8)  Compt  rend.  XXXm,  698;  J.  pr.  ChenuLV,  208; 
im  Anas.  Pharm.  Centr.  1852,  182;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  208. 
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Phosphor.  -^  SohwafeL  3|3 

N«ch  de  Vry(l)  wirkt  der  amorphe  Phosphor  (2), 
selbst  wenn  einem  Hund  in  der  Menge  von  3  Grrm«  ge- 
reicht,  nicht  giftig  auf  den  Thierorganismas. 

Ueber  die  Darstellung  der  Phosphorsäure  durch  Dige»  ^^^^^ 
riren  wei&gebrannter  Knochen  mit  Schwefelsäure»  Fallen 
der  unreinen  Phosphorsäure  mit  Bleizucker  und  Zerlegen 
des  phosphors.  Bleioxydes  mittelst  Schwefelsäure  hat  Ko- 
de r  (3)  Mitthdlungen  gemacht 

Bonet  7  Bonfill(4)fand  Graham's  Beobachtung,  dafs  J^l 
das  schwer  entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  durch  Ein- 
wirkung einer  Spur  von  salpetriger*  Säure  (aus  wenig  Sal- 
petersäure und  dem  absperrenden  Quecksilber  entwickelt) 
zu  selbstentzündlichem  wird,  bestätigt;  er  ist  der  Ansicht, 
dafs  beide  Arten  von  Phosphorwasserstofi^as  dieselbe  Zu- 
sammensetzung haben,  aber  wohl  den  Phosphor  in  ver- 
schiedenen Modificationen  in  sich  enthalten« 

Das  Aequivalentgewicht  des  Schwefels  ist  durch  H.  ß«»»"«'«» 
Struve(5)  in  der  Art  bestimmt  worden,  dafs  er  eine  ge- 
wogene Menge  schwefeis.  Silberoxyds  mittelst  Wasserstoff 
reducirte,  und  das  Gewicht  des  Silbers  ermittelte.  Er  stellte 
6  Versuche  an,  aus  denen  (Ag  =  108  vorausgesetzt)  sich 
das  Aequivalentgewicht  des  Schwefels  zu  15,970  bis  16,043, 
im  Mittel  geradezu  =  16  ergab. 

B  r  a  m  e  hat  mehrere  Mittheilungen  über  die  verschie- 
denen Zustände  des  Schwefels  gemacht,  wobei  er  sich  auf 
seine  Ansichten  über  einen  eigenthümlichen  Utricularzu- 
stand  der  Materie  (6)  stützt.  In  der  ersten  Mittheilung  (7) 
spricht  er  aus,  der  Schwefel  krystallisire  bei  dem  Erstarren 


(1)  Pham.  J.  Trans.  X,  497.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  iL  1848, 
886;  f.  1850»  261.  —  (8)  Aus  den  Mittheilangen  des  Schweizer  Apoihe- 
kerrerexns,  Jahrg.  II,  81  m  Pharm.  Centr.  1851,867.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
LIV)  247.  —  (5)  Ans  Oefrersigt  af  K.  Vet  Acad.  Förhandl.  VI,  164  in 
Berzelhis'  Jahresber.,  fortgesetzt  von  Sranberg,  XXX,  20 ;  Ann.  Ch.  Pharm« 
LXXX,  203;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXV,  116.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1849,  11.  ^  (7)  Compt.  rend.  XXXIH,  588;  Instit.  1851,  871;  J.  p^ 
Chem.  LY^  106;  Pharm.  Centr.  1851,  900. 
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Bchwefei.  ]]ft  schi«fen  rhombisoh«n  Prisnieii  nur  dinn,  wenn  «in  Ue- 
bersehüft  voü  flümgom  Schwefel  tngegsn  aei,  sonit  Im 
dem  Erstarren  in  gerade-rhptnbtsohen  Pyramiden;  dardi 
feine  Zeriheilang  dea  gescbmokenen  Schwefels  werde  er 
an  Tröpfchen  5  welche  dnreh  Umkleidnng  mit  einer  feiten 
Hülle  in  den  Utricularzustond  übergehen  und  bei  anneh- 
mender Dicke  der  Hülle  zu  gerade^rhombischen  Kryatallen 
werden;  ein  Uebergang  des  achief^^hombiacfa  krjatalUsirien 
Schwefels  in  ein  Aggregat  ron  gerade^rhombiachen  Kry- 
atallen Ml  nicht  nachgewiesen  5  wohl  aber  können  letztere 
bei  der  Entatehnng  der  er^teren  schon  in  diesen  emg^ 
schlössen  sein.  ^  In  dner  zweiten  Mittheflung  (1)  ent- 
wickelt er  die  Ansicht,  dafs  der  s.  g.  glasartige  amorphe 
Schwefel  ein  Aggregat  kleiner  gerade-rhombiacher  Krystalle 
sei ;  in  einer  dritten  (2)9  dafs  der  weiche  amorphe  Schwefel 
ans  Theilchen  bestehe,  die  sich  im  Utricolarsnatande  be«- 
finden ;  in  einer  vierten  (3) ,  dafs  der  Schwefel  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Dämpfe  bilde,  welche  dnrch  die 
fiinwirknng  anf  Silber  nachweisbar  sden,  nnd  da£i  die 
Kryüallisation  dea  Schwefels  im  aohief-rhombischen  System 
nur  etwas  ZnfiUliges  sei. 

1  Theii Schwefel  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (4)  bei  16« 
in  1926,7  absoluten  Alkohols. 

Fordos  nnd  G€lis(5)  nnt^rsuchten  die  gelbe  Snb- 
Btana,  welcte  bei  Emwirkung  von  wasserigem  Ammoniak 
a«f  Chlors<^wefel  entsteht  mid  von  Gregory  (6)  als  ein 
eigenthUmlicher  Schwefelstickstoff,  etwa  ShN,  von  Son- 
beiran  (7)  indefs  bereits  als  ein  Oemenge  von  viel  Schwe- 
fel mit  wem'g   Schwefelstickstoff  betrachtet    worden  war. 

(1)  Oonpt  Irsüd.  XXXni,  670;  Instit  1851,  889;  X  t>r.  Gbem.  LV, 
lee.  -  (3)  lastk.  1861,  894.  •*-  <3)  bttüt.  1861,  «21.  ^  (4)  Wiia. 
4cai.  Btt.  VI,  800  (1861,  Mai);  J.  pr.  ClMai.  LVI,  S81.  —  (6)  Amm. 
oh.  yfiys.  {3]  XXXn,  885;  OMopt.  lead.  XXSU,  880;  latOt.  1661«  69| 
J.  ft.  ChMk  ISSL,  102;  ud  Ausfc.  Fliaiui.  Cnitr.  1851«  894;  Ana.  Ck. 
PUita.  LXXX,  258.  ^  (6)  J.  pharm.  [2]  XXI,  815;  XXII,  801.  ^ 
(7)  J.  pharm.  [2]  XXIV,  49;  Bonelit^  Jahiasbtr.  XVIO,  108.  176. 


Niidi  Criregöry's  Y^th^bt^n  eAMUm  rie  die  gelbe  SubsUnz 
ioit  «Ilefi  TM  diM^fti  Gheitoikat  ang^ebenen  Bigenschafteii» 
ttber  b^  Behftndlmig  mit  Schwefelkohlenstoff  nfthm  dieser 
vtid  Schwefel  5  wefi^  vt^n  dem  gewöhnlichen  Schwefelstick- 
Hoff  SS^  (1)  tmd  m&nchmid  einen  in  Schwefelkohlenstoff 
nur  schwierig  UtelicfaM  Körper  ClS,  3  NS«  (vgh  &  S25) 
ttifl  Dm  in  Schwefelkohlenstoff  Unlösliche  erwiefs  sich 
als  reiner  Schwefel.  Dafs  der  rasch  erkaltete  Schwefel 
itt  SchwefeUtohlenstotf  iheilweise  unlöslich  ist ,  hatte  schon 
Ohw  DcTille  (2)  geftmden,  tmd  Schrötter  (3)  hatte  beob- 
achtet, dafs  diese  Eigenthümlichkeit  dem  durch  anhalten- 
des Btttk^s  Erhitten  und  rasche  Abkühlung  dargestellten 
amorphen  Schwefel  zukommt  Fordos  und  G^lis  ian^ 
den ,  dafs  diese  Modification  des  Schwefels  sich  auch  unter 
«iidem  Uttistttnden  bildet,  wo  Einwirkung  erhöhter  Tem- 
petAtur  nicht  statt  hat ;  in  dem  Niederschlag,  weldier  durch 
Emwirkung  von  SabsiCure  auf  die  Lösungen  nntersdiweff^s. 
Salr^  oder  durch  die  Sinwirkung  von  schwefliger  Säure 
«tf  SohweCdwosserstoff  bei  Gegenwart  von  Wasser  ent- 
steht» ist  davon  enthalten.  Der  aus  Mehrfech-Schwefel- 
kafium  durch  Säuren  abgeschiedene  Schwefel  hingegen  ent- 
hiQt  nur  Spuren  von  dieser  Modification,  und  der  natürii^ 
vorkommedde  krystallimrte  wie  der  aus  Schwefelwassern 
vakd  utiler  ähnlichen  Umständen  durch  langsame  Zersetzung 
Von  Schwefelwasserstoff  sich  abscheidende  ist  vollständig 
in  Schwefelkohleitetoff  löslich.  Die  in  Schwefelkohlenstoff 
udUM^che  Modification  verliert  diese  Eigenschaft  durch  län- 
l^eras  Verweilen  in  siedendem  Wassi»  nicht;  sie  «cbemt 
etwas  schwieriger  zu  schmehen,  als  gewöhnlicher  Schwefel» 
sohmiixt  indefs  doch  bei  anhaltender  Erwärmung  auf  110^ 
bis  ISO^»  und  löst  sich  dann  nach  dem  £rkalten  voUstän" 
dig  in  Schwefelkohlenstoff.  —  Auch  E.  Münster  (4)  beob- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  t  1S50,  280  f.  —  (2)  Jahresber.  f.  1S47  n.  1848, 
866.  —  (S)  Daselbst.  —  (4)  Aus  Nyt  Magazin  for  Natanridenskaberne 
Tl»  130  ia  ^^PhjB.AmL  I»  186;  im  Auai.  Asn.  Gk«  PhamL  LXKX,  858. 
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sehwefrL  achtetc»  dafs  sich  amorpher  Schwefel  ohne  vorhergehende 
Schmelzung  bilden  kann.  Bei  Einwirkung  von  Schwelel- 
wasserstoff auf  rauchende  Salpetersäure  sich  ausscheidender 
Schwefel  war  weich,  knetbar,  elastisch  und  hatte  eine  mehr 
röthlich  gelbe  Farbe  als  der  Stangenschwefel;  noch  nach 
8  Tagen  war  er  etwas  weich  und  elastbch,  nach  14  Tagen 
aber  nicht  mehr  von  gewöhnlichem  Stangenschwefel  zu 
unterscheiden.. 

Schenkel  und  Rieckher(l)  haben  ihre  Erfahrun- 
gen über  die  Darstellung  rectificirter  Schwefelsäure  mit- 
getheilt. 

S^narmont(2)  hat  dem  schon  im  vorigen  Jahresber., 
S.  266,  über  die  Nachbildung  natürlich  vorkommender  Schwe- 
felmetalle Mitgetheilten  Folgendes  hinzugefügt.  —  Krystalle 
von  Zweifach'Akwefelarsen  (Realgar,  ASS2)  werden  erhalten 
durch  Erhitzen  von  gepulvertem,  künsüich  dargestelltem 
(etwas  überschüssigen  Schwefel  enthaltendem)  Realgar  mit 
einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  in  zugeschmol- 
zenen Glasröhren  auf  etwa  1Ö0<^;  an  den  Wandungen  der 
Glasröhre  setzen  sich  Krystalle  ab,  deren  Durchmesser 
bis  zu  I  Millimeter  mifst  und  deren  Form,  Glanz,  Durch- 
sichtigkeit und  Farbe  der  des  natürlich  vorkommenden 
Realgars  entspricht;  aufser  den  Kry stallen  scheidet  sich 
auch  ein  pulveriger,  Dreifach-Schwefelarsen  enthaltender 
Niederschlag  ab.  Dreifach-Schwefelarsen  (Auripigment) 
giebt  bei  gleicher  Behandlung  gleichfalls  Krystalle  von 
Zweifach-Schwefelarsen.  —  Auf  nassem  Wege  dargestelltes 
Drdfach'Schwefelantiman  wird,  in  reinem  Wasser  auf  etwa 
30C^  erhitzt,  grau  und  metallähnlich  aussehend,  aber  nie 
deutlich  krystallinisch.  Wird  hingegen  Schwefelantimon 
oder  Goldschwefel  SbS«  mit  einer  Lösung  von  zweifach- 
kohlens.  Natron  auf  250<^  erhitzt,  so  erhält  man  Dreifach- 
Schwefelantimon  (SbSs)  in  mikroscopischen  Prismen  von 
den  Eigenschaften  des  natürlichen  Grauspiefsglanzerzes.  — 


(})  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  84.  —  (2)  In  der  B.  16  angef.  Abhandle 
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Auf  nassem  Wege  gefälltes  Schwefelwismuth  löst  sich  bei  ^i\y^.(^ 
200^  in  einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  nicht 
merklich;  in  einer  Lösung  von  Schwefelkalium  löst  es  sich 
hingegen^  und  scheidet  an  den  Wandungen  der  Glasröhre 
Krystalle  von  Dreifack-^kiüefebmsmtäfi  (Wismuthglanz,  BiSj) 
ab,  welche  dunkelgrau ,  metallglänzend  und  denen  des 
Schwefelantimons  sehr  ähnlich  sind.  —  HalbJSchsiDefelkupfer 
(CU2S)  bildete  sich,  wenn  ein  Eupferoxjdsalz  bei  Gegen- 
wart von  überschüssigem  zweifach-kohlens.  Natron  und  bei 
etwa  200*  'durch  Schwefelkalium  zersetzt  wurde;  es  ist 
ein  amorpher  schwarzer  Staub ,  der  sich  an  der  Lufl  nicht 
verändert  und  durch  Salzsäure  nicht  angegriffen  wird. 
Eine  der  Zusammensetzung  des  Kupferkieses  Cu2S>  FesSs 
entsprechende  Verbindung  wurde  erhalten  durch  Zersetzung 
gemischter  Lösungen  von  Eisenchlorür  und  Enpferchlorür 
durch  eine  unzureichende  Menge  von  Mehrfach-Schwefel- 
natrium  bei  Gegenwart  eines  grofsen  Ueberschusses  von 
zweifach-kohlens.  Natron  und  bei  etwa  250<*,  und  durch 
Entfernen  der  dem  schwarzen  Niederschlag  beigemengten 
kohlens.  Salze  mittelst  Salzsäure;  es  bleibt  dann  ein  schwar- 
zes, amorphes,  an  der  Luft  sich  nicht  veränderndes,  durch 
Salzsäure  nicht  angreifbares  Pulver,  welches  manchmal  die 
angewendete  Glasröhre  metallisch  gelb  überzieht. 

S^narmont's  Versuche  zur  Darstellung  der  Schwe- 
felverbindungen von  Eisen,  Mangan  u.  a.  im  krystallinischen 
Zustand  wurden  bereits  im  vorigen  Jahresber.,  S.  266  f., 
erwähnt.  Er  giebt  jetzt  an,  dafs  es  ihm  durch  Auflösen 
von  Schwefelmetallen  in  erwärmtem  schwefelwasserstoffhal- 
haltigem  Wasser  (aufser  dem  a.  a.  Ort  beschriebenen  Mittel 
wendete  er  manchmal  noch  besondere  Kunstgriffe  an,  mit 
Schwefelwasserstoff  unter  hohem  Druck  gesättigtes  Wasser 
nebst  etwas  Schwefelmetall  in  Glasröhren  einzuschmelzen) 
und  Abkühlenlassön  nur  gelang,  Schwefelzink  und  Schwe- 
felblei in  deutlichen  Krystallen  zu  erhalten ;  undeutlich  krj- 
stallinisch,    aber   körnig   und  metallglänzend,    wurden    so 
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8«iiir.M.   Eisenkies  und  Kupferides  erhalten;  unbefriedigend  waren 
die  ResoHate  hei  Schwefelailher  und  Schwefelkupfer. 

AktoefelarsaunseH  (Arsenikkies  oder  Mifapickel;  FeA9 
•4-  FeSf)  steDte  S6narmont  dar»  indem  er  Oiaensalze 
durch  Schwefelaraennatrium  bei  Gegenwart  toh  Überschüs- 
sigem zweifach-kohlens.  Natron  und  bei  800  bis  300^  lallte, 
oder  indem  er  tiberschtissiges  zweifach^kohlens,  Natron  auf 
kalt  gefälltes  Schwefelarseneisen  bei  derselben  Temperatnr 
einwirken  liefs;  es  entstand  ein  eisengraues  Pulver»  wel- 
ches selbst  durch  starke  Salzsäure  nicht  ang^riffisn  wurde ; 
nur  selten  waren  deutliche  £jry stalle  bemerkbar,  von  d^r 
Form  des  natürlich  vorkommenden  Mifiipickels.  -^  KrystaUe 
von  Arsen-SSßerblendt  (lichtem  Rotbgültigerz ;  3  AgS,  AsS») 
wurden  erhalten  durch  Zersetzung  eines  Silbersalzes  mittelst 
Schwefelarsennatrium  bei  Gegenwart  von  überschiisaigem 
zweifach^kohlens.  Natron  und  bei  850  bis  350^,  oder  durch 
Einwirkung  einer  Lösung  von  zweifach-koUens.  Natron  auf 
kalt  gefälltes  Schwefelarsensilber  bei  derselben  Temperatur ; 
der  röthlichci  glänzende,  sandartige  Niederschlag  hinter- 
läfst,  wenn  durch  Schlämmen  etwas  beigemengter  Schwefel, 
Schwefelarsen  und  eine  amorphe  Substanz  getrennt  werden, 
rothe  durchsichtige  Xrystalle  von  den  Eigenschaften  der 
natürlich  vorkommenden  Arsen-Silberblende«  In  entspre- 
chender Weise  wurde  Jntmon^SSberblende  (dunkles  Roth- 
gültigerz;  3  AgS,  SbSj),  und  zwar  in  noch  deutlicheren 
scalenoedrischen  Ery  stallen,  erhalten. 
8«ua.  Schrott  er  (1)  theilt  mit,  dafs  nach  seinen  Versuchen 

das  Aequivalentgewicht  des  Selens  =^  39,3  sei.  Das  Nähere 
über  diese  Versuche  ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Hittorf  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Allotropie 
des  Selens  mitgetheilt.  Wie  schon  Berzelius'  Versuche 
anzeigten,  erstarrt  dieses   bei  raschem  Erkalten  amorph, 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  914  (1851,  Pebraar).  —  (3)  Pogg.  Aan. 
LXXXIV,  214;  im  Aiisz.  Ann.  Cfa.  Phann.  LXXX,  365;  Pbann.  Centr. 
1852,  11. 
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bei  langBMnem  kry^linisch.  Hittorf  fand^  dafs  das  kiy- 
•taUinische  (körnige)  Selen  bei  217<^  schmilzt,  ohne  vorher 
zu  erreichen;  bei  langsamem  Erkalten  bleibt  die  Masse 
noch  'unter  dieser  Temperatur  flüssig,  und  erstarrt  ganz 
alknälig  zu  amorphem  Selen;  hierbei  zeigt  ein  hineintau- 
chendes  Thermometer  niemals  einen  StUlstand  oder  eine 
Temperatur,  wo  die  latente  Schmelzwärme  des  Selens  wie- 
der frei  wfirde.  Das  amorphe  Selen  behaarrt  bei  gewöhn- 
hoher  Temperatur  in  diesem  Zustand.  Bei  Erwärmung 
auf  80  bis  217<^  wird  es  krystalliniscb,  unter  starker  Wärme- 
entwickelnng,  am  schnellsten  zwischen  125  und  180^,  und 
wenn  gepulvert;  wird  amorphes  Selen  mit  einem  einge- 
schmolzenen Thermometer  in  einem  Luftbad  auf  125  bis  IdO* 
erwärmt,  so  steigt  das  Thermometer  rasch  auf  210  bis  21 5^ 
Das  Selen,  wie  es  im  rothen  fein  zertheilten  Zustand  aus 
seleniger  Säure  durch  schweflige  Säure  und  andere  redu- 
drende  Substanzen,  aus  der  Lösung  in  Schwefelsäure  durch 
Wasser  gefällt  wird,  oder  aus  Selenwasserstofiwasser  sich 
an  der  Luft  absetzt,  ist  amorph,  und  zeigt  gleichfalls  bei 
Erwärmen  die  eben  besprochene  Wärmeentwickelung.  Das 
aus  Lösungen  von  Selenkalium  und  Selenammonium  an 
der  Luft  sich  absetzende  Selen  ist  krystalKnisch ;  Hittorf 
ftuid  das  spec.  Gewicht  von  solchem  =>=  4,808  bei  15^ 
Amorphes  Selen  leitet  die  Eleotricität  nicht,  krystallinisches 
weit  besser,  und  sein  Leitungsvermögen  nimmt  mit  Er- 
höhung der  Temperatur  stark  zu. 

Nach  Lemjbert  (I)  ist  Jod  in  verschiedenen  Kalk-  j«d 
steinen  aus  der  Nähe  von  Ljon  und  von  Montpellier  ent- 
halten.  —  Nach  Chat  in  (2)  enthält  die  atmosphärische 
Luft  Jod ;  in  4000  Liter  Luft  zu  Paris  sei  etwa  ^U  ^'^^i' 
gnmm  desselben.  Die  aosgeathmete  Luft  enthalte  nur  noch 
I  von  dem  Jodgehalt  d^x  eingeatbmeten.  Auch  das  Kegen- 


(l)  f.  pharm.  [SJ  XIX,  24ft.  —  (2)  Cowpt  rend.  XXXn,  6^9; 
J.  pharm.  [8]  XIX,  421;  InsUt.  1851,  145;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  229. 
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Jod.  Wasser  enthalte  Jod  (10  Liter  bis  zu  |  Milligramm),  der 
Schnee  weniger,  a«ch  der  Thau  etwas.  —  Nach  Chati  n  (1) 
und  nach  Fourcaalt(2)  fehlt  das  Jod  fast  ganz  oder  ganz 
in  dem  Trinkwasser  der  Gegenden,  wo  Kropf  und  Kretinis- 
mus heunisch  sind ,  und  nach  dem  Letzteren  auch  in  der 
Luft  solcher  Gegenden. 

Bechi(3)  schlägt  vor,  das  Jod  aus  jodhaltigen  Mine- 
ralwassern so  darzustellen,  dafs  man  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zur 
Zersetzung  der  Jodmetalle  vermische  und  das  Jod  durch 
Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Kohle  an  diese  binde;  das 
Jod  lasse  sich  der  Kohle  nicht  durch  Alkohol  entziehen, 
wohl  aber  durch  Kalikoge  oder  eine  Lösung  von  achwefela. 
Eisenoxydul,  welche  Eisenoxydulhydrat  suspendirt  enthalte; 
die  so  gebildeten  Jodverbindungen  sollen  dann  weiter  ver- 
arbeitet werden. 

Nach  Debauque  (4)  wird  die  Löslichkeit  des  Jods 
in  Wasser  durch  etwas  Gerbsäure  erheblich  vermehrt. 

Besnou  (5)  hat  vergleichende  Versuche  über  das 
Verhalten  des  Jodkaliums,  Bromkaliums  und  Chlorkaliums 
angestellt,  wenn  dieselben  mit  verschiedenen  Salzen  znsam- 
mengerieben,  in  wässeriger  Lösung  zusammengebracht  oder 
damit  gemengt  erhitzt  werden.  Die  Versuche  ebenso  wie 
die  von  ihm  daran  geknüpften  allgemeinen  Betrachtungen 
enthalten  Nichts,  was  wir  hier  besonders  hervorzuheben 
brauchten. 
Brom.  Marsson  (6)  fand  in  der  Asche  von  Fucus  vesicu- 

losus  einen  sehr  bedeutenden  Bromgehalt,  in  100  Th.  Asche 
0,682  Brom  neben  0,031  Jod. 
Chlor.  Nach  S^narmont(7)  zersetzen  sich  die  wässerigen  salz- 

sauren Lösungen  der  Oxyde  R2OS  und  RO^  bei  starkem 

(1)  Compt.  rend.  XXXm,  51 9.  529.  584.—  (2)  Compt  rend.  XXXm, 
518.  544.  ~  (8)  J.  pharm.  [3]  XX,  5;  im  Avsz.  Pharm.  Centr.  1851, 
718.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XX,  84.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXm,  128; 
Inftit  1851,  249;  J.  pr.  Ghem.  LIV,  125;  Pharm.  Centr.  1851,  760.  — 
(6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  281.  —  (7)  Compt  rend.  XXXn,  762; 
Instit.  1851,  168;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX2LX,  214;  Pharm.  Centr.  1851,  518. 
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Erhitzen  in  zugeschmolzenen  Röhren,  und  das  Oxyd  scheidet  ciiioma.ii.. 
sich  ab.  So  erhielt  er  Eisenoxyd,  Chromoxyd,  Titansäure 
und  Zinnoxyd  in  wasserfreiem  Zustande ,  nur  das  letztere 
mit  schwachen  Andeutungen  von  Kryslallisation.  Eine  ver- 
dünnte saure  Lösung  von  salzs.  Thonerde,  über  350<*  erhitzt, 
gab  einen  sandartigen  Absatz  mikroscopischer  durchsich- 
tiger Krystalle  von  wasserfreier  Thonerde,  von  der  Form, 
der  Härte  und  dem  Verhalten  gegen  Säuren,  wie  der  na- 
türlich vorkommende  Korund  zeigt ;  manchmal  waren  aucli 
Krystalle  von  Thonerdehydrat  mit  den  Eigenschaften  des 
Diaspora  beigemengt. 

Dumoulin  (1)  schlägt  zur  Bereitung  von  Stickgas s*»*^*^»*«'^- 
vor,  100  Vol.  atmosphärische  Luft  mit  42  Vol.  Wasserstoff 
zu  mischen,  und  die  Mischung  nach  Entfernung  der  Kohlen- 
säure mittelst  Kali  über  Platinschwamm  zu  leiten,  wo  nach 
Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  dem  zugesetzten  Wasser- 
stoff Stickgas  übrig  bleibt 

Nach  Maumene  (2)  erhält  man  Stickgas  leicht,  aber 
mit  Chlor  gemengt,  durch  Erwärmung  von  Salpeters.  Am- 
moniak mit  Chlorammonium  (2  f NH*  O,  NO,]  +  NH4  Cl 
=  5  N  +  Cl -|- 12H0).  Nach  dem  Erwärmen  bis  zum 
Schmelzen  des  ersteren  Salzes  dauert  die  Reaction  auch 
ohne  weitere  äufsere  Erwärmung  fort.  Bei  gröfseren  Mengen 
der  Salze  kann  die  Zersetzung  zu  Explosionen  Anlafs  geben ; 
die  geschmolzene  Masse  wird  teigig  und  bläht  sich  stark 
auf.  Maumene  räth,  die  Salze  mit  Sand  zu  mengen.  Ein 
gutes  Verhältnifs  ist  :  7ö  Grm.  trocknes  Salpeters.  Am- 
moniak, 26  Grm.  trocknes  Chlorammonium,  400  Grm.  Sand; 
beim  Erwärmen  entwickeln  sich  ruhig  26  Liter  Stickgas 
und  5  Liter  Chlor. 

Durch  Anzünden  eines  Gemeuiies  von  1  Theil  Schwefel  S^»""^'«';» 

»  Btickozjd. 

auf  2|  bis  3  Theile  Salpeters.  Kali  unter  einer  die  äufsere 
Luft  nicht   vollständig    abschliefsenden   Glasglocke    erhält 

(1)  lostit.  1S51,  11.  —  (2)  Compt.  rend.   XXXIII,  401;  Instit.  1851, 
330 ;  J.  pr.  Chem.  LIV,  99 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  267. 
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man  nach  Rein8ch(l)  Eiystalle  von  schwefUs.  Stickoxycl, 
welche  nach  einiger  Zeit  die  Wandung  der  Glocke  überkleiden. 

B«ip*triff«  Fritz  sc  he  hatte  firüher  (2)  angegeben,  die  reine  sal* 

petrige  Sänre  bilde  eine  äufserst  flüchtige ,  tief  indigblaue 
Flüssigkeit  In  neueren  Versuchen  (3)  erhielt  er  aus  con- 
centrirter  Salpetersäure,  welche  bei  dem  Gebrauch  in  einer 
galvanischen  Batterie  durch  BUdung  salpetriger  Säure  eine 
blaue  Farbe  angenommen  hatte,  durch  vorsichtige  Destil- 
lation und  Condensation  des  Uebergehenden  durch  eine 
Mischung  von  Schnee  und  Kochsalz  ein  dunkelgrünes  De- 
stülat,  und  aus  diesem  durch  mehrmalige  Rectification  bei 
möglichst  niedriger  Temperatur  eine  rein  iudigblaue  Flüs- 
sigkeit. Zur  Feststellung  der  Zusammensetzung  der  letzteren 
wurde  ermittelt,  wieviel  Übermangans.  Kali  zur  Ueber- 
fiihrung  eines  bestimmten  Gewichts  der  Flüssigkeit  in  Sal- 
petersäure nöthig  war,  und  es  ergab  sich  so,  dafs  die  Flüssig- 
keit mindestens  93,4  pC.  salpetrige  Säure  enthielt;  den 
Verlust  erklärt  Fritzsche  durch  die  bei  dieser  Substanz 
unvermeidlichen  Versuchsfehler,  und  betrachtet  es  als  be* 
wies^i,  dafs  die  auf  diese  Art  erhaltene  indigblaue  Flüssig- 
keit salpetrige  Säure  in  so  reinem  Zustand  seij  als  sie 
darzustellen  möglich  ist. 

Guinon  (4)  hat  darauf  aufinerksam  gemacht,  dafs  die 
mit  salpetriger  Säure  beladene  Schwefelsäure  eine  stark 
oxjdirende  und  auf  Farbstoffe  eine  entfärbende  Wirkung 
ausübe.  Anunoniakalische  Cochenilletinctur  zeigt  nach  ihm 
durch  die  augenblicklich  eintretende  Entfärbung  noch  einen 
Gdialt  an  ,iAi9  salpetriger  Säure  an. 

^am.''  Bence  Jones  (5)  hat  seine  Untersuchungen  über  die 

Umwandlung    von    Ammoniak  in   Salpetersäure    bei  dem 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXm,  147.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XIX,  179; 
XXn,  14.  —  (8)  Petenb.  Acad.  Bull.  IX,  198;  J.  pr.  Chem.  LHI,  86; 
im  Ansz.  J.  pharm.  [8]  XXI,  228.  —  (4)  Ami.  eh.  phys.  [8]  XXXV, 
144;  Compt  rend.  XXXn,  255;  J.  pr.  Chem.  UI,  864;  Phil.  Mag.  [4] 
I,  482.—  (6)  Phil.  Traas.  f.  1851,  P.  H,  399;  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XXXV, 
176;  im  Ansz.  Phil.  Mag.  [4]  I,  420;  Chem.  Gaa.  1851»  189;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXII,.868;  Inatit.  1851,  281. 
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üebergang  in  den  Harn  (1)  ansfUhrlieher  mitgetheilt  Nor-  s.ip_«t«r. 
maler  Menachenharn  enthielt  keine  Salpetersäure ;  nach  dem 
Einnehmen  von  kohlens.  Ammoniak ,  Ammoniakflüssigkeit, 
weins.  Ammoniak »  Chlorammonium  oder  Harnstoff  enthielt 
der  Harn  Salpetersäure.  Dieselbe  liefs  sich  stets  so  nach- 
weisen»  dafs  von  dem  mit  reiner  Schwefelsäure  (1  Theil 
auf  8  bis  16  Theile  Harn)  versetzten  Harn  zwei  Drittheile 
abdestillirt  wurden,  das  Destillat  mit  etwas  reinem  kohlens. 
Kali  versetzt  und  die  durch  Eindampfen  concentrirte  Flüssigkeit 
nach  Price's  Verfahren  (vgl.  analytische  Chemie)  mit  etwas 
Jodkalium,  Stärkekleister  und  verdünnter  Salzsäure  versetzt 
wurde;  die  Reaction  mit  Indigolösung  erwies  sich  als  weniger 
empfindlich.  Als  Jones  alkoholische  Ammoniakfiüssigkeit 
verbrannte  und  die  Verbrennungsproducte  durch  eine  ver- 
dünnte LSsung  von  kohlens.  Kali  streichen  liefs,  fand  sich 
in  dieser  gleichfalls  Salpetersäure ;  SalpetersäurebUdung 
wurde  auch  nachgewiesen  bei  der  Verbrennung  einer  wein- 
getstigen  Harnstofflösung  und  einer  weingeistigen  Lösung 
vonCaffein;  femer  in  geringer  Menge  bei  andauernder  Ver* 
brennung  von  Weingeist,  Wasserstoff,  Kohlen,  Wachslicht, 
gereinigtem  Eohlengas  in  atmosphärischer  Luft.  Auch  in 
dem  Regenwasser  liefs  sich  stets  Salpetersäure  nachweisen. 

Marignac  (2)  theilte  mit^  dafs  auch  nach  seinen  ■«ie>»toff. 
Untersuchungen  das  Stickstofiboron  aus  gleichviel  Aequi- 
valenten  Boron  und  Sackstoff  zusammengesetzt  ist,  wie  dies 
Wöhler  gefunden  hatte  (3).  Das  von  Marignac  unter- 
suchte Stickstoffboron  war  nach  Balmain's  Vorschriften 
dargestellt  worden,  wurde  indefs  auch  immer  (wie  bei  Woh- 
le r's  Darstellungsweise)  mit  veränderlichen  Mengen  von 
Borsäure  gemengt  erhalten;  alle  Versuche,  Verbindttn- 
g^i  des  Stickstoffborons  mit  Metallen  zu  erhalten,  blieben 
erfolglos,  wonach  Balmain's  Meinung,  das  Stickstoffboron 
sei  dem  Cyan  analog,  ttngegründet  ist. 

(1)  Vgr.  Ja]tf«ib«r.  f.  1«60,  682.  —  (2)  Awb.  ph.  aat.  XVH,  169; 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXIX,  247.  —  (8)  Vgl.  Jfthreaber.  f.  1860,  278. 
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sehweM.  Fofdos  Und  G^lis  (1)  haben  Untersnchünffen  über 

den  Schwefelstickstoff  NS2  und  die  Einwirkung  des  Am- 
moniaks  auf  Chlorschwefel  mitgetheilt  Mehrere  Resultate 
bezüglich  des  ersteren  sind  schon  im  vorigen  Jahresber.« 
S.  28 1,  angeführt  worden ;.  F  or  d  o  s  und  G  ^  1  i  s  geben  indefs 
in  der  neueren  Mittheilung  eine  bessere  Methode  zur  Dar- 
stellung dieser  Substanz.  Sie  leiten  Ammoniakgas  in  eine 
Lösung  von  Chlorschwefel  (SCI)  in  dem  8-  bis  10  fachen 
Volum  Schwefelkohlenstoff;  es  scheidet  sich  Chlorammonium 
ab  und  es  bildet  sich  zugleich  eine  cochenillerothe  Verbindung, 
die  bei  längerer  Einwirkung  von  Ammoniakgas  zu  einem  brau- 
nen Pulver  wird.  Auch  dieses  verschwindet  bei  längerer 
Einwirkung  des  Ammoniakgases  wieder.  Sobald  dieses 
braune  Pulver  vollständig  verschwunden  istj  unterbricht 
man  die  Einwirkung,  Bei  dem  Ffltriren  der  nun  orange- 
.  gelben  Flüssigkeit  bleibt  auf  dem  Filter  ein  Gemenge  von 
Schwefelstickstoff  (durch  siedenden  Schwefelkohlenstoff  aus- 
ziehbar) und  Chlorammonium ;  das  Filtrat  enthält  Schwefel 
und  Schwefelstickstoff,  welcher  letztere  zuerst  auskrystalli- 
sirt  (2).  Die  von  Soubeiran  angegebene  Reactioni  mit 
einer  verdünnten  alkoholischen  Eiilüösung  eine  vorüber- 
gehende amethystrothe  Färbung  hervorzubringen^  gehört  nach 
Fordos  und  G^lis  nicht  dem  reinen  Schwefelstickstoff  an ; 
dieser  giebt  aber  die  Färbung,  wenn  er  mit  Schwefel  ge- 
mengt ist,  oder  bei  Einwirkung  von  Alkohol,  welcher  etwas 
alkalisches  Schwefelmetall  enthält. 

Der  Schwefelstickstoff  vereinigt  sich  mit  den  Ver- 
bindungen von  Chlor  und  Schwefel  direct  und  in  verscbie* 
denen  Verhältnissen.  Reine  Verbindungen  erhält  man  indefs 
leichter  bei  Anwendung  einer  Lösung  des  Schwefelstick- 
stoffs in  Schwefelkohlenstoff.  —  Unter  den  Verbindungen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXII,  389;  im  Atui.  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXX,  260.  —  (2)  Nach  Nickl^s'  (Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXn,  420)  An- 
gaben krystallisirt  der  Schwefelstickstoff  in  gerade-rhombischen  Prismen  Ton 
89^10^  die  dnrch  Flfiehen  sagespitst  sind,  welche  auf  den  Prismenfläcben 
anter  189*  anbetet  sind. 
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des  Schwefelsticksioffs  mit  Chlorschwefel  SCI  scheidet  sich  ««kw«f«i. 
eis,  NSa  als  körniger  Niederschlag  oder  in  kleinen  Kry- 
stallen  mit  goldgelber  Farbe  bald  ab,  wenn  eine  solche  , 
Lösung  von  Schwefelstickstoff  mit  schwach  überschüssigem 
Chlorschwefel  versetzt  wird;  bei  Zusatz  von  etwas  mehr 
Schwefelstickstoff-Lösung  geht  die  erst  gebildete  Verbindung 
in  cochenillerothe Flocken,  nach  For dos  undG^Iis'  Ver- 
muthnng  ClS,  2  NSs ,  über ,  bei  Zusatz  von  noch  mehr 
Schwefelstickstoff  endlich  bildet  sich  an  der  Stelle  dieser 
Flocken  ein  gelbes  Pulver  ClS,  3  NSg.  Die  Verbindung 
eis,  NSj  zersetzt  sich  an  der  Luft  unter  Ausstofsung  von 
Chlorschwefel-Dämpfen;  bei  vorsichtiger  Sublimation  einer 
solchen  oberflächlich  zersetzten  Substanz  sublimirt  die  reine 
Verbindung  zu  schön  orangegelben  Nadeln,  und  ein  Ge- 
menge der  beiden  andern  Verbindungen  bleibt  zurück.  Die 
Verbindung  ClS,  2  NSs  zersetzt  sich  gleichfalls  anderLufl; 
bei  100®  wird  sie  zu  der  folgenden.  Die  Verbindung  ClS, 
3  NSs  zersetzt  sich  nicht  an  der  Luft  und  ist  wenig  löslich 
in  Schwefelkohlenstoff;  durch  reines  Wasser  wird  sie  lang- 
sam unter  Bildung  einer  blauen  Substanz  zersetzt,  durch 
Mitwirkung  von  wenig  Ammoniak  augenblicklich;  alkoho- 
lische Kalilösung  färbt  sie  vorübergehend  amethjstroth ;  ein 
Gemenge  dieser  Verbindung  mit  Chlorammonium  wurde 
früher  als  cJäorosuffate  gidfo^azoHque  beschrieben.  --  Mit 
Chlorschwefel  SjCl  scheint  der  Schwefelstickstoff  eine  Reihe 
von  drei  entsprechenden  Verbindungen  zu  bilden ,  deren 
Grenzglieder  gleichfalls  (indefs  weniger  rein)  gelb  sind, 
während  das  Mittelglied  chocoladebraun  ist. 

Was  die  Bildung  von  Schwefelstickstoff  durch  Einwir- 
kung von  Ammoniakgas  auf  isolirten  Chlorschwefel  betrifil, 
haben  For  dos  und  G^lis  Untersuchungen  angestellt, 
welche  ihre  früheren  (im  vorigen  Jahresber.  S.  281  bespro- 
chenen) Angaben  bestätigen  und  vervollständigen.  Auch 
bei  dem  behutsamsten  Zufuhren  von  Ammoniakgas  zu  Chlor- 
schwefel SCI  bildet  sich  von  Anfang  an  keine  einfache 
Verbindung  zwischen  beiden  Substanzen,  sondern  Gemenge, 
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»•wu.   welche  die  eben  beschriebeneq  VerhinclaiigeQ  Ton  Ohlor- 
schwefel  luid  Schwefelstiekstoff  enthalten  : 


■«elutoir. 


5  eis  +  4  NHs  =:  CaS,    NB»  -h    GIB,  +  8  NH«G1 
oder  9  eis  +  a  im,  =  08,  aNS.  +  2 dBs  +  e  NU^Cl; 

das  Endproduct  dieser  Einwirkung  aber  läfst  sich  darstellen  ; 
3C1S  +  4NH,  =  HS,-HS+a  IjöI^CL 

^  Letzteres  Gemenge  aus  Schwefelstickstoff ,  Schwefel  und 
Chlorammonium  ist  die  gelbe  Substan«,  welche  als  eine 
Verbindung  ClS,  2NHs  betrachtet  wurde.  Durch  deu  Ein« 
flufs  erhöhter  Temperatur  und  von  Feuchtigkeit  sind  ihr 
noch  seoundäre  Zersetzungsproducte  beigemez^.  Wenn 
aus  der  gelben  Substanz  durch  kalten  Schwefelkohlenstoff 
der  Schwefel  mit  wenig  Schwefelstiekstoff^,  und  dann  durch 
siedenden  Schwefelkohlenstoff  aller  Schwefelstickstoff*  wegge- 
nommen wtirde,  bleibt  ein  Rückstand,  der  nicht  reines  Chlor^ 
ammonium  ist,  sondern  an  Wasser  auch  eine  aohwefelhaltige 
Substanz  (nach  Fordos  und  G^lis*  Vennuthung  die  von 
H.  .Rose  untersuchte  Verbindung  NHt^^SO))  abgiebt. 
wobei  Schwefel  zurückbleibt,  der  in  SehwefelkoUeciatoff  un-s 
löslich  ist  (vgl.  S.  315).  —  Bei  Anwendung  von  Chlor« 
Schwefel  ClSa  sind  die  Vorgänge  durch  Einwirkung  von 
Ammoniakgas  ganz  entsprechend  und  daa  Elndreaultat  gana 
dasselbe ,  mit  dem  einzigen  Unterschied ,  dafa  dann  mehr 
Schwefel  frei  wird. 

Ueber  Gregory 's  s.  g.  Schwefelstickstoff  vgl.  S.  314« 
0.  f.  jeditiek.  J.H.  Gladstone(l)  hat  die  gewöhnlich  ala  «Todstickstofi 
bezeichnete  explodirende  Substanz  untersucht,  und  die  von 
Bin  e au  (2)  dafür  angestellte  Formel  NHJ$  bestätigt  ge- 
funden. Die  Verbindung  wurde  durch  Zersetzung  einer 
alkoholischen  Jodlösung  mittelst  überschüssigen  Anunoniaka 
bereitet,  und  das  hierbei  gebüdete  schwarze  Pulver  durch 
Uebergiefsen  mit  destillirtem  Wasser  und  Decantiren  aus« 
gewaschen;   bei  dieaer  Zersetzung  wird  unerheblich  mehr 

(1)  Chem.  ßoc.  Qu.  J.  IV,  84;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVm,  284;  im 
Aus.  Pluurm.  Cenir.  1661,  688.  -  (9)  Ana.  eh.  phjri.  [8]  XV,  71;  Bar- 
saMat'  Jalu^bar.  X:^VI„  144. 
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als  die  HSlfte  des  angewendeten  Jods  tu  Jodammonium,  "•  «• '«^«'«e 
auch  eine  Spnr  von  Jodsäure  bQdet  sich  dabei.  Die  Zer- 
setzung der  Verbindung  durch  reines  Wasser  wird  verlang- 
samt durch  Zusatz  von  Ammoniak,  beschleunigt  durch 
KaK  und  durch  Säuren.  Durch  Zersetzung  der  Verbin- 
dung mittelst  Schwefelwasserstoff,  wo  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  nur  Ammoniak  und  Jodwasserstoff  gebildet 
werden  y  und  Bestimmung  der  MengenverhSltnisse  der  bei- 
den letzteren  Producte  fand  Oladstone,  dafs  in  der  Ver- 
bindung auf  1  Aeq.  Stickstoff  2  Aeq.  Jod  enthalten  sind. 
Durch  Zersetzung  der  Verbindung  mittelst  schwefliger 
Sfiure  in  Wasser,  wo  (wenn  die  Temperatur  nicht  allzu« 
hoch  gesteigert  wird)  ohne  Oasentwicklung  Ammoniak, 
Jodwasserstoff  und  Schwefelsäure  gebfldet  werden,  und  Be- 
stimmung des  Mengenverhältnisses  dieser  Zersetzungspro- 
ducte  fand  Gladstone  weiter,  dafs  hierbei  auf  1  Aeq. 
Ammoniak  und  2  Aeq.  Jodwasserstoff  4  Aeq.  Schwefel- 
saure kommen,  und  somit  die  explodirende  Verbindung 
I  Aeq.  Wasserstoff  enthält  (NKJ^  +  4  SO«  +  4  HO 
=  NHs  -f  2  JH  +  4  SOs).  Die  rothe  Lösui^  dieser 
Verbindung  in  Salzsäure  betrachtet  Gladstone  als  Chlor- 
ammonium und  Chlorjod  enthaltend  (NHJ3  -|~  ^  OIH 
=  NH4CI  +  2  JCl).  Die  Lösung  hinterlä&t  bei  dem  Ver- 
dampfen im  Wasserbad  einen  .  festen  gelblichen  Körper, 
welcher  ni  Wasser  oder  Alkohol  löslich  ist  und  fast  neu- 
tral reagirt;  auf  Zusatz  von  Kali  oder  Barytwasser  scheidet 
sich  die  schwarze  Verbindung  wieder  aus.  —  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Zusammensetzung  NHJ2  schlägt  Oladstone 
für  diese  Verbindung  die  Bezeichnung  Jodimid  vor.  £r 
theilt  noch  eine  Beobachtung  Playfair'^s  mit,  wonach 
diese  Verbindung  '  auch  durch  Zusatz  einer  Lösung  von 
unterchlorigs.  Kalk  zu  Jodammoniumlösung  entsteht,  und 
erklärt  (fiese  BSldungsweise  durch  das  Schema  2  (CaO,  CIO) 
+  2  NHJ  =  NHJ»  +  2  Caa  +  4  HO  +  NH,;  er 
überzeugite  sich ,  dafs  hierbei  wirklich  Ammoniak  frei  wird« 
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AtmispiiKri.  LcwjT  (1)  hat  dlc  allgemeineren  Resultate  einer  gröfse* 
ren  Anzahl  von  Analysen  mitgetheilt»  welche  er  mittelst  des 
Kegnault'schen  Eudiometers  mit  Luft  angestellt  hat,  die 
über  dem  atlantisclien  Ocean  und  in  Südamerika  gesammelt 
wurde.  Das  Mittel  der  Analysen  von  Luftproben  von 
11  Orten  in  Neu-Granada  (a)  ergiebt  im  Allgemeinen  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  die  ftir  Luft  in  Europa  geftm- 
dene.  In  Neu-Granada  ergab  die  Luft  während  der  trocknen 
Jahreszeit  etwas  mehr  Sauerstoff  und  Kohlensäure  als  wäh- 
rend der  nassen;  das  Mittel  vieler  Analysen  ftir  Luft  von 
Bogota  in  der  nassen  Jahreszeit  ist  durch  A,  in  der  trocknen 
Jahreszeit  durch  B  angegeben »  die  am  stärksten  abweichen- 
den Analysen  durch  I  (nasse  Jahreszeit)  und  II  (trockene 
Jahreszeit).  Die  Luft  in  Neu-Granada  zeigt  manchmali 
durch  den  Einflufs  von  Vulkanen  oder  ausgedehnter  Brände, 
sehr  erhöhten  Kohlensäuregehalt,  bis  zu  49  Vol.  in  10000 
Vol.  Luft,  wo  dann  der  Sauerstoffgehalt  bis  zu  2033,075  Vol. 
verringert  sein  kann.  Die  schon  früher  (2)  angezeigte  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetzung  der  Seeluft  bei  Tag 
und  bei  Nacht  hebt  Lewy  hier  nochmals  hervor. 

In  10000  VoL  Luft  : 

Kohlensäure  Banerstoff  Stickstoff 

a  4,008  2101,425  7894,557 

A  3,822  2099,542  7896,636 

B  4,573  2102,195  7898,283 

I  8,609  2099,082  7897,859 

II  5,043  2103,199  7891,758 

MSne  hat  Versuche  über  den  Eohlensäuregehalt  der 
Luft  angestellt.  Zuerst  (3)  wollte  er  denselben  ftir  ver- 
schiedene Höhen  ermitteln,  und  liefs  am  Pantheon  zu  Paris 
in  verschiedenen  Höhen  getrocknete  Luft  mittelst  eines 
Aspirators  durch  Kalilösung  streichen,  deren  Gewichtszu- 


(1)  Compt  rend.  XXXIH,  845;  Instit  1851,  318;  J.  pr.  Chem.  LIV, 
249;  Pharm.  Centr.  1851,  803;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  227;  die  ans- 
fUhrliche  Abhandlung  mit  den  einzelnen  Analysen  Ann.  ch.  pbjs.  [3] 
XXXIV,  5.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  289.  —  (8)  Unr.  n.  Gerh.  C.  B. 
1851,  179;  im  Aoss.  Compt.  rend.  XXXIII,  89;  Instit.  1851,  226. 
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nähme  er  als  Mafs  des  Kohlensäuregehalts  betrachtete;  er  AtmMyuM. 

,  «ch«  Luft. 

glaubte  so  eme  Abnahme  des  Kohlensauregehalts  mit  der 
Höhe  zu  finden  9  erhielt  aber  ganz  unwahrscheinliche  Zahlen, 
z.  B.  Kohlensäuregehalt  bis  zu  0,6  Volumprocent  an  der 
Erdoberfläche.  —  Später  (1)  hielt  er  es  für  besser,  die  Luft 
mittelst  eines  Aspirators  durch  Kalilösung  streichen  zu 
lassen,  und  den  Kohlensäuregehalt  der  letzteren  vor  und 
nach  dem  Versuch  durch  Titriren  (Färben  mit  etwas  Lack- 
mustinktur, Zusatz  von  Säure  bis  weinrothe  und  dann 
wieder  bis  zwiebelrothe  Färbung  eintritt,  und  Berechnung 
des  Kohlensäuregehalts  aus  der  Differenz  der  bei  diesen 
zwei  Momenten  verbrauchten  Mengen  Säure)  zu  bestimmen« 
Nach  dieser  Methode  erhielt  er  den  Kohlensäuregehalt  für 
Luft  aus  der  Nähe  der  Erdoberfläche  zu  0,01  bis  0,04  Vo- 
lumprocenten,  aber  durchweg  viel  kleinere  Zahlen  als  nach 
der  ersten  Methode,  was  er  der  Schwierigkeit,  bei  dieser 
die  Luft  vollständig  zu  trocknen,  zuschreibt. 

J.  F.  Hei  1er  (2)  gab  an,  in  der  Luft  sei  stets  Salpe- 
tersäure enthalten;  mit  kohlens.  Kali' oder  Natron  getränktes 
Papier  enthalte  nach  längerem  Verweilen  an  der  Luft  Sal- 
peters. Salz;  jedes  Hagelkorn  und  jedes  Regenwasser  ent- 
halte Salpetersäure.  Eine  Gommission  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  zu  Wien  fand  indefs  Helleres  Angaben  nicht  be- 
stätigt. —  Nach  Schönbein^s  (3)  Ansicht  beweist  die  theil- 
weise  Umänderung  von  kohlens.  Alkali,  welches  der  Luft 
lange  ausgesetzt  ist,  zu  Salpeters.  Salz  nicht  die  Anwe- 
senheit freier  Salpetersäure  in  der  Luft,  sondern  das  in 
der  Luft  enthaltene  Ozon  oxydire  .bei  Gegenwart  kräftiger 
Salzbasen    den  Stickstoff  zu  Salpetersäure.     Doch  könne 

(1)  Compt  rend.  XXXm,  222;  Instit  1851,  274;  Pharm.  Centr.  1851, 
779.  —  (2)  Aus  Zeitschr.  der  Gesellsch.  d.  Aerzte  znWien,  1851,  VII,  9 
in  Schmidt's  Jahrb.  d.  gesammten  Medicin  LXXm,  3.  — -  (8)  Henle  n. 
Pfenfer's  Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin,  neue  Folge,  I,  400;  J.  pr. 
Chem.  LV,  14.  Die  physiologischen  Wirkungen  des  in  der  Atmosphäre 
durch  Luftelectricität  gebildeten  Ozons  hat  Schönbein  besprochen  in 
Arch.  ph.  nat.  XVIII,  194;  Henle  und  Pfeufer's  Zeitschr.  f.  rat.  Med., 
neue  Folge,  I,  884. 
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^rfS?*'  ÄÖc'^^gs  die  atmosphärische  Luft  einige  Salpetersäure  ent- 
halten. 

Lassaigne(l)  überzeugte  sich>  dafs  die  Luft  mitten 
in  einem  Garten  Ammoniak  enthielt;  Salzsäure  bildete  bei 
mehrtägigem  Verweilen  darin  Chlorammonium.  Mine  (2) 
fand  Ammoniak '  in  Hagelkörnern  (er  erhielt  2,78  Grm. 
Chlorammonium  aus  etwa  800  Grm.  Hagel),  nebst  Spuren 
von  organischer  Substanz.  Meyrac(3)  fand  gleichfalls 
Ammoniak  und  Spuren  organischer  Substanz  in  Regen- 
oder Schneewasser. 

Ammoni«k-  1  Thcll  salpctcrs.  Ammoniak  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (4) 
bei  25^  in  2,293  Weingeist  von  66,8  Gewichtsprocenten; 
1  Theil  schwefeis.  Ammoniak  in  217,4  Weingeist  von  der- 
selben Stärke. 

x.iiam.  Maresca    und   Donny(5)   haben   die  Methode   der 

Kaliumbereitung  zu  verbessern  gesucht.  Sie  rathen,  einen 
kleinen  Kecipienten  anzuwenden  und  die  Condensation  des 
^Kaliums  möglichst  in  diesem,  nicht  in  der  Verbindungs- 
röhre zwischen  der  Retorte  und  dem  Recipienten,  vor  sich 
gehen  zu  lassen;  auch  sich  von  der  Menge  Kohle  in  dem 
verkohlten  Weinstein  direct  zu  vergewissern,  um  bei  unrich- 
tigem Verhältnifs  zwischen  Kohle  und  kohlens.  Kali  dieses 
verbessern  zu  können. 

KAiiMiM.  1  Theil  broms.  Kali  löst  sich  nach  J.   J.  Pohl (6)  bei 

17^1  in  17,15  Wasser;  1  Theil  chjiors.  Kali  löst  sich  nach 
djemselben  (7)  bei  16®  in  120  Weingeist  von  77,1  Gewichts- 
procenten. 


(1)  Cosopt,  rend.  XXXII^  940;  J.  pr,  Chem.  LUI,  499^  Pharm.  Centr. 
}8öl,  62a.  —  (a)  Compt  xend.  XXXII,.  770;  im  Anaz.  Pogg.  Ana. 
LXXXI¥,  384.  —  (S)  Coa^L  reod.  XXXII»  913;  Initift.  1861,  208; 
PlMurm.  Centr.  1851,  660.  —  (4)  WieD.  Acad.  Ber.  VI,  699  (Mai  1861); 
J.  pr.  Gbem.  LVI,.  219.  —  (5)  Instit.  1861,  422;  ansfökrlich  m  Mf^moirt« 
da  racad^mie  de  Belgiq^iie,  XVI ;  An»,   eh.  phys.   [8}  XXXV,   147.  — 

(6)  Wiexu  Acad.  Ber,  VI,  695  (1861,  Mal);  J.  pr.  Ghem.  LVI,  216.  -* 

(7)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  600  (1861,  Mai);    J.  pr.  Chem.  LVI,  220. 
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Hntstein  (I)  beschrieb  die  Darstellung  gröfserer  «•«•«^«^ 
Mengen  von  überchlors.  Kali  durch  Erhitzen  von  cUors. 
Kali,  bis  die  breiartig  gewordene  Masse  Krusten  bildet^ 
Ausziehen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren  des  Rückstan- 
des. .  88  Wasser  von  10®  lösen  nach  ihm  1  Theil  dieses 
Salzes  >  100  Theile  siedendes  Wasser  18,13  Theile. 

Hinsichtlich  der  im  vorigen  Jahresber.,  S.  293,  erwähn-  «"trinm. 
ten  neuen  Verbindungen  von  einfach-kohlens.  Natron  mit  'n«u^"i1' 
Wasser  hat  Jacquelain  (2)  jetzt  mitgetheilt,  dafs  die  bei 
^  20®  gebildeten  Krystalle  die  Zusammensetzung  NaO,  CO3 
4-  15  HO  haben;  durch  Trocknen  im  luftleeren  Raum 
wird  die  Zusammensetzung  die  des  bei  höherer  Temperatur 
krystallisirten  kohlens.  Natrons,  NaO,  CO«  -}-  10  HO. 
I>orch  wiederholtes  Umkrystallisiren  eines  kohlens.  Natrons, 
dessen  erste  Lösung  etwas  zweifach-kohlens.  Salz  enthielt, 
bereitete  Jacquelain  einmal  Krystalle,  nach  deren  Ana- 
lyse er  die  Formel  NaO,  CO«  +  9  HO  aufstellt.  Hin- 
sichtlich seiner  Angaben  über  die  leichte  Zersetzbarkeit 
des  einfach-kohlens.  Natrons  vgl.  den  vorigen  Jahresber. 
S.  294,  und  S.  300  und  336  des  vorliegenden. 

Loewel  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Ueber- 
sättigung  von  Salzlösungen  (4)  fortgesetzt,  und  in  dieser 
neuen  Mittheilung  hauptsächlich  die  übersättigten  Lösun- 
gen voB  einfach-kohlens.  Natron  untersucht.  Auch  für 
diese  findet  er,  dais  sie  ein  an  Krystallwasser  ärmeres  aber 
stärker  lösliches  Salz  enthalten ,  als  NaO,  CO2  -^  10  HO, 
cUa  gewöhnliche  krystallisirte  kohlens.  Natron,  ist.  Aber 
or  fand ,  dafs  es  zwei  solcher  löslicheren  Salze  giebt,  welche 
in  übersättigten  Lösungen  von  kohlens.  Natron  enthalten 
sein  können;  beide  Salze  haben  die  Zusammensetzung  NaO, 
CO9  -f-  7  H0>  aber  ungleiche  Löslichkeit.    Das  eine,  von 


(1)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXV,  159.  —  (2)  In  der  8.  300  angef.  Abhandl. 
—  (S)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIII,  334;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  228;  kfirzere  Anzeige  der  Resultate  Compt.  rend.  XXXII,  907; 
Vlmnii.  Conti.  1851,  535.  *  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1650,  294. 
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Kohient.    ihm  als  Salz  a  bezeichnet,  bildet  anscheinend  rhomboedrische 

Ifstri'ü* 

Krystalle;  das  andere ,  Salz  b,  bildet  quadratische  Tafeln 
oder  niedrige  Prismen.  Diese  beiden  Salze  ziehen  mit 
grofser  Begierde  Wasser  an»  und  lassen  sich  durchsichtig  und 
mit  dem  ihnen  eigentlich  zukommenden  Wassergehalt  nur 
nach  dem  Verfahren  erhalten,  welches  S.  334  für  die  Dar* 
Stellung  des  in  übersättigten  Lösungen  von  schwefeis.  Natron 
enthaltenen  Salzes  angegeben  ist  Das  Salz  b  wurde  schon 
von  Thomson  beobachtet,  ihm  aber  ein  Gehalt  an  8  HO 
zugeschrieben.  Ob  sich  aus  Auflösungen  die  gewöhnlichen 
Krystalle  von  kohlens.  Natron,  NaO,  COg  -(-  10  HO,  oder 
die  an  Wasser  ärmeren  bilden,  hängt  nicht,  wie  bisher  an* 
genommen  wurde,  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher 
die  Krystallisation  geschieht,  sondern  in  s.  g.  übersättigten 
Lösungen,  welche  diesen  Zustand  beibehalten,  bilden  sich 
die  letzteren,  in  nicht  übersättigten  oder  aus  übersättigten 
im  Augenblick,  wo  dieser  eigenthümliche  Zustand  aufhört, 
die  ersteren.  —  Eine  heifs  bereitete  Lösung  von  kohlens. 
Natron  in  Wasser,  siedendheifs  in  Glasröhren  eingeschmol* 
zen  oder  in  Glaskolben  fest  verschlossen,  bleibt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  oft  selbst  bei  einigen  Graden  unter 
0®  lange  übersättigt  und  setzt  keine  Krjstalle  ab;  schon 
die  Erschwerung  des  Luftwechsels  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  (Bedecken  der  mit  heifser  Lösung  geftillten 
Schalen  oder  Kolben  mit  einer  Glasglocke  oder  einem  losen 
Deckel)  reicht  oft  hin,  die  Lösung  übersättigt  werden  zu 
lassen,  so  dafs  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange 
keine  Erjstalle  bilden.  Bei  freiem  Zutritt  von  Luft  zu  der 
Lösung  erstarrt  diese  von  der  Oberfläche  aus  rasqh  und 
unter  Wärmeentwicklung.  Durchleiten  eines  electrischen 
Stroms  durch  eine  übersättigte  Lösung  bewirkt  keine  Aen- 
derung  in  diesem  Zustand.  —  Aus  einer  siedend  gesättigten, 
etwas  überschüssiges  festes  Salz  enthaltenden  Lösung,  die 
in  einem  gleich  nach  Aufhören  des  Siedens  verschlossenen 
Glaskolben  enthalten  ist,  scheidet  sich  bei  Erkalten  auf 
26  bis    IB^  lange   Zeit  hindurch  Nichts   ab;   bei  Erkalten 


Natrium.  23^ 

unter  8^  bildet  sich  meistens  das  Salz  mit  7  HO  b;  bei  Er-  K«)>ieM. 
kalten  auf  16  bis  10^  scheidet  sich  Salz  mit  7  HO  a  ab, 
welches  sich  bei  21  bis  22^  wieder  löst,  bei  Erkalten  auf 
19^  wieder  bildet,  bei  Erkalten  auf  10  bis  4^  undurch- 
sichtig wird  und  in  Salz  b  übergeht  Nach  stärkerem  Erkalten 
und  längerer  Zeit,  wenn  der  übersättigte  Zustand  aufhört, 
wird  Alles  zu  einer  Salzmasse  von  Krjstallen  des  gewöhn- 
lichen wasserhaltigen  kohlens.  Natrons,  NaO,  CO2  4~  10  HO. 
Die  beiden  Salze  mit  7  HO  sind  bei  weitem  (aber  ungleich) 
löslicher  in  Wasser  als  das  gewöhnliche  Salz  mit  10  HO; 
auf  dem  Gehalt  an  ersteren  beruht  das  s.  g.  Uebersättigt- 
sein ,  auf  dem  üebergang  der  ersteren  in  das  letztere  unter 
dem  Einflufs  von  Luft  o.  a.  die  plötzliche  Ausscheidung 
von  Salz  bei  dem  Aufhören  des  Uebersättigtseins.  Nach 
Loewel  sind  in  gesättigten  Lösungen  A  von  NaO,  CO9 
+  10  HO,  B  von  NaO,  CO,  +  7  HO  *,  C  von  NaO, 
00s  +  7  HO  a  auf  100  Theile  Wasser  folgende  Mengen 
wasserfreien  kohlens.  Natrons  enthalten  : 


bei     0« 

10« 

16* 

20« 

26» 

80« 

88* 

104« 

A      7,0 

12,1 

16,2 

21,7 

28,6 

87,2 

61,7 

46,6 

B     20,4 

26,8 

29,6 

88,6 

88,1 

48,6 

— 

— 

C     31,9 

87,9 

41,6 

46,8 

— 

— 

— 

— 

Es  zeigt  hiemach  auch  das  kohlens.  Natron  ein  Maxi- 
mum der  Löslichkeit  (gröfsere  bei  38^  als  bei  104®).  —  Das 
bei  dem  Verdampfen  von  Wasser  aus  einer  siedenden  gesät- 
tigten Lösung  von  kohlens.  Natron  sich  ausscheidende  Salz 
enthalt  nach  Loewel  1  HO.  Dieses  Salz  bildet  sich  auch 
nach  ihm  als  krystallinisches  Pulver  bei  dem  Schmelzen 
des  gewöhnlichen  krystallisirten  kohlens.  Natrons ;  wird  das 
Gefafs  gleich  nach  dem  Siedenlassen  verschlossen,  so  tritt 
beim  Abkühlen  auf  25  bis  18®  keine  £j*7stallisation  ein, 
beim  Abkühlen  auf  16  bis  12®  setzt  sich  auf  dem  Salz  mit 
1  HO  Salz  mi)  7  HO  a  ab,  oft  aber  auch,  und  namentlich 
bei  niedrigeren  Temperaturen ,  Salz  mit  7  HO  b. 

Dafs  das  aus  übersättigten  und  in  diesem  Zustand  blei-  Betiir«Mt. 
benden  Lösungen  von  schwefeis.  Natron  sich  abscheidende 


Hulrou, 
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B^w.is.1..  Si^]2  nicht  8  sondern  7  At.  Wasser  enthalte  (1),  fand  Lo  ewel 

Mairon.        ^  \    /» 

jetzt  bestätigt  Er  erhielt  die  Krystalle  desselben  frei  von 
angezogenem  Wasser  am  besten  so,  dafs  er  22  Th.  Glaa«^ 

»  bersalz  in  10  Th.  Wasser  bei  Siedehitze  löste»  den  Kolben 

gleich  nach  dem  Sieden  mittelst  eines  Korkes  schlofs,  durch 
welchen  zwei  umgebogene  Glasröhren  gingen ,  und  nach 
dem  Abkühlen  und  Absetzen  von  Krystallen  des  minder 
gewässerten  Salzes  den  übrigen  Raum  des  Kolbens  mit 
36grädigemy  vorher  auf  40<^  erwärmtem  Weingeist  füllte^ 
welcher  in  Zeit  einiger  Tage  das  Wasser  der  Lösung  voll* 
ständig  aufnahm»  so  dafs  die  Krystalle  vollkommen  durch« 
sichtig  sich  in  weingeistiger  Flüssigkeit  befanden;  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dieser  wurden  sie  sogleich  zwischen 
Fliefspapier  geprefst  und  analysirt. 

Gostynski(2)  und  Selmi(3)  haben  die  Ansicht 
ausgesprochen»  die  Salzausscheidung  aus  übersättigten  Ld* 
sungen  von  schwefeis.  Natron  durch  die  Einwirkung  der 
Luft  beruhe  darauf»  dafs  diese  der  Lösung  an  der  Ober* 
fläche  Wasser  entziehe  und  so  hier  die  Krystallisation  ein* 
leite.  Loewel(4)  zeigte  mit  Erinnerung  an  seine  früheren 
Versuche»  dafs  diese  Erklärung  unzulässig  ist»  insofern 
übersättigte  Lösungen  unter  einer  Glocke  über  Aetzkalk 
oder  Chlorcalcium  in  diesem  Zustand  verbleiben»  obgleich 
aus  ihnen  Wasser  verdunstet  und  sie  selbst  bis  zum  An* 
^  schiefsen  von  NaO,  SO,  +  7  HO  concentrirt  werden. 
•«ip«ton.  1  Theil  Salpeters.  Natron  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (5) 

bei  26^0  in  4,71  Weingeist  von  61  »4  Gewichtsprocenten. 

obiornstrium.  Nach  Versuchcn  von  Fehl  in  g  (6)  löst  sich  das  reine 
Chlornatrium  allerdings  bei  Siedehitze  reichlicher  in  Wasser» 
als  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  100  Wasser  von  12<^  lösen 
d5»91  reines  wasserfreies  Chlornatrium.   Wird  eine  eoncen^ 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  294.  --  (2)  Compt  rtnd.  XZXII,  llt 
n.  816;  Instit.  1861,  204;  J.  Pbys.  Aul.  II»  876;  PhMrm.  Ceotr.  1851» 
648.  —  (8)  Compt  rend.  XXXn,  909.  —  (4)  Compt.  read.  XXXUI,  10. 

—  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  600  (1861,  Mai);   J.  pr.  Chem.  LVI,  220. 

—  (6)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVII,  882. 
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trirte  Chlornatrhiinläsang  mit  überschüssigem  Salze  gekocht  ohi«ii«tri«iai. 
und  siedend  filtrirt,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  schön 
glänzende  durchsichtige  Säulen ,  welche  in  der  Flüssigkeit 
selbst  bald  trübe  werden  und  zerfallen,  und  dann  die  ge- 
wöhnliche Form  annehmen.  Durch  Untersuchung  der  Lö* 
sungy  welche  siedend  durch  ein  im  Wasserbadtrichter  bei 
100*^  erhaltenes  Filtrum  filtrirt  war  und  wobei  kein  Wasser 
yerdampfen  konnte  ^  fand  Fehl  in  g,  dafs  darin  auf  100 
Theile  Wasser  39^92  Chlomatrium  enthalten  sind. 

Ans  zwei  wohlübereinstimmenden  Versuchen,  wieviel  ««'y»«»- 
Schwefels.  Barjrt  durch  ein  bestimmtes  Gewicht  Chlorbaryum 
gebildet  wird,  folgert  H.  Struve  (1)  (mit Zugrundelegung 
von  S  =  16  und  Cl  =  35,4624)  das  Aequivalentge wicht 
des  Baryums  ==:  68,13. 

Ueber  die  Bildung  von  Barjnimhyperoxyd  vgl.  S.  296  ff.  ■«rwnfcj- 

Nach  Wo  hl  er  (2)  wird  Barynmhjperoxyd,  in  einem 
raschen  Strom  von  Kohlenoxydgas  über  einer  grofsen  Spiritus*» 
lampe  erhitzt,  weifsglühend,  indem  zugleich  an  seiner  Ober- 
fläche kleine  weifse  Flammen  hervorbrechen,  die  wohl  auf 
der  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  aus  noch  uhzersetztem 
Hyperoxyd  beruhen.  Eine  ähnliche,  aber  noch  intensivere 
und  glänzendere  Verbrennungserscheinung  zeigt  dasHyper- 
oxyd  beim  Erhitzen  in  schwefligs.  Gas. 

Jacquelain  (3)  hat  die  Resultate  einiger  Versuche  .  Kohimi.. 
mitgetheih ,  welche  er  über  den  zersetzenden  Einfinfs  des 
Wasserdampfs  auf  rothglühenden  kohlens.  Baryt,  der  in 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  kohlens.  Kalk  tmd  Kohle 
gemengt  war,  angestellt  hat.  Er  fand ,  was  schon  firühere 
Beobachtungen  gelehrt  hatten,  dafs  unter  diesen  Umständen 
Kohlensäure  ans  dem  kohlens.   Baryt  ausgetrieben  wird. 

(1)  AoB  OefTerngt  af  K.  Yet  Acad.  Förhandl.  VI,  166  in  BeneUna' 
Jabresber.,  fortges.  y.  Svanberg,  XXX,  45;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
2fM;  Aan.  oh.  pbys.  [3]  XXXV,  117.  —  (2)  Ana.  Ch.  Pharm.  LXXVm, 
llö.  --  (3)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXU,  421;  J.  pr.  Chem.  LIV,  11;  im 
Ams.  C«npt  rend.  XXXII,  877;  Instit.  1851,  193;  Pharm.  CMtr.  1861, 
'584;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  241. 
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Kou«^i.  Jacquelain  empfiehlt»  den  Aetzbaryt  durch  Einwirkong 
von  Waßserdatnpf  auf  ein  solches  GremeDge  und  Ausziehen 
mit  Wasser  darzustellen.  —  Ein  Gemenge  von  65  Grm. 
kohlens.  Natron  und  250  Grm.  kohlens.  Kalk  wurde  unter 
denselben  Umständen  vollständig  zersetzt,  und  Natronhydrat 
gebildet« 

•«^w«^«!«*  Nach  S^narmont  (1)  löst  sich  frisch  gefällter  schwefeis. 
Baryt,  mit  einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  oder 
mit  verdünnter  Salzsäure  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen 
und  während  60  Stunden  auf  etwa  250^  erhitzt,  etwas  auf,  und 
scheidet  sich  dann  an  der  Röhrenwandung  in  mikroscopischen 
Erystallen  ab,  deren  Form  der  des  Schwerpaths  entspricht* 
In  reinem  Wasser  oder  einer  Lösung  von  Schwefelnatrium 
löst  sich  der  schwefeis.  Baryt  unter  denselben  Umständen 
nicht  bemerkbar. 

e»uiiini.  Pelouze  (2)   hat   mehrere   neue   Verbindungen  des 

Kalkes  untersucht  —  Fällt  man  die  Mischung  der  Lösungen 
von  1  Aeq.  Eisenchlorid  und  4  Aeq.  Chlorcalcium  durch  über«* 
schüssiges  Kali ,  so  entsteht  ein  gelblicher  Niederschlag, 
welcher  allmalig  (beim  Erhitzen  mit  der  Flüssigkeit  zum 
Sieden  sogleich)  weifs  wird ,  und  auf  1  Aeq.  Eisenoxyd 
4  Aeq.  Kalk  enthält,  vielleicht  auch  chemisch  gebundenes 
Wasser  (was  sich  nicht  bestimmen  Uefs,  da  die  Verbindung 
sich  kaum  ohne  theilweise  Zersetzung  trocknen  läfst),  aber 
kein  Kali.  Vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  bleibt 
die  Verbindung  weifs;  sie  ist  in  reinem  Wasser  und'  in 
Zuckerlösung  unlöslich,  kann  mit  Kalilösung  ohne  Zer- 
setzung gekocht  werden ,  wird  aber  schon  durch  die 
schwächsten  Säuren  zersetzt.  Bei  dem  Fällen  von  Eisen- 
chlorid und  weniger  Chlorcalcium  bleibt  der  Niederschlag 
durch  beigemengtes  unverbundenes  Eisenoxyd  gefärbt;  bei 


(1)  In  der  S.  16  angef.  AbhandL  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXiU, 
6;  Compt.  rend.  XXXni,  68;  Inatit.  1861»  288;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX, 
228;  J.  pr.  Chem.  LIV,  8;  Dingl.  pol  J.  GXXn,  187;  Pharm.  Centr. 
1861,  616. 
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dem  Fallen  von  Eisenchlorid  und  mehr  Chlorcalcium  fällt  ^»i^- 
die  Verbindung  mit  un verbundenem  Kalk  gemengt  nieder, 
welcher  letztere  durch  Zuckerlösung  ausgezogen  werden 
kann.  —  Durch  Fällen  einer  Flüssigkeit,  welche  auf  1  Aeq. 
Chromalaun  2  oder  mehr  Aeq.  Kalk  enthält,  mit  überschüssi- 
gem Kali  wird  alles  Chromoxjdmit  Kalk  verbunden  niederge- 
schlagen. Die  so  entstehende  grüne,  etwas  gelatinöse  Verbin- 
dung enthält  auf  1  Aeq.  Chromoxyd  2  Aeq.  Kalk,  beigemengter 
überschüssiger  Kalk  wird  durch  Zuckerlösung  ausgezogen 
(bei  Fällung  mit  Ammoniak  wird  die  Verbindung  ohne  Bei- 
mengung von  überschüssigem  Kalk  niedergeschlagen);  sie 
ist  unlöslich  in  reinem  Wasser  und  in  Lösungen  von  ätzen- 
den Alkalten ,  wird  durch  freie  Kohlensäure  und  kohlens. 
Alkalien  langsamer  zersetzt  als  die  Eisenoxjdverbindung, 
kann  aber  auch  nicht  ohne  theilweise  Zersetzung  getrocknet 
werden;  bei  dem  Erhitzen  an  der  Luft  wird  sie  schon  weit 
unter  der  Rothglühhitze  zu  chroms.  Kalk.  Wird  eine  Lö- 
sung von  1  Aeq.  Chromalaun  und  weniger  als  2  Aeq.  Kalk 
durch  Kali  gefallt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher 
in  einem  üeberschufs  des  Fällungsmittels  vollständig  löslich 
ist  —  Kalk  ist  in  Kali-  oder  Natronlösung  unlöslich,  so  dafs 
Kalkwasser  mit  einer  Aetzkalilösung  auch  bei  Abwesenheit 
von  Kohlensäure  stets  einen  Niederschlag  geben  mufs  (1). 
Wird  Kalkhydrat  mit  kohlensäurehaltiger  Ammoniakflüssig- 
keit geschüttelt,  so  tritt  alle  Kohlensäure  an  den  Kalk, 
aber  etwas  Kalk  löst  sich  in  der  Ammoniakflüssigkeit 
auf.  —  Durch  Fällen  einer  Mischung  der  Lösungen  von 
2  Theilen  Alaun  und  10  Theilen  Kalihydrat  mit  Chlor- 
calcium erhält  man  einen  gallertartigen  Niederschlag  von 
Thonerde-Kalk ,  in  welchem  alle  Thonerde  enthalten  ist. 
Bei  Zusatz  von  Chlorcalcium  zu  einer  Mischung  von  ätzen- 
dem und  kieseis.  Kali  wird  alle  Kieselsäure  mit  Kalk  ver- 
bunden niedergeschlagen.    Bei  Zusatz  von  Chlorcalcium  zu 

(1)  Wittstein  (Vierteljalirsflchr.  f.  pr.  Pharm.  I,  275)  erinnert  daran, 
dafs  er  bereits  früher  hierauf  aufmerksam  gemacht  habe. 
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der  Mischung  der  Losangen  von  Alaun  und  kieseis.  Kali 
mit  überschüssigem  Aetzkali  wird  alle  Thonerde  und  alle 
Kieselerde  in  Verbindung  mit  Kalk  gefallt. 

Fiooreaicittm.  Wird  frisch  gcffUltes  gelatinöses  Fluorcalcium  mit 
einer  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron  und  einer  zur 
Neutralisirung  des  letzteren  unzureichenden  Menge  Salzsäure 
(welche  in  eine  Glaskugel  eingeschlossen  eingeführt  wird) 
in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  und  während  etwa  60  Stun- 
den auf  250^  erhitzt,  so  zeigt  es  sich»  nach  SSnarmont(l), 
dann  in  ein  weifses  sandartiges  Pulver  verwandelt,  bestehend 
aus  durchsichtigen  Octaedern  mit  abgestumpften  Ecken. 
M«(ii«.  Wohle  r  (2)    macht    darauf   aufmerksam ,   dafs  das 

Magnesium  ein  flüchtiges  Metall  sein  müsse,  da  es  an  der 
Luft  erhitzt  mit  weifser  Flamme,  wie  Zink,  und  unter  Bil- 
dung eines  weifsen  Dampfes  von  Magnesia  verbrennt. 

Hinsichtlich  der  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  299  und 
300,  erwähnten  Angaben  Jacquelain's  über  das  Atom- 
gewicht der  Magnesia  und  neue  Verbindungen  der  kohlens. 
und  der  schwefeis.  Magnesia  mit  Wasser,  ist  aus  den  in- 
zwischen veröffentlichten  ausführlicheren  Mittheilungen  (3) 
Folgendes  nachzutragen.  Das  Atomgewicht  der  Magnesia 
=  20,2  leitet  er  ab  aus  der  Analyse  der  wasserfreien 
schwefeis.  Magnesia,  erhalten  durch  Glühen  der  mit  Schwe- 

ii«fii««u.  feisäure  versetzten  krystallisirten.  —  Für  die  Niederschläge 
aus  schwefeis.  Magnesia  durch  kohlens.  Natron  giebt  er 
nach  mehreren  Analysen  die  Formeln  5  MgO,  4  CO^  -f  10  HO 
und  6  MgO,  5  CO^  +  14  HO,  ohne  die  Umstände,  wie  sich 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Verbindungen  vorzugsweise 
bilde,  oder  die  Trockenteroperatur  bestimmt  anzugeben  (4) ; 
er  beobachtete  die  schon  früher  bekannte  Thatsache,  dafs 
'    bei  längerem  Verweilen  solcher  Niederschläge  in  derFlüs- 


(1)  In  der  S.  16  angef.  Abhondl.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII, 
869.  —  (3)  In  der  S.  800  angef.  Abhandl.  —  (4)  Ueber  Verbindungen 
von  KobleuBänre  und  Wasser  mit  Magneua  vgl.  S.  808  n.  804  f ;  über 
kohlens.  Doppelsalze  der  Magnesia  S.  809. 
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sigkeit  9  aus  der  sie  gefüllt  wurden,  sich  die  Verbindung  w««««»!«- 
MgO,  CO«  +  3IIO  bildet  Er  boobacht<»te  Einmal,  dafs 
vor  längerer  Zeit  bereitete  Lösungen  von  schwefeis.  Mag- 
nesia und  kohlens.  Natron  sich  ohne  Fällung  uiischen  liefsen, 
ohne  indefs  die  Ursache  zu  finden  oder  die  Erscheinung  noch- 
mals mit  anderen  Lösungen  hervorbringen  zu  können.  —  In 
der  krystallisirten  Schwefels.  Magnesia,  mochte  sie  bei  —  20^ 
oder  +  20<>  krystallisirt  sein,  fand  er  stets  7  At  Wasser  (1); 
durch  Trocknen  derselben  im  luftleeren  Raum  entstehe 
4  (MgO,  SO,)  +  7HÜ,  welche  Verbindung  durch  zwei- 
tägiges Verweilen  an  der  Luft  zu  4  (MgO,  SO,)  -|-  9  HO, 
durch  viertägiges  zu  2  (MgO,  SO,)  +  ^  HO  werde. 

W.  S.  Clark  (2) fand,  dafs  Chi ormagnesium,  in  einem 
Strom  von  Ammoniak  in  einem  Porcellanrohr  zu  Silber- 
schmelzhitze erhitzt,  sich  vollständig  verflüchtigt,  und  sich 
in  dem  kälteren  Theil  des  Rohrs  zu  einem  weifsen  lockeren 
Mehl  verdichtet ,  welches  die  Zusammensetzung  Mg  Cl 
■^  2  NH3  hat  und  sich  allmälig  unter  Ausstofsung  von  Am- 
moniak zersetzt.  Diese  Verbindung  scheint  nur  in  einem 
Strom  von  trocknem  Ammoniakgas  sublirairbar  zu  sein. 

Salm-Ho  rstmar  (3)  erhielt  durch  Schmelzen  von Aiaminim 
geglühter  Thonerde  mit  der  4  fachen  Menge  zweifach-schwe-  '^''•■^" 
fels.  Kalis  eine  Masse,  die  mit  warmem  Wasser  behandelt 
einen  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand  liefs,  mlkroscopische 
dünne,  das  Licht  einfach  brechende  sechsseitige  Tafeln. 
Er  bezeichnet  dieselben  als  krystallisirten  wasserfreien 
Alaun;  er  fand  darin  nahe  23  pC.  Kali,  30,7  Schwefelsäure 
und  (aus  dorn  Verlust)  46,3  Thonerde. 

1  Theil  Ammoniak-Alaun  löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (4) 
bei  17®,5  in  11,44  Theilen  Wasser. 


(1)  Fritisehe  (Pogg.  Ann.  XLII,  577)  booUchteta,  dafs  sich  unter 
0^  Kry sudle  mit  12  At.  Wasser  bilden.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIU, 
369;  Instit.  1851,  390.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LH,  319.  —  (4)  Wien. 
Aead.  Ber.  VI,  597  (ISöl,  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  217. 
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Donariom.  B 6 fgc m aii  11  (1)  hat   in   dem  Orangit  (einem  in  dem 

Zirkonsjenit  von  Brevig  in  Norwegen  neu  entdeckten 
Mineral)  ein  Metall  gefunden ,  welches  er  für  neu  hielt  und 
als  Dtmarium  (nach  dem  germanischen  Gotte  Donar  ^  dem 
nordischen  Thor)  benannte.  Er  betrachtete  das  Oxyd  des- 
selben als  der  Zirkonerde  am  ähnlichsten.  Die  Verhand- 
lungen darüber  9  ob  das  Donaroxjd  mit  der  Thorerde  iden- 
tisch ist,  ob  Berge  man  n's  Donaroxyd  unreine  Thor- 
erde ist,  oder  im  Gegentheil  diese  letztere  Erde  in  einem 
reineren  Zustand,  als  man  sie  früher  kannte,  gehören  dem 
Jahre  1852  an;  wir  haben  hier  über  Bergemann 's  ur- 
sprüngliche Angaben  zu  berichten. 

Hiernach  enthält  der  Orangit  wesentlich  Donaroxyd, 
Kieselerde  und  Wasser.  Er  wird  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzt,  und  nach  Entfernung  der  Kieselerde  läfst  sich 
das  Donaroxyd  aus  der  salzs.  Lösung  durch  Ammoniak 
fallen  ;  etwas  zugleich  niederfallendes  Eisenoxyd  läfst  sich 
nach  starkem  Glühen  des  Niederschlags  durch  anhaltendes 
Digeriren  mit  Salzsäure  ausziehen.  —  Das  geglühte  Donar- 
oxyd ist  tief  roth,  von  5,576  spec.  Gew.  Es  ist  fast  un- 
löslich in  Säuren;  selbst  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
vollständig  nur  bei  längerem  Digeriren,  öfterem  Abrauchen 
der  Säure  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  neuer  Säure. 
Mit  ätzenden  oder  kohlens.  Alkalien  geschmolzen  löst  sich 
das  Donaroxyd  weder  auf,  noch  wird  es  dadurch  in  Säuren 
löslicher;  mit  Borax  giebt  es  eine  gelbliche,  nach  dem  Er- 
kalten farblose  Perle;  Phosphorsalz  zeigt  ein  ähnliches 
Verhalten.  —  Aus  der  Lösung  des  Donaroxyds  fallt  Ammo- 
niak Oxydhydrat,  welches  im  feuchten  Zustand  weifs  ist, 
aber  nach  und  nach  gelblich  wird;  bei  mittlerer  Tempe- 
ratur getrocknet  bildet  es  gelbe  Klumpen  und   ein  röth- 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXXII,  561;  im  Anai.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  221; 
J.  pr.  Chem.  LIII,  239;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  267;  Pharm.  Centr. 
1851,  545;  Arch.  ph.  nat.  XVII,  326;  J.  pharm.  [3]  XX,  247;  Inffüt. 
1851,  287;  Ann.  ch.  phy«.  [3]  XXXV,  235;  Phil.  Mag.  [4]  I,  588. 
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liches  Pulver;  es  löst  sich  leicht  in  Säuren  (in  SalzsSnre  »oturinm. 
ohne  Chlorentwicklnng) ,  die  Lösungen  sind  farblos  mit 
Ausnahme  der  salzsauren ,  die  in  der  Hitze  gelb  ist,  bei 
dem  EIrkalten  aber  auch  farblos  wird.  —  Das  Donaroxyd 
vrird  bei  dem  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  gelblich,  indefs 
nicht  vollständig  reJucirt,  sondern  nur  zu  einem  Gemenge 
von  Metall  und  Oxyd.  Aus  dem  Oxyd  (auch  aus  dem 
Chlorid)  reducirt  Kalium  in  der  Hitze  unter  Lichtentwick- 
lung das  Metall ;  nach  dem  Behandeln  der  Masse  mit  Was- 
ser bleibt  dieses  (es  ist  schnell  von  der  alkalischen  Flüssig. 
keit  zu  trennen)  als  schwarzes  Pulver  oder  schwarze  Flocken 
von  etwa  7,35  spec.  Gew.  zurück ;  mit  einem  Achat  gerieben 
nimmt  es  Metallglanz  an.  Es  verändert  sich  in  kaltem  Wasser 
während  längerer  Zeit  nicht,  in  heifsem  Wasser  wird  es 
zu  einer  gelblich-grauen  Masse.  In  einer  Lichtflamme  ver- 
brennt es  mit  röthlichem  Lichte  zu  Donaroxyd;  in  einem 
Platinlöffel  erhitzt  erleidet  es  unter  schwachem  Erglimmen 
dieselbe  Veränderung.  Es  wird  weder  durch  kalte  noch 
durch  heifse  Salzsäure  verändert;  Salpetersäure  oxydirt  es 
in  der  Kälte  nicht,  beim  Erhitzen  langsam;  Salpetersalzsäure 
oxydirt  es  schnell  zu  rothem  Oxyd;  mit  Schwefelsäure  bildet 
es  schnell  ein  schwefeis.  Salz. 

Zu  den  Lösungen  des  Donaroxyds  verhalten  sich  Rea- 
gentien  folgendermafsen.  Aetzende  Alkalien  geben  einen 
weifsen,  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  unlöslichen 
Niederschlag  (bei  Fällung  mit  Kali  oder  Natron  werden 
diese  im  Niederschlag  hartnäckig  zurückgehalten;  bei  Ge- 
genwart von  Weinsteinsäure  tritt  überhaupt  fast  gar  keine 
Fällung  ein).  Kohlens.  Kali  oder  Natron  giebt  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  sich  im  ueberschufs  des  Fällungsmittels 
löst,  ohne  dafs  bei  dem  Kochen  dieser  Lösung  Fällung 
einträte.  Kohlens.  Ammoniak  giebt  gleichfalls  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
]Ö8t,  aber  bei  dem  Erhitzen  dieser  Lösung  wird  das  Oxyd 
niedergeschlagen ,  ohne  bei  dem  Erkalten  wieder  gelöst  zu 
werden.    Phosphors.  Natron  giebt,  nach  Neutralisiren  der 
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DoMiinm.  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Alkali,  einen  weifsen  gallertartigen 
Niederschlag  9  der  in  einer  grofseren  Menge  von  kohlens. 
Alkali  löslich  ist.  Oxalsäure  und  oxals.  Alkalien  geben 
einen  dicken  weifsen  Niederschlag,  der  in  freier  Oxalsäure 
nicht  löslich  ist;  mit  viel  Salzsaure  erhitzt  gtebt  dieser 
Niederschlag  eine  Lösurg,  die  sich  beim  Erkalten  trübt; 
in  kohlens.  Alkalien  ist  der  Niederschlag  löslich.  Eine 
concentrirte  Lösung  von  schwefeis.  Kali  gicbt  mit  der 
Schwefel s.  Lösung  des  Donaroxyds  allmälig  einen  Nieder- 
schlag, der  in  viel  Wasser  oder  wenig  Salzsaure  löslich 
ist.  Ferrocyankalium  giebt  mit  einer  neutralen  Lösung 
einen  fast  fleischfarbenen,  in's  Bräunliche  sich  ziehenden 
Niederschlag,  der  mit  Säuren  eine  trübe  Lösung  bildet. 
Kohlens.  Baryt  und  Barytwasser  (allen  das  Donaroxyd. 
Schwefelammonium  giebt  einen  dunkelgrünen  flockigen  Nie- 
derschlag, der  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
sich  nicht  löst.  Fcrridcyankalium ,  SchwefelwasserstoiT- 
wasser  und  Oalläpfeltinktur  wirken  nicht  ein. 

Das  Donaroxyd  wird,  mit  Kohle  gemengt  in  Chlorgas 
geglüht,  zu  einem  weifsen  Sublimat  von  Donarchlorid.  Das 
Schwefels.  Salz  wurde  nicht  in  Krystallen,  sondern  nur  in 
kleinen  weifsen  perlmutterglänzenden  Schüppchen  erhalten; 
bei  110®  getrocknet  enthielt  es  47,734  pC.  Donaroxyd, 
31,236  Schwefelsäure,  21,030  Wasser,  wonach  unter  Vor- 
aussetzung, dafs  darin  D02OS  enthalten  sei,  sich  das  Atom- 
gewicht des  Donariums  Do  =  79,7  berechnet.  Das  Sal- 
peters. Salz  bildet  kleine  weifsc  sternförmige  Krystalie, 
welche  Feuchtigkeit  anziehen  und  in  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Ein  kohlens.  Salz  scheint  nicht  zu  existiren.  Das 
oxals.  Salz  ist  blendend  weifs. 

Biiiciom.  Nach  Sönarmont  (1)   erhält  man   die  Kieselerde  in 

mikroscopischen  Krystallen  von  der  Form  und  allen  Eigen- 
thüralichkeiten  des  Bergkrystalls,  wenn  man  eine  Lösung 
von  gallertartiger  Kieselerde  in  kohlensKurehaltigem  Wasser 

(1)  In  der  8.  16  angef.  Abbandl 
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oder  sehr  verdünnter  SalzsSure  selir  langsam  auf  200  bis  300*  «•••»•rf«. 
erhitzt. 

Nach  Daabr^e(l)  wird  hellroth-glühende  Kieselerde 
durch  darüber  geleitetes  Phospliorchlorid  unter  Bildung  von 
Chlorsilicium  zersetzt. 

F.  Sandberger(2)  fand  Cyanstickstoff-Titan  (früher    t*»*«- 
8.  g.  Gedlegen-Titan ;   vgl.  Jahresber.   f.   1849,   265   ff.)  in 
dem  Bodenstein  von  der  Hohenreiner  Hütte  bei  Lahnstein. 

Borck(3)  hat  Untersuchungen  über  das  Atomgewicht  woifrtm. 
des  Wolframs  und  mehrere  Verbindungen  desselben,  na- 
mentlich Haloidverbindungen,  angestellt.  —  Wird  Wolfram- 
mineral  von  Schlackenwalde,  dessen  Formel  2  (FeO,  WO3) 
+  3  (MnO,  WOa)  ist,  in  Salzsäure  gelöst  und  die  nach 
der  Abscheidung  getrocknete  Wolfrarasäure  in  Ammoniak 
gelöst ,  so  setzt  sich  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  zuerst 
ein  dunkelbrauner  ölartiger  Körper  ab,  welcher  zu  einer 
harzartigen  spröden  Masse  eintrocknet , .  in  kaltem  Wasser 
und  Alkohol  unlöslich ,  in  warmem  Wasser  löslich  ist,  und 
dessen  Zusammensetzung  Borck  durch  die  Formel  Fe203, 
3  HO  +  5  (NH4O,  WO3  +  HO)  ausdrückt.  Nach  wei- 
terem Abdampfen  krystallisirt  saures  wolframs.  Ammoniak, 
welches  frei  von  Eisen  ist  und  durch  mehrmaliges  ümkry- 
stallisiren  vollkommen  rein  erhalten  werden  kann.  Die 
Mutterlauge  läfst  sich  bis  zu  Syrupdicke  concentriren  und 
trocknet  zuletzt  zu  einer  dunklen  gummiähulichen  Masse 
ein,  die  nach  abermaligem  Lösen  l>ei  langsamerem  Ver- 
dampfen octacdrische  Krystalle  mit  Chlorammonium  gemengt 
giebt;  diese  Octaeder  sind  braun,  schmecken  bitter,  lösen 
sich  in  Wasser  nach  jedem  Verhältnifs;  Borck  fand  darin 
84,4  pC.  Wolframsaurc,  4,6  Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  4,0 
Ammoniak  und  7,0  Wasser.  —  Zur  Darstellung  reiner  Wol- 
firamsäure  empfiehlt  Borck  die  Methode  von  Bucholz  : 

(1)  In  der  S.  16  angef.  Abhandl.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXZm,  596.  — 
(8)  Ans  Oehtn,  af  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1861 ,  Nr.  5,  147  in  J. 
pr.  CHitn.  LIV|  S64;  im  Anss.  Pliami.  Centr.  1863,  97« 
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Wolfram,  das  Wolframmincral  mit  der  doppelten  Menge  kohlens. 
Kalis  zu  schmelzen,  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser» 
dem  etwas  Alkohol  zugesetzt  ist,  auszuziehen,  die  alka- 
lische Lösung  mit  Chlorcalciam  zu  fallen  und  den  aus- 
gewaschenen Wolframs.  Kalk  durch  Salzsäure  zu  zerle- 
gen. Bei  dem  Glühen  von  Wolframsäure  in  einem  Strom 
von  WasserstoflPgas  über  der  Spirituslampe  bildet  sich  blaues 
und  braunes  Wolframoxjd,  ersteres  indefs  nie  von  con- 
stanter  Zusammensetzung;  geschieht  die  Reduction  in  der 
Weifsglühhitze  >  scT  erhält  man  metallisches  Wolfram ,  und 
zwar  krystallinisch,  weifsgrau  und  zinnglänzend  (1).  Schwe* 
feboolfram,  WSg,  erhält  man  nur  auf  trocknem  Wege  nach 
Bcrzelius'  Methode  rein,  durch  Glühen  von  reiner 
Wolframsäure  und  Zinnober  oder  von  metallischem  Wolfram 
und  Schwefel.  Das  auf  nassem  Weg  (durch  Fällen  einer 
Lösung  von  Wolframsäure  in  Schwcfelammonium  durch 
Salzsäure)  erhaltene  Schwefelwolfram  enthält  stets  Wolfram- 
säure beigemengt,  und  auch  Wasser,  welches  Borck  als 
chemisch  gebunden  betrachtet.  —  Nach  7  Reductionsver- 
suchen  mit  Wolframsäure  enthält  die  Wolframsäure  79,212 
bis  79,313  pC.  Metall ;  nach  2  Versuchen,  wo  Wolfram- 
metall zu  Wolframsäure  oxjdirt  wurde,  79,339  bis  79,359  pC. 
Metall ;  im  Mittel  aus  allen  Versuchen  79,294,  wonach  sich 
das  Aequivalentgewicht  des  Wolframs  =  92,06  berechnet, 
übereinstimmend  mit  R.  Schneide r*s  und  R.  F.  Mar- 
chand's  Bestimmungen  (2).  —  Wird  Wolframmetall  in 
einem  Strom  von  reinem  Bromdampf  erhitzt,  so  entziindet 
es  sich,  und  es  bildet  sich  ein  schwerer,  gelbrother  Dampf, 
welcher  sich  zu  einem  schwarzen  Beschlag  von  Bramwo^am 
WBrs  verdichtet.  Dieses  zersetzt  sich  leicht  und  ist  sehr 
deliqnescirend;  durch  Sublimiren  in  Kohlensäuregas  gerei- 
nigt, bildet  es  wollige  schwarze  Nadeln ,  die  beim  Erhitzen 
leicht  schmelzen  und  unter  Kochen  zu  gelbrothem  Dampf 
werden ;  mit  Wasser  geben  sie  Aflerkrystalle  von  Wolfram- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  802.  806  f.  —  (3)  Jahresber.  f.  1860,  802  f. 
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säure  nnd  Bromwasserstoff.  Beim  Ueberleiten  von  Brom 
über  Wolfram  bildet  sich  anch  eine  weniger  flüchtige  Ver« 
bindongy  die  mehrmals  umsnblimirt  schwarz  mit  einem 
Stich  in's  Blaue  ist;  sie  kocht  und  sublimirt  nahe  bei  ihrem 
Schmelzpunkt,  ihr  Dampf  ist  dunkel-purpnrroth;  beim  Ab- 
kühlen condensirt  sie  sich  zu  einer  compacten  krystallini* 
sehen  Masse  oder  glänzenden  quadratischen  Prismen;  ihre 
Zusammensetzung  ist  nach  Borck  WBrg  -j-  ^Br^i  an 
der  Luft  stöfst  sie  Bromwasserstoff  ans  und  wird  sie  zu 
blauem  Osyd,  in  Aetzalkalien  löst  sie  sich  ohne  Wasser* 
Stoffentwicklung  9  durch  Wasser  wird  sie  ohne  Erhitzung 
oder  Gasentwicklung  zu  blauem  Oxyd  und  Bromwasser- 
stoff; wird  sie  bei  Zutritt  der  Luft  erhitzt,  so  sublimirt 
WBrs  +  2  WOa.  Letztere  Verbindung  bildet  sich  auch 
bei  Luftzutritt  während  der  Darstellung  der  beiden  vorher- 
gehenden, und  bei  Einwirkung  von  Bromdampf  auf  blaues 
Wolfiramoxyd  oder  Schwefelwolfram  oder  ein  Gemenge  von 
Wolframsäure  und  Kohle;  sie  bildet  gelbe  Schuppen,  bei 
langsamer  Sublimation  quadratische  Tafeln;  sie  verflüchtigt 
sich  ohne  zu  schmelzen  nnd  ist  weniger  flüchtig  als  die 
beiden  vorhergehenden  Verbindungen;  durch  die  Einwir- 
kung der  Luft  und  des  Wassers  wird  sie  zu  Bromwasser- 
stoff und  Wolframsäure.  Borck  läugnet  die  Existenz  der 
beiden  von  Bonnet  (1)  angegebenen  Verbindungen  WgO« 
4-  WjBr,  und  WO,  +  2  WEr«.  -  Odanoolfram  WCl« 
*  erhält  man  beun  Erhitzen  von  metallischem  Wolfram  oder 
von  Schwefelwolfram  in  Chlorgas;  das  auf  erstere  Art  dar- 
gestellte mufs  durch  mehrfaches  Umsublimiren  in  Chlor 
von  einer  sich  gleichzeitig  bildenden,  braunrothen,  weniger 
flüchtigen  Verbindung  WCI3  +  WCl«  befreit  werden;  es 
schmilzt,  büdet  einen  rothen  Dampf  und  sublimirt  theils 
zu  einer  wolligen  Krystallisation,  theils  zu  einer  mennige- 
ähnUchen  Masse;  es  zersetzt  sich  an  der  Luft  leicht  zu 
gelber  Wolframsäure,  in  Wasser  wird  es  zu  weifser  Wol- 

(1)  J.  pr.  Chem.  X,  206 ;  Berzeliiu'  Jahresber.  XVm,  201. 
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framsättre,  die  nachher  unter  Wasserstoffentwicklung  geib 
wird  Die  Verbindung  WCJs  +  WClj  bildet  eine  dunkel- 
brannrothe  spröde  Masse  mit  krystallinischem  Brach ,  die 
beim  Erhitzen  schmilzt,  dann  kocht  und  einen  rothgelben 
Dampf  giebt;  bei  langsamer  Erjstallbildang  entstehen  grofse 
braunrothe  quadratische  Prismen  j  an  der  Luft  erhitzt  wird 
diese  Verbindung  zu  WCl^  und  WCl,  +  2  WO3,  bei  Zu. 
tritt  der  Luft  und  in  Wasser  wird  sie  zu  Chlorwasserstoif 
und  blauem  Wolframoxyd,  welches  allmalig  zu  Wolfram- 
säure  wird;  in  ätzenden  Alkalien  löst  sie  sich  unter  Wasser- 
Btoffentwicklung,  aber  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erwär- 
men unter  Ausscheidung  von  braunem  Wolframoxyd.  Für 
die  Verbindung,  welche  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Wolframoxyd  oder  auf  ein  Gemenge  von  Wolframsäure  und 
Kohle  oder  auf  Wolfram  bei  Luftzutritt  sich  bildet ,  fand 
auch  Borck  die  Zusanunensetzung  WClj  -}-  2  WO3.  Die 
von  Bonnet  angegebene  Verbindung  WCI3  +  WO,  konnte 
er  nicht  darstellen,  eben  so  wenig  eine  Verbindung  WCi 
durch  Ueberleiten  des  Dampfes  von  WCI2  über  Wolfram- 
metal]. Bei  dem  Ueberleiten  von  Wasserstoff  über  WCI3 
bildet  sich  Chlorwasserstoff  und  metallisches  Wolfram.  — 
Die  auf  nassem  Wege  bereitete  Wolframsäare  löst  sich 
etwas  in  Jodwasserstoffsäure  und  in  Blausaure,  aber  die 
Lösungen  zersetzen  sich  selbst  beim  Concentriren  im  luft- 
leeren Räume.  Durch  Erhitzen  von  Wolframverbindungen 
in  Joddampf,  Jodwasserstoff  oder  Cyangas  liefsen  sich  keine 
neuen  Verbindungen  darstellen,  auch  nicht  durch  Ueber- 
leiten von  Chlorwolfitimdampf  über  Jodkalium  oder  Jod- 
silber, oder  Leiten  eines  Gemenges  der  Dämpfe  von  Chlor- 
wolfram und  Jodquecksilber  oder  Jodammonium  oder  Jod- 
wasserstoff durch  glühende  Röhren. 

Wöhler(l)    hat    Versuche  mitgetheitt,    welche   H. 
Wright   über  das  Phosphcrwolßram  angestellt  hat.     Wird 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  244;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIY,  136; 
Pharm.  Centr.  ISM,  744;  Inatit.  1861,  899. 
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Wolframmetoll  io  Phosphordampf  bis  zum  Glühen  erhitet^  '^'^** 
so  bildet  sich,  jedoch  ohne  Feuererscheinung,  Phosphor- 
wolfram WsPs,  ein  dunkelgraues,  sehr  schwer  oxydirbares 
Pulver.  —  Werden  2  Aeq.  Phospborsäure  (am  besten  grob- 
gepulverte  rohe  kalkhaltige,  vorher  im  Thontiegel  geschmoU 
zene)  mit  1  Aeq.  Wolframsänre  gemengt  im  Kohlentiegel 
über  eine  Stunde  lang  einer  Hitze  ausgesetzt,  bei  welcher 
Nickel  vollständig  schmilzt,  so  bildet  sich  eine  hohle  Masse 
von  grauem  zusammengesintertem  Phosphorwolfram,  deren 
Inneres  mit  den  glänzendsten  Krystallen  ausgekleidet  ist. 
Diese  sind  lebhaft  metallglänzende,  dunkel  -  stahlfarbene 
sechsseitige  Prismen,  anscheinend  von  der  Form  des  Gypses, 
vom  spec.  Gew.  5,207,  von  der  Zusammensetzung  W4P, 
vollkommen  den  electrischen  Strom  leitend;  in  Berührung 
mit  Zink  entwickeln  sie  in  verdünnter  Säure  Wasserstoff- 
gas,  und  in  der  Lösung  eines  Kupfersalzes  belegen  sie  sich 
mit  metallischem  Kupfer.  Bei  einer  Temperatur,  bei  wel- 
cher Mangan  schmilzt,  ist  diese  Verbindung  unveränderlich ; 
an  der  Luft;  zum  Glühen  erhitzt  wird  sie  kaum  verändert; 
auf  einer  Kohle  im  Sauerstofistrom  erhitzt,  verbrennt  sie 
mit  grofsem  Glanz  und  unter  BUdung  eines  tiefblauen  Subli- 
mats auf  der  Kohle ;  mit  eben  so  blendendem  Glanz  ver- 
brennt sie  auf  schmelzendem  chlors.  Kali ;  sie  wird  durch 
keine  Säure,  selbst  nicht  durch  Königswasser  angegriffen. 
Wright(l)  hat  fem  er  auf  Wohle  r's  Veranlassung 
Versuche  angestellt  über  die  Darstellung  des  wolframs. 
Wo^amoxydrNaJbrom  y  welches  der  Letztere  (2)  zuerst  durch 
Erhitzen  von  saurem  Wolframs.  Natron  in  Wasserstoffgas 
erhalten  hatte.  Wright  fand,  dafs  diese  Verbindung  auch 
durch  die  Einwirkung  von  Phosphor,  Zink  oder  Zum  auf 
das  erhitzte  wolframs.  Salz  hervorgebracht  wird,  und  dafs 
die  Darstellung  am  besten  mittelst  Zinn  vorgenommen  wird. 
Man  nimmt  das  krystallisirte,  wasserfrei  gemachte  zweifach- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  221;  im  Ansz.  J.  pr.  Ghem.  LIV,  186; 
Phum.  Centr.  1861,  744;  Instit.  1851,  390.  —  (2)  Fogg.  Ann.  II,  350. 
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Wollt«».  Wolframs.  Natron  oder  das  aus  2  Aeq.  Wolframsäure  und 
1  Aeq.  kohlens.  Natron  über  der  Spirituslampe  im  Porcel* 
lantiegel  zusammengeschmolzene  Salz,  und  tragt  in  die 
schmelzende  Masse  Zinn  in  einzelnen  kleinen  Stücken  ein. 
An  der  Oberfläche  des  Zinns  bilden  sich  sogleich  würfel- 
förmige Kry stalle»  welche  bald  die  ganze  Masse  erfüllen. 
Die  angewendete  Hitze  darf  eben  nur  zum  Schmelzen  des 
Salzes  hinreichend  sein»  und  den  Procefs  selbst  mufs  man 
nur  kurze  Zeit  andauern  lassen»  wenn  die  Operation  und 
die  Bildung  schöner  und  grofser  Krystalle  gut  gelingen 
soll.  Zur  Isolirung  der  Krystalle,  die  bis  zur  Gröfse  von 
Stecknadelknöpfen  erhalten  wurden»  digerirt  man  die  er* 
kältete  Masse  abwechselnd  mit  concentrirter  Kalilauge  und 
Salzsäure»  wascht  mit  Wasser  und  läfst  trocknen.  Die 
Krystalle  haben  das  spec.  Gew.  6,617»  und  leiten  den  elec- 
trischen  Strom  vollkommen;  in  Berührung  mit  Zink  ent- 
wickeln  sie  in  verdünnter  Schwefelsäure  an  ihrer  Ober- 
fläche Wasserstoffgas»  und  verkupfern  sie  sich  in  einer 
Kupferlösung.  Die  Zusammensetzung  wurde  der  Formel 
WOj,  WO3  +  NaO»  WO,  entsprechend  gefunden. 

roijbdxa.  Mauritii  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
molybdän (Behufs  der  Bereitung  von  molybdäns.  Ammoniak) 
aus  Grelbbleierz  folgendes  Verfahren.  3  Theile  fein  gepul- 
vertes Gelbbleierz»  die  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  von 
kohlens.  Kalk  befreit»  ausgewaschen  und  wieder  getrocknet 
wurden»  werden  in  siedende  Aetzlauge»  die  aus  2  Theilen 
kohlens.  Kalis  bereitet  wurde  und  in  welcher  ]  Theile 
Schwefel  gelöst  sind»  eingetragen  und  die  siedende  Flüssig- 
keit unter  Umrühren  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt;  aus 
dem  Filtrat  wird  entweder  das  Schwefelmolybdän  durch 
Schwefelsäure  gefallt,  oder  das  Filtrat  wird  zur  Trockne 
eingedampft»  der  braungelbe  hygroscopische  Rückstand 
noch  warm  gepulvert  und  unter  Umrühren  erhitzt  (nicht 
bis  zum  Schmelzen)»  bis  er  schwarz  geworden  ist  und  eine 

(1)  Jahrb,  pr.  Pharm.  XXm,  ISS. 
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herausgenommene  Probe  in  heifsem  Wasser  eine  farblose 
Lösang  unter  Abscheidung  von  schwarzem  Schwefelmolybdän 
giebt,  und  durch  Wasser  das  Schwefelmolybdän  abgeschieden. 

Sonnen8chein(l)  bat  mehrere  Verbindungen  von  molyb- 
däns«  Salzen  mit  Ammoniak  dargestellt,  welche  sich  bei  Dige* 
stion  eines  Metalloxyds  mit  molybdäns.  Ammoniak  und  über- 
schüssigem Anunoniak  bilden,  und  aus  der  Flüssigkeit  beim  Ab- 
dampfen krystallisiren.  Die  so  bereitete  Kupferverbindung, 
CuO,  MoOa,  NHs,  2  HO,  bildet  blaue  ^schiefe  vierseitige  Pris- 
men, die  an  der  Luft  Ammoniak  verlieren,  durch  Wasser  und 
durch  Alkohol  unter  Ammoniakausscheidung  zersetzt  werden, 
aber  in  Ammoniak  und  in  verdünnten  Säuren  sich  lösen.  Die 
folgenden  Verbindungen  haben  alle  die  Formel  ROyMoOa, 
NHs,HO.  Die  Kobaltverbindung  bildet  dünne  rothe  Pris- 
men; die  Nickel  Verbindung  zersetzt  sich  durch  Wasser 
anter  Büdang  einer  an  Ammoniak  reicheren  lösUchen  und 
einer  an  Ammoniak  ärmeren  unlöslichen;  die  Zink  Verbin- 
dung bildet  seidenglänzende  Kry stalle;  auch  die  kleinen 
Krystalle  der  Magnesia  Verbindung  werden  allmälig  undurch- 
sichtig. —  Hinsichtlich  des  gelben  Niederschlags,  welchen 
molybdäns.  Ammoniak  in  phosphors.  Salzen  hervorbringt  (2), 
hält  Sonnenschein  den  Phosphorsäuregehalt  fiir  wesent- 
lich ;  in  dem  bei  120<*  getrockneten  Niederschlag,  welcher  in 
einer  überschüssiges  Ammoniak  haltenden  Lösung  von  Mo- 
lybdänsäure durch  Zusatz  von  etwas  phosphors.  Natron 
und  dann  von  überschüssiger  Salpetersäure  dargestellt  war, 
fand  er  etwa  3  pC.  Phosphorsäure.  Durch  Waschen  mit 
verdünnter  Salpetersäure,  die  etwas  molybdäns.  Ammoniak 
enthielt ,  wurde  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  diesem 
Niederschlag  nicht  geändert. 

In  den  Annalen    der  Chemie  und  Pharmacie  (3)  wirdvantdi 
über  die  Darstellung  von  Vanadinsäure  aus  dem  Eisenstein 
(Bohnerz)  von  Haverloch  am  Harz  Folgendes  angegeben. 

(1)  Ans  dessen  Dissertatio  de  molybdaeni  acido  etc.  in  J.  pr.  Chcm. 
Lin,  S89.  ~  (2)  Vgl:  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  412.  —  (8)  Ann.  Cb. 
Pbarm.  LXXVIII,  125. 
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YMsdiDak  Das  fein  giBpulverte  Erz  wird  mit  j^  seines  Gewichts  an 
Salpeter  gemischt  etwa  |  Stande  lang  stark  geglüht.  Die 
erkaltete  Masse  wird  zerrieben  nnd  mit  wenig  Wasser  aus* 
gekocht,  aus  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Losung 
die  Thonerde  vorzüglich  mit  Phosphorsäure  verbunden 
durch  Ammoniak  aasgefallt  und  das  Filtrat  mit  Chlorbaryum 
vermischt,  wo  sich  ein  Niederschlag  von  vanadins.,  chroms. 
und  phosphors.  Baryt  bildet.  Dieser  wird  ausgewaschen 
und  noch  nafs  mit  nicht  allzu  überschüssiger  Schwefelsäure 
gekocht,  bis  er  zu  weifsem  schwefeis.  Baryt  geworden  ist. 
In  die  davon  abfiltrirte  röthlichgelbe  Flüssigkeit  wird  nach 
dem  Concentriren  durch  Abdampfen  und  Neutralisiren  mit 
Ammoniak  ein  Stück  Salmiak  gestellt,  w^o  sich  vanadins, 
Ammoniak  als  weifses  oder  gelbes  Kry stallpul  ver  abscheidet» 
welches  abfiltrirt  und  mit  Salmiaklösung  ausgewaschen  wird« 
nnd  beim  allmäligen  Erhitzen  unter  Luftzutritt  Vanadinsäure 
hinterläfst. 

Fritzsche  (1)  stellte  die  Vanadinsäure  aus  Perm'- 
schem  knpferigem  Roheisen  in  folgender  Weise  rein  dar. 
Das  Roheisen  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dige- 
rirt,  wo  sich  kömige  Rinden  bildeten  und  ablösten» 
welche  von  der  Schwefelsäure  nicht  weiter  verändert 
wurden  und  die  hauptsächlichste  Menge  des  Vanadium« 
gehalts  enthielten.  Diese  Rinden  wurden  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Salpeter  erhitzt,  wo  heftiges  Erglühen  eintrat;  die 
Masse  wurde  mit  Wasser  ausgezogen  und  aus  der  filtrirten 
Flüssigkeit  durch  Salmiak  Vanadins.  Ammoniak  gefallt» 
welches  jedoch  namentlich  mit  Kieselerde  verunreinigt  war. 
Zur  Darstellung  reiner  Vanadinsäure  bereitete  Fritzsche 
zweifach- vanadius.  Salz  (gleichgültig  ob  Kali»  Natron  oder 
Ammoniak),  und  versetzte  die  heifse»  ziemlich  concentrirte 
Lösung  desselben  mit  Salpetersäure;  es  bildete  sich  ein 
braunrother  flockiger  Niederschlag,  welcher  auf  einem  Filter 
gesammelt,  gut  ausgewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Tera- 

(1)  Petersb.  Acad.  Ball.  IX,  195;    Ann.   Ch.  Pharm.  LXXVIII,  386; 
J.  pr.  Chem.  LUX,  90;  im  Ausz.  Pharm.  Ccntr.  1S51,  375. 
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peratur  getrocknet  wurde  (über  Schwefelsänre  getrocknet  ▼•>•<»"- 
ergab  derselbe  die  Zusammensetzung  HO,  VOs).  Dieser 
wurde  nun  in  das  20  fache  Gewicht  Schwefelsäurebydrat 
eingetragen  und  damit  erhitzt;  zuerst  bildete  sich  eine 
klare  tie%elbe  Lösung»  bei  weiterem  Erhitzen  aber  schied 
sich  eine  krystallinische  hell-orangegelbe  Verbindung  von 
Vanadinsäure  mit  Schwefelsäure  aus»  welche  durch  Abgie* 
Isen  der  Flüssigkeit»  Auswaschen  mit  Schwefelsäurehydrat 
und  Aufsaugen  der  anhängenden  Schwefelsäure  durch  einen 
porösen  Stein  rein  erhalten  wurde.  Diese  Verbindung  ent- 
hält auf  1  Aeq.  Vanadinsäure  2  Aeq.  Schwefelsäure;  wahr- 
acheinlich  ist  sie  VOg»  SO3  -f*  HO»  SOs«  Sie  wird  bis  zur 
Verjagung  der  Schwefelsäure  und  dann  bis  zum  Schmel* 
zen  der  Vanadinsänre  erhitzt»  die  nun  rein  zunickbleibt 
In  der  Schwefelsäure »  aus  welcher  sich  die  beschriebene 
Verbindung  mit  Vanadinsäure  absetzte»  bleibt  noch  viel 
Vanadinsäure  gelöst;  beim  Abdampfen  dieser  Flüssigkeit 
bildet  sich  eine  krystallinische  Masse»  ein  Gemenge  von 
heller-igelben  (mit  der  erst  beschriebenen  Verbindung  über- 
einstimmenden) und  dunkler-gelben  mikroscopischen  Kry- 
stallen»  welche  letzteren  weniger  Vanadinsänre  enthalten. 
Beim  Abdampfen  dieser  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Wein- 
geist scheiden  sich  krystallinische  Verbindungen  ab,  über 
welche  Fritzsche  später  Genaueres  mittheilen  wird. 

L.  Svanberg(l)  tlieilte  Versuche  von  Gen  tele  mit»    chro». 
nach  welchen  saures  chroms.  Kali»  18  Stunden  lang  in  einem 
Porcellantiegel  dem  Feuer  eines  Porcellanofens  ausgesetzt» 
feine»  grüne  und  in  anderen  Farben  spielende  Flittern   von 
krystallinischem  Chromoxyd  hinterlä&t. 

Fairrie  (2)  giebt  an»  der   bei  Mischung   von  Chlor-    n«ronii 
mangan  und  cbroms.  Eali  entstehende  Niederschlag  habe» 

(1)  Aas  OefTera.  af  K.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1851,  Nr.  4,  128  in 
J.  pr.  Chem.  LTV,  187;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1862,  105;  Ami.  Ck. 
Pkarm.  LXXX,  272.  Vgl.  Blake's  Beobachtung  in  Jahresber.  t  1850, 
Sil.  —  (2)  Chem.  Soc  Q«.  J.  IV,  800;  im  Ausi.  J.  pr.  Chem.  LV, 
255;  Pharm.  Centr.  1852,  212. 
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^^üür*  ^oUs^^^S  Ausgewaschen  und  bei  100^  getrocknet»  die  Za- 
sammensetzung  3  Mn^Os,  3  CrOs,  Cr^Os»  6  HO.  —  Nach 
demselben  (1)  ist  die  Zusammensetzung  des  vollständig  aus- 
gewaschenen Niederschlags»  welcher  bei  Zusatz  von  chroms. 
Kali  zu  Alaunlösung  entsteht,  AlgOs»  CrOs  -f-  7  HO ;  dieser 
Niederschlag  sei  löslich  in  überschüssigem  Alaun,  in  Essig- 
säure und  in  Anmioniak. 

J.  J.  Pohl  (2)  erhielt  Einmal  bei  freiwilligem  Verdunsten 
einer  Mischung  von  Chromsäure  und  Ammoniak  neben 
Nadeln  von  einfach-chroms.  Ammoniak  grofse  weingdbe 
Krystalle,  welche  an  der  Luft  nicht  verwitterten,  schon 
unter  100^  Ammoniak  entwickelten  und  60,52  pC«  Chrom- 
säure enthielten,  wonach  Pohl  für  sie  die  Formel  6 NH4O, 
4  CrOa  aufstellt.  Das  Salz  liefs  sich  nicht  wieder  erhalten. 

XftDffta.  Eine  Mittheilung  von  J.  Lefort  (3)  über  die  Rein- 

darstellong  des  Mangans  und  namentlich  seine  Trennung 
von  Eisen  mittelst  unterchlorigs.  Salze  enthält  nichts  Neues. 
—  Dasselbe  gilt  auch  för  eine  Abhandlung  von  Per  sonne 
und  Lhermite  (4)  über  die  Mangansäure  und  die  üeber- 
mangansäure;  diese  Chemiker  fanden,  was  Mitscherlich 
gefunden  hatte.    Sie  geben  übrigens   auch  an,  die  Ueber- 

u«b«rmaa.  mangausäure  lasse  sich  in  kleiner  Menge  isolirt  erhalten, 
wenn  man  trockene  Erjstalle  von  Übermangans.  Kali  mit 
Schwefelsäurehydrat  SOs,  HO  vorsichtig  im  Wasserbad  er- 
wärme, wo  sich  neben  viel  Sauerstofi  etwas  Uebermangan- 
sänre  in  purpurrothen  Dämpfen  entwickle  und  zu  einem 
rothen,  sich  leicht  zersetzenden  Sublimat  verdichte. 

A.  Reynoso  (5)  empfiehlt  das  Übermangans.  Kali  zur 
Hervorbringung  mehrerer  Metallsäuren.  Kömiges  anti- 
mons.  Kali,  das  Reagens  auf  Natron,  wird  nach  ihm  leicht 

(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  IV,  301.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  593 
(1861,  Mai);  J.  pr.  Chem.  LVI,  63.  —  (8)  J.  pharm.  [3]  XX,  243; 
J.  pr.  Chem.  LIV,  307.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIX,  115.  161.  — 
(5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXm,  324;  Compt.  rend.  XXXII,  644;  Instit. 
1851,  138;  J.  pharm.  [3]  XX,  263;  J.  pr.  Chem.  Uli,  126;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXX,  272;  Pharm.  Centr.  1851,  525. 
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80  erbtliw,  dafii  man  eine  Auflösong  von  Antimonoxjd  in  ^j^ 
überschüsaigem  Aetzkali  mit  übennangans.  Kali*  versetzt,  bis 
die  Flüss^keit  gefärbt  bleibt,  den  Ueberschufs  des  letzteren 
Salzes  dnrch  etwas  Lösnng  von  Antimonoxyd  in  Aetzkali 
zersetzt,  die  Flüssigkeit  eindampft,  nnd  die  beim  Erkalten 
sich  abscheidenden  kleinen  Erystalle  von  antimons.  Kali 
abwascht  Zinnoxydulsalze  geben  in  derselben  Weise  be- 
handelt zinns.  Kali;  Eisensäure  und  Kupfersäure  lassen 
sich  so  nicht  darstellen ;  Wismuthsidze  gaben  kein  Resultat ; 
Bleioxjd  wird  zu  Bleihyperoxyd.  Chromoxydsalze  geben 
mit  Übermangans.  Kali  und  überschüssigem  Kali  chroms.  Kali. 

Ueber    kohlens.    Verbindungen    des    Manganoxyduls 
vgl  S.  304. 

W.  Stein  (1)  hat  seine  früheren  Versuche  (2)  über  An«». 
das  Vorkommen  von  Arsen  in  den  Pflanzen  fortgesetzt. 
Er  glaubt,  dafs  namentlich  die  Cellulose  Arsen  enthalte. 
Aus  1000  Th.  alter  Leinwand  erhielt  er  0,1  Arsen  (als 
arsens.  Magnesia- Ammoniak  bestimmt) ;  aus  10000  Th.  Asche 
von  Stroh,  welches  in  der  Nähe  der  Muldener  Hütten  bei 
Freiberg  (wo  arsenikalische  Dämpfe  reichlich  entwickelt 
werden)  gewachsen  war,  2  Arsen;  aus  10000  TIi.  Asche 
von  Kuhexcrementen  3  Arsen.  In  der  Asche  von  Eichen- 
rinde und  ausgelaugter  Gerberlohe  fand  er  kein  Arsen; 
auch  nicht  in  der  von  Rbdsblut,  Kuhmilch  und  Rinds- 
knochen. —  Daubr^e  (3)  giebt  an,  Arsen  in  der  Steinkohle, 
bis  zu  2  Grm.  in  dem  Kilogr.  Substanz,  gefunden  zu  haben ; 
aufserdem  auch  Antimon.  In  dem  Basalt, vom  Kaiserstuhl 
seien  auf  das  Kilogr.  0,01  Grm.  Arsen  und  0,03  Grm. 
Antimon  enthalten.  In  1  Sologr.  Abdampfrückstand  von 
Meerwasser  habe  er  0,009  Grm.  Arsen  gefunden. 

S^narmont  (4)  fand  hinsichtlich  der  Reduction  von 
Arsen  auf  nassem  Wege  Folgendes.  Wird  die  Verbmdung 

(1)  Aus  dem  polyt  CentralbL  ▼.  15.  April  1851  in  J.  pr.  Chem.  LUX, 
87.  -  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  814.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XIX,  669; 
im  Ansi.  Compt  rend.  XXXU,  827;  Inatit.  1861,  178;  J.  pr.  Chem. 
Un,  816;  Phirm.  Centr.  1851,  598;  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  802.  — 
(4)  In  der  S.  16  angef.  Abhandl. 
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Artrn.  yoü  Viel  Arseii  mit  wenig  Schwefel,  w^lkbe  dareK  Sinwir- 
knng  von  wasserigem  Kali  oderNfttron  auf  Zweifkch-  oder 
Dreifach-Schwefelarsen  entsteht»  mit  einer  L&ong  tob  2wei- 
fach-kohlens.  Natron  in  verschloMenen  Röhren  auf  etwa 
250^^  erhitzt»  so  löst  sich  eine  Verbindung  von  Arsen  xmd 
Schwefel,  nnd  metallisches  Arsen  bleibt  als  schwarzbraunes 
Pnlver  zurück.  Auch  bei  dem  Erhitzen  yon  Zweifach- 
Schwefelarsen  (Kealgar)  mit  einer  Lösung  von  höchstens 
eben  so  viel  zweifach*kohlenfl.  Natron  auf  326®  blieb  me- 
tallisches Arsen  zurück ,  gemengt  mit  mehr  oder  weniger 
einer  niederen  Schweflungsstufe. 
▲rMiiic«  Nach  Brame  (1)  wirkt  Joddampf  auf   die   krystalli- 

""*  nische  arsenige  Säure  nicht  ein,  wahrend  amorphe  arsenige 
Säure  dadurch  kastanienbraun  geförbt  wird. 
wiimatb.  R.  Schneider  (2)  hat  das  Aequivaientgewicht  des 
Wismuths  neu  bestimmt.  4  Versuche,  wo  Wismuth  (aus 
basisch-salpeters.  Salz  reduoirt)  mit  Salpetersäure  oxydirt 
und  das  Oxyd  bis  zu  schwachem  Rothglülien  erhitzt  wurde, 
gaben  den  Sauerstoffgebatt  des  Wismuthoxyds  »r  10,3)8 
bis  10,386,  im  Mittel  10,347  pC. ;  4  Versuche,  wo  aus  reinem 
Wismuthoxyd  durch  Wasserstoff  reducirtes  Wismuth  an- 
gewendet wurde,  10,334  bis  10,347,  im  Mittel  10,343.  Aus 
dem  Mittel  aller  Versuche  folgt  das  Aequivaientgewicht 
des  Wismuths  »c  208  (genau  »  207,995). 
8.]p«t«n.  C.  E.  Janssen  (3)  hat  ausfährliche  Mitth^ilungen  ge- 

ox7d.  macht  über  das  Magisterium  Bismuthi  und  andere  Salpeters^ 
Wismuthsalze.  JJntor  den  von  ihm  gezogenen  SchlufsfoU 
gerungen  ans  seinen  Versuchen  heben  wir  nur  folgende 
hervor.  Das  Salpeters.  Wismutfiozyd  BiO, NO5  (Janssen 
schreibt  nach  der  älteren  Ansicht  die  Formel  des  Wismuth- 
oxyds  BiO)  krystallisire  bald  mit  3,  hold  mt  4  HO.  Durch 
den  fiinflufs  ton  Wasser  auf  dieses  Salz  entstehen  weder 

(1)  Compt.  read.  ZXXUI,  579;  Instit  1861»  889.  —  (2)  Pogg.  Ana. 
LXXXU,  803;  im  Ahm.  Ann.  Ch.  Phaim.  LXXX,  204;  Pharm.  Gentr. 
1861,  478;  Ann.  eh.  phys.  (SJ  XXXV,  U7.  —  (8)  Arch.  Phsnn.  [2J 
LXVm,  1.  139;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1861,  898. 
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oinfi^char^  basisd^  Salze»  no«h  V^rbinduni^en  vonWismuth-  b*!»«««». 
ox^dbydrat  mit  jenep^  Sglz»  so  oder  q  Verbindungen  von  ""^ 
Bio,  NO«  mit  einem  S^^e ,  welches  5  BiO,  1  NO«,  2  HO 
entbfdte,  in  wechselnden  Verhältnissen.  —  Schenkel  und 
Rieckher  (1)  haben  ihre  Er&brungen  hinsichtlich  der 
Di^rstelliiiigen  von  Miigisteriam  Bismuthi  mitgetheilt;  auf 
einen  Arsengehalt  in  käuflichem  hat  Lassaigne  (2)  anf- 
merksam  gemacht 

Mohr  (3)  uod  Diesel  (4)  haben  Mjttheilungen  über  eiak. 
die  gelbe  Farbe  des  aus  kohlens.  Zinkoxjd  durch  Glühen 
bereiteten  Zinkoxyds  gemacht.  Ersterer  läfst  die  Ursache 
nnentachieden ;  letzterer  glaubt«  dafs  durch  hinlänglich  starke 
Hitze  jedes  rein^  Zinkoxyd  zu  weifsem  gemacht  werden 
könne,  und  da&  die  gelbe  Färbung  auf  einem  anderen 
Ag{prc;gatzustand  beruhe. 

O.  L.  Grdmann  (5)  untersuchte  undeutlich  krystalli-  zun. 
nische^  angetriebene,  hrüch^e  Massen ,  welche  sich  an  ein« 
zelnen  Stellen  alter  Orgelpfeifen  gebildet  hatten.  Er  fand 
in  jenen  Massen  96,23  j>C.  Zinn  ynd  3,77  Blei ,  in  dem 
daneben  befindlichen  ductil  gebliebenen  Metall  96,31  Zinn 
nnd  3,69  Blei,  also  dieselbe  Zupammensetzung.  Seiner  An- 
sicht nach  wurde  das  Krystallinischworden  vielleicht  durch 
die  häqfigen  Erschütterungen,  welche  die  Orgelpfeifen  zu 
erleiden  hatten,  veranlafst 

J.  Cameron  (6)   fand  in  einer   Schlacke  aus  einem  2iu.y«M«. 
S^upferscjbmeUofen  vier/seitige  Prismen  von  2,8  bis  3,0  spec. 
Gew.,  die  durch  Säuren  nicht  angegriffen  wurden,  und  welche 
er  für  ein  neues  Zi^noxyd  Sn04   zu   halten   geneigt  ist. 
Die  Angaben  sind  sehr  ungenügend. 

Höring  (7)  erhielt  durch  Schmelzen  von  85  Theilen 
$infach*Schwrfelainn  mit  67  kohlens.  Natron ,  50  Schwefel 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  284.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XX,  853. 
—  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  187.  -  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVH, 
161;  im  Anas.  Ph^cm.  Coi^r.  1861,  968.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  UI,  428; 
Dingl.  pol.  J.  CXXI,  433;  fm  Aus».  Pharm.  Ccntr.  1861,  676.  — 
(6)  O^em.  .9az.   1.8^1,  1^.  -  (7)  Zeit«cl\r.  PhiMm.  1861,  120. 
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ziiiBY«ri>tB-  und  30  Kohle,  Ausziehen  der  Masse  mit  Wasser  and  Ab- 
dampfen  der  Flüssigkeit  zuerst  schmutzigweifse ,  unreine, 
nadelfdrmige  Krystalle  mit  24,7  pC.  Schwefelnatrium  und 
35,5  pC.  Zweifach -Schwefelzinn;  dann  farblose  Regulär- 
octaeder  von  Ztret/aeA-&Ati?e/e22mn-&Ati7ß^i^irnmi  mit  der 
Zusammensetzung  NaS,  SnSg  +  7  HO  (gefunden  20,0  pC. 
Schwefelnatrium  und  46,9  Zweifach-Schwefelzion),  die  mit 
Wasser  eine  blafsgrüne,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde 
Lösung  bildeten;  zuletzt  undeutliche  Krystalle  mit  20,9 
bis  22,0  pC.  Schwefelnatrium  und  44,0  bis  43,0  Zweifach- 
Schwefelzinn. 

F.  Penny  (1)  fand,  dafs  das  krystallisirte  ZamcKbriir 
stets  die  Zusammensetzung  SnCi -{- 2H0  hat,  gleichviel 
ob  die  Krystalle  aus  wässeriger  Lösung  oder  durch  Schmel- 
zen des  Zinnsalzes  und  theilweises  Erstarrenlassen  gebildet 
sind.  Dieselbe  Zusammensetzung  hatte  Th.  Henry  (2) 
fiir  das  krystallisirte  Zinnchlorür  gefunden.  Nach  Penny 
schmelzen  die  Krystalle  bei  37,7  bis  40^,5 ;  das  spec.  Gew. 
derEjystalle  bei  15^5  fand  er  =  2,710,  das  der  geschmol- 
zenen Masse  bei  37^7  =  2,588. 
BUL  Jacquelain  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Men- 

ii«BiHff«.  ^ig^  mitgetheilt  Als  die  Zusammensetzung  der  reinen 
Mennige  betrachtet  er  PbsO«.  Die  bei  40^  bereitete  Lösung 
der  Mennige  in  möglichst  entwässerter  Essigsäure  gebe 
beim  Erkalten  vierseitige  Prismen  von  der  Zusammen- 
setzung PbOj ,  4  C4HsOs.  Durch  Wasser  werden  diese 
Krystalle  zu  Essigsäure  und  Bleihyperoxyd  zersetzt ;  durch 
Erhitzen  über  160®  (bei  welcher  Temperatur  sie  schmelzen) 
werden  sie  gleichfalls  zersetzt,  und  unter  den  Zersetzungs- 
producten  sei  neben  Aceton  wahrscheinlich  auch  Cumarin 
enthalten.  Die  Lösung  der  Mennige  in  Essigsäure  werde 
durch  Wasser  zu  essigsaurem  Bleioxyd  unter  Ausscheidung 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  239 ;  J.  pr.  Chem.  LV,  208 ;  im  Amt. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  861.  —  (2)  PhiL  Tran«,  f.  1846,  H.  — 
(8)  Unr.  u.  Gerh.  C.  R.  1851,  1;  im  Aast.  J.  pr.  Chem.  Uli,  151. 


von  Bleihyperoxyd ;  bei  Zusatz  jener  Lösung  za  ammoniak« 
hahigein  Wasaer  schlage  sich  rothbraunes  Bleisesqaioxydi 
PbsOa,  nieder.  « 

J.  A.  Phillips  (1)  uiitersuchte  mehrere  Sorten  von  m^w^t^ 
(nach  der  hollandischen  Methode  bereitetem) -Bleiweifs.  Die 
im  lüftleeren  Ranme  über  Schwefelsäure  getrocknete  Sub- 
stanz verlor  bei  nachherigem  längerem  Erhitzen  auf  100 
bis  104^5  Nichts  an  Gewicht  Vier  bei  100®  getrocknete  Sor« 
ten  ergaben  die  Zusammensetzung  2(Pb09  COg)  4^  PbO,  HO« 
eine  3  (PbO,  C0,)+  PbO,  HO,  eine  5 PbO,  CO,  +PbO,  HO ; 
alle  diese  Bleiweifssorten  zeigten  selbst  unter  einem  star« 
ken  Mikroscope  keine  krystallinische  Structur.  —  Die  durch 
Fällung  von  Salpeters.  Bleioxyd  mit  kohlen  s.  Natron  in  der 
Hitze  erhaltenen  Niederschläge  zeigten  bei  dOOfacher  Yer* 
gröfserung  sechsseitige  Tafeln.  Phillips  untersuchte  A 
den  Niederschlag,  welchen  wenig  kohlens.  Natron  in  heifsem 
Wasser  gelöst  in  einer  siedenden  Auflösung  von  viel  sal» 
peters.  Bleioxyd  hervorbrachte ;  B  den  Niederschlag,  welcher 
auf  Zusatz  einer  heifsen  Lösung  von  kohlens.  Natron  zu 
einer  Lösung  von  Salpeters.  Bleioxyd,  bis  zum  Eintreten 
alkalischer  Reaction,  entstand;  C  den  Niederschlag,  der  durch 
Zusatz  einer  heifsen  Lösung  von  salpeters.  Bleioxyd  zu 
einer  heifsen  Lösung  von  kohlens.  Natron,  bis  das  erstere 
Salz  schwach  überschüssig  zugesetzt  war,  entstand.  Die 
bei  100*  getrockneten  Niederschläge  ergaben  im  Mittel  : 

ABC 

Kohlenfl.  Bietoxyd        87,69        94,82        99,11 
Bleioxyd  11,22  5,14  0,89 

Wasier  1,10  0,68  0,29 

100,01       100,04      100,09 

Versuche  über  das  Verhalten  der  Lösune  von  salpeters.  B«ip«t«r«. 

^  \  BlelM^d. 

Bleioxyd  zu  festen  Reagentien  hat  Geubel  (2)  beschrieben. 
-  Ein  Theil  basisch -salpeters.  Bleioxyd  (2  PbO,  NO«) 
löst  sich  nach  J.  J.  Pohl  (3)  bei  19S2  in  5,15  Wasser« 

(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  lY,  165;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LV,  224} 
Pharm.  Centr.  1862,  165.  IJeber  kohlens.  Verbindaiigen  des  Bleioxyda  vgl. 
anch  S.  804.  —  (2)  Jahrb.  pr.Phann.  XXDI,  161,  — (8)  Wien,  Acad,  Ber, 
VI,  6$7  (1861,  Mia);  J.  pr.  Q^em,  1<YI,  217. 


Ell«».  Bahr  (1)  fand  Corner  t^oa  loökorefai  (apec.  Gew.  4^6) 

regnlinisebem  Eisen  in  einem  Stück  von  8.  »g.  versteinetftetn 
Holz,  welches  lange  Zeit  der  Einwirkung  von  Wasser  am^ 
(gesetzt  gewesen  war ;  er  glaubt,  dafs  das  Eiste  luis  einem 
Eisensalz  in  dem  Holz  redacirt  worden  sei,  und  scUSgt 
für  solches  Holz  die  Bezeichnung  Sukroferä  vor. 

Ueber  Ejrystallinisohwerden  des  Schmiedeeisens  vgl;  S. 76. 

Golfier-Besseyre  (2)  bat  Versnche  über  die  ESu- 
Wirkung  von  Kohlensäure  und  Wasser  auf  das  Eisen  ange- 
stellt, welche  das  schon  frühior  Bekannte  ^stktigen ,  dafs 
hierbei,  wenn  atmosphärische  Luft  nioht  mitwirkt,  Wasser- 
<  stoffgas  entwickelt  und  kolilens.  Eisenoxydul  gelöst  wird, 
welches  letztere  bei  Austreibung  der  überschüssigen  Kohlen- 
•säure  sich  abscheidet  und  bei  Zutrifct  der  Lvft  in  fiiBenoxyd 
übeijgeht. 

Nach  Lef ort  (3)  hat  das  aus  heifser  Eisenoxydlös«»^ 
durch  eine  heifse  Lösung  von  Ejüi  oder  Natron  gefiOke 
Eisenoxydhydrat  stets  (über  Schwefelsäure  getrocknet)  die 
Zusammensetzung  2  Fe^  Os  +  8  HO,  und  verliert  dassbibe 
4en  Wsesei^ehalt  bei  80  bis  IQO^;  das  halt  gelallte  hat  die 
Zusammenscft^ung  Fe«  O,  -|-  ^  HO,  und  beginoit  bei  75^  sieh 
AU  entw&ssem.  Die  Angabe,  dafs  das  letztere  längere  -Zeit 
unter  Wasser  auf  bewahrt  krydtallinisch  und  in  Säuren  weniger 
leicht  löslich  werde,  fand  Lef  ort  niefat  bestätigt.  In  dem 
mit  kohlens.  Alkalien  geföUten  Eisenoxydniederscblag  fand 
er  stets  Kohlensäure,  2  bis  6  pC.  —  Eine  Mittheilung  Lem- 
bert's  (4)  über  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Eisen  und  sdiwefeds.  Eisenojtydul  enthält  nichts  Neues.  — 
Versuche  über  das  Verhalten  des  schwefeis.  Eisenoxyduls 
zur  Salpetersäure  (5)  und  über  Eisenvitriol  und  das  Ver- 


(1)  Au  OMVen.  «f  K.  Vetentk.  JÜLtd.  Fotrbatidl.  ISt^l»  ÜTr.  8,  100  Hi 
J.  pr.  Chem.  LIV,  194;  im  Anas.  Fhtfm.  Ceatr.  MS8,  106;  J^  phann. 
[8]  rn,  238.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [h]  XXXU,  438;  J.  pr.  Cham. 
UV,  28.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  3CX,  241;  J.  pr.  Chem.  UV,  806.  — 
(4)  J.  pharm.   [8]  XIX,  182.  -  (6)  Jahrb.  pr.  Pbana.  XXIIT,  36. 
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lialiea  des  Eisens  xn  hasisch-sdiwefels.  Eiaenozyd  and  Eisen- 
oxydhjdrat  (1)  bat  Geubel  mitgetlieilt 

NachVersnchen  YooOentele» welche  L.Svanberg(2)  Kob.ii. 
mittheilt»  scfainilzt  das  im  Handel  miter  dem  Namen  chaujc  £^^ 
metaHique  vorkommende,  auf  nassem  Wege  bereitete  arsens. 
Kobaltoxjdul  im  Porcellaaofen  anter  Verlast  ron  etwas 
ArseDsinre  zn  einer  Masse ,  welche  nach  dem  Erkalten 
Hohlangen  mit  geraden  Prismen  zeigt  Diese  sind  tief  blau, 
gepulvert  rosenroth,  sie  lösen  sich  leicht  in  Säoren;  ihre 
Analyse  ergab  die  Zusammensetzang  4  CoO,  AsO«. 

SaiBt*i)vre  (3)  beobachtete,  dafs  bei  allmäligem  Zu- 
satz einer  Lösong  von  salpetrigs.  Kali  zu  einer  sauren  Lö* 
suBg  von  Salpeters.  Kobaltoxydul  Bildung  von  Stickoxjd 
nnd  von  Salpeters.  Kali  und  (unter  Entfärbung  der  Flüssig- 
keit) Abscheidung  eines  schön  gelben  krystallinischen  Pal- 
vers stattfindet«  Dieses  letztere  hat  nach  Saint-^vre 
die  Zusammensetzang  N^  Oio  Co£.  In  Wasser  suspendirt 
wird  es  dareb  Schwefelwasserstoff  nur  sehr  langsam  ange- 
griffen ;  Chlor  zersetzt  es  in  der  Kälte  nicht,  erst  bei  100^. 
Die  neue  Verbindung  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fast  unläslich  in  Wasser,  bei  längerem  Sieden  mit  Wasser 
}öst  sie  sich  unter  Entwickelung  saurer  farbloser  Dämpfe, 
nnd  die  rötfaliche  Lösung  giebt  bei  dem  Verdampfen  ein 
anderes  citrongelbes  Salz.  Salpetersänre  und  Salzsäure 
lösen  jime  Verbindnng  in  der  Kälte  nicht;  beim  Sieden  zer- 
setzen sie  dieselbe  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe. 
Beim  Erlutzen  in  Wasserstoffgas  giebt  die  Verbindnng  zuerst 
saure  Dämpfe,  dann  viel  Ammoniak;  derBfickstand  enthält 
redocirtes  Kobalt  und  giebt  an  Wasser  KaH  mit  etwas  Ko- 
balt. Beim  Erhitzen  in  Stickgas  wird  Stickozyd  entwickelt 
nnd  es  bleibt  em  schwarzes  Oxyd  zoriick,  welches  aas  Solz- 
säare  Chlor,  ans  Oxaläävre  Kohlensäure  entwickellt.  Das- 
selbe Oxyd  bleibt  bei   dem   Kochen   der  Verbindung  mit 

(1)  Aroh.  nnniu  [S]  LXVIII,  162.  —  (9)  In  «ler  6.  S61  «ngef.  Ab- 
hMidl.  **  (I)  Compt  rend.  XXXHI,  166;  Iiutit.  1S51,  268;  J.  pr.  Ohmn. 
LIV,  S4;  Ann.  du  Pharm,  M^Z,  274;  Phai»,  C^iKr.  1661,  886, 
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Kebftitf«rbbi.  wässerigem  Aetzkali.  — Sa  int -E vre  hält  die  Verbindung 
für  anwendbar  in  der  Malerei. 

Ueber  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser  mit 
Kobaltoxydul  vgl.  S.  306;  über  kohlens.  Doppelsalze  von 
Kobaltoxydul  S.  306  u.  310. 
ABaiuiii.k«-  Ueber  das  Resultat  der  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf 
T«rbiiidnn. '  ammoniaUialtige  Lösungen  von  Kobaltoxydul  haben  G  e  n  t  h , 
F.  Claudet  und  Fremy  Mittheiiungen  gemacht  Nur 
die  beiden  ersteren  haben  Genaueres  darüber  angegeben, 
wie  sie  das  so  entstehende  Product  zusammengesetzt  be- 
trachten; ihre  theoretische  Auffassungsweise  ist  eine  ganz 
verschiedene,  während  ihre  Resultate  hinsichtlich  des  Ge- 
halts an  einzelnen  Bestandtheilen  in  den  von  ihnen  auf 
ähnliche  Art  erhaltenen  Verbindungen  theilweise  sehr  nahe 
übereinstimmen. 

Wird)  nach  Genth  (l),  Kobaltchlorür  oder  schwefeis. 
Kobaltoxydttl  mit  viel  Chlorammonium  und  überschüssigem 
Ammoniak  versetzt,  und  die  Mischung  4  bis  5  Wochen  an 
der  Luft  stehen  gelassen ,  dann  Salzsäure  bis  zur  sauren 
Reaction  zugesetzt  und  gekocht,  so  schlägt  sich  allmälig 
ein  carminrothes  Pulver  nieder,  während  in  der  überstehen* 
den  Flüssigkeit  ein  orangefarbenes  Salz  enthalten  ist.  Das 
carminrothe  Pulver  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  sieden* 
dem  Wasser  leichter  löslich;  die  Losung  zersetzt  sich  indefs 
beim  Kochen  oder  längerem  Stehen,  wenn  ihr  nicht  etwas  Salz- 
säure oder  Essigsäure  zugesetzt  ist.  Bei  Zusatz  letzterer  Säu- 
ren kann  man  diese  Substanz  in  pfirsichblüthrothen  bis  schwar- 
zen, carminroth  durchscheinenden  Reguläroctaedernkrystalli- 
sirt  erhalten.  Sie  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  beim  Kochen  zersetzt;  concentrirte  Salpeter- 
säure löst  sie  in  der  Hitze;  concentrirte  Salzsäure  sdilägt 
sie  aus  der  Lösung  unverändert  nieder.  Genth  giebt  dieser 


(1)  Ans  Kellefs  u.  Tiedemann's  Nordamer.  MomUsbericht  n,  8  ia 
Phacm.  Centr.  1851,  417;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXX,  975;  Chem,  Q«s, 
1851,  286;  Ann.  eh.  ph/s.  [8]  XXXY,  246. 
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Substanz  die  Formel  CosOs,  3NH4CI;  er  betrachtet  sie  als  das  A»«o»i.to. 

Usek«  Kobalt 

Chlorid  einer  gepaarten  Verbindung  GotOs»  dNH4i  welche  ▼«»»dm. 
sich  einem  Metall  ähnlich  verhalte.  Die  dem  Chlorid  entspre- 
chende Sauerstoffirerbindong,  Kobaltoxyd- Ammoninmoxjd» 
entstehe  bei  Behandeln  der  Chlorverbindung  mit  Silberoxyd; 
es  löst  sich  ein  Körper  in  der  Flüssigkeit  auf,  der  sie  stark 
roth  färbt,  stark  alkalisch  reagirt  und  bald  zu  Anmioniak  und 
Kobaltoxydhydrat  zerföllt.  Durch  Zersetzung  der  Chlor- 
verbindung mit  verschiedenen  Silbersalzen  stellte  Genth 
mehrere  Salze  dar,  die  er  als  Kobaltoxyd-Ammoniumoxyd- 
salze betrachtet.  Die  Chlorverbindung  bildet  mit  anderen 
Chloriden  Doppelsalze,  unter  denen  Genth  das  Platindoppel- 
salz untersuchte,  für  welches  er  die  Formel  Co^Os^  3NH4CI 
+  2  PtCls  aufstellt. 

Hinsichtlich  des  orangefarbenen  Salzes,  welches  bei 
Bildung  des  carminrothen  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  hat 
Genth  nichts  Bestimmteres  mitgetheilt«  Dieses  Salz  kry- 
stallisire  rhombisch,  sei  schwer  löslich  in  Salzsäure,  gebe 
mit  Platinchlorid  ein  gelbes  Doppelsalz,  mit  andern  Salzen 
(phosphors.  Natron  z.  B.)  durch  doppelte  Zersetzung  gelbe 
Salze,  welche  bei  dem  Kochen  mit  Aetzkali  Ammoniak 
entwickeln  und  Kobaltoxydulhydrat  ausscheiden. 

Nach  F.  Claudet(I)  färbt  sich  eine  Lösung  von  1  Theil 
Kobaltchlorür  und  4  Th.  Chlorammonium  bei  Zusatz  von 
überschüssigem  Ammoniak  braun,  ohne  dafs  ein  Nieder- 
schlag entsteht ;  die  Flüssigkeit  absorbirt  in  einem  Gef&is, 
in  welchem  die  Luft  oft  erneuert  wird,  rasch  Sauerstoff 
und  wird  allmälig  violettroth.  Bei  dem  Kochen  dieser  mit 
Salzsäure  stark  angesäuerten  Flüssigkeit  wird  ein  carmoi- 
sinrothes  Pulver  abgeschieden,  etwas  Sauerstoffgas  ent- 
wickelt sich,  und  die  Flüssigkeit  wird  farblos.  Der  car- 
moisinrothe  Niederschlag  kann  aus  der  Lösung  in   sieden- 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IT,  263 ;  Ghem.  Soc.  Qn.  J.  IV,  855 ;  J.  pr.  Chem. 
LIV,  270;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  278;  Pharm.  Centr.  1851,  865; 
Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIII,  483. 
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^^^^^^dem  Wasser»  wdohem  etwas  Salssäure  sogesetet  iat»  in 

^*^"^  rnbinrotben  Regulfiroctaiedeni  kryetaUiairt  erbalten  werden* 

1  Theil  dieser  Verbindung  löst   sieb  in  244  Wasser  toa 

15^5,  in  weniger  siedendem;  die  Lösung  ist  roth  und  iier-^ 

setet  sich ,  schnell  bei  dem  Sieden,  wenn  nicht  etwas  Sal«* 

sinire  zugesetzt  ist    Salzsäure,  gesättigte  Lösungen  von 

Ohferammonium  und  Chlornatrium,  Alkohol  schlagen  diese 

Verbindung  aus  der  Lösung  nieder.  Die  Zusammensetzung 

dieser  Verbindung  (lufttrocken)  ist  3  Cl,  2  Co,  5  N,  16  H; 

rationelle  Formel  läfst  sich  schreiben  : 

INHjCo,  /*T  /-• 

NH„NH4  oder  CIN  ^^«    +2  ClNfS- 
NH„NH,  ^^^  i^*' 


8  NH^Cl  +  2  NHjCo  oder  Cl,  ^ 


WO  als  näherer  Bestandtfaeil  Ammoniak  od^  Ammoukm 
angenommen  ist,  in  welchem  ein  Theil  des  Wasserstofib 
durch  Kobalt  oder  durch  Ammonium  ersetzt  ist. 

In  einer  Glasröhre  zum  Rothglühen  erhitzt,  ^ffiiflt 
diese  Ohlorverbindung  zu  Ammoniakgas,  Chloranunonium 
tmd  Kobaltchlorür.  Wird  die  Verbindung  mit  salpeters. 
SUfoeroicyd  und  Salpetersäure  behandelt,  so  wird  erst  bei 
dem  Sieden  der  Chlorgehalt  vollständig  ausgefällt  Sie- 
dende Salzsäure  wirkt  auf  die  Verbindung  nicht  ein;  Scbwe*- 
felsäure  und  SalpeteniMuro  zersetzen  sie  theilweise,  unter 
KIdung  Ton  Salzen,  die  der  Chlorrerbindung  entsprechen. 
Kali  und  Natron  geben  mit  der  Lösung  der  Verbindnng 
unter  Ammoniakentwicklung  einen  Niederschlag  eines  Hj«> 
drats  einer  höheren  Ox7dationssti:tfe  des  Kobalts;  Barjrii- 
hydral;  wirkt  ^n  so  ein,  jedodi  erst  bei  Siliitzen.  Köhlern. 
Kali  oder  Natron  wirkt  nicht  ein.  Schwefelwasserstoff  fiiUt 
«US  der  Lösung  das  Kobalt  als  Zweifiush-Schwefelkobait 
Bei  dem  Kochen  der  Lösung  der  Ohlorverbindung  entweidit 
AoDmoraak,  und  es  bildet  sich  ein  Niederschlag,  wakr- 
seheinKch  GosO«  +  3  HO ,  weldiem  etwas  Sdckstofikobak 
beigemengt  ist. 

Bei  Zusatz  einer  warmen  liösung  dieser  Chlorverbin- 
dung zu  Überschüssigem  PUtinchlorid  entsteht  ein  röth- 
lich-gelber,  seideartiger  Niederschlag,  welcher  3  Ci,  2  Co,  5  N« 
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16H  +  a  PiCli  enlhSlt;  in  gMcher  Weke  mit  QnedcsSber- 
dilorid  eine  aw  kleinen  rothen  Nadeln  bestehende  Ver- 
Inndung  8C1»  2  Co,  5N,  16H  +  6HgCl. 

Wird  der  Chlorverbindtuig  der  Chlorgehalt  durch  friseh 
^^falltes  SMberozTd  entzogen,  so  bildet  sich  die  entspre- 
clraüde  Sauerstofffrerbindiing.  Die  Flüssigkeit  wird  roth, 
stark  alkalisch,  und  riecht  eaerst  nicht  nach  Anunoniak; 
nadi  einigen  Stunden  tritt  Zersetzung  ein ,  unter  Eatwickr- 
long  von  Anunoniak  und  Ausscheidung  von  Kobaltoxyd- 
hydrat« 

Aus  der  Chlorverbindung  lassen  sich  durch  doppelte 
Zersetzung  mit  verschiedenen  Silbersalzen  mehrere  der 
ersteren  entsprechende  Salze  darstellen,  und  aus  dem  so 
beriöiteten  kohlens.  Salz  die  Jod-  und  die  Bromverbindung, 
tr^lche  gleichfjEJls  Reguläroctaeder  bilden. 

C landet  glaubt,  daüs  sich  die  Chlorverbindung  ihrer 
Schwtolöslichkeit  wegen  gut  dazu  eigne,  aus  Kobalterzen 
eine  reine  Kobaltverbindung  und  aus  dieser  dann  reines 
Kobalt  darzustelleo. 

Fremy  (1)  hat  mitgetheilt ,  dafs  bei  Einwirkung  der 
Luft  auf  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Lösung  eines  Keu 
bdtoxydulsalzes  unter  Sauerstoffiübsorption  und  Bräummg 
der  Flüssigkeit  sich  Salze  bilden,  deren  Basis  aus  Ammo- 
mk  und  einem  Oxyd  des  Kobalts  bestehe;  diese  Salze 
acfaeiden  sich  allmäiig  in  Krystallen  ab.  Aus  Salpeters, 
KotxaltoKydul  entstehen  so  nach  einander  drei  verschiedene 
Salze  mit  zun^meudem  (behalt  an  Sauerstoff;  die  zuerst 
sich  absetzeuden  Krystalle  werden  durch  kaltes  Wasser 
tmfter  Sauerstoffentwicklung  zersetzt  ^  Nach  einer  weite- 
xen Mittheilung  Fremy's'(2)  giebt  es  auch  Salze,  deren 
fiflisiä  Kobalt,  Sauerstoff  und  Chlor  enthalt  Eün  solches 
Salz  entstehe  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  LO- 
CI) Compt  r6Dd.  l!tSn,  SO^;  Instit  1B51,  118;  J.  pharm.  |B]  JCO^ 
}M',  3,  pr.  Ch^m.  Ln,  511;  Ann.  Cfa.  Phann.  LXXX,  277;  Chem.  Gas. 
Itöl,  1155.  —  (2)  Üompt.  rend.  XXtÜ,  SOS;  Instit.  1S51,  170;  J.  phann. 
\b]  XtX,  401;  Ann.  Üb.  Pharm.  LXXX,  277;  Chem.  Gas.  1851«  290. 
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sang  von  essigs.  Kobaltoxydul ;  seine  Basis  sei  Eobaltoxyd, 
T«uiid«ii.  Jq  JQiQ  qJq  Theil  des  Sauerstoffs   durch  Chlor  ersetzt  ist 


Bei  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  die  Salze,  deren  Basis 
Ammoniak  und  ein  Oxyd  des  Kobalts  ist,  werde  ein  Theil 
des  Sauerstoffs  im  letzteren  durch  Chlor  ersetzt,  unter  Bil- 
dung violettrother;  in  Wasser  fast  unlöslicher  Salze ,  deren 
Chlorgehalt  durch  Salpeters.  Silberoxyd  erst  bei  dem  Sieden 
ausgeschieden  und  wieder  durch  Sauerstoff  ersetzt  werde. 
K«pr«r.  S£narmont(l)  fand,  dafs  aus  Lösungen  von  Kupfer- 

oder Silbersalzen,  wenn  sie  mit  irgend  einem  verbrennli- 
chen  Stoff  auf  150  bis  250<^  erhitzt  werden,  das  Metall  voll- 
ständig reducirt  ausgeschieden  wird. 

Wohle  r  (2)  fand  hinsichtlich  der  Beduction,  welche 
bei  Einwirkung  von  Phosphor  auf  eine  Lösung  von  schwe- 
feis. Kupferoxyd  in  verschlossenen  Gefafsen  stattfindet,  Fol- 
gendes. Sind  die  Phosphorstücke  mit  blanken  Kupferdräh- 
ten in  Berührung,  so  findet  auch  auf  diesen  die  Reduction 
von  Kupfer  statt,  und  es  büden  sich  isolirte  octaedrische 
Kry stalle,  die  bei  Monate  lang  dauerndem  Procefs  grofii 
genug  werden,  dafs  ihre  Form  dem  unbewaffiieten  Auge 
unterscheidbar  sei;  auch  er  beobachtete  hierbei  die  BSdung 
von  Phosphorkupfer  neben  dem  reducirten  Kupfer.  — *  Die 
Umstände ,  unter  welchen  Kupfer  aus  einer.  Lösung  von 
schwefeis.  Kupferoxyd  durch  schweflige  Säure  reducirt 
wird,  sind  nach  Wo  hl  er  (3),  dafs  eine  nicht  zu  concen- 
trirte  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  schwefliger 
Säure  gesättigt  und  so  lange  zum  Sieden  erhitzt  wird,  bis 
die  anfitnglich  grün  gewordene  Lösung  wieder  blau  ge- 
worden und  alle  schweflige  Säure  ausgetrieben  ist;  dabei 
scheidet  sich  etwas  metallisches  Kupfer  als  ein  schön  blafs- 
rothes,  krystallinisch  schimmerndes  Pulver  aus,   welches 

(1)  In  der  S.  16  angef.  Abbandl.  Nach  einer  Mittheilong  von  B.  Böttger 
bildet  sich  bei  dem  Kodten  einer  Lösung  von  schwefeis.  Knpferoxyd  mit 
Phosphor  viel  schwarzes  Phosphorknpfer,  welches  mit  Qyankaliam  Phosphor- 
wasserstoffgas (selbstentzündliches  und  nicht  selbstentzündliches)  entwickelt. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  126 ;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1861,  751 ; 
J.  pr.  Chem.  UV,  138.  *-  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  TiXXTX,  127. 
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ans  mikroftcopischen  octaedrischen  Erystallen,  meist  sechs- 
seitigen Tafeln  9  besteht 

Dnrch  Einwirkung  von  wässeriger  schwefliger  Sänre  0ehw«flif«. 
auf  Knpferoxyd  oder  kohlens.  Eupferoxyd»  oder  von  schwef- 
ligs.  Kali  oder  Natron  auf  schwefeis.  oder  Salpeters.  Kupfer- 
oxjd  in  der  Wfirme  hatte  Chevreul(l)  ein  rothes  krj- 
stallinisdies  Salz  erhalten ,  für  dessen  Zusammensetzung 
er  Zahlen  fand ,  die  der  Formel  4  CusO,  5  SO«  +  5  HO 
entsprechen.  J.  S.  Muspratt(2)  hatte  fiir  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes  die  Formel  CusO,  SO«  -f-  HO 
aufgestellt.  Böttinger(3)  hatte  gefunden,  dafs  eine 
Mischung  von  wässerigem  schwefeis.  Knpferoxyd  mit  schwef- 
ligs*  Ammoniak,  welches  so  viel  freie  Säure  enthält,  dafs 
in  der  Kälte  kein  Niederschlag  entsteht,  bei  Erwärmen  auf 
60^  weifse  Blättchen  eines  Doppelsalzes  2  Cn,0,  NH,,  3  SO,, 
3  HO  abscheidet,  während  bei  Siedehitze  sich  das  rothe 
Salz  bildet,  dem  er  die  Zusammensetzung  3  Cu^O,  4  SO^ 
-f-  4  HO  beilegte.  Rammeisberg (4)  fand,  dafs  das 
rothe  Salz  Kupferoxyd  und  Kupferoxydul  enthalte,  und 
drückte  seine  Zusammensetzung  aus  durch  Cu^O,  SO^ 
-f  CuO,  SO2  -f  2  HO;  Muspratt  (5)  beharrte  indefs  bei 
der  von  ihm  früher  aufgestellten  Formel.  —  lieber  diesen 
Gegenstand  sind  im  Jahre  1851  Versuche  von  Döpping 
und  von  Rogojski  bekannt  geworden. 

Döpping  (6)  hat  die  rothen  Kry stalle  untersucht, 
welche  sich  bei  anhaltendem  Einleiten  von  schwefligs.  Gas 
in  eine  Losung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  bilden  (7),  oder 
bei  längerer  Einwirkung  von  wässeriger  schwefliger  Säure 
auf  den  Niederschlag,  welcher  in  der  bei  vorstehendem  Ver- 
fifthren   bleibenden  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  kohlens. 

(1)  Ann.  eUm.  [1]  LXXXm,  181.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  284; 
BeneUns*  Jahresber.  XXV,  219.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  410; 
Beneüus'  Jahresber.  XXV,  219.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXVH,  897 ;  Berse- 
Kns*  Jahresber.  XXVI,  206.  —  \S)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  870.  — 
(6)  Petersb.  Acad.  Bnll.  IX,  179;  J.  pr.  Chcm.  LHI,  99;  Pharm.  Centr. 
1861,  486.  —  (7)  Vgl.  oben  S.  364. 
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Ktt^TnaS.  ^^^^°  gebildet  wird ;  ohne  Rücksicht  nuf  die  Frtgetj  ob 
neben  Knpferoxjdol  auch  Kupferoxyd  darin  enihaltaii  si^i* 
stellt  er  fiir  ihre  Zusammensetzung  die  Formel  3  Cn^O» 
4  SOs  -|-  4  HO  (die  schon  ron  Böttinger  gegeb^ 
wurde)  auf. 

Rogojski(l)  erhielt  folgende  Verbindungen.  S^hoefh 
pg$,  Kvpferoaeydul'Ammindah  entsteht  bei  Zusats  yoo  schwe^ 
fels.  Kupferoxyd  zu  überschüssigem  schwefligs.  AmBSkOBJalii^ 
wo  es  sich ,  namentlich  in  der  Wärme ,  in  gelblichen  oder 
farblosen  Blättchen  oder  aus  concentrirterer  Flüssigkeil 
als  hellgelber  kömiger  Niederschlag  abscheidet.  Es  läfal 
'  sich  auch  darstellen  durch  Zersetzen  von  schwefeis.  TüvagSes^ 
oxyd  durch  überschüssiges  schwefligs.  Ammoniak  und  Ein- 
leiten Ton  schwefligs.  Gras  in  die  braune  Flüssigkeit ,  di^ 
sich  allmälig  unter  Ausscheidung  jenes  Salzes  entfärbt; 
oder  durch  Auflösen  des  schwefligs.  Kupferoxyd-Kupfe r- 
oxyduls  in  Ammoniak  und  Einleiten  von  schwefligs.  Qas. 
Das  Salz,  über  Schwefelsäure  getrocknet  Cuj^O,  NHaO^ 
2  S02>  bildet  einen  weifsen  hrystallinischen  Niederschlagt 
der  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist;  bei  dem  Sieden  mt 
Wasser  entweicht  schweflige  Säure»  schwefligs.  Ammoniak 
geht  in  Lösung  und  Kupferoxydul  bleibt  zurück.  An- 
dauernde Einwirkung  schwefliger  Säure  auf  das  in  Wasser 
suspendirte  Salz  verwandelt  es  in  schwefligs.  Kupfere^yc^d ; 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt  es  sich  unter  Bü- 
dung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  metallischem  Kupfer; 
in  Berührung  mit  einer  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxy4 
verwandelt  es  sich  sogleich  in  schwefligs.  Kupferoxyd-Küpf^* 
oxydul.  —  Schw^äffs,  J^feroxydut^  CujO,  SO2  +  HO, 
entsteht  bei  anhaltender  Einwirkung  von  schwefligs.  Qaß 
auf  das  in  Wasser  vertheUte  Ammoniak-Doppelsalz;  es  ist 
em  mennigfarbiges  krystallinisches  Pulver.    Mit  SsJcsÄnre 


'  (1)  Isxa,  n.  G6rii.  C.  R.  1861,  156;  J.  pc  Chenu  UP,  .408j 
im  Ansf.  Compt  rend.  XXXII,  948;  Instit  18(1,  910;  Am.  Ch. 
Pharm.  LXXX,  255;  Pharm.  Centr.  1861,  686. 
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bildet  es  mir  KupfercUorür,  mit  Ammoniak  entstellt  keine  ««>>*'•«••• 
Uan  gefSlrbte  Lösung;  es  enthält  also  kein  Enpferoxyd.  — 
Für  das  nach  ChevreuTs  Verfahren  dargestellte  Sals 
iund  auch  Rogo j s  k i,  dafs  es  tchweßgs.  KupferoxydfKvpfer- 
oxtfdul  ist ,  nnd  er  bestätigte  Rammelberg's  Formel  Ci]20, 
CnO,  2  SO2  +  2  HO ;  dieses  Salz  bildet  sich  bei  Einwir. 
knng  Ton  schwefliger  SSure  anf  in  Wasser  snspendirtes 
Knpferostyd  nnd  bei  dem  Erhitzen  von  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd mit  schwefligs.  Ammoniak  oder  schwefligs.  Natron. 
Bei  Anwendung  von  schwefligs.  Kali  entsteht  eine  eben  so 
geftrbte  krystallinische  Substanz,  die  indefs  Kali  enthält 
nnd  welcher  Rogoj  sk  i  die  Formel  3  CusO,  3  CuO,  2  KO, 
8  SOi  beilegt 

S^narmont^s  Versuche  über  die  Nachbildung  imtür-  kou»«. 
Uch  Torkommender  kohlens.  Salze  wurden  in  früheren  Be- 
richten (1)  besprochen.  Er  hat  jetzt  noch  gefunden  (2), 
difs  bei  der  Fällung  eines  löslichen  Kupferoxjdsalzes 
durch  einfach-  oder  zweifach-kohlens.  Natron  bei  ISO  bi» 
225^,  oder  bei  der  Zersetzung  von  Kupferchlorid  durch 
kdblens.  Kalk  bei  derselben  Temperatur»  sich  bamch'-kohlens. 
Kn^fetoxyd  von  der  Zusammensetzung  des  MalachitSi  CuO, 
00^  4-  CuO,  HO,  abscheidet. 

H.  Struve(3)  hat  einige  neue  Verbindungen  von 
K<^lensäure  und  Kupferoxyd  beschrieben.  Der  Nieder- 
schlag aus  schwefeis.  Kupferoxyd  durch  kohlens.  Kali  oder 
Natron  hat  nach  B  r  u  n  n  e  r  (4),  wenn  rasch  gesammelt  und 
an  der  Luft  getrocknet ,  die  Zusammensetzung  GuO,  CO« 
•^  CuO»  HO  4~  HO;  wird  derselbe  noch  feucht  in  eine 
heifae»  nicht  concentrirte  Lfösung  von  einfach-  oder  zweifach-  ^ 
kohlens.  Kali  oder  Natron  eingetragen ,  oder  schwefela. 
Knpferoxyd  mit  überschüssigem  kohlens.  Alkali  gefallt  nnd 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  224;  f.  1850,  254.  —  (2)  In  der  S.  16  aogef. 
Abbftndl.  —  (3)  Am  4.  Verhandl.  d.  mineral.  GeseHsch.  ztt  St.  Petersburg, 
Jühirg.  1Ö60  —  1851,  S.  100  in  Pharm.  Centr.  1851,  806;  J.  pr.  Chem. 
LtV,  Ä80;  Anü.  Ch.  Pharm.  LICXX,  268.  —  (4)  Ingüt.  1844,  214;  Der- 
telittl'  Jidiresber.  XXY,  290. 
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Kohw^  stehen  gelassen ,  so  erhalt  man  em  grünes,  grobkörniges, 
schweres  Pulver  ^  an  der  Luft  getrocknet  3  (CnO,  CO, 
+  CuO,  HO)  +  HO,  welches  bei  IW  zu  CuO,  CO, 
+  CuO,  HO  wird.  Wird  die  Verbindung  CuO,  CO, 
-|-  CuO,  HO  4~  HO  mit  einer  sehr  concentrirten  Lösung 
von  zweifach*kohlens.  Natron  erwärmt,  so  löst  sie  sich  ganz 
oder  theilwebe,  und  aus  der  blauen  Lösung  krystallisirt 
ein  Doppelsalz  CuO,  CO,  +  NaO,  CO,  +  3  HO  (1).  Bei 
dem  Uebergiefsen  des  letzteren  mit  Wasser  wird  es  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  zersetzt,  und  nach  längerer 
Einwirkung  des  Wassers  bleibt  eine  grüne  Verbindung 
2  (CuO,  CO,)  +  3  (CuO,  HO)  +  3  HO.  In  einem  mit 
Blase  verschlossenen,  mit  zweifach-kohlens.  Natron  gefilllten 
und  in  eine  Lösung  von  schwefeis.  Eupferoxyd  tauchenden 
Cylinder  setzt  sich  innen  an  der  Blase  CuO,  CO,  -|-  NaO« 
CO,  +  3  HO  ab,  aufsen  3  (CuO,  CO,  +  CuO,  HO)  +  HO. 
Ueber  die  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Kupfer- 
oxyd vgl.  auch  Seite  305  u.  311,  und  über  kohlens.  Doppel- 
salze S.  311. 

snk«r.  Dauber  (2)  hat  einen  durch  Electrolyse  einer  Lösung 

von  Salpeters.  Silberoxyd  gebildeten Silberkrystall  untersucht; 
derselbe  zeigte  vorherrschend  das  Hexakisoctaeder  7  0|, 
Zwillingsbildung,  so  dafs  die  Zusammensetzungsebene  einer 
Octaederfläche  parallel  ist,  untergeordnete  Octaederflächen 
an  den  Enden  der  Zwillingsaxe. 

Casaseca  (3)  empfiehlt  zur  Reduction  des  Chlorsilbers, 
dasselbe  in  einem  verschlossenen  Glase  mit  Zucker  UQd 
Kalilösung  (aus  6  Theilen  Kalihydrat  auf  15  Theile  Wasser) 
während  24  Stunden  unter  öfterem  Umschüttein  zu  behan- 
deln. Felo  uze  (4)  erinnert,  dafs  dies  Verfahren  Inder 
Pariser  Münze  angewendet  wird,  wo  man  indefs  kochen 
läfst,  und  dafs  es  hier  durch  Level  eingeführt  wurde. 

(1)  Vgl.  8.311.  Kühn  (Ann.  Ch. Pharm.  LXXOI,  84)  erwähnte  eines 
kryatallisirten  Doppelsalses  CuO,  CO,  +  NaO,  CO.  +  6H0.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXVm,  68.  —  (8)  Compt  rend.  XXXII,  686;  J.  pr. 
Chem.  Un,  318;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  300.  —  (4)  Compt.  rend, 
XXXII,  688. 
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Ueber  die  Darstellang  des  aalpeters«  Silberoxyda  zum  phar-  ^^^'*- 
macentischen  Gebraach  haben  Schenkel  u.  llieckher(l) 
nnd  Pauls  (2)  ihre  Erfahrungen  mitgetheilt ;   Geubel  (3) 
Versuche  über  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Salpeters. 
Silberoxjd  und  schwefeis.  Kupferoxyd  zu  Metallen. 

Lieb  ig  (4)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dafs  ^^'*'^'- 
salpeters.  Quecksilberoxyd  die  Fällung  des  Chlors  durch 
Silber  verhindert.  Chlorsilber  löst  sich  in  einer  warmen 
Lösung  von  Salpeters«  Quecksilberoxyd  in  beträchtlicher 
Menge»  wie  bereits  Wackenroder(5)  beobachtete,  und 
die  Lösung  setzt  auf  Zusatz  von  Wasser  und  beim  Erkalten 
glänzende  gelblichweifse  Krystalle  von  reinem  Chlorsilber 
ab.  Essigs.  Alkalien,  zu  der  Lösung  des  Chlorsilbers  in 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  gesetzt,  fallen  daraus  Chlorsilber. 

Nach  J.  J.  Pohl  (6)  schwärzt  sich  Chlorsilber,  bei 
60  bis  80^  gefallt  und  bei  dieser  Temperatur  in  der  Flüs- 
sigkeit gelassen,  selbst  während  mehrerer  Tage  nicht,  bei 
niedrigerer  Temperatur  alsbald.  Bereits  dunkel  gewordenes 
Chlorsilber  wurde  bei  dem  Erwärmen  heller,  indefs  nie 
wiederum  ganz  entfärbt.  In  Berührung  mit  organischen 
Substanzen  geschwärztes  Chlorsilber  wurde  bei  dem  Er- 
wärmen nicht  heller. 

Buch  n er  d.  ä.  (7)  hat  Versuche  über  das  Gold  mitge-  ooi«. 
thellt.  Er  kommt  zu  den  Schlufsfolgerungcn,  das  Gold  habe 
die  Fähigkeit,  sich  mit  basischen  Oxyden  zu  verbinden  und 
den  SauerstoiF  derselben  zu  theilen;  diese  Verbindungen 
werden  durch  Säuren  so  zersetzt,  dafs  sich  das  basische 
Oxyd  auflöse  und  das  Gold  sich  metallisch  ausscheide ;  das 
Goldpulver  und  auch  das  Knallgold  werde  vom  Eiweifs 
in  geringer  Menge  aufgenommen. 

» 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXII,  87.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVin, 
168.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  163.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm,  LXXXI, 
128.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  817.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  VI, 
674  (1861,  Mai);  J.  pr.  Ch«n.  LVI,  69.  —  (7)  Report.  Pharm.  [3] 
IX,  164. 
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puti«.  Leitet  man,  nach  O.  B.  Backten  (1),  durch  eine 

^nD^c^u.''mäfsig  concentrirte,  kohlensänrefireie  Anflösnng  Ton  D^pfa» 
tosandn  (2)    Cyangas ,  so    wird    dieses  langsam  absorbiit 
'    und  es  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  eine  gelblichweifse» 
krystallinische  Sabstanz  ab ,  deren  Bildung  fortdauert ,  bis 
sich  die  Fache  der  Lösung  durch  die  thcilweise  Zersetzung 
des  Cyans  verändert    Diese  Verbindung  iSfst   sich  leicht 
aus  Wasser  umkrjstallisiren  und  bildet  dann  kleine  farb- 
lose Krystalle,  welche  unter  dem  Mikroscop  als  in  stern- 
förmige Gruppen  geordnete  sechsseitige  Tafeln  erscheinen. 
Beim  Erhitzen  an   der  Luft  entsändet  sie  sich  von  selbst 
und  glimmt  fort  wie  Zunder,  während  nur  schwanmigea 
Platin  bleibt    Beim  Erhitzen  in  einer  Rohre  entwickelt  sie 
Ammoniak ,  aber   das  Cyan  läfst   sich  darin  durch  Kali» 
Eisenoxydoxydul  und  Salzsäure  nicht  nachweisen.    Sie   ist 
der   als   Cyanwasserstoffs.  Platosamin,  H^PtN,  HCy  oder 
HsPtN,  Cy»  betrachtete  Körper,  welcher  schon  von  Reiset 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Blausäure  erhalten  wurde.  — 
Leichter  und  in  reichlicher  Menge  erhält  man  diese  Ver* 
bindung,  wenn  man  eine  Lösung  von  salzsanrem  Diphtos- 
amin  (dem  directenProduct  d.er  Einwirkung  von  iiberschüs* 
sigem  Ammoniak  auf  Platinchlorür)  mit  Cyankalium  versetzt 
Der  gebildete  Niederschlag   wird  durch  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  gereinigt  —  Die  Bildung  des  Cyanwasserstoff. 
Platosamin  aus  Cyan  und  Diplatosamin  erklärt  sich,  da  die 
Mutterlauge  kohlens.  Ammoniak  und  kohlens.  Diplatosamin 
enthält,  aus  der  Zersetzung  von  Wasser,  dessen  Elemente 
mit  dem  Cyan  Blausäure  und  Cyansäure  erzeugen.   Erstere 
bildet  Cyanwasserstoffs.  Platosamin,  Ammoniak  und  Wasser 
(PtH.  N,  0,H0  +  HCy  =  PtH,N,  Cy  +  NH,  +  2H0); 
aus  letzterer  entsteht  vorübergehend  cyans.  Diplatosamin, 
das  durch  Aufnahme  von  Wasser  sogleich  in  das  kohlens. 


(1)  Chem.  8oc.  Qn.  J.  IV,  28;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  d28;  J.pr. 
Chem.  Lni,  174;  Phann.  Centr.  1861,  696;  Lanir.  u.  Gerb.  C.  R.  1861,  91. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1860,  886. 
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Sals  and  in  kohleni.  Amnaonlak  eerfallt  (PtHaNsO,  OyO  »n^fM««!» 
4-4HO  «  PtHgNsO,  CO,  +  NH4O,  CO2).  -  Das  cyan-  '^'^^^ 
vasaerstoffs*  PlatOBamin  ist  in  Kali,  in  Salzsäure  und  in 
Terdünnter  Schwefelsaure  ohne  Zersetzung  löslich ;  von  con« 
centrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  es  zerlegt. 
Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  mit  Salpeters.  Süber- 
osyd,  so  entsteht  ein- reichlicher ,  dem Cyansilber  ähnlicher 
und  wie  dieses  in  Ammoniak  löslicher  Niederschlag,  während 
die  Flüssigkek  Salpeters.  Diplatosamin  enthält,  welches  beim 
yerdanq>fen  derselben  herauskrystallisirt.  Der  Niederschlag 
ist  Silberplatincyanid  AgPtCy2 ,  dessen  Zusammensetzung 
in  der  Art  ermittelt  wurde,  dafs  man  aus  seiner  ammoniaka- 
lischen  Lösung  das  Silber  durch  Schwefelammonium  ausfällte, 
wo  das  Platin  als  Ammoniumplatincyanid  in  Lösung  bleibt, 
welches  beim  Verdunpfen  in  irisii'enden  Nadeln  gewonnen 
werden  kann.  Kocht  man  das  Silberplatincyanid  mit  Kali, 
so  entsteht  ein  schwarzer,  alles  Silber  enthaltender  Nieder- 
schlag und  die  farblose  Lösung  liefert  beim  Verdunsten 
lange  Nadeln  von  Kaliumplatincyanid.  —  Die  Bildung 
dea  Silberplatincyanids  und  des  Salpeters.  Diplatosamins 
aus  Cyanwasserstoffs.  Platosamin  und  Salpeters.  Silberoxyd 
erklärt  sich  aus  der  Gleichung :  2  (PtHsN,  Cy)  +  AgO,  NO5 
=  PlHtNjO,  NO.  +  AgPtCy,.  Ein  Versuch  mit  einer  ge- 
wogenes Menge  der  Verbindung  lieferte  eine  mit  dieser 
Theorie  Übereinstimmende  Menge  von  Silberplatincyanid. 
Von  der  Bildung  dieser  Platincyanverbindungen  ausgehend, 
hält  es  Backton  fiir  einfacher,  das  Reise t'sche  Piatos« 
ammoniumcyanid  (Cyanwasserstoffs.  Platosamin)  als  Diplatos- 
ammoniumplatincyanid  zu  beteachten,  welches  mit  ersterem 
isomer  ist  (2  [PtH,N,  Cy]  ===  PiH.Ns>,  PtCy»).  Das  Silbersalz 
würde  dann  einfach  durch  doppelte  Zersetzung  entstehen : 

MLJSf,  PtCyt  +  AgO,  MO.  =  PtH,N,0,  NO.  +   AgPtCy. 

mpUtosunmonlam-        Salpeteri.        Salpeters.  DipU*  SilberpUtin- 

platineyMüd  Silberozyd       tosammoninmoxyd  Cyanid. 

Durch  Sättigen  von  Diphitosammoniumoxyd  mit  Platin- 
cyanwasserstoffsäure,  oder  noch  leichter  durch  Vermischen 

24* 
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DipiiitotuBia  von  salzs.  Diplatosamin  mit  Ealiomplatincyanid  erhält  man  in 
der  That  dieselbe  oben  beschriebene  Verbindung  (HsPtNi  Cy 
oder  richtiger  PtHeN),  PtOy^).  Digerirt  man  dagegen  salzs. 
Platosamin  mit  überschüssigem  Cyansüber»  so  liefert  die 
abgegossene  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  blafsgelbei  reget« 
mäfsige  Nadeln »  welche  in  Wasser  und  in  Ammoniak  viel 
löslicher  sind»  als  das  Diplatosammoniumplatincyanid,  und 
auch  in  dem  Verhalten  gegen  Reagentien  sich  wesentlich 
davon  unterscheiden;  ihre  procentische  Zusammensetzung 
ist  dieselbe  9  und  entspricht  gleichfalls  dem  atomistischen 
Verhaltnifs  H^PtN,  Cy;  sie  sind  wahrscheinlich  das  eigent- 
liche Cyanwasserstoffs.  Platosamin  oder  Piatosammonium* 
Cyanid. 
Iridium.  Bei  einer  Verarbeitung  des  Platinrückstands  durch  ge* 

lindes  Glühen  desselben  mit  Chlomatrium  in  Chlorgas ,  Aus- 
ziehen der  Masse  mit  Wasser,  Concentriren  der  Flüssigkeit 
und  Stehenlassen  derselben  erhielten  Karmro  dt  und  Uhr* 
laub  (1)  eine  Verbindung  von  Iridiumsesquichlorid  mit 
Chlornatrium  und  Wasser,  von  der  Zusammensetzung  IrtCls 
4-  4  NaCl  4~  27  HO.  Diese  bildet  grofse  dunkelbraune»  fast 
undurchsichtige  Krystalle,  monoklinometrische  Pyramiden 
+  P.  —  P(+P:  +  P=102«30S  -P:  -P=117«10'). 
welche  an  der  Luft  bald  verwittern  und  schon  bei  50* 
schmelzen;  sie  bilden  mit  dem  halben  Gewicht  Wasser  eine 
brannrothe  Lösung »  aus  welcher  indefs  die  Verbindung 
nicht  wieder  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Die  Lösung 
giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gefallt  einen  grün -braunen 
Niederschlag,  aus  welchem  Ammoniak  Chlorsilber  auszieht; 
es  bleibt  eine  dunkelgrünbraune  Substanz  ungelöst»  von 
der  Zusammensetzung  Ir^CU  4"  ^  AgCl. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  120;  im  Aus.  Phann.  Centr.  1862,  262. 
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Daubeny  (1)  hat  die  Nomenclatur  der  organischen  Ang^moi- 
Verbindungen  einer  kritischen  Betrachtung  unterworfen.  Kom«noutar. 
Er  sucht  zuvörderst,  welche  organische  Verbindungen  im 
Allgemeinen  als  in  dieselbe  Klasse  gehörig  betrachtet  wer- 
den, wie  eine  solche  Klasse  definirt  werden  kann,  und 
welche  Benennung  man  am  besten  jeder  Klasse  beilegt. 
Er  bespricht  sodann,  wie  die  verschiedenen  Glieder  jeder 
Klasse  am  besten  zu  bezeichnen  seien.  Wir  können  ihm 
hier  nicht  in  die  Einzelnheiten  seiner  Betrachtungen  folgen, 
sondern  müssen  uns  begnügen ,  die  Gesichtspunkte,  welche 
er  selbst  als  die  wichtigsten  für  die  Bezeichnung  organischer 
Substanzen  hervorhebt ,  mitzutheilen.  Verbindungen ,  die 
nur  künstlich  darstellbar  sind,  sollen  wo  möglich  so  be- 
zeichnet werden ,  dafs  die  verschiedenen  an  ihrer  Zusam- 
mensetzung Antheil  nehmenden  Substanzen  angedeutet  wer- 
den; doch  soll  jeder  Bestandtheil  nur  mittelst  einer  ein- 
zigen Sylbe  bezeichnet  werden.  So  schlägt  er  für  das 
Triäthylmethylammonium  die  Bezeichnung  Triäthemethin 
vor,  für  das  Diäthylmethylamylammonium  die  Bezeichnung 
DiXihemethamin   u.   s.   f.     Wo   die   rationelle  Constitution 

(1)  Report  of  the  British  Assoc.  for  the  Advancement  of  Science  for 
1S51;  im  Ansz.  Chem.  Q%z,  1851,  817;  Instit  1851,  809. 
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HMMBoiAtar.  einer  Verbindang  unbekannt  ist,  soll  ein  Name  gewählt 
werden,  welcher  an  eine  hervorstechende  chemische  oder 
physikalische  Eigenschaft  erinnert,  und  zwar  ein  Name, 
dessen  Ableitung  aus  der  griechischen  oder  lateinischen 
Sprache  leicht  ersichtlich  ist.  Wenn  eine  Verbindung  durch 
'  die  Natur  gebildet  und  nur  künstlich  isolirt  ist ,  soll  eine 
an  den  Ursprung  erinnernde  Benennung  gewählt  werden. 
Körper  aus  derselben  Klasse,  oder  die  nach  demselben 
Typus  gebildet  sind ,  sollen  Namen  mit  gleichen  Endsylben 
haben;  doch  erscheine  es  unthunlich,  länger  bekannte  und 
allgemein  angenommene  Benennungen  nach  diesem  Princip 
abzuändern, 
conititauon  Gerhardt  und  Chancel(l)  haben  in  einer  Abband- 
■•"»•^▼«w»- lung  über  die  Constitution  der  organischen  Vei'bindongcn 
die  Ideen  übersichtlich  dargelegt,  welche  nach  ihnen  hin- 
sichtlich der  Art,  die  Formeln  organischer  Verbindungen 
zu  schreiben,  als  hauptsächlich  leitende  zu  betrachten  sind. 
Sic  sprechen  sich  dagegen  aus,  s.  g.  rationelle  Formeln  -* 
als  den  Ausdruck  von  etwas  absolut  Wahrem,  der  vermeint- 
lichen eigentlichen  atomistischen  Constitution  einer  Verbin- 
dung, der  Gruppirung  der  Elemente  zu  näheren  Bestand<f> 
theilen  derselben  —  aufzustellen.  Sie  ziehen  es  vor,  synop- 
tische Formeln  zu  gebrauchen,  Formeln,  welche  diejenigen  Be- 
ziehungen hinsichtlich  der  Zusammensetzung  und  der  Zer- 
setzungsweise übersehen  lassen,  die  den  Verbindungen  von 
ähnlicher  chemischer  Natur  zukommen.  Sie  halten  ea  zu 
diesem  Zweck  namentlich  für  angemessen ,  negative  Zahlen 
in  die  Formeln  aufzunehmen,  wodurch  die  Substanzen, 
die  zur  Bildung  eines  zusammengesetzten  Körpers  Anlafs 
geben  und  bei  der  Zersetzung  derselben  sich  wieder  bUden, 
noch  in  der  Formel  dieses  Körpers  selbst  angedeutet' wer* 
den ,  wenn  man  jene  Subi5tanzen  auch  nicht  als  unverändert 
in  diesem  Körper  enthalten  betrachten  kann«  Um  ein  Beispiel, 
für  die  in  diesem  Jahresbericht  gebrauchten  Aequivalent- 

(1)  Laor.  n.  Gerh.  C.  R.  1861,  66;  J.  pr.  Chem.  LOI,  867. 
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f^wichte  öberselzt,  zu  gebmi»  betrachten  sie  als  Typus  der  CMi»ittHU<»n 
Kohlensifireverbindciiigen  (diese  Sänre  als  sweibasisch  ge^  bitd»^"' 

£[ ;    den    Eohlensäureäther 
(CioHjoOg»  wenn  die  Formel  4  Volume  Dampf  ausdrücken 

soll)  schreiben  sie  dann  (020,-4  {h'caI|oI  »  ^^  ^^®  ^'o"^" 
mel  CAHeO)  an  den  Alkohol,  die  negativen  Zeichen  an 
die  Elimination  von  Wasser  bei  der  Bildung  erinnern.  — 
Sie  besprechen  die  Anordnung  der  organischen  Verbindung 
nach  Reihen,  und  erläutern  ihre  fast  durchgängig  schon 
früher  ausgesprochenen  Ansichten  durch  Erörterung  zahl- 
reicher einzelner  Gegenstande.  Wir  müssen  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen,  da  sich  ein  genügender  Auszug 
aus  derselben  nicht  wohl  geben  iSfst. 

In  Beziehung  auf  eine  Abhandlung  von  Martens  (1), 
die  zum  Zweck  hat,  die  Verträglichkeit  des  Substitutions- 
gesetzes mit  der  electrochemischen  Theorie  darzuthun, 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  —  Hinsichtlich  der 
Unterscheidung  einbasischer  und  mehrbasischer  organischer 
Säuren  vgl.  S.  292. 

Buchner  d.  j«  (2)  hat  über  einige  neue  Gährungs- oihnnt  «od 
und  Verwesungserscheinungen  Mittheilungen  gemacht.  — 
Hinsichth'ch  der  Gährung  des  Taurins  (3)  fand  er ,  dafs 
dieselbe  von  Gallenblasenschleim  (welcher  als  Ferment 
wirkt)  nur  bei  Gegenwart  einer  alkalischen  Basis  (zweifach- 
kohlens.  Natron  z.  B.)  eingeleitet  wird ;  die  an  einem  mäfsig 
warmen  Ort  befindliche  Flüssigkeit  zeigt  nach  einigen  Tagen 
einen  faulig  ammoniakalischen  Geruch,  Freiwerden  von  koh- 
lens. Ammoniak,  und  Bildung  von  schwefliger  Säure,  die  sich 
auf  Zusatz  einer  starken  Säure  entwickelt ;  die  Menge  der 
schwefligen  Säure,  welche  letztere  bei  dieser  Gährung  un- 


(1)  InsUt  1S51,  109.  —  (2)  Anzeigen  der  Münchner  Acad.  1851, 
Kr.  19  n.  20;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  203;  Repert.  Pharm.  [3] 
VIII,  I;  J.  pr.  Cham,  m,  473;  Instlt.  1S51,  149.  --  (8)  Frühere  Beob- 
acfatangen  Buchnei^s  hierüber  rgl.  im  Jahresber.  f.  1849,  687  f. 
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ouininK  iiDd mittelbar  gebildet  wird,  vermehrt  sich  während  einieer 
Wochen,  nimmt  aber  dann  wieder  ab,  in  dem  Malse  ah 
das  schwefiigs.  Natron  durch  Luftzutritt  zu  schw^cfels.  wird. 
Durch  zweifach.kohlens.  Natron  allein  oder  durch  Ferment 
allein  wird  das  Taurin  nicht  verändert;  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  bieider  Agcnticn  tritt  aber  die  angegebene  Zer- 
setzung ein.  Nach  Bu ebner  ist  die  Tauringährung  in 
Beziehung  auf  die  dabei  entstehenden  Producte  mit  der 
Einwirkung  starker  Alkalien  auf  Taurin  (1)  identisch;  das 
Taurin  zerfallt  zu  schwefliger  Säure,  Aldehyd  oder  dessen 
Elemente  (welches  zu  Essigsäure  oxydirt  wird,  die  aber 
ihrerseits  bei  der  Gährung  zu  Kohlensäure  wird)  und  Am- 
moniak. —  Eine  neutrale  Lösung  von  essigs,  Alkali  wird 
unter  dem  Einflufs  von  faulendem  thierischem  Schleim, 
fauler  Leber ,  Emulsinlösung  oder  Bierhefe  in  wenig  Wochen 
zu  kohlens.  Alkali.  An  einem  mäfsig  warmen  Orte  werden 
nach  Zusatz  von  etwas  Ferment  (z.  B.  einem  kalt  berei- 
teten wässerigen  Auszug  von  Mandelkleie  zu  der  verdünnten 
wässerigen  Lösung)  eitrons.  und  weins.  Alkali  schnell,  bem^ 
Steins,  und  essiffs,  Alkali  langsamer,  oxals.  Alkali  gleichfalls, 
aber  am  langsamsten,  zu  kohlens.  AlkalL  Buchner  ist 
der  Ansicht,  die  Oxalsäure  werde  hierbei  unmittelbar  zu 
Kohlensäure;  bei  der  Gährung  der  Citronsäure  und  der 
Weinsäure  findet  sich  in  der  ersten  Zeit  neben  bereits  ge- 
bildeter Kohlensäure  eine  grofse  Menge  Essigsäure.  Bei 
einem  gewissen  Zeitpunkt  der  Verwandlung  des  bemsteins. 
Alkalis  unter  dem  Einflufs  eines  Ferments  glaubt  Büchner 
gleichfalls  Essigsäure  und  Buttersäurc  (2)  aufgefunden  zu 
haben;  unter  den  Gährungsproducten  des  citrons.  Alkalis 
liefs  sich  Bernsteinsäure  nicht  aufBnden.  —  Auch  die  Hq)- 
j/ursäure  und  das  Glyoocoü  erkannte  Bu ebner  als  gäh- 
rungsfahige  Substanzen;  die  erstere  scheint  ihm  unter  dem 
Einflufs  eines  Ferments   und  bei  Gegenwart  eines   Alkalis 


(13  Vgl.  Redtenbacher  im  Jshresber.   f.  1847   n.  184S,  918.  -* 
(2)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  804  f. 
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eb^n  so  2ersetzt  zu  werden ,  wiie  durch  concentrirte  Salz* 
sSure  9  zu  Benzoesäure  und  Glycocoll,  welches  letztere  un- 
mittelbar darauf  unter  Entwicklung  einer  bedeutenden  Menge 
kohlens.  Ammoniaks  selbst  wieder  in  einfachere  Producte 
zerlegt  werde. 


H.  Rieken  (1)  giebt  eine  kurze  Boschreibung  der  dem  cy*»  «>4 
Resultat  nach  (im  Jabresber.  f.  1850,  350,  Note)  schon  bi/dons*«. 
angeführten  Versuche  über  die  directe  Bildung  von  Cyan  **"""•  ^' 


aus  Kohle  und  Stickgas ,  eine  Tbatsache,  die  auch  schon 
durch  Bnnsen  und  Play  fair  (2)  festgestellt  war.  Nach 
Rieken  wird  kohlens.  Kali,  innig  gemengt  mit  Kohle  und 
erhitzt  in  einem  glühend  heifs  zugefuhrten  Strom  von  Stick- 
gaS)  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  Kalium  redncirt 
wird,  vollständig  in  Cyankalium  verwandelt.  In  einem 
Versuch  war  diese  Umwandlung  so  vollkommen,  dafs  die 
concentrirte  Lösung  des  Cyankaliums  nicht  im  Geringsten 
mehr  mit  Säuren  aufbrauste.  Erhitzt  man  ein  Gemenge 
von  Kalium  oder  Antimonkalinm  (geglühtem  Brechwemstein) 
und  Kohle  in  einem  Strom  von  Stickgas  zum  vollen  Glü- 
hen, so  entsteht  keine  Spur  Cyankalium,  zum  Beweis,  dais 
zu  dieser  Cyanbildung  nicht  blofs  freies  Kalium,  sondern 
zugleich  eine  so  hohe  Temperatur  Bedingung  ist,  wie  sie 
zum  Freiwerden  von  Kalium  aus  Kali  erforderlich  ist. 

A.  Wurtz(d)  hat  die,  schon  im  Jahresber.  f.  1847  chiet«7**. 
und  1848,  S.  476^  nach  einer  vorläufigen  Anzeige  erwähnten 
Versuche  über  CUorcyan  weiter  ausgedehnt  Durch  Ein- 
leiten von  Chlor  in  verdünnte  und  erkaltete  Blausäure 
eriiielt  Wurtz  —  als  er  au  dem  Hals  der  Retorte,  in  wel* 
eher  die  Blausäure  mit  Chlor  gesättigt  wurde,  eine  recht» 
winkelig  gebogene,  in  Wasser  von   0^   tauchende  Röhre 


(1)  Ann.  Ch.  PhArm.  LXXIX,  77;  Pharm.  Gentr.  1851,  750;  J.  pr. 
Chem.  LIV,  18S;  Inttit.  1851,  882.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLH,  262.  896. 
—  (8)  J.  pbam.  [8]  XX,  14;  Ann.  Cb.  Fham.  LXXDC,  280. 
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«•toncjiin.  Das  SeUncyaTtkoHum^  KCySe^,  erhielt  Crookes  durch 

«•"o.""  Schmelzen  von  1  Th.  Selen  mit  3  Th.  trocknem  Ferro- 
cyankaliam  in  einem  Retörtchen  und  Digestion  der  zerfliefs- 
licfaen  grünlichschwarzen  Masse  mit  absolutem  Alkohol; 
aus  dem  Filtrat  wurde  durch  Einleiten  von  Kohlensaure 
das  Cyankalium  und  cyans.  Kali  als  (in  absolutem  Alkohol 
ganz  unlösliches)  zweifach-kohlens.  Salz  entfernt,  sodann  der 
Alkohol  mit  der  Cyanwasserstoffsäure  und  Cyansäure  ab- 
destillirti  und  der  wässerige  Auszug  des  Rückstandes  über 
Schwefelsäure  im  leeren  Raum  zur  Krystallisation  gebracht. 
Das  Selencyankalium  bildet  nadelformige,  denen  des  Schwe- 
felcyankaliums  ähnliche  Krystalle;  es  ist  zerfliefslich  und 
wird  von  fast  allen  Säuren  unter  Entwickelung  von  Cyan- 
wasserstoffsäure  und  Ausfallung  von  Selen  zersetzt.  Es 
reagirt  stark  alkalisch  und  bewirkt  beim  Auflösen  in  Wasser 
eine  bedeutende  Erniedrigung  der  Temperatur.  In  einem 
verschlossenen  Gefafse  erhitzt ,  schmilzt  es  noch  unter  der 
Rothglühhitze  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt;  bei  Luftzutritt 
zersetzt  es  sich  bei  wenig  über  100<^.  Die  Bildung  des 
Salzes  erklärt  sich  aus  der  Gleichung  :  FeCys»  2  K^-  ^Se 
=  2  KCySea  +  FeCj  +  N.  Der  Rückstand  in  der  Retorte 
enthielt,  neben  unzersetztem  Ferrocyankalium  und  Spuren 
von  Selen,  hauptsächlich  Kohlenstoffeisen.  Eine  Entwicke« 
lung  von  Selenkohlenstoff  konnte  Crookes  nicht,  wie 
Berzelius,  beobachten,  da  er  einen  Ueberschufs  von 
Ferrocyankalium  anwandte.  —  Versetzt  man  eine  Auflösung 
von  Salpeters.  Silberoxyd  mit  Selencyankalium,  so  erhält 
man  Selencyansilber,  AgOySe«,  als  einen  Niederschlag,  der 
r  dem  Chlorsilber  ähnlich  ist ;  vermischt  man  die  Silberlösung 
vorher  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak ,  so  erhält 
man  die  Verbindang  in  kleinen  ,  atlasartigen  Krystallen. 
Sie  wird  am  Licht  schwarz,  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast 
unlöslich  in  Ammoniak  und  in  kalten  verdünnten  Säuren; 
beim  Kochen  mit  concentrirten  Säuren  scheidet  sich  sogleich 
Selen  ab,  wenn  die  Säure  nidit  oxydirend  wirkt  —  Beim 


v«rUii4«a* 
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Vermischen  ■  von  essigs.  Bleioxyd  mit  Selencjankaliam 
fiBllt  Sdencycmbleiy  PbCySes,  ^^  citrongelbe,  in  siedendem  ■*"- 
Wasser  unter  geringer  Zersetzung  lösliche  Verbindung  nie- 
der;  die  filtrirte  Lösung  setzt  citronfarbige,  in  Alkohol 
unlösliche  Nadeln  ab.  Das  Salz  zersetzt  sich  nur  dann 
bei  100*  9  wenn  es  noch  feucht  ist.  —  Selencyanquecksäber' 
Queekst&erehhridf  HgCySe« ,  HgCl ,  erhält  man  durch  Ver- 
mischen von  Selencyankalium  mit  einem  Ueberschufs  von 
Quecksilberchlorid;  die  gelblichen  Krystalle  werden  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
Die  Krystalle  sind  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  löslich» 
etwas  leichter  in  heifsem,  und  noch  mehr  in  Alkohol  und 
verdünnter  Salzsäure ,  welche  letztere  jedoch  nach  ehiiger 
Zeit  Selen  abscheidet.  Die  Darstellung  von  Selencyan* 
quecksilber  fiir  sich  gelang  nicht,  sofern  stets  das  vorstehende 
Salz  erhalten  wurde  (1).  —  Leitet  man  durch  eine  erwärmte 
wässerige  Lösung  von  Selencyanblei»  in  welcher  noch  das- 
selbe Salz  fein  zertheilt  suspendirt  ist,  einen  raschen  Strom 
von  Schwefelwasserstoff,  erhitzt  dann  fast  zum  Sieden  und 
filtrirty  so  erhält  man  Selencyanwasserstoffsäure ,  HCySe^i 
in  wässeriger  Lösung»  die  sehr  sauer  reagirt  und  durch 
Kochen  und  Stehen  an  der  Luft  leicht  zersetzt  wird«  Sie 
läfst  sich  ohne  Zersetzung  selbst  im  leeren  Raum  übei* 
Schwefelsäure  nicht  concentriren ;  fast  alle  Säuren  schei- 
den sogleich  Selen  ab»  während  Cyanwasserstoffsäure  in 
Lösung  bleibt  Die  Säure  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasser- 
stofientwickelung  auf  und  verdrängt  die  Kohlensäure  aus 
ihren  Salzen.  —  Die  nachfolgenden»  nicht  auf  ihre  Zusarnmen- 
Setzung  untersuchten  Verbindungen  wurden  durch  directe 
Verbindung  dargestellt  Sdencyanaairium  ist  alkalisch,  leicht 
löslich,  im  leeren  Raum  in  kleinen  blätterigen  Krystallen 


(1)  Vermischt  man  dagegen,  nach  Crooke8*Beobachtung,Qii6ck8ilber- 
Chlorid  mit  einem  Uebenchnfs  ron  Schwefelcyankalinm ,  so  erhftlt  man  einen 
voluminösen  Niederschlag  von  nadelfbrmigen  Krystallen,  die  aber  frei 
von  Chlor  nnd  nach  der  Formel  HgCySj  sosammengesetat  dnd. 
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T«rbi..d..ii.  aiMc1iief»end ;  Sdemsjfonbarywn  ist  zeiffliefslich,  dem'Edlkiiii- 
**"'  salz  ähnlich;  Sdenctfontilrontium  krystallisirt  ia  deutlioh  be- 
grenzten Prismen^  SehmyimooJiaßum  in  sternförmigen  Gmppra 
Ton  Nadebi;  Sdene^änmagnesium  trocknet  zu  einer  gummi- 
artigen  Masse  ein;  Seiencyccnzink  bildet  InftbestSndige  pris- 
matische Nadeln.  —  Eine  anf  der  Bildung  von  Sekneyaneäm 
beruhende  Färbung  wurde  nur  Einmal  zufallig  bei  der  Dar*» 
Stellung  von  Selencyankaliam  erhalten,  wo  die  alkoholische 
Lösung  bltttroth  wurde  und  bei  Luftzutritt  unter  Abschei- 
düng  von  Selen  sich  wieder  entfärbte.  Weder  durch  dop- 
pelte Zersetzung  von  Eisenoxydsalzen  mit  Selencyanmetallen» 
noch  durch  Behandlung  von  Eisenoxyd  tiait  Selencyanwasser- 
Stoff  liefs  sich  eine  Färbung  der  Verbindung  erhalten« 
^  Vermischt  man  Selencyankalium  mit  schwefeis.  Kupfer-: 
oxyd,  so  erliält  man  einen  bräunlichen  Niederschlag ,  der 
sich  rasch  zu  schwarzem  Selaüknpfer  und  zu  Selen  Wasserstoff 
zersetzt. 
Amid»nijc«  Durch  Zusammenbringen  von  >  gasformigem  Chlorcyan 
dln'cy^L  und  Ämmoniakgas  hatte  Bineau  (1)  eine  feate  Substanz, 
s.  g.  Chlorcyanammoniak,  erhalten,  fiir  deren  Zusaromen- 
setzang  er  die  Formel  CyCl  4~  ^  NHs  aufstellte.  C 1  o  e  z 
und  Cannizzaro  (2)  erkannten,  dafs  diese  Substanz  ein 
Gemenge  von  Chlorammonium  und  einem  amidartigen  Kör- 
per GtHsNs  3=  Oy,  NHji  ist ,  und  dafs  die  Entstehung  des 
Oemenges  nach  dem  Schema  CyCl  -f  2  NH«  »  NHaCI 
4*  Cy,  NHs  vor  sich  geht  Um  den  amidartigen  Körper, 
Qfonannd,  darzustellen,  leitet  man  gasförmiges  Chlorcyan. 
in  eine  Auflösung  von  Ammoniakgas  in  wasserfreiem  Aether ; 
es  scheidet  sich  Chlorammonium  ab,  und  bei  dem  Abde- 
stQluren  des  Filtrats  im  Wasserbad  bleibt  reines  Cyanamid 
zurück.  Dieses  ist  weifs,  krystallisirbar,  schmilzt  bei  40^, 
kann  aber  weit   unter  dieser  Temperatur  flüssig   bleiben, 

(1)  Ajm.  eh.  phys.  [2]  LXVII,  286;  LXX,  261;  Berzelins'  Jakreiber. 
XIX, 265;  XX,  188.  —  (2)  Compt rend.  XXXn,  62;  Instit.  1861,  18;  Ann. 
Cb.  PhBrm.  LXXVIII,  228;  J.  pr.  Ghcm.  IM,  282;  Phann.  Centr. 
1861,  161. 


Gyan  iinl  C^anVMliiiidaiigen. 

WO  68  daim  nach  Berölurcmg  mit  einen  sUtfren  Körper  amkuhi«« 
sogleich  fest  wird.  Gegen  150<^  erhitzt  wird  das  Cyanamid  ^  ^^*^' 
sogleich  unter  starker  Wärmeentwickelung  fest;  die  Zu* 
sammensetzang  bleibt  ungeähderty  aber  die  Eigenschaften 
^ind  dann  vollkommen  die  des  Melanrns,  welches  man  hier- 
nach als  das  Amid  der  Cyanursäore  zu  betrachten  und  als 
C^a$airamid  oder  Q^cmnrwnm  zu  bezeichnen  hätte,  wenn  sich 
bei  der  höheren  Temperatur  3  Atome  Cyanamid  zu  Einem 
Atom  zusammenlegen.  An  trockener  Luft  verändert  sich 
das  Cyanamid  nicht;  es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  aber  bei 
iem  Abdampfen  der  Lösung  entsteht  ein  beinahe  unlöslicher 
Rückstand,  verrauthlich  Cyanuramin.  Alkohol  und  wasser^ 
freier  Aether  lösen  das  Cyanamid  ohne  Zersetzung;  Alkalien 
zersetzen  es;  mit  einigen  Säuren,  namentlich  tfiit  Salpeter« 
säure,  bildet  es  krystallisirbare  Verbindungen.  Wird  wenig 
Salpetersäure  einer  ätherischen  Lösung  von  Cyanamid  zu- 
gesetzt, so  bildet  sich  Salpeters.  Harnstoff.  —  Zu  den  s.  g. 
zusammengesetzten  Ammoniaken  verhält  sich  das  Chlor* 
cyan  analog  wie  zu  dem  Ammoniak ;  es  bilden  sich  salzs. 
Salz  iler  angewendeten  Basis  und  eine  entsprechende  amid- 
artige  Cyanverbindung.  Die  von  Cloez  und  Cannizzaro 
bis  jetzt  untersuchten  derartigen  Verbindungen  sind  : 

CyaoAmia  CJlJSlt    »=   Cy,  H,N 

Cjanmethylamid  C^H^N,  =  Cy,  C^H^N 
Cyanätbylamid  C.H,N,  =  Cy,  CAN 
Gyanunylomid     C|,H|tN,  =   Cy,  C,«H„N. 

Cloez  und  Cannizzaro  erinnern  daran,  dafs  manch- 
mal die  Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  eine  Base  die  Bil- 
dung einer  neuen  Base  veranlafst,  welche  dann  als  gepaarte 
Verbindung  der  amidartigen  Cyanverbindung  der  ange- 
wendeten Base  und  dieser  Base  selbst  betrachtet  werden 
könne;  so  das  MelanSin  (1)  als  Anilin  -f  Cyananilid 
(C,eH.3N,  =  C,«H,N  +  Cy,  C,,HeN). 

Auch  die  aus  Bromcyan  und  Jodcyan  mit  Ammoniak 
sich  bildenden  Substanzen  (Bineau's   Bromcyan-Ammaniak 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  059. 
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Anianrog«  aud  •AdcyoR-.^momiarA)   sind  Q einenge  von  Ammonmksak 
dM  cyan,.  ^^d  Cyanamid.  Bromcyan  und  Jodcyan  verhalten  sich  über- 
haupt gegen  die  flüchtigen  Basen  ganz  ähnlich  wie  Chlorcyan. 
Festes  Chlorcyan  sollte  mit  Ammoniak  Chlorammonium 
und    Ckfämiramin   (Melamm)  bilden ,    welche    Vermuthung 
Cl  oez  und  Cannizzaro  durch  den  Versuch  prüfen  wollen, 
▲•dimftra  Wurtz  (1)  hat  durch  Binwirkuns  verschiedener  flüch- 

M.r«;  Um.  tiaer  Bascn  anf  Cyansänre  und  namentlich  auf  die  Aether- 
"uta"irm.  ^^^'^  ^^^  Cyansäure  eine  Reihe  von  Verbindangen  darge- 
stellty  welche  er  als  zusammengesetzte  HamxUfffe  bezeichnet» 
und  die  von  dem  gewöhnlichen  Harnstoff  C9H4N3O2  dadurch 
verschieden  sind,  dafs  Ein  oder  mehrere  Aeq.  Wasserstoff 
durch  ebensoviel  Aeq.  eines  organischen  Radicals  ersetzt 
sind;  diese  Verbindungen  reagiren  neutral»  verbinden  sich 
mit  Salpetersäure»  und  zerfallen  unter  dem  Einflufs  von 
Kali  zu  Kohlensäure  und  flüchtiger  Basis.  —  Metkyl-£bm'' 
Stoff'  C8H3(C2Hs)N208  wird  erhalten  durch  Verdampfen 
der  gemischten  Lösungen  von  schwefeis.  Methylamin  und 
cyans.  Kali  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Alkohol  (2); 
das  sich  bUdende  cyans.  Methylamin  wird  in  der  Wärme 
in  ganz  entsprechender  Weise  umgewandelt  wie  das  cyans. 
Ammoniak.  Der  Methylhamstoff  krystallisirt  in  durch- 
sichtigen vierseitigen  Prismen»  welche  zerfliefslich  sind; 
die  hinreichend  concentrirte  wässerige  Lösung  giebt  mit 
Salpetersäure  einen  Niederschlag  C4H«Na08,  HO»  NO*.  — 
DmethyUHarnstoff  C^H,  {p%YUh  ^iO»  bildet  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Wasser  (3)  oder  von  Methylamin  auf  cyans. 
Methyfoxyd  (2  C4H,N02  +  2  HO  =  2  CO,  +  C^HeNjO,; 
oder  C4HsN0g  +  C^N  =  C.HgNjO,) ;  er  krystallisirt 
leicht»  verändert  sich  nicht  an  der  Luft»  schmilzt  gegen  97®» 
kann  unzersetzt  verflüchtigt  werden»  und  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  in  Alkohol.  Durch  Kali  wird  er  zu  Kohlensäure 
und  Methylamin  (CeHgNsOg  +  2  KO + 2  HO = 2  (KO,  CO«) 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  414;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  846;  J.  pr. 
Chetn.  LIII,  44;  Pharm.  Centr.  1851,  487.  —  (2)  Jahresber.  f.  18M),  445. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  679. 
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-|-  2  CjH^N).  —  Damit  isomer  ist  der  Äethyl  ^  Harnstoff  ^•^'^^^^ 
CsHs(C4Hs)N208,  welcher  durch  Einwirkung  Ton  wässe- ^J;;;^,^^"j; 
rigem  Ammoniak  auf  cyans.  Aethyloxyd  entsteht  (1);  er^^t""»!™." 
ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol^  und  krystallisirt  *^''^*' 
ans  der  letzteren  Lösung  io  grofsen  Prismen ,  die  bei  dem 
Erhitzen  auf  200^  sich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
und  Bildung  von  später  zu  beschreibenden  festen  Producten 
zersetzen;  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlor  zersetzt» 
unter  Bildung  einer  schweren,  manchmal  allmälig  krystal- 
linisch  erstarrenden  Flüssigkeit.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  S|ilpetersänre  nicht  gefallt,  aber  bei  dem  Verdunsten 
der  Mischung  im  luftleeren  Kaum  krystallisirt  die  Sal- 
peters. Verbindung.  —  DiäihyUHarmtoff  CgHj  (C4H4)i  NjO» 
bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Wasser  auf  cyans.  Aethyl- 
oxyd (2),  und  auch  aus  cyans.  Aethyloxyd  mit  Aethylamin; 
durch  Mischung  der  wässerigen  Lösung  mit  Salpetersäure 
und  Abdampfen  im  Wasserbad  erhält  man  abgeplattete 
rhombische  Prismen  CjoHjgNjOj,  HO,  NO* ,  welche  sehr  ' 
sauer  und  sehr  zerfliefslich  sind.  —  Durch  Einwirkung  von 
Methylamin  auf  cyans.  Aethyloxyd  bildet  sich  Methyläih/U 
Harnstoff  C^'A^{C^U^)(C;a^)'S^Oi,  welcher  sehr  zerfliefslich 
ist  -  AmylHamstoffC^H^  (C,oH„)N20,  bildet  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  cyans.  Amyloxyd  (3);  seine  Sal- 
peters. Verbindung  krystallisirt  und  verändert  sich  nicht  an 
der  IjvSl  —  AelhylamyUHahistoff  C2^^{C^n^^ 
entsteht  bei  Einwirkung  von  Amylamin  auf  cyans.  Aethyl- 
oxyd. —  Anilin  löst  sich  unmittelbar  unter  Wärmeentwicke- 
Inng  in  cyans.  Aethyloxyd ;  bei  dem  ISrkalten  der  Flüssig- 
keit gesteht  sie  zu  einer  krystallinischen  Masse  vonPhrnyl- 
äi^HamsioffCtHi  (C.jHs)  (C4H4)  N^O,,  welcher  durch  Kali 
zu  Kohlensäure,  Anilin  und  Aethylamin  zersetzt  wird 
(C.sH.sNjOs  +  2  KO  +  2  HO  =  2  [KO,  CO,]  +  CjgH^N 

(1)  Jahreabtf.  £  1847  n.  1848,  691 ;  früher  (Jaliresber.  f.  1849,  428) 
bMeiohntle  Wurts  diese  Yerbindiing  als  Metacetylhamstoff.  —  (2)  Jsh- 
resber.  f.  1847  n.  1848,  691  f.  —  (8)  Jabresber.  f.  1849,  428. 
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A«ti.«r.r<«  4-  C^HtN).    Ooniin  und  Nic«^  h^tm  "»  iet$^^  W^V 
^ndiiin^Tn  IPTstallisirbare  Verbindungen.  —  ^s  g^agg  W^rtz  ni^t, 
"j""*^*^^;  mit   Bestimmtheit    die    Bildung    \on    }}sirr\^\pffejk  ,   wo  3 
•**'^**     oder  4    Aeq.    Wasserstoff  det^    g6wötiiU|c}ien    JIwm*>8i 
durch    ein  organisches  Radipal  ^  vertrete?  wimtw  *  i^h^^ 
weisen;  seine  Versuche»  die  Bildung  solcher V^rl^indm^A 
durch  Einwirkung  von  Diäthyli^nfun  und   TnÜtl^twiNn  w( 
cyans.  Aethyloxyd  zu  be^erka^^U jgen ,    g^beq   keine  ^U 
scheidenden  Resultate.  Uebrige^s  h^t  A.  W-HQfiQan|i(l,) 
den  Teträthyl-Hqmstoff  C,  (C^H«)«  N^Os  dqrch  Sii^wirkung 
\on  Teträthylammoniumojcyd   auf  cyi^na«  Aet^yl^^  dar- 
gestellt. 


sKnr«»  nnd         1  Thoil  bei  100^  gctrocknetes  oxals.  Katroa  liösjt  sich 

V«rr«.1r'  Bach  J.  J.  Pohl  (2)  bei  ^i^8  ia  26,7a  W^ßsat,  bei  dem 

o»!.««..  si^edepunkt  der  Lösung  in  16,02  Wasscar ;  l  TM  vierfach- 

Qscals.  Kali  (EQ,  3  HO,  4  CsO^  +  *  HO)  löst  sich  bei  20^,6. 

in  20,17  Wasser. 

p/rem«uitii.      .  Nach  0.  L.  Erdmaun  (3)  ist  das  bei  demErhUaeo  voa 

»lim.  ' 

MeUithsäure  sich  bildende  SubUmat  nickt  unvei^Mdeita  . 
Mellithsäure ,  sondern  eine  neue  Säur^ ,  dia  er  ala  .fyro^ 
meUiÜuäfire  bezeichnet  Sie  bildet  sich  am  ceichUchsleii  bei 
langsamem  Erhitzen  freier  MeHitbsäure  in  einer  Kelorte,  wo 
das  sich  bildende  Sublimat  ^hmilzt,  in  d^n  Hak  der  Re» 
toxLe  fUefst  und  stxahlig-krystallinisch  erstarrt;  hierbei  ent^ 
wickeln  sidi  Gase  (hauptsächlich  Kohlenaiinre)  und  Koble 
bleibt  zurück.  Die  Pyromellithsaare  bildst  sich  auch  bei 
langsamer  Destillation  von  meUiths«  Saison  mit  conoentcirteB  . 
Schwefelsäure»  wo  sie  mit  letzterer  übergeht,  während  sich 
zugleich  viel  Kohlensäure,  etwas  Kohlenoxydgas  und  soletst 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  274;  vgl.  in  dieaem  Berieht  hei  den 
organischen  Basen.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  696  (1851,  Mai);  J.  pr* 
Ghem.  LVI,  216.  —  (S)  J.  pr.  Cham.  UI,  43»;  im  Ans«.  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXX>  281.;  Pharm.  Cenlr.  1661,  613;  Imu.  v«  Oarh»  6^  R. 
1861,  98. 
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schweflige  Saure  eatwiekeln.  Zur  Reindarstellung  der  Pyro-  '^^^^^^ 
meUithsSttre  wird  «m  beaten  daa  durch  Umkrystallisiren  aus 
verdünntem  Weingeist  gereinigte  Natronsalz  mittelst  Sal- 
peteraäure  oder  Salzsäure  asersetzt.  Die  Pyromellithsäure 
löst  sick  in  kahem  Waaser  wenig  (100  Wasser  von  10^ 
lösen  1,42  getrocknete  Säure)  ,  reichlich  in  heifsem;  aus 
der  letzteren  Lösung  krystaUisirt  sie  in  Tafeln  des  triklino« 
metrischen  Systems.  Sie  löst  sick  leicht  in  Alkohol,  und  in 
Salzsäure»  Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  bei 
dem  Sieden  ohne  Zersetzung»  Erhitzt  schmilzt  und  sub- 
limirt  sier  unter  theilweiser  Zersetzung.  Die  freie  Säure 
giebt  mit  eiB&ch^»«^..  Blekayd  eii»n  weifteu  Niederschlag, 
mit  den  Lösungen  anderer  Salze  keine  Fällung.  Sie  bildet 
mii  den  Alkalien  krystallisirbare»  in  Wasser  leicht  lösliche, 
ia  Alkohol  nnlödiche  S^lze.  Die  Lösungen  des  Ammoniak« 
«nd  des  Natronsalzes  geben  mitChlorbavyum,  eiafach-essigs. 
Bleioxjd  und  Salpeters.  Silberoxyd  weifse  Niederschlägje  ; 
mit  Chlorcalcium  in  der  Kalt»  langsam,  beim  Erhitzen  so- 
gleich einen  kcyfletaUinisclven  Niederschlag;  mit  schwefela 
Kupferoxyd  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen  in  der 
Kälte  nadi  längerer  Zeit  kleine  grüne  Kry stalle,  bei  dem 
Bihitzen  einen  kvystalliniscben  Niederschlag.  —  Erdmann 
UÜBt  es  unenischiedeiv,.  ob  die  hypothetisch  -  wasserfreie 
Säure  einbasisch  und  C^O, »  oder  zweibaaiacb  und  CioHO« 
sei.  Nach  der  ersteren  Annahme  wäre  die  krystallisifte 
Säure  Ca,O^HO  +  HO,  die  bei  100  bis  ISO«"  getrocknet» 
C^O»»  HO;  diL&  bei  120^  getrocknete  Silbersal?  AgO,  CsO^t; 
das  hifttcockene  ktrystallinische  Kalksalz  CaO,  G^Os  4~  ^i  ^^ » 
daa  bei  ISO«»  getrocknete  Bleioxydsalz  PbO,  C^O,  -f  (  HO. 
Nach  der  letzteren  Annahme  wären  die  Formeln  au  ver- 
doppeln, und  in  der  Säure  noch  1  H  enthalten«  Was  die 
nach  der  letzteren  Annahme  voianiszusetzende  Bildung  einer 
wasserstofflialtigen  Säure  aus  einer  wasserstofifreien  betrifE^ 
hält  es  Erdmann  für  möglich,  dafs  unter  Mitwirkung  des 
Wassers  dieses  geschehe.  Melliths.  Salze  schwerer  Metalle, 
und  namentlich  melliths.  Kupferoxyd,  geben  bei  dem  Er- 

8S* 
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pyromrtiMh-  hitzcD  eineii  aromatisch  riechenden  Dampf,  bei  dem  Destfl- 
liren  eine  sehr  geringe  Menge  eines  ölartigen  und  eines 
festen  Körpers,  welcher  letztere  bestimmt  wasserstoffhaltig 
ist.  Der  ölartige  Körper  geht  bei  dem  Destilliren  mit 
Wasser  zaerst  über;  ans  der  rückstindigen  Flüssigkeit 
scheidet  sich  der  feste  in  krystallinischen  Flocken  ab,  und 
ergab  eine  durch  CggH^Oe  ansdrückbare  Zusammensetzung. 
Für  eine  erschöpfende  Untersuchung  dieser  flüchtigen  Pro- 
ducte  bilden  sie  sich  nicht  in  hinreichender  Menge. 

Asparatin.  Die  uach  Liebig's  Untersuchungen  zweibasische  Aspa- 

raginsäure  CgHfNOg  war  von  Piria(l)  als  die  Aminsäure 
der  zweibasischen  Aepfelsäure  betrachtet  worden.  Nach 
Laurent's  und  Oerhardt's  Ansichten  müfste  eine  solche 
Aminsäure  einbasisch  sein,  und  Laurent  hatte  in  der 
That  die  Asparagin  säure  schon  früher  (2)  als  einbasisch 
(HO,  CsHeNO^)  betrachtet.  Derselbe  ist  jetzt  nochmals  (3) 
auf  diesen  Gegenstand  zurückgekommen,  und  giebt  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  an,  die  Lösung  von  1  Aeq. 
Asparaginsäure  in  mehr  als  2  Aeq.  Kali  gebe  auf  Znsatz 
von  Alkohol  ein  zähes  Salz,  welches  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  die  Zusammensetzung  KO,  OgHeNO,  besitze. 
Er  glaubt,  das  von  Lieb  ig  untersuchte  Silbersalz  2  AgO, 
CgH^NOe  (welche  Zusammensetzung  auch  Wolff(4)  da- 
für gefunden  hatte)  sei  nicht  reines  asparagins.  Silberoxyd 
gewesen,  und  bezieht  sich  auf  eine  Mittheilung  von  Pasteur, 
wonach  die  Asparaginsäure  wirklich  einbasisch  sei  und  Salze 
RO,  CsHeNOf  bilde,  die  sich  aber  theil weise  (so  das  Silber- 
salz und  das  Bleisalz)  mit  einem  weiteren  Aequivalent  Basis 
zu  basischem  Salz  verbinden  können.  Paste ur*s  später 
veröffentlichte  ausfuhrlichere  Angaben  stimmen  aber  hier- 
mit nicht  ganz  überein. 

Pasteur  (5)  untersuchte   die  Asparaginsäure,  welche 
nach  Dessaignes'  Entdeckung  (6)   aus   saurem  fumars., 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848»  818.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848» 
817.  —  (3)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1851,  177;  J.  pr.  Chem.  LV,  61.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1850,  416.  —  (5)  In  ddr  S.  177  angef.  Abhandl.  ^ 
(6)  Jahresber.  f.  1850,  875  f.  414  f. 
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malems.  oder  apfek.  Ammoniak  ^h  darstellen  läfst,  weil  A.pjr«tfn. 
die  gewöhnliche  Asparaginsänre  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  dreht,  die  Maleinsaare  und  die  Fumarsäure  aber 
nicht ,  und  die  künstliche  Darstellung  einer  optisch  wirk- 
samen Substanz  aus  einer  optisch  unwirksamen  bis  jetzt 
noch  nicht  vorgekommen  ist.  Er  fand  die  nach  Dessaignes* 
Methode  bereitete  Asparaginsänre  optisch  unwirksam,  und 
in  dieser  Beziehung  verschieden  von  der  optisch  wirksamen 
(aus  Asparagin  dargestellten)  Asparaginsäure.  Zu  dem  in 
dem  physikalischen  Theile  dieses  Berichts  (S.  i77  ff.)  hier- 
über Angegebenen  fiigen  wir  hier  aus  Pas  teures  Unter- 
suchung  noch  Folgendes. 

Die  aus  dem  Asparagin  durch  Einwirkung  von  Alka- 
lien oder  starken  Säuren  sich  bildende  wirksame  Aspara- 
ginsäure CsH^lNOs  löst  sich  in  364  Theilen  Wasser  von  IP 
(bei  dem  Abkühlen  heifs  bereiteter  Lösungen  tritt  leicht 
Uebersättignng  ein),  ihr  spec.  Gew.  ist  1,6613;  sie  krystal- 
lisirt  in  undeutlichen  Formen  des  rhombischen  Systems. 
Dienach  Dessaignes'  Verfahren  (durch  Erhitzen  von 
saurem  äpfels.,  malems.  oder  fumars.  Ammoniak  auf  160 
bis  200«,  Behandeln  der  Masse  mit  heifsem  Wasser  und 
anhaltendes  Sieden  des  Rückstandes  mit  Salzsänre)  gebil- 
dete unwirksame  Asparaginsäure  löst  sich  in  208  Wasser 
von  IS^'.ö  (auch  sie  giebt  leicht  übersättigte  Lösungen),  ihr 
spec.  Gew.  ist  1,6632,  ihre  Zusammensetzung  gleichfalls 
CsH^NOg;  sie  bildet  kleine  monoklinometrische  Krystalle 
(ooP:cx)P=  128*28'  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt, 
0  P  :  cx>P  =  91»30',  (Poo)  :  OP  =  13P250.  -  Bei  dem 
Losen  der  wirksamen  oder  der  unwirksamen  Asparaginsäure 
in  Salzsänre  und  langsamem  Verdunsten  bilden  sich  Ver- 
bindungen derselben  mit  Salzsäure,  die  sehr  leicht  löslich 
sind.  Die  mit  wirksamer  Säure  dargestellte  Verbindung 
löst  sich  in  reinem  Wasser  unter  Ausscheidung  von  Aspa- 
raginsäure, die  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene;  sie 
bildet  zerfliefsliche  Krystalle  des  rhombischen  Systems, 
Prismen  von  etwa  90*,  an  welchen  zwei  gegenüberstehende 
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^•p;;;^«'»-  Kanten  stark  abgestumpft  fdod,  vnd  dip  bm  den  Enden 
durch  (ufiter  etwa  115<>  susamiueiiatofaettde)  fläehm  eines 
rhombischen  Spheno'ids  (Tetraeders)  begrenzt  sind.  Die 
mit  unwirksamer  Säi;re  dargestellte  yert>ipdiing  bildet  Kryr 
stalle»  die  bei  nicht  su  hoher  Temperatur  luftbeständig  sind 
und  in  das  monoklinometiiicbe  System  gehören;  sie  se^n 
dieFormen  ooP.ooPc».  —  P.OP.+mPbo  (OP;ooPoo 
s=5  U9M5',  (»Poo  :  ooP  =  123*);  sie  lösen  sich  in  Wasser 
gleichfalls  unter  Zersetzung»  doch  bleibt  die  frei  werdende 
unwirksame  Asparaginsänre  gelöst.  Beide.  Verbindungen  ant<» 
halten  gleichviel  Chlor,  entsprechend  der  Formel  G^Hf NO«, 
HCl;  beide  verlieren  bei  derselben  höheren  Temperatnr 
Chlorwasserstoff  und  Wasser  und  wenden  zu  der  unten  zu 
besprechenden  Verbindung  CgHtNOs.  —  Ana  der  mit  Na-r 
tron  neutralisirten  Lösung  der  wirksamen  Säure  krjstalli« 

sirt  das  Natronsalz  in  Nadeln  des  rhombischen   Systomsi 

P 
ooP  .  —  (die  letzteren  Flächen  Stoffen  unter  etwa  106*  zu«. 

sammen ;  die  Flächen  oo  P  sind  statk  gestreift);  100  Wasser 
lösen  bei  12^2  89»2  des  Salzes,  die  Losung  dreht  die 
Polarisationsebene.  Das  mit  unwirksamer  Asparaginsäure 
bereitete  Natronsalz  bildet  monoklinometrische  KrystaUe, 
cpP .  cjoPoo  .OP  .  +  P  (OP:  ooPoo  =  144*4«^,  ooP  :cx>P  im 
klinodiagonalen  Hauptochnitt «:  bl^SS',  +  P :  +  P  —  1  It^Sß'; 
häufige  Zwillingsbildung,  mit  der  Zusammensetzungsfläcfae 
ooPoo).  100  Wasser  lösen  davon  bei  12^5  83,8  Thei!^  ^ 
Pie  mit  Ammoniak  versetzte  wirksame  AsparaginsKure 
giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag,  und  aus 
der  Flüssigkeit  krystallisiren  später  noch  kugelförmige 
Massen  aus;  das  Silbersalz  ergab  in  beiderlei  Form,  wenzk 
bei  100*  getrocknet,  die  Zusammensetzung  2  AgO,  CgU^NO«; 
fiir  das  lufttrockene  krystaliisirte  Silbersais  fiuid  Pasten r 
2  AgO,  CsHeNOf.  Das  mit  unwirksamer  Asparagmsäore 
bereitete  Silbersalz  ergab  (wie  getrocknet?)  gleich&Ils  die 
Zusammensetzung  2  AgO,  G^HsNOe.  —  Das  Natronsalz 
der  unwirksamen  Asparaginaäure  giebt  mit  einer  amiBonia« 
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kl£ilehen  Löflimg  ton  easigs.  Bleioxyd  einen  kibigen  Nie-  A«p«Mtai^ 
derschdag ;  aus  der  filtrirten  und  nut  viel  Wasser  v^s^tzten 
FKissigkeit  setsen  $ich  nach  einigen  Tagen  harte  hrystal- 
linische  Warzen  ab,  die  bei  100®  getrocknet  einen  der 
Formel  2  PbO,  CßHeNO,  entsprechenden  Bleioxydgehalt 
ergaben.  Das  Natronsalz  der  Avirksamen  Asparaginsänre 
zeigt  mit  ammoniakalischem  essigs.  Bleioxyd  ähnliche  Er* 
scbeinungen;  es  entsteht  auch  hier  ein  weicher  Nieder- 
schlag und  in  der  Ruhe  bilden  sich  Krystalle ,  die  aber 
aus  einem  basischen  essigs.  Bleioxyd  bestehen,  welches 
60  pC.  Bleioxyd  enthält  und  von  Pasteur  zuerst  {ur 
asparagins.  Bleioxyd  gehalten  wurde.  —  Pasteur  glaubt 
übrigens,  dafs,  wenn  auch  die  Asparaginsänre  als  zweiba^ 
sische  Säure  zu  betrachten  sei,  dies  Laurents  Ansichten 
nicht  entgegentrete»  da  die  Asparaginsänre  keineswegs  die 
wahre  Aminsäure  der  Aepfelsäure  sei. 

Nach  Piria's  Entdeckung  (1)  werden  das  Asparagm  4«pfu«fitin. 
und  die  Asparaginsänre  unter  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure, welche  salpetrige  Säure  enthält,  zu  Aepfelsäure^ 
Pasteur  fand,  dafs  die  optisch  wirksame  Asparaginsäure 
hierbei  optisch  wirksame  (gewöhnliche)  Aepfelsäure,  die 
optisch  unwirksame  Asparaginsäure  hingegen  eine  beson- 
dere, optisch  unwirksame  Aepfelsäure  giebt. 

Die  optisch  unwirksame  Aepfelsäure  ist  in  Wasser  selir 
löslich;  eine  syrupdicke  Lösung  wird  allmälig,  wie  dies 
bei  der  gewöhnlichen  (wirksamen)  Aepfelsäure  der  Fall 
ist,  zu  einer  krystallinischen  Masse;  die  unwirksame  Aepfel- 
säure krystallisirt  indefs  leichter,  ist  weniger  löslich  und 
nicht  zerfliefslich.  Ueber  Schwefelsäure  getrocknet  ergab 
die  letztere  die  Zusammensetzung  der  gewöhnlichen  Aepfel- 
säure, CaHeOio-  Die  gewöhnliche  Aepfelsäure  beginnt  bei 
100®  zu  schmelzen  und  bei  140®  sich  zu  zersetzen;  die 
unwirksame  Aepfelsäure  beginnt  bei  133®  zu  schmelzen 
und  bei  150®  sich   zu  zersetzen.  —  Das   saure  Ammoniak- 

(1)  Jahresbcr.  f.  1847  u,  1848,  818. 


A«preirt«r«.  salz  der  gewöhnlichen  (wirksamen)  Aepfelfltare  krTstallisirt 
in  rhombischen  Krystallen  ooP  .ooFoo.P.  ^Poo 
(ooP:cx)P  =  71^36',  i{*oo:i?oo  im  brachy diagonalen 
Hauptschnitt  =  137«35',  :?oo:  t'cx)  daselbst  =  104<>360, 

an  welchen  manchmal  Flächen  von  ~  auftreten ;  das  spec. 

Gew.  ist  =  1,55;  100  Wasser  lösen  bei  15«,7  32,15  des 
Salzes,  die  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene.  Auf  160 
bis  200*^  erhitzt  wird  dieses  Salz  zu  einer  wenig  löslichen 
Masse  von  der  Zusammensetzung  CgH^NO*  (die  Zersetzung 
ist  ausgedrückt  durch  die  Gleichung  NH4O,  HO,  C8H4O8 
—  5  HO  =  C8H4NO5 ;  doch  entwickelt  sich  gewöhnlich 
auch  etwas  Ammoniak  und  es  bilden  sich  zugleich  auch 
Fumarsäure,  Maleinsäure  und  wirksame  und  unwirksame 
Aepfelsäure,  die  in  dem  löslichen  Theile  des  Zersetzungs- 
products  enthalten  sind ;  wird  das  saure  Ammoniaksalz  erst 
mit  Ammoniak  befeuchtet  und  dann  erst  auf  200®  erhitzt, 
so  geht  es  vollständig  in  C8H4NOÄ  über).  Das  saure  Am- 
moniaksalz der  unwirksamen  Aepfelsäure  bildet  zweierlei 
Krystalle;  bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  bilden  sich  zu- 
erst Krystalle  von  der  eben  beschriebenen  Form  des  Salzes 
der  wirksamen  Säure,  nur  dafs  sich  an  ihnen  niemals 
hemiedrische  Flächen  zeigen,  und  in  der  Matterlauge  bil- 
den sich  dann  grofse,  harte,  durchsichtige  Krystalle  von 
der  Zusammensetzung  NH4O,  HO,  CsHaOs  +  2  HO  (die 
also  2  HO  mehr  enthalten  als  das  gewöhnliche  saure  äpfels. 
Ammoniak)  und  monoklinometrischer  Form  :  ooP  .  (ooPn) . 
(Poo)  (ooP:ooP  =  124^39'  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt, (00  Pn)  :  00  P=  149033';  (P  00)  :  (Pcx))  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnitt  =  127o20',  (Poe):  00 P  =  85o22'  und 
1 1 9*22';  Winkel  der  geneigten  Axen  =  1 10066').  Die  Wärme 
wirkt  auf  das  Salz  der  unwirksamen  Aepfelsäure  wie  auf 
das  der  wirksamen  ein.  -»-  Das  neutrale  Kalksalz  der  un- 
wirksamen Aepfelsäure  verhält  sich  nach  Bildung,  Zusam- 
mensetzung und  äufseren  Eigenschaften  wie  das  der  ge- 
wöhnlichen (wirksamen)  Aepfelsäure.  —  Das  saure  Kalk- 
salz der  gewöhnlichen  (wirksamen)  Aepfelsäure  krjstallisirt 
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in  rhombischen  Formen,  oo  P  •  cx>P  n .  ooP  c»  .  lE*oo  .  mPoo  **p*'""^- 
(ooP  :  ooP  =  93«26',  cx>P  :  cx?Pn  =  162n4',  cx^l^cjo  :  ooP 
=  133«17',  oo^oo  rf* ex;  =  136033',  Poe :  m Poc=  163030'), 
mit  manchmal  auftretenden  Flächen  eines  Sphenoids,  wel- 
ches sich  von  einer  secundären  Pj^amide  ableitet.  Das 
saure  Ealksalz  der  unwirksamen  Säure  kry stall  isirt  in  der- 
selben Form,  aber  ohne  die  hemiedrischen  Flächen;  beide 
Salze  sind  leicht  spaltbar  parallel  ocf^  c» .  —  Das  Bleioxyd- 
salz der  unwirksamen  Säure  verhält  sich  sehr  ähnlich  wie 
das  der  wirksamen;  frisch  niedergeschlagen  ist  es  amorph 
und  wird  gleichfalls  (doch  wie  es  scheint  langsamer)  nach 
einiger  Zeit  kry stallinisch;  in  siedendem  Wasser  schmilzt  es 
und  löst  sich  theilweise ,  es  scheidet  sich  dann  nach  dem 
Abkühlen  der  Lösung  amorph  ab  und  wird  erst  später  lang- 
sam krystallinisch  (das  Bleioxydsalz  der  wirksamen  Säure 
scheidet  sich  hingegen  sogleich  krystallinisch  ab) ;  im  krystal- 
lisirten  Zustand  hat  es  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
Bleioxydsalz  der  wirksamen  Säure,  2  PbO,  C8H4O8  +  ^  HO. 
Aus  einer  mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  von  wirksa- 
mer oder  unwirksamer  Aepfelsäure  fällt  essigs.  Bleioxyd 
ein  basisches  Salz  4  PbO,  CgHiOg,  welches  nicht  krystal- 
linisch wird  und  in  siedendem  Wasser  nicht  schmilzt. 

£.  J.  Kohl  (1)  liefs  äpfels.  Kalk  mit  faulendem  Casei'n 
gähren;  es  entwickelte  sich  dabei  nur  Kohlensäure,  und  es 
bildete  sich  vorzugsweise  milchs.  Kalk,  neben  geringen  Men- 
gen bemsteins.,  essigs.  und  kohlens.  Kalks.  Win  ekler  (2) 
fand  viel  Milchsäure  in  dem  sauer  reagirenden  Rückstand 
von  Aepfelwein,  die  seiner  Ansicht  nach  durch  Gährung 
des  im  Aepfelsaft  enthaltenen  äpfels.  Kalks  entstanden 
war.  Rebling(3)  beobachtete,  dafs  sich  bei  der  Gährung 

(1)  Arch.  Phirrn«  [3]  LXV,  17;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVHI, 
26%;  Pharm.  Centr.  1851,  384.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  300; 
im  Aniz.  Pharm.  Centr.  1861,  671.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LX\TI,  300; 
im  Ansz.  Pbann.  Centr.  1852»  63;  an  dem  letzteren  Ort  wird  daraaf  anf- 
merksam  gemacht,  dafs  die  Yaleriansftiure  möglicherweise  anch  durch  die 
Fftnhiira  des  zugesetzten  Käses  entstanden  sein  könne. 


394  Orgmnitchtt  Gkcmie. 

▲«pfoMar«.  von  äpfcls.  Kalk  aufser  Bernsteinaaure  neben  Buttera&ure 
auch  Valeriansäure  bildete.' 

Nach  Ritthausen  (1)  ist  die  in  Lycopodium  compla« 
natum  enthaltene  Säure  wahrscheinlich  Aepfelaäure,  an 
Thonerde  zu  saurem  Salz  gebunden;  in  Lycopodium  Cha- 
maecyparissus  und  L.  clavatum  liels  sich  keine  organische 
Säure  auffinden. 

citrenaiir«.  Rochleder  und  Willigk(2)  fanden  CitronsSure  in 
dem  Kraut  und  in  der  Wurzel  von  Richardsonia  scabra.  Sie 
machen  hierbei  darauf  aufmerksam »  dafs  sich  citrons«  Blei- 
oxyd und  essigs,  Bleioxyd  mit  einander  verbinden ;  der 
Niederschlag  aus  wässeriger  Citronsäure  durch  einfach* 
essigs.  Bleioxyd  enthalte  nach  dem  Auswaschen  noch  Essig- 
säure. —  Jene  Pflanze  enthält  auch  Emetin  und  eine  Säure 
aus  der  Klasse  der  Gerbsäuren,  in  dem  Kraut  vielleicht 
auch  etwas  Aconitsäure. 

Nach  M  i  c  h  a  e  1  i  s  (3)  ist  in  den  Runkelrüben  nicht 
Aepfelsäurc,  wie  mehrfach  angegeben  wurde,  sondern  Ci^ 
tronsäure  enthalten. 

6  Ott  lieb  (4)  hat  Untersuchungen  mitgetheüt  über 
das  Aequivalentgewicht  der  Citraconsäure  und  der  Itacon* 
säure  (die  sich  bekanntlich  unter  den  Destillationsprodactea 
der  Citronsäure  vorfinden  und  isomer  sind),  eine  mit  diesen 
isomere  Säure  (Mesaconsäure),  und  die  Anilide  dieser  Säuren. 

oiiracM-  Dafs  die  Citraconsäure  zweibasisch  sei,  fand  Gottlieb 

durch  die  Existenz  zweier  Silbersalze,  eines  neutralen  und 
eines  sauren,  bestätigt.  Durch  Fällen  der  mit  Ammoniak 
neutralisirten  Säure  mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  wurde 
ein  krystallinisch-flockiger  Niederschlag  von  neutralem  Sali, 
bei    100<>    getrocknet  2  AgO,  C10H4O«  ,  erbalten;  dasselbe 

(1)  J.  pr.  Ch«m.  Lin,  41S;  Pharm.  Ceatr.  166I,  MT.  —  (f)  Wieo. 
Atad.  Ber.  VI,  546  (1851,  Mai);  J.  pr.  Cham.  LYI,  72;  Ann.  Ck. 
Pharm.  LXXX,  287;  Pharm.  G«tttr.  1851,  945.  ^  (f)  J.  pr.  Cham.  LIV, 
184.  «-  (4)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXYII,  285;  im  Attsx*  Pharm.  Oinir. 
1851,  858;  Lanr.  u.  Garh.  G.  &  1851,  118;  J.  pharm.  [8]  ZIX,  478; 
Chem.  Gas.  1851,  288. 
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Sals  tehied  sich  bei  dem  Abdampfen  der  überstehenden  «mt*^« 
Flüssigkeit  nach  kurzer  Zeit  in  etwas  gröfseren  Krystall* 
nadeln  aus«  aber  bei  dem  weiteren  freiwilligen  Verdunsten 
(dar  Mutierlange  bildeten  sich  knrze,  gliunende,  in  Gruppen 
rerosigte  Krystalle  von  saurem  Silbersalz ,  bei  100^  ge- 
trocknet  AgO,  HO»  CioH^O«,  welches  reiner  erhalten  wurde 
durch  Auflösen  des  neutralen  Silbersalzes  in  wässeriger 
Citraconsäure  bei  schwacher  Wärme  und  allmäliges  Ver* 
dampfenlassen  der  Flüssigkeit.  In  letzterer  Weise  kann 
auch  ein  saures  Bleioxjrdsalz,  bei  100^  getrocknet  PbO,  HO, 
OioH«Ofl »  erhalten  werden.  —  Gott  lieb  fand  es  femer 
bestätigt,  dafs  die  Citraconsäure  längere  2Seit  bei  100^  im 
Schmelzen  erhalten  theilweise  zu  Itaconsänre  wird  ,  was 
aber  nur  dann  sich  deutlich  nachweisen  läfst ,  wenn  der 
Versuch  mit  kleinen  Mengen  ausgeführt  wird. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  nur  zweibasische  Sau« 
ren  Imide  und  Anile  bilden,  versuchte  Gottlieb  die  Dar- 
atelloB^  dieser  Verbindungen  der  Citraconsäure.  -^  WirdCitra* 
consäuremit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  und  im  Was- 
serbad Bur  Trockene  abgedampft,  so  bleibt  ein  Gemenge  von 
neutralem  und  saurem  Ammoniaksalz,  welches  sich  besser  zur 
Darttellung  des  Imids  eignet  als  das  reine  saure  Salz.  Wird 
jenes  Gemenge  in  einer  Retorte  allmälig  erhitzt,  so  geht 
anfiiQgs  ammoniakhaltiges  Wasser  über;  wenn  sich  die 
Temperatur  180^  nähert,  so  bläht  sich  die  gelblich  gewor- 
dene Flüssigkdt  bedeutend  auf,  die  Wasserentwickelung 
hört  auf  und  das  Ganze  erstarrt  zu  einer  blasigen  bern- 
steingelben Masse,  die  bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Schwär- 
zung und  Schmelzen  zersetzt  wird.  Diese  Masse  ist  OUra* 
emignUL  Dasselbe  hat  einen  muschligen  Bruch,  ist  unlös- 
Ueh  in  kaltem  Wasser,  wird  aber  von  kochendem  Wasser 
angenommen,  wobei  der  Ueberschufs  zu  einer  zähen  Flüs— 
■igkeit  schmüzt,  während  der  gelöste  Theil  sich  beim  Ab- 
kühlen der  Flüssigkeit  in  kleinen,  später  erstarrenden  Tröpf- 
eben ausscheidet.  Auch  in  Weingeist  Ist  das  Citraconimid 
unter  ähnlichen  Erscheinungen  etwas  löslich.    Es  ist  zähe 
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eurMoa-  und  schwer  zu  pulvern;  das  Pulver  ist  weifs  und  sehr 
hygroscopischy  und  läfst  sich  vom  angezogenen  Wasser 
nur  durch  Erhitzen  auf  180^  befreien^  wobei  es  zusammen- 
backt ohne  zu  schmelzen  (unter  Wasser  schmilzt  es  schon 
bei  100®).  Das  so  getrocknete  Pulver  ergab  die  Zusammen- 
setzung CioH5N04  =  NH4O,  HO,  CioH40e  -  4  HO,  Bei 
dem  Kochen  mit  wässerigem  Ammoniak  löst  sich  das  Citra- 
conimid  bald  auf,  ohne  sich  beim  Erkalten  abzuscheiden. 
.  In  der  Flüssigkeit  ist  ohne  Zweifel,  an  Ammoniak  gebmi- 
den,  GtracoTiammsäure  enthalten,  welche  indefs  nicht  rein  för 
sich  oder  in  ihren  Salzen  dargestellt  werden  konnte,  da  sie 
nicht  krystallisirt  und  eine  völlige  Umwandlung  des  Imids 
in  Aminsäure  nicht  vor  sich  zu  gehen  scheint.  Das  Baryt- 
salz der  Citraconaminsäure  ist  in  Wasser  löslich,  wird  durch 
Alkohol  aus  dieser  Lösung  in  gelblichen  Flocken  gefallt, 
schmilzt  im  feuchten  Znstande  leicht«  Auch  das  feuchte 
Bleioxyd-  und  Silberoxydsalz,  die  gleichfalls  gelb  sind  und 
Pflasterconsistenz  haben,  schmelzen  leicht,  aber  im  trockenen 
Zustande  noch  nicht  bei,  100^ 

Bei  dem  Mengen  wasserfreier  Citraconsäure  mit  Ani* 
lin  tritt  bedeutende  Wärmeentwickelung  ein;  nach  kurzem 
Erwärmen  der  Mischung  im  Wasserbad  erstarrt  sie  zu 
einem  krystallinischen  Brei  von  CStracoTUxnä.  Dieses  bildet 
sich  auch  bei  dem  Sättigen  einer  wässerigen  Lösung  von 
Citraconsäure  mit  Anilin  und  Erwärmen  der  Flüssi^eit 
zum  Kochen  oder  Eindampfen  derselben  im  Wasserbad,  wo 
es  sich  in  kleinen  undeutlichen  Krystallen  ausscheidet;  so 
dafs  ein  Anilinsalz  der  Citraconsäure  nur  in  der  kalten 
Lösung  existiren  zu  können  scheint.  Auch  bei  dem  Koobea 
von  saurem  citracons.  Ammoniak  mit  Anilin  bildet  sich  Citra-* 
conanil,  und  dieselbe  Verbindung  bleibt  als  Rückstand,  wenn 
wasserfreie  Citraconsäure  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von 
Anilin  erwärmt  und  der  Destillation  unterworfen^  wird.  Das 
auf  eine  dieser  Arten  gewonnene  Citraconanil  wird  durch 
Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  von  einer  anhängen- 
den geringen  Menge  einer  theerartigen  Masse  befreit;   es 
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scheidet  sich  in  weifsen  Nadeln  aus,  die  bei  96*  oder  in  a«"««» 
siedendem  "Wasser  schmelzen,  über  100®  erhitzt  unter  Ent- 
wickelung  eines  Geruchs  nach  Rosen  sublimiren.  Das 
CStraconanil  ist  in  Weingeist  und  in  Aether  leicht  löslich; 
seine  Lösungen  werden  durch  Chlorkalk  nicht  verändert. 
Es  löst  sich  in  der  Kälte  reichlich  in  Schwefelsäurehydrat 
unter  rothbrauner  Färbung,  und  wird  aus  dieser  Lösung 
durch  Wasser  unverändert  gefallt  Seine  Zusammensetzung 
ist  (nach  dem  Trocknen  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure) 
C„H,N04  =  CiaH^N,  HO;  HO;  Cio  H40e  -  4  HO.  -  Bei 
dem  Kochen  des  Citraconanils  mit  verdünnter  Ammoniak- 
flüssigkeit bildet  sich  Gtracancmäsäure;  die  Darstellung  der* 
selben  ist  stets  mit  Verlust  verbunden ,  da  die  Säure  bei 
dem  Kochen  ihrer  Salze  leicht  zu  Citraconsäure  und  Anilin 
zerftült  und  andererseits  bei  dem  Kochen  des  Anils  mit 
wässerigem  Ammoniak  die  Aufnahme  von  Wasser  nur  all- 
tnfUig  geschieht.  Am  besten  läfst  man  die  Flüssigkeit  nur 
etwa  eine  Viertelstunde  lang  sieden,  dann  erkalten;  auf 
Zusatz  von  überschüssiger  Essigsäure  fällt  die  Citraconanil- 
säure  als  ein  schwerer  weifser  krystallini scher  Niederschlag 
heraus,  der  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  zwischen 
Flief^papier  ansgeprefst  wird;  von  beigemengtem  unzer- 
aet^tem  Citraconanil  wir-d  die  Citraconanilsäure  durch  Auf- 
lösen in  einer  warmen  Mischung  von  etwa  gleichen  Theilen 
80  ))]ro€entigem  Weingeist  und  Aether  befreit,  aus  welcher 
Lösung  sie  beim  Erkalten  und  Verdampfen  zuerst  rein, 
und  später  erst  mit  Citraconanil  gemengt  krystallisirt.  So 
gereinigt,  bildet  die  Citraconanilsäure  kleine  schwere  glän- 
zende Krystalle,  deren  Lösung  sauer  reagirt;  die  Zusammen- 
setzung der  bei  100®  getrockneten  Säure  ist  CgjHnNOe, 
beim  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen  4^ird  sie  unter  Verlust 
yon  2  HO  zu  Citraconanil.  Bei  dem  Uebergiefsen  der  Säure 
mit  wenig  Wasser  wird  kaum  etwas  davon  gelöst;  in  dem 
zum  Kochen  erhitzten  Gemenge  verschwindet  die  Säure 
gänzlich,  die  dabei  eintretende  Zersetzung  liefs  sich  wegen 
unzureichenden  Materials  nicht  genauer  untersuchen.   Eine 
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curwon.  jnit  Ammoniak  neutralbirte  Lösung  der  Säure  giebt  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen  Niederschlag,  der  sich« 
besonders  beim  Kochen  mit  Wasser>  schwärzt;  die  eotalaik* 
dene  scliön  roth  gefärbte  Lösung  giebt  bei  dem  Erkalleil 
Krystalle  von  citracons.  Silberoxyd.  Bei  dem  Erwämen 
der  Säure  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  koMeus.  Barjrl 
bildet  sich  citracons.  Baryt. 

GtracoTifodanä,  bei  100<^  getrocknet  CssHgJNO«,  entsteht 
leicht  bei  dem  Kochen  von  JodaniHn  mit  Wasser  und  über^ 
schüssiger  Citraconsäure  >  unter  denselben  ümstandeo  m^ 
sie  für  das  Citraconanil  (S.  396)  angegeben  wurden;  ea^  whr^t 
durch  Uihkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  gereinigt»  und 
scheidet  sich  dabei  in  feinen ,  dem  Citraconamt  ähnlichen, 
schwach-gelblichen  Nadeln  aus.  Es  ist  schwer  löslick  m 
Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist ;  beim  Erhitzen  scheial;  e» 
theilweise  unverändert  zu  sublimiren,  theihreise  wird  e^unteF 
Ent Wickelung  von  Joddämpfen  zersetzt.  —  AethylaMflingab  hm 
dem  Kochen  mit  Citraconsäure  keine  Anilverbindungy  aocb 
nicht  beim  Erhitzen  des  Eindampfrfickstandesv  Aueh  ItacoüK 
äthylanilsäure  liefs  sich  nicht  erhalten.  —  Die  Bildung  dM 
Citraconjodanils  spricht  för  H  o  f  m  a  n  n's  ( 1 )  Ansicht,  daf»  das 
Jodanilin  wie  das  Anilin  eine  Amidbase  ist  (Ammoaiak, 
worin  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  andere  Substanzen  nicht 
vertreten  sind);  da»  Aethylanilin  hingegen  als  Imidbaso 
(Ammoniak,  worin  nur  I  Aeq.  Wasserstoff  unvertreteo  ist) 
kann  keine  Anilverbindung  geben. 

itMouivra.  Die  Itaconsäure  ergab  kein  saures  Silbersalz;  das  neu- 
trale itacons.  Silberoxyd  föst  sich  nur*  sehr  wenig  bei  den» 
Kochen  mit  wässeriger  Itaconsäure,  und  aus  der  Fl&ssigkeif 
krystallisirt  dann  ein  Gemenge  von  viel  Itaconsäurehydrat 
und  wenig  neutralem  Silbersalz.  Auf  die  bei  dem  Citra- 
conimid  (S.  396)  angegebene  Weise  Kefs  sich  kein  Imid  der 
Itaconsäure  darstellen. 


(1)  Jahredber.  f.  Id4d,  89d. 
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Wir(jl  Itacon^urohydr^t  mit  einem  Ueharschufi»  von  it.<oiur.r«. 
Anilin  19  einer  Retorte  etwas  über  182^  erhitzt,  so  destiU 
lir^n  Was&^r  i^nd  das  überschüssige  Anilin  über  und  in  der 
I^i^rte  bleübA  eine  bräunlieh  gefärbte  Flüssigkeit,  die  beim 
f^ka}ten  rasch  krjstalliuisch  erstarrt  und  hauptsächlich  aus 
ifa^atufväid  b^^eht.  Durch  UnJsrystall^isiren  aus  siedendem 
^Qpr<XQenti£em  Weingeist  wird  dasselbe  rein  erhalten.  So 
gfsrejnigt  bildet  ea  eine  lockere,  schwach  glänzende  Masse, 
die  in  A^tHer  leicht ,)  in  kaltem  Wasser  &st  gar  nicht,  in 
V^ei^HUP  W^s^er  wenig  löslich  ist,  bei  185^  schmilzt  und 
4aQP  krystalUmsQh  erstarrt.  £ls  ist  in  kleinen  Mengen  un«- 
YQTwde^  si^blimirbar.  Durch  verdünnte  wässerige  Alkalien 
Wfai  verdünnte  Säujceu  wird  es  nicht  verändert  (1);  zu 
Sx;bmefelsilurf  nerhMU  qs  sich  wie  das  Citraconanil  (S.  397). 
$ejm  Zu^RMprien^txung  ist  (nach  dem  Trocknen  bei  100^)  ^ 
C^,;[ikNOji  =  C„H,N,  HO,  C^HaO,  -•  2  HO.  —  liaconaml^ 
siifire  kann  nicht  durch  directe  Behandlung  des  Itaconani- 
Ijd^  mit  Itaconsäiire  dargestellt  werden ;  bei  dem  Zusammen- 
qd^^l^^en  bliciiben  beide  Körper  unverbunden.  Doch  läfsjb 
^qh  die  Xt^onanilsäuje  leicht  so  darstellen,  dafs  man  einen 
ITeÜV^vsiQhi;^^  von  Itaconsäure  mit  Anilin  versetzt,  die  Lösung 
if^  «^ur^n  itacpns.  Salzes  zur  Trockne  eindampft  und 
^#9  Rückstand  etwas  über  100^  eirhitzt;  alles  angewendete 
AmUp.  wird  bierbei  aro  ItaconanUsäure ,  welche  sich  durch 
VjQikrjstallisi^en.  aus  heifsem  Wasser  von  anhängender  Ita- 
^qj^^re  befi;eie.n  läfst^  So  dargestellt  bildet  sie  farblose 
kxi^fAf  glänsßMQ  Nadeln ;  aus  WeiQ£ei3t  krystallisirt  bildet 
4^,  Al^Äufixngen  tafelförmiger  Krjstalle«  Aujs  den  wäsi^e- 
qg^  Lösungen,  ihrer  Salze  wird  sie  auf  Zusatz  einer  Säure 
^U,  kiTy^taUinischier  weifser  Niederschlag  gefallt.  Sie  wird 
4niiCb>  CblQrkWi:  mcht  gefärbt.  Sie-  schmilzt  bei  189^  unter 


(1)  Nach  einer  spateren  Mittheilang  Gottlieb's  (Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXYIII,  242)  bildet  sich  bei  Einwirkung  einer  Mischung  von  Schwefel- 
«ndSalpetermiorehyarat  auf  Itaconanilid  eine  Verbindung  C34Hi,(NO«),N,04 ; 
WlMBN.üb«r  (VeMilbq  ißt,  ^och.  nicht  bekannt  geworden. 
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itaeoaitart.  theilwciser  Zersetzung,  Die  bei  100®  getrocknete  Itacon- 
anilsäure ergab  die  Zusammensetzung  CssH,! NO«  s=Ci9HtN« 
HO,  CsHgO,  +  HO,  C5H20,-2HO.  Das  Hydrat  wie  die 
Salze  dieser  Säure  sind  beständiger,  als  dies  bei  der  Gitra« 
conanilsäure  der  Fall  ist.    Das  itaconanils.  Silberoxjd,  bei 

■ 

100*^  getrocknet  AgO,  C22H,oN05 ,  bildet  einen  krystalli- 
niscben  weifsen  Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser 
unter  geringer  Reduction  ziemlich  reichlich  löst  und  beim 
Erkalten  der  Lösung  in  breiten  glänzenden  Nadeln  kry- 
stallisirt;  bei  öfterem  Wiederholen  dieser  Operation  mengen 
sich  den  Krystallen  porcellanartige  Kömer  eines  nicht  näher 
untersuchten  Salzes,  bei.  Bei  dem  Kochen  der  Itaconanil« 
säure  mit  Wasser  und  kohlens.  Baryt  bildet  sich,  ohne  Zer- 
setzung jener  Säure,  itaconanils.  Baryt  als  farblose  gunmii« 
artige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  bei  170®  getrocknet 
BaO,  CssHioNOf.  Auch  das  Natronsalz  ist  leicht  löslich; 
die  eingedampfte  Lösung  giebt  eine  syrupdicke  Flüssigkeit, 
die  sich  mit  der  Zeit  mit  einer  schwach  krystallinischea 
Kruste  überzieht.  Eine  Lösung  dieses  Salzes  giebt  mit 
schwefeis.  Kupferoxyd  einen  blafsblauen  krystallinischen 
Niederschlag,  der  bei  höherer  Temperatur  Wasser  verliert, 
bei  160<^  lebhaft  blaugrün  wird  und  dann  die  Zusammen- 
setzung CuO,  CsgHioNO«  hat.  Das  Bleioxydsalz  ist  ein 
weifser  käsiger  Niederschlag,  der  nach  längerem  Verweilen 
in  der  Flüssigkeit  zu  schönen  Krystalldrusen  wird.  Bei 
dem  Verdampfen  wässeriger  Itaconanilsäure  mit  Ammoniak 
bleibt  ein  schwer  löslicher  Rückstand  von  saurem  Ammoniak- 
salz, das  aus  heifsem  Wasser  in  kleinen  Krystallgruppen 
erhalten  werden  kann.  —  Bei  dem  Erwärmen  der  Itaconanü- 
säure  auf  190®  schmilzt  sie  ohne  merkliche  Veränderung; 
bei  dem  Erhitzen  auf  260<>  verwandelt  sie  sich  grofsentheüs 
unter  Wasserausscheidung  in  überdestillirende  Citraconsäure 
und  Oitraconanil ,  und  in  zurückbleibende  Itaconsäure  und 
Itaconanilid. 

Da  Gottlieb  das  ItaconanU   nicht  erhalten    konnte» 
betrachtet  er  dies  als  einen  Beweis  dafür,  dafs  die  Itacon- 
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sänre  eine  einbasische  Saure  sei ;   und   da  er  die  Existenz  it«coD«iar«. 
der  Itaconanilsäure  nachgewiesen  hat,  glaubt  er,  Laurent 
und  Gerhardt 's  Ansicht,  nur  mehrbasische  Säuren  geben 
Anilsäuren,  bestätige  sich  nicht  (1). 

Die  Citraconsäurc  wird  durch  Salpetersäure  je  nach  *'*j;^"' 
der  Concentration  der  letzteren  in  verschiedener  Weise 
verändert  Wird  Salpetersäure  von  1,47  spec.  Gew.  mit 
einer  gesättigten  Lösung  von  Citraconsäure  gelinde  er- 
wärmt, so  tritt  eine  sehr  heftige  Einwirkung  ein,  unter 
Bildung  mannichf altiger  Producte,  welche  Gottlieb  später 
genauer  beschreiben  wird.  (Vgl.  Baup's  Angaben  S.  406.) 
Mengt  man  hingegen  eine  verdünnte  Lösung  von  Citracon- 
säurehydrat  mit  etwa  dem  sechsten  Theile  Scheidewasser 
und  läfst  kochen,  so  tritt  eine  ruhige  Zersetzung  unter 
langsamer  Gasentwicklung  ein;  läfst  man  nach  |-  bis  ^stün- 
digem  Kochen  die  Flüssigkeit  erkalten,  so  scheiden  sich 
porcellanartige  Krystallmassen  einer  neuen  Säure,  Mesacon-' 
säure  y  aus.  Bei  dem  Verdampfen  der  Mutterlauge  erhält 
man  noch  etwas  Mesaconsäurc ,  zuletzt  Oxalsäure;  aufser- 
dem  bildet  sich  bei  jener  Einwirkung  eine  gelbe  Nitrover- 
bindung ,  welche  der  Mesaconsäure  hartnäckig  anhängt  und 
sie  gelb  färbt,  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  dersel- 
ben aus  Wasser  oder  durch  Kochen  mit  Thierkohle  indefs 
entfernt  werden  kann.  —  Die  Itaconsäure  giebt  bei  Be- 
handlung mit  verdünnter  Salpetersäure  keine  Mesaconsäure. 
—  Die  reine  Mesaconsäure  bildet  feine  schwach  glänzende 
Krystallnadeln ,  schmeckt  herb  und  sauer ,  löst  sich  schwer 
in  kaltem,  reichlich  in  heifsem  Wasser,  ist  auch  in  Wein- 
geist löslich,  schmilzt  bei  208<*  zu  klarer  Flüssigkeit  und 
läfst  sich  wenige  Grade  darüber  unverändert  zu  Krystallen 
sublimiren.  Die  geschmolzene  Säure  erstarrt  beim  Erkalten 

(1)  Gerhardt  (Laar.  n.  Gerb.  C.  R.  1851,  120)  widerspricht  der 
Aniicht,  dafs  genügende  Grfinde  Torliegen,  die  Itaconsäare  für  einbasisch 
zu  halten.  Anch  Wnrtz  (J.  pharm.  [3]  XIX,  479)  ist  der  Ansicht,  die 
ItaconsKore  sei  sweibasisch  nnd  die  von  Gott  lieb  dafür  angenommene 
Formel  la  verdoppeln. 
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»•;*^»-  krystalKniflch.  Der  Dajo^pf  der  S^jce  ist  ialj^cheifd  jfpß,  jc/ewt 
zum  Husten.  Die  Lösungen  derselbe^  r.Q(ben  8^fxk  l4ick- 
mus  und  zersetzen  die  )fphleus.  Salze.  Die  Za3amfn(ßp- 
setzung  der  bei  100^  getrockupteo  Sänrj^  eqtspr^ch  d^ 
Formel  CäHjO^  oder  CioH^Qg ;  das  d^ifrch  Fällw  der  wäs- 
serigen mit  Ammoniak  gesättigten  Säure  mjf^elst  ßalpetei*^. 
Silberoxydes  bereitet^  neutrale  Silbersalf  (fsin  schwerer 
krjstallinispher  weifser  Niederschlags  welc^ier  durch  Licht 
oder  Erwärmen  auf  100^  nicht  verändert  wird)  ergab  bei 
100^  getrpcknet  die  Zusammeiüsetzung  AgO,  C^j^j^Qj  pder 
2  AgQ,  CioH40e.  Die  Mesaconsäure  ist  ^Iso  isomer  mi| 
der  Citraconsäure  und  der  Itacon^äure. 

Mesaconanä  vermochte  Gottlieb  nipht  zu  erlfalten; 
doch  h^lt  er  die  Darstellung  desselben  für  möglicl).  Beiin 
l^ochen  einer  concentrirten  wä^sserigen  Lösung  von  ]^s^- 
consäure  mit  Anilin  bleibt  dieses  unzersef^zt*  Wv^^  ^9t^ 
bei  dem  Verdampfen  sich  ausscheidende  Aq^linsa]^  getr>Qck- 
net  upd  auf  240®  erhitzt ,  so  schmils^t  es  unfi  ein  Qeme^ge 
yon  Anilii^i  Citraconanil  und  Wasser  destillirt  ütje^ ;  zulet^ 
bleibt  ein  unbeträchtlicher  zifher  brauner  Rückstand* 

Auf  Gottlieb's  Veranlassung  I)i;t  Pebal  (1)  mehrere 
Salze  der  Mesaconsäure  untersucht,  welche  er  als  eiqe 
zweibasische  Säure  erkannte.  —  Für  die  jbei  lOO^  ge);rock- 
ncte  Säure  fond  er  die  Formel  CiqH^O^  be^tatjgt;  dif»dbe 
Zusammensetzung  besitzt  die  sublimirte  Säur^.  ^00  Theile 
Wasser  losen  bei  18®  2,7^  kochend  117,9  Th.  Me^aconfjifre ; 
100  Th.  90procentigen  Weipgeists  bei  17®  30,ß,  kochen<i| 
95|7  Th.  Mesaconsäure.  —  Ban/tsahe :  Das  neutrale  Salz 
erhält  man  durch  Sättigen  einer  siedenden  Lösung  von 
Mesaconsäure  mit  kohlens.  Baryt ;  aus  der  conceiofri^en  Lö- 
sung setzen  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  dersjelben.  fi^pnor 
klinometrische  Krystalle  ab(ocP.cx>Poo.-|- Poo .  —  Pc» ; 
cx)  P  :  oo  P  im  orthodiagonalea  Hauptschnitt  ===  68^^ 
-  Pcx)  :  ooPco  =  144®2^',  +  Poo  :  ooPc»  =  !4l®50'; 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  129. 
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volftoviiaeQQ  Spaltbwrkeit  nach  [ooPoo]),  welche  die  Zu-  *'i"!ff»- 
$$Lmm^nsetziing  2  BaO,  CjoH^O«  +  ^  HO  besitzen;  das 
Wasser  entweicht  bei  130^  vollständig.  Das  saure  Salz 
wurde  mftochuial  (nicht  immer)  so  erhalten  y  dafs  von  einer 
Iipsung  Yoo  MesaconsSure  die  eine  Hälfte  mit  kohlens. 
Baryt  neutralisirt  und  dann  die  andere  Hälfte  zugefögt 
wurde;  nach  dem  Coneentriren  der  Flüssigkeit  bildeten 
pich  mian^hmal  krystaUiniscbe  Warzen  oder  perlmutterglän- 
zende sechsseitige  Tafel«  von  der  Zusammensetzung  2  (BaO, 
HO,  CioHaC,)  +  3  ho  (das  Krystallwasser  geht  bei  140^ 
volfetändig  weg),  welche  indefs  schon  durch  kalten  Wein- 
geist zu  Säure  und  neutralem  Salze  zersetzt  werden«  — 
J$äbersalz€  :  Bei  dem  Fällen  einer  kalten«  mit  Ammoniak 
genau  neutralisirten  Lösung  von  Mesaconsäure  oder  einer 
verdünnten  Lösung  von  neutralem  mesacons»  Barjt  mit 
jialpeters.  Silberoxjd  entsteht  ein  käsiger  Niederschlag  von 
neutr^ilem  Sitbersaks,  das  sich  bald  körnig  absetzt  und  die 
Zusammensetzung  2  AgO,  C10H4O«  besitzt;  als  neutrales 
mesacons.  Natron  mit  scdpetersu  Silberoxyd  gefallt  und  das 
Filtrat  mit  Weingeist  versetzt  wurde,  entstaad  ein  volumi- 
nöser durchscheinender  Niederschlag,  über  Schwefelsäure 
getrocknet  2  AgO,  C,oH40«  +  2  HO,  Durch  Auflösen 
des  neutralen  Salzes  in  einer  siedenden  Lösui^  von  Mesa- 
consäure  (von  welcher  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist) 
und  Krystallisirenlassen  erhält  man  Nadeln  des  saureu  Sal- 
zes, AgO,HO,  CioH40«,  welches  sich  in  heifsem  Wasser 
ziemlich  leiebt  löst  und  am  Lichte  nicht  färbt.  -^  Bleioxyd- 
mlze  :  Lösungen  von  neutrf^lem  mesacons.  Ammoniak  oder 
Baryt  geb^  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Bleioxyd- 
salzea  einen  krystallinischen  weifsen  Niederschlag ,  bei  der 
Siedehitze  eine  harzartige  zähe  Masse,  die  beim  Erkalten 
fest  und  spröde  wird;  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit 
krystallisirt  neutrales  Salz  in  kurzen  Nadeln.  Das  bei  130« 
getrocknete  Salz  ist  2  PbO,  CioH^Oe,  das  kalt  gefällte 
enthält  lufttrocken  noch  3,  das  mit  heifsem  Wasser  ausge- 
waschene 2  Aeq.  Wasser.    Das  saure  Salz,   entsprechend 

26* 


404  örganiBclie  Ödemie. 

»••"«Ol»,  wie  das  saure  Silbersalz  dargestellt,  krystalHsirt  in  kleinen 
farblosen  Nadeln  PbO,  HO,  CioH40e.  —  Bei  dem  Kochen 
einer  mit  Ammoniak  neutralisirten  Lösung  von  Mesacon- 
säure  entweicht  Ammoniak,  und  aus  der  concentrirten  Lö- 
sung krystallisirt  saures  Ammotuaksah,  lufttrocken  NH4O1 
HO,  CioH40e,  welches  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  — 
Bas  neutrale  Kalisalz  bildet  feine  Nadeln ,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  etwas  schwieriger  in  Weingeist;  das  Natronsalz 
krystallisirt  in  kurzen  vierseitigen  Prismen,  und  ist  gleich- 
falls leicht  löslich  in  Wasser.  Die  Bereitung  eines  Doppel- 
salzes von  Baryt  und  Kali  gelang  nicht.  —  Die  Aethylver- 
bindung  wurde  dargestellt  durch  Destillation  von  Mesacon- 
säure,  Schwefelsäure  und  Weingeist;  der  gereinigte  Aether, 
2  C4H5O,  CioH40e,  ist  eine  neutrale,  farblose,  leichtbe- 
wegliche  Flüssigkeit  von  angenehmem  obstähnlichem  Ge- 
ruch und  bitterem  Geschmack,  1,043  spec.  Gew.  bei  20* 
und  dem  constanten  Siedepunkt  220®  bei  737°»"  Barometer- 
stand; er  löst  sich  wenig  in  kaltem,  etwas  mehr  in  heifsem 
Wasser,  in  jedem  Verhältnifs  in  Weingeist  und  in  Aether. 
Bei  Kochen  mit  Barytwasser  bildet  er  mesacons.  Baryt. 
Die  Darstellung  einer  sauren  Verbindung  von  Mesacon- 
säure  und  Aethyloxyd  gelang  nicht.  —  Endlich  giebt  Pebal 
noch  eine  Uebersicht  der  Eigenschaften,  welche  die  Hydrate 
und  die  Salze  der  Mesaconsäure  und  der  Citraconsäure  be- 
sitzen, um  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Säuren  her- 
vortreten zu  lassen. 

Auch  Baup  (1)  hat  Mittheilungen  über  die  Mesacon- 
säure gemacht ,  welche  er  als  Gfracartsäwre  bezeichnet  und 
als  einbasische  Säure  (im  hypothetisch-wasserfreien  Zustand 
C3H2O3)  betrachtet;  seine  Versuche  wurden  schon  früher 
angestellt,  aber  erst  später,  als  die  Abhandlungen  von 
Gottlieb  und  von  Pebal,  veröffentlicht.  Die  durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure,  welche  mit  ihrem  vierfachen  Ge- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIU,  192 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXf ,  96 
J.  pr.  Chexn.  LV,  34;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1862,  49. 
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wicht  Wasser  verdfinnt  war»  auf  CStraconsäure  erhaltene   **'••««•- 

•Iura. 

Mesaconsäure  löst  sich  nach  Banp  in  38  Theilen  Wasser 
von  14^  in  29  Wasser  von  22^  in  2fi  Theilen  88procen- 
tigen  Weingeists  von  22®,  auch  in  Aether.  Ans  der  alko- 
holischen Lösung  krystallisirt  sie  in  durchsichtigen  gedrück- 
ten Prismen.  Sie  kann  schon  vor  dem  Schmelzen  subli- 
miren ;  auf  dem  Platinlöffel  erhitzt  und  angezündet  verbrennt 
sie  mit  blauer  Flamme  und  ohne  Kohle  zu  hinterlassen. 
Ihre  Lösung  wird  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  und  durch 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  weifs  geiallt>  durch  Eisen- 
chlorid in  rothen  Flocken ,  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd 
krystallinisch ;  die  Lösung  ihrer  Salze  wird  durch  Salpeters. 
Silberoxyd,  schwefeis.  Kupferoxyd  und  Quecksilberchlorid 
geföllt.  —  Kalisalze  :  Das  neutrale  Salz  ist  sehr  zerfliefs« 
lieh;  das  zweifach-saure  Salz  krystallisirt  in  kleinen  glim« 
merähnlichen  Blättchen ,  welche  in  wenigen  Theilen  Wasser 
und  nur  wenig  in  Weingeist  löslich  sind.  —  Natrantalze  : 
Das  neutrale  Salz  konnte. nicht  krystallisirt  erhalten  werden;, 
das  zweifach-saure  Salz  bildet  kleine,  an  der  Luft  sich 
nicht  verändernde  rhombische  Prismen.  —  Ammaniaksalze  : 
Das  einfach-saure  Salz  krystallisirt  nicht.  Das  zweifach- 
saure  Salz  bildet  sehr  kleine,  dreiflächig  zugespitzte  Prismen 
NH4O,  CHjO,  +  HO,  0,H«0,,  welche  in  8  Theilen 
Wasser  von  15<*  löslich  sind.  —  Barytscdze  :  Das  neutrale 
Salz  bildet  durchsichtige  vierseitige  Prismen  oder  viersei- 
tige Tafeln,  BaO,  CsH^O,  +  4  HO;  die  Krystalle  ver- 
wittern nur  in  sehr  trockner  Luft  oder  in  der  Wärme,  und 
nehmen  an  der  Luft  das  verlorne  Krystallwasser  wieder 
auf.  Das  zweiftich-saure  Salz  bildet  kleine,  an  der  Luft 
sich  nicht  verändernde  Krystalle  -  BaO,  C5H2O,  +  HO, 
CsHjO,  +  HO.  -  Das  Kalhalz  bildet  sehr  kleine  nadel- 
förmige  Krystalle  CaO,  C^HsOs  -f  HO,  ist  in  16,5  Theilen 
Wasser  von  20^,  nicht  in  Weingeist  löslich,  verliert  erst 
bei  etwas  erhöhter  Temperatur  sem  Krystallwasser  und 
nimmt  es  an  der  Luft  wieder  auf.  —  Bleioxydsalze  :  Eine 
Lösung  eines  neutralen  mesacons,  Salzes  giebt  mit  essigs. 
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Bleioxjrd  ein»  mottigen  KiedomaUag  ^  wdkAei?  aUffitti^ 
zu  kfeinen  KrystaBen  wird  i  bei  Aiiw6ndalig  sehr  i^er<iBtinter 
Lösiingeii  scheidet  sich  das  n«tttrate  Sah  laxig^ani  in<  (leineii 
ditrchsich%en  Prismen  ab;  das  gefroek»etiel  Sftia  lii  ThO, 
CftH|iOs«  die  Erystallia  ergäbe»  7^  bis^  8^2  fC.  Wasser. 
Das  zwei&cb*saare  Sala  sdieidet  sich  nach  ZMätz  vM 
esssgs.  Bleioxyd  zn  MesBomsättre  in  kleinen  zugespitzte» 
prismatischen  Erystalieii  ab,  FfcO^  CJtit&^  +  HO,  CsHsOj. 
Ein  neutrales  mesacons»  Salz  giebt  nrit  dmftaisisieb-e^gs. 
Bleioxyd  einen  flockten  odev  pElverigeii'  Niederschlag, 
welcher  2  PbO  aof  I  C^BiO,  ra  enthttileiir  schein«.  — 
I^fmvxyibake  :  Nach  Mischung  Ttm  eatiigs;.  Knpferexyxl 
und  Mesaconsäore  scheiden  sich  sefap  klbane ,  inienei^*  him* 
melblianie,  kömige  Krystalle  ab,  GtiOi  G^HsO^  -f  2?  SO. 
Bei  der  Zersetzong  eines  neutralen  mesaeonfir«  Saf2»es'  mittelst 
esHgs.  oifer  scftwefels*  Kupferoxydr  erhält  man  zagteicft'  miü 
diesem  neutralen  Salz  ein  blafs^  spangrünes,,  an  duet  Luft 
leicht  Yerwittemdes  basiecfaeb  Saiki. 

Bei  Einwirkung  concentrirter  SaJpetertifinre'  aiüf  Gitra- 
consänre  bihtet  sich  anter  andern  eine  ölartige«  Subsüanz, 
die  bei  dem^  Erkalten  zui  einer  gelblfdien^  krystaOinischen* 
Masse  wird;  Wird  diese  mit  Wasser  gdb(»cMt,  so  verbi^eStiet 
siciL  ein  Geruch  nach«  Mähae^  und  die  FlüsaQ^ife  ffchmeekt- 
sjtfs.  Naeh  wiederholtem  Aus&oohen  mit  Wasser  wurde 
,  die  krystallinische  Masse  mit  hei&em  8B>procentigem  Wein- 
geist behandelt,  welcher  bei  dem  Erkaltten«  zam  weifse 
korystallinische  Substanzen  von  tiersefaiedbn^  Löslichtteit 
ergab.  Beide  sind  Nitroverbindungen,  weift  od^r  farblos, 
ohne  Geruch  oder  Geschmack«.  —  Die  leichter  losliche 
Substanz  krystallisirt  aus  Weingeist  m  weifsen'  geiBÜreiften 
seideglänzenden  Prismen,  ans  Aather  in  kleimm  dunchsich-^ 
tigen.  sehr  glänzenden  Krysttdlan;;  sie^  Idst  sieh  I<eitht  in 
hei£sem  SSprocentigem  Weingeist,,  in  l>7Q'19ieiten  dessel- 
ben von)  lOS  in  10000/  Theilcii>  Wasser  von  IG«;  In^  sieden- 
dem  Wasser  schmilzt-  sie:  zu  dmchsicht^en  Kägelchen» 
wdche  nadi  dem  Erkalten  manchmal  w^eidr  and  durchsieht 
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tig  bleibeA',  shei  dutäV  B^rBhrun^  sogleich  hart  und  iirti-  McMron- 
dtai^chSrcmi^  werden.  Nälch  dem  Schmelzen  erstarrt  ^  diese 
SnftÜta^z  2U  eiher  bKftrig-ki^ystallinischen  M-Ässe,  aber  nicht 
mehr,  wenn  sie  zn  HiVige  erhitzt  wurde;  bei  stärkei^er  Hitze 
v^Bücht^t  sie  sieh-  vollständig  unter  Verbreitung  eines 
dfeni^  d«8'  AttiyrWs  fthhl^chen  Geruchs.  In  einer  Röhre  er- 
Ktzl  gfebt  sie  salpfetri^e  Dämpfe  j  angezündet  verbrennt  sie 
viSi  FhAnMe.*  8ib  fest  sicW  in  warmer  concentrirter  Schwe- 
felsäure, TÜnd  krystdllfsBrt'  bei  derii  Erkalten  gröfstentheils 
v^iM6r  afus.  —  DJ^  schwerer  liosliche  Substanz  krystaHisirt 
atrs*  Alkohol  Jh  kläihen  glänzenden  durelisichtigen  viersei- 
ligen  Niddn,^  auch  aus  Aether  in  Nadeln;  sie  löst  sich 
bei  Kfi  öl  iibO  ThWfen  88 procentigen  Weingeists,  in 
1500  THöilen  »7  pk-ocentigen  Weingeists ,  in  24000  Theilen 
Wäs!ier.  Sie  sclnnifzt  nicht  in  siiedendem  Wasser,  löst 
sich  aber  etwais  darin  auf.  Selbst  nhch  länge  fortgesetztem 
Schmelzen  erststi'rt  sie  zu  {Glänzenden  Prismen.  Sie  ver- 
flOchÄgt  si^h  vollständig  zu  kleinen  glänzenden  Krystallen, 
unter  Verbreitung  eines  eigentliümlichen  Geruchs  niach 
Güitiih  uhd*  Münze.    Auch  sie  löst  sich  m  Schwefelsaure. 

G'8'd'ic*e  (I)  ethpfiehltf  zur  Reinigung  kalkhaltigen  w^imiu«. 
Weöi'steins',  deriselbeü  in  der  1,^5  fachen  Menge  Salzsäure 
voh*  1,1'45  ip.  G.j  die  mit  einem  gleichen  Gewiclit  Wasser 
verdtthiit  ist,  zfu  lösfen,  und*  die  durch  Leinen  geseihte 
Fltiiisigkeit  Aift  so  vBel  Kalkmilch  oder  Lösung  vort  kohlens. 
Natron*  zu  Ver^tzdn  ,•  dafs  no<rh  hinlänglfch  Salzsäure  frei 
bleibt!,  um  den  vt^eins.  KtiTk  aufgelöst'  zu  halten; 

In  errier*  früheren  Untersuchung  hatte  Fremy  (2)  ce-  vcrMnderung 
furiden,  dafs  die  krystallifeirte  Weinsäure  (2  HO,  C8H40,o)  ^^Jl^J" 
bei  den4  Brhftzen  zuei'st  unter  Verlust  von   \  HO  Tartral- 
saure  y   dann  nach  Verlust  von  1  HO  in  Taritehäure,  end- 
lieh nach  Verlust*  von'  2  BK)  in  wasserfreie  Weinsiatre  über- 
gehe, und    dafs   dem    Wasserverlust   eine   Abnahme   der 

(>>  Archl  ÄÄrfn/  [2]'  fixV^Ä,  44hr  Dingl.  pöl;  J.  CXXI,  370;'  PhWrii, 
Cen^.  laöl,  966.  —  (2)  Aon.  eh.  ph^s.  [2)  liXVlir,  3^3. 
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▼•riind«ninc  Süttigungscapacität  entspreche«  Laurent  und  6erhardt(l) 
^«i»  hatten  hingegen  gefunden,  dafs  die  krystallisirte  Weinsäure 
bei  vorsichtigem  Schmelzen  ohne  Gewichtsverlust  zu  Meto- 
weauäure  werde,  von  derselben  Zusammensetzung  wie  die 
Weinsäure  (die  sauren  Salze  seien  gleichfalls  RO,  HO, 
C8H4O10);  bei  längerem  Erhitzen  bilde  sich  auch  Isowem" 
säure  (deren  neutrale  Salze  RO,  CgHsOn);  bei  stärkerem 
Erhitzen  bilde  sich  Isoiartridsäure  (CsHaOio»  deren  neu- 
trale Salze  RO,  CsUsOg),  isomer  mit  der  wasserfreien 
Weinsäure.  F r e m  y  (2)  widersprach  den  Angaben  Lau • 
r  e  nt's  und  6  er  hardt's ;  aus  seiner  später  veröffentlichten 
ausführlicheren  Abhandlung  (3)  theilen  wir  Folgendes  mit. 
Tarfy-abäure,  —  Fein  gepulverte,  bei  100®  getrocknete 
Weinsäure  verliert  in  einem  Oelbad  bei  mehrstündigem  Er- 
hitzen auf  100  bis  löO«  Nichts  an  Gewicht;  bei  160  bis  170<» 
beginnt  sie  zu  schmelzen  und  nach  längerem  Erhitzen  auf 
170®  zeigt  sich  ein  erheblicher  Gewichtsverlust  Je  gröfser 
dieser  ist,  um  so  mehr  Tartralsäure  bat  sich  gebildet*  Bei 
Laurent's  und  Gerhardt's  Versuchen,  wo  Weinsäure 
mit  Zusatz  von  etwas  Wasser  geschmolzen  wurde,  bis  das 
ursprüngliche  Gewicht  der  Weinsäure  wieder  hergestellt 
war,  und  Veränderung  der  Weinsäure  beobachtet  wurde, 
trat  nach  Fremy  doch  eine  Entwässerung  eines  Theüs 
der  Weinsäure  ein,  wobei  vielleicht  das  aus  diesem  ausge- 
tretene Wasser  durch  den  andern  Theil  der  Weinsäure 
zurückgehalten  wurde.  Als  30  Grm.  Weinsäure  während 
8  Stunden  auf  170®  erhitzt  wurden,  bildete  sich  zuerst  Tar- 
tralsäure,  dann  Tartrel säure,  endlich  wasserfreie  Weinsäure; 
auch  bildet  sich  dabei  eine  geringe  Menge  saurer  Dämpfe. 
Zur  Bereitung  möglichst  reiner  Tartralsäure  erhitzte  F  re  my 
Weinsäure  im  Oclbad  auf  170®,  bis  die  Weinsäure  gröfsten- 
theils  in  Tartralsäure  (die  mit  Kalk  ein  in  Wasser  lösliches 


(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  508.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  879.  — 
Ann.  eh.  phyB.  [8]  XXXI,  829;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXYIU,  297  f  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1$51,  987, 
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Salz  büdet)  umgewandelt  war»  und  so,  dafs  sich  doch  noch  ▼•riDd«.!..« 
keine  Tartrelsäure  gebildet  hatte  (die  in  einer  Lösung  von  ■Jj.'^jj^ 
essigs.   Kalk  einen   Niederschlag  hervorbringt).     Für   die 
Tartralsäure   fand   Fremy,   indem  er   sie  möglichst    vor 
Feuchtigkeit   geschützt   analysirte,    die   Zusammensetzung 
CgHftiOjii   bestätigt.     Für   den  tartrals.  Kalk  (dargestellt 

durch  Erhitzen  der  Weinsäure,  bis  sie  nur  theilweise  zu 
Tartralsäure  geworden  war,  oder  bis  sich  selbst  schon 
Tartrelsäure  zu  bilden  begonnen  hatte.  Lösen  in  kaltem 
Wasser,  Sättigen  mit  kohlens.  Kalk,  Fällen  des  Filtrats 
mittelst  etwas  Alkohol,  Trocknen  des  Niederschlags  im 
leeren  Raum  und  dann  bei  120®)  fand  er  den  Kalkgehalt 
entsprechend  der  Formel  I^  CaO,  C8H4O10;  für  das  tar- 
trals. Bleioxyd  (dargestellt  durch  Lösen  von  tartrals.  Kalk 
in  kaltem  Wasser,  Zersetzen  mit  Oxalsäure,  Niederschlagen 
der  Tartralsäure  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd,  Waschen 
des  Niederschlags  mit  kaltem  Wasser;  oder  durch  Ver- 
wandeln des  tartrels.  Ammoniaks  durch  einen  Ueberschiifs 
von  Ammoniak  in  tartrals.,  und  Fällen  mit  einfach-essigs. 
Bleioxyd)  den  Oxydgehalt  entsprechend  der  Formel  H  PbO« 

C8H4O10. 

Tartrebäure.  —  Die  Tartrelsäure  giebt  in  wasserfireiem 
Alkohol  gelöst  auf  Einleiten  von  trocknem  Ammoniakgas 
einen  Niederschlag  von  zweifach-tartrels.  Ammoniak.  Die 
von  Laurent  und  Gerhardt  zur  Stütze  ihrer  Ansicht, 
die  tartrels.  (isotartrids.)  Salze  haben  die  Zusammensetzung 
RO,  CgHsO»,  angeführten  Salze  von  Baryt  und  Bleioxyd 
hält  Fremy  nicht  für  rein  darstellbar;  für  das  im  luftleeren 
Raum  getrocknete  Kalksalz  fand  er  die  Formel  CaO, 
C8H4O10  +  HO,  für  das  später  bei  120  bis  140<>  getrock- 
nete  (das  feuchte  zersetzt  sich  bei  sofortigem  Trocknen 
in  höherer  Temperatur)  CaO,  C8H4O10. 

Weins.  Bleioxyd  (2  PbO,  C8H4O10)  verlor  bei  mehr- 
stündigem  Erhitzen  auf  200<>  Nichts  an  Gewicht.  Wasser- 
freie Weinsäure  gab  in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst  auf 
Einleiten  von  Ammoniakgas  keinen  Niederschlag,  und  wurde 


tänn. 
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selbst  bei  mehrtägigem  Verweilen  in  dieser  mit  Ammoniak- 

_  r 

gas  gesättigten  Flüssigkeit  nicht  verändert. 

Öerhardt(lr)  btehiarrt  dabei,  dW  \^6h  ihm'  und  Lau- 
rent gefttod^hetf  R^äuKate  als  die  richtigen  zu  betrachten. 
s«ir«6crb.  In    eiftet   NotiiS    über   die  Kaffeebbhtten  tÄeilt  l^öch- 

I  e  *er  (2)'  mit,  dafe  die  Käflteegei^bsäure  6fei  der  trockenen 
DestiBatibn  anfangs  Wafsser,  dann  eine'  di^k^  glelbliche 
Flüssigkeit  gielyf,  während  viel  KoMle  smYtickbleibt;  das 
dickflüssige  Destillat  ersitarrt  akbald  zu  ^in^r  Weiisen  kry- 
staHinischen  Masse  von  den  Eigensohaften  dds  Brebzcat^- 
chäns.  Rochleder  giebt  für diesie  Zersetzung  dtts  SdhSöma: 
2Ci4H80V=rC,8He04  -f  16  C'-f  JO  HO.  —  Bei  achtötün- 
digem  Siedien  einer  wäsäerigen  mit  Schw^feteäui^e  vers<6fzfen 
Löstiing  vont  Kaffeegerbsäure  y  Wobei  das  vei^dämpfend\) 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  Ersetzt  wurde,  blteb  der  ^öibtö 
Theil  der  Säure  unverändert,  ein  kleiner  Theil  wurde  du^eh 
die  Einwirkung  der  Luft  am  ViridÜnoäure.  -^  Wird  die 
Eafieegerbsfäure  in  einer  Lösung,  welche  s^.w^iftith-kohlöiiä'. 
Kaik  enthält ,  d^  Luft  ausgesetzt  ^  so  bSdet  sich'  Aufset 
Viridiä^ure  auch  ein  in  Wasser  iktifösiicheif  vi^lettabhwar- 
zer  Körper.  —  Rochleder  fand  Pfaffs  Angabe  ni<Ät 
bestätigt,  dafs  bdi  der  Fällung  das  wässerigen  I>edoc);'s  der 
Eafibebohnert  mit  einfach-essigs:  Bletox^d  eih  ffied^schlag 
erhalten  werde,  welcher  in  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  eine  Flüssigkeit)  gebe,  die  bis  zu'  Syrupcon- 
sistenz  verdunstet'  durch  Alkohol*  in  eiüen'  löslichen  Theil^ 
Kaffeegerbsäure,'  und  einen*  u'nlöslicheh  Theil ,  Eaffeesäurej 
zulegt  werde.  Bei  dem  fractionirten*  H&llen  des  D6c6ets 
mit  öinfach^-eäsigs;  Bleioxyd  enthielb  der  zuerst  entstdtende 
Niederschlägt  ^ne  kleine  Menge  eiiier  Säuire  von  dkh  Re- 
octionen  der  Gitronsüure,  der  später  entsteheilde  Nieder- 
schlag nur  Kaffeegerbäffiire.    Daraus,/  dafs  bidi  dem*  vbli- 


(i)  Latxr.  n.  Qerh.  C.  B.  1851,  182.  —  (2)  Wien.  Acad.  B^r.  \tC 
815  (December,  1851);  Ann.  Ch.  Phfthn.  LXXXn,  li3f4;  J.  pr.  Ch^. 
]»yi;'98;  ini  Atta».  Phttim  Öeütr.  1852,' 864. 
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stSndieen  Fällen  des  Decocts  mit  esskrs.  Bleioxyd  urtd  Zfei»-  ■**•<««'»»• 
setzen  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  aneb  Ci^ 
tronslure  in  die  Flüssigkeit  übergehe»  wiU  Rochleder 
die  abweichenden  Resultate  erklären ,  welche  er  frülier  (I) 
erhldt,'  er  spricht  jetzt  bestimmt  aue»  in  den  Kaffeebohnen 
sei  anfser  Spuren  von  CHronsäure  nar  Kaffeegerbaätfre, 
nicht  auch  noch  eine  davon  Terschiedene  Kaffeesäive,  etiU 
hdten. 

R,  Schwarz  (2)  hat  die  Königschinarinde  unterstichtr  ^**'"«?jj^ 
Welche  neben  Chinin  und  Cmchonin  Chinasäure,  Chinova-  '•»*^> 
sätire»  Chinagerbsäure  und  das  aus  der  letzteren  entsCehencte 
Chinaroth  enthält.  In  dem  wässeri$cen  Decoet  der  Rinde 
ist  ntir  wenig  Chinovasäure  und  Chinaroth  enthalten,  während 
durch  wiederholte»  Auskochen  mit  Wasser  die  Chinasäur-e 
und  die  Chinagerbsäure  vollständig  ausgezogen  werd^enf 
ki^nnen.  —  Zur  DarsfteUung  der  Chbwvasmere  wurde  die  firft 
siedendem  Wasser  erschöpfte  Rinde  mit  dünner  EalkiAilcb 
gekocht,  und  die  filtrirte  gelbliche  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 
versetzt,  die  in  gelatinösen  Flocken  ausgeschiedene  Cbinova-^ 
säure  durch  Umwandeln  in  Kalksah,  Behandeln*  der  Lösung 
diesselbeu'  mit  Thierkahle  und  Zei'setzen  mit  Salzsäure  ge- 
Jtöinigll;  bei  100<^  getro^eknet  ergab  sie  die  Zusammensetzung 
CiaH^Oj  (vgl.  S.  416).  —  Zur  Untersuchung  der  in  der' 
R4nd^  nur  in  sehr  kleiner  Menge  enthaltenen  Omagerbsäf&e 
#trrde  die  Chinarinde'  mit  Walser  ausgekocht ,  ans  denv 
Decoet  durch  Magnesia  etwaig  Chinaroth  aufgenommen»  die 
Flüssigkeit  mit  essigs.  Bleioxyd  gefüllt,  der  rothbraiitte' 
JNiederschlag  in  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff  zer- 
iseitiitf  die  vom  Schwefelblei  (bei  welchem  Chinova^ire  und- 
etwas- Chinaroth  ^ftünickblieb)  getrennte  Flüssigkeit  mit  drei* 
basiseh^essigs»  Bleioxyd  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Essig- 
säure behandlslt  (Chinaroth  blieb  mit  etwas  Keioxyd   ver-- 


(1)  JahresbeR  t  W47  u.  1^48,527.  —  (2)  Wien.  Äcad.  Bcr.  VU, 
247  (1851,  Juli);   J.  pr.  Chem.  LVI,  76;   im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
:^,  380;  Phartn.  Centr.  1852^,  1^3. 
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<}^bMs«rb.  banden  ungelöst)  j  die  essigs.  Lösung  mit 'Ammoniak  ge« 
*H^)  fallt,  der  lichtgelbe  Niederschlag  in  Wasser  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  wenig 
alkoholischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  von  etwas  Schwe- 
felwasserstoff befreit  und  nach  dem  Filtriren  durch  mehr 
von  einer  solchen  Lösung  ausgefallt;  dem  auf  letztere  Art 
erhaltenen  lichtgelben  Niederschlag,  im  luftleeren  Raum 
bei  sorgfaltiger  Vermeidung  von  Sauerstoffzutritt  getrocknet, 
giebt  Schwarz  die  Formel  Ci4H«0„  2  PbO  +  Ci^HeO,, 
PbO,  HO.  Für  das  Hydrat  der  Chinagerbsäure  nimmt  er 
die  Formel  C14H8O9  an;  durch  Zersetzendes  Bleioxydsalzes 
mittelst  Schwefelwasserstoff  und  Verdunsten  der  wässerigen 
Lösung  im  luftleeren  Räume  erhielt  er  die  freie  Säure  als 
eine  stark  hygroscopische  gelbe  Masse ,  die  indefs  unge- 
achtet des  möglichsten  Abschlusses  von  Luft  schon  etwas 
durch  Sauerstoffabsorption  verändert  war.  Bei  dem  Sieden 
einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  Chinager bsäure 
mit  etwas  Salzsäure  zersetzt  sich  erstere,  unter  Ausschei- 
dung rother  Flocken,  die  in  Alkalien  sich  mit  lauchgrüner 
Farbe  lösen.  Bei  der  trocknen  Destillation  der  Chinagerb- 
säure entwickelt  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Phenol. 
Die  Cbinagerbsäure  absorbirt  mit  Begierde  Sauerstoff;  bei 
Gegenwart  von  etwas  Ammoniak  bildet  sich  in  einer  Lö- 
sung derselben  an  der  Luflb  etwas  Kohlensäure  und  China- 
roth GisH^Of,  wie  Schwarz  annimmt  nach  dem  Schema 
CmHsO.  +  30  =  CijH^O,  +  2  CO2  +  HO.  -  Odnaroth 
wurde  dargestellt  durch  Ausziehen  der  mit  Wasser  ausge- 
kochten Rinde  mit  verdünntem  Ammoniak,  und  Ausfallen 
der  Chinovasäure  und  des  Chinaroths  aus  der  rothbraunen 
Flüssigkeit  mittelst  überschüssiger  Salzsäure,  Behandeln  des 
Niederschlags  mit  Kalkmilch,  Trennendes  löslichen  chinovas. 
Kalks  von  der  unlöslichen  Verbindung  des  Chinaroths  mit 
Kalk,  Zersetzen  der  letztem  mittelst  verdünnter  Salzsäure, 
und  Reinigen  des  ausgeschiedenen  Chinaroths  durch  Lösen 
in  verdünntem  Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure,  und 
durch  Lösen  in  Weingeist  und  Abdampfen  der  Lösung, 
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Das  SO  erhaltene  getrocknete  Chinaroth  ist  chocoladebraun,  cM.»f«A- 

,  °  '  aar«.  (ÜhlB« 

in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  '•«*"■) 
leicht  mit  dunkelrother  Farbe  löslich;  bei  lOO*  getrocknet 
ergab  es  die  Zusammensetzung  CisH^O,.  Aus  der  leich» 
ten  Veränderung  der  Chinagerbsäure  zu  Chinaroth  leitet 
Schwarz  den  geringen  Gehalt  der  Rinde  an  ersterer  und 
den  reichlichen  Gehalt  derselben  an  letzterem  ab. 

Hlasiwetz(I)  hat  die  Rinde  von  China  nova  unter-  cbiooracwb- 
suchty  welche  als  Hauptbestandtheile  eine  Gerbsäure,  s.  g.  tod'ciiiii« 
Chinaroth,  ChinovasSure,  Chinasäure  und    nach  Grüner 
eine  besondere  organische  Base  enthält. 

Chinovagerbsäure.  —  Ein  wässeriges  Decoct  der  Chinova- 
rinde  ist  rothbraun  und  etwas  trübe  und  enthält  die  gröfste 
Menge  der  Gerbsäure  in  Lösung;  aufserdem  sind  theils 
gelöst,  theils  suspendirt  viel  Chinaroth,  etwas  Chinasäure, 
Chinovasäure,  Gummi  und  unorganische  Salze  darin  ent* 
halten.  Einfach-essigs.  Bleioxyd  giebt  damit  einen  chocolade* 
braunen  Niederschlag,  in  welchem  alle  Schwefel-  und  Phos- 
phorsäure, fast  alles  Chinaroth  und  etwas  Gerbsäure  enthalten 
sind.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird  in  drei  Theile 
getheilt,  das  eine  Drittheil  mit  basisch-ess'igs.  Bleioxyd  voll- 
ständig ausgefallt,  und  die  zwei  andern  Drittheile  damit 
vermischt;  der  so  sich  bildende  lichtbraüne  Niederschlag 
enthält  Chinovasäure,  die  letzten  Spuren  Chinaroth  und 
etwas  Gerbsäure.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt 
bei  neuem  Zusatz  von  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  isa- 
bellfarbigen Niederschlag  von  chinovagerbs.  Bleioxyd ,  der 
unter  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird. 
Die  Flüssigkeit  wird  zur  Entfernung  des  Schwefelwasser- 
stoffjs  erwärmt  und  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  versetzt, 
und  aus  dem  Filtrat  durch  Zusatz  von  vielem  Alkohol 
reines  chinovagerbs.  Bleioxyd  gefallt.    Die  hieraus  durch 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  265  (März  1851);  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXIX, 
129;  J.  pr.  Chem.  LY,  411;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1^1,  849;  Chem. 
Gaz.  1851,  421.  441. 
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cbtaoTK^«!^.  Schwefelwiass^rstoff  anter  Wasser  abgeschiedene  S$t)re  U)* 
^"'oora)"'  det  nach  dem  Eindampfen  (in  einem  Kohleiysäorestroin) 
eine  durchsichtige  bernsteingelbe  spröde  Masse^  die  sich  in 
Wasser  und  Alkohol  klar  löst,  in  Aetber  aber  unlöslich  ist 
Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Etsencblorid  grün,  durch 
An)n^niak  braun  gefärbt;  sie  läfst  sid)  mit  verdiumtesi 
Mineralsäuren  ohne  Veränderung  kochen,  fallt  Lösungep 
von  Leim  und  weins.  Antimonoxyd  -  Kali  nicht»  reducirt 
Gold-  und  SilbersaUe;  mit  Lösungen  von  Alkalien  und 
alkf^lischen  Erden  zusammengebracht  wird  sie  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  rasch  oxydirt.  Die  bei  iOO®  getrocknete 
Säure  ist  nach  Hl asi wetz  Ci^HsO^^HO,  wonach  diese 
Säure  gleiche  Zusammensetzung  mit  der,  übrigens  davon 
verschiedenen»  Kaffeegerbsäure  (1)  hätte.  Ein  Bleisalz  von 
constanter  und  einfacher  Zusammensetzung  wurde  nicht 
erhalten;  Hl  asi  wetz  untersuchte  mehrere  Bleioxyd  Ver- 
bindungen, die  er  als  aus  Säure  und  Bleioxyd  oder  auch 
Bleioxydhydrat  in  wechselnden  Verhältnissen  zusammen- 
gesetzt betrachtet.  An  Kupferoxyd  kann  die  Säure  nicht 
ohne  Zersetzung  gebunden  werden;  in  den  damit  gebil- 
deten Salzen  (von  wechselnder  Zusammensetzung)  ist  nach 
Hlasiwetz  aufser  Kupforoxydul  und  Wasser  eine  Säure 
C14H7O8  enthalten. 

Chmovaroth.  —  Das  Ghinovaroth  ist  in  der  Rinde  iQ 
grofser  Menge  fertig  gebildet  enthalten;  die  ersten  Blei« 
niederschlage»  die  in  einem  wässerigen  oder  alkoholischen 
Auszug  der  Rinde  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd  entsteheuj 
enthalten  es  fast  ausschliefslich.  Bei  der  Zersetzung  ein^3 
solchen  Niederschlags  durch  Schwefel  Wasserstoff  unter  Wasssf 
bleibt  das  Ghinovaroth  bei  dem  Schwefelblei ,  und  kann 
hieraus  d^rch  Auskochen  mit  Alkohol  und  Vermischea 
der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser  in  braunrothen  Flocke^ 
erhalten  werden.  Es  wird  ausgewaschen  ,  bis  das  Wasch- 
wasser mit  Eisenchlorid  nicht  mehr  grüne  Färbung  (durch 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  625. 
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Chiiipy,agerjb^ur(egeha]t)  hervorbringt;  vop  beigemengter  .cuaoT«g«rb. 
Chii^vasäure  i^ird  es  so  gereini^i  dafs  ojiaQ  es  wiedjerholf  ^""^^^f^ 
init  Kalkmilch  kocht ,  den  gebildeten  chinovas.  Kalk  ^us- 
w^scht^  die  i^nlösliche  Verbindang  von  Cfainovaroth  mit 
Kalk  durcl}  Salzsäure  zersetzt»  das  aHsgeschiedene  Chinoya- 
roth  in  verdünntem  Ammojfiißlf.  löst  w.4  mit  galzswre 
wieder  f&\\tf  ea  endlich  poch  fencht  in  Weingeist  auflpst 
gpd  dtiz;ch  Eingie&en  der  Lösung  in  vieles  Wasser  wieder  aus- 
fallt Das  gjetrocknejte  ChinQvaroth  bildet  scbwafze  gl4n^ 
^en4e  b&rz^rtige  Massen  und  gipbt  ein  dunkelrotbes  Pulver; 
es  ist  in  Wasser  beinahe  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkalien^ 
Wejl^eist  und  Aethpr,  wird  durch  verdünnte  Säuren  nicht 
yerändert,  giebt  in  weingeijstiger  Lösung  mit  Eisenchlorid 
keine  erhebliche  Farbenreaction,  wird  durch  weipgeistiges 
^infi^chressigs.  Bleioxyd  vollständig  gefallt.  Die  Zusammieii- 
setfsting  de§  bei  100®  getrockneten  ist  nach  Hlasiwetz 
C^^H^P^^  i^oufich  es  von  der  Chinovagerbsäure  um  CsH^Os 
yer^chieden  wäre,  \|i* eiche  letztere  Elemente  Hlasiweta 
i;)  der  Chinovagerbsäure  als  in  Form  eines  Kohlehydrats 
enthalten  betrachtet»  insofern  durch  Kochen  einer  Chinova- 
gerl^säurelösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  eine  Sub- 
stanz bilde,  welche  beim  Erhitzen  mit  alkalischer  Kupferoxyd- 
lösuffg  die  Zuckerreaction  zeige.  Beim  längeren  Stehen 
concentrirtQS  Lösnpgen  von  Chinovagerbsäure  an  der  Luft 
setzt  sich  ein  vothes  Pulver  ab. 'welches  Hlasiwetz  iur 
Chinovapoth  hält.  In  seilen  Bleioxydverbindungen  erleide 
das  Cbinovaroth  eine  Oxydation  qnd  Wasserausscheidung» 
so  dafs  dann  darin  eine  Substanz  CiqHaOs  enthalten  sei. 

In  jener  Flüssigkeit»  aus  welcher  d^s  reine  chinova* 
fferbs.  Bleioxyd  ausgefallt  wurde»  ist  nach  Hlasiwetz 
Glimm  oder  ein  isomeres  Kohlehydrat  enthalten.  Die  mittelst 
Schwefelwasserstoff  yon  Bleioxyd  befreite  Flüssigkeit  giebt 
^bei  dem  Eindsynpfen  eii^  br^Lunliches  Extract;  stehe  eine 
solche  Flüssigkeit»  welche  freie  Essigsäure  enthält»  längere 
Zeit  an  der  Luft»  so  bilde  sich  aus  dem  Kohlehydrat  zuerst 
Traubenzucker  und  dann  aus  diesepi  Apoglucinsäure. 
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chiii9T«gOTb-         Zur  Nachweisnnfic  der  Chinmäwre  in  der  Chinovarlnde 

•Bnr«.   (Rind*  C3 

^"r*^!'?"*  wurde  das  Decoct  von  1  Pfand  Rinde  noch  heifs  mit  Kalk- 
milch  behandelt ,  das  Filtrat  mit  Schwefelsaure  bis  zur 
schwach  sauren  Reaction  versetzt  (wobei  sich  die  Chinova» 
säure  und  etwas  Gyps  abschied),  das  Filtrat  durch  Eindampfen 
concentrirt  und  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  der  De- 
stillation unterworfen;  es  ging  eine  gelbe  Flüssigkeit  von 
beifsendem  Geruch  über,  welche  die  Reactionen  des  Chinons 
zeigte.  Chinovagerbsäure  ,  'Chinovaroth  oder  Chinovasäure 
giebt  bei  der  Behandlung  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
kein  Chinon. 

Unreine  Chinovasäure  wird  durch  Auskochen  der  Rinde 
(besser  der  schon  einmal  mit  Wasser  ausgezogenen,  die 
dadurch  von  der  Hauptmenge  des  verunreinigenden  China- 
roths befreit  ist)  mit  Kalkmilch  und  Ansäuren  des  Filtrats 
mit  Salzsäure  erhalten.  Die  Reinigung  geschieht  am  besten 
durch  Auflösen  der  Säure  in  Kalkmilch,  Entfärben  des 
Filtrats  durch  etwas  Thierkohle  und  Ausfallen  mittelst 
Salzsäure,  und  Wiederholen  dieser  Operationen,  bis  die 
Chinovasäure  schneeweifse  Flocken  bUdet  Sie  läfst  sich 
nur  schwierig  vollständig  auswaschen.  Wasserfrei  wird  sie 
nach  Hlasiwetz  nur  erhalten  durch  monatlanges  Trocknen 
im  luftleeren  Räume,  oder  längeres  Erwärmen  auf  160  bis 
190®;  ihre  Zusammensetzung  sei  dann  C,2H»03;  weniger 
stark  getrocknete  Präparate  enthalten  noch  Wasser  in  ver- 
schiedenen Proportionen.  Die  Chinovasäure  sei  identisch 
mit  der  Chiococcasäure  (1),  und  beiden  komme  auch  dieselbe 
Zersetzung  zu.  Bei  trockener  Destillation  der  Chinova- 
säure gehe  zuerst  Aldehyd  über,  dann  eine  im  Retortenhals 
harzartig  erstarrende  Substanz  Cs4H2eO.  Bei  der  trockenen 
Destillation  mit  Kalk  bilde  sich  Metaceton  und  dieses  Harz. 
Bei  der  Oxydation  durch  kochende  Salpetersäure  werde 
ein  weifser  amorpher  Körper  C24H,50,,  und  ein  hellgelbes" 
Harz  CgoHijOg  gebildet. 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  889. 
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Eine  oriramsche  Base  konnte   Hlasiwetz  selbst  bei  ^^'»'"«''«i!'«'**' 

•      111  TT  1      •  /•  *-r  '*"'*  (Rind« 

Wiederholter   Verarbeitung  gröfserer    Mengen    der   Rinde  ^*"  *^*'*"' 
von  China  nova  nicht  erhalten,  und  er  ist  der  Ansicht,  eine 
solche  sei  entweder  gar  nicht  oder  doch  mindestens  nicht  in 
jeder  Art  dieser  Rinde  enthalten. 

R.  Schwarz(l)  hat  das  Kraut  der  Asperula  odorata  Atp«rtMii. 
untersucht.    Er  fend  darin  neben  Cumarin,  welches  schon  ^»^Aiperuhi 

A      1  I       •  t  •  1  t  odorat« ) 

früher  dann  nachgewiesen  worden  war,  mehrere  organische 
Säuren.  Das  wässerige  Decoct  des  Krautes  giebt  mit  ein- 
fach-essigs.  Blcioxjd  einen  schmutzig  trrünen  Niederschlag 
A;  die  davon  getrennte  gelbe  Flüssigkeit  giebt  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  citrongelben  Niederschlag  B ,  und 
die  hiervon  abiiltrirte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
einen  Niederschlag  C  —  Der  Niederschlag  A  enthält  aufser 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  eine  eigenthümliche  eisen- 
grünende Gerbsäure,  welche  als  Aspertannsäure  bezeichnet 
wurde,  theilweise  verändertes  Chlorophyll,  kleine  Mengen 
Fett  und  Cumarin,  und  vielleicht  Catechusäure  und  Citron- 
säure.  Er  löst  sich  theilweise  in  Essigsäure  (aus  dem,  was 
ungelöst  bleibt,  erhielt  Schwarz  eine  der  Citronsävre  sich 
ähnlich  verhaltende  Säure,  die  indefs  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden  konnte) ;  die  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von 
sehr  wenig  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  beim  Trocknen  bei  \(X^  grün  wird  und  in  wel- 
chem Schwarz  einen  Gehalt  an  Catechusäure  vermuthet, 
bei  Zusatz  von  mehr  basisch-essigs.  Bleioxyd  eine  gelbe 
Fällung  von  aspertanns.  Bleioxyd.  Weder  dieses  asper- 
tanns.  Salz  noch  andere  Bleisalze  dieser  Säure ,  die  aus  dem 
weingeistigen  Decoct  des  Krautes  dargestellt  wurden,  erga- 
ben einfache  Formeln;  Schwarz  betrachtet  sie  als  Ver- 
bindungen von  C|4H»08  oder  Ci4HfOT  mit  Bleioxyd  und 
Bleioxydhydrat  in  sehr  wechselnden  Verhältnissen.  Die  aus 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  446  (1951,  April);  J.  pr.  Chem.  LV,  898; 
im  Aais.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  333;  Pharm.  Centr.  1851,  929;  Chem. 
Gaz.  1852,  61. 
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A^ertnaii-  einem  solchen  Bleioxjdsalz  durch  VertheSen  in  Wasser, 
d«r  A.perau  Zcrsctzen  mit  SchwefelwasserstoiF  und  Abdampfen  der  gel- 
ben  Lösung  im  Wasserbad  in  einem  Strom  von  Kohlensäure 
erhaltene  .^^^rtozn^öure  betrachtet  er  als  Ci4H«09;  sie  biU 
det  eine  schwach  bräunliche,  geruchlose,  säuerlich  und  zu- 
sammenziehend schmeckende  Masse,  die  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether  ist,  an  der 
Luft  begierig  Feuchtigkeit  und  auch  Sauerstoff  anzieht. 
Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  reducirtem  wässerigem 
Eisenchlorid  grüne  Färbung  ohne  Niederschlag,  mit  Sal- 
peters. Silberoxyd  Abscheidung  von  reducirtem  Silber, 
mit  Eiweifs  und  Leimlösung  keine  Fällung.  Mit  Alkalien 
färbt  sich  die  Lösung  der  Säure  braun,  und  die  Flüssig- 
keit wird  an  der  Luft  bald  dunkler,  nach  Schwarz  unter 
Bildung  einer  Säure,  die  in  Verbindung  mit  Basen  die  Zu* 
sammensetzung  Gi^ttsO^  habe.  Bei  gelindem  Erwärmen 
der  Säure  mit  kohlens.  Kupferoxyd  bildet  sich  eine  grüne 
Lösung,  aus  welcher  Alkohol  ein  grünes  Salz  ftUt;  Schwarz 
nimmt  hierin  Kupferoxydul  und  eine  Säure  Ci4HfO,o  an. 
Bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung  der  Säure  mit 
mäfsig  verdünnter  Schwefelsäure  wird  erstere  zersetzt,  nach 
Schwarzes  Ansicht  unter  Bildung  einer  Säure,  welcher 
im  freien  Zustand  die  Formel  Ci2HeOe  zukomme.  —  Der 
Niederschlag  B  enthält  ebenfalls  Aspertannsänre ,  etwas 
Rubichlorsäure  und  Spuren  Von  Cumarin.  Die  meiste  Bu- 
biddorsäure  ist,  nebst  etwas  Zucker,  in  dem  Niederschlage 
C  enthalten;  diese  Säure  ist  nach  Schwarz  identisch  mit 
der  in  der  Krapp wurzel  enthaltenen,  von  Rochleder 
ebenso  bezeichneten  Säure  (vgl.  bei  den  Farbstoffen  der 
Krappwurzel)  und  giebt  bei  dem  Erwärmen  mit  Salzsäure 
wie  diese  Qdorrvbm  und  Ameisensäure. 
Moriagwb.  R.  Wagner(l)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (2) 

MoriiL     über  die  Farbstoffe    im    Gelbholz   (von   Monis   tinctoria) 

(1)  J.  pr.  Chem.  LH,  449;  im  Äan.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  815; 
Pharm.  Centr.  1861,  886.  406;  Laur.  u.  Oerh.  C.  R.  1851,  104;  J. 
phann.  [8]  XXU,  66.  —  (2)  Jahresber.  f.   1860,  528. 
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fortgesetzt ,  and  jetzt  hauptsächlich  die  Zersetzangsproducte  ^^;;^^' 
der  MoriDgerbsätire  und  des  Morins  erörtert  ■*«'*»• 

Bei  dem  Erhitzen  der  Atormgerbsäure  schmilzt  sie  und 
zersetzt  sich  dann  zu  Kohlensäure,  eine  überdestillirende 
farblose  Flüssigkeit  und  Kohle.  Die  übergehende  Flüssig- 
keit erstarrt  bald  zu  ein«:  nach  Phenol  riechenden  krystal- 
Knischen  Masse,  die  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier 
und  Sublimiren  gereinigt  wird.  Dieses  krystallinische  Zer- 
setzungsproduct  bezeichnet  Wagner  als  Brenzmormgerlh- 
säure  (I^omcringerb8äure\  oder  auch  als  P/tensäure  oder 
Fhenybätare  (l) y  weil  xliese  Säure  2  Aeq.  Sauerstoff  mehr 
enthält  als  das  Phenol  oder  die  phenylige  Säure.  Die  Pyro* 
moringerbsäure  löst  sich  leicht  in  Wasser,  leichter  in  Al- 
kohol, schwer  in  Aether.  Aus  der  wässerigen  Lösung 
scheidet  sie  sich  in  kleinen  glanzenden  Krystallen  ab,  nach 
Naum  ann's  Bestimmung  in  rectangulären  Säulen  mit  einer 
auf  die  schmalen  Flächen  gerade  aufgesetzten  Zuschärfung, 
wobei  die  Zuschärfungsflächen  unter  1 16®  zusammenstofsen. 
Die  bei  80®  getrockneten  Krystalle  schmelzen  bei  100® ;  die 
geschmolzene  Masse  beginnt  bei  130®  zu  verdampfen  und 
kommt  bei  240  bis  245®  in  lebhaftes  Sieden;  die  farblosen 
Dämpfe  condensiren  sich  zu  einer  später  krystallinisch  er- 
starrenden fiirblosen  Flüssigkeit.  Die  aus  Wasser  umkrj- 
stallisirte  Säure  reagirt  k^um  merklich  sauer,  und  schmeckt 
etwas  bitterlich;  ihre  wässerige  Lösung  reducirt  leicht  Oold«, 
Platin-  und  Silbersalze,  verändert  Eisenoxydulsalze  nicht 
und  giebt  mit  Eisenchlorid  oder  Eisenoxydoxydullösung 
eine  dunkelgrüne  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Alkali  in 
eine  dunkelrothe  übergeht.  Ein  Tropfep  der  concentrirten 
wässerigen  Lösung  der  Säure  bringt  in  Kalkmilch  eine  leb- 
haft grüne  und  dann  braune  Färbung  hervor.  Der  reinen, 
von  nnkrystallisirbarem  Oel  vollständig  befreiten  Säure 
kommt  die  Reaction  nicht  zu ,   dafs   damit  getränktes  und 

(1)  Sp&ter  (1852;  J.  pr.  Chem.  LY,  65)  bezeichnete  Wagner  diese 
Sftore  als  Oxifi^ketuämrt, 
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MoHn^crb.  danii   durch  verdünnnte  Saksaiire  cezogenes  Fichtenhol« 

ROur«  and  ^  , 

Moriu.     gi^}^  violett  färbt.    Mit  Leimlösüng,  weins.   Antimondxyd-» 

Kali  und  Chininsalzen  giebt   die  Pyromoringerbsaure  keine 

Fällniig.    Eine  mit  Kali  versetzte  Losung  von  Schwefels. 

oder   essigs.   Kupferoxyd   ivird   durch  Pyromoringerbsäore 

in  der  Siedehitze  reducirt.  Bei  Destillation  der  Pyromorin-» 

gerbsäure  mit  überschQssigem  Alkali  geht   sie  nnverälndert 

über.    Ihre  Lösung  in  wässerigem  Alkali  wird  an  der  Luft 

unter  Sauerstoffabsorption  grün,   braun  und  bald  nndurch* 

sichtig  und  schwarz.    Die  bei  80^  getrocknete  SäOfe  ergab 

die  Zusammensetzung   CisHe04,    dem  mit  einfach-essigs. 

Bleioxyd  gebildeten  weifsen  Niederschlag  giebt  Wagner 

H 
die   Formel   Cj^p/  O4.    Er  glaubt ,  dafs   die  Brenzmorin- 

gerbsäure  mit  Zwenger's(l)  Brenzcatechin  identisch  sei. 

Mit  concenti'irter  Salpetersäure  bildet  die  Moringerb- 
saure  Styphninsäure  (Oxypikrinsäure).  Mit  Schwefelsäure 
und  Manganhyperoxyd  wird  sie  unter  Entwicklung  von 
Kohlensäure  und  Bildung  von  Ameisensäure  zerstört.  Bei 
dem  Kochen  derselben  mit  Wasser  und  braunem  Bleihyper- 
oxyd bildet  sich  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  einem 
humusartigen  Körper.  Bei  dem  Zusammenreiben  der  trock«. 
nen  Säure  mit  Bleihyperoxyd  zeigt  sich  Entzündung  unter 
Funkensprühen  und  Verbreitung  eines  stechenden  Geruchs; 
bei  dem  Zusammenreiben  mit  chlors.  Kali  findet  heftige 
Detonation  statt.  In  wässerter  Moringerbsäure,  die  m 
einem  verschlossenen  Glase  während  3  Monaten  oft  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt  gewesen  war,  schien  sich  Phenol 
gebildet  zu  haben. 

Bei  dem  Zusammenreiben  fein  gepulverter  Moringerb- 
säure  mit  Schwefelsäurehydrat  enUteht  eine  braungelbe 
Lösung,  aus  welcher  sich  nach  längerem  Stehen  eine  zie- 
gelrothe  krümliche  Masse,  Ri^morinsäure,  absetzt,  die  mit 
der  geringsten  Menge  Kali   oder  Anunoniak  eine  prächtig 

(1)  Ann.  Oh.  Pharm.  XXXVU,  827;  BerseHnt*  jAhresUr.  XXIf,  U9. 
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«arminrotbe  Lösung  giebu  2Bar  Reinigung  der  Rufimorin-  ^iiulo'^^ 
fiäare  i;vird  sie  mit  luütem  Wasser  ausgewaschen^  bis  das  "^'^- 
Ablaufende  nur  noch  schwach  sauer  reagirt,  in  der  kleinsten 
Menge  siedenden  Alkohols  gelöst,  die  filfrirte  Lösung  im 
Wasserbad  concentru*t  und  dann  unter  fortwährendem  Um- 
rühren in  die  funfzigfache  Menge  kalten  Wassers  gegossen ; 
der  voluminöse  flockige  rothe  Niederschlag  wird  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  zwischen  Fliefspapier  geprefst  und 
bei  niederer  Temperatur  getrocknet.  Oder  man  verdünnt 
die  rothe  Flüssigkät,  die  durch  Digestion  der  Moringerb- 
sSure  mit  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht,  mit  Wasser» 
neutralisirt  sie  genau  mittelst  kohlens.  Natrons,  setzt  einige 
Tropfen  Essigsäure  zu,  und  fallt  mit  einer  siedenden  Lö- 
sung von  dnfach-essigs.  Kupferozyd;  der  rothbraune  Nie- 
derschlag von  rufimorins.  Eupferoxyd  wird  in  Wasser  suspen- 
dirt  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wo  ein  Theil  der 
Sätare  sich  in  Wasser  löst,  ein  anderer  bei  dem  S6hwdel- 
kupfer  bleibt  und  diesem  durch  siedenden  Alkohol  entzogen 
wird;  die  Lösungen  werden  im  Wasserbade  eingedampft 
Die  getrocknete  Knfimorinsäure  ist  eine  dunkelrothe  Masse, 
fein  zertheilt  schön  roth.  Sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
schwieriger  in  Wasser,  sehr  wenig  in  Aether;  die  kleinste 
Menge  Ammoniak  macht  sie  aber  in  jedem  Verbältnifs  in 
Wasser  lösKch.  Die  Lösungen  zeigen  eine  schwach  saure 
Reaction.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Rufi- 
morinsäure  mit  rother  Farbe,  und  ist  darauf  zum  kleinen 
Theil  durch  Wasser  fallbar;  in  Salzsäure  löst  sie  sich  ohne 
Zersetzung.  Mit  ätzenden  und  kohlens«  Alkalien  giebt  sie 
carminrothe  Lösungen,  die  an  d^  Luft  nur  langsam  die 
rothe  Farbe  verlieren*  Eine  wässerige,  mit  einer  Spur 
Ammoniak  versetzte  Lösung  gab  mit  Alaunlösung,  Zinn- 
chlorür  und  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag,  aber  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  rothe  Fällung;  mit  Bleioxydsalzen 
gab  sie  rothe ,  mit  essigs.  Eupferoxyd  und  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  braunrothe ,  mit  schwefeis.  Zinkoxyd  und 
Salpeters.  Silberoxyd  kerne  Fällung,  mit  Eisenchlorid  eine 
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xoringerb.  dankelbrauüe  Färbung  ohne  Niederschlag ;  bei  dem  EinleiteB 

■loM  und  1      •  i 

Moria.  yoQ  Cfalor  wurde  die  Säure  unter  Ausscheidung  brauner 
Flocken  zersetzt.  Eine  alkoholische  Lösung  der  Säure 
giebt  mit  alkoholischer  Kalilösung  einen  dunkelrothen  zähen 
Niederschlag.  Mit  Salpetersäure  erhitzt  bildet  die  Rufi- 
morinsäure  viel  Oxalsäure  und  etwas  von  einer  nicht  näher 
bestimmten  Nitrosäure.  Bei  dem  Kochen  der  Rufimorin- 
säure  mit  wässerigem  Aetzkali  oder  Barytwasser  wird  sie 
wieder  zu  Moringerbsäure,  die  indefs  unter  diesen  Umstän- 
den theilweise  zersetzt  wird.  Die  Zusammensetzung  der 
bei  100®  getrockneten  Säure  entsprach  der  Formel  CiAHtOg, 
der  Oxydgehalt  der  bei  100«  getrockneten  Bleioxydverbin- 
dung (aus  alkoholischer  Lösung  der  Säure  durch  alkoho- 
lische Lösung  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt)  und 
Kupferoxyd  Verbindung  den  Formeln  Gi4H,08y  2  PbO  und 
2  CuHtOs,  3  CuO.  —  Wagner  betrachtet  es  als  wahr- 
scheinlich,  dafs  die  Rufimorinsäure  und  die  von  Warren 
de  la  Rue  aus  der  Cochenille  dargestellte  Carminsäure(l) 
identisch  seien. 

Das  Morm  bleibt  bei  260®  ziemlich  unverändert;  bei 
300®  schwärzt  es  sich,  und  unter  Entwicklung  von  viel 
Kohlensäure  und  Bildung  einer  ziemlichen  Menge  Phenol 
geht  eine  kleine  Menge  eines  gelben  Ods  über,  welches 
zu  Krystallen  von  Pyromoringerbsäure  erstarrt.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  giebt  das  Morin  eine  dunkel-gelb- 
braune Lösung,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  unverändertes 
Morin  ausscheidet,  und  beim  Erhitzen  unter  Bildung  von 
schwefliger  Säure  und  Phenol  zersetzt  wird. 
KiDovMb.  Oerding(2)  hat  Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  des 

Kinogerbstoffes  mitgetheilt.  Er  stellte  diesen  aus  afrikani- 
schem Kino  dar.  Indem  er  zur  Bereitung  im  Wesentlichen 
Berzelius'  Methode  befolgte  (das  Kino  mit  Wasser  aus- 
zog,  aus  dem  Auszug  den   Oerbstoff  mit  Schwefelsäure 

(1)  Jahresber.  f.   1847  u.   1848,  789.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXV, 
288;  im  Anas.  Pharm.  Ceatr.  1851,  805. 
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fällte^  den  ausgcwascbenea  Niederschlag  in  siedendem  Wasser  xinogcrb. 
löste  und  die  Schwefelsäure  mittelst  kohlens*  Baryts  ab- 
schied), erhielt  er  einmal  ein  Präparat,  welches  bei  100^ 
getrocknet  im  Mittel  44^72  pC.  Kohlenstoff  und  4,21  Wasser- 
stoff, ein  zweitesmal  ein  solches,  welches  im  Mittel  42,80  pC. 
Kohlenstoff  und  3,66  Wasserstofi  ergab.  Einen  reineren 
Gerbstoff  erhält  man  nach  Gerding,  wenn  man  den  durch 
rasches  Auslaugen  gewonnenen  Kinoauszug  mit  einer  heifsen 
Losung  von  Hausenblase  fallt,  und  den  fleischfarbenen 
Miederschlag  rasch  in  9öprocentigem  Weingeist  kocht;  die 
entstehende  rothe  Lösung  hinterläfst  nach  dem  Abdestilliren 
des  Weingeistes  und  Trocknen  im  leeren  Räume  über 
Schwefelsäure  den  Kinogerbstoff.  Der  so  dargestellte  Gerb- 
stoff ergab  im  Mittel  48,32  pC.  Kohlenstoff  und  4,28 
Wasserstoff*  Er  bildet  eine  rothe  nssige  Masse,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  leichter  noch  in  Weingeist,  fast  gar  nicht 
in  Aether;  er  giebt  bei  der  trockenen  Destillation  keine  Py- 
rogallussäure.  Alkalien  verursachen  im  Allgemeinen  in  der 
Lösung  des  Gerbstoffes  röthere  Färbung  und  röthliche 
Trübung;  durch  essigs.  Bleioxjd  wird  die  Lösung  blafsroth 
g^llt.  Mit  schwefeis.  Eisenoxydul  giebt  die  Lösung  keine 
Trübung,  mit  Eisenoxydsalzen  eine  schwärzlich-grüne  Ver- 
bindung* Chlor  läfst  die  Lösung  gelb  gefärbt  werden; 
kalte  Salpetersäure  färbt  sie  blasser  roth  und  später  gelb; 
bei  dem  Kochen  des  Gerbstoffes  mit  Salpetersäure  wird  er 
zu  Oxalsäure;  Salzsäure  fallt  die  Gerbstofilösung  nach  eini- 
ger Zeit  blafsroth.  Der  Gerbstoff  wird  in  wässeriger  Lö- 
sung durch  den  Zutritt  der  Luft  allmälig  verändert.  Aus 
dem  an  der  Luft  stehenden  wässerigen  Kinoauszug  scheidet 
sich  innerhalb  einiger  Wochen  ein  hellrother  Brei  ab;  ein 
eben  solcher  scheidet  sich  in  gröfserer  Menge  ab  bei  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit,  die  durch  Kochen  von  Kino  mit 
Wasser  erhalten  wird;  auch  in  der  Lösung  von  reinem 
Gerbstoff  bildet  sich  an  der  Luft  dieses  Sediment.  Ger  ding 
nennt  es  ISnoroth;  er  fand  in  einer  solchen,  bei  50  bis  60® 
getrockneten  Substanz  im  Mittel  37,55  pC.  Kohlenstoff  und 
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Kinosefb.  3  g2  Wasserstoff»  in  cler  von  einer  andern  Bereitung  34,96  pC. 
Kohlenstoff  und  3,96  Wasserstoff.  Das  Kinoroth  lost  sich 
ii/ Alkalien  mit  rother  Farbe  und  ist  durch  Säuren  wieder 
fällbar.  Bei  dem  Kochen  des  Kinoroths  mit  concentrirter 
Salzsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe,  und  bei  dem 
Erkalten  oder  Verdünnen  der  Lösung  scheidet  sich  ein 
dunkelbraunes  Pulver,  Kinobraun ^  aus.  Dieses  Kinobraun 
löst  sich  in  Weingeist  mit  violettrotlier,  in  Essigsäure  bei 
]i)rwärmen  mit  ponceaurother  Farbe ;  ein  Präparat  (bei  100^ 
getrocknet)  ergab  im  Mittel  44,91  pC.  Kohlenstoff  und 
4,29  Wasserstoff,  ein  anderes  45,89  pC.  Kohlenstoff  und 
4,55  Wasserstoff.  Gerding  glaubt,  dafs  dieses  Kinobraun 
in  der  Färberei  Anwendung  finden  könne. 

xoB«MKiire.  jj^  How  (1)  hat  Salzc  und  Zersetzungsproducte   der 

Komensäure  untersucht,  welche  Säure  von  Robiquet  (2) 
(der  sie  Parameconsäure  nannte)  entdeckt,  von  Lieb  ig  (3) 
(der  sie  zuerst  Metameconsäure,  dann  Komensäure  nannte) 
und  von  Stenhouse  (4)  genauer  untersucht  worden  war. 
How  bereitete  dieselbe  nach  der  von  Gregory  modifi« 
cirten  Methode  Robiquet's,  durch  Kochen  von  rohem 
mecons.  Kalk  (oder  besser  von  dem  daraus  durch  Bdiand* 
lung  mit  kochendem  Wasser  und  Salzsäure  erhaltenen  sau- 
ren Salz)  mit  so  viel  ziemlich  concentrirter  Salzsäure,  als 
zu  seiner  Lösung  hinreichend  ist.  Zur  Reinigung  der  Säure, 
die  sich  in  dunkel  gefärbten  harten  krystallinischen  Körnern 
absetzt,  kochte  er  diese  unter  allmäligem  Zusatz  von  Am- 
moniak so  lange  mit  Wasser,  bis  Alles  gelöst  war  (ein 
Ueberschufs  an  Ammoniak  und  zu  langes  Kochen  sind  zu 
vermeiden,  weil  sonst  Zersetzung  eintritt),   und  filtrirte  so- 


(1)  Edinb.  Phil.  Trans.  XX,  Part  II,  325;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
65;  im  Anas.  Chem.  Gaz.  1851,  828.  348;  Chem.  Boc.  Qu.  J.  IV,  368; 
Pharm.  Centr.  1852,  83;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIV,  484.  ^  (2)  Aon. 
eh.  phys.  [2]  LI,  286 ;  Benelins*  Jahreaber.  XIII,  243.  —  (8)  Ann.  Ch. 
Pharm.  VII,  287;  Berzelios*  Jahre«ber.  XIV,  240;  ferner  Ana.  Ch  Pharm. 
XX Vi,  148;  Berzelias*  Jahresber.  XIX,  378.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XLIX,  18;  LI,  231)  Berzelius'  Jahreaber.  XXV,  490. 
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gleich;  bei  ruhigem  Stehen  der  Lösang  setzt  sich  das  Am-  «•■»•■^•»•' 
moniaksalz  in  gelben  harten  Krystallen  ab,  bei  Umschütteln 
in  weichen  seideartigen  Prismen,  die  sich  weniger  leicht 
auswaschen  lassen;  das  mehrmals  aus  siedendem  Wasser 
nmkrystallisirte  Salz  bildet  strahlenförmige  blendendweifse 
vierseitige  Prismen ,  und  aus  der  Lösung  dieser  Krystalle 
(welche  stets  einen  schwachen  Stich  ins  Strohgelbe  hat) 
schlägt  concentrirte  Salzsäure  die  Komensäure  in  Form 
eines  schweren  weifsen  krjstallinischen  Pulvers  nieder.  Bei 
dem  Umkrystallisiren  der  Säure  aus  siedendem  Wasser, 
worin  sie  nicht  sehr  löslich  ist,  scheidet  sie  sich  in  bei- 
nahe farblosen  Körnern  und  Krusten  und  in  schwach  gelb- 
lich-rothen  kurzen  prismatischen  oder  blätterigen  Krystal- 
len ab. 

Saures  Ammomaksalzy  auf  die  eben  angegebene  Weise 
dargestellt,  bildet  weifse  quadratische  Prismen,  die  sich  in 
siedendem  Wasser  leicht,  in  Alkohol  wenig  lösen ;  es  reagirt 
stark  sauer  und  schlägt  sich  selbst  aus  einer  Lösung 
der  Säure  in  einem  Ueberschufs  von  heifser  Aramoniak- 
flüssigkeit  nieder,  wenn  das  Kochen  nicht  fortgesetzt  wird. 
Seine  Zusammensetzung  ist  NH4O,  HO,  Ci2H208  +  2  HO. 
Auf  Zusatz  von  starkem  Weingeist  zu  einer  kalt  gesättigten 
alkalischen  Lösung  der  Komensäure  in  Ammoniak  erhält 
man  ein  Salz  in  Form  strahlenförmiger  Prismen,  welches 
1  Atom  Wasser  mehr  enthält.  Das  trockene  Ammoniak- 
salz läfst  sich  ohne  Veränderung  auf  177^  erhitzen;  in 
einer  geschlossenen  Röhre  auf  199^  erhitzt  wird  es  schwarz 
und  schmilzt  unter  Bildung  von  Komenaminsäure  (vgl. 
S.  429f.).  —  SeLures  KaUsalz  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten 
der  Lösung  ab,  welche  durch  Kochen  von  Meconsäure  mit 
einem  geringen  Ueberschufs  von  kaustischem  Kali  erhalten 
wird;  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  aus  siedendem 
Wasser  umkrystallisirt  bildet  es  kurze  quadratische  Nadeln 
KO,  HO,  C12H2O0.  —  Durch  Kochen  von  Komensäure  mit 
ziemlich  concentrirtero  wässserigem  Aetznatron  erhält  man 
eine  Lösung,  die  beim  Erkalten  warzenförmige  Massen  und 
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durchsichtige  Prismen  ausscheidet;  bei  dem  Umkrystalli» 
siren  scheidet  sich  dieses  saure  Natrcnsaiz  erst  nach  starker 
Concentration  der  Lösung  aus,  in  warzenförmigen  Massen» 
aus  mikroscopischen  vierseitigen  Prismen  bestehend ,  bei 
100<»  getrocknet  NaO»  HO,  CisHsOg.  —  Neutrale  Salze  der 
Komensäure  mit  Alkalien  lassen  sich  im  festen  Zustande 
nicht  darstellen.  —  Kalksalze.  Die  Komensäure  treibt  bei 
dem  Vermischen  mit  Wasser  und  überschüssigem  kohlens. 
Kalk  aus  letzterem  schon  in  der  Kälte  die  Kohlensäure 
aus;  nach  dem  Kochen  scheiden  sich  aus  der  Lösung  nur 
wenige  Krystalle,  wohl  von  saurem  Salz,  aus,  währendder 
gröfste  Theil  der  Komensäure  mit  Kalk  verbunden  bei  dem 
kohlens.  Kalk  zurückbleibt.  Nach  Zusatz  einer  kalt  ge- 
sättigten wässerigen  Lösung  des  sauren  Ammoniaksalzes 
zu  Chlorcalciumlösung  scheiden  sich  bald  glänzende  durch- 
sichtige rhombische  Krystalle  von  saurem  Kalksalz  ab,  die 
sich  in  siedendem  Wasser  leicht  lösen ;  sie  sind  CaO,  HO, 
CisHftOg  4-  7  HO ,  das  Krystallwasser  entweicht  bei  100® 
nicht  vollständig,  aber  bei  12P.  Wird  eine  Lösung  des 
sauren  Ammoniaksalzes,  die  mit  überschüssigem  Ammoniak 
versetzt  wurde,  zu  Chlorcalciumlösung  gesetzt,  so  schei- 
den sich  krystallinische  Körner  von  neutralem  Kalzsalz 
aus,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist,  und  einmal  die  Zu- 
sammensetzung 2  CaO,  C43HsOg  -f  7  HO,  ein  andermal 
(aus  sehr  verdünnten  Lösungen  gebildet)  die  Zusammen- 
setzung 2  CaO,  CisHsOg  4~  ^^  HO  ergab;  nach  dem 
Trocknen  bei  12 1^'  enthält  dieses  Salz  stets  noch  2  At. 
Wasser ;  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  wird  es  zu  (>asischem 
Salz.  —  Batyticdze  lassen  sich  nach  denselben  Methoden 
wie  die  Kalksalze  darstellen.  Das  saure  Salz  zeigt  sich 
als  krystalliniöcher  Niederschlag  oder  in  Form  von  durch- 
sichtigen Rhomben,  wie  es  scheint  2  (BaO,  HO,  CisH^Og) 
4- 13  HO ;  es  ist  in  siedendem  Wasser  leicht  löslich,  verliert 
sein  Krystallwasser  langsam  bei  100<^.  Das  neutrale  Salz 
bildet  einen  Niederschlag  von  kleinen  strahlenförmigen  Kry- 
Btallen,    mikroscopischen    quadratischen    Prismea  2  BaO, 
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CitH^Og  +  10  HO ;  nach  dem  Trocknen  bei  121«  hält  es 
noch  2  HO  zurück ;  es  ist  in  siedendem  Wasser  unlöslich 
und  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  einer  basischen 
Verbindung.  —  Magntsiasahe.  Aus  der  Mischung  kalter 
concentrirtef  Lösungen  von  saurem  komens.  Ammoniak 
und  Schwefels.  Magnesia  krystallisirt  das  saure  Salz  nach 
einiger  Zeit  in  kleinen  Rhomben,  aus  sehr  verdünnten  Lö* 
sungen  beim  Verdunsten  in  gröfseren  Krystallen  MgO»  HO, 
CisHsOs  +  dHO  (bei  dem  Trocknen  bei  116«  verliert  das 
Salz  6  HO) ;  sie  lösen  sich  leicht  in  heifsem  Wasser.  Bei 
Mischung  der  Lösung  von  schwefeis.  Magnesia  und  alka- 
lischer ammoniakalischer  Lösung  von  Komensäure  bildet 
sich  ein  Niederschlag  von  harten  Eörnerni  die  aus  mikrosco- 
pischen  kurzen  Prismen  bestehen;  diese  sind  in  siedendem 
Wasser  unlöslich  und  haben  die  Zusammensetzung  2  MgO, 
CisH^Og+llHO  (bei  100«  getrocknet  enthält  das  Salz 
noch  3  HO).  —  Die  Strontiansalze  gleichen  den  Barytsalzen, 
sind  indefs  leichter  löslich.  Ein  saures  Kupferoxydsalz 
liefs  sich  nicht  darstellen. 

Die  Verwandlung  der  Komensäure  in  Kohlensäure, 
Oxalsäure  und  Cyanwasserstoff,  welche  durch  Salpetersäure 
hervorgebracht  wird,  tritt  selbst  bei  Anwendung  von  sehr 
verdünnter  Säure  ein.  Bei  Anwendung  concentrirterer  SaU 
petersäure  geht  sie,  wenn  sie  einmal  durch  mäfsige  Erwär- 
mung eingeleitet  ist,  lebhaft  und  schnell  vor  sich.  Bei  anhalten* 
dem  Erwärmen  von  Komensäure  mit  schwefeis.  Eisenoxyd 
auf  66«  hatte  Stenhouse Kry stalle  des  Eisenoxydulsalzes 
einer  von  Komensäure  verschiedenen  Säure  erhalten ;  Ho  w, 
welcher  dieselben  übrigens  nicht  erhielt,  hält  diese  für  oxals. 
Eisenoxydul,  da  er  bei  gleichem  Verfahren  die  Bildung  von 
Eisenoxydul  und  Oxalsäure,  neben  starker  Kohlensäureent- 
wickelung, beobachtete.  —  Schweflige  Säure  oder  Schwefel- 
wasserstofi  veränderte  die  Komensäure  nicht. 

Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  in  Wasser  suspen« 
dirte  Komensäure  wird  diese  tbeilweise  gelöst,  und  nach 
einiger  Zeit  setzeu  sich  lange  glänzende  farblose  Nadeln 
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]E««en««iiN.  von  CMn-kamensätire  ab.  Dieselbe  Säure  bOdet  sich  bei  Ein* 
Wirkung  von  Chlor  auf  eine  kalt  gesätligte  Lösung  von 
saurem  komens.  Ammoniak  (bei  Einwirkung  von  Chlor  auf 
alkalische  ammoniakalische  Lösung  von  Komensäure  schei- 
det sich  zuerst  saures  Ammoniaksalz  ab).  Die  von' den  Kry- 
Btallen  der  Chlorkomensäure  getrennte  Flüssigkeit  enthält 
noch  braun  gefärbte  Chlorkomensäure  und  Oxalsäure*  Die 
krystallisirte  Chlorkomensäure  ist  2  HO,C,2HC108  +  3HO; 
das  Krystallwasser  entweicht  bei  100®.  Sie  löst  sich  leicht 
in  heifsem^  weniger  in  kaltem  Wasser,  ist  indefs  löslicher 
als  die  Komensäure;  sie  löst  sich  leicht  in  warmem  Wein« 
geist.  Mit  Eisenoxydsalzen  giebt  sie  tiefrothe  Färbung; 
ein  Stück  Zink  bewirkt  in  ihrer  wässerigen  Lösung  lang- 
same Wasserstoffentwickelung,  und  in  der  Flüssigkeit  ist 
Salzsäure  und  Zinkoxyd  enthalten.  Durch  Salpetersäure 
wird  sie  unter  Bildung  von  Salzsäure,  Cyanwasserstoff, 
Kohlensäure  und  Oxalsäure  schnell  zersetzt.  Bei  der  trocke- 
nen Destillation  schmilzt  sie  unter  Schwärzung  und  Ent- 
Wickelung  von  Salzsäure,  und  zuletzt  bildet  sich  eine  ge- 
ringe Menge  eines  krystallinischen  Sublimats,  vermuthlich 
Pyrokomensäure.  Sie  ist  zweibasisch  wie  die  Komensäure. 
Eine  warme  wässerige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  einen  Niederschlag  von  saurem  Silbersalz  in 
weifsen  federigen  Krystallen,  die  nach  dem  Abwaschen  mit 
kaltem  Wasser  sich  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisiren 
lassen ;  das  bei  100®  getrocknete  Salz  ist  AgO,  HO,  Ci^HClOg, 
das  krystallisirte  besteht  wahrscheinlich  aus  2  Aeq.  Salz 
auf  3  Aeq.  Wasser.  Eine  Lösung  der  Säure  in  schwach 
überschüssigem  Ammoniak  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  gelben  flockigen  amorphen,  in  Wasser  unlöslichen 
Niederschlag  von  neutralem  SUbersalz,  bei  100®  getrocknet 
2  AgO,  Cj2HC108.  Neutrale  Salze  der  Alkalien  liefsen 
sich  nicht  darstellen,  die  sauren  krystallisiren  leicht.  Aus 
einer  Mischung  der  Lösungen  des  Ammoniaksalzes  und  von 
Chlorcalcium  oder  Chlorbaryum  bilden  sich  allmälig  strahlen- 
förmige Gb*uppen  von  Nadeln ;  mit  Schwefels*  Magne^a  bilden 
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eich  nach  einiger  Zeit  wenige  Krystalle,  mit  schwefeis.  Kupfer-  ««■«•••»•. 
oxjd  sogleich  ein  krjstallinisches  Salz.  —  Bromwasser  bildet 
mitderKomensänre  oder  dem  sauren  Ammoniaksalz»  der  Wir- 
kung des  Chlors  ganz  entsprechend,  Bromkomensäure  (zugleich 
auch  Oxalsäure,  die  vermutldich  durch  secundäre  Zersetzung 
entsteht),  welche  sich  nach  einigen  Stunden  in  vierseitigen 
Prismen  absetzt;  die  Kryatalle  sind  2  HO,  CijHBrOß  +3  HO, 
das  Krystallwasser  entweicht  bei  100®.  Sie  bildet  gleich- 
falls ein  saures  und  ein  neutrales  Silbersalz,  die  den  ent- 
sprechenden Salzen  der  Chlorkomensäure  ähnlich  sind. 

Aeiherkamensäure  liefs  sich  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felsaure auf  Komensäure  und  Alkohol  nicht  darstellen, 
wohl  aber  durch  Einwirkung  von  trockenem  salzs-  Gas  auf 
in  absolutem  Alkohol  suspendirte  gepulverte  Komensäure; 
als  die  klare  Lösung,  die  hierbei  entstand,  etwas  unter  100® 
zur  Trockene  abgedampft  wurde,  blieb  ein  krystaliinischer 
Kuckstand,  der  bei  dem  Umkrystallisiren  aus  Wasser  unter 
100®  quadratische  Nadeln  gab,  im  leeren  Räume  getrocknet 
HO,  C4HftO,  CisHgOs.  Die  Aetherkomensäure  ist  in  heifsem 
Wasser  leicht  löslich,  wird  aber  bei  längerem  Kochen  damit 
wieder  zu  Komensäure;  sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol;  sie 
beginnt  bei  100®  ftich  zu  verflüchtigen ,  bei  135®  schmilzt 
sie  zu  bräunlicher  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystalli- 
nisch  erstarrt;  bei  längerem  Erwärmen  auf  135®  sublimirt 
sie  zu  glänzenden  Prismen.  Sie  reagirt  stark  sauer;  ihre 
wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  tiefrothe  Fär- 
bung. In  Berührung  mit  fixen  Basen  zersetzt  sie  sich  so 
leicht,  dafs  sich  ein  Salz  derselben  trocken  nicht  darstellen 
liefs.  Bei  dem  Einleiten  von  trockenem  Ammoniakgas  in 
eine  Lösung  der  Aetherkomensäure  in  absolutem  Alkohol 
scheidet  sich  bald  ihr  Ammoniaksalz  in  kleinen  gelben 
seideartigen  Büscheln  aus,  die  beim  Trocknen  bald  Ammo- 
niak verlieren. 

Bei  dem  Erhitzen  des  sauren  komens.  Ammoniaks  auf 
199®  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  wird  es  zu  einer 
schwarzen  verkohlten  Substanz,  die  sich  in  siedendem  Wasser 
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theflweue  lost;  die  filtrirte  Lösung  giebt  mit  SalzaSiire 
einen  beim  Erkalten  sich  abscheidenden  weifsen  schuppigen 
Niederschlag,  wahrscheinlich  Komenamin$äure.  Geeigneter 
wird  diese  so  erhalten,  dafs  man  eine  Lösung  von  komens. 
Ammoniak,  die  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak  enthUt, 
anhaltend  kocht ,  bis  das  Ammoniak  ganz  oder  meistens 
ausgetrieben  ist;  aus  der  entstehenden  schwarzrothen  FlÜs* 
sigkeit  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  graues  Sediment  ans» 
das  unreine  Ammoniaksalz  der  Komenaminsäure.  Ans  der 
Lösung  desselben  in  siedendem  Wasser  fällt  Salzsaure  (von 
welcher  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist)  die  Komenamin- 
säure in  dunkel-bronzefarbigen  Schuppen,  die  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  und  mittelst 
Thierkohle  gereinigt  werden.  Die  reine  Säure  bildet  farb- 
lose Tafeln  HO,  CisNH40t +4H0,  das  Erystallwasser 
entweicht  bei  100^ ;  sie  entsteht  aus  dem  sauren  komens. 
Ammoniak  durch  Austreten  von  2  Aeq.  Wasser.  Dieselbe 
Säure  erhielt  How  auch  aus  dem  mecons.  Ammoniak, 
worüber  er  später  Genaueres  mittheilen  wird.  Die  Ery- 
stalle  der  Säure  verwittern  an  trockner  Luft;  die  Säure 
löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  wenig  in  absolutem  Al- 
kofiol,  sie  reagirt  stark  sauer,  löst  sich  leicht  in  überschüs- 
sigem Alkali  und  in  starken  Mineralsäuren ,  aus  welcher 
letzteren  Lösung  auf  mäfsigen  Zusatz  von  Ammoniak  das 
Ammoniaksalz  als  kömiger  Niederschlag  sich  ausscheidet; 
ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenoxjdsalzen  schöne 
Purpurfarbung ,  die  auf  Zusatz  von  wenig  Mineralsäore 
verschwindet,  bei  dem  Verdünnen  mit  Wasser  aber  wieder 
auftritt.  Die  Komenaminsäure  bildet  mit  gewissen  Mengen 
von  Ammoniak,  Kali  und  Natron  leicht  krystallisirbara 
Salze ,  mit  den  Erden  (sie  zersetzt  die  kohlens.  Erden)  kry- 
stallisirbare  sauer  reagirende  und  unlösliche  basbche  Salze. 
Wird  zur  kochenden  wässerigen  Lösung  der  Säure  soviel  Am- 
moniak gesetzt,  dafs  die  saure  Reaction  nicht  ganz  ver- 
schwindet ,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten .  kleine  Kömer 
des  Ammoniaksalzes,  NH4O,  C1SNH4O7,  aus;  ihre  mit  Am- 
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moniak  alkalisch  gemachte  Lösung  zeigt  Farbenspiel  im 
reflectirten  Licht.  Eine  Lösung  des  Ammoniaksalzes  giebt 
mit  Chlorbaryam  einen  Niederschlag  in  strahligen  Gruppen, 
der  beim  Umkiystallisiren  aus  siedendem  Wasser  Prismen 
bildet ,  BaO,  C,2NH40,  +  2  HO  (das  JKrystallwasser  ent- 
weicht nicht  bei  lOQ®);  eine  alkalische  Lösung  des  Am- 
moniaksalzes giebt  mit  Chlorbaryum  einen  schweren  wei- 
faen,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag,  lufttrocken  BaO, 
C1SNH4O,  +  BaO,  HO  +  HO  (1  Aeq-  Wasser  entweicht 
bei  1(KM>). 

Huts t  ein  (1)  stellte  Chelidonsäure  in  folgender  Weise  cb«iMen. 
dar.  Frisches  yöUig  aufgeblühtes  Schöllkraut  (welches  die 
meiste  Chelidonsäure  liefert,  während,  wie  schon  Lerch 
beobachtete,  das  knospende  mehr  Aepfelsäure  giebt)  wurde 
ausgepreist,  der  Saft  zur  Trennung  des  Chlorophylls  ge- 
kocht und  colirt,  auf  je  2  Pfund  Saft  1  Drachme  Salpeter- 
säure von  1,30  sp.  Gew.  zugesetzt  (um  bei  der  folgenden 
Fällong  das  äpfels.  Bleioxyd  in  Lösung  zu  halten),  Salpe- 
ters. Bleioxyd  zugesetzt  so  lange  ein  krystallinischer  Nie- 
derschlag entstand ,  der  in  Wasser  vertheilte  Niederschlag 
mittelst  einer  Lösung  von  Fünffach-Schwefelcalcium  zer- 
setzt, das  Filtrat  zur  Zerstörung  von  unterschwefligs.  Kalk 
bei  Siedehitze  abgedampft,  und  nach  wiederholtem  Filtriren 
der  chelidons.  Kalk  in  kleinen  weifsen  Nadeln  erhalten. 
Aus  diesem  wurde  durch  Vertheilen  in  Wasser  und  Zusatz 
von  kohlens.  Ammoniak  das  Ammoniaksalz  gebildet,  und 
aus  der  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  die  Chelidonsäure  ab- 
geschieden. 

Nach  J.  S.  Muspratt  und  J.  Danson  (2)  entwickeln   ^'^'^^^ 
sich  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  den  wässerigen 
Auszug  von  Gewürznelken  ein  besonderer,  die  Augen  stark 
reizender  Dampf,  salpetrige  Dämpfe  und  Kohlensäure,  und 


•Mart. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  28;  Pharm.  Centr.  1861,  400;  J.  pharm. 
[8]  XX,  80.  ^  (2)  Phil.  Mag.  [4]  H,  293;  J.  pr.  Chem.  LV,  26;  Pharm. 
Centr.  1852,  816;  Instit.  1862,  78. 
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c«rmar«i.  Hcben  Oxalsäare  werde  eine  geringe  Menge  einer  beson* 
deren  Säure  >  Carmufebäure ,  gebildet.  Die  letztere  lasse 
sich  darstellen  durch  Filtriren  der  Flüssigkeit,  Eindampfen 
des  Filtrats  auf  ein  kleines  Volum,  Auflösen  der  sich  daraus 
ausscheidenden  gejjsen  glimmerartigen  Blättchen  in  sieden- 
dem Wasser^  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Zersetzen  des 
Bleioxydsalzes  mit  Schwefelwasserstoff,  Behandeln  der  in 
siedendem  Wasser  gelösten  Säure  mit  Thierkoble,  und 
Krystallisirenlassen.  Für  die  bei  100®  getrocknete  Säure 
geben  sie  die  Formel  C24H20OSS ,  und  suchen  dieselbe  durch 
Atomgewichtsbestimmungen  aus  Salzen  zu  unterstützen,  die 
durch  Lösen  gleicher  Aequivalente  von  Säure  und  essigs. 
Baryt  oder  Bleioxyd  in  Wasser,  Abdampfen  der  Lösung 
und  Auswaschen  und  Trocknen  des  Rückstandes  dargestellt 
wurden;  die  in  diesen  Salzen  enthaltene  Säure  habe  dieselbe 
Zusammensetzung,  wie  die  freie,  bei  lOO^'  getrocknete.  Bei 
Zusatz  der  Säure  zu  den  Salzen  alkalischer  Erden  gestehe 
die  Flüssigkeit  zu  einer  Gallerte.  Einer  sauren  Reaction 
der  s.  g.  Carmufelsäure  wird  nicht  erwähnt. 

B«»o«aar«.  Eine  von  Wittstock  mit  Erfolg  ausgeführte  Vorrich- 
tung zur  Darstellung  der  Benzoesäure  aus  Benzoe  durch 
Sublimation  hat  Matekowitz  (1)  beschrieben. 

Chance  1(2)  hat  die  analytischen  Belege  zu  seinen 
früheren  Angaben  (3)  über  die  Zersetzungsproducte  des 
benzoes.  Ealks  durch  trockne  Destillation  mitgetheilt,  und 
einige  neue  Angaben  hinzugefugt.  Das  eine  dieser  Zer- 
setzungsproducte, Benzophenon  C26HioOs,  wird  am  besten 
auf  folgende  Art  dargestellt.  Vollkoramen  getrockneter, 
mit  y\|  seines  Gewichts  an  Aetzkalk  gemengter  benzoes. 
Kalk  wird  in  einer  eisernen  QuecksQberflasche  der  trocknen 
Destillation  unterworfen.  Das  roth  geförbte  Destillat  wird 
mit  eingesenktem  Thermometer  nochmals  destUlirt   Zuerst 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  276;  VierteUahrsschr.  pr.Pharai.  l,  264. 
^  (2)  Lav.  n.  Qerh.  CR.  1851,  85;  J.  pr.  Chem.  LIII,  252;  im  Anas. 
Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  285.  -^  (3)  Vgl  Jahreabar.  f.  1849,  826. 


B&aren  und  cUhin  Gehöriges.  433 

geht   viel  Benzol   über;   der   Siedepunkt  steigt   rasch  bis  »«•"••«■'•• 
315**,  nnd   von   da  bis   325^  geht  fast  reines  Benzophenon 
über,  welches  bald   erstarrt  und   durch   Umkrystallisiren 
aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  ganz  rein  er- 
halten wird.    Es  bildet  dann  farblose  rhombische  Prismen 
von  99^,  die  sechsflächig  zugespitzt   sind.    Benzoes.   Kalk 
giebt  so  ^   seines  Gewichts  an  reinem  Benzophenon.    Das 
Benzophenon   giebt    mit   Kali -Kalk   gegen    260®  benzoes. 
Kali  und  etwa  40  pC.  seines  Gewichts  an  Benzol  (Gi^Ki^O^ 
4-  KO,  H0=  KO,   C,4H50,  4-  C,sHe).     P^ligot's 
flüssiges    Benzonj    welchem    die    Formel    CgeHjoOs    oder 
C,sHsO  gleich&lls   beigelegt  wurde ,   ist   nach   Chance  1 
nur  ein  Gemenge  von  Benzophenon ,   Kohlenwasserstpflen, 
Bittermandelöl  u.  a.   —  Wird   die   vor  dem  Benzophenon 
übergehende  Flüssigkeit  fractionirt  destillirt,   so   zeigt  das 
bei  175  bis  185®  Uebergehende  einen  starken  Geruch  nach 
Blausäure,  herrührend  davon,  dafs  bei  der  trocknen  Destil- 
lation  des   benzoes.  Kalks  sich   eine  kleine  Menge  Bitter- 
mandelöl bildet    Die   vor   dem  Benzophenon  übergehende 
Flüssigkeit  enthält   zwei  Kohlenwasserstoffe,   die   mit  dem 
Naphtalin   CjoHs    isomer   sind.     Der   eine   krystallisirt  in 
Nadeln,  die  bei  92®  schmelzen ;  er  läfst  sich  isoliren  durch 
Auflösen  jener  Flüssigkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure, 
wo  er  sich  fast  sogleich  in  festem  Zustand  ausscheidet  und 
nach  dem   Waschen   mit   Wasser  und   Pressen    zwischen 
Fliefspapier  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol 
rein  erhalten  werden   kann.    Der  andere  Kohlenwasserstoff 
bildet  Warzen,  die  bei  65®  schmelzen  und  wie  Rosen  rie- 
chen; er  entsteht  in  gröfserer  Menge  bei  Zersetzung   von 
benzoes.   Ammoniak   durch  rothglühenden   Baryt  (1),   und 
bei   Destillation   eines   Gemenges    von   benzoes.   Kali    mit 
Kali-Kalk;   bei  letzterer  Zersetzung   erhält  man  ihn  allein 
in  Benzol  gelöst,  von  welchem  er  bei  Destillation  im  Was- 

(1)  Hierbei  bildet  sich  aach  Benzol,  kein  Benzoniiryl  (vgl.  Jahresber. 
f.  1849,  826  f.). 

JalttMbcHebt  t  18«1.  28 
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serbad  getrennt   und  durch  Umkrysiallisuien   aus  Alkohol 
gereinigt  vrerden  kann.    Beide  Kohlenwasserstoffe  sind  erst 
bei  hoher  Temperatur  flüchtig. 
Ameiaen.  Redtenbacher(l)  hatte  Ameisensäure  in  faulendem 

Kiefernreisig  gefunden ,  und  die  Bildung  desselben  als  auf 
Veränderung  des  im- Kiefernreisig  enthaltenen  Terpentinöls 
beruhend  betrachtet.  Nach  J.  Pauls  (2)  ist  freie  Ameisen- 
säure auch  in  den  frischen  Tannen-  und  Fiobtennade)n  ent- 
halten. 

J.  Chr.  Heufser(3)  hat  die  Krystallform  mehrerer 
ameisens.  Salze  genau  untersucht.  —  Ameisens.  Baryt  (BaO^ 
C2HO3)  krystallisirt  rhombisch ,  mit  den  vorherrscheiideren 
Formen  cxdP, Pc»  und  P  00,  auch  2  P  00  und  ooP  oo,  selt- 
ner mit  ooPoo;  Verhältnifs  der  Brachy diagonale  zur  Ma- 
krodiagonale zur  Hauptaxe  =0,76501 :  l :  0,86377;  cx>P:  ooP 
=  lOöoiO';  Poo  :  Poo  =  83H',  f  00 :  f  oo  =  9B^V  an 
der  Hauptaze.  Deutliche  Spaltbarkeit  parallel  P  c».  — 
Ameisens.  Bleioxyd  (PbO,  CaHO,)  krystallisirt  (mit  dem 
vorhergehenden  Salz  isomorph)  rhombisch,  mit  den  Flächen 
c»P,  Poo,  PoD,  cx)P  00  und  Q  P;  Brachydiagonale  zur 
Makrodiagbnale  zur  Hauptaxe_=  0,74176  :  1  :  0,84383; 
OD  P  :  00  P  =  106«52';  P  00  :  Pcx)  =  82038',  und  l^oo  :  ?<X) 
=  99H1'  an  der  Hauptaxe.  Spaltbarkeit  war  nicht  wahrzu- 
nehmen. —  Ameisens.  Kalk  (CaO,  CaHOs)  krystallisirt  gleich- 
falls rhombisch,  mit  den  Flächen  P,  oo f  2,  op Poo, 00 Poo, 
2  P;  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Hauptaxe 
=  0,75988  :  1  :  0,46713;  P  :  P  in  den  Endkanten  =  136«36' 
und  I21046';  cx)  P  2  :  opP  2  =  67o  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt.  —  Ameisens.  Stronüan  (4)  (SrO,  CaHO,  -f  2  HO) 
krystallisirt  auch  riiombisch ,  mit  den  Flächen  c»  P,  f  00, 

V         p  2  P  2 

CX)  P  00,  --  und  — —  ,  welche  beiden  Hemiedrien   sich  stets 

4^  2 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLVH,  148;  Bewelins'  Jahresber.  XXIV,  686. 

—  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXin,   1.   —  (8)  Pogg.   Ann.  LXXXHf,  87. 

—  (4)  Vgl.  Pasteur  im  Jahresber.  f.  1850,  893. 
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Anf  entgegenge^ei^e^  S^Uep  finden,  ohne  dafs  indefs  ihr  i^nf- 
Ir0l6fi  an  eip^  bestqnmtß  ßeite  des  Prismas  gebunden  wäre 

(es  kommt  +  --  mit  —  >  und mit  + ?u3am- 

^  *     2  2  2  '       2 

men  vor);  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Haupt- 
ax^=:0,60761 :  1 :  0,59494;  ooPioo  P=  117«26';  Poo:  !t*cx) 
an  der  Hauptaxe  =  11  ^^30' .  —  Ameisens*  Manffonoxi/dui  (MnO, 
GsHOs  4*  2  HO)  krystallisirt  monoklinometrisch ,  mit  den 
Flächen  ooP,  OP,  c»Pc»,  (c»Pc»),  +P,  -  P,  -|-  2  Pcx>; 
-|-  P  :  c»P  =?=  147*55',  ooP  :  ooP  im  orthodiagonalen  Haupt- 
schnitt =  105*18^  Genauere  Messungen  liefsen  sich  an 
dem  mit  diesem  Salze  isomorphen  Doppelsalze  van  ameisens' 

tdqnganox^dulundqmeisens.  Baryt  1  t>"}0,  C^HOa  +  2  HO  I 

erhalten,  welches  aus  einer  Mischung  der  Lösungen  beider 
einfachen  Salze  krystalUsiirt ;  es  zeigt  dieselben  Flächen; 
Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  ^=0,75979 
:  1:0,91747,  Neigung  der  beiden  letzteren  =  82*28'; 
ooP  :  ooP  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  105*4',  OP  : 
+  P=  120*20',  OP :  ooP  =  94*33',  OP :  +  2  Poo=  112*39', 
-f  P  :  +  P  =  93*11',  -^  P  :  -  P  =  100*39';  deuüiche 
Spaltbarkeit  parallel  cx>  P.  —  Damit  isomorph  ist  auch  das 
ameisens.  Zmkojn/d  (ZnO,  CgHOs  4~  ^  HO),  welches  die 
Flächen  ooP,  OP,  +  P,  -f  2  Pcx?,  ooPc»  zeigte  (1); 
Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  =  0,76527 
:  1 : 0,93430,  Neigung  der  beiden  letzteren  =  82*41'; 
ooP  :  oo  P  =  104^^32',  OP  :  +  P  =  120*4',  OP  :  oo  P 
=  94*28S  OP  :  -f  2  Poo  =  112*14',  +  P  :  +  P  =  93*17'. 
Ein  Doppthalz  von  ameisens.  Zmkoxyd  und  ameisens.  Baryt 

r|^|ö,  C^HO,  -f  2  Ho)   zeigte   hingegen    triklinome- 

trische  Krystallform.  —  Ameisens.  Kupferoxyd  (CuO,  CjHO, 
-1-  4  HO)  krystallisirt  monoklinometrisch,  mit  den  Flächen 

(1)  Auch  das  ameiaen«.  Cadmiumoxyd  (CdO,C,HO,  +  2H0)  ist  damit 
isomorph;  vgl.  H.  Kopp's  Elemente  der  Kristallographie,  S.  SlO. 

28* 


Am«lMii< 
•furo. 
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Am«!.en<   oo  P,  0  P,  +  P,  —  P,  (ooPoo);  Orthodisgonale  zuf  Klmo- 

•Koro« 

diagonale  zur  Hauptaxe  =  0,99639  :  1  :  0,77112,  Neigung 
der  beiden  letzteren  =  78*^55';  ooPtooP  im  orthodiago- 
nalen  Hauptschnitt  =  89«8',  0P:ooP  =  97<>52',  +  P: 
+  P  =  114»3r;  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  parallel  OP; 
Zwillinge  sind  häufig,  deren  Znsammensetzungsfläcbe  pa- 
rallel  OP  ist.  Damit  isomorph  sind  die  aus  gemischten 
Lösungen  krystallisirenden  Doppebcdze  von  ameisens.  Kupfer- 
oxyd  und  ameisens.  Baryt y   von   welchen   Heufser   blaue 

Kry stalle  erhielt  von  der  Zusammensetzung  Qq[0,    C2HO3 

4-  4  HO,  und  hellgrüne,  fiir   deren  Zusammensetzung   er 

die  Formel  2  (BaO,  CgHO,)  -f  I  (CuO,  C^HO,  +  4  HO) 

aufstellt;    ebenso   die    Doppelsahe   von  ameisens,  Kupferoxyd 

und  ameisens.  Stroniian,  von  welchen  H e  u  fser  bläulich-grüne 

Cul 
Krystalle  von  der  Zusammeusetzung  g   >0,  C2HOs4~4HO 

erhielt,  und  hellblaue,  deren  Zusammensetzung  er  durch 
die  Formel  2  (SrO,  C^HO,  +  2  HO)  +  1  (CuO,  C^HO, 
+  4  HO)  ausdrückt. 

EMittinr«.  Nach    Stenhouse(l)    bildet   sich  bei   der  Gährung 

von  I^iicus  vesündosus  und  fiicus  nodosus  (etwas  Kalk  wurde 
dabei  zugesetzt)  Essigsäure,  1,15  bis  1,66  pC.  wasserfreier 
Säure  vom  Gewicht  der  frischen  Pflanze;  die  Gährung 
war  bei  gewöhnlicher  Temperatur  innerhalb  3  bis  4  Mo- 
naten, bei  32  bis  35<^  innerhalb  2  bis  3  Wochen  vollen- 
det;  im  ersteren  Falle  wurde  weniger  Essigsäure  als  im 
letzteren  erhalten.  Die  gebildete  Essigsäure  enthielt  eine 
geringe  Menge  Buttersäure.  —  Ebelmen(2)  beobachtete, 
dafs  Blei,  welches  mit  oft  befeuchtetem  Holz  an  der  Luft 
andauernd  in  Berührung  war,  sich  theilweise  in  essigs. 
Bleioxjd  verwandelt  hatte. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  24;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVII,  811;  J.  pr. 
Chem.  LH,  285.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XVUI,  27;  Vierteljahnschr.  pr. 
Pharm.  I,  106. 
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Berthelot(])  nntersuchte  die  Zersetzung  der  Essig-  BHfg«ian. 
säure  bei  dem  Durchstreichen  ihres  Dampfes  durch  ein  roth« 
glühendes,  mit  Bimsstein  gefülltes  Porcellanrohr ;  die  Zer- 
setzungsproducte  wurden  möglichst  in  erkalteten  und  zum 
Theil  mit  Wasser,*  Salpetersäure  oder  Kali  gefiillten,  unter 
sich  communicirenden  Gefafsen  aufgefangen.  Der  gröfste 
Theil  der  Essigsäure  erlitt  keine  Zersetzung.  Unter  den 
Zersetzungsproducten  wurden  constatirt  Naphtalin,  etwas 
Phenol,  Benzol  (welches  durch  die  vorgeschlagene  Salpe- 
tersäure zu  Nitrobenzol  wurde),  Aceton ,  eine  eigenthümlich 
scheinende  gelblich-weifse  feste  Substanz,  eine  nach  Moschus 
riechende  bräunlich-rotbe  feste  Substanz.  Der  Geruch  der 
entweichenden  Gase  erinnerte  an  den  nach  Seefischen  und 
war  zugleich  empyreumatisch*;  dieGaseentliielten  Kohlensäure. 

üeber  die  Bereitung  von  Thictura  fern  aceäci'  aeüierea 
hat  Janssen  (2)  Mittheilungen  gemacht. 

Aus  der  schleimigen  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  Schüt- 
teln einer  Lösung  von  essigs.  Ammoniak  mit  frisch  gefäll- 
tem, noch  feuchtem  Quecksilberoxyd  bildet,  erhielt  Hir- 
z  e  1  (3)  Krystalle ,  die  nach  *dem  Lösen  in  kaltem  Wasser 
bei  freiwilligem  Verdunsten  wasserhelle  rechtwinkelige  Ta- 
feln gaben,  von  der  Znsammensetzung  NH4O,  C4U3OS 
-j-  HgO.  Diese  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlös- 
lich in  Weingeist ,  riechen  nach  Essigsäure  und  zersetzen 
sich  allmälig  an  der  Luft. 

Morley(4)  hat  die  dem  Aceton  entsprechende  Ver- Propioii.«or« 
bindung,   welche  sich  von  der  Propionsäure  oder  Metace-     «»«»i^ 
tonsäure  ableitet,  untersucht.  Für  diese  Verbindung,  C5H5O 
oder  CioHjoOa,   hatte   Chancel(5)   die  bei  84<>  siedende 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXUI,  295;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXl,  108; 
J.  pr.  Chem.  LV,  76;  im  Aasz.  Compt.  rend.  XXXm,  210;  Instit. 
1851,  266;  J.  pharm.  [S]  XX,  854;  Pharm.  Centr.  1851,  861.  ~  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXVHT,  28.  —  (8)  Zeitwhr.  Pharm.  1851,  2.  —  (4)  Chem. 
80c.  Qu.  J.  IV,  1;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVUI,  187;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1851,  524;  J.  pr.  Chem.  LIH,  179;  J.  pharm.  [8]  XIX,  391.  -«• 
(5)  Compt  rend.  XX,  1882;  XXJ,  908. 


^38  Organische  Chemie. 

propiontäure  Substaüz  gehalten,  welche  Fjpehly(l)  fcti  Einwirkung  von 
.81.».     Kalk   auf  Zucker,   Stärkmehl   urtd   Gumini   tefhalten,    »\i 

Propion. 

CeHjO  betrachtet  und  als  Metäceton  bei<6fchnet  hätte. 
Morley  stellte  die  Verbindung  durch  trockenfe  Dfestillätion 
von  ptopions.  Baryt  dar.  Die  Propibnsäiiire  War  beröit^t 
nach  der  von  Fr  an  kl  and  andKolbe(2)  arigegebchen. 
Von  Brazier  und  6ossleth(3)  für  die  Darstellung  der 
Caprönsaure  etwas  modiBcirterl  Methöd^e,  dui-ch  Zfersfelzcn 
von  Cyanäthyl  mit  einer  alkoholischen  Kalilösung  (feei  der 
Darstellung  des  Cyanäthyls  durch  Defetillälioü  Vbit  äth6r- 
schwefeis.  Kali  mit  Cyankalium  bildeten  sich  Äufser  CyÄh- 
äthyl  und  schwefeis.  Kali  auch  unerträglich  riechende 
DäJnpiPe,  und  eine  hellgelbe  amqrphe  Massse  Vötdichtetc  sich, 
die  mit  Salzsäure  behandelt  den  Gctuch  von  Cyänsäure 
entwickelte).  Das  so  erhaltene  propibhs.  Kali  Wul-dfe  mit 
Schwefelsäure  zersetzt  und  destillirl,  die  übergeheride  Pto* 
■piönsäure  (deren  Identität  durch  dite  Analyse  des  Silber- 
salzes constatirt  wurde)  mit  kohletis.  Baryt  heüträli^rt, 
und  der  propions.  Bai-yt  nach  dem  Trockner!  der  Destilla- 
tion unterworfen.  Die  übergehende  bräunliche  Flüssigkeit 
gab  nach  dem  Entwässern  und  RectiHbirten  das  P^öpiah  als 
feine  bei  lÖO®  constant  siedende  farblose  oder  blaßgelbÄ 
Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser  und  mit  diesehl  Aicht 
taischbar,  in  jedem  Verhältnifs  löslich  irt  Alkohol  und  in 
Aether,  leicht  entzündlich  und  ohrte  Kohleaussch^idang 
mit  blasser  blauer  Farbe  br^nnfend,  von  der  2lüsainmen- 
setzung  C5H4O  oder  CjyjHioOg;  sein  Siedepunkt  liegt  genau 
zwischen  dem  des  Acetons  (66^)  und  dem  des  ButyWns 
(144*).  Durch  rauchende  oder  kochendfe  Salpetersäure  wird 
es  oxydirl ;  es  wird  hierbei  Propionsäure  gebildet,  während 
Nitropröpi'onsäure  und  Essigsäure  sich  unter  den  Oxyda- 
tiohspifoducteh  nicht  auffinden  li^fefen. 


tl)  Atin.  eh.  phys.  [2]  LIX,  6;    feertclW  JahVfesb^r.  XVi,  062.  — 
(2)   Jahresbeh   f.    1847  ü.  1848,   5Ö2.    —   \t)   iikthshtt,  f.  \ib'0,    SÖÖ. 
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Na6h  J.  Pierre  (1)  Vferwändelt  sich  die  möglichst  ent-  »»♦««»«»"■ 
wäs^ertö  Bütfe^öäure  in  eiiiem  geschlossenen  llaüme,  wel- 
chen sie  zu  l  anftillty  schon  bei  220^  vollständig  in  Dampf. 

Thiräült  (fe)  hat  ausführlicher  seine  Ansicht  darge-  ^S'JJ"" 
legt,  däfs  die  Väleriausäure  in  deir  Bäldrianwurzel  nicht 
lyräexlstirCj  sondern  sich  erst  durch  Oxydation  des  darin 
enthaltenen  flüchtigen  Oels  bilde,  welche  Oxydation  durch 
Anwesenhi^it  von  Wasser  und  ätzenden  Alkalien  befördert 
v^erde;  er  wiederholt  seine  frühere  Vorschrift  (3),  die  Wur- 
zeln mit  A^tzkaliiösung  zu  kochen  und  die  Masse  unter 
öfterem  Umrühren  einen  Monat  lang  stehen  zu  lassen,  ehe 
man  zur  Ausli^höidung  d^r  Säuren  schreite.  —  Die  JF^rä- 
existenz  ded  Val^tianaöls  in  der  Baldrianwurzel,  welche 
geleugnet  wotdeü  war  (4),  bestätigte  Thirault  durch  den 
Nachweis,  dafs  allerdings  reiner  Aether  aus  der  Wurzel 
Yalerianaöl  aufnehme. 

Dessaignes  (5)  tmter&uchte  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Valeriahsäure.  Nach  18tägigem  Sieden 
von  Välerianöäure  mit  Salpetetsäuf ehydrat ,  so  dafs  die 
Dämpfe  dfer  fersteren  condensirt  wurden  und  zurückflössen 
Und  die  Sal}>eter6ätir6  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wurde,  war 
der  gröfbte  ThfeU  der  Valeriansäure  noch  unverändert;  ein 
Theil  nur  war  zersetzt.  Unter  den  Zersetzungsproducten 
zeigt  sich  am  reidhlichäten  die  im  Folgenden  beschriebene 
Säure,  mag  öätürliche  Väleriansäure  oder  aus  Amyloxyd- 
hydrat  künstlich  gebildete  angewendet  worden  sein ;  bei  der 
Anwendung  der  erstereH  bildet  sich  zugleich  eine  andere 
zerfliefsllchö  Säute  und  eine  neutrale  krystallinischc  stick- 
fetoflThaltige,  seihwach  cätttpherartig  riechende  Substanz;  bei 
der  AnWöJidütig  der  letztferen  bildet  sich  auch  ein  campher- 
artig  riechendes,  neuti-älep  und  stickstofihaltiges  Oel.  —  Die 
Mischung  wird  desttlUtt;  mit  der  ersten  Hälfte  des  Destil- 

(1)  Ahn.  eh.  phjB.  [8]  XKXI,  127.  -  (2)  J.  pharin.  [8]  XIX,  28.  — 
(8)  Jtliresbtir.  f.  1847  u.  1848,  656.  —  (4)  JahrÄsber.  f.  1847  ü.  1848, 
726.  ^  (5)  Compl  renfl.  XXXffl,  164  j  Insüt.  1861,  259  j  Ann.  Ch. 
Pham.  LXXIX,  374;  J,  pr.  Chem.  UV,  60;  Pharm.  Centt.  1851,  841. 
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lats  geht  ein  farbloses  saures  Oel  über,  welches  bei  dem 
Waschen  unter  VolumverminderuDg  neutral  und  je  nach  dem 
Ursprung  der  angewendeten  Valeriansäure  fest  oder  flüssig 
wird;  bei  Fortsetzung  der  Destillation  bilden  sich  nochmals 
salpetrige  Dämpfe ;  der  Rückstand  wird  nun  bis  zu  Syrup- 
consistenz  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  und  in  ihm 
bilden  sich  dann  mit  der  Zeit  dünne  Kry stalle,  die  durch 
Auspressen  und  Umkrystallisiren  gereim'gt  werden.  Die 
so  erhaltene  reme  Säure  krystallisirt  in  rhombischen  Tafeln, 
beginnt  schon  bei  100^  zu  sublimiren,  obgleich  ihr  Siede- 
punkt viel  höher  liegt,  löst  sich  leicht  in  siedendem,  weniger 
in  kaltem  Wasser.  Sie  giebt  ein  lösliches,  in  dünnen  Pris- 
men krystallisirendes  Bleioxydsalz;  ein  in  Nadeln  krystalli- 
sirendes  Ealksalz ;  das  Eisenoxydsalz  ist  ein  dem  bernsteins. 
Eisenoxyd  ähnlicher  Niederschlag;  das  Silberoxydsalz  löst 
sich  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt  in  feinen  Prismen. 
Dessaignes  fand  in  der  im  leeren  Räume  getrockneten 
Säure  40,93  pC.  Kohlenstoß;  6,18  Wasserstoff,  10,12  Stick- 
Stoff;  in  dem  bei  100^  getrockneten  Silbersalz  23,61  pC. 
Kohlenstoff,  3,63  Wasserstoff,  42,27  Silber.  Er  läfst  es  un- 
entschieden, ob  die  Säure  NUrovakriamäure  doHtNOg  oder 
NltroanffeUcasäure  GioH^NOg  sei;  für  das  erstere  sprechen 
die  bei  den  Analysen  gefimdenen  Zahlen,  für  das  letztere 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Saure. 

In  dem  Weine  hatten  Pelouze  und  Liebig  (1)  eine 
zusammengesetzte  Aetherart  entdeckt,  für  welche  sie  die 
Formel  CigHigO,  =  C4H4O,  C^HisOs  aufstellten  und  die 
Dampfdichte  10,5  fanden,  welche  einer  Condensation  auf 
2  Volume  entspricht  (2).  Die  in  dieser  Aetherart  enthaltene 
Säure  stellten  sie  im  Hydratzusfand  dar  und  fanden  die 
Zahlen  der  Analyse  mit  der  Formel  C14H14OS  überein- 
stimmend; die  Zusammensetzung   der  hieraus   bei  der  De- 

(1)  Ann.  CiL  Pharm.  XIX,  241;  BdneUns'  Jahresber.  XVII,  824.  - 
—  (2)  In  den  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  290  wird  bemerkt,  daT«  jene 
Bestimmung  nach  dem  neueren  Aosdehnangsco^iBcientea  der  Ga«e  be- 
rechnet die  Dampfdichte  9,8'ergiebt. 
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stillation  sich  bildenden  Säure  entsprach   der  wasserfreien    otnanth. 
Säure  Ci4H,502. 

Delffs  (1)  hat  den  Oenanthsäureäther  und  die  darin 
enthaltene  Säure  untersucht,  und  hält  letztere  iiir  Identisch 
mit  der  Pelargonsäure  CigHigO«.  Der  durch  Waschen  mit 
kohlens.  Natron  und  Wasser,  Trocknen  mittelst  Chlorcalcium 
und  wiederholtes  Rectificiren  gereinigte  Aether  zeigte  das 
spec.  Gew.  0,8725  bei  15^,5,  und  kochte  constant  bei  224^ 
bei  332'"  Barometerstand.  Diese  Eigenschaften  stimmen 
mit  den  von  Pelouze  und  Lieb  ig  für  Oenanthäther  und 
von  Cahours  (2)  für  Pelargonsäureäther  angegebenen 
nahe  überein.  Die  Zusammensetzung  fand  Delffs  der 
Formel  C28H28O4  entsprecl^end ,  mit  welcher  Formel  auch 
die  Analysen  von  Pelouze  und  Lieb  ig  übereinstimmen 
(nach  den  Formeln  C22H22O4  und  CigHigOs  berechnet  sich 
der  Procentgehalt  der  einzelnen  Bestandtheüe  nur  wenig 
verschieden).  Die  Dampfdichte  fand  Delffs  =  7,04;  aus 
der  Formel  C22H22O4  berechnet  sie  sich  für  eine  Conden- 
sation  auf  4  Volume  =  6,45.  —  Mit  der  aus  dieser  Aether- 
art  durch  Aetzkali  abgeschiedenen  Säure  stellte  Delffs 
ein  Silbersalz  dar,  welches  die  Zusammensetzung  AgO, 
C^ibHiyOs  ergab,  und  ein  Barytsalz,  dessen  Gehalt  an  Basis 
der  Formel  BaO,  CisH^fOs  entsprach.  Er  macht  noch 
darauf  aufmerksam,  dafs  Pelouze's  und  Liebig's  Ana- 
lysen des  Säurehydrates  mit  der  Formel  Ci8H,804  über- 
einstimmen, nach  welcher  auch  wieder  sich  fast  dieselbe 
procentische  Zusammensetzung  berechnet,  wie  nach  der 
von  Pelouze  und  Liebig  angenommenen  G14H14OS.  Er 
hält  hiernach  den  s.  g.  Oenanthäther  fiir  Pelargonsäureäther, 
die  Oenanthsäure  für  identisch  mit  der  Pelargonsäure.  Die 
hauptsächlichste  Verschiedenheit  der  Oenanthsäure,  welche 
Pelouze  und  Liebig  untersuchten,  von  der  Pelargon- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXrV,  505;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
290;  Pharm.  Centr.  1852,  93;  Ann.  ch.  pbys.  [3]  XXXIV,  828;  Chem. 
Gas.  1852,  141.  ~  (2)  Jahre«ber.  f.  1850,  401. 
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owanih-  aäure  hat  Delffs,  aus  Mangel  an  Material,  uaierortert 
gelassen,  dafs  nämlich  die  erstere  bei  der  Destillation  theil- 
weise  zu  Wasser  und  einer  Säure  ron  höheretb  Schmelz- 
punkt und  beträchtlich  gröfserem  Eoblenstoffgehälte  zerfallt^ 
während  nach  Cahours  die  PelargoUääore  unzerset^  über«>' 
destillirt. 
cuprui>fiaro.  R  o  WH  c  j  (1)  hat  ciuc  Untersuchung  über  die  Capriiisäuri^ 
und  einige  ihrer  Salze  ausgeführt.  Er  stellte  diese  Säure  atlä 
dem  Fuselöl  aus  schottischen  Brennereien  dar.  Bei  der  De* 
ätillation  desselben  ging  zuerst  Wasser,  Alkohol  ühd  AmyU 
öxydhydrat  über,  dann  Amyloxydhydrat,  und  nun  blieb  in  det 
Retorte  ein  dunkel  gefärbter  öliger  Rückstand  von  unange- 
nehmem Geruch.  Derselbe  war  unlöslich  in  Wassfer  und  selbst 
in  siedendem  kohlehs.  Eali ;  er  löste  sich  erst  bei  dem  Kochen 
oder  bei  mehrtägigem  Digeriren  mit  concentrirtem  Aetzkali^ 
wobei  Amyloxydhydrat  sich  rerflüchtigte.  Auf  Zusatz  von 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zu  der  erkalteten  alkalischen 
Lösung  schied  sich  eine  dunkle  ölige  Masse  aus,  die  durch 
Filtration  getrennt  und  ausgewaschen  Wurde;  sie  würde  in 
verdünntem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlotbaryanl 
gefällt,  und  der  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene  Nieder- 
schlag aus  siedendem  Wasser  wiederholt  uinkrystallisirt 
(die  Mutterlauge  enthielt  aufser  Caprinsäure  noch  eine  ge- 
ringe Quantität  einer  anderen  öligen,  hiebt  näher  eii  be-^ 
stimmenden  Säure  an  Baryt  gebunden).  Dieses  Barytsalz 
wurde  durch  Kochen  mit  kohlens.  Natron  zersetzt,  und  aus 
der  Flüssigkeit  die  Caprinsäure  mittelst  verdünnter  Söhwe- 
felsäure  fast  farblos  und  in  fester  Form  ausgeschieden. 
Zur  weiteren  Reinigung  wurde  sie  wiederholt  in  Alkohol 
gelöst  und  Wasser  zu  der  Lösung  gesetzt,  wobei  die  Sättre 
allmälig  sich  iii  Nadeln  abscheidet.  Die  reine  Saufe  ist 
weifs    und  krystallinisch ,  von  schwachein  Qeruth,   leitbt 


(i)  Edinb.  Phil.  Tranft.  XX,  Part  II,  219;  Anii.  Ch.  Pharm. 
286;  J.  pr.  Chem.  LIV,   211;  iin  Auss.  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  872; 
Chem.  Gaz.  1852,  32 ;  Pharm.  Centr.  1861,  950. 
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löslich  itl  kaltem  Alkohol  und  Aether^  aus  weichet!  Lösungen  ciprindhi 
8i<3  dtatch  Concentration  nicht  krystallisirt^  unlöslich  in  kal- 
tem, wenig  löslich  in  siedendem  Wasser,  aus  welcher  letztern 
Lösung  sie  sich  bei  dem  Erkalten  in  Schuppen  ausscheidet. 
JBei  dem  Kochen  mit  concentrirter'  Salpetersäure  löst  sie 
sich  bhne  Zersetzung  und  wird  durch  Wasser  aus  dieser 
Lösung  wieder  gefallt.  Sie  ist  specifisch  leichter  als  Was- 
ser, beginnt  bei  27^2  zu  schmelzen  und  erstarrt  bei 
dieser  Temperatür.  Die  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure 
getrocknete  Säure  ergab  die  Zusammensetzung  C20H20O4. 
—  Das  Silbersah  y  AgO,  C2oH,903,  aus  schwach  ammonia- 
kalischer  Lösung  von  Caprinsäure  durch  Salpeters.  Silber- 
oxyd gefölit,  ist  unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  sic- 
dendetfi  Wasser,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  in  Nadeln 
ausscheidet;  es  ist  leichter  löslich  in  siedendem  Alkohol, 
ällbin  unter  dunkler  Färbung,  leicht  löslich  in  Ammoniak; 
im  feuchten  Zustand  schwärzt  es  sich  schnell  am  Licht, 
trocken  nicht  —  Das  Barytsalz  y  bei  100*^  getrocknet  BaO, 
C20H19O3,  hat,  wie  auch  die  anderen  Salze  der  Caprinsäure 
toit  alkalischen  firden  und  Silberoxyd,  die  Eigenschaft,  ge- 
trocknet von  Wasser  nicht  benetzt  und  gelöst  zu  werden; 
ttach  detai  Befeuchten  mit  Alkohol  werden  diese  Salze  wie- 
der In  siedendem  Wasser  löslich.  —  Das  Kalk-  und  das 
Mttghesiasalz  sind  dem  Barytsalz  ähnlich ,  aber  leichter 
lö^ich;  das  Natronsalz  ist  leicht  löslich  und  nicht  krystalli- 
sirbbr;  das  Kupferoxyd-  und  das  Bleioxydsalz  sind  unlös- 
lich in  Wasser,  ersteres  ist  löslich  in  Ammoniak,  letzteres 
schv^ach  löslich  in  siedendem  Alkohol.  —  Das  caprins» 
Aleifi^loayd,  durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Caprinsäure  gebildet,  ist  eine  ölige  Flüs- 
sigkeit von  0,862  spec.  Gew.,  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  längere 
Eiü'Mrk'ui^g  Voti  starker  Aihmbniakflüssigkeit  wird  es  zu 
öapramid  5  welches  in  farblosen  glänzenden  Schuppen  kry- 
stAÜiBirt,  noch  unter  100^  schmilzt^  in  Alkohol  leicht  löslich 
tot,  und  die  Sütiätiamei^setzuBg  C<2X)H^iN02  besitzt. 
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Spindel.  In   dem  Oel  der  Samen   des  Spindelbamns  (JBoonymus 

europaeus)  hatte  Riederer  (I)  eine  nüchtige  Säure  ge- 
funden; Schweizer  (2)  hat  hierüber  Unterswichungen  an- 
gestellt. Das  frisch  ausgeprefste  Oel  ist  dicklich,  in  dünnen 
Schichten  hellgelb ,  riecht  wie  Repsöl,  schmeckt  bitter  und 
hintennach  kratzend ,  imd  erstarrt  bei  —  12  bis  15®,  wobei 
sich  auch  Farbstoff  ausscheidet,  der  bei  dem  Schmelzen  des 
Oels  zum  Theil  in  rothen  Körnern  ungelöst  zurückbleibt. 
Warmes  Wasser  wird  bei  dem  Schütteln  mit  dem  Oel 
*  bitter  schmeckend,  ohne  sich  zu  färben  oder  saure  Reaction 
anzunehmen.  In  Weingeist  löst  sich  das  Oel  schwer,  die 
Lösung  reagirt  deutlich  sauer.  Eine  Lösung  des  Oels  in 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  giebt  mit  wein- 
geistiger Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung.  — 
Das  Oel  giebt  mit  Kali  eine  gelbe  Seife,  aus  welcher  Salz- 
säure Oelsäure  und  Margarinsäure  ausscheidet.  Durch 
Zersetzen  der  Untcrlauge  von  dieser  Seife  durch  verdünnte 
Schwefelsäure.  Destilliren  und  Behandeln  des  Destillats  mit 
Aether,  oder  durch  Abdampfen  der  mit  Schwefelsäure  neu- 
tralisirten  Unterlauge,  Zusatz  von  überschüssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Schütteln  mit  Aether  wird  die  flüchtige 
Säure  in  ätherischer  Lösung  erhalten.  Bei  dem  Verdunsten 
derselben  bleibt  eine  sauer  riechende  und  schmeckende  öl- 
artige  Flüssigkeit,  die  als  eine  Mischung  von  Essigsäure 
und  Benzoesäure  nachgewiesen  wurde;  in  Berührung  mit 
wenig  Wasser  scheidet  sich  die  meiste  Benzoesäure  kry- 
stallinisch  aus.  Nach  Seh  w ei  zer's  Ansicht  ist  die  Essig- 
säure in  dem  Spindelbaumöl  an  Glyceryloxyd  gebunden, 
die  Benzoesäure  hingegen  in  freiem  Zustand  gelöst  enthalten. 

Metaatiii.  Nach  J.  Bouis   (3)   bildet   sich  bei   Einwirkung  von 

alkoholischer  oder  wässeriger  Ammoniakflüssigkeit  auf  Ri- 

(1)  Report.  Pharm.  [1]  XLIV,  1 ;  Berzelins'  Jahresber.  XIV,  292.  — 
(2)  J.pr.  Cbem.Lni,  487;  Repert.  Pharm.  [8]  IX,  182;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  288;  Pharm.  Centr.  1861,  641.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXIII,  141; 
Arch.  ph.  nat.  XVIII,  158;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  308;  J.pr.  Chem. 
lilV,  46;  Pharm.  Centr.    1861,  796.     In  der  MittheUnng,  welche  im 
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cinusöl  allmälig  eine  feste  weifae  V erbindang,  welche  warzen*  w«i*««si- 
förmig  krystaUisirt  9  bei  66^  schmüzt«  in  Wasser  unlöslich, 
in  Alkohol  und  in  Aether  löslich  ist.  Diese  Verbindung 
ist  das  Bicmohmidy  CseH3sN04  9  ricinöls.  Ammoniak  minus 
Wasser.  Durch  Einwirkung  der  Säuren  zerfallt  es  schon 
in  der  Kalte  zu  Ricinölsäure  Cs6H340e  (1)  und  Ammoniak. 
Dieselbe  Zersetzung  wird  durch  concentrirtes  Kali,  aber 
erst  in  der  Hitze,  bewirkt;  hierbei  indefs  findet  auch  immer 
noch  eine  secundäre  Zersetzung  der  ausgeschiedenen  Ri- 
cinölsänre  statt.  Das  Aetzkali  wirkt,  nachdem  es  Wasser 
verloren  hat,  erst  bei  dem  Schmelzen  auf  das  Ricinolamid 
ein;  dann  bildet  sich  auch  eine  flüchtige  Flüssigkeit  (^Cbpi^/- 
alkohol;  CieHigOs),  Wasserstoffgas  entwickelt  sich,  und'die 
rückständige  Masse  giebt,  mit  Wasser  behandelt  und  mit 
Salzsäure  zersetzt,  ein  Gemenge  von  flüssiger  Ricinölsäure 
und  fester,  bei  127<>  schmelzender  Fettsäure  CsoHjsOg.  Die 
Bildung  Yon  Caprylalkohol,  Fettsäure  und  Wasserstoff  aus 
der  Ricinölsäure  erklärt  sich  nach  dem  Schema  C3eHs406 
+  2  (KO,  HO)  =  2  KO,  CsoH.eO.  +  Ci.HisO,  +  2  H. 
Fettsäure  und  Caprylalkohol  bilden  sich  auch  bei  Destil- 
lation der  Ricinölsäure  oder  des  ricinöls.  Kalis  mit  sehr 
concentrirtem  Aetzkali,  und  auch  bei  Einwirkung  von  Aetz- 
kali auf  Ricinusöl;  die  Menge  des  hierbei  sich  bildenden 
Caprylalkohols  beträgt  etwa  \  von  dem  Gewicht  des  an- 
gewendeten Ricinusöls. 

Der  Capiylalko/tol  CieHigOg  ist  eine  farblose,  ölartige, 
brennbare  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Al- 
kohol, Aether  t^nd  Essigsäure,  von  angenehmem  aromati- 
schem Geruch ,    vom  spec.  Gew.  0,823  bei  19<> ;   er  siedet 


Instit.  1851,  257  f.  über  Boais*  Untersnchongen  erschienen  ist,  sind 
einzelne  Angaben  wesentlich  von  den  obigen  verschieden.  Was  oben  als 
Caprylalkohol  C|cHi,0,  beschrieben  ist,  wäre  hiernach  OenmUkifUUkokol 
^i«Hi,0,;  der  Kohlenwasserstoff,  dem  oben  die  Formel  CifHi«  beigelegt 
wird,  wäre  hiernach  CuHu  und  hätte  die  beobachtete  Dampfdichte  3,40, 
die  berechnete  8,88.  ^  (1)  Dieselbe  Formel  für  die  Ricinölsänre  hatten 
^'Hnberg  n.  Kplmodin  aufgestellt  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  564). 
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RidD..«8i.  ohne  Zersetzung  bei  180<^  bei  760°^  BarQmetei^ftaod.  I>ie 
Dampfdichte  wurde  =  4,50  gefunden;  fi|r  aioe  CqqdenaaUon 
aqf  4  Volume  berechnet  sich  4,49»  —  Sdiwefelsäure  bildet 
damit  eine  Säure ,  deren  Kalk-  und  J^arytsalz  in  Wasser 
löslich  und  krystallisirbar  sind.  In  der  Hitze  bildet  sich  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  ein  Kohlenwasaerstoff  CieHie» 
dessen  Dampfdichte  =  3,90  gefunden  wurde  (iur  eine  Cqii- 
densation  auf  4  Volume  berechnet  sich  3,86);  diesier  ist 
eine  brennbare  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser ,  und  siedet 
bei  125».  —  Geschmolzenes  Chlorzink  bildet  mit  CapryW 
alkohol  vorzugsweise  diesen  Kohlenwasserstoff  (gefundene 
Dampfdichte  =  3,82),  aber  neben  demselben  noch  an4^^ 
damit  isomere ,  weniger  flüchtige  Kohlenwasserstoffe.  — 
Chlorcalcium  löst  sich  in  Caprylalkohol,  und  bildet  damit  eine 
Verbindung,  welche  krystallisirbar  ist  und  durch  Erhitzen 
oder  auf  Zusatz  von  Wasser  in  ihre  Bestandtheile  zerfmit. 

—  Salpetersäure  wirkt  je  nach  dem  Grade  der  Verdümmig 
auf  den  Caprylalkohol  verschieden  ein;  mit  verdünnter 
Säure  liefs  sich  der  Caprylalkohol  ganz  zu  einer  flüchtigen 
flüssigen  Säure  umwandeln;  bei  längerer  Einwirkung  der 
Säure  entstanden  Pimelinsäure,  Lipinsäure,  Bemsteinsäure 
und  Buttersäure.  —  Mit  Essigsäure  und  mit  Salasäure 
bildet  der  Caprylalkohol  aromatisch  riechende  Aetherarten* 

—  Bei  dem  Erhitzen  des  Caprylalkohols  mit  Aetzkalk  ent- 
wickelt sich  Wasserstoff  und  gasförmige  Kohlenwasserstoffe 
werden  gebildet.  Kali -Kalk  oder  I^atron-Kalk  wirkt  erst 
über  2500  auf  den  Caprylalkohol  ein,  Wasserstofi^as  ent- 
wickelt sich ,  und  eine  flüchtige  Säure  bleibt  mit  depa  Al- 
kali verbimden. 

Heintz(J)  hat  mehrere  Fette  untersucht,  mit  An- 
wendung der  von  ihm  zux  Schßidiing  fetter  Säuren  untf^r 
einander  empfohlenen  Methode,  die  Lösung   des  Säur^tf-r 


(I)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  221.  288;  im  Anss.  Berl.  Acad.  Ber.  }861, 
484;  J.  pr.  Ohem.  LOI,  443;  Ann.  Ch.  Fhann.  hXXX,  3M;  PhwOD. 
Centr.  1851,  645;  Instit.  1852,  68. 
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menges  in  siedendem  Alkohol  mit  einer  heifsen  alkoholischen 
Löfimg  von  Ao  viel  essigs.  Bleioxyd  zu  versetzen ,  dafs  bei 
dei|i  Al)kUl|l6n  nur  etwa  die  Hälfte  der  fetten  Säuren  gefallt 
wird,  wo  dann  von  den  Bestandtheilen  des  Säuregemenges 
einzelpe  vorzugsweise  in  dem  Niederschlag  enthalten  sind, 
andere  vorzugsweise  in  der  Flüssigkeit  bleiben. 

Stearin  —  aus  Hammeltalg  durch  wiederholtes  Umkrj- 
stfdlisiren  aus  Aether,  bis  der  Schmelzpunkt  bei  62^  con- 
Btant  blieb,  dfirgestellt  —  ergab  76,74  pC.  Kohlenstoff 
upd  12,42  Wasserstoff.  Die  daraus  abgeschiedene  fette 
Säure  schmolz  bei  64^  und  konnte  durch  fractionirte  Fäl> 
lung  mit  essigs-  Bleioxyd  in  zwei  Portionen  getheilt  werden, 
devei^  eine  bei  56^  die  andere  (aus  dem  Bleiniederschlag 
abgeschiedene)  bei  67®  schmolz.  Nach  Heintz  ist  das  bei 
61  bis  62^  schmelzende,  s.  g.  reine  Stearin  ein  Gemenge 
zweier  oder  mehrerer  Glycerin  enthaltender  Fette. 

D|i)*pb  wiederholtes  Umkrystallisiren  von  Wallrath  aus 
Aether  stellte  Heintz  Cetin  dar,  welches  bei  53^5  schmolz 
(nach  friiheren  Angaben  für  den  Schmelzpunkt  des  Cetins 
liegt  dieser  bei  49  bis  49^5),  und  80,03  pC.  Kohlenstoff 
und  13,25  Wasserstoff  enthielt.  Bei  49®  schmelzendes  Cetin 
gab  bei  der  Verseifung  (die  durch  kochende  alkoholische 
Kalilösung  leicht  bewirkt  wird)  keine  merkliche  Spur  von 
Glycerin;  die  von  dem  Aethal  getrennte  fette  Säure  erwies 
sich  bei  der  frs^ctionirten  Fällung  mit  essigs.  Bleioxyd  als 
ein  Gemenge,  sofern  in  dem  Bleiniederschlag  eine  bei  54®, 
in  der  überstehenden  Flüssigkeit  eine  bei  45®,5  schmelzende 
Sgtire  enthalten  war.  Auch  das  s.  g.  reine  Cetin  betrachtet 
Heintz  hiernach  als  ein  Gemenge  von  mindestens  zwei 
Aethal  änthaUenden  Fetten. 

Das  Menschenfett  enthält  nach  Heintz's  Untersuchun- Mensehenfett. 
gen  vier  feste  fette  Säuren.  Das  Gemenge  fetter  Säuren, 
wie  es  durch  Zersetzung  der  aus  Menschenfett  bereiteten 
Seife  mittelst  Salzsäure  erhalten  wird,  wurde  für  sich  aus- 
geprefst,  in  wenig  Alkohol  heifs  gelöst,  durch  Erkalten 
wieder  zum  Erstarren  gebracht,  abermals  ausgeprefst,  und 
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MtueheiiMt.  dies  wiedeiholt  bis  der  Rückstand  keine  OelsSure  mehr 
enthielt.  Dieser  Rückstand  wurde  durch  fractionirte  Fäl- 
lung  mit  essigs.  Bleioxyd  in  vier  verschiedene  Säuren  zer- 
legt —  Die  erste  ^  mit  Bleioxyd  verbanden  am  leichtesten 
niederfallende 9  vmrde  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten; 
sie  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  kleinen 
Blättchen,  schmilzt  bei  69<^  und  erstarrt  eigenthümlich 
schuppig  krystallinisch ;  nach  H  e  i  n  t  z  ist  sie  wahrschein- 
lich CseHseO«  und  identisch  mit  der  von  Francis  (1)  in 
den  Kokkelskörnern  entdeckten  Stearophansäure.  —  Die  zweite 
Säure  9  welche  nächst  der  eben  erwähnten  am  leichtesten 
mit  Bleioxyd  verbunden  niederfällt,  nennt  Heintz  Anthr<h- 
pinsäure;  auch  sie  wurde  nur  in  geringer  Menge  erhalten. 
Sie  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  breiten 
perlmutterglänzenden  Blättchen,  schmilzt  bei  56  bis  56^2, 
und  erstarrt  beim  Erkalten  blätterig  krystallim'sch.  Die 
alkoholischen  Lösungen  ihrer  Alkalisalze  erstarren  beim 
Erkalten  gallertartig.  Die  Zusammensetzung  dieser  Säure 
liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen;  Heintz's  Ana- 
lysen stimmen  für  die  freie  Säure  mit  der  Formel  CsiHs^Oa, 
für  das  Silbersalz  mit  AgO,  C^JIsiO^,  für  das  bei  100« 
getrocknete  Barytsalz  mit  BaO,  Ca^HjjO,  +  HO;  er  be- 
trachtet  diese  Säure  als  vielleicht  mit  der  durch  Luck(2) 
aus  dem  Oel  von  Madia  sativa  dargestellten  Madiasäure 
übereinstimmend.  —  Die  dritte  Säure  ist  Moargarmsäure 
CS4H84O4.  —  Die  vierte  Säure,  welche  ans  der  kochenden 
Lösung  durch  essigs.  Bleioxyd  am  spätesten  niedergeschlagen 
wird  und  im  Menschenfett  in  der  gröfsten  Menge  enthalten 
zu  sein  scheint,  ist  nach  Heintz  CS2H3SO4  und  identisch 
mit  der  Palndttnsäure;  sie  schmilzt  bei  62<>  und  erstarrt  beim 
Erkalten  undeutlich  ( anscheinend  blättrig  )  krystaUiniscb 
(nadeiförmig  erstarrt  sie  bei  Beimischung  einer  geringen 
Menge   Margarinsäure).     Aus    der  alkoholischen  Lösung 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLII,  254;  Benelins*  Jahresber.  XXIU,   898. 
—  (2)  Ann.  Ch.  PhÄrm.  LIV,  124. 
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scheidet  sie  sich  in  weifsen  Schüppchen  ab.    Mit  der  Pal- Mwic]ieDr«tt. 
mitinsXure  ist  nach  Heintz  anch  die  von  yarrentrapp(l) 
durch   Einwirkung   von  schmelzendem  Ea]i  auf  Oelsäure 
erhaltene  Säure  (Olidinsäure)  identisch. 

Der  flüssige  Theil  des  Menschenfetts  besteht  nach 
Heintz  im  Wesentlichen  aus  Oleini  dem  aber  eine  ge- 
ringe Menge  eines  andern  flüssigen  Fetts  beigemengt  ist, 
dessen  Säure  ein  von  dem  öls.  Baryt  dadurch  unterschiedenes 
Barytsalz  bildet ,  dafs  letzteres  in  Alkohol  schwerer »  in 
Aether  leichte^  löslich  ist,  und  mehr  Baryt  (27  bis  28  pC.) 
enthält.  Das  aus  der  Säure  des  flüssigen  Theils  des  Men- 
schenfetts nach  Gottlieb^s  (2)  Methode  dargestellte  Ba- 
rytsalz hinterliefs  nach  dem  Ausziehen  mit  Aether  reinen 
Öls.  Baxji,  BaO,  CseHasOs* 

Endlich  &nd  Heintz  noch,  dafs  bei  längerem  Aufbe- 
wahren von  Menschenfett  in  lose  verstopften  Gefäfsen  eine 
allmälige  Zersetzung  des  Glycerins  und  Freiwerden  von 
fetten  Säuren  eintritt.  Diese  sind  schwerer  löslich  im  flüs- 
sigen Fett,  und  es  erklärt  sich  aus  diesem  Freiwerden 
solcher  Säuren  die  Erscheinung,  dafs  der  im  Winter  nach 
längerem  Verweilen  bei  0^  vom  ausgeschiedenen  festen  Fett 
getrennte  flüssige  Theil  des  Menschenfetts  im  nächsten 
Winter  bei  derselben  niedrigen  Temperatur  wiederum  festes 
Fett  abscheidet. 

Lassaigne(3)  theilt  Beobachtungen  darüber  mit,  dafs    Thierfetc 
der  Schmelzpunkt  und  die    Zusammensetzung   des   Fetts 
desselben  Thiers  an  verschiedenen  Orten  verschieden  ist. 

Riegel  (4)  empfiehlt  zur  Darstellung   des  Glycerins,   oijeetin. 
die  bei  der  Seifenfabrikation  gewonnene  alkalische  Mutter- 
lauge vorsichtig  mit  Schwefelsäure   zu  neutralisiren,  den 
Ueberschufs    der  letzteren    durch  Digestion   mit   kohlens. 
Baryt  zu  entfernen,  das  Filtrat  zu  Syrupdicke  abzudampfen 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  210;  Berselias*  Jahresber.  XXI,  30S.— 
(2)  Ann,  Ch.  Phwm.  LVn,  »8.  —  (8)  J.  chim.  m^d.  [8]  VII,  266 ; 
Phunn.  Centr.  1861,  701.  -^  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXI,  Heft  8;  Arch. 
Pharm.  [2]  LXVH,  199. 

Jakrostowldit  f.  IMl.  29 
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oijottitt.  und  mehrere  Tage  Img  mit  AUkipbol  zn  digeriren»  die  ron 
dem  aaBgescbiedeneo  scbwef^.  NatroQ  getrennte  alkoho» 
lische  Flüssigkeit  mit  Blutkoble  9U  eotförben  und  zp  Syrup- 
consistenz  zu  bringen,  nochmals  mit  starkem  Weingeist 
auszuziehen  und  die  filtrirte  Lösung  im  Wasserbad  abzu- 
dampfen. —  Jahn  (1)  fand  bei  Versuchen  mit  Gljcerin» 
das  bei  Bereitung  von  Bleipflaster  erhalten  worden  war, 
im  Wesentlichen  die  Aqgaben  aber  die  Eigenschaften  des- 
selben bestätigt;  bei  dem  Kochen  desselben  mit  schwefeis. 
Eupfero:(jd  erhielt  er  Ausscheidung  von  Kwferoxjdbydrat, 
aber  nicht  von  metailiscfaem  Kupfer. 

Fcttiiwe.  Bowne7(2)  hat  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 

Fettsaureäther  untersucht,  und  Amidverbindungen  erhalten, 
welche  aufser  Zweifel  stellen,  dafs  die  Fettsäure  eine  zwei- 
basisohe  Säure  und  ihre  Formel  Cs^Hk^Oq  =$  2  HO,  Cn^HicO« 
zu  schreiben  ist  Fettsäureäther  (erhalten  durch  Einleiten 
von  salzs.  Gas  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Fettsäure 
und  Zusatz  von  Wasser,  wo  sich  der  Aether  als  eine  ölige, 
angenehm  riechende,  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in  AI* 
kohol  leicht  lösliche  Flüssigkeit  ausscheidet)  wurde  mit 
starker  Ammoniakflüssigkeit  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fafse  digeriren  lassen;  nach  mehrwöchentiicher  Digestion 
schied  sich  eine  kömige  Substanz  aus,  welche  durch  Wa- 
schen mit  kaltem  Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
gereinigt  wurde  und  F€tt8äur0(Wiid  (Sebanad),  bei  lOO^  ge- 
trocknet C2oH,oN,04  (~Ä  NH4O,  QieHuO,  -  4H0),  war; 
dieses  ist  tmlöslich  in  kaltem,  ziemlich  löslich  in  siedendem 
Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem,  sehr  leicht  löslich  in  sie- 
dendem Alkohol ,  und  scheidet  sich  aus  letzterer  Lösung 
in  harten ,  aus  mikroscopischen  Naddn  bestehenden  (Cörnern 
ab.  Seine  Lösungen  reagiren  neutral ;  es  ist  in  verdünntem 
Ammoniak  unlöslich;  kalte  Aetzkatilösung  wirkt  darauf 
nicht  ein,  aber  beim  Kochen  entweicht  Ammoniak.  —  Aus 

(1)  Arch.  Phsm.  [S]  LXVHIt  87;  Phsm.  C«»tr.  18M>  927.  ^ 
(2)  Chem.  Boc.  Qu.  J.  IV,  SS4;  Ch«n.  Gas.  186«)  44;  Mol  Qk. 
Phann.  LXXXII,  128;  J.  pr.  Chem.  LV,  825. 
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dfr  i^üflsigkeity  in  welcher  sich  das  Fettsäareamid  gebildet  Fott«ii- r«. 
hatte,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  ein  Nieder- 
schlag ab,  welcher  durch  Lösen  in  verdünntem  Ammoniak 
(wobei  noch  vorhandenes  Fettsäureamid  ungelöst  bleibt), 
Fällen  des  Filtrats  mit  Salzsäure  und  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  gereinigt  wurde.  Er  ist  Fettaminsäure  (Sebarmnscaerejy 
CjtpHigNO^  (=  NH^O,  HO,  CaoHi.Oe  ^  2  HO).  Diese 
scheidet  sich  aus  der  wässerigen  Lösung  in  Körnern  ab, 
die  dem  Fettsäureamid  ähnlich  sehen;  sie  löst  eich  leicht 
in  Alkohol  und  in  siedendem  Wasser;  ihre  Lösung  reagirt 
sauer.  Sie  löst  sich  leicht  in  verdünntem  Ammoniak;  ihre 
ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  salpeter^.  Silberoxyd 
und  mit  essigs.  Bleioxyd  Niederschläge.  Beim  Kochen  mit 
Aetzkali  entwickelt  sie  Ammoniak.  — -  Der  auf  die  ange- 
gebene Art  erhaltene  Fettsäureäther  mufs  ein  Gemenge 
von  neutralem  Aether  und  von  saurem  (Aetherfettsäure) 
sein,  wonach  sich  die  Bildung  des  Fettsäureamids  und  der 
Fettaminsäure  durch  die  Gleichungen  erklären  : 

2  C,5[.0,  C„H„0.  +  2  NH,  =  C„H,oN,0,  +  2  C,H,0. 
Cfifi,  HO,  C,,H»,0,  +  NH,  =  CoH.oNO,  +  CAO,. 

Landerer(l)  empfiehlt   zur  Darstellung  von.  Harn-  Haraou«. 

säure  aus  Vogel-Excrementen ,  dieselben  mit  einer  Lösung 

von  2  Borax  in  150  Wasser  auszukochen,   das  Filtrat  mit 

Salzsäure  zu  zersetzen  und  die  Harnsäure  auskrystallisiren 

zu  lassen. 

Stadel  er  (2)   hat   ein  neues  Zersetzungsproduct  der  ur«x«ii.i«r«. 
Harnsäure  untersucht.    Die  Harnsäure   verhält   sich   selbst 
bei  längerem  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  fast  ganz 
indifferent.    Auch  von  caustischem  Kali  wird  sie  nur  sehr 
langsam  angegriffen.  Bei  tagelangem  Erhitzen  einer  Lösung 

<1)  J.  i^blinn.  [8]  XIX,  439;  schon  Wetzlar  und  Böttger  hatten 
dies  Verfalyren  ange^ben  (L.  Gmelin'a  Handb.  der  Chemie,  4.  Aofl.  V, 
61 7).  —  (2)  Ann.  Ch.  Phvm.  LXXVin,  286;  im  Aus«.  Pharm.  Centr. 
1661,  664;  J.  pr.  Chem.  LIT,  32;  Chem.  Qaz.  1851,  301;  J.  pharm. 
[6]  XSL,  806;  Xnstft  ld51,  t86;  femer  (Beriehtigang  der  Berechnung 
das  StUksU^^hi^  und  der  Formeki)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  119; 
Pharm.  Centr.  1851,  902;  Chem.  Gas.  1852,  31. 
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DroxÄnafur«.  derselben  in  überschüssiger,  ziemlich  concentrirter  Kalilö- 
sung bis  nahe  zum  Sieden ,  wobei  das  verdampfende  Wasser 
von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wurde,  fand  zwar  fortwährend 
geringe  Ammoniakentwicklung  statt,  aber  selbst  nach  acht 
Tagen  war  die  gröfste  Menge  der  Harnsäure  noch  unver- 
ändert. Als  die  Lösung  unverschlossen  stehen  bUeb,  schied 
sich  durch  Anziehen  Von  Kohlensäure  bald  saures  harns. 
Kali  als  weifses  Pulver  ab ,  und  nach  etwa  4  Wochen  bil- 
deten sich  sehr  langsam  tafelförmige,  glänzende  Krystalle 
unter  allmäligem  Verschwinden  des  harns.  Salzes.  Diese 
Krystalle  sind  das  Kalisalz  einer  neuen  Säure,  der  Uroxati" 
säure;  in  der  Mutterlauge  war  noch  das  Kalisalz  einer  ei- 
gcnthümlichen  Säure  (die  sich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
als  weifses  Krystallpulver  abschied,  in  Salpetersäure  wie 
die  Harnsäure  unter  Gasentwicklung  auflöste,  aber  bei 
dem  Verdampfen  der  Lösung  oder  bei  Befeuchtung  des 
Rückstandes  mit  kohlens.  Ammoniak  keine  rothe  Färbung 
gab,  auch  in  Ammoniak  löslich  war),  femer  Oxalsäure, 
Ameisensäure,  Lantanursäure  und  Harnstoff.  Aus  einer 
erwärmten,  mäfsig  verdünnten  Lösung  des  Kalisalzes 
scheidet  sich  die  Uroxansäure  auf  Zusatz  verdünnter  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  manchmal  in  farblosen  mikro- 
scopischen  Tetraedern  ab,  sonst  in  kurzen  Prismen;  sie 
löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  in  siedendem  reichlicher, 
aber  unter  Zersetzung  und  Kohlensäureentwicklung;  sie 
ist  unlöslich  in  Alkohol.  Die  im  leeren  Räume  getrock- 
nete Säure  giebt  etwas  über  100^  etwas  Wasser  ab  und 
es  entwickelt  sich  Kohlensäure;  bei  stärkerem  Erhitzen 
schmilzt  sie  zu  brauner  Flüssigkeit,  giebt  Ammmoniak, 
ein  ölförmiges,  beim  Erkalten  erstarrendes  Destillat  und 
wahrscheinlich  auch  Cyanammonium ,  unter  Hinterlassung 
eines  geringen  kohligen  Rückstandes.  Durch  starke  Sal- 
peter säure  wird  sie  in  der  Kälte  nicht  verändert;  beim  Er- 
hitzen löst  sie  sich  ohne  Gasentwicklung,  und  beim  Erkalten 
entstehen  Krystalle,  wahrscheinlich  ein  Oxydationsproduct. 
Die  Zusammensetzung  der  im  leeren  Räume  getrockneten 
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Uroxansäure  (l)  ist  2  HO,  CioHsNaOio  ;  ihre  Entstehung  tJro«iiB«ar«. 
aus   der  HarnsSnre  und  die  Bildung   der  Nebenproducte 
erklärt  Städeler  durch  die  Gleichungen  : 

Hanui&aTe  ürozansXare 

2  HO,  CioH,N,0,  +  6  HO  =  2  HO,  C,oH,N^O,o 

UroxanaSnre  Harnstoff  Lantanarsfiure  Ameisensäure 

2  HO,  CioH,N,0,o  +  HO  =  C,H^N,0,  +  HO,  C.H,N,0.  +  HO,  C.HO, 

Die  zugleich  gebildete  Oxalsäure  betrachtet  er  als  das 
Product  einer  weiteren  Zersetzung.  —  Das  Kalisalz  bildet 
Tafeln  von  97*  und  83^,  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser, 
nicht  in  Alkohol;  über  Chlorcaicium  getrocknet  sind  die 
Krystalle  2  KO,  CiaH8N40,o  +  6  HO,  das  Ery  stall  wasser 
entweicht  bei  100<*.  Die  Säure  löst  sich  leicht  in  verdünn- 
tem Ammoniak,  und  auf  Zusatz  von  Alkohol  scheidet 
sich  das  Ammoniaksalz  in  kleinen  vierseitigen  Tafeln  aus. 
Nach  der  Vermischung  der  ammoniakalischen  Lösung  dieses 
Salzes  mit  Chlorbaryum  oder  Chlorcaicium  und  Alkohol 
scheidet  sich  das  Barytsalz  in  Flocken,  die  bald  zu  feinen 
Nadeln  werden,  das  Ealksalz  allmälig  in  vierseitigen  Tafeln 
aus.  Das  Bleioxydsalz,  aus  dem  Kalisalz  und  Salpeters. 
Bleioxyd  dargestellt,  scheidet  sich  in  zarten  atlasglänzenden 
Schuppen  ab,  ist  unlöslich  in  Wasser,  bei  100<>  getrocknet 
2  PbO,  C10H8N4O10;  krystallisirt  enthält  es  noch  1  Aeq. 
Wasser.  —  Bei  anhaltendem  Erhitzen  der  Uroxansäure 
auf  130®  verliert  sie  bis  zu  34,8  pC.  an  Gewicht;  es  bleibt 
ein  schwach  gelblicher,  hygroscopischer  Körper  (2),  dessen 
Kohlenstoff«  und  Wasserstoffgehalt  mit  dem  der  wasserfreien 
Uroxansäure  (CioH8N40io)  übereinstimmte ,  der  aber  wahr- 
scheinlich ein  Gemenge  war. 

Hut  stein  (3)  empfiehlt  zur  Reinigung   der  Hippur-  HippanKura. 
säure,  1  Pfund  der  rohen  frisch  geprefsten  Säure  in  gleich- 
viel  kaltem  Wasser  zu  vertheilen,  4  Unzen  Salpetersäure 
von  1,30  spec.  Gew.  unter  Umrühren  zuzusetzen,  nach  24 

(1)  StÄdeler  betrachtete  sie  suerst  als  nach  der  Formel  2HO,CioH,N«Oi, 
zusammengesetzt  —  (2)  Btädeler  bezeichnete  diesen  zuerst  als  UroxU, 
und  betrachtete  ihn  als  nach  der  Formel  CfHfNjO,  zusammengesetzt.  •* 
(8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXYI,  274, 
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Hippunsure.  Stüiideii  ZU  filtriren  und  die  SStOf^  ftüsttsfä^chth;  in  Aet 
so  von  Farbstoff  befreiten  Säure  fand  er  keine  Benzogs&ure ; 
sie  wird  dann  aus  heifsem  Wasser  uiökrystalKsirt.  Eir  fanti 
es  bestätigt,  dafs  bei  angestrengterer  Arbeit  von  Pferden 
in  dem  Harn  derselben  nur  Benzoesäure  enthalten  ist. 

Nitrohjppur-  B 6 rt aß ft itt i  (1)  hat  seiüe  nach  eitt^m  fifthef  ei'sr'hle- 
nenen  Auszug  schon  im  vorigen  Jabrösberichte  (o.  581) 
erwähnten  Untersuchungen  über  die  Nitrohippursfittfe 
jetzt  vollständiger  mitgetheilt.  t)ie  NitTöbenaofeäüi'e  er* 
leidet  innerlich  genommen  (6  Örm.  derselben  können  fSg- 
licb  während  mehrerer  Tage  ohne  Schaden  genossen  wer- 
den) bei  ihrem  Durchgang  in  den  Harn  einö  entsprechende 
Veränderung  wiedie  Benzoedäure;  siö  Wird  au  Nüröhipptir- 
säure.  Der  (stark  sauer  reagirende)  bei  gelinder  Wärme 
eingedampfte  Harn  scheidet  weder  beim  Stehen  noch  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  eine  ki*ystallidirte  organische  Substanz 
aas  5  aber  aus  dem  mit  Salzsäure  versetztet!  eingedämpften 
Harn  zieht  Aelher  Nitrohippursäure  aus,  welche  beim  Ver- 
dunsten der  ätherischen  Lösung  in  kleinen  braunen  Warzen 
sich  ausscheidet,  während  Chlornatrium  und  Harnstoff  noch 
aufgelöst  bleiben.  Die  unreine  Säure  wird  durdh  Aus- 
pressen, Umkrystallisiren  aus  wönig  siedendem  Wässer, 
Kochen  mit  Kalkmilch  und  Ausscheiden  aus  dem  Kalksal2 
mittelst  Salzsäure  gereinigt;  sie  variiert  bei  140*'  Nicht* 
an  Gewicht  und  hat  die  Zusammensetzung  OigHgt^sOjo 
:tö»Ci8Hg(N04)NOe.  Bei  lange  fortgesetztem  Kochen  mit 
starker  Salzsäure  zerfällt  sie,  der  Hippur^äore  entsprechend, 
zu  Nitrobenzoesäure  und  GlycoColl.  Diese  Säure  bildet  dich 
auch  durch  Einwirkung  einer  Mischung  Von  rauchender 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  aufHippursänrC;  am  besten 
löst  man  1  Theil  Hippursäure  in  4  Theilen  kalter  rauchen-^ 
der  Salpetersäure,  setzt  allmälig  (unter  Vermeidung  von 
Erwärmung)  ein  dem  der  Salpetersäure  gleiches  Volum 
Schwefelsäure  zu,  verdünnt  nach  2  Stunden  (unter  Vermei- 

(\)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVni,  100)  ka  Attfi.  J.  t)Mm.  {8]  kX,  71. 
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dnng  von  Erwürmmig)  mit  dem  drd&chen  Volum  Wasser  ^*^^^n»»' 
und  läfst  12  Simiden  lang  mhig  stehen,  wo  sich  die  Nitro- 
hipptirsitire  (etwa  das  halbe  Grewicht  der  angewendeten 
Hippursaare)  in  schönen  Nadeln  ausgeschieden  bat;  eine 
weitere  Menge  derselben  setat  sich  aus  der  Flüssigkeit  noch 
abj  wenn  man  diese  mit  koblens.  Natron  bis  zur  anfangen- 
den Trübung  versetzt  und  dann  stehen  lafst.  Die  reine 
Säure  braucht  271  Theile  Wasser  von  23«  zur  Lösung, 
unreine  weniger;  sie  löst  sich  leicht  in  siedendem  Wasser 
oder  in  solchem,  welches  gewöhnlich  - phosphors.  Natron 
enthlQt;  sie  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  in  Aether. 
Beim  Eirhitaen  der  Nitrohippursaure  mit  concentrirtem  Aetz- 
kali  zeigt  sich  gelblich*braune  Färbung  und  Entwickelung 
von  Ammoniak ,  später  Entwickelung  von  Wasserstoff  und 
purpurne  Färbung.  Die  Säure  schmilzt  bei  150  bis  160« 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krjrstalli« 
m'sch  erstarrt;  über  160«  färbt  sich  die  Säure  röthlich  und 
erstarrt  dann  nicht  mehr,  ohne  indefs  gänzlich  zersetzt  zu 
sein«  Bei  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein,  unter 
Sublimation  von  Nitrobenzoesäure  und  Entwicklung  eines 
an  den  des  Zimmtöls  erinnernden  Geruchs.  Denselben 
Geruch  besitzt  eine  bei  Destillation  von  1  Theil  Säure  mit 
4  Theilen  Kalk  unter  Ammoniakentwickelung  übergehende 
röthliche  ölartige  Substanz  (Nitrobenzol  liefs  sich  in  dieser 
nicht  auffinden).  Bei  dem  Einleiten  von  Stickoxjdgas  in 
eine  Lösung  von  Nitrohippursaure  in  concentrirter  Salpeter- 
säure tritt  Gasentwickelung  ein,  und  aus  der  Flüssigkeit 
erhielt  Bertagnini  eine  kleine  Menge  einer  krystallisir- 
baren,  anscheinend  von  der  Nitrohippursaure  verschiedenen 
Säure.  Die  wässerige  Lösung  der  Nitrohippursaure  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert,  die  mit  über- 
schüssigem Ammoniak  versetzte  aber  färbt  sich  rothgelb  und 
bei  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  scheidet  sich  viel  Schwe- 
fel ab. 

Die  Nitrohippursaure  bildet  Salze,   die  im  Allgemei- 
nen  leicht  krystallisiren ,    alle  in   Wasser  und   fast    alle 
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Kiirohippiir.  ia  Weingeist  löslich  sind,  nnd  grofse  Neigung  haben,  in 
concentrisch  geordneten  Nadeln  su  krystallistren.  EnU 
halten  diese  Salze  Krystallwasser,  so  verlieren  sie  es  bei 
100  bis  ll(y*  vollständig;  sie  zersetzen  sich  beim  Erhitzen 
unter  Feuererscheinnng  und  Entwicklung  des  erwähnten  aro- 
matischen Oeruchs.  Bertagnini  stellte  dar  das  Kalisalz, 
das  Natronsalz,  das  Ammoniaksalz,  das  Ealksalz  (krystalli- 
sirt  CaOyCisHfNsO«  -|-  3  HO),  das  Barytsalz,  das  Magnesia- 
salz, das  Eisenoxydsalz  (gelbe,  in  heifsem  Wasser  lösliche 
Flocken,  die  nicht  krystalHsirt  erhalten  wurden),  das  Knpfer- 
oxydsalz  (aus  concentrirten  Lösungen  von  nitrohippurs« 
Alkati  und  schwefeis.  Kupferoxyd  als  hellblauer  Nieder* 
schlag  gefällt;  ans  Weingeist  umkrystallisirt  ist  das  Salz 
CuO,  C|8H,N209  -f"  5  HO),  das  Zinkoxydsalz  (die  Lösungen 
von  Kalksalz  und  Chlorzink  geben  es  in  allmälig  sich  aus* 
.scheidenden  nadeiförmigen  Krystallen,  die  6  Aeq.  Wasser 
enthalten),  das  Bleioxydsalz  (siedende  Lösungen  vom  Kalk-  . 
salz  und  von  salpeters.  Bleioxyd  geben  einen  Niederschlag, 
der  ursprünglich  wasserfrei  zu  sein  scheint;  kalte  einen 
krystallinischen  Niederschlag,  welcher  6  Aeq«  Wasser  ent- 
hält), und  das  SUberoxydsalz  (aus  der  Mischung  verdünnter 
Lösungen  vom  Kalksalz  und  von  salpeters.  Sflberoxyd  kry- 
stallisirt  es  allmälig  in  wasserfreien  Nadeln;  concentrirte 
Lösungen  geben  einen  käsigen,  bald  krystallinisch  werden- 
den Niederschlag). 
z«rMt.ttiifft.  Socoloff  und  Strecker  (1)  haben  einige  aus  der 
Hipporaun.  HippursäuTC  entstehende  Producte  untersucht  Nach  einer 
Betrachtung  der  bisher  über  die  Constitution  der  Hippur* 
säure  aufgestellten  Ansichten  finden  sie  es  als  dem  Ver- 
halten derselben  am  entsprechendsten,  die  Hippursäure 
CjgHftNOe  als  eine  Amid Verbindung  der  gepaarten  Säure 
CjgHaOs  zu  betrachten,  welche  letztere  Strecker  schon 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  17;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1852,  3; 
Chcm.  Gaz.  1SÖ2,  81;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIV,  382;  J.  pharm.  [3] 
XXI,  287;  Arch.  ph.  naL  XIX,  230. 


Sauren  und  dahin  Gehöriges.  457 

früher  (1)  durch  Einwirkung  von  Stickoxydgas  auf  die  in  ^«netsiHig«- 
concentrirter  Salpetersäure  gelöste  Hippursäure  dargestellt  ™pp"^*"- 
hatte»  und  die  Socoloff  und  Strecker  jetzt  als  Benzo^ 
gbfcoUäure  bezeichnen.  Hippursäure  (für  deren  Darstellung 
sie  es  vortheilhaft  fanden^  den  Pferdeham  mit  Kalkmilch 
nur  kurze  Zeit  sieden  zu  lassen,  ihn  dann  zu  coliren,  mit 
Salzsäure  sorgfaltig  zu  neutralisiren ,  nun  kochend  einzu- 
engen und  dann  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  die  Hippur- 
säure mittelst  Salzsäure  abzuscheiden)  wird  durch  eine  Lö- 
sung von  salpetrigs.  Kali  selbst  beim  Kochen  nicht  zersetzt; 
auch  nicht  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
eine  Lösung  von  Hippursäure  in  concentrirter  Schwefel- 
säure. Bei  Emwirkung  eines  Stromes  von  salpetriger  Täure 
auf  eine  warme  wässerige  Lösung  von  Hippursäure,  A«'elche 
gepulverte  Hippursäure  suspendirt  enthält,  findet  ab  r  Zer- 
setzung unter  Entwickelung  von  Stickstoff  statt.  Die  beste 
Art,  das  Zersetzungsproduct  (welches  durch  Salpeter  äure 
in  der  Hitze  zersetzt  wird)  zu  erhalten,  ist  folgende.  Die 
lufttrockene  Hippursäure  wird  mit  käuflicher  Salpetersäure 
zu  einem  dünnen  Brei  zerrieben,  damit  ein  hoher  Glas- 
cjlinder  zur  Hälfte  gefüllt,  und  Stickoxjdgas  eingeleitet; 
es  entwickelt  sich  Stickgas,  die  Flüssigkeit  wird  klar;  das 
Einleiten  des  Stickoxydgases  wird  fortgesetzt  bis  die  Flüs- 
sigkeit deutlich  grün  geworden  ist.  Schon  während  des 
Durchleitens  von  Stickoxydgas  scheidet  sich  aus  der  klaren 
Lösung  ein  Theil  der  gebildeten  Benzoglycolsäure  ab,  die 
Hauptmenge  derselben  aber  erst  auf  Zusatz  von  Wasser. 
Die  durch  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  (2)  getrennte  und 

(1)  Jahresber.  f.  1847  tu  1848,  584.  —  (2)  In  dieser  ist  noch  etwas. 
Benzoglycolsäure  gelöst,  welche  so  gewonnen  wird,  dafs  man  die  salpetcr- 
B&arehaltige  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Kali  genau  nentralisirt ,  kochend 
einengt,  den  Salpeter  wiederholt  anskrjstallisiren  läfst,  und  die  letzte 
Mutterlauge  mit  concentrirter  Salpetersäure  versetzt.  Die  so  ausgeschie- 
denen Kiystalle  enthalten  gewöhnlich  neben  Benzoglycolsäure  ziemlich 
▼iel  Benzoesäure;  die  eine  Hälfte  des  Gemenges  wird  mit  Kalk  genau 
nentralisirt,  die  andere  Hälfte  zugesetzt,  die  Mischung  zur  Trockne  ver- 
dampft, aus  dem  Rückstand  die  Benzoesäure  (die  als  schwächere  Säure  frei 
bleibt)  mit  Aether  ausgezogen,  wo  benzoglycols.  Kalk  zurückbleibt 
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s«rMi««iici.  durch  Waschen  mit  möj^Iichst  kaltem  Wasser  von  Salpeter-^ 

^roducte    d«r  "  ^  * 

Hippursftur«.  ggurc  befreite  Benzoglycolsäure  ist  noch  schwach  gelblich 
gefärbt;  sie  wird  in  Wasser  vertheilt  mit  Kalkmilch  neu«- 
tralisirt,  wobei  der  anfangs  dünne  Brei  bald  zu  einer  festen 
Masse  gesteht;  das  Kalksalz  wird  durch  Erwärmen  wieder 
gelöst,  und  aus  dem  Filtrat  krystallisirt  es  in  langen  feinen 
Nadeln  9  die  nach  Abwaschen  mit  wenig  kaltem  Wasser 
und  starkem  Auspressen  vollkommen  weift  sind  (die  Mutter- 
lauge giebt  bei  weiterem  Verdansten  noch  mehr  Kalksalz, 
zuletzt  gelb  gefärbtes,  welches  nur  mittelst  Thierkohle  rein 
erhalten  werden  kann  und  gewöhnlich  etwas  benzoes.  Kalk 
beigemengt  enthält).  Aus  der  Lösung  des  Kalksalzes  in 
Wasser  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  die  Benzo- 
glycolsäure als  leichtes  weifses  krystallinisches  Pulver  ab; 
wird  das  Kalksalz  in  Alkohol  gelöst  und  Schwefelsäure 
zugesetzt,  so  scheidet  sich  die  Benzoglycolsäure  bei  frei- 
willigem Verdunsten  des  Filtrats  in  flachen  Prismen  von 
37M0'  und  142020'  ab.  Letztere  sind  CisHeOÄ  (die  Ab- 
wesenheit von  Stickstoff  in  der  Säure  und  ihren  Salzen 
wurde  besonders  constatirt),  sie  verlieren  bei  100^  Nichts 
an  Gewicht,  scheinen  aber  bei  längerem  Verweilen  in  dieser 
Temperatur,  namentlich  bei  feuchter 'Luft,  allmälig  zersetzt 
zu  werden.  Die  Saure  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether,  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heifsem ; 
in  einer  zur  Lösung  ungenügenden  Menge  Wasser  erhitzt 
schmilzt  sie  zu  ölartigen  Tropfen.  Für  sich  erhitzt  schmilzt 
sie  und  erstarrt  wieder  krystallinisch;  stärker  erhitzt  giebt 
sie  zum  Husten  reizende  Dämpfe,  worunter  Benzoesäure« 
und  einen  geringen  kohligen  Rückstand.  Ihre  Entstehung 
aus  Hippursäure  erklärt  sich  durch  die  Gleichung  CjbH^NOe 
+  NO3  =  CisHsOs  +  HO  +  2  N.  Sie  ist  einbasisch  wie 
die  Hippursäure  ,  die  sich  doch  als  die  Aminsäure  der 
ersteren  Säure  betrachten  läfst. 

Die  Salze  der  Benzoglycolsäure  sind  meistens  in  Was- 
ser löslich,  viele  auch  in  Alkohol ;  aus  der  wässerigen  Lö- 
sung der  meisten  Salze    scheiden  stärkere  Säuren  1  sdbst 
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Eddg^Sctre,  diö  Beil£og1ycolsäore  in  kleinen  Kry stallen  ab.  s«r"«uuDr>- 
Das  Ealisftk  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  Hippwaur^ 
kiy^alHsirt  beim  Erkalten  der  heifsgesattigten  Lösung  in 
dünnen  Tafeln ,  bei  freiwilligeni  Verdunsten  der  Lösung 
bildet  es  blumenkohlartige  Massen.  Das  Natronsalz  kry- 
Staüiiirt  Tiel  leichter  als  das  vorhergehende,  beim  Abktihlen 
der  heifs  gesättigten  Lösung  in  rhombischen  Tafeln  NaO, 
ÖjäH^Ot  -f  6  HO;  das  Krystallwasser  entweicht  bei  lOO*. 
Das  Ammoniaksalz  verliert  beim  Abdampfen  Ammoniak. 
Das  Ealksalz  krystallisirt  in  feinen  Nadeln ;  es  löst  sich  in 
48,Ä2  Theilen  Wasser  von  11«,  in  7,54  Theilen  siedenden 
Wägers;  es  bildet  sehr  leicht  übersättigte  Lösungen;  die 
Krystalle  sind  CaO,  CiäH,0^  +  HO,  das  Krystallwasser 
totweicht  tticht  bei  100®  sondern  «erst  bei  120^.  Auch  das 
Barytsalsf  krystallisirt  in  feinen  seideglänzenden  Nadeln ;  es 
totbilt  2  Aeq.  Krystallwasser,  die  es  bei  100<^  verliert 
Das  Magüesriasalz  bildet  feine  Nadeln.  Lösungen  von  benzo- 
glyeöls.  Kalk  und  Eidenchlorid  geben  einen  in  Wasser  un- 
löslichen fleischrothen  unkrystallinischen  Niederschlag,  luft- 
trocken 2  FejOs,  i  OxeK^Ot  -f  28  HO,  bei  100«  wasserfrei. 
Ans  der  Mischung  der  siedenden  Lösung  des  Kalksalzes 
mit  CUoiteink  krystallisirt  beim  Erkalten  das  Zinkoxydsalz 
in  tiusbhien  langen  dünnen  Nadeln,  welche  4  Aeq.  Wasser 
enthalten,  die  bei  100<^  weggehen.  Das  Kupferoxydsalz 
krystallisirt  nach  dem  Zusatz  von  Salpeters.  Kupferoxyd 
m  der  siedenden  Lösung  des  Kalksalzes  in  blauen  rhom- 
bischeik  Tafeln,  die  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer 
löä^n>  bei  d^m  Erwärmen  mit  einer  zur  Lösung  unzurei- 
chenden Menge  Wasser  ein  grünes  Pulver  geben,  und  bei 
100*  grün  und  undurchsichtig  werden.  Eine  kalte  Lösung 
des  Kalksalzes  giebt  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  kä- 
sigen mederscblag,  der  »ich  in  kaltem  Wasser  schwer  löst, 
heitA  Erhitzen  damit  zuerst  schmilzt,  dann  sich  löst  und 
befan  Erkalten  wieder  absdieidet.  Bei  dem  freiwilligen 
Verdunsten  der  Lösung  dieses  Niederschlages  in  vielem 
kaHetfi  WftSMr  scbdden  aich  zuerst  krystallinische  halb- 
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^^j;;«;;^«;; kugelförmige  Massen  aus,  3  PbO,  2 CisH^O,  +  3  HO  (bei 
Hippartttar«.  jQQo  gchmilzt  disses  Salz,  auch  nach  Verlust  des  KrystalU 
Wassers),  dann  zarte  Nadeln  PbOjCigH^O,  (bei  100*  schmilzt 
dieses  Salz  theilweise,  und  erleidet  allmälig  Zersetzung). 
Eine  kalte  Lösung  von  benzoglycols.  Kalk  giebt  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  flockigen  Niederschlag,  der  in  sie- 
dendem Wasser  nicht  schmilzt  und  sich  nur  wenig  in  Was- 
ser löst;  aus  der  Lösung  in  kaltem  Wasser  scheiden  sich 
nach  einigen  Tagen  Kry stalle  ab,  6  PbO,  CigH^O,  +  2  HO. 
Die  Niederschläge  von  benzoglycols.  Kalk  mit  essigs.  Blei- 
salzen sind  stets  Gemenge  verschiedener  basischer  Bleisalze. 
Das  Silbersalz  wurde  dargestellt  durch  Fällen  einer  neu- 
tralen Lösung  von  benzoglycols.  Ammoniak  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  und  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser; 
es  bildet  feine  weifse  Krystalle,  lufttrocken  AgO,  CisH^O^, 
welche  sich  im  feuchten  Zustand  leicht  am  Soimenlicht 
schwärzen.  Nach  Einwirkung  von  salzs.  Gas  auf  eine  alko- 
holische Lösung  des  Ealksalzes  schied  Wasser  eine  ölige 
Flüssigkeit  ab,  die  indefs  fast  nur  Benzoeäther  war« 

Bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung,  schneller 
mit  verdünnten  Säuren,  wird  die  Benzoglycolsäure  zersetzt; 
die  vollständige  Zersetzung  dauert  lange  Zeit.  Bei  tage- 
langem Sieden  der  Benzoglycolsäure  mit  Wasser  und  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure,  wobei  das  verdampfende  Wasser 
öfters  ersetzt  wurde,  verflüchtigte  sich  mit  den  Wasser- 
dämpfen viele  Benzoesäure;  nach  dem  Concentriren  der 
Flüssigkeit  krystallisirte  noch  viel  von  derselben  aus.  Die 
Mutterlange  wurde  mit  kohlens.  Baryt  neutralisirt ;  aus 
dem  zu  Syrupconsistenz  eingedampften  Filtrat  schieden 
sich  nach ,  einigen  Tagen  weifse  krystaUinische  Krusten 
eines  neuen  Barytsalzes  aus.  Dieses  schmilzt  beim  Erhitzen 
zu  klarer  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrt; seine  Zusammensetzung  ist  BaO,  C4H3O5.  Die  Säure 
dieses  Salzes,  C4H40e,  ist  die ,  als  deren  Amidverbindung 
man  das  Glycocoll  betrachten  kann,  und  welche  Laurent 
defshalb  Glycohäure  genannt  hatte;    sie   ist  übrigens  ver« 
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schieden  von  der  durch  Hör sford  bei  Oxydation  d^ss«Mtranvi. 
GlycocoUs  erhaltenen  Säure,  welche  Laurent  für  Glycol-Mpp«»*»«^ 
säure-  gehalten  hatte  (1).  —  Nach  AusfiUlung  des  Baryts 
aus  der  Lösung  des  Barytsalzes  durch  verdünnte  Schwefel« 
säure  und  Eindampfen  des  Filtrats  im  Wasserbad  blieb  die 
Glycolsäure  als  Syrup  zurück,  der  sich  in  Aether  vollständig 
löste;  die  ätherische  Lösung  hinterliefs  beim  Verdunsten 
im  Wasserbad  die  Glycolsäure  wieder  als  dünnen,  nicht  kry- 
stallisirenden  Syrup.  Diese  Säure  mischt  sich  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältnifs ,  schmeckt  stark 
sauer,  giebt  mit  keinem  MetaDsalze  einen  Niederschlag. 
Sie  verhält  sich  der  Milchsäure  höchst  ähnlich,  unterscheidet 
sich  indefs  von  dieser  dadurch,  dafs  sie  mit  essigs.  Bleioxyd 
versetzt  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  einen 
weifsen  flockigen  Niederschlag  giebt.  Das  Zinkoxydsalz 
bildet  Krusten  kleiner  durchsichtiger  Säulen  ZnO,  C4H3O5 
+  2H0,  bei  100«  wird  es  wasserfrei;  100  TheUe  bei  20« 
gesättigter  wässeriger  Lösung  enthalten  2,94  wasserfreies 
Salz.    Das  Silberoxydsalz  läfst  sich  nicht  darstellen. 

Die  Glycolsäure  entsteht  auch  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  Glycocoll  (C4H5NO4+NOS  =€41140« 
+  HO  -f-  2  N).  Glycocoll  in  wässeriger  Lösung  wird  durch 
salpetrige  Säure  unter  Entwicklung  von  Stickgas  zersetzt ; 
wird  die  Flüssigkeit  abgedampft ,  so  wird  die  Glycolsäure 
durch  die  aus  der  salpetrigen  Säure  entstandene  Salpeter- 
säure zu  Oxalsäure  oxydirt;  schüttelt  man  hingegen  die 
Flüssigkeit  mit  Aether,   so    nimmt  dieser  Glycolsäure  auf. 

S  o  c  o  1 0  f  f  und  Strecker  glauben,  dafs  sich  die  Benzo- 
glycolsäure  aus  Benzoesäure  und  Glycolsäure  darstellen 
lasse  (C,4He04  +  C4H40e  =  CigHgOs  +  2  HO);  Mangel 
an  Glycolsäure  verhinderte  den  Versuch  zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht.  Mit  der  der  Glycolsäure  homologen  Milch- 
säure gelang  indessen  der  Versuch.  Ein  Gemenge  von 
Milchsäure  und  Benzoesäure,  auf  180^  erhitzt  bis  sich  kein 

(1)  Vgl.  Jahresbw.  f.  1847  tt.  1848,  845. 
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Hrpp«r.Hur..  jj^ten  h^fartig  ergtarrerwikö  Eück|8ta»4-  Piw^r  W9v4^  in 
Wasser  unter  Zneatz  von  Kali  gelp^t,  wd  4if  warmi^  jU>- 
sung  60  lange  mit  verdünnter  Scbwefel^äore  versetzt»  ^Is 
beim  Erkalten  Benzoesäure  krystalUairte  und  bis  vlie  akh 
ausgeheidenden  Krjstalle  eine  ^nder^  Fprm  zeigten.  9«i 
diesem  Punkte  wurde  liltrirti  un<ji  das  Filtrat  kalt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  wo  ^in  reichlicher  Nie- 
derschlag entstand  y  der  beim  Kochen  mit  Wasser  zußT%t 
schmolz,  in  vielem  Wasser  sich  löste  ynd  beim  Erkldt^n 
sich  theils  in  Tropfen  theils  in  Krjstitllen  ausschied.  jPi^ 
aus  Aether  umkrystallisirte  Säure  gab  mit  Ajcnmoniak  neu- 
tralisirt  und  mit  Silberlösung  gefallt  ein-  Salz^  dessen  SiUber- 
gehalt  der  Formel  AgQ,  C^^H^Q?  nahe  entsprach«  T)iß 
Entstehung  der  Säure  dieses  Salzes,  welche  Socoloff  nnd 
Strecker  Benzomächsäure  nennen,  erklärt  sich  n»cb  der 
Gleichung  Cu^^O^  +  C^HeOe  ^  C^pHi^Op  +  2  HO- 

rikriii*inre.  Dumouliu  (1)  hat  einige  Angaben  über  Pikriosäure 
und  ihre  Darstellung  aus  Palmharz  gepaacht,  mif  wekhe 
wir  nicht  näher  einzugehen  brauchen* 

iiitropopttiin.  Stenhouse  (2)  hat  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  verschiedene  Pflanzen  untersucht.  Werden  Zweige  von 
Popubts  balsemnfera  Willd.  mit  Wasser  ausgekocht»  der 
zu  Extractconsistenz  eingedampfte  dunkelbraune  Aus^ng 
24  Stunden  lang  nut  verdünnter  Salpetersäure  erwärmt  (f^ 
entwid^eln  sich  salpetrige  Pämpfe  und  ein  aromatisches  Q^ 
von  angenehmem  Geruch ;  bis  zum  Kochen  darf  nicht  er- 
wärmt werden),  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  vielem  heifsem  Wasaer 
gelöst  und  die  nach  dem  Erkalten  durch  ein  Tuch  ßllbrirte 
Lösung  nach  dem  Concentriren  im  Wasserbad  und  dexa 
Erkalten  genau  mit  kohlens.  Kali  (wovon  ein  Ueberschnfs 


(1)  InBtit.  1851,  491 ;  Compt.  rend.  XXXII,  879.  ^  (2)  Phil.  Trans, 
f.  1851,  Part  IT,  418;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  1;  im  An».  Chem. 
Soc  Qu.  J.  lY,  218;  Pharm.  Gentr.  1851,  433. 
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sa  vermeiden  kt)  neutralisirt ,  so  bildet  eich  ein  gelber^  >^<^;pop«ua- 
beim  Stehen  zpnebmender  Niederschlag«  welcher  aus  pikrins. 
Kali  und  dem  Kalisalz  einer  neuen  Säure«  der  Nitrapopu" 
Unsäure,  besteht;  in  der  Mutterlauge  ist  viel  oxals.  und 
Salpeters«  Kali.  Per  von  der  Mutterlauge  getrennte«  mit 
etwas  kaltem  Wasser  gewaschene  und  ausgeprefste  Nieder- 
schlag wird  mit  etwas  verdünnter  Lösung  von  kohlens. 
£a]i  zerrieben ,  wobei  sich  das  nitropopulins.  Kali  schon  in 
der  Kälte  leicht  lost«  während  pikrios.  Kali  ungelöst  bleibt; 
aus  der  filtrirten  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
das  nitropopulins.  Kali  als  krystallinisches  Pulver  gefallt« 
welches  zur  vollständigen  Befreiung  von  l^ikrinsaure  noch- 
mals dieser  Behandlung  mit  kohlens.  Kali  und  Salzsäure 
unterworfen  und  dann  wiederholt  unter  Zusatz  von  Thier- 
kohle  aus  heifsem  Wasser  umkrystallisirt  wird.  Aus  dem 
so  gereinigten«  hell-citrongelben  nitropopulins.  Kali  wird 
die  Säure  durch  Kochen  mit  überschüssiger  Salzsäure  ab- 
geschieden; sie  krjstallisirt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  gelben  Nadeln«  die  zur  Befreiung  von  einer  gelben  Ver- 
unreinigung noch  einmal  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst 
und  wiederholt  aus  heifsem  Wasser  unter  Zusatz  von  Thier- 
koble  umkrystallisirt  werden.  Die  reine  Populinsäure  bildet 
farblose  Krystalle  (sie  mufs  schnell  von  der  Mutterlauge 
befreit  und  im  leeren  Räume  getrocknet  werden«  sie  färbt 
sich  an  der  Luft  bald  gelb)«  bei  langsamem  Verdunsten  der 
wässerigen  Lösung  harte  Prismen«  beim  schnellen  Erkalten 
der  heifsen  Lösung  seideartige  Nadeln.  Sie  ist  leichtlös- 
lich in  Wasser  zu  blafsgelber  Lösung  (Zusatz  von  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  vermindert  die  Löslichkeit  und  die 
gelbe  Färbung)«  noch  leichter  in  Weingeist.  Bei  dem 
Kochen  von  verdünnter  Salzsäure  mit  überschüssiger  Nitro- 
populinsäure  schmilzt  letztere  zu  einem  gelblichen«  krystal- 
linisch  erstarrenden  Oel.  In  erwärmter  Schwefelsäure  löst 
sich  die  Nitropopulinsäure  ohne  Zersetzung;  durch  Kochen 
mit  concentrirter  Salpetersäure  wird  sie  zu  Pikrinsäure; 
hei  dem  Kochen  mit  Salzsäure   und   chlors.  Kali  zersetzt 
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NitropopiiliB.  sie  sich  anter  Bildung  von  Chloranil;  durch  eine  Lösung 
von  Chlorkalk  wird  sie  selbst  bei  Erwärmung  bis  fast  zum 
Sieden  nicht  verändert ,  erst  nach  einigem  Sieden  findet 
Einwirkung  statt  und  unter  plötzlichem  Aufbrausen  ent- 
wickelt sich  Chlorpikrin.  Stenhouse  hebt  hervor,  dals 
letzteres  Verhalten,  welches  auch  die  Anilsäure  (Indig- 
säure)  (1)  und  Chrysamminsäure  zeigen,  diese  Säuren  leicht 
von  Pikrinsäure  und  Styphninsäure  (Oxjrpikrinsäure)  unter- 
scheiden lasse,  welche  letzteren  schon  in  der  Kälte  oder 
bei  schwachem  Erwärmen  mit  Chlorkalklösung  Chlorpikrin 
entwickeln.  Es  kann  nach  ihm  zur  weiteren  Unterscheidung 
dieser  Säuren  dienen,  dafs  das  nitropopulins,  Kali  in  kal- 
tem Wasser  schwerlöslich  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
leichtlöslich  ist,  das  pikrins.,  chrysammins.  und  styphnins. 
Kali  hingegen  weniger  löslich  in  alkalischem  als  in  reinem 
Wasser,  das  anils.  Kali  (welches  sich  in  alkalischer  Flüs«* 
sigkeit  gleichfalls  leicht  löst)  aber  leichter  löslich  in  kaltem 
Wasser  ist  und  durch  Säuren  viel  schneller  zersetzt  wird, 
als  das  nitropopulins.  Kali.  Die  Nitropopulinsäure  schmeckt 
zuerst  stark  sauer,  dann  adstringirend  und  zuletzt  bitter; 
ihre  Lösungen  färben  die  Haut  gelb.  Bei  mäfsigem  Erhitzen 
^  der  Säure  in  einer  Retorte  sublimirt  sie  krystallinisch ;  auf 
Platinblech  erhitzt  verbrennt  sie  mit  heller  Flamme;  ihre 
Salze  explodiren  beim  Erhitzen,  Mit  Eisenchlorid  bringt 
sie  dunkelrothe,  mit  Eisenchlorür  gelbe  Färbung  hervor. 
Die  an  der  Luft  getrocknete  Nitropopulinsäure  ist  HO, 
CiaHsNjOis  +  2  HO  (beim  Trocknen  im  leeren  Räume 
entweichen  die  2  Aeq.  ICrystallwasser)«  Das  Kalisalz, 
kleine  citrongelbe  prismatische  Krystalle ,  ist  im  leeren 
Raum  oder  bei  lOO«  getrocknet  KO,  Ci4H3N20i3;  das 
Natronsalz  bildet  kleine  spiefsige  Krystalle,  die  im  leeren 
Raum  getrocknet  gleichfalls  wasserfirei  sind.  Das  Silbersalz, 


(1)  Stenhouse  erinnert,  dtSa  seine  frühern  Angaben  über  die  Ein- 
Wirkung  des  Chlorkalks  auf  Anilsäure  (Jahresber.  f,  1847  n.  1848,  538 ; 
f.  1849,  329)  hiemach  zu  berichtigen  sind. 
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dnrch  Lösen  von  Sitberoxyd  in  heifser  wässeriger  Nitropopn*  "(ropopttu«- 
linsäore  bereitet»  Uldet  kleine  kämige  Krystalle,  bei  100<> 
getrocknet  AgO,  CMH^NtOi«.  Das  neutrale  Barytsalz, 
bei  100^  getrocknet  BaO,  C14H3N9O189  wird  erhalten,  in» 
dem  man  za  einer  faeifsen  wässerigen  Lösung  der  Säure 
eine  heifse  Lösung  von  Aetabaryt  setzt,  so  lange  der  an- 
fangs entstehende  Niederschlag  sich  beim  Umschütteln  wie- 
der löst,  und  bildet  beim  Erkalten  des  Filtrats  kleine  kör- 
nige  Krystalle;  bei  dem  vollständigen  Ausfallen  einer  heifsen 
Lösung  von  Mitropopulinsanre  mit  Aetzbaryt  entsteht  ein 
aus  klmnen  Krystallen  bestehender,  in  heifsem  Wasser 
nur  wenig  löslicher  Niederschlag,  im  leeren  Raum  oder  bei 
1000  getrocknet  2  BaO,  CmHsNsOjs,  Das  neutrale  und 
das  basische  Bleioxydsalz  sind  unlösliche  pulverige  Nieder* 
schlage« 

Bei  gleicher  Behandlung,  wie  oben  angegeben,  lieferten 
die  Zweige  von  Popubu  nigra  Nitropopulinsäure  und  viel 
Pikrinsäure.  SaUx  BusieUuma  ergab  nur  OxiLlsäure  und 
Pikrinsäure,  ebenso  Oftitu»  labwmum^  Sunetema  mahagonU 
I)frus  malus,  Crataegus  oxyacanOui,  Bibes  Jiigrum,  BetuJa  al- 
fuUf  Ülex  eurapaeus,  Qdbma  vulgaris ,  die  Wurzel  von  Cur^ 
cwna  longa  t  der  Samenextract  von  Bixa  orellanay  Samhucus 
nigra,  CgUgus  scoparius  (Spartium  scoparium  L.).  Die  Extracte 
von  Querem  rdbwr  und  Betula  aJba  gaben  nur  Oxalsäure. 


Vermischt  man,  nach  Hinter  berger  (1),  die  alko- or«  aniicha 
holischen  Auflösungen  von  salzs.  Chinin  und  Quecksilber-    cunt.. 
chlorid,   so  entsteht  ein  körnig  krystallinischer ,   in  kaltem 
Alkohol,  wie  auch  in  Aether  und  Wasser  sehr  schwerlös- 
licher Niederschlag,  der  nach  der  Formel  C2oHi8N08,  HCl, 
HgCl  zusammengesetzt  ist. 

(l)Aiin.  Ch.  Pharm.  LXXYH,   201;  Wien.   Acad.  Ber.   VI,    104 
(1861,  Januar);  J.  pr.  Chem.  LIÜ,  426;  Pharm.  Centr.  1861,  280. 

Jakratboriekt  ft  IUI.  30 


4A9  OfgMÜjete  Ckmi^ 

cuniD.  Verdunstet  man,  naeh  Arpp<^(l),  eine  AuflSeong  y^m 

Chinin  in  saurem  weins.  Kali,  na  gchiefsl  ein  Gemenge  von 
saur^:n  wein«.  Kali  und  einem  krjstallkiischen  CluaiBsalz, 
aber  kein  Doppebalz ,  an*  Naatraliiirt  man  die  chminha}* 
tige  Lösung  mit  KaU,  so  eriiält  man  zuerst  Anne  Nadeln 
von  weins.  Chinin ,  dann  saiKres  Kalisalz  und  suletet  nev- 
trales  weins.  Kali.  Das  nentrak  weins.  Ohatn  erhXk  man 
leicht  dureh  Vermischen  von  schwefeis.  Cfainis  mit  neu- 
tralem weinsanrem.  KaU ,  wo  ein  hrystaUinisches  Pulver 
niedörfUh,  von  neutraler  Reaotion,  in  Walser  schwerlöslich, 
ohne  Zersetzung  schmelzbar.  E^  scheint  wasserird  zu  sein, 
sofern  es  bei  ISO  bb  146<)  nur  1,6  pC.  Wassw  verlor.  Arppe 
fand  darin,  durch  AusfiUliing  mittelat  KaB,  79  pO.  Chinin; 
das  Salz  ist  demnach  entweder  =»  4  CsoHisNOhn  9  HO, 
O8H4O10  (mit  81,2  pC.  Base)  oder  =  2  CssUstNsO«, 
2  HO,  (iH40io  (mit  80,5  pC.  Chinin).  -  ISne  nentyale  Aaf- 
lösung  von  Chinin  ip  Weinsäur«  liefert  dureh  Verdaasten 
eine  gummiXhnliche  Masse;  bei  ilberaohilsMger  Sftiire  kry- 
stalKsirt  ein  saure»,  SniaersI  Ideht  lösliches  Salz,  dessen 
Lösung  blau  und  roth  opaKsirt. 
ciaoiioBin,  Für  das  in  gleicher  Weioe,  wie  das  eatspFechende  Chinin- 

salz  (S.  465),  dargestellte  Cbchenin^Qoeoksilberchlerid  land 
Hinterberger  (2)dieFormdCs8H2»Ns02,  2  HCl,  2  HgCI. 
Das  Sak  bildet  kleine  Krystallnadeln,  die  iaat  uriMioh  ki 
kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sind,  aber  ziemlieh 
leicht  löslich  in  heifsem  Wasser,  erwärmtem  wässerigem 
Weingeist  und  in  kalter  concentrirter  Salzsäure.  —  Nach 
späteren  Versuchen  von  Hinterberger  (9)  enthäh  in« 
dessen  dieses  Cinchonin- Quecksilberchlorid  das  Salz  des 
von  H 1  a  s  i  w  e  t  z  (4)  im  käufiichen  Cinchonin  aufgefundenen 
Cinchotins  beigemengt. 


(1)  J.  pr.  Chcm.  LUI,  331;  Pharm.  Centr.  1S61,  S20.  —  (2)  In  der 
S.  465  angef.  Abhandl.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  482  (1851,  Octo- 
her);  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  Sil;  J.  pr.  Cham.  LYI,  144.  — 
(4)  Jahrasber.  f.  1860,  420. 
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Oarcb  direete  Belmidlug  tob  Cfnchooiit  mit  Wein«  ci^iMii». 
saare  erhalt  man,  nach  Arppe  (1),  nur  eine  gnmmiartige 
Sakmafis«;  durch  NentraHairen  von  saurem  wems^  Kali 
mil  dar  Baae  bilden  iicli  aber  groAe  bOacliellormige  Ery. 
stalfaadeln,  die  sich  nur  achwieirig  in  Wasser  lösen  mid  3ir 
Krystallwasaer  (4fi  pC.)  bei  100  bis  IM^  yerlieren.  Aus  ihrer 
Lösung  wird  durch  Kali  das  Cinchonin  vollkommen  aus* 
gefSUt  Das  Salz  ist  entweder  =  4  Cs^HuNO,  2  HO, 
GbH^Oi^  +  4  ho  oder  »  2  C,äH,^,0„  2  HO,  CgH^O^o 
+  4H0. 

Hirsckberg  (2)  erinnert  an  von  ihm  bei  der  Berei-  cutohotia. 
tnng  des  Cänebonin«  im  Grofsen  gemachte  Erfaknmgen, 
wonach  er^  neboft  schwefeis«  Cbdioiiin,  bei  der  sweiten 
KrjFStalliaaliofi  grofse  donanfcglftnsende »  viel  schwerere 
Krysftalle  erUek,  die  be&aa  Trocknen  im  Kerne  vndarch^ 
sicktig  wurden.  E2r  glaubt Uetnack  die  von  Hlasiwetz(3) 
erwühnte  und  Cbuihatim  geaamile  Base  in  Händen  gebifat 
zu  haben.    Vidlmcht  wer  es  aneh  Chinidin. 

H^  Hirael  (4)  empfieUt  z«r  Reinigung  des  Morphms^  un^um. 
daa  Bwreisie  Priparat  in  heifaiii  Wasser  mitcr  Zosato  von 
etws»  MsaSiue  aifruUieeA,  und  die  gefärbte  Vlüsrigkeit 
dann  mil  einen  grösseren  UekarschirfB  an  SalzsKwre  zw  ver- 
mieoken,  wo  das  salägs.  Morphin  krjstalliniacb  ahgesckiede» 
wkd.  Matt  pirafiit  tua>  lüstaedaiui  in  keifaem  Wadser,  unter 
Zasalz  von  i  dea  Volonta  an  Alkekely  ud  vcsraetzt  mit  Aaa* 
moniak^  wo  daa  Moifdria  hu  gfinraMrartigeti  BlSttebev  ge- 
fallt wird»  die  maa  derflelbew  Opetatiiii»  nodi  mi^mab 
unteiwifil»  \m  daa  Piapaiaf  weifii  ist. 

Roder  (&>  besehrabi  ntr  DacstaUnng  voir  Mosphm 
eki  Teiftikreft  (BntiirbeD  des  waascrigen  Opsumaosongs  mit 
Zianchlmrilr  iuidF8Ueii  dea  Moiphiaa  mit  AmmeuMd^X  welciiea 


(1)  In  der  8.  466  sngef.  Abhandl.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1851»  176. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1860,  420.  —  (4)  Zeitichr.  Pharm.  1861 »  6.  — 
(6)  Aas  den  llittM.  de«  Bekweiter  Apotbekerrereins  II.  Mwg.,  88,  in 
Phanu  Osnftr.  186t»  866. 
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Morphin,    im  Wesentlichen  mit   dem   früheren  von   Wittstock  (1) 
übereinkommt. 

Vermischt  man,  nach  Hinterberger  (2),  eine  wässe- 
rige Lösung  von  salzs.  Morphin  mit  Quecksilberchlorid  im 
Ueberschufsy  so  erhält  man  einen  reichlichen  krystallinischen 
Niederschlag,  und  aus  dem  Filtrat  scheiden  sich  nach  län- 
gerer Zeit  seideglänzende  Krystallbüschel  derselben  Ver- 
bindung aus.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser,  Weingeist  oder 
Aether  sehr  schwer  löslich ;  ihre  Auflösung  in  concentrirter 
Salzsäure  liefert  beim  Stehen  über  Aetzkalk  bisweilen 
grofse,  glasglänzende  Krystalle.  Durch  die  Analyse  fiind 
Hinterberger  die  Formel  Cs^Hi^NO«,  HCl,  4  HgCl. 

Vermischt  man,  nach  Arppe  (3),  eine  Auflösung  von 
saurem  weins.  Kali  mit  Morphin  bis  zur  .Neutralisation, 
so  scheidet  sich  anfangs  saures  weins.  Kali,  sodann  warzen- 
ähnliche Krystalle  von  weins.  Morphin  und  zuletzt  neutrales 
weins.  Kali  aus.  Durch  Digestion  von  Morphin  mit  Wein- 
säure bis  zur  neutralen  Reaction  erhält  man  dieselben  war- 
zenförmigen Krystallgruppen ,  die  aus  concentrisch  zu- 
sammengewachsenen Nadeln  bestehen/  Sie  verwittern  schon 
bei  20^,  verlieren  aber  den  ganzen  Kry  stall  Wassergehalt 
(6,8  pC.)  erst  bei  13CK^.  Das  Salz  hat,  nach  Arppe's 
Wasserbestimmung,  die  Formel  2  Cs4Hi9N06>  2  HO, 
CgH^Oio  -f-  6  HO.  Es  ist  löslich  in  Wasser  imd  in  Al- 
kohol; die  wässerige  Lösung  wird  weder  von  ätzenden  noch 
von  kohlens.  Alkalien  gefallt  und  von  Chlorcalcium  erst 
auf  Zusatz  von  Aetzkali,  aber  nicht  von  Ammoniak*  Et- 
hitzt  man  das  Salz  auf  130  bis  140^,  so  zeigt  es  noch  eine 
Stunde  nach  der  Abkühlung  fortdauernde  electrische  Pola- 
rität, sofern  kleine  Kömchen  des  zu  einem  weifsen  Mehl 
zerfallenen  Salzes  aUmälig  zollweit  herausgeschleudert  wer- 
den. Bei  wiederholtem  Erhitzen  zeigt  sich  dieselbe  Er- 
scheinung, wiewohl  schwächer.  —  Das  saure  weins.  Morphin 


(1)  Handbuch  der  Pharm,  von  Geiger  n«  Lieb  ig,  5.  Aufl.,  1190. — 
(2)  In  der  8.  466  aogef.  Abhandl.  —  (8)  In  der  8.  466  angef.  Abhandl, 
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ist  schwerlöslicher  als  das  neutrale  Salz  und  krystallisirt  ^<^^' 
leicht,  beim  langsamen  Verdunsten  einer  Auflösung  von 
gleichen  Aequiralenten  Morphin  und  Weinsäure »  in  2  bis  3 
Linien  langen,  büschelförmig  neben  einander  stehenden, 
platten  rectangulären  Prismen.  Das  Salz  verliert  ohne  Zer- 
setzung, die  etwas  unter  140<^  stattfindet,  nur  etwa  2  pC. 
Wasser;  das  lufttrockene  Salz  hat  die  Formel  Cs4H|9NOe, 
HO,  HO,  CßH^Oio  +  HO. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Th.  Wert-  Narcotm. 
heim(l)  enthält  das  Opium  neben  dem  gewöhnlichen 
Narcotin  noch  zwei  andere  mit  demselben  homologe  orga- 
nische Basen ,  welche  in  ihren  Eigenschaften  einander  sehr 
ähnlich  sind  und  auch  in  derselben  Weise  wie  das  gewöhn- 
liche Narcotin  aus  dem  Opium  gewonnen  werden.  Mit 
Kalihjdrat  bei  200^  behandelt,  liefern  sie  die  homologen 
Basen  Methyl-,  Aethyl-  und  Propylamin,  wefshalb  Wert- 
heim  daftir  die  Namen  Methyl-,  Aethyl-  und  Propyl- 
narcotin  vorschlägt  —  Hinterberger(2)  hat  nun  noch  das 
Anfangsglied  dieser  Narcotinreihe  aufgefunden  und  durch 
die  Analyse  des  Quecksilberdoppelsalzes  die  Formel  fest- 
gestellt.   Wir  hätten  sonach  : 

liefert 
C«,H,iN0|4      Narcotin  t.  Hinterberger  NH,  ?  Ammoniak 

C.^HjjNOu      Methyl -Narcotin  C^H^N  Methylamin  ^ 

C4,H„N0|4      Aethyl  -  Narcotin  C^HjN  Aethylamin 

C4,H,tN0u      Propyl- Narcotin  C,H,N  Propylamin 

Die  firtihere  Angabe  von  Wertheim  (3),  wonach  das 
Narcotin  mit  Ealihydrat  Propylamin  liefere,  bezieht  sich 
demnach  nicht  auf  das  dritte  (bisher  bekannte),  sondern  auf 
*das  vierte  Glied  dieser  Reihe. 

Das  von  Hinterberger  untersuchte  Narcotin  stammte 
aus  der  Fabrik  von  Morson  in  London;  es  bildete  farb- 
lose,  halbzolllange,  mit  glatten  glänzenden  Flächen  verse- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  109  (1861,  Januar);  J.  pr.  Chem.  LIII, 
431 ;  Pharm.  Centr.  1861 ,  918.  —  (2)  In  der  S,  466  unter  (3)  angef. 
Abbaiiai.  ^  (8)  Jahreaber.  f.  1860,  481. 
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Kttcetia.  ]iene  Prismen  von  der  Dicke  eines  Rabenfederkids.  Du 
Qaeckrilberdoppelsak  war  naeli  der  Formel  O451H91NO14, 
HO,  HgCl  zusammengesetzt  -*-  Bdiondelt  man,  nach  W  e  r  t  • 
heim,  Methjlnarootin  mit  Schwefelsäure  und  Braunsteia, 
so  entsteht  neben  dmer  reichfieben  Menge  von  OpiansKure 
eine  grofse  Menge  einer  dem  Wöhler'achenOotarain  sehr 
ähnlichen  Barns  von  der  Formel  Cs4H,sNO«;  ihr  Queck- 
silberdoppelsalz  ist  =  C24Hi,NOe, HCl,  2HgCl.  Wer th eiai 
vermuthet  hiemach,  dafs  auch  eine  homologe  Cotamin- 
reibe  existire.  Die  von  Wert  heim  üi  Betreff  der  Con- 
stitution des  Opianins  ansgesprocheiien  Ansichten  haben 
mit  der  Aendemng  der  Formel  des  letzteven  (vergl.  S.  471) 
ihre  Bedeutung  verloren. 

opLiiia.  Im  l^yptischen  Opium  ist  noch  eine  neue  Base  auf- 

gefunden worden.  Eugler  (Apotheker  in  Wkn)  fiQile, 
zur  Darstellung  von  Morphin,  den  wässerigen  Auszug  von 
ägyptischem  Opium  mit  Ammoniak.  Der  mit  Wasser  und 
dann  mit  Alkohol  gewaschene  und  getrocknete  Niedersdilag 
wurde  in  Alkohol  gdöst  und  mitteist  Thierkohle  entftrbt, 
wo  neben  Morphin  ein  dem  Nareotm  ähnlicher  Körper  aus- 
krystallisirte,  der  durch  nochimliges  Uadcrjstallisiren  aus 
Alkohol  von  ersterem  getrennt  wurde.  Hinterberger(l) 
hat  nun  nachgewiesen,  dafs  die  von  Eugler  för  Narcotin 

^  gehaltene  Base  eine  neue  ist,  welche  er  Opimm  nennt. 

Dieses  krystallisirt  in  langen,  farUosen,  durchsichtigen,  dia- 
mantglänzenden Nadeln,  die  nach  den  Messungen  von 
Schabus  dem  rhombischen  System  angehören.  Das  aus 
dem  Salpeters.  Salz  durch  Ammoniak  abgeschiedene  Opianin 
ist  ein  weifses,  zartes  Pulver,  geruchlos,  in  alkoholischer 
Lösung  stark  bitter  schmeckend;  es  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  nur  in  einer  sehr  grofsen  Menge  kochenden  Weingeiats 
auflöslich;  beim  Erkalten  krystdSisirt  es  wieder  vollständig 
heraus.  Die  alkoholische  Auflösung  reagirt  alkalisch  und 
wird,   ebenso  wie   die  der  Salze,   durch  Ammoniak  und 

(1)  In  der  S.  466  unter  (8)  Mtagtt  AHisadl. 
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ftse  AütaHw  ki  ^iifwii  f  ÜMem  jgeSOk.  Vm  conceAtrirter  opi«.tm 
ScBwefcdsHait  Wird  9ä  oidit  v^tadeit,  vkm  Siüpeter^tire 
wird  es  mii  gQÜter  Fsrb«  gtfikst;  ieine  LMttbg  in  ialpfiier- 
4äiii>ebali%er  S^hw^feblnre  ist  «n&ngb  UttbMh»  dann  lioht- 
gelb.  Die  Analyse  fuhrt«  ^iMr  I>ormel  O^^Hs^NsOsi  <1).  — 
Mk^  «ÜBoh^lkbh«  Aufäsut^  yon  Stttes.  Opitain  giebt  mit 
wifeiBerigem  Qa^scksflii^i^hlorid  einen  weifsen  Ni^di^rdchlag, 
der  auBgewaseh^n  isiM  in  einem  (]reini«ch  vtm  2  Vol.  Al- 
kohol «md  2  VoL  oMcentrirter  SakMure  aUfgdöst  A^ch  vor- 
mhtigem  Zuntt  von  WtM^  und  EnHrttnn^n  in  eoneent^i^cli 
▼t^eirngten  KrystallniKlelh  voH  dekr  ^^ormel  C«^tts«Ns02i, 
HCl,  HgCl  «Aichi^fflt  Dub  Opiadidplatittdopf^Al«  i^,  bei 
Ueberschuis  von  Platinchlorid,  leicht  tet^izhu^t.  Nach 
Hint^rberg^r's  YerMtdim  lut  Eatisati  ist  das  O^ianin 
tili  dem  Morphin  kl  der  Wlfknng  nahe  behendes  Narco- 

UcGin» 

Atn  einer  g^altttigten  Lösiliig  von  santiem  weitts«  Kali  Btrreimia. 
und  Stf^chnin  ^  so  #ie  ms  einer  ntotralen  LÖsazig  von 
Strychnin  fn  Weinsäure  erhilt  mati,  nach  Arp  p  e  (2)^  ioU- 
hutige  gUtmende  Krjälalle  von  netfaralem  trdHB*  Stryelmin. 
Das  Silz  ist  iöftlieh  in  W^sk*  und  wftdserigetn  Weingidist, 
verwittert  an  der  Luft,  verliert  bei  130<^  sein  Kryätallwasser 
Und  wird  b4i  160«  noch  dicht  zersetzt.  Nabh  Bibern  Ver- 
BOfch  Von  Arppe  v«rii<$rt  das  Salä  bei  130^  7fiS  pG.  Wädäer; 
die  Fonntt  2  C„HifeN404,  2  HO,  CöHiO^o  +  ^  HO  v^r- 
langt  8JÜ»  pO»,  dieselbe  mit  1  At  HO  weni^r^  tiüi-  t^lö  pC. 
fiiii  Doppelshlz  Von  #eikib.  Kalt  mit  weins.  Strychttin  konnte 
Arpp^  80  wi^nig  als  Nicholson  und  Abel  (3)  hervor- 
bringet. Kali  und  AtnnlOhiak  i&llen  aui^  dem  tveinsi  Strych- 
nin  die  Base  aus.   Cblorcüciuni  giebt  damit  keinen  Nieder- 

(1)  tA  eiil^r  voritinfiltett  Nötis  «b^r  das  OphtaAä  (Wiiii.  Adid.  I^et  Vi, 
lOft  (1851,  jAUnsr);  Aiirf.  CÜ.  PhSiin.  LXXVlIi  lOT)  Ji  p».  dlMm. 
Lm,  481;  Phann»  Ctntr.  1861»  480)  stellte  Hinterbetger  die  Fonnel 
Cc«H««NO,|  aaf,  sofern  ctnrch  Verbrennung  mit  I^atronkalk  nur  die  Hälfte 
des  Stiekstoflfs  (i,23  statt  4^5  pO.)  als  Ammdniak  erhalten  wurden  —  (2)  In 
der  8.  488  aagef»  Abhandl.  —  (8)  ^ahresber.  f.  1849,  880. 
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▲tropla. 
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schlag.  —  Das  saxre  wems.  Sbyclmm  ist  etwas  schwerer 
löslich  und  giebt  erst  nach  einiger  Zeit  mit  Kali  eine  Fäl- 
lung. Es  verliert  sein  Krystallwasser  vollständig  erst  bei 
125<>  (gefunden  10,1  pC).  Die  Formel  CAsHnNsOt,  2  HO» 
C8H40,o  4-  6  HO  verlangt  10,0  pO. 

Vermischt  man,  nach  Mint  erbe  rger  (I),  eine  Auf- 
lösung von  salzs.  Brucin  in  starkem  Alkohol  mit  einer  con- 
centrirten  alkoholischen  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so 
erhält  man  einen  Krystallbrei,  aus  dessen  Auflösung  in 
etwas  Weingeist  und  concentrirter  Salzsäure  beim  lang- 
samen Abkühlen  sich  lange  farblose  Nadeln  abscheiden, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  G4eH|eN)0g,  HCl, 
2  HgCl  entspricht. 

Hinterberger  (2)  versuchte  auch  die  Darstdlung 
des  Atropin-QuecksUberchlorids,  er  erhielt  aber  stets,  selbst 
bei  starker  Abkühlung,  einen  weifsen,  bald  pflasterartig  zu- 
sammenballenden Niederschlag.  Er  konnte,  so  wenig  wie 
Planta  (3),  ein  Atropinsalz  zum  Erystallisiren  bringen. 
Durch  Einleiten  von  Cyangas  in  eine  concentrirte  alko- 
holische Lösung  von  A tropin  erhält  man  eine  blutrothe^ 
nach  dem  Verdunsten  des  Alkc^ols  syrupdicke,  in  Wasser 
unlösliche  Flüssigkeit 

Ueberläfst  man,  nach  Hinterberger  (4),  eine  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuerte  Auflösung  von  1  Th.  Pi- 
})erin  und  2  Th.  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  mehrere 
Tage  sich  selbst,  so  bilden  sich  nach  und  nach  glänzende 
und  durchsichtige,  schwach  gelblich  geßrbte  Krystalle, 
welche  nach  Schabus  dem  triklinometrischen  System  an- 
gehören. Sie  werden  an  der  Luft  sowie  bei  100^  etwas 
dunkler  gelb,  ohne  aber  ihren  Glanz  und  ihre  Durchsich- 
tigkeit einzubüfsen;  sie  sind  in  Wasser  unlöslich,  schwer- 
löslich in  concentrirter  Salzsäure  und  kaltem  Alkohol, 
leichter  in  heifsem  Weingeist.  Die  Analyse  fiihrte  zu  der 
Formel  C,oH8,N,0,o,  HCl  +  2  HgCl  +  2  HO. 

(1)  In  der  S.  466  unter  (8)  sagef.  Abhundl.  —  (2)  Ebendaselbst.   — 
(3)  Jabresber.  f.  1850»  488.  —  (4)  In  der  8.  466  angef.  Abhandl. 
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Planta  (1)  hat  das  firüher  von  D.  Maclagan  und  B<bMri>. 
T.  G«  Tilley  (2)  auBiysirtß  Bebeerm  näher  untersucht  und 
sein^  Znsammensetzung  festgestellt  —  Diese  in  England 
als  billigeres  Surrogat  des  Chinins  verwendete  organische 
Base  wurde  1834  von  Dr.  Rodie  in  der  Rinde  von  Nee- 
tandra  Rodiei  Schomb.  entdeckt^  einer  Laurinee»  die  in 
Demerara  den  Namen  Bebeeru  fuhrt  Planta  stellte  das 
reme  Bebeerin  aus  dem  käuflichen  sehr  unreinen  schwefeis. 
Salz  der  Base  dar,  indem  er  unreines,  mit  Ammoniak  ge- 
flUltes  Bebeerin  in  Essigsäure  löste  und  das  mit  essigs. 
Bleiozyd  versetzte  klare  Filtrat  mit  Kali  ausfällte.  Der 
ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  wurde  mit 
Aether  erschöpft,  der  Aether  verjagt  und  die  concentrirte 
alkoholische  Lösung  der  Base  in  kaltes  Wasser  gegossen, 
wo  sich  reines  Bebeerin  ausscheidet. 

Es  ist  ein  färb-  und  geruchloses,  luftbeständiges,  sehr 
electrisches  Pulver,  welches  bei  180<^  ohne  Gewichtsverlust 
zu  einer  glasigen  Masse  schmilzt.  Es  reagirt  alkalisch  und 
sättigt  die  Säuren  vollständig,  ohne  jedoch  damit  krystalli- 
sirbare  Salze  zu  bilden.  Es  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig 
löslich,  fast  in  jedem  Verhältnifs  in  Alkohol,  etwas  weniger 
leicht  in  Aether.  Die  Zusammensetzung  der  bei  12Q^  ge- 
trockneten Base  entspricht  der  Formel  CsgHsiNOe.  Das 
Platindoppelsalz  ist  :=  C38H21NO6 ,  HCl,  PtGl2.  Das  salzs. 
Bebeerin  giebt  mit  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  weifse, 
flockige,  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  nur  schwierig 
lösliche  Niederschläge ;  auch  von  zweifach-kohlens.  und  phos- 
phors.  Natron ,  von  Platin-  und  Gold-  und  Quecksilber- 
chlorid, Natrium -Iridiumchlorid,  Ealium-Quecksilberjodid, 
Schwefelcyankalium  und  Jodkalium,  Jodtinctur,  Pikrinsäure 
und  Gerbsäure  wird  es  gefallt. 


(1)  Ann.  Ch.  Phaim.  LXXVII,  833;  PhÜ.  Mag.  [4]  I,  114;  J.  pr. 
Chan.  LII,  287;  Phann.  Centr.  1851,  242;  Instit.  1851,  126.  —  (2)  Edinb. 
Fhil.  Trans.  XV,  Part  III;  Edinb.  med.  und  sorg.  Joom,  Nr.  163;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LV,  105. 
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Organ.  B«Mn  flüchtigeT  Bascn  gelöst  enthielt«  Das  nach  dieser  ersten 
•»»"»•jj^»*p  Portion  übergehende  Oel  wurde  fractionirt  in  verschiedenen 
Gefafsen  aufgefangen,  und  für  die  weitere  Behandlung  ein 
ähnliches  Verfahren,  wie  früher,  eingehalten,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dafs  auch  die  (früher  zurückgestellte)  wässerige 
Flüssigkeit  zur  Au&uchung  solcher  Basen,  die  neben  Am* 
moniak  darin  gelöst  sein  konnten,  verwendet  wurde.  Die- 
selbe wurde,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark  übersättigt, 
einige  Zeit  unter  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  im 
Sieden  erhalten  und  dann  bei  guter  Abkühlung  mit  einem 
Ueberschufs  von  gelöschtem  Kalk  destillirt  Das  stark  am- 
moniakalisch  und  faulig  riechende  DestUlat  entwickelte  auf 
Zusatz  von  festem  Aetzkali  unter  Aufbrausen  Ammoniak, 
und  auf  der  Oberfläche  der  Kalüösung  sammelte  sich  eine 
kleine  Menge  stechend  riechender  flüchtiger  Basen,  welche 
abgenommen  wurden. 

Der  ölige  TheU  des  rectificirten  Knochenöls,  und  zwar 
die  zuerst  übergegangene  flüchtigere  Hälfte,  wurde,  unter 
Umschütteln,  mehrere  Tage  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zusammengestellt,  und  dann  die  stark  saure,  vom  Oel  ge- 
trennte Flüssigkeit  in  einem  Destülirapparat  längere  Zeit  im 
Sieden  erhalten,  wo  neben  einer  geringen  Menge  eines  in 
Säuren  unlöslichen  Oels  eine  Reihe  sehr  merkwürdiger 
Basen  überging,  welche  Anderson  Pyrrolbasm  nennt, 
sofern  sie  mit  Salzsäure  und  einem  Fichtenspan  die  charac- 
teristische  purpurrothe  Färbung  des  Pyrrols  von  Runge 
geben.    Wir  kommen  auf  dieselben  (S.  479)  zurück. 

Die  von  den  Pyrrolbasen  durch  DestUlation  befreite 
und  wieder  erkaltete  saure  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  einem 
Ueberschufs  von  gelöschtem  Kalk  destUlirt,  und  die  über- 
gehenden, an  Schwefelsäure  gebunden  gewesenen  Basen 
mittelst  festen  Kalihydrats  aus  der  wässerigen  Lösung  ge- 
rade so  wie  früher  abgeschieden.  Die  von  den  ölartigen 
Basen  getrennte  Kalilösung  enthielt^  neben  Ammoniak,  noch 
Methylamin«  C2H5N,  welches  von  Anderson  in  folgender 
Weise  davon  getrennt  wurde.    Die  Flüssigkeit  wurde  destil- 
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lirt  nnd  das  Prodnct  in  drei  verschiedenen  Vorlairen  anf-ort««. 

"  Im  01«  nm 

gefSangen,  wovon  diö  erste  durch  Wasser,  die  zweite  durch  "^^a  '^ 
eine  Kältemischnng  kühl  erhalten  war,  und  die  dritte  Salz- 
säure enthielt;  letztere  sättigte  sich  bei  der  Destillation  so 
rasch,  dafs  sie  mehrmals  erneuert  werden  mufste.  Aus  der 
salzs.  Lösung  krystallisirte  beim  Verdampfen  viel  Salmiak, 
und  die  durch  Thierkohle  entfärbte,  in  absolutem  Alkohol 
gelöste  Mutterlauge  erstarrte  beim  Concentriren  zu  einer 
Masse  blätteriger  Erjstalle,  welche  alle  Eigenschaften  des 
salzs.  Methylamins  besafsen.  Die  Analyse  des  Platindoppel- 
salzes gab  die  Formel  CsHsN,  HCl,  PtCl». 

Die  durch  Aetzkali  aus  der  wässerigen  Lösung  abge- 
schiedenen öligen  Basen  wurden  nun  durch  wiederholte 
Behandlung  nut  Kalihjdrat  getrocknet  und  dann  bei  guter 
Abkühlung  der  fractionirten  Rectification  unterworfen.  Der 
von  65^  wo  das  Sieden  anfing,  bis  lOO^  übergehende  An- 
theil  wurde  für  sich  aufgefangen,  und  ebenso  von  da  an  das 
bei  jeder  Temperatur-Erhöhung  um  5<>,5  übergeliende  Oel. 
Der  unter  100<^  übergegangene  und  nochmals  fractionirte 
Theil  enthielt,  wie  aus  der  Analyse  des  Platindoppelsalzes 
sich  ergab,  Propylamin,  GeHgN,  und  wahrscheinlich  auch 
Aethylamin,  C4H9N ;  die  Gegenwart  des  Butylamins  (Peti- 
nins),  CgHiiN,  wurde  von  Anderson  schon  in  seiner  ersten 
Untersuchung  (1)  darin  nachgewiesen;  erhält  es  aufserdem 
nicht  fiir  unwahrscheinlich,  dafs  noch  einige  höhere  Glieder 
derselben  Reihe,  namentlich  Amylamin,  G10H13N,  und  Ca- 
prylamin,  CiaHuN,  darin  vorhanden  seien,  sofern  die  bei 
93^  siedende  Portion  dieser  flüchtigen  Basen  ein  in  Schuppen 
krystallisirendes  Platinsalz  lieferte,  das  alle  Eigenschaften 
der  Salze  dieser  Reihe  besafs. 

Eine  Trennung  der  über  116^  siedenden  öligen  Basen, 
welche  von  da  an  einer  anderen  Reihe  angehören,  gelang 
auf  keinem  anderen  Wege,  als  dem  der  sehr  oft  wieder- 
holten fractionirten  Destillation,  wobei  bei  jeder  Temperatur 

(1)  Jahresber.  f.  1847  v.  1848,  662. 
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erliöhiing  um  5^9&  die  Vorlagen  geweehaelA  wurdeB,    In  der 

•^Jj^»*^  zwischen  132  bia  138*  siedenden  PortioB  ist  aitck  Ander- 
son's  friilieren  Yerancben  das  PicoKn  eotbalten»  —  Die 
hei  etwa  115*  fibergehende  Portion  enthiotl  eine  ^on 
Anderson  Pyridm  genannte  Base,  von  einem  dem. des 
PicoUna  sehr  ähnlichen»  allein  noch  stärkeren  nnd'  stecheik- 
deren  Geruch,  Sie  iai  vollkommen  durchaiditig  nnd  &rblkM» 
färbt  sich  an  der  Lufk  nichts  und  ist  in  jedem  VerhältnifB 
in  Wasser  und  leicht  in  flöehtigeo  mid  nicht  fliiebt^eD 
Oelen  lösUch.  In  conceotrirten  Säuren  löst  sie  aich  unter 
starker  Wärmeentwiekelung  und  bildet  damit  sehr  leidhit 
lösliche  Salze.  Das  Platindoppelsak  bildet  abgeplattete 
Prismen»  die  sich  in  heifsem  Wasser  aiemUch  leicht,  weM* 
ger  in  Alkohol  und  gar  nicht  in  Aether  lösen;  betat 
Kochen  mit  Wasaer  scheint  es  aerset?^  zu  werden»  Die 
Analyse  des  Plaünsalzes  fährte  zur  Formd  Cf^Hs^,  HCU 
PtCl25  wonach  also  das  Pyridin»  C^^HaN»  wie  a«e)i  die 
folgende  Base^  ein  Glied  der  PicoHnreibe  bildet 

In  der  bei  etwa  154^  siedenden  Portion  ist  eine  vea 
Anderson  Luädin  genannte,  mit  dem  Toluidin  isomer» 
Base  vorhanden«  ^  ist  viel  weniger  löalieh  in  Wasser 
und  besitzt  die  merkwürdige  (auch  dem  Ooniia  aukom* 
mende)  Eigenschaft,  sich  in  gdmder  Wän»e  sogtekdi  ana 
ihrer  Lösung  abzuscheiden,  indem  sie  die  Oberfläche  als 
eine  ölige  Schicht  überziebt»  welche  sich  beim  Sinken  dar 
Temperatur  sogleich  wiedeir  auflöst  Ihr  Goueh  isl  weni- 
ger stechend  und  mehr  aromatisch,  als  der  des  PiooliiKak. 
Mit  Säuren  bildet  sie  sehr  lacht  lösliche  Sabe«  Dil  Amk 
lyse  des  (noch  picolinhaltigen)  liutidin'a  qnd  des  ia  qjaa- 
dratischen  Tafeln  krystallisirenden,  in  Wasser  sehr  Mcht 
löslichen  Platindoppelsalzes  föhrtcm  aur  Fenne)  CiiBgN. 
Mit  Quecksilberchlorid  bildet  es  mehrere  krystaBisiabtoe 
y erhindungfsn ;  die  von  Anderson  der  Ajudyae  uaterwot- 
fenen  entsprachen  der  Formel  Ci4H»N»al^l  und  (^«H^K» 
3  HgCl.  Das  pikrins.  Salz  krystallisirt  in  langen  gelben 
Nadeln. 
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Als  /Vroßo^ai  beseichnet  Anderson,  wie  schon  oben  ^^^i^M.  b«mb 

^  im  <Ha«a 

(8.  47*)  erwfOint,  die  Reihe  von  Basen,  welche  durch  Destil-*'*^"*"^ 
htion  ans  der  sauren  Flüssigkeit  abgeschieden  werden  kön- 
MO}  welche  die  übrigen  im  Vorstehenden  beschriebenen  Basen 
gebunden  hält.  Man  ^hält  sie  als  ein  im  Augenblick  der 
Destillation  farbloses,  durchsichtiges  Oel,  das  aber  rasch 
rStUichy  dann  rothbraun  und  zuletzt  schwarz  wird;  ihre 
Mischung  giebt  mit  Salzsäure  und  einem  Fichtenspan  die 
purpurrothe  Farbe,  welche  Runge  als  characteristische 
Seactiim  des  Pyrrols  beschreibt.  Durch  fractionirte  Destil- 
latioB  derselben ,  wobei  der  Siedepunct  von  100^  auf  188* 
stieg,  erhielt  Anderson  basische  Oele  von  eigenthilmlichem, 
widrigem  Greruch,  verschieden  von  dem  der  in  die  Picolin- 
reibe  gehörenden  Basen.  Sie  f&rbten  sich  alle  beim  Stehen, 
obwohl  langsame  als  das  rohe  Oel.  In  wenig  Salzsäure 
lösen  sie  sich  alle,  und  geben  mit  PUtmchlorid  einen  an- 
fangs gelben,  dann  sich  rasch  in  eine  schwarze  Masse  ver- 
wandelnden Niederschlag.  MH  überschüssiger  Säure  erhitzt 
zersetzen  sie  sich  unter  Abscheidung  rother  so  volumi- 
nöser Flocken,  dafs  man  das  Gefafs  umdrehen  kann,  ohne 
dafs  etwas  herausfliefst.  In  der  Kälte  geht  dieseilbe  Ver- 
änderung, obwohl  langsamer,  vor  sich,  und  die  abgeschiedene 
Substanz  ist  blafs  orangefarben  und  wird  beim  Stehen  an 
der  Luft  oder  beim  Kochen  dunkler ;  nach  dem  Auswaschen 
und  IVocknen  bildet  sie  eine  rothbraune,  sehr  leichte  und 
poröse  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  oder  AlkaHen, 
lösKch  in  Alkohol ;  bei  der  trocknen  Destillation  zcsrjßOlt 
sie  in  eine  voluminöse  Kc^ile  und  in  ein  äufserst  widriges 
Oel,  das  übergeht.  —  Die  saure,  von  dieser  Substanz  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  entwickelt  mit  Alkalien  übersättigt  den 
Geruch  der  Ficolinbasen.  Anderson,  der  eine  nähere 
Untersuchung  dieser  merkwürdigen  Körper  verspricht, 
scfaltefst  hieraus,  dafs  die  Pjrrolbasen  gepaarte  Verbindun- 
gen seien  von  den  Basen  der  Picolmreibe  mit  mem  Stoff, 
der  die  erwähnte  rothe  Substanz  liefert. 
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oksm.  bm«ii        Von  den  nicht  basischen  Bestandtheilen  des  Knodien- 

im  Oleum  , 

"*"^j,™*-öls  erwähnt  Anderson  bis  jetzt  nur,  dafs  der  flüchtigere 
Theil  des  Oels,  wenn  er  nach  Abscheidung  der  Basen  wie« 
derholt  rectiiicirt  wird,  einen  weniger  unangenehmen  Geruch 
annimmt  und  zuletzt  eine  Substanz  liefert,  die  mit  Salpeter- 
säure und  dann  mit  Schwefelammonium  behandelt  die  Reac- 
tion  des  Anilins  giebt,  was  auf  die  Gegenwart  von  Benzol 
sowie  damit  homologer  Kohlenwasserstoffe  in  dem  Oel  hin- 
deutet Kocht  man  das  Oel  längere  Zeit  mit  Kali,  so  ent- 
wickelt sich  Ammoniak,  und  die  kaiische  Lösung  zeigt,  mit 
Schwefelsäure  übersättigt,  einen  Geruch  nach  Buttersäure 
oder  einer  anderen  fetten  Säure,  woraus  sich  die  Gegen- 
wart der  Nitryle  dieser  Säuren  erschliefsen  läfst. 

Als  BestandtheUe  des  Dippel'schen  Oels  hat  Ander- 
son bis  jetzt  also  -^  aufser  den  ihrer  Constitution  nach 
noch  unbekannten  Pyrrolbasen  —  nachgewiesen  : 

dem  Ammoniak  dem  PieoUn  homologe, 

homologe  Basen  :  der  Anilin-Reihe  iaomere  Basen 

Methylamin  C^H^N  Pyridin  Cj^H^N 

Aethylamin  ?  C^H^N  Picolin  C|,H,N  (isomer  mit  Anilin) 

Propylamin  GcH,N  Lutidin  Ci^HtN  (      »       »    Toluidin) 

Bntylamin  C,H||N 

Amylamin  ?  G|«Hi,N 

Caprylamin  (?)  C|,Hi»N 

Anderson  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  in  dem 
Dippel'schen  Oel  noch  höhere  Glieder  der  Picolinreihe 
enthalten  seien,  sofern  mit  dem  höheren  Siedpunkte  eine 
constante  Abnahme  an  Platin  in  den  Platindoppelsalzen  zu 
beobachten  sei;  dagegen  sei  wohl  das  (nebst  dem  Amylamin 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesene)  Caprylamin 
das  vorhandene  höchste  Glied  aus  der  Reihe  der  dem  Am- 
moniak homologen  Basen. 
viopyiaaiiu  Nach  Vcrsucheu  von  Th.  Wertheim  (1)  ist  die  Salz- 
lake von  Häringen  eine  ergiebige  Quelle  zur  Gewinnung 
des  Propylamins.  Unterwirft  man  dieselbe  unter  Zusats 
einer  mäfsigen  Quantität  Aetzkalilauge  der  Destillation,  so 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  113  (1651,  Januar);  J.  pr.  Chem.  LUX,  436. 
Vgl  die  Anmerkung  auf  S.  481. 


erbSH  man  ein  Destillat»  das  neben  gewöhnlichem  Ammo-  ^<^wi^'^ 
niak  eine  bedeutende  Menge  von  Propylamin  enthält.  — 
Die  nämliche  Base  hat  Dessaignes  (1)  neben  Ammoniak 
fertig  gebildet  in  dem  Oienapodätm  vtdvaria  angefunden, 
aufmerksam  gemacht  durch  den  ähnlichen  Geruch  dieser 
Pflanze  und  des  Propjlamins.  Er  destillirte  etwa  80  Pfd. 
der  Pflanze  mit  schwacher  Lauge  von  Aetzkali  oder  von 
kohlens.  Natron,  verdampfte  das  mit  Salzsäure  neutrali- 
sirte  Destillat  zur  Trockne,  und  behandelte  mit  starkem  Wein- 
geist, welcher  viel  Salmiak  ungelöst  liefs.  Die  alkoholische 
Lösung  gab  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  einen  Nieder- 
schlag, der  sich,  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus 
Wasser,  durch  die  Analyse  als  Propylaminplatinchlorid, 
C«  H9  N,  HCl,  PtCls  auswies.  Man  kann  auch  das  unreine  salzs. 
Salz  mit  Goldchlorid  fallen  und  den  Niederschlag  aus  heifsem 
Wasser  umkrystallisiren,  wo  das  Doppelsalz  in  federförmig 
gruppirten,  dem  Salmiak  ähnlichen  Krystallen  anschiefst.  — 
Das  salzs.  Propylamin  ist  zerfliefslich  und  bei  starker  Con- 
centration  in  verlängerten  Prismen  krystallisirbar.  Seine 
wässerige  Lösung  riecht,  auf  Zusatz  von  Eali,  nach  Ammo- 
niak und  nach  Laberdan  oder  gekochten  Krebsen ;  sie  schmeckt 
wie  Kochsalz,  das  zum  Einsalzen  von  Laberdan  diente. 

A.  W.  Hof  mann  (2)  Erinnert  daran,  dafs  die  Zusammen- 
setzung des  Propylamins,  CeH^N  =  H,H,  CgHt,  N,  auch  Tri- 
methylamin  =  C^Hs ,  C2HS9  C^Hs,  N  und  Methyläthylamin 
3=  H,  Cs  H9,  C4  Hft,  N  darstelle,  und  dafs  es ,  bei  mangeln- 
den entscheideniden  Reactionen,  noch  zweifelhaft  sei,  welche 
Formel  die  Zusammensetzung  der  mittelst  Natronkalk  aus 
dem  Narcotin  erhaltenen  Basen  ausdrückt.  Das  nach 
Wertheim  (3)  erhaltene  Propylamin  theile  mit  dem  Trime- 
thylamin  den  eigenthümlichen  Fischgeruch;  auch  trete  das 

(1)  Compi.  rend.  XXXm,  858;  Instit.  1851,  314;  Aon.  Gh.  Pharm. 
LXZXI,  106;  J.  pr.  Chem.  LY,  244;  Pharm.  Centr.  1851,  813.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  29.  Nach  einer  späteren  Blittheilnng  Ho  fm  an  n's 
(Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXm,  116)  iBt  die  in  der  Häringslake  enthaltene 
organische  Base  (yergl  S.  480  f.)  bestimmt  Trimethylamin  nnd  nicht 
Propylamin.  —  (3)  Jahresber.  f.  1850,  481. 
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s.  g.  Propylamin  ftls  Zertetengiprodtiot  <des  Godenis  (v«i^. 
Jahresber«  f.  1850^  430)  gleictoidg  mit  Me^yhania  «of. 

A,  W.  HofmanH  (1)  hat  ^me  DnteraociuEiigai  über 
die  orgamsdien  Basen  weker  ausgedehnt.  In  einer  früheren 
Abhafadlung  (2)  zeigte  er,  dafs  in  dem  Anunonmk  atolen- 
weise  1,  2  oder  3  Aeq.  Wasser^off  dnrdii  eine  entspredMode 
Ancahl  Ton  Aeqvdvalenten  »ehrawr  Xclftlexfwassef«tof&  and 
insbesondere  der  Alkoholradikal« ,  iXf^(ii  +  i)9  vertrelen 
werden  können,  unter  Bildung  eioer  grolaeii  AnzaU  Itteli« 
tiger  Ba^en,  welche  als  Anrid^«,  IidmU  und  Nitryttnisen  un- 
terschieden wurden.  In  der  mm  vaorlicgenden  Arbeit  fiilirt 
H^ifmann  d^i  Beweis»  dafs,  eWohl  dnrch  Einwirkni^  von 
Bromädijt  «af  Hfitrylbasen  keine  ßuchügen  Basen  erseogt 
werden,  weiche  eine  grö&ere  A*ncahl  von  ^getretenen 
Radicaläqvivalenten  enthalten,  als  «Be  den  Versuch  «mter- 
worfene  Nitrylbase  selbst,  diese  letssteren  dennoch  nieiit  die 
letzten  Glieder  der  gro&en  Re&e  von  newen  Basen  sind, 
d^en  Entdeckung  man  am  verdankt. 
^j^^^!^.  Bringt  man  zu  wasseifreiem  JodiHbyl  «(das  hieiHbei  weit 
rasG^r  wirkt,  iJs  Bromäthyl)  fiber  Kalävydiiat  getrocknetes 
Triäthylamin ,  so  verwandelt  skh  die  Mischong,  «nla* 
schwacher  Erwärmung  «nd  Ti#baAg,  nach  wenigen  Tagen 
in  eine  weifse  feste  Erystailmasse.  SetiA  »an  aber  die 
frisch  breitete  Mischang  einige  AogenUieke  in  «edendes 
Wasser,  so  kommt  dieselbe  unter  ^ftiger  Emwiiikang  vis 
Sieden  «nd  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  sebneeweHaen 
oder  gelblichen  Masse,  je  nachdem  TriSthylamin  oder  Jod- 
ätfayl  im  Uebersdhufs  voiiiandeii  war.  Um  Verhisteii  vor- 
zubeugen nimmt  man  diesen  Versnch  in  etaj^ken,  3  bis  4 
Fufs  langen  tmd  vor  der  Ltmpe  zogeeehmolzenen  Glas- 
röhren vor.     Das  so  erhaltene  krystallinische  Product  ist 

(1)  PhU.  Trans,  f.  1851,  P.  U,  S57;  Ana.  Ch.  PUra^  I^XX^OO,  SSS; 
LXXIX,  11;  im  Ann.  Cham.  Soc.  Qn.  J.  IV,  894;  Aap,  iih.  phgrf*  [3] 
XXXIU,  }0S;  Compt.  rend.  XXXIII,  95;  Instit  1851,  ^0;  J.  pharm. 
[3]  XX,  230;  Laur.  n.  Gerh.  C.  R.  1851,  189;  J.  pr.  Cliaa.  IJÜI,  890; 
Pharm.  Centr.  1851,  772.  787.  —  (2)  Jalreattac.  f.  1849,  896« 


leicht  löMü«)!)  «dbrt  in  Mt^vi  W^9ier.  Bei  iilbersefajissigem  ^^J;^ 
JoiHhji  (dim  sicli  jn  T^ppf^sn  |ii>sQheide^  oqd  darch  Destiji- 
latioii  wied^  gewQ^nßu  werben  kßim)  ist  4ie  Ai]flösui;ig 
gerxv^Uo^f  pentrtl  Qdar  sdiwi^ucb  3«uer  und  gelb ;  bei  aber- 
scilüqnger  B^ae  i^t  sie  ^blos  und  stigrk  alkaUscfa,  darcl;i 
IJjQchfiß  «her  neqtrfd  w^Jfiwi,  sofern  das  übcrscfaüasige 
TriäthyüßiQÜn  TeDflücibtigt  yiixi.  Pif  Ery^taUe  »ind  aadi 
l9i4ich  in  AUM^bol,  ubßT  ]axl\p^iicix  in  Aetfter.  Jhre  Auf- 
lösung in  kaUem  Was»er  liefert  beim  freiwilligen  Verdun- 
atea  gro&e,  scharf  begren^^  Jl^y^talle,  die  auf  m^braiachem 
Wege  von  eineyr  )Mßm  Mienge  ein^r  xoHien  kristallinischen 
Jodirerbiodxing  gcreioigt  yp«rden«  Jhxe  Avßlyße  führte  zu 
der  FoTfjuid  0«^  H2«  ^J^  nnd  ihre  Bildung  erfolgte  ctinlach 
durcb  4ir'ecte  Vi^rbiodung  dea  XHäthylamins  wt  Jodätbyl . 
CitUisN+CÄJ  ^  Ci^J^ipNJ.  »ei  rasishem  Erhitzen 
BchmdiBen  «sie  und  aisrlegeu  sieh  unter  Qückbildupg  vgm 
Tmthylauiip  mi  Jodäthyl,  .di^  ;cu  gesgndertea  ßcbichten 
übe^destilliren»  sich  aher  Sicho^  wieder  in  die  ursprüngliche 
Verbindung  7erwaAd^ln»  In  JCaljiJiuige  suui  sie  weiüiger 
löaUch  ßis  m  r^^ioem  Wß^ßet;  ipe  lassen  sich  daipit  erhitoeu, 
ohue  dafs  etw^s  w4cres  als  Wfisser  entweicht;  ejae. 
Zoraeta^ing  fcritt  c^t  b9iu  Vf  xyl^inpfen  bis  zur  Trockne  ein ; 
und  diels  ^ur  iu  f  alg^  der  erhöhten  TeiuperatQr,  sofern  die 
Zersetzui\Kspr,u4ucte  ^epiejbw  sind,  wie  dur^h  Wärme  allein. 
Hienhmih  unt^r^cbisiclet  ^eh  die  neu?  Jodv^indung  we- 
seoUich  Ton  den  joditra^sa^rstoff^itliren  Salzen  4es  Aethyl- 
auiiflfi,  J)iathyliqKii^  uu4  Tmthylamus,  welche  von  Alkalien 
8.ehr  l^ht  %eT\^  w^dm*  Pagi^en  verhalten  ^ich  Silber* 
oxydsaUe  (od^r  3QheiiK>xyrd  g^g0n  die  Jod  Verbindung  wie  gegen 
Jodkaliwn.  V^rwisoht  mau  die  Jodv^bindung  mit  aalpeters. 
Silberozyd,  90  fiiUt  Jodsilber  nieder  und  aus  dem  ^iltrat 
krystalUsirt  beim  Verdunsten  .ein  Salpeters.  Salz  in  zer- 
flielalichen  Nadehi;  mit  schwefeis.  Silberoxyd  erfolgt  eine 
ähnliche  Zerlegung,  ohne  dafs  die  Flüssigkeiten  ihre 
neutrale  Reaction  ändern.  Digerirt  man  die  Lösung  der 
Jodverbhidung  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd,  so  wird  die 
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T«irKih7i.   Flüssigkeit,  unter  Ausscheidnng  von  Jodsilber,  stark  alka- 
**  lisch;  dasselbe  tritt  ein  bei  Behandlung  des  schwefeis.  Sal- 

zes mit  Aetzbaryt.  Von  diesem,  dem  der  Jodalkalimetalle 
so  ähnlichen  Verhalten  ausgehend,  betrachtet  Hof  mann 
die  neue  Jodverbindung  als  Jodammonium  (H  H  H  H  N,  J), 
in  welchem  die  4  Aeq.  Wasserstoff  durch  4  Aeq.  Aethyl 
(C4  H5)  ersetzt  sind,  =  C4H5,  C^,  C4H5,  C^U^,  N,  J.  Die 
mit  Jod  verbundene  und  als  ein  organisches  Metall  zu 
betrachtende  Moleculargruppe  aus  4  Aeq.  Aethyl  und  1 
Aeq.  Stickstoff  nennt  er  Teträthylammonium;  die  krystallisirte 
Jodverbindung  ist  demnach  Tetrathylammoniumjodid  und 
die  alkalische  Flüssigkeit  enthält  das  Thträthylamtnomum' 
oxydhydraL  Das  letztere  erhält  man  am  leichtesten  darch 
Zersetzung  der  Jodverbindung  mit  frisch  gefälltem  Silber* 
ozyd,  das  man  der  gelinde  erwärmten  Lösung  so  lange 
zufügt,  bis  das  ausgefällte  Jodsüber  gelb  bleibt  und  Silber- 
oxyd im  Ueberschufs  vorhanden  ist.  Nach  dem  Abfiltriren 
des  Silberniederschlags  hat  man  eine  klare,  farblose  Lösung 
der  neuen  Base,  welche  stark  alkalisch  reagirt  und  so 
bitter  wie  Chinin  und  so  scharf  wie  kaustische  Alkalien 
schmeckt;  die  concentrirte  Lösung  riecht  laugenhaft,  zer- 
stört die  Epidermis  und  verseift  Fette  wie  Kali-  oder  Natron- 
lauge. Das  indifferente  Furfuramid  wird  durch  Tetrilthyl- 
ammoniumoxydhydrat  in  der  Siedehitze,  gerade  wie  darcb 
siedende  Kalilauge,  in  das  basische  Furfurin  verwandelt; 
Oxaläther  wird  dadurch  zu  Oxalsäure  und  Alkohol  zersetzt,  und 
das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  schon  in  der  Kälte  entwickelt. 
Eben  so  kann  die  neue  Base  dem  Kali  in  der  Trommer'- 
schen  Zuckerprobe  substituirt  werden.  Ihr  Verhalten  gegen 
Metalloxyde  stimmt  mit  dem  der  fixen  Alkalien  vollkom- 
men überein,  mit  Ausnahme  des  Chromoxyds,  das  darin 
unlöslich  ist.  So  werden  Barjrt-,  Strontian-,  Kalk-  und 
Magnesiasalzc  von  Teträthylammoniumoxydliydrat  weifs 
gefallt,  unlöslich  im  Ueberschufs;  Thonerdesalze  gallert- 
artig, löslich;  Chromoxydsalze  grünlich,  imfibfoA;  Nickel-, 
Kobalt-,  Mangan-,  Eisensaize  unlöslich;  Zink-  und  Bleisalze 


Organische  Baien.  485 

weifs»  löslich;  Silbersahe  braun,   unlöslich;  Quecksilber- ^^<^J;fi- 
oxydulsalze  schwarz,  unlöslich^  Quecksilberoxydsalze  roth, 
bei  Ueberschufs  der  Base  gelb;  Kupfersalze  blau,  in  der 
Siedehitze  schwarz;   Cadmium-   und  Wisronthsalze   weifs, 
unlöslich;  Antimonoxydsalze  weilß,  löslich;  Gold-  und  Pla- 
tinsalze  gelb,   als    Doppelverbindung.  —  Weder   Kalium- 
Amalgam    noch    der  galvanische  Strom  bewirkt  eine  Zer- 
setzung der  Base;  vermischt  man  eine  alkalisch  gemachte 
Auflösung  voii  Jodkalium  damit,  so  schlägt  sich  Teträthyl- 
ammoniumjodid  in  schönen  Krystallen  nieder,  sofern  dieses 
letztere  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  ist    Eine 
mäfsig  concentrirte  Lösung   von   Teträthylammoniumoxyd 
wird  durch  Sieden  nicht  zersetzt;  erst  bei  sehr  lange  fort- 
gesetztem Abdampfen  oder  Erhitzen  der  trockenen  Base, 
selbst  im   Wasserbade,   tritt   Zersetzung  ein.     Im  leeren 
Raum  setzt  die  concentrirte  Lösung  zuerst  lange  haarfeine, 
sehr  zeriliefsliche  Nadeln  ab,  die  mit  der  gröfsten  Begierde 
Kohlensäure  anziehen;  sodann  trocknet  sie  nach  und  nach 
zu  einer  halbfesten,  ebenfalls  rasch  zerfliefslichen  und  Koh- 
lensäure aufnehmenden  Masse  ein,  welche  nicht  in  einem 
zur  Analyse  geeigneten  Zustande  gewonnen  werden  konnte. 
Es  ist  jedoch  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Rückstand 
Teträthylammoniumoxydhydrat,  und  die  haarfeinen  Krystalle 
vielleicht  die  dem  krystallisirten  Kalihydrat  mit  4  At.  Wasser 
entsprechende  Verbindung  sind.  —  Beim  Erhitzen  der  trocke- 
nen Base,  selbst  auf  100^,  zerfällt  sie  unter  Aufblähen  und 
Entwickelung   eines   stark  ammoniakalischen  Geruchs;  zu- 
letzt verschwindet   sie   vollständig.     Die  Producte    dieser 
Umsetzung  sind  Wasser,  Triäthylamin  und  Ölbildendes  Gasj 
nach  der  Gleichung  :  C4HJS,  C4H5,  C4H5,  C4H5,  NO,  HO 
=  2  HO  +  C4HÄ,  O4H5,  O4H5,  N  +  C4H4,    woraus    eine 
neue  Bestätigung  fiir  die  Zusammensetzung  der  Base  her- 
vorgeht.    Da  die  Jodverbindung  sich  ebensowohl  aus  un- 
reinem Triäthylamin  als  durch  die  directe  Einwirkung  von 
überschüssigem  Jodäthyl  auf  Ammoniak  gewinnen  läfst,  so 
Inetet  diese  Umwandlung  auch  ein  zweckmäfsiges  Verfahren 
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Ttttriihyi.  dar,  das  Triäthylamin  in  voHbonunen  reinem  Zustande  dar- 
zustellen* 

Hof  mann  bat  mehrere  TetrSthjkmmottMiiKiBalze  dar- 
gestellt. Das  8chifrefeb.|  Salpeters.,  jdiosphors.  and  koh- 
lens.  Salz,  die  Chlor«  und  die  Bromverbindimg  krystaUittren 
sämmtlidiy  sind  aber  aufserst  lösHcfa  und,  mit  Anstmixme 
des  kohlens.  Salzes,  zerffiefdich»-  Man  erhük  sie  entweder 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Säuren  oder  durch  doppeke 
Zersetzung.  Das  phosphors»  Salz  ISfst  sich  zweekm&fsig 
gewinnen,  indem  man  eine  Lotung  des  Jodids  mit  über- 
schüssigem phosphors.  Silberoxjd  erwSrmt;  das  gewohidich- 
phosphors.  Salz  ist,  wie  das  entsprechende  phosphors.  Na- 
tron, stark  alkalisch.  ^  Das  JPIatiMak,  Oi^HtoNCl,  PtOIt, 
ist  ein  orangegelber  krTstaümitcher  Niederschlag,  der  in 
jeder  Beziehung  der  entsprecbendeo  KaKom«  oder  Am- 
moniumverbindung  gleicht.  Er  ist  lösKch  in  viel  Wasser, 
kaum  hl  Alkohol  und  gar  nicht  in  Aether;  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  krjstallisurt  er  in  Octaedern.  -^  Das  CMcbakf 
CieHsoNCl,  AuCls,  schlägt  nch  beim  Vermisches  beider 
Chloride  ab  citrongelbes ,  schwach  krjrstalKnisches  Pulver 
nieder,  das  in  kaltem  Wasser  und  in  Salzsäure  nur  wenig 
löslich  ist.  —  Ein  CnhrfuecktiS>er$ab,  von  der  Fbrmd 
CieHi^«NCl,  5  HgCI,  erhält  man  durch  Vermiscben  einer 
nahezu  neutralen  Lösung  von  Teträtbylammoniiimchlorid 
mit  Quecksilberchlorid  in  krystalihnscben  Blättchen,  welche 
in  Wasser  und  Salzsäure  lösHcb  sind.  ^  Das  entqirecheode 
Jodqueehtäbers€dZf  C]eH2oN01,  5  HgJ,  badet  sich  beim  Ko- 
chen von  Jodquecksilber  mit  einer  Losung  ron  Teträäiyl- 
ammoniumjodid  als  gelbe  schmelzbare '  Verbindung ,  oder 
auch,  wenn  man  einen  grofsen  Uebersdbufs  von  Queck- 
silberchlorid mit  Teträthylammoniumjodid  vermischt  und  die 
weifse  krystalliniscbe  Fiähmg  mit  Wasser  in  der  Siedehitze 
behandelt,  wo  die  JodrerbiwliQ^g  ungelöst  bleibt. 

Chlor  f  Brom  und  Jod  terwandeln  das  Teträtbylam« 
moniumoxyd  in  Subsfitutionsprochiete^  in  welchen  der  bsk 
sisclie  Cbaracter  erloschen  ist ;  die  BromverfaiBduiig  loTstal- 


limi  «ifl  Ait^^ai  in-  kuigeft  onoigegelben  Nackfln.  Cyan«  veMthyi. 
flilin»  Itoferf;  mil  dex  Bade  eine  Yerb^daDg ,  die  sich  als 
Harnstoff  hetimcbitn  ISht  ^  im  wekbem  4  Aeq.  WaMerstoiF 
dordi  4  Aeq.  Aethyl  ei^etM;  sind.  Hofman»  hebt  nun 
die  Yersehiedeniieiten  in  de»  ESgenscbaAen  der  frfiher  rcn 
ihm  beschriebene  Basen  (Aethytamin,  DiStbjIamiti  und 
TriStbjiamin)  und  des  Tetri&thylammoiiiumoxjds  hervor, 
Verschiedeidieiten,  welche  auf  der  stufenweisen  Ersetzung 
der  Wasserstoililqiiivalente  kn  Ammoniak  beruhen.  -  WSh- 
read  die  drei  e«i^  erwaturteii  Basen  ohne  Zersetzung  flüch- 
tig sind 9  ist  die  Heue  Base  mchl  flüchtig;  das  Aethylamin 
ist  in  Wasser  IfikeA  so  )ös)icb,  ah  das  Ammoniak;  diese 
Löafichkeit  mmmt  ab  beim  DiStbylamin  und  noch  mehr 
beim  Triäthylamin.  Durch  Aufnahme  des  vierten  Aethyl- 
äqvivalelits  wird  das  Product  wieder  so  lösfich,  dafs  es 
kaum  im  troeknen  lastende  erhalfen  werden  kami.  Die 
diese»  vier  Basen  entsprechenden  Platinsatze  zeigen  ähn- 
Hebe  Verscbiedenbeiten  i»  der  LÖsliekkeit,  nur  in  umge- 
kehrter Ordmfng;  sie  sind  taa  so  fösticber,  je  reicher  die 
Base  an  Aelbyl  isl»  in  der  Art,  dafe  das  Triäthylaminsalz 
fast  in  allen  Verbttltnimen  )&sljck  ist,  während  das  Teträ- 
thytannnoniamsalz  nicht  löslicher  ist,  als  das  Ammonhim- 
sak  9e}bst.  H  o  f  m  a  n  n  schliefst  hieraus ,  dafs  Aethylamin, 
Diäthylamifk  mid  Tiiätkylanrin  zusanunengesetzte  Ammoniake, 
die  Teträthy)  -  Batso  dagegen  eine  zusammengesetzte  Am- 
monimaverbinAing  sei.  » 

Jodathyl  sets&t  sieb,  mit  TetrStbylammoniumo^d  längere 
2Mt  kn  Sieden  erhalten^  noe^als  nm  und  zwar  zu  Alkohol 
und  zu  Teträthylarnmonium Jodid,  nach  der  Gleichung  : 
CieHjoNO,  HO  +  C4H5J  =  C4H,0,  HO  +  CieH^oNJ. 
Doreh  Metallosyde,  wie  Sflbennyd,  Yrkd  das  Jodätbyl 
gerade  so  zerlegt;  es  entsteht  Jodmefall  unter  Reproduction 
von  Alkohol. 

Durch  äie  Einwirtfeung  von  Jodmethyl  auf  Triäthylamin,  "^^«• 
die  bei  gewdhnllctN»'  IVunperatnr  lan^am ,  in  der  Siede- 
hitze augenUieklich  vor  sieh  geht,  erhalt  man  eine  krystal- 
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M«fh7iotii.  linische  Verbindung ,  die  als  das  Jodid  des  Melhylotriätbyl- 
•mmooiott.  ammoniums,  CJIs»  C4H5,  O4H*,  C4H4,  NJ,  zu  betrachten 
ist.  Sie  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser»  die  Lösung  ist 
neutral  und  im  höchsten  Grade  bitter.  Eali  fallt  das  un- 
veränderte Jodid  aus  seiner  mrässerigen  Lösung  als  ölarti« 
gen,  nach  und  nach  erstarrenden  Körper«  Mit  Silberoxyd 
zerlegt  es  sich  sehr  leicht,  während  eine  sehr  kaustische 
und  bittere  Base  in  AuBösung  bleibt.  Die  Lösung  trock- 
net im  luftleeren  Raum  zu  einer  krystallinischen  Masse 
ein.  Das  von  Hofmann  analysirte  Platinsalz  hat  die  Formel 
C,4H,8NC1,  PtClj  =  C«H„  CA,  C4H3,  O4H5,  NCl,  PtCl,. 
Mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Oxalsäure  und  Salzsäure 
bildet  die  Base  krystallisirbare,  aber  sehr  leicht  lösliche 
Salze. 
Amyiotri.  Durch  dic,  nur  sehr  langsam  vor  sich  gehende.  Ein* 

«mmoniiim.  wirkuug  von  Jodamyl  auf  Triäthylamin  entsteht  das  Amylo- 
triäthylammoniumjodid.  Es  bildet  sehr  schöne  Krystalle, 
welche  den  eigenthümlichen  Fettglanz  der  Amylverbindun- 
gen  in  hohem  Grade  zeigen  und  sich  auch  fettig  anfühlen« 
Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  äufserst  löslich,  unlöslich 
in  Aether.  Die  Lösung  hat  den  bitteren  Geschmack  des 
Chinins.  Durch  ätzendes  oder  kohlens.  Kali  wird  das  Jodid 
aus  seiner  Lösung  als  rasch  erstarrendes  Oel  abgeschieden ; 
seine  Formel  ist  Cs^HseNJ  =  Q^^^  C4HS,  O4HÄ,  CioH„, 
NJ.  —  Durch  Kochen  mit  Silberoxyd  erhält  man  die  Base 
in  alkalischer,  äufserst  bitterer  Lösung,  welche  beim  Ver- 
dampfen einen  Syrup  hinterläfst.  Mit  Schwefelsäure  und 
Oxalsäure  bildet  die  Base  gummiartige  Massen;  mit  Sal- 
petersäure harte,  kühlend  schmeckende  Nadeln;  mit  Salz- 
säure leicht  zerfliefsliche  Blätter.  Das  Platinsalz  schiefst 
aus  der  siedenden  wässerigen  Lösung  in  prachtvollen  gelben 
Nadeln  an;  es  ist  =s  CssHa^NCl,  PtCI^. 
Diithyurnyi.  Durch  dic  Einwirkung  der  W$rme  spaltet  sich  das 
Amylotriäthylammoniumoxydhydrat  in  Wasser,  ölbildendea 
Gas  und  in  eine  neue  Base,  das  Diäü^lamylamin,  nach  der 
Gleichung  ;  C„H,.NO,  HO  «  2  HO  +  OjeH^N  +  C4H4. 
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Das  Diäthylamylamin  ist  ölartig,  leichter  alsWasser^  darin  »"*>'^'*"y)- 
nnr  wenig  löslich  mit  schwach  alkalischer  Reaction ;  es  riecht 
eigenthtimlich ,  nicht  unangenehm  und  schmeckt  analog, 
etwas  bitter.  Seine  Salze  mit  Schwefel- ,  Salpeter- ,  Oxal- 
und  Salzsäure  sind  krystallisirbar,  aber  zerfliefslich.  Sein 
Siedepunkt  liegt  constant  bei  IM^^,  während  das  5  C^H^ 
weniger  enthaltende  Diäthylamin  bei  57<^  siedet.  Der  aus 
letzterem  berechnete  Siedepunkt  des  Diäthjlamylamins  ist 
sss  152^  —  Für  das  Platinsalz  fand  Hofmann  die  Formel 
CsHgjN,  HCl,  PtCl«. 

Durch  Einwirkimg  von  Jodmethjl  auf  Diäthylamylamin  Mctbyiodi. 
erhält  man  das  Meßiyloduiihylamylammimiu^  in  weifsen  •»»<>»'»»- 
Krystallen,  deren  bitterschmeckende  wässerige  Lösung  durch 
Alkalien  in  öligen  Tropfen  gefallt  wird.  Durch  Behand- 
lung mit  Silberoxyd  entsteht  daraus  das  entsprechende 
Oxyd.  Dieses  ist  in  Wasser  mit  stark  alkalischer  Reaction 
löslich  und  bildet  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und 
Salzsäure  krystallisirbare  Salze.  Das  Platinsalz  hat  die 
Formel  C20H24NCI,  PtCl2  ==  C2H5,  C4H5,  C4H5,  CioHn, 
NCl,  PtClj. 

Unterwirft  man  das  Methylodiäthylamylammoniumoxyd-  v«tiiyuubyi. 

hydrat  der  Destillation,  so  zerfallt  es  in  Wasser,  Ölbildendes 

Gas  jDnd  in  Methyläthykanylamini  nach  der  Gleichung  : 
C,A4N0,  HO  =  2  HO  +  C..H„N  +  CA. 

Es  wird  demnach  hierbei  nicht  das  noch  zweifelhafte  Me- 
thylen, CsHs,  sondern  Aethylen,  C4H4,  eliminirt. 

Das  Methyläthylamylamin  ist  ein  farbloses  Oel  von  an- 
genehmem aromatischem  Geruch  und  Geschmack.  Es  ist 
etwas  löslicher  in  Wasser  als  das  Diäthylamylamin,  und 
daher  stärker  alkalisch  reagirend.  Es  siedet  bei  135^,  also 
um  19^  niedriger  als  das  C2H8  mehr  enthaltende  Diäthyl- 
amylamin. Seine  Salze  entsprechen  denen  der  letzteren  Base. 
Das  in  Wasser  leicht  lösliche  Platinsalz  ist  =  CieHi^N, 
HCl,  PtCla  =  CjHs,  C4H5,  C,oHn,  N,  HCl,  PtCl«. 

Erhitzt  man  eine  Mischung  von  Jodäthyl  mit  Diäthyl-  wiÄyiapfc«- 
anilin  in  einer  zugescbmolzenen  Glasröhre  im  Wasserbad, 
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ivtfiiiyiopb»  Bo  theilt  sieb  did  kkire  Flfiafligkctt  aUmiOig  in  zwei  Sducbiea^ 

nylAiumo« 

»ium.  deren  antere,  za  einer  Balbfesten  ErysiallttasBd  erstarrende 
TriätbjlophenylamiiMMuuiiijodid  ist.  Durch  Destillattoft 
trennt  man  es  yom  überschüssigen  Diääiylsnilin  oder  Jod* 
äifchyl.  Das  neugebüdete,  in  der  Retorte  bleibende  Jodid 
enthält  in  der  Regel  noch  etwas  jodwasserstofib«  Diälhyl« 
aottlin  beigemengt,  sofern  das  dnrch  Kalt  ansgeschtedene 
Oel  selbst  in  vielem  Wasser  nadit  wiedier  völlig  lösliek  ist. 
Dnrch  Digestion  mit  Süberoxyd  w^erden  beide  Basen  abge* 
schieden ;  allein  da  das  Diäthylanilin  in  Wasser  unlSslich 
ist,  so  bleibt  es  mit  dem  überschüssigen  Silberoxyd  gemengt, 
während  sich  das  TriätbylophenylammonitmKKxydhydrat  mit 
stark  alkaKsch^  Reaction  nnd  bitterem  Geschmack  ia 
Wasser  löst.  Das  Platinsalz  dieser  Base,  ams  der  mit  Sals- 
sänre  gesättigten  Lösung  durch  Platiochlorid  gefiillt^  iai 
ein  blafsgelber,  amorpher,  in  Wasser  fast  nnlöslicher,  in 
Alkohol  und  in  Aetber  ganz  unlöslkher  Niederschlag  von 
der  Formel  Ct4H8oNCl,  PtCl,  =  OÄi  O4H5,  C4H5,  C„H», 
NCl,  PtCV  Mit  Schwefelsäure ,  Salpetersäure ,  OxakSore 
und  Salzsäure  bildet  die  Base,  obwohl  weniger  leicht  kry* 
stallisirbare^  Salze.  —  In  der  Wärme  spaltet  sieb  das  Triiithylo- 
phenylammoniamioxydhydrat  in  Wasser,  Diäthylopfaeoiyl« 
amin  (Diäthylanilin)  und  in  ött»ldendes  Gas  :  C^H^  C4I]«, 
C4H,,  Ci^Ha,  NO ,  HO  =  2  HO  +  QH, ,  O^H, ,  OuH„  N 
+  C4B4. 
M«tb7utbyi.  Durch  Einwirkung  von  Jodmetfayl  auf  Aethybumyl- 
•mmoniiuii.  amün  (erhalten  ans  Bromamyl  und  Aethylanilin,  oder  aus 
Bromäthyl  und  Amylanilin,  odor  noch  leichter  und  sckttettev 
aus  Jodätbyl  und  AmylanUin)  entsteht  unter  denselben  Er« 
scbeinungen,' wie  vorstehend  beschrieben,  das  Jodid  des  Me« 
tbyläthylamylophenylamiooniums ,  gemengt  mit  jodwasser« 
Stoffs.  Aethylamylanilin  : 

Das  entsprechende  Oxyd  erhält  man,  wie  oben,  dnrch 
Behandlung  der  klaren  Lösung  des  Products  mit  IKlber- 
oxyd,   wo  das  Aethylamylanilin  mit  Silberoxyd  ungelöst 
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bleibt)  Während  die  neue  Base  mit  stark  alkalischer  Reaction  »«ih^iathyi- 
sich  atifi5st.  Die  Analyse  ihres  Pktinsalzes  ergab  die  For-  •"»"•»»««»• 
mel  C88H,4NC1,  PtCl,  =  C^H,,  CA,  C.oHn,  a^H,,  NCl, 
PtClg.  —  In  der  WSrme  zerföllt  das  Methyläthylamylophenyl- 
ämmoniumoxydhydrat  in  Wasser,   Ölbildendes  Gas  und  in 
eine  neue  Nitrylbase,  das  Methylamylophenylamin : 
C,H„  C,H.,  CoHi  i,CnH*,NO,HO = 2  HO+C,H„  C.oHn,  0„H»,  N+C,H,. 

Das  Meth^lcmtylophenylarnm  ist  ein  Oel  von  angenehmem,  Meti.jiiiiit7io- 
dem  des  Amylanilins  ähnlichem  Geruch;  es  ist  beinahe  un-  * 
löslich   in   Wasser.    Sein   Platinsalz  ist  nach  der  Formel 
Cj4H,9N,  HCl,  PtOla  «CgHs,  C,oHu,  C^jH*,  N,  HCl,  PtCl^ 
zttsttmmengesetzt. 

Behaüdelt  man  Jodmethyl  mit  concentrirtem  wässerigem 
Ammoniak,  so  enthält  die  gelbe  und  stark  saure  Ftüssig- 
keit  nach  dem  Oeflhen  der  Siederöhre  neben  Jodammonium 
noch  4  andere  Jodide,  zusammengesetzte  Ammonium  Ver- 
bindungen, in  welchen  1,  2,  3  und  4  Aeq.  Wasserstoff  durch 
ebensoviel  Metbyläquiralente  ersetzt  sind.  Neben  Jodam- 
ttonium  erzeugt  sich  das  Teframethylammoniumjodid  in 
überwiegender  Menge.  Letzteres  i?etzt  sich  beim  Erkalten 
der  Lösung  in  blendend  weifsen,  flachen  Nadeln  ab,  die 
sich  nur  schwierig  in  kaltem  Wasser  lösen  und  durch 
Waschen  mit  kaltem  und  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Wasser  leicht  rein  erhalten  werden.  Die  anderen  Salze 
bleiben  in  der  Mutterlauge.  — ►  Bei  der  Leichtigkeit,  mit 
der  sich  das  Jodmetbyl  umsetzt,  ist  keine  hohe  Temperatur 
erforderlich;  die  Reaction  ist  in  wenigen  Standen  vollendet, 
selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man  eine  alko- 
höKsdie  Annnoniaklösung  anwendet. 

Das  TetramediylawmffnkmyoSd^  C^HiaNJ  ==  C2H3,  C2H3,  Tttramethyi- 
CjHa,  C2HS,  NJ,  ist  etwas  weniger  in  Wasser  löslich,  als  die 
entsprechende  Aethylrerbindung ;  die  Auflösung  ist  völlig 
neutral  und  schmeckt  äufserst  bitter.  Es  ist  fast  unlöslich 
in  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und  nur  wenig  lös- 
)icli  m  alkalischer  Flüssigkeit.  Durch  Behandlung  mit  Silber- 
cdtyd  gewinnt  man  daraus  das  entsprechende,  der  Aethyl* 
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T;tr.m«tbyi.  base  sebr  ähnliche  Oxyd.  Die  Lösung  des  letzteren  trocknet  im 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  su  euier  krystallimschen 
Masse  ein»  die  mit  Begierde  Wasser  und  Kohlensäure  an- 
zieht. Mit  Säuren  liefert  es  krystallisirbare  Salze,  von  denen 
das  Salpeters,  besonders  schöne,  lange  glänzende  Nadeln 
bildet.  Das  Platinsalz  ist  etwas  löslicher  als  die  entspre- 
chende Aethylverbindung  und  krystallisirt  in  tief  orange* 
gelben,  wohl  ausgebildeten  Octaedem;  durch  Umkrystalli- 
siren  vermindert  sich  sein  Platingehalt,  wie  bei  mehreren 
anderen  dieser  Verbindungen;  seine  Formel  ist  CsHi^NCI, 
PtCl,  =  CjH,,  C»H„  CjH,,  CÄ,NC1,  PtCl».  -  Bei  der 
Destillation  bläht  sich  das  Tetramethjlammoniumoxjd  stark 
auf  und  verflüchtigt  sich  alsdann  vollkommen,  ohne  dafs  sich 
ein  permanentes  Gas  entwickelt;  das  Destillat  ist  stark 
alkalisch.  Hof  mann  verspricht  eine  nähere  Untersuchung' 
dieser  Umsetzung.  —  Die  Mutterlauge  des  Tetramethyl- 
ammoniumjodids ,  die  neben  den  Zwischenjodiden  haupt- 
sächlich Jodammonium  enthält,  liefert  die  entsprechenden 
Basen  durch  Destillation  mit  Kali,  jedoch  bei  so  vorwalten- 
dem Ammoniak,  dafs  eine  Trennung  nur  mittelst  der  Pla- 
tinsalze zu  hoffen  ist.  Hofmann  constatirte  nur  die  An- 
wesenheit des  Methylamins,  C^HsN,  durch  die  Analyse  des 
Platinsalzes. 

Amyiamiii.  Durch  dio  nur  langsam  vor  sich  gehende  Einwirkung 

von  Ammoniak  auf  Jodamyl  bilden  sich,  wie  in  der  Methyl- 
reibe,  ebenfalls  fünf  Jodide ,  worunter  die  des  Amylamins 
und  Diamylamins  in  geringster  Menge  vorhanden  sind. 
Das  Amylamin  erhält  man  jedoch  leichter  nacL  dem  von 
Wurtz  beschriebenen  Verfahren,  durch  Zersetzung  von 
cyans.  Amyloxyd  mittelst  Kalihydrat. 

DiArnjUDiB.  Ein  Gemenge  von  Amylamin  und  Bromamyl  verwan- 
delt sich,  langsam  in  der  Kälte,  rasch  bei  100®,  in  eine 
weifse  Krystallmasse  von  bromwasserstoffs.  Diamylamin, 
das  in  gewöhnlicher  Weise  zerlegt  wird.  Das  reine  Diamyl- 
amin  ist  ein  leichtes,  in  Wasser  nur  wenig,  aber  mit  alka- 
lischer Reaction  lösliches  OeK  Es  riecht  aromatisch,  eigen- 
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tfaümlichy  nicht  anangenehm ,  ähnlich  dem  Amylamin  und  i>i«nitemii. 
schmeckt  stark  brennend.  Sein  nicht  genaa  ermittelter 
Siedepnnct  liegt  bei  etwa  170^.  Mit  Säuren  bildet  es  in  kaltem 
Wasser  ziemlich  unlösliche^  aus  heifsem  Wasser  umkry- 
stallirbare  Salze.  Das  salzs.  Salz  ist  C2oH2sN,  HCl  =  H, 
CioHii»  CioH|i9  N,HG];  das  in  Wasser  leichter  lösliche 
Platinsalz  CjoHajN,  HCl,  PtCl^. 

Das  TViamylamin  entsteht  aus  dem  Diamylamin,  wie  w«»«viMiüa, 
letzteres  aus  dem  Amylamin;  vollkommen  rein  erhält  man 
es  auch  durch  Destillation  des  sogleich  zu  beschreibenden 
Tetramylammoniumoxydhydrats.  Es  ist  dem  Diamylamin 
in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sehr 
ähnlich^  siedet  aber  bei  257<^.  Das  salzs.  Salz,  CsoHs^N,  HCl 
=  CjoH,i,C,oHi,,  CjoHu,  N,  HCl,  scheidet  sich  beim  Zu- 
sammenbringen der  Base  mit  concentrirter  Salzsäure  als 
perlmutterglänzende  Erystallmasse  aus ;  das  Platinsalz, 
CsoHssN,  HCl,  PtCIg,  fallt  als  zähe  Masse  nieder,  die  nach 
und  nach  krystallinisch  erstarrt. 

Eine  Mischung  von  Triamylamin  und  Jodamyl  erstari*t  T««nuBji. 
nach  3-  bis  4tägigem  Sieden  zu  fester  fettartiger  Erystall- 
masse von  Tetramylammoninmjodid.  Mit  concentrirtem 
Ammoniak  und  Jodamyl  geht  dieselbe  Reaction,  obwohl 
weit  langsamer,  vor  sich,  so  dafs  sie  nach  mehrwöchent- 
lichem Sieden  noch  unvollendet  ist.  Durch  Destillation 
für  sich  entfernt  man  zuerst  das  überschüssige  Jodamyl, 
sodann  mittelst  Kali  das  Ammoniak  und  die  niedrigeren  Amyl- 
basen;  das  Tetramylammoninmjodid  bleibt  als  schweres, 
beim  Erkalten  stearinartig  erstarrendes  Oel  zurück.  Es 
löst  sich  nur  schwierig  in  Wasser  zu  einer  überaus  bitteren 
Flüssigkeit,  aus  welcher  es  durch  Alkalien  in  krystal)i- 
nischer  Form  wieder  ge&llt  wird.  Beim  Trocknen  wird 
es  schwach  gelb.  Seine  Formel  ist  C4oH44NJ  =  CjoHn, 
CioHii,  CioHii,  CjoHu,  NJ.  •—  Erhitzt  man  das  Jodid  nut 
Silberoxyd  zum  Sieden,  so  entsteht  eine  alkalische,  sehr 
bittere  Lösung  von  Tetraroylammoniumoxydhydrat ,  das  in 
Wasser  weniger  löslich  ist,  als  die  entsprechenden  Methyl- 
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T0ti»mru  xmd  Aßlbyh^^Aindnngm.  Vermischt  xoan  dia  Lpsmiff  der 
Base  mit  Kalilauge,  eo  »cUeidet  sia  aich  9ls  O^chicht  oben 
ab ;  dasselbe  tritt  ein  bei  starkem  Abdampfeq ;  in  let^terejn 
Fall  erstarrt  das  Oel  allmälig  zur  Krystallma^se.  Eine 
mäfsig  concentrirte  Lösung  setzt  in  einer  kohlensäwefreiea 
Atmosphäre  nach  einigier  2eit  prächtige,  oft  ^lUange  pnd 
dicke,  nur  wenig  zerfliefsliche  Kristalle  ab,  weldbe  eine 
Verbindung  von  Tetramylammoninmoxydbydrat  mit  einer  ge- 
wissen ,  noch  nicht  ermittelten  Menge  von  KrystallwaMer 
sind.  Beim  Erwärmen  schmelzen  diese  ICrystalle  im  Kry- 
staUwasser  und  liefern  beim  Verdampfen  eine  zähe,  balb^ 
feste,  durchsichtige  und  sehr  zerffie&licbe  Masse  von  Te« 
tramylammoniumoxydhydratjCioHii,  CioH|  „  CioHjn,  CioHi^, 
NO,  HO.  -«  Schon  im  Wasserbade  zerföllt  diese  Verbin- 
dung unter  Bildung  einer  kleinen  Menge  yon  Triamylamin ; 
m  höherer  Temperatur  vollendet  sich  diese  Beaction  mit 
vollkommener  Begelmäfsigkeit ,  indem  sich  mit  dier  Base 
gleichzeitig  ein  brennbarer  Kohlenwasserstoff  entwickelt^ 
der  wahrscheinlich  ^ijnyleia^  CioHi«,  ist.  Die  Zerlegung 
geschieht  demnach,  analog  der  des  entsprechenden  Aetbyl«* 
körpers,  nach  der  Gleichung  :  Cjl^Hu,  CjioHit,  Oi^H^f 
OioHu,  NO,  HO  =  2H0  +  C^oHz.,  C,oH„,  0,Ä,,  N 
r|-CioHio.  -—Das Schwefels. Tetramylammoniumoxyd  schieist 
in  langen,  haarartigen  Fäden,  das  Salpeters,  in  Nadeln,  das 
oxals.  in  grofsen,  wohlansgebildeten  Platten,  die  äafserst 
bitter  und  zerfiiefslicb  sind,  an;  das  salzs.  Salz  krystallisirt  in 
palmzweigartigen  Blattern.  Das  Platinsalz  bildet  einen 
blafsgelben ,  käsigen  Niederschlag ,  der  sich  allmälig  in 
orangegelbe  Nadeln  umsetzrt;  seine  Formel  ist :  C4oUa4I^01, 

PtOla. 

TiMoritder  Hofmann  knüpft  an  den  experimentalen  Theil  seiner 
j;^^^;;^;  schönen  Untersuchung,  über  welche  wir  im  Vor&tebe9den 
berichtet  haben,  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  Con- 
stitution der  von  ihm  früher  und  jetzt  beschriebenen  Basen» 
welche  er  in  einer  Tabelle  zusammenstellt.  Als  allgemeines 
Hesultat  ergiebt  sich,  dafs  durch  die  Einwirkung  der  Bro* 
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mide  and  Jodide  der  Alkoholradieale  die  BikbuBg  ven  vier 
verschiedenen  Omppen  orgSiWMckex  Baaeo  bedingt  «wird; 
von  diesen  sind  die  Glieder  dreier  Gruppen,  welche  dem 
Anunoniak,  HsN,  entsprechen,  flüchtig,  während  die  der  vier- 
ten Gmppe,  welche  dem  AmmoniumoKjd,  H4NO,  entspricht, 
sich  in  höherer  Temperatur  zerlegen.  Er  betrachtet  letztere, 
sofern  sie  leicht  aus  ersteren  entstehen  und  wieder  in  die- 
selben ztuückgefährt  werden  können,  als  Verbindungsglied 
zwischen  flüchtigen  und  niciit  flüchtigen  Alkaloiden,  und 
erinnert  daran,  dafs  viele  natürliche  Alkaloide  bei  der 
Destillation  für  sich  oder  mit  Kalihjdrat,  also  unter  den« 
selben  Verhältnissen  wie  die  fixen  gepaarten  Ammonium* 
Verbindungen ,  flüchtige  gepaarte  Ammoniak  e  liefern.  So 
zeige  z.  B.  Chinin  und  Leucolin  dieselbe  Differenz  in  der 
elementaren  Zusammensetzung  wie  Tetramethjlammonium- 

oxydhjdrat  und  Trimethylamin  : 

C,oH„NO,  --  C,H,0,  =  C„H,N 

C.H„NO,  -  €A0,  =  C.H,N 

Tetramethyl-  Trimethylamin. 

•nunoniomoxydhifdrat. 

Leucoiin  geht  in  der  That,  bei  Behandlung  mit  Jod- 
meüijl,  in  ein  neues,  dem  jodwaaserstofis.  Chinin  dem  An- 
sehen nach  sehr  ähnliches  krystallinisehes  Jodid  über,  dessen 
nähere  Untersuchung  von  Hofmann  versprochen  ist.  Ein 
Shnlichea  Resultat  liefern  Nicotin  und  Conün,  bei  Behand- 
lung mit  Jodäthjl. 

Dia  von  II of mann  im  Sinne  der  Ammoniumtheorie 
adoptkte  Ansicht  über  die  Constitution  der  von  ihm  be- 
sduiebenen  Basen  ergiebt  sich  am  besten  aus  folgender 
Zusammenstellung  der  Aethylanmioniumgruppe  und  meh- 
rerer anderer  Ammoninmverbiadungen  : 

Ammoniamehlorid  H«    NCl. 

Aetbykmmoiiiamehlorid  C  B^i  ^^'* 

DulthylsBiBM&ittBchiorid  (C^»),|  ^^' 

H     1 

Triäthylammoniamchlorid  (C  H  )  1  ^^^' 
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Tb«<Nri6d«r  TeträthyUrnmoniumchlorid  (CaH^)«    NCI. 

aaiAmmeng«»  _  ^ 

i^i^^n.  ReisefsPlatinammoniumsalze  Ptf  ^^• 

Schwefels.  Silberoxydammonrak  ^'\  N    SO 

(Argentammonininsnlfaiiid)        *  AgJ     '        *' 

Kupferchloridammoniak  ^'\  N    Gl 

(Caprammoniumchlorid)  Cuf     ' 

Weifser  Pracipitat  H,^  «p,. 

(Dimercurammoniumchlorid)  Hg,| 

NCI. 


Reisefs  erstes  Chlorid 
(Ammonioplatammomainchlorid) 


(H.N)J 


H  ) 

Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak  Cni  N   SO 

(Ammoniocaprammoninmsalfanid)         ^H  Nn      *       *' 

H  1 

Salpeters.  Silberozyd- Ammoniak  «  M  ^    -^q 

(Ammomoargentammoninmnitranid)       rwR^f     *        ** 

Gerharclt(l)  betrachtet  andererseits  —  um  die  Ano- 
malie in  der  Flüchtigkeit  und  Löslichkeit  der  vierfach- 
äthylirten  Verbindungen  zu  umgehen  —  die  vier  Reihen  von 
Salzen  der  Hofmann'schen  Basen  als  directe  Verbindun- 
gen der  (dem  Ammoniak  entsprechenden)  ein-,  zwei-  oder 
dreifach  äthylirten  Basen  mit  Säuren  ;  bei  den  vierfach 
äthylirten  Salzen  erstrecke  sich  der  Ersatz  des  Wasserstoffs 
auch  auf  die  Säure.  Die  Teträthylammoniumsalze  enthielten 
hiernach  die  nämliche  Base,  wie  dieTriäthylammoniumsalze; 
sie  verhielten  sich  aber  zu  letzteren,  wie  die  ätherschwe- 
fels.  Salze  zu  den  schwefeis.;  das  ätherschwefels.  Triäthyl- 
amin  müsse  identisch  sein  mit  dem  schwefeis.  Teträthyl- 
ammoniumoxyd.  Das  Hydrat  des  Teträthylammoniumoxyds 
sei  schon  ein  Salz,  nämlich  äthers.  (vmate)  Triäthylamin, 
wie  sich  aus  den  folgenden  von  ihm  aufgestellten  Formeln 
ergiebt  (Ae  =  C4H5) : 

Q»  HjN    =    Ammoniumoxjdhydrat,  nnbestandig,  in  Ammoniak  and 

Wasser  zerfallend. 

{u 
Q )  H^ AeN  :=  Aethylammoniumoxydhydrat,  unbeständig,  in  Aetbylamin 
nnd  Wasser  zerfallend. 

jl }  H,Ae,N  ±=  Diäthylammoniamoxydhydrat,  unbestAndig. 
(1)  Lanr.  n.  Gerh.  C.  B.  1851,  208. 


0.{ 
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0,Jg>  Ae^N  =  Triäthylammoniamoxydhydrat,  anbeständig.  KimaniuienK«. 

1*^  «elcten  Am- 

{.  munluinta»«ii. 

Q  ,  Ae^N  :='Tetrithylamiiioiiiiimozjdiiydimt,  bestftodig,  oiir  in  hoher 
Temperatur  inWasier,  Triatbylamin  und  C4H4  zerfallend. 

Hieraus  erkläre  sich  auch,  warum  sich  das  Jodäthyl  nicht 
mit  dem  Teträthylammoniamoxydhydrat  direct  vereinige, 
wie  mit  den  3  andern  Basen ,  sondern  —  wie  die  Jodwasser- 
stofFsäure  das  Wasser  —  das  äthylirte  Wasser  (den  Alkohol) 
ersetze,  dessen  Freiwerden  von  Hof  mann  nachgewiesen 
wurde. 

R.  Wagner  (1)  hat  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  der  weifse  Präcipitat  Mercuramm  enthalte,  d.  h.  Ammo- 
niak, in  welchem  ein  Theil  des  Wasserstoffs  durch  Queck- 
silber vertreten  sei,  versucht,  dasselbe  durch  Behandlung 
mit  Amylmercaptan  in  das  entsprechende  Amylamin  über- 
zufuhren, also  das  Quecksilber  durch  ein  Alkoholrad ical 
zu  ersetzen.  Fügt  man  dem  mit  Wasser  angerührten  weifsen 
Präcipitat  tropfenweise  Amylmercaptan  zu  (mit  trockenem 
Präcipitat  findet  heftige  Erhitzung  statt),  bis  der  Geruch 
des  letzteren  nicht  mehr  verschwindet,  so  erhält  man  einen 
weifsen  nicht  krystallinischen  Korper,  der  nach  dem  Trocknen 
bei  100^  durch  trockne  Destillation  zu  Schwefelquecksilber 
und  zu  salzs.  Amylamin,  das  sich  als  salmiakartiger  Be- 
schlag im  Retortenhalse  absetzt,  wird.  Die  Anwesenheit  dieser 
Base  in  dem  Destillationsproduct  wurde  durch  die  Analyse 
des  Platinsalzes  festgestellt.  —  Die  vorsichgehende  Zer- 
setzung erklärt  sich  aus  der  Gleichung  : 

W  N,  HgCl  +  CuH..8,  HS  =  C.A.S,  HgS  +  gl  N,  HCl. 

Die  letzteren  beiden  Verbindungen  zerfallen  beim  Er- 
hitzen zu  Schwefelquecksilber  (2  HgS)  und  zu  salzs.  Amyl- 
amin CioHn,  Hj,  N,  HCl.  —  Da  sich  bei  diesem  Versuche 
Amylamin  und  nicht  Diamylamin  bildete,  so  glaubt  R.  Wag- 
ner,  dafs  der  weifse  Präcipitat  Hg,  Hj,  N,  HgCl  und 
nicht  HgjH,  N,  HCl  sei.    In  gleicher  Weise  müfste  das  Stick- 

(1)  J.  pr.Chem.  Uli,  878;  Pharm.  C«ntr.  1861,  673. 
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stoffquecksilber  —  wenn  es  Ammoniak  ist,  worin  aller  Was- 
serstoff durch  Quecksilber  vertreten  ist  —  durch  Behandlang 
mit  Schwefeläthyl,  neben  Schwefelquecksilber,  Triathyl- 
amin  liefern. 
Dtourauuia.  J.  Gottlieb(l)  hat  nach  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung mehrere  vom  Dinitranilin  sich  ableitende  Basen  erhal- 
ten; wir  werden  nach  erfolgter  ausfiihrlicherer  Mittheilung 
auf  diese  Untersuchungen  zurückkommen. 


Alkohol«  Völcke*l(2)  hat   die  im  rohen  Holzgeist   enthaltenen 


und  dahla 


Bolxpeitt. 


o«iiGrigei.  gabstanzen  untersucht,  welche  sich  nur  schwierig  oder  gar 
im  rohen   üicht    mit    Chlorcalclum    verbinden;    seine    Untersuchung 

Hol....:..  '  ^ 

enthält  wesentlich  eine  Prüfung  der  Angaben,  welche 
Sch\\:eizer  und  Weidmann  (3)  über  diesen  Gegenstand 
gemacht  haben ;  wir  können  hier  nur  die  Endresultate  h^- 
vorheben.  Nach  Schweizer  und  Weidmann  bestehen 
jene  Substanzen  hauptsächlich  aus  zwei  Körpern,  Xylit 
und  Mesit  Völckel  behandelte  rohen  Holzgeist  wieder- 
holt mit  Cblorcalcium  und  destiUirte  im  Wasserbad  ab;  die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  zeigte  einen  von  55  bis  120^  stei- 
genden Siedepunkt.  Aus  dem  bei  55  bis  71<^  Uebergehen- 
den  konnte  durch  Behandlung  mit  Chlorcalcium  keine  reine 
Substanz  erhalten  werden;  nach  VölckeTs  Ansicht  ist 
Schweizer  und  Weidmannes  Xylit  ein  Gemenge  von 
essigs.  Methyloxyd,  Aceton  und  einer  mit  letzterem  iso- 
meren  Substanz,  auf  welche  er  die  Bezeichnung  Xylit  über- 
trägt. Diesen  Xylit  glaubt  er  durch  vielfaches  UmdestiHiren 
des  bei  61  bis  70*»  Uebergehenden  rein  dargestellt  zu  haben, 
als  eine  farblose,  brennbare,    eigenthümlich  riechende  und 


(l)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  241.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIII, 
272.  557;  im  Aus?.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  309;  Pharm.  Centr.  1S51, 
871;  J.  pr.  Chem.  UV,  181;  Cfaem.  Gaz.  1852,  101.  —  (9)  Pogg. 
Ann.  XLIX,  135^  Ann.  Ch.  Pharm.  XXX VT,  305;  Berzelios'  Jahresber. 
XXI,  486. 
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breimend  sehmeckende  Flüftsiffkeit  von  0.806  spec.  Gew.  ««>»•*•""*>• 
und  61  bis  62*  Siedepunkt,  die  mit  Wasser,  Alkohol  tind  "•««?•»••• 
Aether  in  allen  Verbsltnissen  mischbar  ist ,  aas  der  wässe* 
rigen  Lösnng  dnrch  Zusatz  von  Ghlorcaicium  oAet  Alkali 
ausgeschieden  wird^  und  im  reinen  Zustand  sich  mit  Chlor, 
calcium  nur  sehr  schwierig  verbindet.  Er  nimmt  dafür  die 
Formel  Ci^HisO«  an.  Die  Zersetzungen  des  XjUts  durch 
festes  Aetzhali  oder  Schwefelsäure  beruhen  nach  ihm  we- 
sentlicfa  auf  Austreten  von  Wasser ;  für  die  s.  g.  Xylit- 
napbta  nimmt  er  die  Formel  CisHuOs,  iür  das  s.  g.  Xylitöl 
die  Formel  CiaH^O  an.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  bei 
Destillation  von  Schweizer  and  Weidmann's  Xylit 
mit  Schwefelsaure  bilden  soll,  und  als  Mesiten  bezeichnet 
wurde,  ist  nach  Völckel  ein  Gemisch  von  reinem  Xylit 
mit  essigs.  Methyloxyd  (über  das  zugleich  sich  bildende 
s.  g.  Methol  vgl.  bei  den  flüchtigen  Oelen).  •—  Das  bei 
70  bis  90*^  Uebergehende ,  auch  Schweizer  und  Weid- 
mann's Mesit,  betrachtet  Völckel  als  mit  Aceton  oder 
Xylit  gleich  zusammengesetzt ;  das  bei  höherer  Temperatur 
Uebergehende  enthalte  Zersetzungsproducte,  entstanden  aus 
dem  Xylit  durch  Austreten  von  Wasser. 

Hinsichtlich  flüchtiger  Oele   im  rohen   Holzgeist   vgl. 
bei  den  flüchtigen  Oelen.  ^ 

Echevarria  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlorcyans  EiDwbkuiic 
auf  Holzgeist  untersucht  Bei  dem  Einleiten  von  Chlorcyan  ^^^^Jl^ 
in  Holzgeist,  dem  etwas  Wasser  zugesetzt  ist,  zeigt  sich 
erst  bei  Sättigung  der  Flüssigkeit  Einwirkung ;  die  Flüssige 
keit  kommt  dann  in's  Sieden  und  trübt  sich  unter  Abschei- 
dung von  Chlorammonium.  Bei  dem  Einengen  des  Filtrats 
durch  DestUlation  scheidet  sich  noch  mehr  Chlorammonium 
aus,  welches  abgesondert  wird;  wenn  der  Siedepunkt  der 
Flüssigkeit  auf  140<>  gestiegen  ist,  wird  die  Vorlage  gewechselt 
und  das  bis  zu  180  bis  190^  Uebergehende  für  sich  auf- 

(1)  J.  pharm.  [8]  XIX,  322;    Compt  rend.  XXXD,  597;  Ann.   Ch. 
Pharm.  LXXIX,  110;  J.  pr.  Cbem.  LHI,  120;  Pharm.  Ccntr.  1S61,  519. 
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Kiawirfcnng  fifefan^en.    Aus  diesem  DesiQIat  scheiden  sich  nach  einiirer 

Ton  (;Llor-     OB  ^ 

Hou  ciiY  2^^*  Krystalle  von  ürethflan  C4H»N04  ab,  welche  Verbin» 
düng  früher  von  Dumas  durch  Einwirkung  von  Ammoniak 
auf  Chlorkohlensäure -Methyläther  erhalten  worden  war. 
Die  Bildung  des  Urethylans  erklärt  sich  nach  der  Gleichung 
C2H4OJ  +  C2NCI  +  2  HO  =  C4H4NO4  +  HCl ;  durch 
die  Zersetzung  des  Chlorcyans  durch  das  vorhandene  Wasser 
bildet  sich  auch  Ammoniak;  Entwicklung  von  Chlormethyl 
ober  gleichzeitige  Bildung,  von  kohlens.  Methyloxyd  liela 
sich  nicht  nachweisen.  —  Das  Urethylan  bildet  Tafeln,  die 
sich  von  einem  schiefen  rhombischen  Prisma  ableiten,  ist 
nicht  zerfliefslich ,  schmilzt  bei  52  bis  55^  erstarrt  bei  52® 
(bei  der  geringsten  Spur  Feuchtigkeit  erst  bei  50®),  kommt 
bei  177®  in's  Sieden  und  verflüchtigt  sich  ohne  Zersetzung; 
das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  2,62,  einer  Condensation 
auf  4  Volume  entsprechend.  100  Wasser  losen  bei  11® 
217  Urethylan,  100  Alkohol  bei  15®  73  Urethylan;  in  Aether 
ist  es  weniger  löslich.  Schwefelsäure,  die  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Wasser  verdünnt  ist ,  zersetzt  das  Uretliylan  beim 
Erhitzen  zu  Kohlensäure,  Holzgeist  und  schwefeis.  Am- 
moniak (C4H5NO4  +  HO,  SO,  +  2  HO  =  NH4O,  SOs 
+  C2H4O2  +  2  CO2);  bei  Anwendung  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  die  Flüssigkeit  geschwärzt,  und  schweflige 
Säure  und  brennbare  Gase  entwickeln  sich.  Kali  zerlegt 
das  Urethylan  zu  Holzgeist,  ^Ammoniak  und  Kohlensäure. 
sab.ui«tkHM.  Die  aus  dem  Methyläther  CsHsO  sich  ableitenden  Sub- 
fti«th7iitii«n.  stitutionsproducte  C2H2CIO  und  C2HCI8O  zeigen,  wie  jener, 
fär  diese  Formeln  im  Dampfzustand  eine  Condensation  auf 
2  Volume;  das  letzte  Substitutionsproduct  OsCljO  soll  hin- 
gegen nach  Regnault(l),  welcher  dessen  Dampfdichte 
nach  Gay-Lussac's  Methode  =  4,670  fand,  Condensation  ' 
auf  4  Volume  zeigen.  Nach  Gerhardt's  Ansichten  müfste, 
wenn  die  Formel  wirklich  4  Volumen  Dampf  entspräche, 
die  Anzahl   der   Chloratome   und   die   der  Sauerstoffatome 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXXI,  896. 
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durch  2  theilbar  sein.    Gerhardt  (1)  hat.  hieran  und  an «»^'•io^^io"«- 

^    '  proJui-'te    de« 

die  Zersetzung  der  entsprechenden  Aethylverbindung  C4CI5O  «.thjuiher.. 
durch  die  Wärme  erinnernd  9  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen, die  Verbindung  CjCI^O  zeifalle  bei  dem  Erhitzen 
zu  Chlorkohlenoxyd  CCIO  und  ChlorkohlenstofF  CCl^ ;  der 
Dampf,  dessen  Dichtigkeit  Regnault  bestimmte,  sei  ein 
Gemenge  gleicher  Volume  beider  letzteren  Körper  gewesen 
(nach  welcher  Annahme  sich  ein  mit  Regnanlt's  Versuch 
gut  stimmendes  Resultat  für  die  Dichtigkeit  berechnet),  und 
der  von  Regnault  fiir  die  Verbindung  CgClsO  angege- 
bene Siedepunkt  (gegen  100*)  sei  eigentlich  die  Zersetzungs- 
temperatur. 

Nach  Chautard(2)   bildet  sich   bei   der  Destillation  cworoform. 

von  24  Theilen  Wasser,  8  Chlorkalk  und  1  Terpentinöl 
(nachdem  durch  rasches  Erwärmen  die  Einwirkung  einge- 
leitet ist,  geht  die  Destillation  auch  ohne  weiteres  Erhitzen 
vor  sich)  unter  starkem  Aufblähen  des  Gemisches  und  Eoh- 
lensäureentwicklung  Chloroform;  in  dem  Rückstand  ist 
Ameisensäure  enthalten.  Auch  Citronenöl ,  Bergamottöl, 
Copaivaöl  und  Pfeffermünzöl  geben  bei  dieser  Behandlung 
Chloroform.  —  Nach  Soubeiran(3)  erhält  man  so  aus 
Terpentinöl  nur  wem'g  Chlorofonn,  die  Einwirkung  ist 
schwierig  zu  mäfsigen  und  das  erhaltene  Chloroform,  wenn 
auch  unter  62<*  reetificirt,  entwickelt  beim  Verdunsten  den 
Geruch  nach  Terpentinöl. 

Landolt  (4)  hat  das  dem  Stibäthyl  (5)  entsprechende  ßiibmethyi 
Stibmethyl  untersucht,  und  vorläufig  die  Resultate  mitge-    »»»y»«»- 
theilt.    Es  wurde   in  derselben  Weise,  wie  das   Stibäthyl, 
durch  Destillation  von  wasserfreiem   Jodmethyl   mit  einem 

(1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  K  1851,  112.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXI,  88; 
im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXIII,  671;  Instit.  1861,  402;  J.  pr.  Chem.  LV, 
117.  _  (S)  j.  pharm.  [8]  XXI,  94.  ^  (4)  MittheilnDgen  der  Züricher 
natnrl  Gesellsch.  Nr.  61 ;  Ann.  Ch.  Pharm  LXXYIU,  91 ;  J.  pr.  Chem. 
LII,  385;  Instil.  1851,  142;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  233;  Ann. 
eh.  phy».  [8]  XXXIV,  226;  J.  pharm.  [3]  XX,  65.  —  (5)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1850,  470. 
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eubmethyi  Gemeoce  von  Aniinionkaliam  und  Quarzsand  erhalten;  es 
tbyuiim.  bildet  eine  farblose  schwere  Flüssigkeit  von  eigenthümiichem 
Gerach«  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  schwerlöslich, 
in  Aether  leichtlöslich;  an  der  Luft  entwickelt  es  dicke 
weifse  Dampfe,  entzündet  sich  dann  und  verbrennt  mit 
weifser  Flamme  unter  Abscheidung  von  Antimon.  Wie 
das  Sübäthyl  vereinigt  sich  auch  das  Stibmethyl  (C|Hs)sSb 
mit  2  Aeq.  Sauerstoff  zu  einer  Basis,  welche  2  Aeq.  Säure 
sättigt,  mit  2  Aeq.  Schwefel,  Chlor  und  andern  Salzbiidem ; 
die  Eigenschaften  dieser  Verbindungen  sind  von  denen  der 
entsprechenden  Stibäthjlverbindungen  nicht  wesentlich  ver* 
schieden. 

Löwig  und  Schweizer  (1)  beobachteten  bei  der 
Bereitung  des  Stibäthyls  aus  Antimonkalium  und  Jodäthyl, 
dafs  sich  in  dem  zuerst  Uebergehenden  öfters  farblose  Kry- 
stalle  bildeten,  welche  sie  für  Jodstibäthyl  hielten.  Lan- 
dolt  fand  bei  der  Untersuchung  der  entsprechenden  Methyl- 
verbindung, dafs  sie  in  eine  andere  Reihe  gehört,  nicht 
Jodstibmethyl  (CsH9)9Sb,  J,  ist ,  sondern  die  Zusammen- 
setzung (CsH9)4Sb,  J  hat.  Diese  letztere  Verbindung,  Jorf- 
fUbmetht/lium,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  vo;i  Jodmethyi 
auf  Stibmethyl ;  die  entstehende  weifse  krystallinische  Masse 
wird  zwischen  Papier*  getrocknet  und  aus  Wasser  oder 
Weingeist  umkrystaUisirt  Sie  bildet  sechsseitige  Tafeln, 
ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht,  in  Aether  schwer 
löslich,  schmeckt  salzig  und  dann  bitter.  Beim  Erhitzen 
in  einer  Glasröhre  bildet  das  Jodstibmethylium  selbstent- 
zündliche Dämpfe,  und  antimonige  Säure  wird  abgeschieden; 
aus  der  wässerigen  Lösung  wird  durch  Silbersalze  das  Jod 
ausgefallt,  durch  Säuren  wird  letzteres  ausgeschieden.  (Die 
von  Löwig  und  Schweizer  beobachteten  Kry stalle  hält 
Landolt  für  die  entsprechende  Verbindung  (C4H«)4Sb,  J, 
welche  auch  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Stib- 
äthyl    gebildet   wird;    durch    Einwirkung   von   Jodmethyl 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  471. 
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auf  Stibälbyl  ¥fiir4en  Krystalle  von  der  ZusaipmeQjset^otjg  ^^]^^**^^' 
(C4  Hs),  (  C»  Ha  )  Sb,  J  erbalten.  )  —  Oibrst&met^Hum ,  '°»'^"*^«-*' 
(C2H,)4Sb ,  Cl ,  erhält  man  durch  Abdampfen  der  Jodver- 
binduDg  mit  concentrirter  Salzsäure,  oder  durch  Zersetzung 
derselben  mit  Quecksilberchlorid  (wo  sich  Jodquecksilber 
ausscheidet),  oder  am  besten  durch  Sättigung  von  Stib* 
methyliumoxyd  mit  Salzsäure;  nach  dem  Abdampfen  blei- 
ben weifae  Krystalle,  die  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist 
schwerer»  in  Aether  gar  nicht  löslich  sind,  und  bitter 
schmecken.  —  Bei  Behandlung  der  wässerigen  Lösung  der 
Jodverbindung  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  bildet  sich 
Jodsilber,  und  die  Flüssigkeit  hinterläfst  im  leeren  Kaum 
über  Schwefelsäure  verdunstet  eine  weifse  krystallinische 
Masse^  Das  StinnethyUumoayd,  (C2Hs)4Sb,  O^  ist  eine  sehr 
starke  Base,  cfie  sehr  ätzend  wirkt,  in  Wasser  und  in  Wein- 
geist sich  leicht,  in  Aether  nicht  löst,  nur  wenig  flüchtig 
ist,  jedoch  an  einem  über  die  Lösung  gehaltenen  Tropfen 
Salzsäure  weifse  Nebel  bildet,  Ammoniak  aus  seinen  Salzen 
austreibt,  Schwefel  bei  dem  Kochen  auflöst  und  sich  über- 
haupt, namentlich  gegen  Metallsalze,  dem  Kali  äufserst 
ähnlich  verhält.  Langsam  erhitzt  verflüchtigt  sich  die 
trockene  Base  ohne  Zersetzung,  rasch  erhitzt  entwickelt  sie 
Pämpfe,  die  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von 
Antimon  entzünden.  —  Wird  zu  einer  Lösung  der  Jodver- 
bindung  so  lange  eine  siedende  Lösung  von  schwelels. 
Silberoxyd  gesetzt,  als  sich  noch  Jodsilber  niederschlägt, 
und  das  Filtrat  auf  d^m  Wasserbad  eingedampft,  so  erhält 
piao  saures  schwefeb.  ^xbmdhyliumoxyd^  (C2Hs)4SbO,  SOs 
+  HO,  SO,,  in  harten  quadratischen  Tafeln,  die  in  Wasser 
und  in  Weingeist  löslich  sind.  Nach  dem  Sättigen  der  concen- 
trirten  Lösung  dieses  Salzes  mit  der  Base  und  Zusatz  von  äth^r- 
haltigem  Weingeist  scheidet  sich  das  neutrale  Salz  in  Oel- 
tropfen  aus,  die  niurhher  an  der  Luft  fest  werden;  die^ep  bildet 
vierseitige  Priamon.  —  Das  safyteters.  Stitmeäaßumoxydy  in 
entsprechender  Wwse  dargestellt,  ist  ein  in  Wasser  leicht 
lösliches  Sak,  das  b  kleinen  Nadeln  krystallisiirt  und  bßim 
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Erhitzen  verpuift.  —  Das  satire  hohlens.  SäbmdhyUtmoxyd 
tvird  durch  Einleiten  von  kohlens.  Gas  in  die  wässerige 
Lösung  der  Base  erhalten ;  es  krystallisirt  in  kleinen  stern- 
förmig gruppirten  Nadeln  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Dublanc  (I)  hat  Conaty's  auf  die  Ermittelung  des 
Siedepunkts  gegründetes  Instrument  (2)  zur  Bestimmung 
des  Alkoholgehalts  von  FAssigkeiten,  wie  es  Lerebours 
und  Secretan  ausfuhren,  beschrieben«  —  Gorgeu  (3) 
empfiehlt  zur  Erkennung  eines  Gehalts  an  Wasser  in  Al- 
kohol und  allgemein  in  allen  in  Benzol  loslichen  Flfissig- 
keiten^  einen  Tropfen  derselben  zu  mit  Wasser  gesättigtem 
Benzol  zu  setzen  und  zu  beobachten ,  ob  Liösung  unter 
Trübung  eintritt  (Weingeist,  welcher  über  33  pO.  Wasser 
enthält,  sinkt  im  Benzol  ohne  Lösung  und  Trübung  unter). 
Auch  Terpentinöl  eignet  sich  zu  dieser  Probe,  ist  zwar 
etwas  weniger  empfindlich,  wird  aber  von  Gorgeu  für  die 
Ermittlung  eines  Wassergehalts  in  Aetherarten  vorgezogen. 
Im  Alkohol  lasse  sich  so  ein  Wassergehalt  von  0,7  bis  0,8 
pC,  in  Aetherarten  einer  von  0,3  bis  0,4  pC.  nachweisen. 
Gorgeu  knüpft  hieran  noch  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wässerung des  Weingeists. 

Nach  Pierre  (4)  löst  Weingeist  von  0,836  spec.  Gew. 
bei  17«,5  und  758™  Barometerstand  sein  327faches  Volum 
(oder  0,584  faches  Gewicht)  salzs.  Gas,  wobei  sich  sein 
Volum  um  0,324  vermehrt  und  das  spec.  Gew.  auf  1,005 
steigt. 

Berthelot  (5)  untersuchte  die  Zersetzungsproducte 
durch  Hiü«.  des  Alkohols  bei  dem  Durchleiten  desselben  durch  eine 
glühende,  mit  Bimssteinstücken  gefüllte  Porcellanröhre ;  die 
Zersetzungsproducte  wurden  in  erkalteten  und  in  verschie- 
dene Reagentien  enthaltenden  Gefafsen  aufgefangen.    Unter 
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(1)  J.  phann.  [8]  XX,  832.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
€68;  1  1849,  409;  f.  1860,  46&.  611.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XXI,  S59; 
Compi  read.  XXXIII,  690;  Arch.  ph.  nal.  XIX,  68;  J.  pr.  Chem.  LV» 
U4;  Pharm.  Centr.  1862,  181.  —  (4)  Ann.  ch.  phyg.  [8]  XXXI,  186.— 

(5)  In  der  B.  437  angef.  Abhaodl. 
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ihnen  fanden  sich  :  Naphthalin ;  Benzol  (welches  in  der  vorge»  ^Jl^'^f, 
schlagenen  rauchenden  Salpetersäure  zu  Nitrobenzol  wurde);  *^*'  "*"*- 
Phenol;  Essigsäure?;  Aldehyd;  eine  gelbliche  feste  Sub- 
stanz, deren  ätherische  Lösung  Dichroismns  mit  gelber  und 
blauer  Farbe  zeigte;  eine  rothlich -braune,  nach  Moschus 
riechende  Substanz;  eine  gelblich -braune  Substanz  von 
knoblauchartigem,  an  den  der  Holzgeistöle  erinnerndem  Ge- 
ruch, welche  ein  Gemenge  eines  festen  mit  einem  flüssigen 
Körper  war.  Die  entweichenden  Gase  bestanden  etwa  zum 
dritten  Theil  aus  ölbildendem  Gas,  ans  etwas  Wasserstoff, 
Eohlenoxjd  und  wahrscheinlich  Sumpfgas;  sie  rodien  stark 
nach  Seefischen« 

A.  Wurtz  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  fiBwirkmc 
Alkohol  untersucht.  Das  Chlorcyan  (vgl.  S.  378)  löst  Jl'h'"' 
sich  in  jedem  Verhältnifs  in  Alkohol,  ohne  sogleich  darauf 
einzuwirken;  nach  einigen  Tagen  beginnt  eine  Abscheidung 
von  Chlorammonium  (manchmal  tritt  die  Einwirkung  plötz- 
lich und  sehr  heftig  ein).  Durch  die  Gegenwart  einer  ge- 
wissen Menge  Wasser  und  Sonnenlicht  oder  einer  Tempe- 
ratur von  80®  wird  die  Einwirkung  beschleunigt.  In  der 
von  dem  Chlorammonium  abfiltrirten  Flüssigkeit  sind  etwas 
Chloräthyl,  ürethan  und  kohlens.  Aethyloxyd  in  Alkohol 
gelöst  enthalten,  die  durch  Destillation  getrennt  werden. 
Zuerst  geht  das  Chloräthyl  über,  zwischen  90  und  130<* 
Alkohol  und  kohlens.  Aethyloxyd,  und  über  130®  (nach 
Beseitigung  des  bis  dahin  neuerdings  ausgeschiedenen  Chlor- 
ammoniums) bis  zu  180®  Urethan,  welches  zu  Ery  stallen 
erstarrt    Für  das  ürethan  (2)  wurde  die  Formel  C«H7N04 

(1)  In  der  8.  377  angef.  Abhandl.;  auch  (namentlich  hinsichtlich  der 
Bildung  Ton  kohlens.  Aethyloxyd)  Compt.  rend.  XXXII,  595 ;  Instit.  1851, 
131;  J.  pr.  Chem.  LIH,  118;  Pharm.  Centr.  1851,  518.  —  (2)  R.  Wag- 
ner (J.  pr.  Chem.  Uli,  121;  J.  pharm.  [3]  XXI,  286)  hat  die  Ansicht 
ausgesprochen,  das  Uretkan  sei  wohl  als  eine  Yerbindnng  yon  1  Aeq. 
Aethylamin  mit  2  Aeq.  Kohlensäure,  das  homologe  UrethyUm  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Aeq.  Methylamin  mit  2  Aeq.  Kohlensäure  zu  betrachten. 
A.  Wurtz  (J.  pharm.  [8]  XXI,  236)  spricht  sich  gegen  diese  Ansicht 
aus;   bei  der  Einwirkung  von   trocknem  kohlens.  Gas  auf  wasserfreies 
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^"cM^  bestätigt  u&d  die  I)ainpfdicbte  S^IS  gefoiidenj  99 
*Aikvh^  gegen  190^  ohne  Zersetzung.  Das  hohlem.  AeOyh^  wird 
aas  der  zwischen  90  und  130<^  übergegangenen  Flüssigkoit 
dnrch  Wasser  abgeschieden  und  durch  frdctionirte  Destilhi- 
tian  gereinigt;  die  Zusanunensetyung  CjoHioO«  (ftir  ein« 
Condensation  des  Dampfs  auf  4  Volume)  wurde  dafUr 
bestätigt.  —  Bei  der  Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  deq 
Alkohol  gehen  gleichzeitig  folgende  Z^rset^ungswisis^n 
vor  sich  : 

CÄO,  +  (iNCl  +  2  HO  =  C,H,N04  +  HCl 
2C4H.0,  +  C,NC1  +  2  HO  =  CioH.oO,  +  NH.Cl 

Der  gebildete  Chlorwasserstoff  bewirkt  mit  einem  an- 
dern Theil  des  Alkohols  die  Bildung  von  etwas  Chloräthyl. 
Qaerk«iib»r-  Wenn  man^  nach  Sobrero  und  Selmi  (1),  eine  Lö- 
Nt>aaff«pro-  ^uug  von  Quecksilbcrchlorid  in  40grädigem  Weingeist  bei 
Alkohol«,  etwa  50®  mittelst  eines  reichlichen  Ueberschusses  einer 
weingeistigen  Lösung  von  Aetzkali  fällt  ^  so  bildet  sich  ein 
amorpher  gelber »  in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslicher 
Niederschlag,  welcher  eine  Verbindung  von  Quecksilber  mit 
Kohlenstoffi  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ist  Ueber  200® 
erhitzt  wird  diese  Verbindung  orangefarbig  und  zersetzt 
sich  dann  unter  heftiger  Detonation,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen;  feucht  erhitzt  zersetzt  sie  sich  weniger 
heftig  und  giebt  dabei  Quecksilber,  Wasser  und  Essigsäure. 
Bei  uiedrigerer  Temperatur  oder  bei  unzulänglichen^  Zusatz 
vpn  Kali  bereitet  detonirt  das  Präparat  weniger  stark  und 
binterläfst  es  dftbei  Quecksilberoxyd.  Die  Verbmdimg 
schwärzt  sich  im  directen  Sonnenlichte  rasch.  In  Salzsäure 
löst  sie  sich  unter  Bildung  einer  flüchtigen,  stechend  rie- 
chenden Substanz ;  in  dem  Destillat  bildet  sich  9xS  ^paatz 

^•tbyUlpin  bildet  «}c|i  wasserfreies  kohl^ns.  Aetb^Umtn ,  wolph^  Ifinr 
Hk^ttifih  der  ZusMUftensetcupg  und  der  ßig^nsphsfte»  vom  UreUiafi  gnpv 
verachiedea  i|(s  bei  d#r  SSerMteui^g  des  ürethsns  durch  Sfüfirea  p4w 
Alkalien  trenat  sieh  der  Stickstoff  stets  in  der  Forqi  von  Amxoonisk,  pi^ 
in  der  Ton  Aetbylamin«  ~  (1)  Compt  rend.  ZXXm,  67;  Instit.  1861, 
964;  Rev.  scientif*  indastr.  [4]  I,  27;  Ans.  Ch.  Pharm.  LICXX,  lOS; 
f,  pr.  Chem.  LIII,  38?;  Pharm.  Centr.  ISSl,  636. 
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Toa  s«lpeter9#  SUberoxyd  an&er  CUoraUber  noch  am  lös*  Q««<>k>iib«v. 
tfcbor  krysiallisirburer  Körper.  Schwefelsfare,  Sa]peter9äiire  "J^tV^M  ' 
und  EssigeSure  lösen  die  VerbinduDg  unter  Bildung  kry«-  ^)^»bui>. 
fltalUsirbfurer  Substanzen.  Die  Verbindung  treibt  bei  dem 
KAKh&k  mit  einer  Lösung  von  Chlorammonium  das  Ammo« 
niak  ans,  unter  Bildung  eines  krystallisirbaren  Körpers; 
ein  solcher  bildet  sich  auch  bei  dem  Sieden  jener  Verbin» 
düng  mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid»  Die  Ver* 
bindtmg  enthält  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nicht  in  dem 
VerhiUtnifs,  wie  der  Alkohol»  sondern  weniger  Wasserstoff. 
Bei  langsamem  Zusatz  -einer  sehr  schwachen  Kalilösung  zu 
einer  siedenden  Lösung  von.  Quecksilberchlorid  bildet  sich 
ein  von  dieser  Verbindung  verschiedener  Körper.*—  Wird 
ein^  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure»  aus  wel* 
eher  durch  Kochen  alle  salpetrigen  Producte  ausgetrieben 
sind»  unter  100<>  in  dem  bei  der  Bereitung  von  Knallqueck- 
silber angewendeten  Verbältnifs  zu  36grädigem  Weingeist 
ges^t^t»  so  tritt  nicht  sogleich  Einwirkung  ein;  Erhitzen 
auf  }00^  leitet  augenblicklich  die  Bildung  einer  weifsen 
krystalliuischen  Verbindung  ein»  ohne  dafs  Gasentwicklung 
hierbei  erfolgt.  Diese  Verbindung  enthält  Quecksilberpxyd» 
Saipetersäure»  Kohlenstoff  und  Wasserstoff»  und  giebt  bei 
dem  Behandeln  mit  Salzsäure  einen  flüchtigen  Körper  von 
demselben  stechenden  Geruch»  dessen  oben  erwähnt  wurde. 
Die  Darstellung  der  im  Vorstehenden  erwähnten  gelben 
detooirenden  Verbindung  nach  Sobrero  und  Selmi's 
Angaben  gelaug  Werther  (1)  und  Brückner  (2)  nicht. 
Auch  Gerhardt  (3)  vermochte  nicht»  die  detonirende  Ver-^ 
bioduiig  darzustellen;  über  die  aus  Alkohol  und  Salpeters. 
Qp^Mlb<$roicyd  sich  bildende  Verbindung  hat  er  fdlgende 
Angaben  mitgetheilt.  Eine  saure  Lösung  von  Salpeters. 
Quecksilberoxydul   wirkt  auf  Weingeist  nicht  ein;    dieser 


(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  258.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  264.  -  (3)  Rev. 
scientif.  industr.  [4]  I,  29;  AnD.  Ch.  Pharm.  LXXX,  111;  th^ilweise 
J.  pr.  Chem.  LV,  43. 
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Q««cktiib«r'  bedinfft  beim  Erwärmen  nur  die  Ansscheidunir  von  basi- 
••<^^m»ro- gchem  Oxydolsalz«  Bei  der  Mischung  von  Weingeist  mit 
▲ikokoi«.  einer  sehr  concentrirten  Lösung  von  Salpeters.  Quecksilber- 
oxyd in  der  Kälte  bildet  sich  ein  amorpher  weifser  Nieder- 
schlag von  basischem  Oxydsalz ;  bei  Gegenwart  überschüs- 
siger Salpetersäure  tritt  in  der  Kälte  kein  Niederschlag 
eiUj  bei  dem  Erwärmen  scheidet  sich  noch  vor  dem  Sieden 
das  von  Sobrero  und  Selmi  beobachtete  weifse  krystal- 
linische  Salz  ab,  welches  unter  dem  Mikroscop  sechsspitzige 
Sterne  oder  hexagonale  Tafeln  zeigt,  in  Wasser  und  in 
Weingeist  unlöslich  ist,  in  einer  klefaien  Röhre  erhitzt  unter 
Explosion,  aber  ohne  Detonation,  sich  zersetzt  Gerhardt 
fand  die  Zusammensetzung  des  über  Schwefelsäure  ge- 
trockneten Salzes  entsprechend  der  Formel  HgO,  NO« 
+  C4Hg50,  NO5  +  2  HO,  und  erklärt  die  Bildung  dessel- 
ben  so,  dafs  2  (3  HgO,  NO5)  +0^11^0^  das  neue  Salz 
-|-4H0  geben  (in  der  Flüssigkeit,  in  welcher  es  sich  bil- 
dete, ist  viel  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  wohl  durcli  se- 
cundäre  Zersetzungen,  enthalten).  Es  löst  sich  vollständig 
in  Salzsäure,  unter  Entwicklung  des  von  Sobrero  und 
Selmi  erwähnten  stechenden  Geruchs;  die  salzs.  Lösung 
wird  durch  Kali  gelb  gefallt.  Durch  Einwirkung  von  Kali 
wird  das  Salz  geschwärzt,  jedoch  selbst  bei  dem  Kochen 
nicht  vollständig  zersetzt;  Ammoniak  wirkt  in  ähnlicher 
Weise  darauf  ein.  Schwefelwasserstoff  bildet  damit  aufser 
Schwefelquecksilber  einen  Körper  von  dem  Geruch  des 
Mercaptans.  Gerhardt  ist  der  Ansicht,  dafs  in  dem 
neuen  Salze  Quechsilberäthyhxyd  (Aethyloxyd,  dessen  Was- 
serstoff durch  Quecksilber  vertreten  ist)  enthalten  sei,  und 
dafs  die  detonirende  Verbindung  Sobrero  und  Selmi 's 
Alkohol  sein  möge,  in  welchem  Wasserstoff  durch  Queck- 
silber vertreten  sei. 
BronithyL  Nach  Roblu  (I)   bcsitzt  das  Bromäthyl,  ähnlich  dem 

Chloroform,  eingeathmet  betäubende  Wirkung. 

(1)  Compt.  rend  XXXII,  649. 
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Wöhler  (1)  -hatte  beobachtet,  dafs  das  TellorSthyl  T.it«itkH. 
von  warmer  Salpetersänre  unter  Entwickelang  von  Stick-  . 
oxyd  gelöst  wird,  und  dafs  Salzsäure  ans  dieser  Lösung 
ein  farbloses  schweres  Oel  ausscheidet«  Auf  seine  Veran- 
lassung hat  J.  W.  Hallet  (2)  diesen  Gegenstand  aufs 
Neue  untersucht,  und  es  ergab  sich,  dafs  sich  das  Tellur- 
ftthyl  wie  ein  Radical  verhält.  Das  Telluräthyl  wurde 
nach  der  von  Wöhler  angegebenen  Methode,  durch  De- 
stillation einer  concentrirten  Lösung  von  ätherschwefels. 
Baryt  mit  Tellurkalium,  dargestellt;  sein  Gas  hat  eine  in- 
tensiv gelbe  Farbe.  Bei  einem  Versuche,  Tellurmercaptan 
C4HeTes  darzustellen  —  wo  in  einem  vorher  mit  Was- 
serstoff gefüllten  Kolben  ein  Gemenge  von  Tellurkalium 
und  ätherschwefels.  Baryt  in  Wasser  gelöst ,  mit  Tellur- 
wasserstoffgas gesättigt  und  der  Destillation  unterworfen 
wurde  —  ging  zuerst  Einfach-Telluräthyl  über,  dann  bei 
stärkerer  Hitze  eine  schwerere  intensiv  rothe  Flüssigkeit, 
gleich&lls  von  höchst  unangenehmem  Geruch,  deren  Tellur- 
gehah  (geiunden  79,3  pC.)  nahe  der  Formel  des  Zweifach- 
Telluräthyls  OiHjTes  entsprach.  —  Die  Lösung  von  Ein- 
fach-TeUuräthyl  m  Salpetersäure  fainterläfst  bei  dem  Ver- 
dunsten in  gelinder  Wärme  eine  weifse  krystallinische,  in 
Wasser  wieder  vollkommen  lösliche  Masse,  die  beim  Er- 
hitzen für  sich  wie  Schiefspulver  abbrennt  Diese  ist  wahr- 
scheinlich C4H5TeO,  NOs ;  Alkalien  bewirken  in  der  Lösung 
dieses  Salzes  keinen  Niederschlag,  schweflige  Säure  scheidet 
daraus  Telluräthyl  in  dunkelrothen  Tropfen  ab,  Schwefel- 
wasserstoff bildet  in  der  Lösung  einen  orangefarbenen  Nie- 
derschlag, welcher  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zu  schweren 
schwarzen  Tropfen  schmilzt  und  wahrscheinlich  CaHsTcS 
ist.  Aus  der  Lösung  des  Telluräthyls  in  Salpetersäure 
scheidet  Salzsäure  ein  farbloses  Oel  ab,  welches  unangenehm 


(1)  Ann.  Ch.  Pham.  XXXV,  112;  Berzelins'  Jahresber.  XXI,  396.  — 
(2)  Ann.  Gh.  Phann.  LXXIX,  228;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIV,  135; 
Pharm.  Centr.  1851,  745;  Ann,  ch.  pbys.  [3]  XXXY,  242;  Instit.  1851,890. 
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•citeittyu  riecht  und  bei  hoher  Tempefatdr  unverändert  destitllrbar 
ist;  die  Besthsuaung  des  Tellar-  wnd  des  Chlc^rgehalte  fiikr- 
ien  fiir  dieses  zu  der  Forme)  CJIsTeCl.  Wird  z;a  dieser 
unter  Wasaer  befindlichen  Chlorverbindung  frisch  geföilteis 
Silberoxjd  gebracht,  so  wird  es  unter  Wärmecntwickelnag 
zu  Chlorsilber  und  in  dem  Wasser  löst  sich  Telkarälhort» 
oxyd,  weiches  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  als  fiirblofte 
krystallinisehe  Masse  zurückbleibt  In  einer  Röhre  erbiUt 
wird  dieses  zerstört  unter  Abseheidung  von  Tellur  und 
Bildung  eines  übelriechenden  Oeis,  an  der  Luft  erhitzt  ver« 
bromt  es  mit  blauer  Flamme;  seine  wässerige  Lösuag 
reagirt  auf  Curcuma  alkalisch  ^  sie  giebt  mit  Platincfalurid 
einen  gelben»  mit  Quecksilberchlorid  einen  weifsea  Nieder- 
schlag; schweflige  Säure  redocirt  daraus  Telluräthyl,  Salz- 
säure bildet  damit  Tropfen  von  Telluräthylchlorür.  Da» 
Telluräthyloxyd  entsteht  auch  durch  immittelbare  Ozydatmi 
des  Telluräthyls ,  namentlich  des  in  Alkoliol  gelösten,  an 
der  Luft,  jedoch  nur  langsam.  Schwefels.  TeUuräthyloxytL 
bildet  sich  bei  Behandlung  des  Telluräthyls  mit  Bleihyper- 
oxyd  und  verdünnter  Schwefelsäure«  Bei  dem  Vermischen 
nicht  au  verdünnter  Lösungen  von  Telluräthyloxyd  und 
von  Chlorammonium  wird,  namentlich  beim  £Irwär]iie% 
Ammoniak  fr^  und  bald  scheiden  sich  sternförmig  gruppirtef 
Krystalle  von  der  Form  des  Gypses  aus,  die  steh  aus 
Wasser  umkrystallisiren  lassen.  Diese  ergaben  28,73  pC« 
Tellur  und  lö,45  Chlor ;  M  a  1 1  et  stellt  die  Formel  CiHs^TeCl 
-\-  2  NH4CI  als  möglich  auf,  wenn  man  annehmen  will,  da£3 
bei  der  Chlorbestimmung  nur  }  des  Chlorgehalts  durch. 
Silberlösung  ausgefiült  worden  sei.  Für  genauere  Unter«* 
suchung  gebrach  das  Material. 

TbMris  der         W  ill  i  a  m  so  n  (1)  bat  seine  Ansichten  über  die  Theorie 

da>i.     der  Aetherbildung  und  seine  Versuche  zur  Hervorbringudg 

zusammengesetzterer  Aetherarten,  deren  erstere  namentlich 


(1)  Ch#m.  Soe.  Qq.  J.  IT,  229,^  Ann.  Ch.  Phana.  LXXXI,  73 1  X 
PK.  Chem«  läVy  257. 
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nach  einer  früher  ei'scfaieiienen  Mittheila&g  fichon  im  vorigen  '^^^ 


dmr 


Aeiharbll- 


Jahresbericht,  S.  4A9 ,  besprochen  wurden,  vollständiger  ^"^• 
mitgetheilt  Als  einen  Beweis  dafür,  dafs  die  Formel  des 
gewöhnliehen  Aethers  CsHiaOs,  die  des  Methyläthers 
G4H0O3  n.  s.  w.  (einer  Condensation  des  Dampfes  auf  4 
y<dame  entsprechend}fgeschrieben  werden  müsse,  betrachtet 
er  die  Darstellung  dieser  susammengesetzteren  Aetherarten, 
für  welche  andere  Formeln,  als  die  einer  Condensation  auf 
4  Yohmie  entsprechenden,  nicht  zulässig  sind*  Aet/q^bneth^l- 
äther  oder  MBthyWhyVxIher  C«H802  bildet  sich  -bei  Einwir- 
knsg  von  Jodäthyl  auf  die  (durch  Behandlung  von  wasser« 
freiem  Holzgeist  mit  Natrium  entstehende)  Verbindung 
GfHftNaOs,  oder  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  die 
(aus  wasserfreiem  Alkohol  und  Natricnn  entstehende)  Ver* 
bmdung  C4H«Na0ft.  Das  Destillat  wird  durch  Behandlung 
mit  Kalium  und  Kectification  gereinigt;  der  Siedepunkt 
dieser  Aetherart  liegt  bei  ll^^,  die  Dampfdichte  wurde 
=>s  2,168  gefunden  (die  berechnete  ist  2,084).  —  Afngflätkjfi^ 
äAar  oder  Aeäiyiamyläiher  Ci4HieOs  bildet  sich  (1)  bei  Ein- 
wirkung von  Jodäthyl  auf  die  Amyl Verbindung  Ci^HnNaOt, 
oder  durch  Einwirkung  von  Jodamyl  auf  die  Aethylver« 
bindung  C4H«Na09 ;  er  siedet  bei  112<>,  die  Dampfdichte 
wurde  ^^  4,042  gefunden  (sie  berechnet  sich  ==  4,031). 
Die  Aetherart  C19H14O2  {Methyhxmyläther  oder  AeÜ^lan^ 
äiher)  siedet  bei  92^,  der  Versuch  ergab  für  die  Dampf- 
dichte 3,75  und  3,73  (es  berechnet  sich  daßir  3,546). 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  bei  der  gewöhnlichen  Aether- 
hereitung  zunächst  Aetherschwefelsäure  entsteht,  die  bei  der 
SSnwirknng  auf  Alkohol  Aether  bildet,  während  wiederum 
Schwefelsäure  frei  wird ,  welche  eine  neue  Menge  Aether- 
sehwefelsäure  bildet,  n.  s.  f.  (vgl.  Jahresber.  f.  1850, 460), 
und  dafs  die  Aetherschwefelsäure  sich  stets  aufs  neue  er- 


(1)  Eine  andere  Bildangsweise  desselben  vgl.  S.  512;  eine  andere 
BBIdangawelie  dieser  mpammcinsesetsteren  Aetherarten  im  JabresVer.  f. 
1S50,  460. 
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Th«ori«  d«f  zeafit,  stellte  Williamson  folgenden  Versuch  an.  Amyl- 
<><»«•  ätherschwefelsänre  wurde  mit  stets  neu  zumelsendem  Al- 
kohol erhitzt ,  bis  nur  gewöhnlicher  Aether  überging;  im 
Destillat  war  neben  diesem  auch  Amyläthyläther  CiAHieO» 
enthalten,  und  der  Rückstand  enthielt  nur  ( Aethyl-)  Aether- 
schwefelsänre  und  keine  Amylätherschwefelsäure.  Aach 
bei  der  Destillation  von  Schwefelsäure  mit  einer  Mischung 
äquivalenter  Gewichte  Alkohol  und  Amyloxydhydrat  bil- 
dete sich  Amyläthyläther  C,4Hie02,  neben  Aethyläther  und 
Amyläther.  Ein  entsprechendes  Resultat  wird  erhalten, 
wenn  man  auf  Schwefelsäure  eine  Mischung  von  Holzgeist 
und  Amyloxydhydrat  einwirken  läfst. 

Williamson  bespricht  noch  seine  Ansichten  über  die 
Gonsitution  des  Alkohols,  der  Essigsäure  und  der  Aceton^* 
Hinsichtlich  letzterer  fand  er  Folgendes«  Wird  eine  Lo- 
sung äquivalenter  Gewichtsmengen  von  essigs.  Natron  und 
valerians.  Kali  abgedampft,  und  der  Rückstand  der  trockenen 
Destillation  unterworfen,  so  erhält  man  ein  öliges  Destillat, 
welches  durch  Waschen  mit  KalUösung  und  fractionirte 
Destillation  gereinigt  die  Zusammensetzung  C19H12O2  be- 
sitzt und  bei  120®  siedet. 
zaHmmea.  Chauccl  (1)  hat  übcr  die  zusammengesetzteren,  Ae- 
Aetherarton.  tfayl  uud  Mcthyl  enthaltenden  Aetherarten  eine  weitere 
Mittheilung  gemacht,  welcher  wir  Folgendes  zur  Vervoll- 
ständigung des  früher  (2)  darüber  Angegebenen  entnehmen. 
Das  kofdens.  Adhyloxyd^Methyloxyd^  durch  gelindes  Erwärmen 
eines  Gemenges  von  ätherkohlens.  Kali  und  methyläther- 
schwefels«  Kali  erhalten,  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  deren 
Eigenschaften  denen  des  kohlens.  Aethyloxyds  sehr  nahe 
kommen  ,  die  aber  ein  gröfseres  specifisches  Gewicht  und 
einen  niedrigeren  Siedepunkt  hat  Das  hohlem.  AeOa/hxydVBSat 
sich  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  ätherkohlens«  und 
ätherschwefels.  Kali  darstellen.   Das  scfnoefelko/dens.  Ae(hyU 


(1)  Compt.  rend.  XZXII,  587;  Instit.  1651,  ISO;  J.  pr.  Chem.  LUE, 
111.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  469  f. 
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oxyd^Methyloxyd  (geicfaoefekes  CarbomeÜiyhvinid  y  C8Hg02S49  zunammen. 
>velche8  sich  als  xantAans,  Methyloxyd  betrachten  läfst  oder  Ae«h«r.rtcn. 
als  kohlens.  Aethyloxyd-Methyjoxyd,  worin  4  O  durch  4  S 
vertreten  sind;  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  470)  erleidet  durch  die 
Einwirkung  von  Ammoniak  eine  ähnliche  Veränderung  wie 
das  kohlens.  Aethyloxyd.  Wie  das  letztere  dabei  zu  Urc- 
than  und  Alkohol  wird»  giebt  das  erstere  geschwefeltes 
Urethan  und  Methylmercaptan  (C2H4S2)*  Das  so  erhaltene 
geschwefelte  Urethan  bildet  &rblose  Prismen ,  die  bei  3G" 
schmelzen ,  in  Wasser  und  namentlich  in  Alkohol  und  in 
Aether  löslich  sind;  seine  Zusammensetzung  ist  die  desUre- 
thans,  worin  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel 
ersetzt  ist(CsII,N03S2);  es  ist  identisch  mitDebus'  Xan- 
thogenamid  (1). 

C  h  an  ce  1  (2)  hat  femer  Verbindungen  dargestellt,  die  sich 
als  ätherkohlens.  Salze  betrachten  lassen,  worin  aller,  oder  als 
xanthons.  Salze,  worin  der  Rest  von  Sauerstoff  durch  Schwe- 
fel ersetzt  ist.  Durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  Mercaptan 
(C4H.Sj)  entsteht  ein  weifser  Körper  (C4H5KS2),  welcher 
mit  einer  entsprechenden  Menge  Schwefelkohlenstoff  sidi 
unter  Wärmeentwickelung  verbindet  und  ein  weifses,  in 
Wasser  und  in  Alkohol  lösliches  Salz,  CaH^KS«  (=  C4H5S, 
KS,  2  CS,),  bildet  Dieses  fällt  die  Silber- ,  Quecksilber- 
und Bleisalze  gelb,  die  Kupfersalze  carmoisinroth.  Diese 
Niederschläge  verändern  sich  schnell  an  der  Luft  unter 
Bildung  von  Schwefelmetallen.  Das  Kalisalz  zersetzt  sich 
gegen  lOO^  zu  Fünffach-Schwefelkalium  und  einem  Oel, 
welches  Chane el  für  Knoblauchöl  halt.  Der  in  der  Lö- 
sung des  Kalisalzes  durch  schwefeis.  Kupferoxyd  gebildete 
Niederschlag  ist  ein  Kupferoxydulsalz,  dessen  Bildung  von 
der  eines  Körpers  CeH^S«  oder  CiaHioS^  begleitet  ist.  — 
Löst  man  die  Verbindung  C4H5KS2  in  Alkohol  und^  leitet 
einen  Strom  von  Kohlensäure  ein,  so  bildet  sich  ätherkohlens. 

(1)  Jahreaber.  f.  1849,  422.  —  (2)  Compt.  rond.  XXXÜ,  642;  Instit. 
1861,  1S8;  J.  pr.    Chem.    LIII,    176;    Pharm.    Centr.    1851,   520. 
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Kall,  worin  2  Aeq.  Sauerstoff  durch  2  Aeq.  Schwefel  er- 
setzt sind  (diese  Verbindung  wurde  schon  früher  von  De- 
bus  (1)    auf   andere  Weise    dargestellt   und    von  ihm  als 
kofJens.  Schwefeläthylkalium  bezeichnet). 
Baip«tri(r«.  Strecker  (2)  bestätigte,  dafs  das  salpetrigs.  Aethvl- 

Acthylozyd« 

oxyd  durch  Kalihydrat,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aller- 
dings ziemlich  schwierig ,  zu  salpetriger  Säure  und  Alkohol 
zersetzt  wird;  leichter  läfst  es  sich  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Kalihydrat  zersetzen.  —  Grosourdy(3)  hat 
die  Darstellung  des  Salpeteräthers   durch  Einwirkung   von 

,  Schwefelsäure   und  Weingeist  auf  salpetrigs.  Kali   als  neu 

beschrieben;  er  glaubt,  wenn  diese  Aetherart  gelblich  ge- 
iärbt  sei,  rühre  dies  von  Beimischung  eines  Kohlenwasser- 
stoffs (4)  her. 

EMigt.  Mohr  (5)  und  Marsson(6)  haben  über  die  Darstel- 

▲etbyloxyd.  ^    ^  ^  ^    ' 

lung  des  Essigäthers  Mittheilungen  gemacht.  Nach  ersterem 

löst  sich  der  reine  Essigäther  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

in  11  bis  12  Gewichtstheilen  Wasser;   nach   letzterem   hat 

der  reine  Essigäther  bei  1 7®,5  0,906  spec.  Gew. ,  und  giebt 

derselbe    bei    dieser  Temperatur  an   ein   gleiches   Volum 

Wasser  kaum  5  pC.  seines  Volums  ab. 

Aeihenrfen         Demondesir(7)  hat   kurz   die  Resultate   von   Ver- 
sieht flüchü* 

«er  oreroni.  suchcu  übcr  dic  Darstellung  von  Aetherarten  und  Amiden 

•eher  Sloren.  .  *• 

nicht  flüchtiger  organischer  Säuren  mitgetheilt.  Zur  Dar- 
stellung solcher  Aetherarten  empfiehlt  er  die  Einwirkung 
von  Salzsäuregas  auf  eine  Mischung  von  der  Säure  und 
einer  Alkoholart,  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  mit  kohlens. 
Alkali ,  und  Isolirung  der  gebildeten  Aetherart  durch  Aus- 
ziehen derselben  mittelst  gewöhnlichen  Aethers.  Die  Aether- 


(1)  Jahreaber.  f.  1850,  464.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.   LXXVII,   331. 

—  (3)  J.  chim.  m^d.  [3]  VU,  706.  —  (4)  Schon  Couerbe  schrieb  diese 
Färbnng  der  Beimischung  eines  Oeies  zu.  -—  (6)  Atcb.  Pharm.  [2]  LXY,  1. 

—  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  257;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1851,  798. 

—  (7)  Compfc.  rend.  XXXIII,  227;  Instit.  1851,  275;  J.  pharm.  [3]  XX, 
407;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  301;  J»  pr.  Chem.  LIV,  66;  Pharm. 
Centr.  1851,  785. 
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arten,  welche  ans  Holzfiteist  oder  Weiiureist  und  Weinsäure,  A«th«r«rtM 

nicht    flUchit- 

Tranbensäure  oder  Aepfelsänre  entstehen ,  seien  flüssig .  in  f  o^v»*- 
Wasser,  nach  jedem  Verhältni&  (der  Weinsäureäther  wenig* 
stens  in  hohem  Orade)  löslich ,  und  werden  bei  der  Destil- 
lation fiist  Toilständig  zersetzt.  Bei  der  Darstellung  dieser 
Aetherarten  oder  bei  der  directen  Einwirkung  der  genann« 
ten  organischen  Säuren  auf  Alkohol  oder  Holzgeist  bilden 
sich  auch  Aethersäuren.  Das  Kalksalz  der  Aetheräpfelsäure 
und  der  Methylätheräpfelsäure  sei  in  Alkohol  löslich.  Die 
Citronsäure  bilde  mit  Alkohol  mindestens  Eine  solche  Säure ; 
nut  Holzgeist  bilde  sie  einen  neutralen  Aether  (eine  be- 
ständige und  schön  krystaUisirende  Verbindung)^  Zweifach- 
methyUAethercitronsäure  (aeide  cürobimeOtytique^  deren  Kalk- 
salz in  Alkohol  löslich  sei)  und  Einfachmethyl-Aethercitron- 
säure  (acide  cäromonomeOiyUquef  deren  Kalksalz  in  Wasser 
löslich  9  in  Alkohol  unlöslich  sei)*  —  Bei  mäfsiger  Einwir- 
kung alkoholischer  Ammoniakflüssigkeit  auf  Weinsäureäther 
bilde  sich  Tartramethan  oder  tartramins.  Aethyloxyd,  wel- 
ches bei  vorsichtiger  Zersetzung  durch  Alkalien  die  in 
Wasser  und  in  Alkohol  leicht  lösliche  Tartraminsäure  lie- 
fere; bei  längerer  Einwirkung  des  Ammoniaks  werde  das 
Tartramethan  zu  Tartramid.  In  ähnlicher  Weise  entstehe 
aus  den  Aetherarten  der  Citronsäure  das  Citronamid  als 
Endprodoct  der  Einwirkung  des  Ammoniaks;  aus  dem 
Aepfelsaureäther  das  Malamid,  welches  Amid  der  Aepfel- 
säure  nach  seiner  Zusammensetzung  und  wahrscheinlich 
naeh  allen  Eigenschaften  mit  dem  Asparagin  übereinstimme. 
Diese  drei  Amide  seien  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich^ 
und  bilden  regelmäfsige  KrystaUe.  Die  Aether  und  die  Amide 
der  Weinsäure  und  der  Aepfelsäure  wirken  auf  das  pola- 
risirte  Licht 

Chlorcyan  wird  nach  Wurtz  (1)  von  Amyloxydhydrat  siawirkiiBff 
rasch  absorbirt.  und  wirkt  darauf  ähnlich  ein,  wie  auf  AI-  oy«»«iif 
kohol  (vgl.  S.  505).   Chlorammonium  scheidet  sich  allmähg     ^j^^x. 

(1)  In  der  S.  877  angef.  Abhandl. 
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KinwirkiiDg  ab  9  uDcL  BUS  der  Flüssigkeit  kann  man  durch  Destillation 
cyananf  Chloramvl,  wclchcs  gegen  100®  siedet,  und  AmyUUrethan 
hjünt,  erhalten.  Letzteres,  welches  schon  Medio ck(l)  auf  an- 
dere Weise  dargestellt  hatte,  geht  erst  bei  220®  über  und 
erstarrt  zu  einer  festen  Masse,  die  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  gereinigt  werden  kann  und  dann  die  Zusam- 
mensetzung  Ci2H,3N04  hat.  —  Die  Bildung  von  kohlena. 
Amyloxyd  liefs  sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlorcyan 
auf  Amyloxydhydrat  nicht  nachweisen. 

Hinsichtlich  des  Caprylalkohols  vgl.  S.  445. 
cetywer.  Frldau  (2)  hat  eine  vorläufige  Notiz  über  einifite  Ver- 

bindungen  der  Cetylreihe  veröffentlicht.  Durch  die  Einwir- 
kung von  Phosphor  und  Jod  auf  Aethal  bei  einer  Tempe- 
ratur über  100®  bildet  sich  Jodcetyl^  ein  ölartiger  Körper. 
Brom  giebt  eine  entsprechende  ähnliche  Verbindung.  Natrium 
bildet  mit  Aethal  bei  100®  unter  Wasserstoffentwicklung 
eine  Verbindung,  welche  bei  derselben  Temperatur  mit 
überschüssigem  Jodcetyl  behandelt  Jodnatrium  und  einen 
beim  Erkalten  strahlig  erstarrenden  Körper  giebt;  letzterer 
ist  Cetyhxyd  CsjHasO,  schmilzt  bei  55®,  erstarrt  bei  53®, 
löst  sich  leicht  in  Aether,  schwerer  in  Weingeist,  und 
krystallisirt  aus  den  Lösungen  in  glänzenden  BlSttchen. 
Bei  andauernder  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniakgas 
auf  Jodcetyl  bei  einer  Temperatur  über  150®  scheidet  sich 
Jodammonium  aus  und  bildet  sich  ein  bei  39®  schmelzen- 
der, bei  33®  erstarrender  Körper,  7}rketylocmm  (C32H33)sN; 
dieses  ist  in  Aether  leicht,  in  kochendem  Alkohol  schwer 
,  löslich,  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  in  feinen 
Nadeln  aus,  und  verhält  sich  chemisch  indifferent  Bei 
der  Einwirkung  von  Anilin  auf  Jodcetyl  bei  100®  scheidet 
sich  Jodwasserstoffs.  Anilin  aus,  und  es  entstehen  zwei  Ba- 
sen :  eine  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht  lösliche  und 
daraus  krystallisirende ,   bei  42®  schmelzende  Base  CsaHsa, 

(1)  Jahresber.  f.  1S49,  431.   —    (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,   117; 
Pharm.  Centr.  1852,  286;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  235. 
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C|2H5  9  HyNy  Cetybpkenvlaminy  dessen  salzs.  Salz  in  Aether   cctyiTer 

bindungCD« 

und  in  Alkohol  leiclit  löslich  ist  und  sich  daraus  in  wcifsen^ 
sich  allmälig  schwach  röthenden  Erystallkrunien  ausscheidet, 
und  eine  zweite  in  Aether  leicht,  in  heifscm  Alkohol  nur 
schwer  lösliche  Base,  wahrscheinlich  (C32Hs3)g,Ci2H4,  N, 
Dkefylopkenylamin.  —  Auf  die  genaueren  Angaben,  welche 
(1852)  so  eben  erst  (1)  bekanntgeworden  sind,  werden  wir 
im  folgenden  Jahresbericht  zurückkommen. 
Ueber  Cetin  vgl.  S.  447, 


Zeller  (2)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (3)  über  Acihorueho 
ätherische  Oele  fortgesetzt.  G.  Schencke(4)  hat  über ^"««■»•^•>«»- 
die  Ausbeute  an  ätherischen  Oelen  aus  einicren  Samen 
Mittheilungen  gemacht;  Fr.  Jahn  über  die  Darstellung 
und  die  Eigenschaften  des  Nelkenöls  (5)  (er  erhielt  aus  4  Ci- 
vilpfund  Nelken  höchstens,  unter  Zusatz  von  Salz  bei  der 
Destillation,  13  Unzen  Oel;  das  spec.  Gew.  desselben  fand 
er  1,045  bis  1,075)  und  über  das  Pimentöl  (6). 

Nach  Sobrero(7)  bildet  sich,  wenn  eine  dünne  Schicht  T«rpen«nöi. 
Terpentinöl  in  einem  mit  Sauerstoff  gefüllten  und  mit  Was- 
ser abgesperrten  Glasballon  dem  directen  Sonnenlicht  ausge- 
setzt wird,  unter  Absorption  des  Sauerstoffs  eine  Substanz, 
welche  sich  an  den  Wandungen  des  Ballons  über  dem 
Wasser  in  Nadeln  absetzt  und  sich  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  und  aus  Wasser  reinigen  läfst,  auch  in  Aether 
löslich  ist.  Diese  Substanz  krystallisirt  aus  der  wässerigen 
Lösung  in  langen,  sternförmig  gruppirten  Prismen,  ist  ge- 
ruchlos und  zersetzt  sich  bei  dem  Sieden  mit  Wasser,  dem 
etwas   Schwefelsäure   zugesetzt   ist,    unter  Bildung    eines 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIII,  1.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII, 
24.  65.  183.  292;  XXUI,  20.  89.  152.  865.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,432. 
—  (4)  Zeitschr.  Pharm.  1851,  33.  —(5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXyi,  129.151; 
Pharm.  Cenbr.  1861,  441.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  155;  Pharm. 
Gentr.  1851,  447.  —  (7)  Compt  rend.  XXXIII,  66;  Instit.  1851,  260; 
AoQf  Ch.  Phfurm.  LXXX,  106. 
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flüchtigen  Körpers,  dessen  Gemch  an  den  dies  Terpenlinöls 
und  des  Camphers  erinnert.  Nach  Sobrero  ist  die  Zusam- 
mensetzung jener  Substanz  CS0H18O4  =  C^HieOs  4~  ^  HO. 
r«uudöl  Nach   den  Versuchen   von  Cahours  und  von  Ger- 

hardt  (1)  ist  in  dem  Rantenöl  neben  einer  geringen  Menge 
eines  Kohlenwasserstoffs  eine  Verbindung  OsoHsoO«  eoi- 
lialten,  welche  der  letztere  als  das  Aldehyd  der  Caprin« 
säure  betrachtete.  Zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  hat 
R.  Wagner  (2)  folgende  Versuche  mitgetheilt.  Wird  Am- 
moniakgas in  eine  Lösung  von  Rautenöl  in  Alkohol  geleitet, 
so  bildet  sich  bei  niedrigerer  Temperatur  eine  weifse  krystal- 
linische  Masse,  die  etwa  bei  0^  unter  Schmelzen  zu  Rau- 
tenöl und  Ammoniak  zerfällt;  Wagner  vermuthet  darin 
die  dem  Aldehyd-Ammoniak  entsprechende  Verbindung 
GS0H90O2,  NH,.  Nach  Einleiten  von  schwefligs.  Gas  in 
eine  alkoholische  Lösung  dieser  Substanz  schieden  sich  bei 
strenger  Kälte  weifse  glänzende  Blättchen  aus,  die  unlös- 
lich in  Wasser,  leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol  waren« 
beim  Kochen  mit  Kali  Ammoniak  und  Rautenöl,  beim  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwefelsäure  schweflige  Säure 
und  Rautenöl  gaben;  der  (mit  sehr  wenig  Substanz  be- 
stimmte) Gehalt  an  Schwefel  und  an  Stickstoff  entsprach  der 
Formel  C90NH9SO6S2,  wonach  die  Verbindung  saures  schwef- 
ligs. Caprinaldehyd- Ammoniak  und  mit  dem  sauren  schwef- 
ligs. Aldehyd-Ammoniak  (3)  homolog  wäre.  Nach  dem 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  eine  alkoholische  Lö- 
sung von  Rautenöl-Ammoniak  schieden  sich  nach  einigen 
Tagen  weifse  glänzende  Krystalle  ab,  die  sich  schon  beim 
Urokrystallisiren  zersetzten,  beim  Kochen  mit  Kali  Am- 
moniak und  Rautenöl  und  dann  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
säure Schwefelwasserstoff  gaben ;  W  a  g  n  e  r  betrachtet  sie  als 
die  dem  Thialdin  (4)  entsprechende  Verbindung  C^oHiiNS«. 
Versuche,  eine  dem  Carbothialdin  (5)  entsprechende  Ver- 

(1)  Vgl.  Jfthresber.  f.  1847  a.  1848»  719.  —  (2)  J.  pr.ChMn.  LII,  48; 
Im  Anas.  Pharm.  Ctntr.  1851,  183;  Ghem.  G«z.  1851,  147.  —  (8)  Jah- 
resber.  f.  1847  n.  1848,  919.  —  (4)  Daselbst,  647.  -^  (S)  DaselM,  840. 
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bindang  darzustellen  >  gelangen  nicht.  Rautenöl  wurde  R«"t«>oL 
mit  ammoniakhaltigem  Salpeters.  Silberoxyd  gekocht,  bis 
kein  Silber  mehr  reducirt  wurde;  als  das  Filtrat  mit  über- 
schüssigem Kali  erhitzt  und  der  entstehende  Niederschlag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen  wurde»  blieb 
etwas  metallisches  Silber  zurück;  Wagner  schlielst  hieraus, 
im  Filtrat  möge  eine  der  acetyligen  Säure  entsprechende 
caprinylige  Säure  enthalten  gewesen  sein. 

Winckler  (1)  hat  neue  Versuche  über  die  Präexistenz  »"««• 
des  Bittermandelöls  in  den  Kirschlorbeerblättem  angestellt, 
und  ist  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die  frischen  Blätter 
eine  höchst  wahrscheinlich  dem  Wassergehalt  entsprechende, 
wenn  auch  geringe  und  wechselnde  Menge  von  blausäure- 
haltigem Bittermandelöl  als  solchem  enthalten,  welches  aber 
bei  dem  Trocknen  vollkommen  verschwmde;  ganz  ähnlich 
verhalte  es  sich  mit  den  Blättern  von  Prumu  Padus  und 
Amygdalus  Perdccu 

B  e  r  t  a  g  n  i  n  i  (2)  hat  Untersuchungen  über  einigö  Nitro-    lu»  dem 
Verbindungen  der  Benzoylgruppe  mitgetheilt.  —  Rauchende  «  •*«>»  »btoi- 
Salpetersäure   wirkt  auf  das  Bittermandelöl   unter  starker  «>»"<>°»»«"- 
Wärmeentwickelung   ein.     Setzt    man    das  Bittermandelöl 
allmälig  zur  rauchenden  Salpetersäure,   oder  löst  man  es 
in  dem  15-  bis  20  fachen  Volum  einer  Mischung  von  1  Volum 
Salpetersäure  imd  2  Volumen  Schwefelsäure  (bei  dieser  Lösung 
mufs  erkaltet  werden),  und  verdünnt  die  Flüssigkeit  nach 
einiger  Zeit  mit  Wasser,  so  scheiden  sich  gelbliche  ölartige 
Tröpfchen  aus,  die  nach  einiger  Zeit  erstarren.    Die  neue 
Verbindung  wird  nach   dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
zwischen  poröse  Steine  gelegt,  um  sie  von  einer  gelben  öl- 
artigen,   stark  und   etwas   knoblauchartig  riechenden  Bei- 
mengung zu  befreien ;   wenn    sie  weifs  geworden  ist ,  wird 


(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXII,  89  j  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
710;  f.  1849,  482.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  259;  im  Aasz. 
Pharm.  Centr.  1852,  66;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXIII,  465;  kurze  Anseige 
der  Besnltate  Compt  rend.  XXXII,  698. 
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Aui  dem   sie  noch  durch  Umkrystallisiren,  am  besten  aus  wässeriirem 

iueLde  V«^  ^^^*°8^^^*  *  gereinigt.    Diese   Verbindung  ist  NürohenzoyU 
^^^^'^^'  tcasserstoff,    C,4H4(N04)02 ;   sie  löst    sich   ziemlich   leicht 
in   siedendem  Wasser   (welche   Lösung  bei  dem  Erkalten 
milchig   wird   und   sich   dann  mit  wetfsen  Nadeln  erfüllt), 
wenig  in  kaltem  Wasser,  reichlich  in  Alkohol,  ziemlich  in  Ae- 
tlier;  in  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  löst  sie 
sich  ohne  Zersetzung;  durch  die  Gegenwart  kohlens.  Alkalien 
wird  ihre  Löslichkeit  nicht  erhöht.  Sie  schmeckt  stechend,  ist 
im  reinen  Zustand  in  der  Kälte  geruchlos,  schmilzt  leicht, 
erstarrt  bei  46®   (wird    das  Erstarren  durch  Bewegen  der 
Masse   befördert ,   so   steigt   die  Temperatur  auf  49^)  und 
~   läfst  sich  in  kleinen  Mengen  unzersetzt  verflüchtigen.    Bei 
erhöhter    Temperatur  brennt    sie   mit  rufsender  Flamme. 
Sie  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  auch  nicht  beim  Er- 
wärmen; durch  Chromsäure  oder  beim  Erwärmen  mit  einer 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  oder  durch 
Einwirkung   von  Kali   auf  ihre  Lösung  wird  sie  zu  Nitro- 
benzoesäure  (im  letztern  Fall  bildet  sich  zugleich  eine  nicht 
weiter  untersuchte  gelbe  ölartige   Substanz).  —  Löst  man 
den  Nitrobenzoylwasserstoff  in  ammoniakhaltigem  Alkohol 
und  leitet  in  die  warme  Lösung  Schwefelwasserstoffgas,  so 
bildet     sich    ein  gelblicher  halbflUssiger  Niederschlag;  bei 
der  Behandlung   des   letzteren  mit  Aether  bleibt  Schwefel 
zurück,  und  die  ätherische  Lösung  hinterläfst  bei  dem  Ver- 
dunsten eine  zähe  röthlichc  Flüssigkeit,  die  Schwefel  ent- 
hält, brennbar  ist,  in  reinem  Wasser  und  verdünnter  Salz- 
säure  sich   nicht  löst,   in   hcifsem  Alkohol  ziemlich  leicht 
löslich  ist.    Durch   Einwirkung  von  schwefligs.  Ammoniak 
wird   der   Nitrobenzoylwasserstoff  zu  einer  in  Wasser  und 
Alkohol  leichtlöslichen,  leicht  zersetzbaren,  anscheinend  sau- 
ren Substanz.  —  Durch  Chlor   wird  der  Nitrobenzoylwas- 
serstoff, aber  nur  im  directen  Sonnenlicht,  zu  einer  leicht- 
beweglichen   destillirbaren  Flüssigkeit,   C,4H4C1  (NO4)  O«, 
ChhnutrobenzoylwcLsserstqff y  welchen    Cahours   (1)   früher 

(1)  Jabresber.  f.  1847  a.  1848,  684. 
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durch  Einwirkang  von  Phosphorchlorid  auf  Nitrobenzoe-  *"',*;;;. 
säure  dargestellt  hatte;  dieser  löst  sich  nicht  in  Wasser,  JJJ^|,'l,''VJii 
wird  aber  dadurch  allmälig  zu  Nitrobenzoesäure,  giebt  mit  *''"**""»•■• 
Kali  nitrobenzoes.  Salz,  mit  Ammoniak  Nitrobenzamid,  mit 
Anilin  wahrscheinlich  Nitrobenzanilid ,  mit  Alkohol  unter 
Wärmeentwickelung  und  Bildung  von  Salzsäure  nitrobenzoes. 
Aethyloxjd,  mit  Holzgeist  nitrobenzoes.  Methyl oxyd;  nur 
in  wasserfreiem  Aether  ist  er  ohne  Zersetzung  löslich.  — 
Brom  löst  sich  in  dem  geschmolzenen  Nitrobenzoylwasser« 
Stoff  zu  einer  dunkelrothen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
krystallinisch  erstarrt  und  beim  Lösen  in  siedendem  Wasser 
wieder  unveränderten  Nitrobenzoylwasserstoff  giebt;  bei  er- 
höhter Temperatur  scheint  das  Brom  wie  das  Chlor  zu 
wirken,  bei  rascherem  Erhitzen  tritt  indefs  heftige  Einwir- 
kung unter  Bildung  von  Brom  Wasserstoff  und  einer  braunen 
harzartigen  Substanz  ein.  —  Bei  dem  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstofigas  auf  eine  weingeistige  Lösung  von  Nitro- 
benzoylwasserstoff tritt  bald  Trübung  ein  und  ein  weifs- 
liches  Pulver,  zweifach- gesckuoef elter  NkrobenzoyhDOsserstoff 
C14H5  (NO4)  S2»  scheidet  sich  ab ;  dieser  ist  in  den  gewöhn- 
lichen Lösungsmitteln  unlöslich,  schmilzt  in  siedendem  Was- 
ser zu  undurchsichtigen  Ttöpfchen,  backt  in  siedendem  Alkohol 
zusammen,  und  wird  durch  Aether  schon  in  der  Kälte  durch- 
scheinend und  zähe.  Er  löst  sich  in  warmer  Schwefelsäure 
ohne  Schwärzung  und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus 
gefallt;  mit  alkoholischer  Kalilösung  giebt  er  eine  Lösung, 
aus  welcher  Wasser  eine  braune  Substanz  fallt.  Durch  warme 
Salpetersäure  und  durch  rauchende  Salpetersäure  wird  er 
wieder  zu  Nitrobenzoylwasserstoff.  Bei  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  den  zweifach-geschwefelten  Nitrobenzoyl- 
wasserstoff wird  Schwefelwasserstoff  und  wahrscheinlich 
Trinitro-Hydrobenzamid  gebildet.  —  Diese  letztere  Ver- 
bindung entsteht  auch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Nitrobenzoylwasserstoff.  Bei  dem  Uebergiefsen  des  letzteren 
mit  dem  4-  bis  5fachen  Gewichtconcentrirter  Ammoniakflüssig, 
keit  wird  die  Flüssigkeit  trübe  und  milchig,  und  die  feste  Sub- 
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All«  dem   stanz  wird allmalig  zu  T^imU'o-Hydrobenzamid C^^Sli^^^O^)^  Ng» 
daiöi  «ich  Ib.  welches  durch  Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  Diizeriren 

leitende   Ter-  ^ 

itinduBsen.  gjj|.  Jauem  Alkohol  rein  erhalten  wird,  und  dann  ein  weifsea 
leichtes  Pulver  ist,  welches  sich  aus  siedendem  Alkohol 
krystallinisch  abscheidet;  die  Bildung  erklärt  sich  durch 
dieGleichung  3  Ci,H5(N04)02  +  2NH3  +  C«H,5(N04)sNa 
4-  6  HO.  Das  Trinitro-Hydrobenzamid  ist  imlöslich  in  Was- 
ser, Aether  und  Terpentinöl ,  wenig  löslich  in  siedendem 
Alkohol;  durch  längeres  Sieden  mit  wässerigem  Weingeist 
(augenbUcklich  bei  Zusatz  frdier  Säure)  wird  es  wieder  zu 
Nitrobenzoylwasserstoff.  Durch  eine  concentrirte  Lösung 
von  Chromsäure  wird  es  zu  Nitrobenzoesäure«  Bei  £r^ 
wärmen  mit  einer  verdünnten  KaHIösung  wird  es  zu  einer 
harzartigen  halbflüssigen  braunen,  nach  dem  Erkalten  brü- 
chigen Masse,  die  gröfstentheils  aus  THnitro-Arnarin,  besteht 
Letzteres  wird  von  einer  beigemengten  braunen  Substanz 
so  befreit,  dafs  man  die  Masse  in  ätherhaltigem  heifsem 
Alkohol  löst  und  Salzsäure  zusetzt,  wo  sich  salzs.  Trinitro« 
Amarin  in  glänzenden  Nadeln  ausscheidet,  die  mit  lauem 
Alkohol  gewaschem  und  dann  mit  alkoholischer  Ammoniak- 
lösung zersetzt  werden;  aus  dem  Abdampfrückstand  der 
Flüssigkeit  wird  das  Chlorammonium  mit  Wasser  ausge- 
zogen, und  das  rückständige  Trinitro-Amarin  in  Alkohol 
gelöst,  welcher  es  bei  freiwilligem  Verdunsten  in  kleinen 
weifsen  Warzen  ausscheidet.  Das  Trinitro  -  Amarin  ist 
C42H15N5O1S  (nur  der  Stickstoftgehalt  der  Base^  der  Stick- 
stoff- und  der  Chlorgehalt  des  salzs.  Salzes  wurden  be- 
stimmt), isomer  mit  dem  Trinitro-Hydrobenzamid,  aus  wel- 
chem es  sich  auch  durch  Erwärmen  des  letzteren  auf  125 
bis  130^  bildet;  es  löst  sich  in  siedendem  Wasser  unter  be- 
ginnender Schmelzung  wenig  zu  deutlich  alkalisch  reagiren- 
der  Lösung,  leicht  in  siedendem  Alkohol  zu  bitterschmecken- 
der Lösung,  welche  durch  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid 
gefallt  wird.  Das  salzs.  Salz,  C43H15N5O129  HCl,  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  kaltem  Weingeist;  das  Salpeters.  Salz  ist 
löslicher  und  krystallisirt  gleichfalls  in  feinen  Nadeln.  Her- 
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t^gnini  Termttthet,  dafs  noch  andere  Substanzen  (Furiur-  ^jj;,*;* 
amid  und  Hydrobenzamid) ,   welche  durch  die  Einwirkung  J^J,;*;%*J 
verdünnter  Kalilösung    zu   ispmeren  Basen   werden,  auch  ***"*"'»*^ 
durch  die  Einwirkung  der  Wärme  diese  Veränderung  er- 
leiden. —  Der  Nitrobenzoylwasserstoff  wird  durch  concen- 
trirte  Blausäure  sogleich  gelöst  und   in  der  Lösung  schon 
im  Verlauf   einiger  Stunden    zersetzt;   durch  Cyankalium 
wird  er   augenblicklich   zersetzt;  mit  Harnstoff  bildet   er 
eine  eigenthümliche  Verbindung,   welche  vermuthlich  der 
Ton  Laurent  und  Gerhardt  (1)  aus  Bittermandelöl  und 
Harnstoff  erhaltenen  entspricht.    Letztere  Verhältnisse  hat 
Bertagnini  bis  jetzt  noch  nicht  genauer  untersucht. 

In  der  Absicht,  Hydrobenzamid  und  daraus  Amarin 
darzustellen,  leitete  J.  H.  Robson  (2)  Ammoniakgas  in 
eine  alkoholische  Lösung  von  Bittermandelöl,  von  welcher 
es  reichlich  absorbirt  wurde.  Nach  einigen  Stunden  setzte 
sich  aus  der  Flüssigkeit  ein  körniger  Niederschlag,  gemengt 
mit  einer  harzartigen  Substanz,  ab;  bei  dem  Behandeln  des 
Niederschlags  mit  Alkohol  blieb  die  weifse  kömige  Verbin« 
düng  (3)  ungelöst  Die  aus  der  alkoholischen  Lösung  er- 
haltene Substanz  färbte  sich  bei  mehrstündigem  Kochen  mit 
Kalilösung  hellroth  und  wurde  brüchig  und  harzartig;  dann 
mit  verdünnter  Salzsäure  wiederholt  ausgekocht,  gab  sie 
an  diese  nur  sehr  wenig  Amarin  ab.  Die  rückständige 
harzartige  Masse  wurde  nun  mit  siedendem  Alkohol  be- 
handelt, wobei  ein  gelbliches,  aus  glänzenden  fedrigen  Kry- 
stallen  bestehendes  Pulver  zurückblieb,  welches  in  Aether 
unlöslich,  in  siedendem  Holzgeist  etwas  löslich  war  und 
die  Zusammensetzung  C8t)H]sN02  ergab.  Robson  bezeich- 


(1)  Jahreaber.  f.  1850,  489.  —  (2)  CThem.  Soc.  Qa.  J.  IV,  225;  Ann. 
Ch.  Fhaxm.  hXXSl,  122;  J.  pr.  Ghem.  LV,  245;  Pharm.  Centr.  1852, 
209<  *-  (8)  Diese  erwies  sich  als  identisch  mit  der  sehon  von  Laarent 
nnd  Gerhardt  (Jahresber.  f.  1850,  487  f.)  bei  Einwirkung  von  Ammo- 
niak auf  blansäurehaltiges  Bittermandelöl  erhaltenen  Verbindung  CjoHisNs; 
sie  leifdlh  bei  längerem  Kochen  mit  Salssänre  sn  Ammoniak,  Blausäare 
nnd  Bittermandelöl 
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BitteTOM.  ^®^  diese  Verbindung  als  DibenzoyUmid  y  und  erklärt  die 
f;£iPv^:  Bildung  derselben  durch  die  Gleicliung  2  CiJlS>%  +  NH« 

bi.d«-g-  ^  Cgt^HjaNO^  +  2  HO.  Das  Dibenzoylimid  löst  sich  in 
heifser  [Salpetersäure;  bei  stundenlangem  Kochen  damit 
wird  es  verändert »  und  Wasser  schlägt  nun  aus  der 
Lösung  eine  in  siedendem  Alkohol  lösliche  hellgelbe  Sub- 
stanz nieder  9  die  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne 
Färbung  9  in  alkoholischer  Ammoniak-  oder  Kalilösung  mit 
hellrother  Färbung  löst,  und  wohl  eine  Nitroverbindung  ist. 
In  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter  rother  Färbung;  durch 
Kochen  mit  Salzsäure  oder  wässeriger  Kalilösung  wird  es 
nicht  verändert,  durch  tagelanges  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilösung  wird  es  unter  Ammoniakentwickelung  wieder 
zu  Bittermandelöl.  Bei  dem  Erhitzen  mit  Natron-Kalk  bil- 
det sich  in  sehr  geringer  Menge  eine  sublimirende  gelbe 
krystallinische  Substanz ,  die  stickstofifrei  ist  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter  Färbung  löst; 
manchmal  auch  ein  sublimirendes  gelbes  Pulver,  welches 
stickstoShaltig  ist  und  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  carmoisinrother  Färbung  löst. 

FiüchUffe  Völckel(l)  hat  die  flüchtifi:eu  Oele  untersucht,  welche 

0«1«,  dl«  bei         ^  ^   ^  ^  ' 

%o»*Hote"  ^^  ^^^  Destillation  des  Holztheers  zuerst  übergehen  und 
•nuieh«!!.  leichter  sind  als  Wasser.  Das  rohe  Oel  ist  gelblich  und 
bräunt  sich  beim  Aufbewahren.  Es  wurde  mit  Wasser 
und  dann  für  sich  destillirt;  bei  letzterer  Destillation  stieg 
der  Siedepunkt  von  75  bis  205^.  Durch  fractionirte  Destil- 
lation, Behandlung  der  Destillate  mit  weingeistiger  Kali- 
lösung oder  auch  Destilliren  über  festes  Aetzkali,  Waschen, 
Trocknen  und  abermaliges  &actionirtes  DestUliren  wurde 
eine  grofse  Anzahl  farbloser  Flüssigkeiten  von  verschiedenem, 
aber  nicht  constantem  Siedepunkt  erhalten,  welche  Gemenge 
waren,  aber  sich  in  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  zer- 
legen liefsen.     Was  bei  105  bis  110^  überging,  hatte  0,841 


(1)  Pogg*  Ann.  LXXXII,  496;   im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
806;  Pharm.  Centr.  1851,  470. 
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spec.   Gew.   und   enthielt  etwa   78,2  pC.  Kohlenstoff  und   "«ehfi»« 

'^  '        *  Oeld,  die  iMl 

8,9  Wasserstoff;  was  bei  190  bis  205^  überging,  hatte  ^;;i"ää';" 
0,877  spec.  Gew.  und  enthielt  85,9  pC.  Kohlenstoff  und  •"»•«•»»« 
9,7  Wasserstoff';  die  Eigenschaften  der  anderen  Flüssig- 
keiten lagen  zwischen  diesen  Grenzen.  Im  Allgemeinen 
war  das  Verhältnifs  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bei 
ihnen  constant,  nach  Aequivalenten  wie  3  C  zu  2  H;  der 
Sauerstoffgehalt  nahm  ab ,  wie  der  Siedepunkt  zunahm. 
Die  bei  160  bis  205®  übergehenden  Oele  wurden  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  weit  weniger 
heftig  angegriffen,  als  die  bei  niedrigerer  Temperatur  sieden- 
den Oele.  Bei  wiederholtem  Schütteln  der  ersteren  Oele 
mit  Schwefelsäure,  bis  diese  sich  nicht  mehr  färbte,  blieb 
ein  Oel  zurück,  welches  nach  Waschen  und  Destilliren  mit 
Wasser  klar,  farblos  und  dünnflüssig  war.  Sein  Siede- 
punkt stieg  von  155  bis  205<^;  die  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen übergehenden  Portionen  ergaben  das  spec.  Gew. 
0,864  bis  0,881,  aber  die  Zusammensetzung  derselben  war 
stets  nahezu  dieselbe,  der  Formel  C3H2  entsprechend.  Nach 
Völ  ckeTs  Ansicht  zeigen  die  bei  der  Destillation  des  Hol- 
zes sich  bildenden  flüchtigen  Oele,  welche  leichter  sind  als 
Wasser,  —  so  grofs  ihre  Anzahl  auch  sein  möge  —  in  ihrer 
Zusammensetzung  das  Gemeinsame^  dafs  sie  theils  Kohlen- 
wasserstoffe von  der  Zusammensetzung  C3H2,  theUs  Sauer- 
Btoffverbindungen  dieser  Kohlenwasserstoffe  sind,  und  er 
sucht  die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher  Verbindungen 
bei  Zersetzung  der  Essigsäure  durch  Formeln  darzuthun. 
Mit  jenen  Oelen  fand  er  den  über  100®  übergehenden  Theil 
des  brenzlichen  Oels  identisch,  welches  sich  bei  der  Sättigung 
des  Holzessigs  mit  Kalk  abscheidet. 

Oele  von  derselben  Zusammensetzung  bilden  sich  nach     M«thoi. 
Völckel(l)  auch  bei  Destillation  des  s.  g.  Xylits  (2)  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  Der  hierbei  übergehenden  ölartigen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  101;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
811.  —  (2)  Vgl.  S.  499. 
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Methol. 


Pbeaol. 


Snbstanz  legten  Schweizer  und  Weidmann  den 
Namen  Methol  und  die  Formel Ci^H«  bei.  V 61  ekel  fand, 
dafs  die  hierbei  übergehende  ölartige  FlüBsigkeit  nach  Be- 
handeln mit  Kalilauge,  Entfernen  von  beigemengtem  Xylit 
durch  Erhitzen  im  Wasserbad  und  Abdestilliren  bei  stSr* 
kerer  Hitze  ein  sauerstoffhaltiges  Gemenge  mehrerer  Flüs- 
sigkeiten ist ,  dessen  Siedepunkt  von  100  bis  220^  stieg« 
Durch  wiederholtes  Schütteln  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure wurde  daraus  eine  farblose,  in  Wasser  unlösliche,  ia 
Alkohol  und  Aether  lösliche  brennbare  Flüssigkeit  erhalten, 
deren  Siedepunkt  von  160  auf  220^  stieg;  die  verschiedenen 
Portionen  des  Destillats  hatten  0,868  bis  0,879  spec.  Gew., 
aber  gemeinsame  Zusammensetzung,  der  Formel  C^Hs  ent- 
sprechend. 

Cahonrs  hatte  früher  (1)  das  Amsol  C^HgOg  vnd 
das  Fkenetot  C]eH,oOs  dargestellt;  diese  Verbindungen 
unterscheiden  sich  um  C^VL^  ^^d  C4H4  von  dem  Phenol 
Ci2Htf02 ,  sind  aber  damit  nicht  homolog,  sofern  sie  ein 
anderes  chemisches  Verhalten  zeigen.  Gahour  s  veminthete, 
die  ersteren  Verbindungen  könnten  zu  der  letzteren  in  einer 
ähnlichen  Beziehung  stehen,  wie  die  Aetherarten  C^VinO^ 
zu  den  Säuren  CnHn04 ;  die  ersteren  könnten  Phenol  sein, 
worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Methyl  oder  Aethyl 
vertreten  ist.  Er  fand  jetzt  (2) ,  dafs  bei  Einwirkung  von 
Jodmethjl  oder  Jodäthyl  auf  die  Verbindung  von  Phemd 
und  Kali  in  zugeschmolzenen  und  auf  100  bis  120^  erhitzten 
Röhren,  oder  bei  Destillation  der  Verbindung  von  Plienol 
und  Kali  mit  methylätherschwefels.  oder  ätherscfawefela. 
Kali  Anisol  oder  Phenctol  gebildet  wird.  Durch  Anwen- 
dung von  Jodamyl  erhielt  er  eine  mit  diesen  Körpern 
homologe  Verbindung  C^^H^Oj,  Fhenamylol^  als  farbloses 
Gel,  welches  leichter  als  Wasser  ist,  angendm  aromatisch 


(1)  Jahresber.f.  1849,  403.425.  —  (2)  Compt.rend.XXXn,  60;  Ann. 
Ch.  PhArm.  LXXVIir,  ?25;  J.  pr.  Ch«iii.  LH,  279 j  Phwni.  Centr, 
1861,  165. 
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riecht  und  bei  224  bis  225<>  siedet.  Durch  rauchende  Sal-  r^"ot- 
petersaure  wird  dieses  zu  einem  schweren  Oel,  welches  bei 
Behandlung  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Schwefel- 
ammonium eine  dem  Nitranisidin  (1)  homologe  Base,  Nttro- 
Phenrnm/Udiny  giebt,  die  krystallisirbar  ist  und  krystallisirbare 
Salze  bildet.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Phenamylol 
mit  rother  Farbe;  die  Lösung  wird  durch  Wasser  nicht 
gefallt  und  giebt  mit  kohlens.  Baryt  ein  krystallisu'bares 
Barytsalz.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  auf 
salicylige  Säure  (Salicylwasserstofi)  erhielt  Cahours  eine 
in  vierseitigen  glänzenden  Prismen  krystallisirende  Substanz, 
die  bei  geringer  Erwärmung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
schmilzt  und  stärker  erwärmt  zu  dünnen  Nadeln  sublimirt, 
und  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  Parasali- 
cyls  hat;  ihre  Bildung  erklärt  sich  durch  die  Gleichung 
CmHsCIO,  +  C,4H«04  =  CasHioOe  +  CIH. 

Nach  Gorup-Besanez(2)  ist  das  ächte,  aus  Buchen- 
holztheer  (3)  bereitete  Kreosot  von  dem  Phenol  verschieden, 
sofern  ersteres  mit  Salpetersäure  und  mit  Chlor  nicht  die 
Producte  giebt,  wie  letzteres.  Solches  Kreosot  gab  mit 
Salzsäure  und  chlors.  Kali  tagelang  gekocht  kein  Chloranil, 
sondern  zuerst  eine  zähe  röthliche  Masse,  in  welcher  sich 
allmälig  gelbe  goldglänzende  Blättchen  bildeten,  die  beim 
Behandeln  der  Masse  mit  kaltem  Weingeist  ungelöst  zurück- 
blieben und  aus  Alkohol  umkrystallisirt  die  Zusammen- 
setzung O12H3CI3O  ergaben ;  Gorup-Besanez  bezeichnet 
diese  Verbindung  vorläufig  als  Chbrhreosot 

Klotzsch(4)  hat  eine  Mittheilung  gemacht  über  die 
Pseudo-Stearoptene ,  welche  er  als  die  durch  Wärmeent- 
ziehung verdichteten  Theile  flüchtiger  Oele  und  Harze  de- 
finirt,  die  in  vierseitigen  Prismen  und  Nadeln  krystallisiren, 


Kreosot. 


Psoado* 
Btaaroptoo«. 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  405.  —  (2)  Arm.  Ch.  Pharm.  LXXVni,  281. 
—  (8)  L.  Omelin  (Handb.  der  Chemie,  4.  Anfl.  V,  625)  erinnert,  dafs 
Qorup'Besanez  dieses  Kreosot  nicht  selbst  dargestellt  hatte.  -^  (4)  Berl. 
Acad.  Ber.  1851,  751;  J.  pr.  Chem.  LV,  242;  Pharm.  Centr.  1852,  149; 
Instit.  1852,  149;  J.  pharm.  [8]  XXI,  433. 


523  Organische  Chemie. 

fmii.io.  ziemlich  hart  und  schwerer  als  Wasser  sind,  bei  50^  schmel« 
zen,  bei  abgehaltener  Luft  sich  unverändert  sublimiren 
lassen ,  schwach  gewürzhaft  riechen  und  schmecken ,  in 
warmem  Wasser,  Alkohol,  Aethcr,  Oelen,  Essigsänre  und 
Alkalien  löslich  sind,  Sauerstoff  enthalten,  und  sich  von 
den  wahren  Stearoptenen  durch  ihre  Löslichkeit  in  einer 
verhältnifsmäfsig  kleinen  Menge  heifsen  Wassers  unterschei- 
den. Er  rechnet  dahin  den  Alyxiacampher  aus  Afyxia  arama' 
Üca^  den  Geraniumcampher  aus  Pelargamim  odoratUsanum^ 
das  Cumarin ,  den  Kuchgrascampher  aus  Anthoxanthwn 
odoraJtuMy  und  den  Aurikel-  oder  Primelcampher  aus  Pri- 
muia  Aurkula  und  mehreren  anderen  Arten  dieser  Gat- 
tung. Er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  solche  Pseudo- 
stearoptene  sich  nicht  nur  innerhalb  der  betreffenden  Pflan- 
zen zeigen,  sondern  manchmal,  wie  bei  Primelarten  und 
Ceropteris,  auch  aufsen  secemirt  werden. 

BahanMiiaa  Procter(l)  hat  Mittheilungen  über  verschiedene 
Sorten  Copaivabalsam  gemacht;  der  Gehalt  an  flüchtigem 
Oel  variirte  bei  denselben  von  31  bis  80  pC.  —  Dublanc  (2) 
fand  in  verschiedenen  Proben  von  Aleppo-Scammoninm 
17  bis  96  pC.  Harz;  Mittel  zur  Erkennung  der  Verfölschung 
des  Scammoniumharzes  mit  anderenHarzen  haben  Thorel  (3) 
und  Dublanc  (4)  besprochen. 

Baup(5)  hat  Versuche  mitgetheilt,  welche  er  schon 
vor  längerer  Zeit  mit  dem  Harz  von  einem  Baume  ange- 
stellt hat,  der  auf  den  Philippinen  wächst  und  dort  als 
ArhoUa-Jjrea  (Theerbaum)  bezeichnet  wird,  nach  seiner  An- 
sicht Canarium  aUmm  ist.  In  diesem  Harz,  welches  früher 
schon  durch  Maujean  (6)  und  Bona^tre(7)  untersucht 
wurde,  fand  Baup  folgende  Bcstandtheile.   Bei  der  Destil- 

(1)  Phann.  J.  Trans.  X,  603;  Phann.  Centr.  1861,  590;  ReperU 
Pharm.  [8]  IX,  56.  —  (2)  J.  Pharm.  [3]  XIX,  185;  Pharm.  Centr.  1861, 
686.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XX,  368.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XX,  370.  — 
(5)  J.  pharm.  [3]  XX,  321;  J.  pr.  Chem.  LV,  83;  Pharm.  J.  Trans.  XI, 
313;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  312;  Pharm.  Centr.  1862,  177« 
—  (6)  J.  pharm.  IX,  45.  —  (7)  J.  pharm.  X,  199. 
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ktion  mit  Wasser  gab  es  7^  pC.  eines  flüchtigen  Oels,  Hmvom 
welches  es  indefs  auf  diese  Art  nicht  vollständig  abgiebt. 
Wird  das  Harz  mit  kaltem  85  procentigem  Weingeist  be- 
handelt, so  bleibt  ein  voluminöser  Rückstand,  aus  dessen 
Lösung  in  heifsem  stärkerem  Weingeist  Amyrm  auskry- 
BtaUisirt,  während  ein  amorphes  Harz  in  Lösung  bleibt. 
Die  mit  kaltem  85  procentigem  Weingeist  gebUdete  Lösung 
eo^iltäXx,  fiichÜgeB  Oel,  Brdn^  Bryoidm  und  Breidm^  welche 
letzteren  durch  ihr  verschiedenes  Verhalten  zu  Lösungsmit* 
teln  getrennt  wurden.  —  Das  aus  diesem  Harz  dargestellte 
Amyrm  ist  mit  der  aus  Elemiharz  dargestellten  und  so  be- 
zeichneten Substanz  identisch.;  es  krystallisirt  in  seidear- 
tigen Fasern,  ist  löslich  in  Aether,  schmilzt  bei  174^  Baup 
erinnert  daran,  dafs  Dumas(l)  für  diesen  Bestandtheil 
des  Harzes  vom  Arbcl^t^brea  dieselbe  Zusammensetzung 
fand,  wie  Hef  s  (2)  für  den  entsprechenden  des  Blemiharzes. 
—  Brdn  bildet  bei  langsamem  Kryst^llisiren  aus  der 
weingeistigen  Lösung  durchsichtige  rhombische  Prismen 
von  110®  und  70®^  an  den  Enden  zugeschärfl;  durch  Flächen, 
welche  einen  Winkel  von  80<^  bilden;  es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  70  Theilen  85 procentigen  Weingeists 
von  20®,  in  weniger  absolutem,  leichtlöslich  in  Aether;  es 
schmilzt  bei  187®.  —  Brydidm  krystallisirt  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  in  weifsen  seideartigen  Fasern,  schmilzt  bei  \^i>^ 
und  erstarrt  dann  bei  dem  Erkalten  plötzlich  zu  einer  war- 
zenförmigen faserigen  Masse.  Schon  unterhalb  des  Schmelz- 
punktes beginnt  es  sich  zu  verflüchtigen;  es  sublimirt  ohne 
Rückstand  zu  einer  moosformigen  Masse  (davon  der  Name; 
ßQvWt  Moos;  sldos,  Gestalt).  Es  löst  sich  in  350  Wasser 
von  10®,  in  viel  weniger  heifsem,  leicht  auch  in  Alkohol, 
Aether,  Terpentinöl  und  fetten  Oelen.  Es  krystallisirt 
aus  alkalihaltiger  Flüssigkeit  und  aus  verdünnter  Essigsäure 
unverändert.  — -  Breidm  krystallisirt  in  durchsichtigen  rhom- 

(1)  J.  cbim.  m^d.  [2]  I,  809;   BerzeUos'  Jahreaber.  XVI,   256.   -- 
(2)  Pogg.  Ann.  XLVf,  322;  Berzelios'  JahreBber.  XIX,  491. 
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Ran  Tom  bischcD  PlrisiiieD  von  102^  und  78^  welche  TierflBchiir  zn- 
gespitzt  sind.  Es  löst  sieh  in  260  Wtsaer  von  10^,  in  we- 
niger heifsem,  leicht  in  Alkohol»  weniger  in  Aether.  Die 
Krystalle  werden  bei  dem  Erwarmen  undurchsichtig  und 
schmelzen  etwas  über  100®;  sie  sublimiren  ohne  Rückstand. 
BieaüMK.  Baup  sachte  auch,  ob  in  dem  Elemiharz  aufser  dem 

Amyrin  noch  andere  den  vorhergehenden  entsprechende 
Bestandtheile  enthalten  seien«  Er  fand  indela  darin  aafser 
Amyrin  und  einem  in  Weingeist  leichtlöslichen  amorphen 
Harz  nur  noch  Einen  eigenthümlichen  Bestandtheil,  weldier 
dem  Brein  vergleichbar  ist;  Baup  bezeichnet  denselben 
als  £lemin.  Das  Elemin  krystallisirt  in  dünnen  sechsseitigen 
Prismen,  schmilzt  bei  etwa  200®,  löst  sich  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  in  20  Theilen  88procentigen  Weingeists, 
leichter  in  heifsem  und  in  stärkerem ,  auch  in  Aether,  nicht 
in  Wasser. 
eatta.per6bt.  üntersuchungcn  von  Arppe  (1)  über  die  Gutta-Percha 
sind  nur  auszugsweise  bekannt  geworden;  er  betrachtet 
diese  Substanz  als  vom  Caoutchouc  wesentlich  verschieden 
und  als  bestehend  aus  einem  Gemenge  mehrerer  Harze, 
die  wahrscheinlich  durch  Oxydation  eines  Kohlenwasser« 
Stoffs  (CioHg  oder  CjoHie?)  entstanden  seien.  Er  stellte 
daraus  sechs  Harze  dar,  die  verschiedene  Löslichkeit  der- 
selben in  Aether  und  in  Weingeist  von  verschiedener  Starke 
und  Temperatur  benutzend;  hinsichtlich  der  Znsammen- 
setzung derselben  erhellt  es  nicht,  ob  die  angegebenen  For- 
meln sich  auf  Aequivalentgewichte  oder  auf  Berzelius'sche 
Atomgewichte  beziehen.  Für  ausführlichere  Besprechung 
müssen  wir  die  vollständigere  Mittheilung  der  Untersuchung 
abwarten.  Arppe  giebt  noch  an,  dafs  die  Gutta-Percha 
bei  der  trocknen  Destillation  ganz  andere  Producte  gebe, 
als  das  Caoutchouc. 


(1)  Aus  Oefrersigt  af  K.  Vetensk.  Akad.  Forhandl.  1850,  Kr.  3,  11 
in  J.  pr.  Chem.  LIII,  171;  Dingt,  pol.  J.  CXXI,  442;  Phann.  Ctntr, 
1851,  811. 


Schöabeia  (1)  hat  Versuche  über  das  Verhalten  der''*'»>«*°'^«- 
schwefligen  Säure  m  ori^inischen  Farbstoffen  beschrieben.  ^cil'wX^ 
Er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  schweflige  Säure  in  zweierlei 
Weise  die  durch  solche  Farbstoffe  bewirkte  Färbung  auf- 
heben könae  :  in  einigen  Fällen  (z.  B.  bei  Indigblau^  dem  Rotli 
der  Cacttfsblüthen,  dem  gselben  Farbstoff  der  rohen  Seide) 
so,  dafs  die  schweflige  Säure,  namentlich  unter  dem  Ein- 
flösse des  Sonnenlichts  j  den  mit  ihr  gemengten  Sauerstoff 
zur  Oxydation,  d.  h.  Zerstörung  der  Farbstoffe  bestimme, 
in  welchem  Fall  nach  dem  Bleichen  die  ursprüngliche  Fär- 
bung nicht  wieder  durch  andere  Reagentien  hervorgebracht 
werden  könne;  in  den  meisten  Fällen  aber  bilde  sich  eine 
farblose  VerbiiMhing  der  schwefligen  Säure  mit  dem  blauen 
oder  rothen  Farbstoff  der  Blumen,  Früchte  u.  s.  w.,  und 
dann  könne  die  ursprüagUdie  Färbung  durch  Oxydation 
oder  Ausscheidung  der  schwefligen  Säure  wieder  hergestellt 
werden.  Die  Pigmente  der  gelben  Blumen  verhalten  sich 
gegen  die  schwefliiige  Säure  indifferent  und  werden  dadurch 
nicht  gebleicht  -^  Das  letztere  Verhalten  benutzt  er  (2) 
ZOT  Ermittelang,  ob  dem  blauen  oder  rothen  Farbstoff 
einer  Blume  gelber  Farbstoff  eugemischt  ist,  in  welchem 
Fall  bei  der  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  gelbe  Fär- 
bung eintritt;  er  bebt  auch  noch  hervor,  dafs  mit  schwef* 
liger  Säure  gebleichte  und  durch  oxydirende  Substanzen 
wieder  gefärbte  Blumen  sich  nicht  abermals  mit  schwefliger 
Säure  bleichen  lassen,  wohl  aber  solche,  deren  Färbung 
durch  Schwefelwasserstoff  wieder  hergestellt  war.  —  End- 
lich hat  Schönbein  noch  darüber  Mittheilung  gemacht (3), 
dafs  bei  dem  Schütteln  der  Lösung  eines  vegetabäischen 
Farbstaffs  mit  geschmoleenera  Phosphor  und  Luft  bald  Zer- 
störung des  FarbstoflSs,  durch  das  gebildete  Ozon,  eintritt. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LCD,  821;  Arch.  ph.  nat.  XVIII,  96;  Phann. 
CeBtr.  1S51,  817;  Tiert^ohisaebr.  pr.  Pharm.  I,  245.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  LIV,  76.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  UV,  75. 
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Urkmof.  Ueber  känflichen  Lackmus   und   die  Beimengung  von 

Indigo  in  demselben  hat  Pereira(l)  Mittheilungen  gemacht. 
F»rt>ttoff  d«.  Quadrat  (2)  hat  den  Safran  (Q*ocus  satitmsj,  nament- 
lich den  darin  enthaltenen  Farbstoff,  untersucht.  Er  stellte 
letzteren  dar  durch  Ausziehen  des  Safrans  mit  Aether 
(nach  dem  Verdunsten  des  ätherischen  Auszugs  bleibt  eine 
gelbliche  fettige  Masse,  welche  nach  dem  Behandeln  mit 
siedendem  Wasser  weifs  ist,  bei  etwa  48<>  schmilzt ,  sich  in 
siedendem  Alkohol  löst  und  bei  dem  Erkalten  der  Lösung 
theil weise  auskrystallisirt) ,  Auskochen  mit  Wasser,  Fällen 
des  wässerigen  Decocts  mit  basisch- essigs.  Bleioxyd,  Zer- 
setzen des  Niederschlags  in  Wasser  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Ausziehen  des  bei  dem  Schwefelblei  bleibenden  Farb- 
stoffs mit  siedendem  Weingeist,  Abdampfen  der  weingeisti- 
gen Lösung  im  Wasserbad,  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Wasser  und  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung.  Der 
so  dargestellte  Farbstoff  ist  ein  morgenrothes  geruchloses 
Pulver.  Er  löst  sich  in  Wasser,  leichter  in  wässerigen 
Alkalien  mit  gelber  Farbe,  ist  in  Alkohol  leicht,  in  Aether 
schwer  löslich.  Concentrirte  Mineralsäuren  verändern  iha 
unter  verschiedenartiger  Färbung;  verdünnte  Mineralsäuren 
scheiden  ihn  aus  seinen  Lösungen  verändert  in  braunlich- 
rothen,  organische  Säuren  in  rothen  Flocken  ab.  Bei  100® 
getrocknet  ergab  der  Farbstoff  die  Zusammensetzung 
CjoHijOn;  bei  120<>  wird  er  schwärzlichbraun,  bei  ISO» 
rothglänzend,  bei  180<*  unter  Aufblähen  rothbraun;  über 
200^  zersetzt  er  sich  gänzlich.^  Durch  concentrirte  Alkalien 
wird  der  Farbstoff  bei  100®  zersetzt;  bei  der  Destillation 
geht  ein  ölartiger  Körper  über,  welcher  von  dem  Safranöl 
verschieden  riecht,  leichter  ist  als  Wasser,*  aber  nach  län- 
gerer Zeit  zu  einer  in  Wasser  untersinkenden  bräunlichen 
Masse  wird.    Die  wässerige  Lösung  des  Farbstoffs  giebt 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  X,  326;  Pharm.  Centr.  1851,  S98.  —  (2)  Wien. 
Acad.  Her.  VI,  543  (1851,  Mal);  J.  pr.  Chem.  LYI,  68;  im  Aube.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXX,  340;  Pharm.  Centr.  1852,  411. 
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mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  rothen  Niederschlag  (bei  »'«rbtto« 
100^  getrocknet  3  PbO,  C2oH|30,,),  mit  Knpferoxydsalzen  ^•^^•^ 
einen  grünen,  mit  Kalk-  und  Barytwasser  einen  gelben 
Niederschlag.  —  Bei  der  Destillation  des  Safrans  mit  Wasser 
erhält  man  ein  gelbes  Oel,  welches  angenehm  riecht,  leichter 
als  Wasser  ist,  und  bald  zu  einer  weifslichen,  in  Wasser 
untersinkenden  Masse  wird.  Aufserdem  enthält  der  Safran 
auch  Traubenzacker  und  eine  wahrscheinlich  eigenthümliche 
Säure.  Der  Safran  ergab  8,93  pC.  alkalisch  reagirende 
Asche,  bestehend  aus  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Kiesel- 
erde, Phosphorsäure,  Chlormetallen,  Kalk,  Magnesia,  Kali 
und  Natron. 

Schunck  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  p«rb»toff« 
Farbstoffe  aus  der  Krappwurzel  fortgesetzt  (2),  und  nament- 
lich auf  die  Entscheidung  der  Frage  hinzuarbeiten  gesucht, 
ob  die  bisher  als  Bestandtheile  der  Krappwurzel  betrachte- 
ten Substanzen,  welche  eigentliche  Farbstoffe  sind  oder  in 
Verbindung  mit  Alkalien  Farben  von  verschiedener  Inten- 
sität  geben,  durch  Zersetzung  Eines  in  der  Krappwurzel 
ursprünglich  enthaltenen  Körpers  entstehen.  Higgin  (3) 
hauptsächlich  hatte  dieses  darzuthun  gesucht;  nach  ihm 
enthält  der  mit  kaltem  oder  lauem  Wasser  bereitete  Aus- 
zug der  Krappwurzel  die  von  Kühl  mann  als  Xanikm 
bezeichnete  Substanz,  welche  bei  einer  Art  Gährung  des 
Auszugs  allmälig  verschwindet,  während  ein  Niederschlag 
sich  bildet,  in  welchem  die  ganze  färbende  Kraft  des  Aus- 
zugs enthalten  ist;  das  Xanthin  geht  nach  ihm  bei  dieser 
freiwilligen  Zersetzung  in  Rubiacin  und  dann  in  Ali- 
zarin  über. 

Auch   Schunck  ist  der  Ansicht,  dafs  in  trockenem 
Krapp  wenig  oder  gar  kein  Alizarin  enthalten  ist;  er  fol- 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1851,  Part  II/433;  Phü.  Mag.  [4]  DI,  213.  354; 
theilweise  J.  pr.  Ghem.  LV,  490;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  836; 
Pharm.  Centr.  1852,  305;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXV,  366;  kurze  An- 
zeige  Phfl.Mag.  [4]  I,  425;  Chem.  Gaz.  1851,  117;  Instit.  1851,  247.  •- 
(2)  Seine  früheren  Untersnchnngen  vgl  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  767; 
Jahre9b?r.  f.  1849,  455  f.  ^  (3)  Jahresber.  t  1847  n.  1848,  778. 


534  Organische  Chemie, 

F«rba(oflr«  gert  dies  daraus,  dafs  kaltes  Wasser  dem  Kffltpp  fast  alles 
KrtppwunwL  ygrbende  entzieht,  während  doch  das  AHzaari»  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich  ist.  Die  von  Higgin  beobachtete 
freiwillige  Zersetzung  eines  solcheti  Ki^ppaUdz^igs«  dafs 
nämlich  die  intensiv  gelbe  Farbe  und  der  bittere  Ge^hmack 
—  die  auszeichnendsten  Eigenschaften  des  s.  g,  Xanthins  — 
verschwinden  und  ein  flockiger  Niederschlag  mit  der  ganzen 
färbenden  Kraft  sich  bildet,  findet  nach  Scfhuncfk  beif  Ab- 
schlufs  wie  bei  Zutritt  der  Luft  statt  Schu^ck  fand 
weiter,  dafs  bei  allen  chemischen  Veränderungen,  wodörch 
die  färbende  Kraft  eines  kalt  bereiteten  wässerigen  Kt$fp- 
auszugs  zerstört  wird  (Erhitzen  mit  Säuren,  EidwirkifDg 
von  Thonerdehydrat,  Magnesia,  Zihnoxydiil  find  andern 
Metalloxjden),  auch  der  bittere  Ge^limaek  und  die  hell- 
gelbe Farbe  verschwinden.  Der  bittere  Geschmack  des 
Krapps  und  des  darauf  bereiteten  Auszugs  gebort  aber 
nach  Schunck's  früherer  Untersuchung  eiifer  von  ihm  als 
Rubian  (1)  bezeichneten  Substanz  ab,  und  da  diente,  obgleich 
sie  nicht  selbst  Farbstoff  ist,  doch  bei  den  cbemiseben  Ver- 
änderungen, wo  eigentlicher  Farbstoff  gebildet  wird,  wesent- 
lich betheiligt  erscheint,  so  untersuchte  Scbaück  das 
Rubian  tmd  seine  Zersetzungsproducte  genauer. 

Das  Rubian  läfst  sich  nur  schwierig  rein  darstellen,  da 
es  sich  leicht  zersetzt  und  durch  kein  MetallsaliS,  tntt  Aus- 
nahme des  basisch-essigs.  Bleioxyds,  gefallt  whrd,  i^elches 
letztere  aber  auch  andere  Substanzen  niederschlägt.  Die 
dem  Rubian  am  hartnäckigsten  anhängende  Vei^unreinigung 
ist  eine  Substanz,  aus  deren  Wässeriger  Lösung  bei  dem 
Sieden  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sich  ein  gfttnes 
Pulver  abscheidet  Nach  Schunck  ist  diese  Substanz  das 
eigentliche  Xomßmi  und  er  ist  der  Ansicht,  dafs  das,' was 
andere  Chemiker  so  bezeichneten,  ein  Gemenge  von  Xan- 
thin  mit  Rubian  gewesen  sei;  er  schlägt  vor»  den  Namen 
Xanthin  ganz  bei  Seite  zu  lassen,  und  jene  Substanz,  die 

(1)  Rochleder's  Ansicht  darüber  vgl  8.  546. 


farbstofl^.  535 

mit  Sfiureh  ^n  grtines  Pulver  bildet,  OdorogeiAi  tu  nennen,  F"b«toff« 
Das  Chlorogenin  hängt  dem  Rubian  hartnäckig  an  und  folgt  >^w'»'»«i' 
ihm  bei  der  FäRung  diu*ch  basisch-essigs.  Bleioxyd  in  den 
Niederschlag,  obgleich  das  Chlorogenin  aus  seiner  reirten 
wässerigen  Lösung  durch  dieses  Salz  nicht  gefallt  wird.  — 
Znr  Reindarsiellung  des  Rubians  benutzte  Schunck  das 
grofse  An^iehtingsTermogen  poröser  Körper  auf  diese  Sub- 
stanz. Wird  Zinnchlorür  oder  einfach -essigs.  Bleioxyd  zu 
einem  wässerigen  Krappauszug  gesetzt,  und  durch  das 
Filtrat  Schwefelwasserstoff  geleitet,  so  entzieht  dann  sieden- 
der Alkohol  dem  so  gefällten  und  mit  kaltem  Wasser  gut 
ausgewaschenen  Schwefelmetall  Rubian,  welches  frei  von 
Chlorogenin  ist.  Knochenkohle  wirkt  ähnlich,  und  zur 
Reindarstellung  des  Rubians  empfiehlt  Schunck  folgendes 
Verfahren.  Krapp  (Avigüon-Krapp)  wird  auf  einem  Seihe- 
tuch mit  heifsem  Wasser  (4  engl.  Quart  auf  je  1  Pfand 
Krivpp)  Übergossen  und  ausgezogen;  zu  der  gelblich-braunen 
noch  heifsen  Flüssigkeit  wird  Knochenkohle  (am  besten  1 
Unze  auf  je  1  Pfund  Krapp)  gesetzt,  umgerührt,  und  die 
Kohle  dann  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das 
Waschwasser  sich  bei  dem  Sieden  mit  Salzsäure  nicht  mehr 
grün  färbt;  die  Kohle  wird  dann  wiederholt  mit  siedendem 
Alkohol  behandelt,  und  heifs  filtrirt  Das  bei  dem  Ab- 
dampfen dieser  alkoholischen  Flüssigkeit  zurückbleibende 
Rubian  enthält  noch  etwas  Chlorogenin,  und  wird  zur  Be- 
freiung davon  mit  der  schon  einmal  angewendeten  Knochen- 
kohle in  ganz  gleicher  Weise  noch  1-  oder  2 mal  behandelt; 
schon  einmal  angewendete  Knochenkohle  nimmt  nämlich 
nach  Schunck  aus  einer  Mischung  von  Rubian  und 
Chlorogenin  nur  ersteres  auf,  frisch  ausgeglühte  hingegen 
beide  Substanzen.    Wenn  eine  Probe  des  Alkohols,  mit 

• 

dem  die  Kohle  behandelt  wurde,  sich  bei  dem  Sieden  mit 
Säure  nicht  mehr  grün  färbt,  wird  die  alkoholische  Lösung 
eingedampft,  eine  sich  dabei  ausscheidende  dunkelbraune 
flockige  Substanz  durch  Filtriren  getrennt,  und  das  in  der 
Flüssigkeit   enthaltene  Rubian   von   einem   beigemischten 
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F«rb«ioff!D  Zersetzungsproduct  entweder  so  befreit,  dafs  man  die  Flüs- 
KmppwamL  gig^eit  uiit  einfach-cssigs.  Bleioxyd  versetzt,  das  Filtrat  mit 
basisch  -  essigs.  Bleioxyd  fallt,  und  den  hellrothen  Nieder- 
schlag von  Rubian-BIeioxyd  nach  vollständigem  Auswaschen 
mit  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoff  oder  besser  durch 
Schwefelsäure  zersetzt  (ein  Ueberschufs  der  letztern  wird 
mittelst  koblens.  Bleioxyds  entfernt)  — ,  oder  so,  dafs  man 
nach  dem  Verjagen  des  gröfseren  Theils  des  Alkohols 
Schwefelsäure  zu  der  kalten  Flüssigkeit  setzt  (wodurch  die 
Verunreinigung  zersetzt  und  in  braunen  harzartigen  Tropfen 
gefallt  wird),  die  Schwefelsäure  dann  mittelst  kohlens. 
Rleioxyds  entfernt,  und  das  Filtrat,  zuletzt  im  Wasserbad 
und  unter  Vermeidung  zu  starker  Hitze,  zur  Trockne 
eindampft. 

Das  so  dargestellte  Rubian  ist  hart,  trocken,  brüchig, 
glänzend,  unkrystallinisch,  getrocknetem  Fimifs  oder  Gummi 
ähnlich,  nicht  zerfliefslich,  in  dünnen  Schichten  dunkelgelb 
und  durchsichtig,  in  dickeren  Massen  dunkelbraun;  leicht 
löslich  in  Wasser,  etwas  weniger  in  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether;  die  Lösungen  schmecken  intensiv  bitter.  Die  wäs- 
serige Lösung  wird  weder  durch  Säuren  noch  durch  Salze, 
mit  Ausnahme  des  basisch-essigs.  Bleioxyds,  gefallt  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  bildet  mit  Rubian  eine  blutrothe, 
in  der  Hitze  sich  zersetzende  Lösung;  Salpetersäure  wirkt 
in  der  Kälte  auf  Rubianlösung  nicht  ein,  wohl  aber  bei  dem 
Kochen,  wo  sich  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  die 
Säure  bildet,  welche  Schunck  als  Alizarinsäure  bezeichnet, 
andere  Chemiker  aber  als  Phtalsäure  erkannt  hatten  (1). 
Phosphorsäure  und  organische  Säuren  wirken  auch  bei  dem 
Sieden  nicht  ein.  Chlorgas  macht  wässerige  Rubianlösung 
milchig,  und  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich  dann  unter  Ab- 
scheidung eines  citrongelben  Körpers.  Natron  verän- 
dert die  gelbe  Farbe  der  Rubianlösung  in  Blutroth,  Neu- 
tralisiren  mit   Säuren  stellt   die  gelbe  Farbe   wieder  her; 

(1)  Vgl  Jahresber.  t  1847  n.  1848,  773;  Jahreeber.  f.  1850,  525. 
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bei  dorn  Kochen  wird  die  Farbe  purpurroth,  und  Säuren  '■'*»•♦«*•• 
(allen  nun  einen  röthlich-gelben  Niederschlag,  während  die  *'»pf •"■•»• 
Flüssigkeit  farblos  wird.  Ammoniak  verwandelt  die  gelbe 
Farbe  der  Lösung  in  Blutroth,  ohne  bei  dem  Sieden  weitere 
Veränderung  hervorzubringen.  Kalk-  und  Barytwasser 
geben  mit  Rubianlösung  dunkelrothe,  in  Wasser  lösliche 
Niederschläge;  Magnesia  färbt  die  Lösung  dunkelroth  und 
geht  in  sie  über;  die  kohlens.  Salze  von  Kalk  und  Baryt 
wirken  darauf  nicht  ein.  Thonerdehydrat,  Eisenoxydhydrat 
und  Kupferoxyd  entziehen  der  Lösung  das  Rubian  fast 
vollständig.  Alkoholische'  Lösungen  von  Rubian  reduciren 
Gold,  aber  nicht  Kupfer  oder  Silber  aus  ihren  Salzen.  — 
Das  Rubian  schmilzt  bei  dem  Erhitzen  und  verbrennt  dann 
mit  Flamme  und  Zurücklassung  von  Asche;  in  einer  Röhre 
erhitzt  zersetzt  es  sich  bei  etwa  130^  unter  Abgabe  von 
Wasser,  und  bei  stärkerem  Erhitzen  giebt  es  orangefarbene 
Dämpfe,  hauptsächlich  von  Alizarin.  —  Es  ist  an  und  för 
sich  kein  Farbstoff;  mit  Thonerde  gebeizte  Stoffe  färbt  es 
nur  schwach  orange,  mit  Eisen  gebeizte  hellbraun.  —  Das 
von  Schunck  dargestellte  Rubian  enthielt  stets  Asche,  5 
bis  8  pC,  hauptsächlich  kohlens.  Kalk,  welcher  nach 
Schunck  das  Rubian  auch  in  die  Bleioxyd  Verbindung  be- 
gleitet; nach  Abrechnung  des  Aschegehalts  fand  Schunck 
für  die  bei  100<>  getrocknete  Substanz  der  Formel  C5eH340so 
nahe  entsprechende  Resultate.  Seine  frühere  Angabe,  dafs 
das  Rubian  stickstofHialtig  sei,  fand  er  nicht  bestätigt.  Für 
die  Bleioxydverbindung  (am  reinsten  erhalten  durch  Zusatz 
von  einfach-essigs.  Bleioxyd  zu  alkoholischer  Rubianlösung,* 
Fällung  mit  sehr  wenig  Ammoniak,  Waschen  mit  Alkohol) 
fand  Schunck  die  Formel  C5eH8403o,  6  PbO  (auf  den 
Gehalt  an  Kalk,  der  dem  Rubian  in  diese  Verbindung  folge, 
ist  keine  Rücksicht  genommen). 

Unter  den  Zersetzungen  des  Rubians  untersuchte 
Schunck  zunächst  die  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  welche  beiden  Säuren  in  derselben  Weise 
einwirken.     Wird  eine   mit  viel   Schwefelsäure  versetzte 
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'r«rbtto0i  wässerige  Rubianlösung  zum  Sieden  erhitzt ,  so  wird  sie 
Kri»pw«rML  opaHsirend  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  orangefarbene 
Flocken  ab;  die  von  diesen  getrennte  Flüssigkeit  ist  heller 
geworden  und  durch  wiederholte  Behandlung  in  derselben 
Weise  kann  das  darin  noch  enthaltene  Rubian  fast  toU- 
ständig  zersetzt  werden,  unter  Bildung  nener  Mengen  der 
orangefarbenen  Flocken.  Die  Flocken  enthalten  1)  JEzcainj 
2)  Rubiretm  (in  Schunck's  früherer  Untersuchung  als 
Alpha-Harz  bezeichnet),  3)  Verantin  (früher  als  Beta-Harz 
bezeichnet),  4)  Rubicmin  (früher  nicht  berücksichtigt);  die 
von  den  Flocken  getrennte  Flüssigkeit  enthält  eine  Art 
von  Zucker. 

Der  Alizaringehalt  der  orangefarbenen  Flocken  kann 
leicht  nachgewiesen  werden  durch  Lösen  derselben  in  Al- 
kohol, Zusatz  von  Thonerdehydrat,  Behandeln  der  Thon- 
erdeverbinduDg  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Kali  oder 
Natron,  so  lange  diese  etwas  auflöst.  Zersetzen  des  Rück- 
stands mit  Säure,  und  Lösen  der  sich  abscheidenden  Flocken 
von  Alizarin  in  Alkohol,  wo  dieses  in  Erjstallcn  erhalten 
werden  kann.  Zur  Reindarstellung  aller  in  jenen  orangefarbe- 
nen Flocken  enthaltenen  Substanzen  schreibt  Schunck  fol- 
genden Weg  vor.  Sie  werden  wiederholt  mit  siedendem  Al- 
kohol behandelt  und  die  röthlichgelbe  Lösung  heifs  filtrirt, 
wo  sich  bei  dem  Erkalten  Rubümm  als  gelbe  oder  bräunlich- 
gelbe krystallinische  Masse  abscheidet;  ist  es  nicht  rein 
gelb  oder  unvollkommen  krystallisirt,  so  enthält  es  Verantin, 
zu  dessen  Entfernung  in  Alkohol  gelöst,  und  das  Verantin 
mit  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  ausgeföUt  wird,  während  das 
Rubianin  in  Lösung  bleibt  und  bei  dem  Erkalten  der  sie- 
dend filtrirten  Flüssigkeit  sich  in  langen  dtrongelben  sei- 
deartigen Nadeln  ausscheidet.  Aus  der  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  Rubianin  ausgeschieden  hatte,  wird  durch 
essigs.  Thonerde  alles  AHzarin  nebst  etwas  Verantin  gefällt; 
der  mit  Alkohol  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Salz- 
säure zersetzt,  und  die  sich  ausscheidenden  rothen  Flocken 
in  Alkohol  gelöst;  bei  Zusatz  von  einfach  -  essigs«  Kupfer- 
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oxyi  wird  Verantin-Kupferoxyd  gefallt,  wahrend  Alizarin-  ^-rb^tofc 
Kfipferosyd  in  Lösang  bleibt,  aus  welcher  Lösmig  das  Ali-  »"pp^»««««- 
zmin  durch  Salzsäure  ausgefallt  und  dann  durch  Umkry- 
staOisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Die  von  dem  Thon- 
erde- Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne 
abgedampft;,  der  Rückstand  mit  Salzsäure  versetzt  und  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen;  das  Zurückbleibende  wird 
wiederholt  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  mit  welchem 
bräunlich-gelbe  Flocken  abgegossen  werden  können,  während 
eine  braune  harzige  Masse  ziuückbleibt.  Die  letztere  ent- 
hSh  hauptsächlich  ßubh-etin^  welches  durch  Lösen  in  kaltem 
Alkohol  gereinigt  wird,  wo  etwas  Verantin  zurückbleibt« 
Die  bräunlich -gelben  Flocken  enthalten  hauptsächlich  Ve- 
rantin und  Rubianin;  bei  wiederholter  Behandlung  mit  sie- 
dendem Wasser  wird  letzteres  entzogen,  und  das  zurück- 
bleibende Verantin  (zusammen  mit  dem  aus  den  oben  er- 
wähnten Verbindungen  mit  Blei-  und  mit  Kupferoxyd 
abgeschiedenen)  durch  wiederholtes  Lösen  in  wenig  sie- 
dendem Alkohol  tmd  Abscheidenlassen  durch  Abkühlen 
gereinigt 

Statt  reines  Rubians  kann  auch  geradezu  wässeriger 
Krappauszug  zu  der  Darstellung  dieser  verschiedenen  Sub- 
stanzen benutzt  werden ,  da  das  grüne  Zersetzungsproduct 
des  in  diesem  Auszug  neben  Rubian  noch  enthaltenen 
CUorogenins  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Der  Krappauszug 
giebt  indefs  weniger  Rubianin,  und  an  dessen  Stelle 
Rubiacin. 

Hinsichtlich  des  AKzarins  beharrt  Schunck  dabei,  für 
das  krjrstallisirte  die  Zusammensetzung  C14H5O4  -f~  3  HO 
anzunehmen.  Er  findet  für  das  bei  100®  getrocknete  die 
Formel  Ci4H504  durch  eine  neue  Analyse  rein-dunkelgelber 
Krystalle  bestätigt,  und  der  Bleioxydgehalt  einer  durch 
FfQIung  der  alkoholischen  Lösung  mit  ein&ch-essigs.  Blei- 
oxyd bereiteten  Verbindung  entsprach  nahe  der  Formel 
C14H4OJ,  PbO.  Die  Bildung  des  Alizarins  aus  Rubian  er- 
klärt er  nach  dem  Schema  CwH34O30=4C,4H4O4  +  14HO. 


540  Org;ani8ch6  Chemie. 

rarweff«   Ef  verwifft   die  von   Wolff  und  Strecker  (1)  fiir  das 

Amt  ' 

KnppwunieL  AKzarln  aufgestellte  Formel  CaoHeO«,  und  glaubt,  dafs  ein 
dieser  Formel  entsprechend  zusammengesetztes  Alizarin 
unrein  sei;  namentlich  Verantin  könne  beigemischt  sein, 
welches  den  AUzarinkrystallen  eine  bräunliche  oder  röth- 
liche  Färbung  ertheile  und  sich  selbst  durch  wiederholtes 
Umkrjstallisiren  nicht  ganz  entfernen  lasse,  wohl  aber 
durch  die  oben  angegebene  Behandlung  mit  essigs.  Ku- 
pferoxyd. 

Das  VercmJtm  (früher  als  Beta-Harz  bezeichnet)  ist  ein 
röthlich-braunes  Pulver,  welches  vor  dem  Verbrennen 
schmilzt,  und  in  einer  Glasröhre  erhitzt  ein  öliges  Sublimat 
(wenn  rein,  ohne  eine  Spur  von  Krystallen)  giebt.  Es  löst 
sich  in  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe,  wird  durch  ver- 
dünnte Salpetersäure  selbst  bei  dem  Sieden  nicht  verändert, 
während  bei  dem  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure 
sich  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  eine  gelbe  Flüs- 
sigkeit bildet.  Es  löst  sich  fast  gar  nicht  in  siedendem 
Wasser,  aber  leicht  in  siedendem  Alkohol.  Mit  alkalischen 
Flüssigkeiten  bildet  es  schmutzig-braunrothe  Lösungen,  aus 
denen  es  durch  Säuren  in  braunen  Flocken  gefallt  wird; 
die  ammoniakalische  Lösung  verliert  bei  dem  Verdunsten 
das  Ammoniak  gänzlich  und  hinterläfst  das  Verantin  als 
durchscheinende  braune  Haut.  Die  ammoniakalische  Lösung 
wird  durch  Chlorcalcium  und  Chlorbaryum,  die  alkoho- 
lische durch  essigs.  Bleioxyd  und  essigs.  Kupferoxyd  dun- 
kelbraun geföllt.  Wenn  frei  von  Alizarin,  ertheilt  das 
Verantin  gebeizten  Stoffen  keine  Farbe.  Für  das  bei  100* 
getrocknete  Verantin  stellt  Schunck  die  Formel  C,4H50j 
auf,  nach  welcher  es  von  dem  Alizarin  um  den  Mehrge- 
halt von  1  Aeq.  Sauerstoff  verschieden  wäre ;  fiir  eine  durch 
Fällen  der  ammoniakalischen  Lösung  mit  Chlorbaryum 
bereitete  und  bei  100*  getrocknete  Barytverbindung  fand 
er  die  Zusammensetzung  2  (C,4H404,  BaO)  +  C14H4O, ; 

(1)  J^hreeber.  f.  1850,  524. 
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fiir  die  Kupferoxjdverbindung  bei  gleicher  Bereitungsweise  '«i^btteow 
einmal  C14H4O4,  CuO,  ein  andermal  3  (C,4H404,  CuO)  »'^«•'^"'•^ 
-}-  C14H5O5.  Er  ist  der  Ansicht»  das,  was  andere  Che- 
miker als  Purpurin,  Oxylizarinsäure  oder  Krapppurpur  be* 
zeichneten  und  als  einen  besonderen  in  der  Krappwurzel 
enthaltenen  Farbstoff  betrachteten^  sei  nur  ein  Gemenge 
von  Alizarin  und  Yerantin;  es  giebt  nach  ihm  eine  Dop- 
pelverbindung von  beiden  mit  Thonerde«  die  in  siedender 
Alaunlösung  leichter  löslich  ist,  als  die  Verbindung  jeder 
einzelnen  dieser  Substanzen  mit  Thonerde. 

Rubiretm  (früher  als  Alpha-Harz  bezeichnet)  ist  eine 
braune  undurchsichtige  harzige  Masse,  die  in  der  Kälte 
brüchig,  in  siedendem  Wasser  weich  ist,  und  bei  höherer 
Temperatur  unzersetzt  schmilzt.  Mit  kalter  Schwefelsäure 
giebt  es  eine  gelbUch-braune  Lösung;  durch  siedende  Sal- 
petersäure wird  es  zu  einer  gelben  Substanz.  Mit  Alkalien 
giebt  es  bräunlich-rothe  Lösungen,  aus  denen  es  durch 
Säuren  in.  braunen  Flocken  gefallt  wird.  In  einer  Glas- 
röhre erhitzt  giebt  es  ein  öliges  Sublimat  neben  wenig  Ali- 
zarin. Frei  von  diesem,  färbt  es  nicht.  Für  das  bei  100<* 
gelfocknete  stellt  Schunck  die  Formel  C14H0O4  (die  auch 
die  der  Benzoesäure  ist)  auf.  Das  Atomgewicht  liefs  sich 
nicht  feststellen ,  da  die  Verbindungen  mit  Bleioxyd  oder 
Baryt  nicht  übereinstimmende  Resultate  ergaben.  Die  Bil- 
dung des  Rubiretins  neben  Verantin  aus  Rubian  erklärt 
Schunck  nach  dem  Schema  C5eHs403o  =  2  C14H5O5 
-f  2  C,4He04  +  12  HO. 

Bubianm  scheidet  sich  aus  der  Lösung  in  siedendem 
Alkohol  in  citrongelben  seideartigen  Nadeln  ab;  es  löst 
sich  in  siedendem  Wasser  mehr,  in  Alkohol  weniger,  als 
die  vorhergehenden  Substanzen.  Es  gleicht  vielfach  dem 
von  Schunck  früher  beschriebenen  Rubiacin,  ist  aber 
heller,  giebt  bei  dem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  weniger 
krystallinisches  Sublimat  und  unterscheidet  sich  auch  da- 
durch, dafs  seine  Lösung  in  Schwefelsäure  sich  bei  dem 
Erhitzen  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  schwärzt, 
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parbttoff«  dafg  es  sich  in  concentrirter  Eisenchloridlosang  mit  dunkel- 
KrappwiiiMi.  brauner  Farbe  löst,  ohne  äu  Rubiacinsäure  eu  werden,  und 
dafs  seme  alkoholische  Lösung  durch  einfach- essigs.  Blei- 
oxjd  nicht  gefallt  wird.  Von  Salpetersäure  wird  es  selbst 
beim  Sieden  nur  gelöst,  nicht  zersetzt.  In  kalten  Losuagen 
von  kohlens.  Kali  oder  Natron  oder  in  wässerigem  Ammoniak 
löst  es  sich  nicht;  bei  dem  Sieden  löst  es  sich  mit  blat- 
rother  Farbe,  scheidet  sich  aber  allmälig  unverändert  wieder 
ab.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Cblorbaiynm 
und  Chlorcalcinm  roth  gefällt  Die  Analysen  des  bei  100^ 
getrockneten  Rubianins  lassen  in  Ungewifsheit,  ob  ihm  die 
Formel  C28Hi,Ojs,  C92H19O1S  oder  C44H340£o  zukomme 
(das  Atomgewicht  des  Rubianins  liefs  sich  nicht  ermitteln); 
nach  der  erstereü  Formel,  welche  Schunck  indefs  für  die 
weniger  wahrscheinliche  hält,  erklärt  er  die  Bildung  des 
Rubianins  neben  Verantin  aus  Rubian  nach  dem  Schema 

Cs.H,40.o  =  C,8H„0,s  +  2  C.ÄOs  +  7  HO. 

Die  bei  der  Zersetzung  der  Rubianlösttng  durch  Sieden 
mit  Schwefelsäure  sich  bildende,  von  den  orange&rbenen 
Flocken  (S.  538)  getrennte  Flüssigkeit  ist  schwach  gelb, 
und  wird  nach  dem  Neutralisiren  mit  kohlens.  Bleioxyd 
farblos;  das  Filtrat  enthält  unkrystallisirbaren  Siioker.  Bei 
Verdampfen  über  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur bleibt  ein  süfslich  und  dann  etwas  bitter  schmeckender 
Syrup»  der  durch  Trocknen  bei  100^  zu  einer  weichen» 
zähen,  sehr  hygroscopischen  Masse  wird.  Diese  Zuckerart 
bildet  mit  Salpetersäure  Oxalsäure;  bei  dem  Kochen  der 
wässerigen  Lösung  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  bräunt 
sie  sich  unter  Ausscheidung  eines  braunen  Pulvers;  diese 
Zuckerart  ist  der  geistigen  Gährung  fähig.  Die  Analyse 
ergab  für  die  bei  100^  getrocknete  Substanz  gleichviel  Aeq. 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  unter  der  Voraus- 
setzung der  Formel  CUH14O14  enthielte  sie  einfach  9  HO 
mehr,  als  das  Verantin;  unter  Annahme  der  wahrschein« 
lieberen  Formel  CicHi,Oit  erklärt  Schunck,  je  nachdem 
man  dem  Rubianin  die  Formel  CssHi^Oj«  oder , C44H94O^0 
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beOegt  (vgl.  S.  542)»  die  Bildung  dieser  Zuckerart  neben 
Rubianin  aus  Rubian  nach  dem  Schema  C5eHs40so  +  9  HO  »^p»"««^ 
=.2  C.ÄjOu  +  C„H|.0,5  oder  Cs.HmOjo  +  2  HO 

Bei  der  Zersetzung  des  Rubians  durch  Säuren  zersetzen 
sich  nach  Schunck's  Ansicht  gleichzeitig  mehrere  Atome 
Rulnan  in  verschiedener  Weise,  um  die  beschriebenen  5  Zer- 
setzungsproducte  zu  bilden»  deren  Mengenverhaltnifs  je  nach 
der  Temperatur  u.  a.  Umständen  verschieden  ist;  und  er 
hält  es  für  möglich»  das  Rubian  vollständig  in  Alizarin 
(von  vfrelchem  er  immer  am  wenigsten  erhielt)  umzuwandeln, 
welches  letztere  allein  er  als  bei  der  Krappfarberei  nützlich 
und  wirksam  betrachtet« 

Auch  Rochleder  (1)  hat  die  Erappwurzel  untersucht» 
aber  mit  wesentlich  verschiedenen  Resultaten.  —  Er  trägt 
die  zerschnittene  (aus  dem  Orient  stammende)  Wurzel  in 
siedendes  Wasser;  das  so  entstehende  rothgelbe  Decoct 
wird  mit  einfach-essigs.  Bleioxjd  versetzt»  wo  ein  violetter 
Niederschlag  (A)  entsteht  und  die  überstehende  Flüssigkeit 
(B)  gelb  gefärbt  bleibt. 

Der  mit  Wasser  ausgewaschene  violette  Niederschlag 
A  enthält  nach  Rochleder  alles  Alizarm  und  Purpurn^ 
etwas  Fett  9  Gtrcnsäurey  Spuren  von  Ruberythrmsäure  und 
Biubic/Jorsäure ,  Schwefekäure  und  Phospharsäure  an  Bleioxyd 
gebunden«  —  Der  Niederschlag  wird  in  Wasser  durch 
Schwefelwasserstofif  zersetzt»  und  die  Flüssigkeit  (welche 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Citronsäure,  Spuren  von 
Rnberythrinsäure  und  Rubichlorsäure  enthält)  von  dem 
Schwefelblei  (bei  welchem  Fett,  Alizarin  und  Purpurin 
bleiben)  getrennt.  Ein  Dritttheil  der  Flüssigkeit  wird  mit 
einfach-essigs.  Bleioxjd  ausgefällt»  die  andern  zwei  Dritt- 
theile  zugesetzt  und  damit  während  24  Stunden  in  mäfsiger 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  433  (1851,  April);  J.  pr.  Chem.  LV,  385; 
Im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  321 ;  Pharm.  Centr.  1851,  919;  Chem. 
Gaz.  1852,  21<;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXV,  373;  kurze  Anzeige  einiger 
Remltate  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVUI,  246. 
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F«rb«u>flii  Wärme  stehen  gelassen»  der  Niederschlag  (wenig  citrons., 
xvappwwML  yjei  schwefeis.  und  etwas  phosphors.  Bleioxyd)  durch  Fil- 
triren  getrennt  >  das  Filtrat  (freie  Essigsäure ,  viel  Citren- 
säure  und  etwas  Bleioxjd)  mittelst  basisch-essigs.  Bleioxyds 
ausgefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  y  und  die  Flüssigkeit  im  leeren  liaume 
über  Schwefelsäure  zur  Syrupdicke  eingedunstet,  wo  dann 
kömige  Krystalle  von  CStronsäure  sich  ausscheiden,  die  im 
leeren  Räume  getrocknet  die  Zusammensetzung  C12H9O14 
ergaben.  Aepfelsäure,  Oxalsäure  oder  Weinsäure  fand 
Rochleder  in  dem  von  ihm  untersuchten  Krapp  nicht.  ~ 
Der  oben  erwähnte  Niederschlag  von  Schwefelblei  wird  mit 
Alkohol  ausgekocht  und  so  eine  dunkeKbraungelbe  Lösung 
von  Fett,  Alizarin  und  Purpurin  erhalten.  Auf  Zusatz 
von  Wasser  zu  dieser  Lösung  scheidet  sich  eine  gelbe 
Gallerte  aus,  die  sich  zu  Flocken  zusammenzieht  und 
ABzarhi  neben  wenig  Fett  und  Purpurin  enthält;  diese 
Flocken  werden  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Aether  vom 
Fett  befreit  und  in  siedendem  Aetlier  gelöst,  wo  bei  lang- 
samem Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  Ahzarin  in  glän- 
zenden orangefarbenen  Blättern  auskrystallisirt.  Roch- 
leder nimmt  für  das  bei  100^  getrocknete  Alizarin  die 
Formel  CeoHi«Oi«  an.  -^  Purjnain  war  in  dem  von  ihm 
untersuchten  Krapp  nur  in  sehr  kleiner  Menge  enthalten. 
Er  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Purpurin  wie  Indigo  reducirt 
und  durch  Sauerstofiaufnahme  wieder  regenerirt  werden 
könne.  Wird  ein  Gemenge  von  Alizarin  und  Purpurin 
in  Aetzkalilösung  aufgenommen  und  mit  wässerigem  schwe- 
feis. Eisenoxydul  vermischt  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fafse  sich  selbst  überlassen,  so  entsteht  ein  beinahe  schwarzer 
Niederschlag  und  eine  braungelbe  Flüssigkeit,  die  in  Be- 
rührung mit  Luft  augenblicklich  blutroth  wird  und  auf  Zu- 
satz von  Salzsäure  Purpurin  ausscheidet. 

Wird  die  Flüssigkeit  B  (S.  543)  mit  dreibasisch-essigs. 
Bleioxyd  versetzt,  so  bildet  sich  ein  un  Ueberschufs  des 
FäUungsmittels  leichtlöslicher  röthlicher  Niederschlag,  wel* 
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eher  hanptsachlich  Ibdm'yihriniawre ,  aber  aach  Rabichlor-  F.ri».«o«ii 
säure,  wenig  Citronsäure  und  Spuren  von  Phosphorsäure  *'*»*p'"'^*- 
an  Bleioxjd  gebunden  enthält;  die  überstehende  Flüssigkeit 
(C)  ist  gelb  gefärbt.  Dieser  Niederschlag  wird  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  und  das  entstehende  Schwefelblei  mit 
wenig  kaltem  Wasser  ausgewaschen;  die  Flüssigkeit  enthält 
Phosphorsäure ,  Citronsäure  y  Rubichlorsäure  und  wenig 
Ruberythrinsäure,  der  gröfste  Theil  der  letzteren  bleibt 
bei  dem  Schwefelblei  zurück«  Letzteres  wird  mit  Alkohol 
ausgekocht»  die  gelbe  alkoholische  Lösung  im  Wasserbad 
concentrirt,  Wasser  und  etwas  wässerige  Barytlösung  zu- 
gesetzt, der  entstehende  weifse  Niederschlag  entfernt,  und 
der  Flüssigkeit  mehr  Barytwasser  zugesetzt,  wo  ruberythrins. 
Baryt  in  dunkel-kirschrothen  Flocken  niederfallt  Diese 
werden  in  verdünnter  Essigsäure  gelost;  die  gelbe  Lösung 
wird  mit  Ammoniak  nicht  ganz  vollständig  neutralisirt  und 
mit  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  versetzt,  wo  ein  zinnober- 
rothes  Bleioxydsalz  sich  ausscheidet,  das  mit  alkoholhalti- 
gem Wasser  ausgewaschen  und  in  Alkohol  vertheilt  mittelst 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  suspendirten  Schwefelblei  zum  Sieden  erhitzt  und  heifs 
filtrirt;  aus  der  goldgelben  Lösung  erhält  man  hellgelbe 
Erystalle  von  liubeiythrinsäure ,  welche  durch  Auspressen 
und  Umkrystallisiren  aus  möglichst  wenig  siedendem  Wasser 
gereinigt  wird.  Die  so  dargestellte  Säure  bildet  seideglän- 
zende gelbe  Prismen,  und  ist  nach  dem  Trocknen  im  luft- 
leeren Räume  über  Schwefelsäure  CtsH4o04o.  Sie  löst  sich 
schwierig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  heifsem  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether.  Ihre  wässerige  Lösung  giebt  durch 
Vermischen  mit  Alaunlösung  und  Fällen  mit  Ammoniak 
einen  schönen  zinnoberrothen  Lack.  Ein  Bleioxydsalz  — 
dargestellt  durch  Vermischen  der  wässerigen,  mit  wenig 
Alkohol  versetzten  Lösung  der  Säure  mit  basisch-essigs. 
Bleioxyd,  Erwärmen  bis  zum  Kochen,  und  Auswaschen 
des  Niederschlags  mit  alkoholhaltigem  Wasser  —  ergab 
nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure 

Jahroftborlcbt  £  1861.  35 


g^g  Organische  Chemie. 

F.rb.«offe  eine  durch  die  Formel  10  PbO,  CTaHa^O,,  ausdrückbare 
Krippwur«eu  Zusammensetzung.  Wird  die  Ruberythrinsaure  mit  Wässe- 
rigem Eisenchlorid  zum  Sieden  erhitzt,  so  bildet  sich  eine 
dunkel-braunrothe  Lösung,  die  beim  Erkalten  klar  bleibt, 
bei  Zusatz  von  Salzsäure  gelb  wird  und  die  Säure  in  gelben 
Flocken  fallen  läfst.  —  Die  Ruberythrinsaure  löst  sich  in 
wässerigen  Aetzalkalien  mit  blutrother  Farbe;  bei  dem 
Kochen  der  Lösung  geht  die  Farbe  plötzlich  in  die  def 
alkalischen  Alizarinlösungen  über.  Wird  eine  wasserige 
Lösuncf  der  Säure  mit  Salzsäure  versetzt,  so  wird  die  Lö- 
sung  blasser  gelb;  bei  dem  Erwärmen  tritt  Trübung  ein, 
bei  dem  Kochen  Bildung  einer  gelben  Gallerte,  die  sich 
zu  gelben  Flocken  von  Alizarin  zusammenzieht;  in  der  da- 
von abfiltrirten  Flüssigkeit  läfst  sich  nach  Entfernung  der 
Salzsäure  durch  kohlens.  Bleioxyd  und  Bleioxydhydrat  eine 
zuckerartige  Substanz  nachweisen,  welche  bei  dem  Erwär- 
men mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Kupferoxyd  dieses 
zu  Oxydul  reducirt.  Rochleder  erklärt  die  Bildung  von 
Alizarin  und  Zucker  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  oder 
Säuren  in  der  Hitze  auf  Ruberythrinsaure  nach  dem  Schema  : 

Ruberythrinsaure  Zucker  Allzarin 

C71H40O40  =  Ci,HioOio  +  0«oHmO,«. 

Rochleder  glaubt,  Runge's  Krappgelb,  sowie  Kühl- 
mann's,  Schunck's  und  Higgin's  Xanthin  sei  im  We- 
sentlichen mit  der  Ruberythrinsaure  identisch  (1);  aiif  der 
Zersetzung  dieser  Säure  beruhe  die  Anwendung  der  Schwe* 
feisäure  zur  Darstellung  von  Garancin,  Garanceux  und 
•Colorin. 

Wird  die  gelbe  Flüssigkeit  C  (S.  545)  mit  Ammoniak 
versetzt,  so  entsteht  zuerst  ein  rosenrother,  dann  ein  fast 
weifser  Niederschlag,  welcher  etwas  ruberythrins.,  rubi- 
chlors. ,  sechsbasisch-essigs*  Bleioxyd  und  eine  Verbindung 
von  Traubenzucker  mit  Bleioxyd  enthält.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  in  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff  zerselset; 

(l)  Anch  Schnnck's  Rabian  (S.  534  ff.)  hält  Rochleder  für  unreine 
Ruberythrinsaure  (Ann.  Ch.   Pharm.  LXXXII,  215). 
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die  Raberythrinsaare  b]eS>t  gröfstentheils  bei  dem  Schwefel*  ^^^Motce 
blei ,  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird  in  einem  ver-  ^^B^wurzeL 
schlossenen  Geftfs  mit  Thierkohle  digerirt^  von  der  Kohle 
getrennt  5  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  versetzt,  von  dem 
hierbei  entstehenden  Niederschlag  getrennt  und  mit  am- 
moniakalischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  gefällt.  Der 
entstehende  weifse  Niederschlag  enthält  Zucker  und  Rubi- 
chlorsäure;  er  wird  beim  Kochen  schmutzig  gelb,  nnd  zieht 
an  der  Luft  ICohlensäure  an.  Er  wird  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen,  in  absolutem  Alkohol  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  die  Losung  vom  Schwefelblei  (mit  welchem 
der  meiste  Zucker  zurückbleibt)  getrennt,  im  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  verdunstet,  und  aus 
dem  Rückstand  die  RiJnchlorsäure  mittelst  absoluten  Alko- 
hols ausgezogen.  Diese  Säure  ist  unlöslich  inAether,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Wasser;  im  reinen  Zustand  ist  sie 
farblos,  bei  beginnender  Zersetzung  schwach  gelb;  sie  ist 
geruchlos  und  schmeckt  fade.  Ihre  Lösungen  färben  sich 
beim  Eindampfen  im  "Wasserbad  an  der  Luft  braungelb  und 
hinterlassen  eine  klebende  Masse.  Die  Rubichlorsäure  wird 
durch  Alkalien  gelb  gefärbt;  Zusatz  einer  Säure  hebt  die 
Färbung  wieder  auf.  Sie  giebt  mit  Barytwasser  und  ein- 
fach-essigs.  Bleioxyd  keinen  Niederschlag ,  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  schwachen,  mit  ammoniakalischem 
essigs.  Bleioxyd  einen  voluminösen  weifsen  Niederschlag; 
die  Zusammensetzung  einer  auf  letztere  Art  bereiteten,  im 
luftleeren  Räume  getrockneten  Verbindung  drückt  Roch- 
leder aus  durch  C84H590e5  +  25PbO=  11  (PbO,HO)  ' 
+  2  (C14H8O9,  3  PbO)  +  4  (Ci^HgO»,  2  PbO);  er  führt  an, 
dafs  Willigk  dieselbe  Säure  in  dem  Kraut  von  Rubia 
tmctorum  und  R.  Schwarz  dieselbe  "in  dem  Kraut  von 
Asperula  odorata  gefunden  habe.  —  Bei  dem  Erwärmen  der 
BtthiehlorsäiiPe  mit  Salzsäure  entsteht  ein  dunkelgrünes,  in 
Alkalien  mit  blntrother  Farbe  lösliches  Pulver,  das  bei  100« 
getrocknet  mifsfarbig  wird ;  Rochleder  nennt  es  Chlomibmy 
und  nach  seiner  Ansicht  ist  es  im  Wesentlichen  C,2H403 ;  je 
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Parbatofln  nach  dem  Grad  und  der  Dauer  des  Erwärmens  uiid  der 

dor 

Kr«ppvri.r>«i.  Menge  der  angewendeten  Salzsäure  zeige  es  etwas  ver- 
schiedene Färbung  und  halte  es  bei  dem  Trocknen  im 
luftleeren  Räume  wechselnde  Mengen  von  chemisch^gebun- 
denem  Wasser  zurück.  Mit  ihm  zugleich  bilde  sich  Amei- 
sensäure,  und  die  Zersetzung  der  Rubichlorsäure  bei  Er- 
wärmung mit  Salzsäure  gehe  vor  sich  nach  dem  Schema  : 

RubioblorsSure    AmelsensSure     Chlorrubin 

CtAO,   =   CAO,   +   C^H^O,   +   2  HO. 

Aufser  den  angerührten  fand  Roch led  er  keine  andere 
organische  Substanz  ia  dem  wässerigen  Decoct  des  Krapps. 
—  Der  mit  siedendem  Wasser  erschöpfte  Krapp  enthält 
noch  ziemlich  viel  Farbstoff,  theilweise  entziehbar  durch 
Alkohol;  die  so  behandelte  Wurzel  giebt  an  siedende  Kali- 
lösung Pektinsäure  nebst  etwas  Alizarin,  aber  auch  dann 
noch  enthalt  der  Krapp  etwas  Farbstoff,  welcher  nur  durch 
Kochen  mit  schwefelsäurehaltigem  Weingeist  vollständig 
entzogen  werden  kann. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (1)  giebt  Rochleder 
noch  Folgendes  an.  Die  bei  100^  getrocknete  Ruberythrin- 
säure  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  im  luftleeren 
Räume  getrockuete.  Mit  der  Ruberythrinsäure  zeigt  das  von 
Anderson  (2)  in  der Morinda  citrifolia  gefundene  Marindm 
die  gröfste  Aehnlichkeit,  und  ist  vielleicht  damit  identisch ; 
das  aus  dem  Morindin  entstehende  Marmdan  ist  wahrschein- 
lich mit  dem  Alizarin  identisch.  Mit  dem  Alizarin  hat 
auch  die  aus  der  Parmelia  parietina  von  Rochleder  und 
H  e  1  d t  (3)  dargestellte  Otrysophansäure  (CsoH^Oc  =  CsoHfO« 
-|- HO)  grofse  Aehnlichkeit ,  und  nach  Roch led er  be- 
stände zwischen  Chrysophansänre  (C^oHfO«)  und  Alizarin 
(CsoHeOe)  derselbe  Zusammenhang  wie  zwischen  Aldehyd 
(C4H4O2)  und  Essigsäure  (C4HsOs).  -  Für  das  Purpurin  (4) 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VU,  806  (1851,  December);  Ana.  €h.  Pharm. 
LXXXn,  205;  J.  pr.  Chem.  LVI,  85;  Pharm.  Centr.  1852,  858.  — - 
(2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  748.  —  (8)  Ann.  Ch.  Fhann.  XLVUI, 
18;  Berzelins'  Jahresber.  XXIV,  885.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
522.  526. 
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schlägt  er   die  Formel  CeoHsoOto  vor »  in  welcher  4  Aeq. 
Wasser  durch  4  Aeq.  Bleioxyd  ersetzbar  seien. 


P^ligot(l)  bat  den  Niederschlag  untersncht»  welcher  i«ek«r. 
sich  bei  dem  Erhitzen  einer  mit  Kalk  gesättigten  Zacker- 
lösung bildet  und  bei  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder 
verschwindet;  dasselbe  Verhalten  zeigt  eine  Lösung  der 
Verbindung,  welche  aus  einer  mit  Ealk  gesättigten  Zucker- 
lösung durch  Alkohol  gefallt  wird,  und  getrocknet  die  Zu- 
sammensetzung CifHuOii,  CaO  hat.  Wird  eine  solche 
Flüssigkeit  von  dem  darin  durch  Erhitzen  gebildeten  Nie- 
derschlag siedend  heifs  abfiltrirt ,  so  kann  letzterer  jetzt  aus- 
gewaschen werden;  erbat  die  Zusammensetzung  C12H11O11, 
3  CaO,  braucht  mehr  als  100  Theile  kaltes  und  mehr  als 
200  Theile  siedendes  Wasser  zur  Lösung.  Die  leichtlös« 
liehe  Verbindung  CiaHnOu,  CaO  zerfallt  also  beim  Er- 
hitzen der  Lösimg  in  die  schwerlösliche  CisHnOmd  CaO 
und  freien  Zucker,  und  bildet  sich  wieder  bei  dem  Erkalten, 
wenn  die  letztere  mit  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  in 
Berührung  bleibt.  —  P^ligot  fand,  dafs  sich  um  so  mehr 
Kalk  in  einer  Zuckerlösung  auflöst,  je  concentrirter  dieselbe 
ist;  Soubeiran's  (2)  Behauptung,  dafs  sich  bei  einem 
Ueberschufs  an  Kalk  stets  eine  Verbindung  2  C]2Hi]0ji, 
3  CaO  bilde,  bestätigte  sich  nicht.  Aus  Peligot's  Ver- 
suchen, wo  die  Zusammensetzung  (A  Zucker  auf  100  Was- 
ser) und  das  spec.  Gew.  (B)  der  Zuckerlösung,  das  spec. 
Gew.  (C)  derselben  nach  dem  Sättigen  mit  Kalk,  und  der 
Gehalt  des  bei  120^  getrockneten,  aus  letzterer  Lösung  er- 
haltenen Abdampfrückstandes  an  Kalk  (D)  und  Zucker 
(E)  bestimmt  wurden,  geben  wir  folgenden  Auszug  : 

(1)  Comptrend.  XXXU,  888;  J.  pharm.  [3]  XIX,  824;  Dingl.  pol. 
J.  CXX,  802;  im  Anas.  Instit.  1861,  74;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,842; 
J.  pr.  Cbem.  Ln,  405;  Pharm.  Centr.  1851,  296.  -*  (2)  J.  pharm.  [8] 
I;  B^rxelins' Jahresber,  XXUI,  879. 
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A 

B 

C 

D 

E 

40,0 

1,122 

1,179 

21,0 

79,0 

35,0 

1,110 

1,166 

20,5 

79,5 

30,0 

1,096 

1,148 

20,1 

79,9 

25,0 

1,082 

1,128 

19,8 

80,2 

20,0 

1,068 

1,104 

18,8 

81,2 

15,0 

1,052 

1,080 

18,5 

81,5 

10,0 

1,086 

1,058 

184 

81,9 

5,0 

1,018 

1,026 

15,3 

84,7 

2,5 

1,009 

1,014 

18,8 

86,2 

Peligot  glaubt,  dafs  sich  bei  der  Auflösung  des  Kalks 
in  Zuckerlösung  zunächst  die  Verbindung  Ci2H,iO,,,CaO 
bilde,  welche  je  nach  der  Concentration  verschiedene  Mengen 
Kalk  lösea  könne.  —  So  üb  ei  ran  (1)  betrachtet  die  Frage 
über  die  Existenz  einer  besonderen  Verbindung  2  CuHnOu, 
3  CaO  noch  nicht  als  entschieden. 

Barreswil  (2)  fand,  dafs  die  Lösung  der  Verbindung 
von  Zucker  und  Kalk  kohlens.  Kalk  aufzulösen  v^mag. 
Du brunfaut  (3)  fand  dieses  bestätigt;  er  bespricht  aufser- 
dem  die  Verbindungen  des  Zuckers  mit  Basen  im  Allge- 
meinen, zunächst  in  Beziehung  auf  Darstellung  des  Zuckers, 
und  giebt  an ,  dafs  eine  Lösung  von  Zuckerkalk  sich  erst 
bei  einer  um  so  höheren  Temperatur  triibt^  je  concen^rirter 
sie  ist.  Nach  Bobierre  (4)  ist  auch  phosphor^.  Kalk 
3  CaO,  PO5,  namentlich  frisch  gefällter,  in  der  Lösuug  vo.n 
Zuckerkalk  löslich. 

Nach  Z.  Kons  sin  (5)  ist  Mannit  in  den  Blättern  von 
Syringa  vulgaris  enthalten. 

Braconnot  (6)  hatte  in  den  Eicheln  eine  Zuckerart 
entdeckt,  welche  er  als  mit  dem  Milchzucker  identisch  oder 
doch   als   demselben   sehr   nahe'  verwandt   betrachtete.  — 


(1)  J.  pharm.  [3]  XIX,  329.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XIX,  B30;  Gomirt 
rend.  XXXII,  469;  Insüt.  1851,  106;  Dingl.  pol.  J.  CXX,  306;  J.  pr. 
Chem.  LIII,  62;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  344.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXXII,  498;  Instit.  1851,  114;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  808.  —  (4)  Compt 
rend.  XXXn,  859;  Instit  1851,  187;  J.  pr.  Chem.  XIH,  608;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXX,  344.  —  (5)  J.  chim.  m^.  [3]  YU,  764.  «-  (6)  Jahr«a- 
her.  f.  1849,  485  f. 


Zuckerarten,  Stärkmebi  und  Aehnliches.  551 

D e  s  9  ai gu  e 8  (1)  hat  dij^se  Zuckerart^  welche  als  Q^ercit  oder  <2««reit 
£Schcki4chfr  bezeichnet  worden  ist,  genauer  untersucht.  Der  "'^^")- 
Qnercit  krystallisirt  in  schönen  Prismen,  verliert  bei  210^ 
Nichts  an  Gewicht ,  schmilzt  bei  235^  unter  Aufstofsung 
eines  sich  krjstallinisch  verdichtenden  Dampfes,  wird  aber 
hierbei  nur  zmn  s^hr  kleinen  Theile  unter  Schwärzung 
zerseti^t.  Seine  Zusammensetzung  ist  Ci2Hj20io*  Aus  der 
Auflösung  von  Quantitäten  Quercit  und  Baryt,  die  den  For- 
meln CisHiaOio  und  2  BaO  entsprachen,  krjstallisirte  beim 
Erkalten  und  dann  noch  auf  Zusatz  von  Alkohol  viel  Baryt- 
hydrat; es  blieb  eine  wenig  gefärbte  gummiartige  Lösung, 
welche  nicht  krystallisirte  und  im  leeren  Räume  zu  einer 
undurchsichtigen  Masse  wurde;  so  getrocknet  enthielt  die 
letztere  29,4  pC.  Baryt  und  verlor  sie  bei  150<>  6,9  pC. 
Wasser ,  wonach  Dessaignes  dafiir  die  Formel  BaO, 
C19H12O1Q  +  2  HO  aufstellt.  —  Der  Quercit  giebt  mit  ge- 
wöhnlicher Salpetersäure  erhitzt  nur  Oxalsäure,  keine 
Schl.eimsäure;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammen- 
gßrieben  löst  er  sich  ohne  Färbung,  und  bildet  er  damit 
eine  gepaarte  Säure ,  deren  Kalksalz  nicht  krystallisirt. 
Mit  einer  Mischung  von  concentrirter  Schwefel-  und  Sal- 
pejtersäure  bildet  er  eine  detonirende  Nitroverbindung,  Nitro- 
quercä,  welcher  weifs,  harzartig,  in  Wasser  unlöslich,  in 
heiisem  Alkohol  löslich  ist,  aber  nicht  krystallisirt  und  sich 
dadurch  vom  Nitropiannit  unterscheidet.  Eine  wässerige  Lö- 
sung von  Quercit  kann  mit  Aetzkali  einige  Zeit  erhitzt  werden, 
ohne  sich  zu  förben;  sie  löst  nur  wenig  Kalk,  aber  leicht  Baryt 
auf;  mit  essigs.  Kupferoxyd  gekocht  reducirt  sie  das  Kupfer- 
oxyd nicht,  bei  längerem  Kochen  mit  schwefeis.  Kupferoxyd 
und  Ka}i  schlägt  sich  nur  eine  Spur  Kupferoxydul  nieder. 
Basisch-essigs.  Bleioxyd  giebt  mit  der  Lösung  keine  Fällung , 
aber  auf  Zusatz    von  Ammoniak    in   der  Hitze  bildet   sich 


(1)  Compt.  rend.  XXXUI,  308;  Instit.  1851,  298;  J.  pharm.  [3]  XX, 
335;  Ann,  Ch.  Pharm.  LXXXI,  103;  J.  pr.  Chem.  LV,  30  j  Pharm. 
Centr.  1851,  746. 
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ein  reichlicher  Niederschlag ,  welcher    bei  dem  Erkalten 
nicht   krystallinisch  wird.     Der  Qaercit   ist  der  geistigen 
Gähmng  nicht  fähig ;  beim  Zusammenstehen  mit  faulendem 
Casein  nnd  Wasser  bleibt  er  unverändert 
"*^jr""         Dessaignes  (1)  fand  weiter,  dafs    aus  dem  Nitro- 
Hitroq««!«!«.  „nannit  oder  dem  Nitroquercit  Mannit  oder  Quercit  auf  die 
Art  wieder   hergestellt  werden  kann ,  dafs  man  die  Nitro- 
verbindung in    warmem  Alkohol  auflöst,  und  rasch  einen 
grofsen  Ueberschufs  einer  sehr  concentrirten  Losung  von 
Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium  zusetzt;  es  entwickelt 
sich  viel  Ammoniak  und  Schwefel   scheidet  sich  aus,  nnd 
in   der  (manchmal  braungefärbten)  Flüssigkeit   ist  wieder- 
hergestellter Mannit  oder  Quercit  enthalten. 
i>od«.  S  ch  e r  e  r  (2)  hat  gefunden,  dafs  der  Inosit  bei  der  von 

ihm  früher  (3)  angewendeten  Bereitungsweise  nicht  etwa 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  einen  anderen 
Körper  als  Zersetzungsproduct  des  letzteren  entsteht,  son- 
dern dafs  auch  Inosit  erhalten  wird,  wenn  man  nur  so  viel 
.  Schwefelsäure  anwendet,  dafs  der  vorher  zugesetzte  Baryt 
nicht  ganz  vollständig  ausgefällt  wird.  Eine  sehr  empfind- 
liche Reaction  für  die  kleinsten  Mengen  von  Inosit  fand 
Scherer  in  der  lebhaft  rosenrothen  Färbung,  welche  ein- 
tritt, wenn  Inosit  oder  eine  denselben  enthaltende  Mischung 
mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  fast  bis  zur  Trockene 
eingedampft,  der  Rückstand  sodann  mit  Ammoniak  und 
etwas  Chlorcalcium  übergössen  nnd  abermals  vorsichtig 
zur  Trockene  verdunstet  wird.  Andere  Kohlehydrate  geben 
diese  Färbung  nicht. 
Bttfrkmthi.  Ueber  die  Bereitung  von  Arzneimitteln,  welche  eine 
lösliche   Verbindung    von  Jod  und  Stärkmehl    enthalten 

(1)  Compt.  rend.  XXXm,  462;  loBtit  1S5]»  847;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXXI,  261 ;  J.  pr.  Chem.  LV,  88.  —  (2)  VerliandL  d.  phjB.-med.  Ge- 
sellich.  in  Wflrzbnrg,  1S61,  11,  212;  J.  pr.  Chem.  LPT,  406;  Pharm. 
Centr.  1862,  192  i^  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  876  (an  welchem  letsteren 
Ort  auch  angegeben  ist,  dafi  Socoloff  und  Pannm  den  Inoait  leicht 
ans  dem  Herzmuskel,  aber  keine  Spur  desselben  ans  anderer  MuskelflÜssig* 
keit  erhielten).  —  (8)  Jahresber.  f.  1860,  687. 
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sollen,  haben  Magnes*Lahens(I)  und  Lassaigne  (2) 
Mittheilnngen  gemacht. 

Eützing  (3)  hat  seine  Ansichten  über  den  Pflanzen-   "JJJJ^ 
schleim  nnd  die  damit  verwandten  Substanzen  mitgetheilt^  be- 
züglich deren  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  müssen. 


Nach  Garrean  (4)  athmen  die  wachsenden  Blätter  Fn*»««. 

.  Chemie. 

während  trüber  Tage  und  im  Schatten  Sauerstoffgas  ein,  paaumi. 
welches  sie  nur  theUweise  zu  Kohlensäure  umwandeln,  um  *  "*"" 
so  vollständiger,  je  schwächeres  Licht  auf  sie  einwirke  (5) ; 
Temperaturemiedrigung  verringere  oder  hemme  das  Aus- 
athmen  von  Kohlensäure.  —  Robin(6)  betrachtet  sonder- 
barer Weise  das  Einathmen  von  feuchtem  Sauerstoff  geradezu 
als  das  Wesentliche,  die  Zerlegung  von  Kohlensäure  und  Aus- 
athmen  von  Sauerstoff  als  etwas  unwesentliches  und  secundäres. 
A.  Knop  und  W.  Knop  (7)  haben,  zur  Erkenntnifs 
der  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von  der  Atmosphäre,  die  in 
den  Höhlungen  von  Pflanzen  enthaltenen  Gase  untersucht. 
Die  Ergebnisse,  zu  welchen  sie  bis  jetzt  gekommen,  sind 
folgende.  —  Der  Gehalt  an  Sauerstoff  des  in  inneren  Höh- 
lungen der  Pflanzen  eingeschlossenen  Gases  steigt  bei  eini- 
gen Spalten  ohne  Spaltöffaungen  (untergetauchten  Wasser- 
pflanzen) bis  auf  92  pG. ;  es  fand  sich  dieses  Verhältnifs  in 
solchem  Gase,  das  die  Stämme  nach  einer  Verwundung  im 
Sonnenlichte  des  Tages  freiwillig  entwickelten.  Bei  allen 
untersuchten  Pflanzen  rmt  Sptibäffmtngeny  Landpflanzen  oder 
Pflanzen  mit  untergetauchter  Basis,  überschreitet  das  Maxi- 
mum  des  Sauerstoflgehalts   den  der  atmosphärischen  Luft 


(1)  J.  pharm.  [3]  XIX,  248;  Pharm.  Centr.  1861,  457.  —  (2)  J.  chim. 
m^d.  [3]  Vn,  180.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  1 ;  Jahrb.  pr.  Pharm. 
XXIV,  876.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXII,  298;  Instit.  1851,  106;  Pharm. 
Centr.  1851,  297  und  (nach  Ann.  des  sc.  nat.  XV,  6)  762.  —  (5)  Also 
ahnliches  Verhalten,  wie  während  der  Nacht  —  (6)  Compt.  rend.  XXXIII, 
87;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1851,  624.  —  (7)Pharm.  Centr.  1851, 609.  721, 
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jiücbt;  der  Si^uerstoff  niinint  in  den  Blättern,  welche  mit  der 
Basis  untergetaucht  sind,  von  oben  nach  unten  bis  zu  ^6 
pC.  £ib.  In  den  untergetauchten  oder  im  Schlai|une  krie- 
plienden  Rhi^omen  und  Schöfslingen  ist  der  Sauerstoffge- 
h^lt  eben  so  niedrig  oder  noch  niedriger»  als  in  der  Basis 
der  zugehörigen  Blätter;  hier  sinkt  er,  während  das  Blatt 
von  der  Blattspitze  bis  zur  Mitte  atmosphärische  Luft  fuhrt, 
auf  16  bis  10  pC.  Der  Sauerstoffgehalt  zeigt  nach  Verlauf 
der  Nacht,  nach  Verlauf  von  länger  ^d^uerndem  trübem 
und  regnerischem  Himmel  oder  von  durchaus  sonneidieUen 
Tagen  nur  so  geringe  Schwankungen,  dafs  eine  etwaige 
Abhängigkeit  derselben  vom  Lichte  nur  durch  g^ij^uere 
eudiometrische  Methoden  nachgewiesen  werden  kann«  Die 
Luft,  welche  Blätter  umgiebt,  wird  sauerstoffarmer,  wenn 
die  Pflanze,  vor  directen  Sonnenstrahlen  geschätzt,  mit 
einem  begrenzten  Luftquantum  in  Berührung  bleibt;  ist  d^s 
Wasser  so  kohlensäurehaltig,  dafs  es  die  dadurch  abge- 
sperrte Luft  damit  beladet,  so  können  die  Qlättßr  diese 
Lult  im  Sonnenlichte  sauer stoffireicher  machen,  und  es  ist 
aus  diesem  Grunde  keine  Verminderung  der  die  Pflanze 
umgebenden  Sauerstoffinenge  nachweisbar,  i^^iewohl  sie  statt- 
finden mag.  —  Die  Kohlensäure  dringt  aus  einer  künstlicjh 
reichlich  damit  versehenen  Atmosphäre  in  die  Pflana^jeo- 
zellen  ein,  und  ist  nach  24stündiger  Berührung  der  Pflanze 
mit  Kohlensäure  in  allen  Theilen  des  Blattes  nac))wei&bar; 
in  gröfserer  Menge  oder  schneller  dringt  sie  dnxfiix  dm 
Theil  der  Blätter,  der  in  mit  Kohlensäure  gesätt^tem 
Wasser  steht,  ais  in  Wasser  gelöste  Kohlensäure  ein,  als 
aus  der  Luft,  in  welcher  sie  sich  gasformig  befindet.  In 
keiner  Pflanze  der  freien  Natur  findet  sich  soviel  Kofaleu- 
säure,  dafs  dieselbe  nach  dem  Auffangen  des  Gases  über 
dem  Wasser,  in  welcheip  die  Pflanze  wuchs,  ^  pC.  betra- 
g)^  h^te«  Es  ergab  sich  keine  Ausnahme  von  der  be- 
kannten Tbatsaohe,  dafs  kohlensäure^eiohe  feuchte  Luft 
worin  Pflanzen  vegetiren,  im  Sonnenlichte  sauerstofireicher 
wird.  —  Es  miissen  in  gewissen  Zellen  von  ßjättem  iß?Ä- 
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fyfußßsßerstaffie  aiftwle}LeIt  werden,  ienn  upterge^iichte  Blät-  ^^^^j^- 
ter  Ton  j^anc^en  WBßS^tfüwzßr^  (Spcsrffcmmm  ramomfn) 
Ysert^reit^en  zaweileii  dcA  starken  Gerach  eines  äUieri^phen 
Oels^  die  Mei^ge  deraelben  beträgt  «ber  äufserst  wenig.  ^ 
Dßr  StichiU^  macht  im  Gase  der  inperen  HöhlHngen  der 
Pfl^zi^n  mit  SpaltöffiuQfigen  den  gröfsten  Tbeil  ans;  bei 
Pflanzen  ohne  Spaltöffimngen  kann  er  bedeutend  weniger 
aosioachen  als  der  (Sauerstoff.  Darüber,  ob  er  direct,  wie 
der  Sauerstoff,  angenommen  wird,  geben  die  Versuche 
keinen  Aofschlufs.  —  Pie  Wurzelfasern  haben  eine  beson- 
dere Tbatigkeit,  mittelst  welcher  sie  Wasser  aufsaugen  und 
Gas  ausso;aidem.  Im  Schatten  oder  wo  sie  nicht  vom 
dir^cten  Sonnenlichte  getroffen  werden,  geben  sie  kein  Gas, 
WQi&^stens  nicht  in  Form  von  Gasbläschen;  es  geschieht 
dieses  aber  ini  Sonnenlichte,  wobei  manche  die  braune 
Farbe  in  eine  grüne  umändern  und,  statt  niederzusteigen 
siob  auftirärts  krümmen.  Diese  Thätigkeit  ist  vom  Blatte 
waabbäqgig;  sie  geht  auch  vor  sich,  wenn  der  Stamm 
sfpiimt  den  Blättern  abgeschnitten  ist  und  der  ganze  Stock 
«nter  Wasser  liegt  —  Das  ganze  Gas,  weldies  sich  im 
Inoeisn  von  normalen  Pflanzenräumen  befindet,  ist  bei  den 
JUvndpflanzen  und  nicht  vöUig  untergetauchten  Wasser- 
pflanzen als  atmosphärische  Luft  eingeathmetes  Gas,  das 
im  Innern  der  Pflanze  an  seinem  Sauerstoffgehalte  einen 
Verlust  erleidet;  bei  untergetauchten  Wasserpflanzen  ist 
dies  anders.  --  Von  sonstigen  Wahrnehmungto  heben  wir 
noch  folgende  hervor.  Typha  latifoUa  wuchs  vortrefflich 
in  einem  an  Schwefeleis^n  ungemein  reichen  Boden,  so  dafs 
sich  also  die  Wurzelfasem  in  durchaus  reducirenden  Mit- 
teln befw^Qi^*  Wurde  in  einem  dichten  Walde  von  Speer- 
g(moan  ramoswn  Eine  Pflanze  aus  dem  lockeren  Schlamm- 
boden vorsichtig  ausgezogen,  so  entwickelte  sich  reichlich 
(bis  zu  1  Liter)  Sumpfgas,  welches  nachweisbar  Schwefel- 
wasserstoff enthielt;  auch  hier  wuchsen  also  die  Wurzeln 
noxioal  in  redi^cirenden  Medien. 
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"liV«'.'  Luck  (1)  hat  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  Para- 

siten unter  den  Pflanzen  nur  durch  die  Säfte  der  Pflanze» 
auf  ^welcher  sie  wachsen,  oder  durch  Zerlegung  der  Koh- 
lensäure der  Luft  ernährt  werden,  Versuche  mit  der  Eichen- 
mistel, Viscwn  album,  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dafs  die 
Blätter  dieser  Pflanze  allerdings  im  Sonnenlichte  die  Koh- 
lensäure zersetzen  und  Sauerstoff  abscheiden. 

Mdne  (2)  hat  Versuche  über  die  Assimilation  des 
Stickstoffs  bei  dem  Wachsen  von  Pflanzen  angestellt.  Bei 
dem  Wachsen  von  Pflanzen,  die  in  gestofsenes  Glas  gesäet 
und  nur  mit  destillirtem  Wasser  begossen  wurden,  zeigte 
sich  auch  eine  Zunahme  des  Stickstoflgehalts.  Bei  dem 
Wachsen  von  Pflanzen  in  solchem  Boden,  welchem  etwas 
Salpeters.  Ammoniak  zugesetzt  war,  und  in  einer  Atmosphäre 
aus  25  Sauerstoff,  25  Kohlensäure  und  50  Stickstoff,  zeigte 
sich  Assimilation  von  Stickstoff,  indefs  keine  Verminderung 
des  Stickstoffgehalts  der  umgebenden  Atmosphäre,  sondern 
Verschwinden  des  Salpeters.  Ammoniaks.  Dasselbe  hatte 
statt,  als  die  umgebende  Atmosphäre  nur  aus  Wasserstoff 
bestand.  Mdne  schUefst,  dafs  unter  normalen  ümständ^i 
der  assimilirte  Stickstoff  aus  dem  Boden  und  aus  dem 
Dünger  stamme,  und  nicht  direct  der  Atüiosphäre  ent- 
zogen werde. 

Hinsichtlich  der  Aufnahme  fixer  Bestandtheile  der 
Pflanzen  vgl.  bei  Agriculturchemie. 

Mittheilungen  über  Radix  Acordü  machte  L.  F.  Bley  (3)> 
über  Radix  Ratkaniae  Mettenheimer  (4). 

In  den  Wurzelknollen  von  Ch/perus  esculentus  (Erdka- 
oi^^V"  stanien  oder  Erdmandeln)  fand  Muiloz  y  Luna  (5)  28,06 
pC.  dem  Süfsmandelöl  ähnliches  Oel,  29^00  StärkmehL 
14,07  Rohrzucker,  0,87  Albumin,  14,01  Cellulose,  7,10 
Wasser,  6,89  Gummi,  Farbstoff,  Salze  und  Verlust. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVm,  85.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXTT,  180. 
—  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVO,  129.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXUI, 
198;  Pharm.  Centr.  1852,  221.  — (5)  J.  pharm.  [3]  XIX,  386;  Ann.  ch. 
phjB.  [8]  XXXV,  194;  im  Anss.  Compt.  rend.  XXXII,  690;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LZXYin,  870;  J.  pr.  Ch«m.Lm,  820;  Pharm.  Centr.  1861,  695. 
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H.  Bock  (1)  hat  die  Zasammensetzung  der  Wurzel  ^"JJ^lom* 
von  Aapidxum  ßüx  femina  (A)  und  von  Aspidium  flix  mos  ^\ll^^ 
(B)y  sowie  den  Wedel  der  letztem  Pflanze  (C)  untersucht,   "**  "^• 
alle  im  aasgetrockneten  Zustande.     Die  procentische  Zu- 
sammensetzung fand  er  : 


Aetherisches  Oel 

Fettes  Oel 

Stearin 

Hare    . 

Wachi 

Pflanzenleim 

Gummi 

Albnmin 

Schleim 

Stärkmehl 

Zucker 

Pektin 

Chlorophyll 

Gerbsäure  und  Gallussäure 

Stärkmehlhaltige  Faser 

Asche  •        .        .        • 

Paser  und  Verlust 


Die  Asche  enthielt 

Kieselerde  . 
Sand    .        .        • 
Schwefels.  Kalk  . 
Phosphors.  Eisenoxyd 
Phosphors.  Kalk 
Phosphors.  Magnesia 
Kohlens.  Kalk 
Chlomatrinm 
Chlorkalium 
Kohlens.  Kali 
Verlust 


A 

0,02 
1,2 

0,4 

1,3 
2,0 
6,0 

7,5 

4,0 

11,9 
1,5 
4,94 

60,24 


0,2 

0,9 

0,3 

0,08 

0,1 

1,2 
0,1 
0,4 

1,3 
0,36 

4,94 


B 

0,04 
6,0 
1,0 
4,0 

0,4 
8,8 
3,5 

10,0 

11,0 

2,1 

10,0 
1,6 
2,1 

45,06 


C 

Spur 


0,01 

0,11 

Spur 

0,16 

0,04 

0,94 

0,04 

0,22 

0,55 

0,03 

2,10 


0,5 


M 
5,7 


3,5 

8,7 
11,0 

5,0 
60,2 


100,00        100,00       100,0 


0,2 

0,3 

0,1 
0,4 

1,3 
0,8 
0,6 
1,6 
0,3 
5,0 


Den  körnigen  Absatz,  welcher  sich  aus  dem  ätheri- 
sehen  Extract  der  Wurzel  von  Aspidium  fUx  nuM  allmälig 
absetzt  und  schon  früher  von  Trommsdorff  und  Osann 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  257;  im  Ans«.  Pharm.  Centr.  1851,  497. 
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WttmiToik  beobachtet  wurde,  hält  Bock  fiir  den  festeren  Theil  des 

Atpldlam 

mx  mal.  fetten  Oels.  Auch  Lack  (1)  hat  diesen  Absatz  (mit  welchem 
er  sich  schon  früher  (2)  beschäftigte)  itnd  mehrere  andere 
Bestandtheile  der  Farmkrantwnrzel  untersucht;  seinen 
neueren  Angaben  entnehmen  wir  Folgendes. 

Ans  dem  mit  möglichst  weingeistfreiem  Aether  berei- 
teten,  bis  BU  Oeldicke  concentrirten  Extract  der  (nament- 
lich im  Herbat  gesammelten)  Wurzel  von  fUix  mos  setst 
sich  nach  einigen  Tagen  ein  grüngelbes  Pulver  oder  eine 
gelbe  Kruste  ab,  welche  Substanz  Lück  als  FUixsäure  be- 
zeichnet. Zur  Reinigung  soll  diese  mit  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  abgewaschen  und  aus  Aether  umkry^ 
stallisirt  werden;  oder  man  soll  nach  dem  Wascheti  mit 
Aetberweingeist  und  Auspressen  die  unreine  Filixsäm*e  in 
warmem  Weingeist  zertheilen  und  durch  Zusatz  von  etwas 
Ammoniak  lösen,  fiitriren,  so  dafs  das  Filtrat  in  verdünnfte 
Salzsäure  tropft,  und  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit 
warmem  80  procentigem  Weingeist  behandeln,  bis  sich  die- 
ser nicht  mehr  färbt  Die  Filixsäure,  ein  weüüaigelbes  bis 
hellgelbes  krjstallinieches  Ptdver,  ist  in  Wasser,  schwachem 
Weingeist  Und  Essigsäure  unlöslich,  wenig  löslich  in  star- 
kem Weingeist,  lösHcher  in  Aether  (namentlich  bei  Geg^i«- 
wart  von  etwas  fettem  Oel),  löslich  in  fetten  Oelen ,  Tfcr- 
pentin-  und  Steinöl,  und  am  leichtesten  in  Schwefelkoh- 
lenstoff; sie  schmilzt  bei  \6\^  und  erstarrt  amorph,  stärker 
.erhitzt  zersetzt  sie  sich;  ihre  Zusammenbeteimg  ist  ftadi 
Luck  CseHi^O».  In  ätherischer  Lösung  röthet  sie  Lack- 
mus; sie  löst  sich  leicht  in  Alkalien.  Das  Katronsak 
(durch  Lösen  der  Filixsäure  in  kohlens.  Natron,  Ausschei- 
den des  überschüssigen  kohlens.  Natrons  durch  Behdndelil 
mit  Alkohol,  Eindampfen  des  Filtrats)  bildet  eine  amorphe 
gummiartige  Masse,  deren  Lösung  mit  einfach-essigs.  Blei- 
oxjd   einen  gelblich -weifsen  käsigen  Niederschlag  giebt, 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXn,  129;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1S51,  667. 
676;  Chem.  Qaz.  1851,  462.  467.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  119; 
BerzeliuB'  Jahresber.  XXVI,  727. 
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welcher    (wie   auch   die   folgenden    Substanzen  Im   leeriäh  w«r««i  ro« 
Räume  getrocknet)  nach   Luck   PbO,  CgeHieOio   ist.  —    «uxmu.. 
Durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  feste  FOixsäure  wferde 
sälzs.  Gas  iind   eine   terpentinartige  Masse,   ChlörßHxsäure^ 
gebildet  9  welche  nach  dem  Losen  in  Weingeist  bei  freiwil- 
ligem Verdunsten  der  Lösung  sich  in  gelbbi'aunen  amorphen 
Tropfen  von  der  Zusammensetzung  Cj^HisClOio  ausscheide; 
die  weingeistige  Lösung  derselben  geb^  mit  einfach -essigs. 
Bleioxyd  einen  lehmfarbigen  Niederschlag  PbO,  CÄeHiaClÖio, 
welchem  durch   starken  Weingeist  Säure  entzogen  Wetde. 
Durch    Einwirkung    von    überschüssigem    Chlor    atlf    in 
Wasser    vertheilte    Filixsaure    büde    öich    TrictUorfiUxsäüre 
CseHisCljOio,  ein  in  Wasser  unlösliches,  in  heifsem  Wasser 
schmelzendes,  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  flüchtigem 
Oelen  löbliches  gelbes  Pulver,   desseh  weingeistige  Lösung 
mit  einfach-essigs.  ßleioxjd  einen  liehmfarbenen  Niederschlag 
PbO,  CsaÖisClsOio  gebe.  —  Bei  dem  Erwärmen  von  Fflik- 
säure  mit  verdünntem  wässerigem  Ammoniak  oder  Kali  bei 
Luftabschlufs  trete  braungelbe  Färbung  ein ;  heben  Bütter- 
sänre  bilde  sich  luUmelisrnsäure ,   die  durch  eine  verdünnte 
Saure  ausgelallt  und  durch  Lösen  in  ätherhaltigem  Alkohol 
und   Verdunstenlassen  der  Lösung  gereinigt  ein  ocherfar- 
biges  Pulver  CgiHijOj,  darstelle,  dessen  Natronrerbiiidung 
mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  ein  Bleiöfth  PbO,  C84H14O9 
gebe.    Bei  Einwirkung  von  verdünnter  EAÜlauge  atkf  Füix« 
ääure  an  der  Luft  bilde  sich  hingegen  fHipebsinsäiere  y   im 
isolir'ten  Zustande  ein  hell-lehmfarbiges,  in  Wasser  unlös- 
liches Pulver  C24H13O9,  deren  Bleioxydverbindung  die  Zu- 
sammensetzung PbO,  C24H,40|o  habe.    Bei  Einwirkung  vdn 
Chlorgas  auf  trockene   Fflipelosinsäure  bilde  sich  ChlorßU- 
pebsmsäure  C24H12GIO9,  eine  hellbraune  amorphe  Substanz; 
bei  Eiriwirkuög  Von  Chlor  auf  in  Wasser  suspendirte  Ffli- 
pelosinsäure  bilde  sich  DwhJbrßlipehsinsäure  Gu^it^^^io» 
ein  lehmfarbiges  Pulver,  deren  Bleiverbindung  die  Zusafm- 
mensetzung  2  PbO,  C24HUCI2O9  habe.  —  Filixsäüre  lö«e 
sich  in  Schwefelsäurehydrat  ohne  Zersetzung  und  werde 
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war>H  Ton  daraus  darch  Wasser  gefallt;  bei  längerem  Stehen  oder 
mx  m..t.  Erwärmen  der  Lösung  trete  Zersetzung  ein.  Werde  Filix- 
säure  durch  Zusammenreiben  mit  rauchender  Schwefelsäure 
gelöst  und  die  Lösung  nach  einigen  Stunden  in  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  schwefeis.  Natron  getröpfelt,  so  schlage 
sich  lUimeKsmschwefehäure  C^iHisOg,  SOs  nieder,  im  reinen 
Zustande  ein  goldgelbes,  in  Wasser  etwas,  in  Weingeist 
und  Aether  leichter  lösliches  Pulver;  ihr  amorphes  mennig- 
rothes  Barjtsalz  BaO,  C24H13O8,  SO,  sei  in  Wasser  löslich; 
zugleich  mit  dieser  Säure  bilde  sich  Buttersäure. 

Werde  das  frisch  bereitete  ätherische  Extract  der  Wur- 
zel von  HUx  Mas  mit  etwas  Aether  und  Alkohol  ver- 
dünnt, das  doppelte  Volum  warmes  Wasser  und  etwas 
Ammoniak  zugesetzt  und  geschüttelt,  so  entstehen  nach 
einiger  Zeit  zwei  Schichten ,  eine  untere  braune ,  welche 
Filixsäure  oder  Filimelisinsäure  enthalte,  und  eine  obere 
dunkelgrüne  ölige.  Diese  obere  Schicht  gebe  ein  klares 
grünes,  im  durchscheinenden  Kerzenlichte  columbinrothes 
Oel,  welches  auch  bei  strenger  Kälte  flüssig  bleibe.  Luck 
nennt  die  durch  Verseifen  daraus  erhaltene  nichtflüchtige 
Säure  EJtixoUnsäure ,  welche  im  reinen  Zustand  CA^H^iOi 
sei  (ihr  Barytsalz  sei  BaO,  C42H40O4);  eine  nach  der  Ver- 
seifang  erhaltene  flüchtige  Säure  nennt  er  JFQosmgbäure, 
und  legt  dem  Barytsalz  derselben  die  Zusammensetzung 
BaO,  CjHjO,  bei. 

Werde  Farrnkrautwurzel  mit  Weingeist  ausgekocht, 
so  gebe  das  Decoct  auf  Zusatz  von  Wasser,  etwas  Salz- 
säure und  schwefeis.  Natron  einen  Niederschlag,  welcher 
zwei  den  Gerbsäuren  analoge  Säuren,  Tannaspidsäure  und 
Pteritannsäure,  enthalte.  Die  Tannaspidsäure  sei  in  Aether 
und  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  löslich;  rein  sei  sie 
eine  amorphe  schwarzbraune  Substanz  von  der  Zusammen- 
setzung G26H14O11;  ihre  Bleioxydverbindung  sei  PbO, 
GseHisOio«  Bei  Einwirkung  von  trockenem  Chlorgas  auf  die 
trockene  Säure  bilde  sich  Dichlortannaspidsänre  CsaHnClsOn ; 
bei  Einwirkung  von   Chlor    auf  die  in  Wasser  vertheilte 
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SSare  JhehlartamiaspUbäure  CaeHioClsOis»  bei  Einwirkung  ^"'^;1„^'* 
von  Sftizsfinre  und  chlors.  Kali  Thchhroxytimnaspidsäure  "''  "**** 
CscHjoClsOj4 ,  bei  Einwirkung  von  feuchtem  Chlor  auf 
lufttrockene  Saure  Tetrachiaroxytannaspidsäure  C26H9CI4O1S 
+  3  HO.  Bei  dem  Kochen  einer  weingeistigen  Lösung  von 
Tannaspidsäure  mit  etwas  Salzsäure  förbe  sie  sich  purpur- 
roth;  Wasser  schlage  daraus  ein  purpurfarbenes  Pulver, 
AetkjfÜannaspidsäure  C4H4O,  2  C26H,sOio,  nieder,  —  Werde 
der  oben  erwähnte  Niederschlag  aus  dem  weingeistigen  De- 
coct  der  Farrnkrautwurzel  mit  Aether  ausgezogen,  der  bei 
Verdampfen  des  ätherischen  Auszugs  bleibende  Rückstand 
mit  Steinöl  behandelt ,  so  erhalte  man  eine  Lösung ,  aus 
welcher  nach  monatelangem  Stehen  sich  Pteritannsattre  als 
hellbraunes  Pulver  absondere.  Diese  sei  CsaHijOs,  ihr 
neutrales  Bleioxydsalz  PbO,  C24H,40t.  Trockenes  Chlor 
verwandele  diese  Säure  in  THchlarpteritanruäure  C24H,2ClsOg ; 
bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  in  Wasser  vertheilte  Säure 
bilde  sich  Dichlorpterüatmaäure  C24H,sCl208  -(-  HO.  Die 
Aeth/lpterüannsäure ,  der  Aethyl tannaspidsäure  entsprechend 
dargestellt,    sei   ein    purpurviolettes  Pulver   C4H40,HO, 

2  v^24H]40']. 

Overbeck(l)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  Co?'-  "'"*'"• 
tex  Soyamdae  (Simetemae  febrifugae) ;  er  fand  darin  keine 
organische  Base,  aber  einen  eigentbümlichen  amorphen 
Bitterstoff  und  Gerbsäure.  B  a  t  k  a  (2)  hat  Mittheilungen 
gemacht  über  Clima  rubra  und  Savanäla,  Hinsichtlich  Qdna 
regia  und  Odaa  nova  vgl.  S.  411  u.  413,  hinsichtlich  der  Asche 
von  Chinarinden  die  Zusammenstellung  der  Analysen  von 
Pflanzenaschen  bei  Agricultorchemie. 

Rochleder  und  H 1  a s i w  e t z (3)  haben  die Blüthen-    »«?•"•. 
knospen  von  Capparis  spinom  untersucht,  wie  sie  mit  Essig 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXVIII,  271;  Pharm.  Centr.  1852,  95.  - 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  S74;  Pharm.  Centr.  1851,  29.  —  (S)  Wien. 
Acad.  Ber.  TU,  817  (December  1851) ;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXH,  197 ;  J.  pr. 
Chem.  LVI,  96;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  369;  Chem.  Gaz.  1852>  254. 
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K«i*eni.    und  SftI«   eingöinacht   im  Handel  vorkaiWii?!!«    Zur  Ent- 
fernung dieser  letzteren  Substanzen  wurden  die  Kapern  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen.   (Dieses  Waschwasser  gab  ein 
Destillat  von   durchdringendem  und  knoblauehartigem  Ge- 
ruch)  worin  einige  Flocken  einer  festen  Substanz  schwam- 
men,  aber  kein  flüchtiges  Oel  wahrzunehmen  war.)  Aus  dem 
sodann  mit  siedendem  Wasser  bereiteten,  möglichst  coi^centrir- 
ten  Decoct  schieden  sich  nach  dem  Erkalten  allmälig  volumi- 
nöse« fast  weifse  Flocken  aus,  welche  sich  nach  der  Reinigung 
durcli  Lösen  in  Alkohol    nnd  in  Wasser  als  identisch  mit 
der  jRuüaaiäcre  erwiesen ,    die   in  Rata  ffraveokns  vorkommt 
und    von   Bornträger  (1)    genauer   untersucht   wurde. 
Die  Flüssigkeit^  aus  welcher  sich  die  Rutinaäure  abgeschie- 
den hatte,  war  durch  eine  kleine  Menge  eines  harzartigen 
Körpers  braun  gefärbt ;  beim  Abdan^pfen  in  gelinder  Wärme 
schied  sich  noch  mehr  RutinsSure  aus,  und  die  davon  ge« 
trennte   syrupdicke   Flüssigkeit  gab   mit  Alkohol  versetzt 
eine  gallertartige  Ausscheidung  einer  Pektinsubstanz,  welche 
in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  war  und  aus  ihrer 
wässerigen  Lösung  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd  in  volumi* 
nösen   gallertartigen    Flocken   gefallt   wurde.   —   Auf  den 
Kelchblättern  der  Kapern  tindet  sich  Rutinsäure  in  weifsen, 
wachsartig  aussehenden  Punkten. 
Pracht« TOD         Grosourdi  (2)  hat   eine  Analyse   der   Früchte   des 
nubiii«.    Lorbeerbaums    ausgeführt.     In   frischen  Lorbeeren  macht 
nach  ihm   das   Pericarpium  fast   ein  Drittheil   des  ganzen 
Gewichtes  aus;  die  vom  Episperm  befreiten  Kerne  machen 
mehr  als  die  Hälfte  vom  ganzen  Samen  aus;  das  Episperm 
beträgt  an  Gewicht    etwas  mehr  als  ein  Elftel  des  ganzen 
frischen  Samens.   Im  Irischen  Zustand  habe  das  Pericarpium 
die  Zusammensetzung  A,  die  Kerne  (Kotyledonen)  die  Zu- 
sammensetzung B,  die  ganze  Frucht  die  Zusammensetzung  C, 


(1)  Ajutv,  Ch.  Phar«i.  LIII,  886;  Ben^Kus»  Jahresbcr.  XXV,  504.  — 
(2)  J.  chim,  m(kl  [a]  VII,  257.  321.  385;  im  Ausz.  Pharm.  Ceutr. 
1851,  697. 
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Stearolauretin 
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Laaretin 

LaorehSure 
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— 
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0,180 

2,772 

— 

S,0J^4 
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0,120 

Ofi^ 

0,MO 

0,200 

o^no 

1,619 

) 

0^005 
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100,000 

49,^16 
21,929 
20,626 
8,377 
1,660 
0,068 
0^08 
0,8d8 
0,608 
6,341 
0,853 
i,080 
0,009 
0,403 
0,820 
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100  Theile  d^t  gretrteknetefn  Früchte  ergaben  0,86 
Kiedeltäurei  0,13  kc^kknsk  Kft^k,  0,02  £isei^  imd  MangarY- 
oxyd,  0,53  kohlens.  Kali,  0,07  schwefeis.  Kali,  0,15  Gfator- 
uaimn«  im  Gänsen  1,75  j^O«  Asche. 

Die  Laurebäia^e  #erd&  «rhaff^n  dörth  Behrfndefft  dei» 
Petiou^inM»  Mit  Wfls^^er,  AuslaHeii  de«  Pekfbs  d>urch 
Alfcobort,  AMämpfeit  der  älkeliotfs^heiü  Flüssigkeit,  IjO^efi 
(UiK  Rück8ltffi«re8  in  WtMm^y  FKMeA  4er  wäs^figeA  LöisA^g 
mit  Ml|>eie¥^^  B)i«i^yd>  «rti^  Zei*setzen  de»  b^afuneit  Nieder- 
schlag« veif  fanm^e)».  Bteio-xiyd  dtffi^h  Scblv-e^lwas^ersloft  -^ 
<SS!<?«Mt)ftittmi^  dft9aM:(i«ny  wanw  aasge^fyrefsMi  Pigri^a^piiiM^Y 
bei  to»  dHmMKjg  dick'  Absc^bei^iVde  fecAe  ]f  e«t.  ->-  PiUra^oz 
oihf  P/MMMomr^ netM,  Qtoio^)fii^tie  bi»a«ine  äftbsM^tf, 
die  aus  dem  successive  mit  Wasser,  Alkohol  fi'fict  A-^Tier 
erschöpften  Pericarpium  durch  kohlens.  Natron  ausgezogen 
werd«.  —  Lammt  sei  ein  Bitterstoff,  weleheF  dem  Kemöl 
(itecb  BntfiMtang^  d^s  Sü^i^kmiOkld  diumb  KdcfaeA  detf  ge^ 
seMften*  Ketmt  mit  s6hf  vertiffitittet  Schvre^ldftr^e  ittitfeht 
Auspressen  in  der  Wärmte  erhalten)  beigemischt  sei  und 
diesem  durch  siedenden  85  gradigen  Weingeist  entzogen 
werde,  auch  aus  den  ausgeprefsteti  Kernen  durch  solchen 
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Weingeist  gezogen  werde,  und  kiyataiürirbftr  sei.  —  Slettro^ 
kcuretm  ist  das  bei  4  bis  10^  aus  dem  Eernöl  sich  abschei- 
dende feste  Fett. 

rrflcwt  rom  In  d^ni  heifsesten  Theile  von  Neu-6ranada  findet  sicli 
ein  dort  als  Cedron  bezeichneter  Baum  (Simaba  cedron^ 
PI  an  eh  on),  dessen  Früchte  der  Ignatiusbohne  gleichen, 
bitter  schmecken  und  dort  als  Arzneimittel  angewendet 
werden.  Lewy  (1)  fand,  dafs  Aether  daraus  eine  neutrale 
krystallisu*bare  fette  Substanz  auszieht ,  welche  in  kaltem 
•  Alkohol  fast  unlöslich  ist.  Die  mit  Aether  erschöpfte  Frucht 
giebt  an  Alkohol  eine  krystallisirbare  Substanz  ab,  welche 
Lewy  Cedrin  nennt  und  als  den  wirksamen  Bestandtheil 
betrachtet.  Das  Cedrin  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser, 
leichter  in  siedendem  und  in  Alkohol,  und  krystallisirt  aus 
den  Lösungen  in  seideartigen  Nadeln.  Es  reagirt  neutral ; 
es  schmeckt  intensiv  und  anhaltend  bitter.  Lewy  läfst 
es  unentschieden,  ob  das  Cedrin  basische  Eigenschaften 
besitze. 
waurr.  Le noble  (2)  fand  in  der  Wassermelone  (von  QMtr'- 

bäa  citndbis  L.)  67  pC.  Wasser ,  3  Zucker ,  30  Rückstand. 

Mobakopfe.  Buchnor  d.  ä.  (3)  hat  Versuche  angestellt  zur  Be- 
antwortung der  Frage  ^  ob  die  unreifen  oder  die  reifen  Sa- 
menkapseln^ von  Papaver  somniferum  zum  Arzneigebrauche 
den  Vorzug  verdienen.  Er  entscheidet  sich  dahin,  dafs  die 
reifen  Mohnköpfe  mehr  wirksame  BestandtheOe  enthalten, 
wenn  auch  die  unreifen  Mohnköpfe  mehr  Extract  geben. 

L«biiam«n.  Moureiu  (4)  hat  den  Samen  von  Lamm  usäatissimum 

untersucht  Die  Zusammensetzung  des  italiänischen  Lein- 
samens giebt  er  an  : 


(1)  Compt  rend.  XXXII,  510;  J.  pham.  [3]  XIX,  885;  J.  pr.  Chem. 
Lin,  884;  Bepert.  Phami.  [3]  IX,  860.  Ueher  den  Gedronbftnm  vgl. 
Pham.  J.  Trans.  X,  844.  472;  Pharm.  Centr.  1851,  271;  B«pert  Pharm. 
[3]  IX,  352.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XX,  366.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIX,  256;  Repcrf.  Pharm.  [3]  VIIT,  289;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
1851,  828;  J.  pharm.  [3]  XXI,  79.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XX,  96;  im 
Au.«.  Repert.  Pharm.  [8]  IX,  178. 
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Weichharz  und  fettes  Oel 
Wasser 
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I Weichharz  und  fettes  Oel 
Wasser 
In  W»Mr  Lösliches 
In  Wasser  und  Aether  Unlösliches  12 
(Fettes  Oel  30 

Wasser  5 

In  Wasser  Lösliches  3 

In  Wasser  und  Aether  Unlösliches  18 


Kerne 


56 


100 


Völcker(l)  untersuchte  den  Quinoasamen  (von C7i«io- ««*«o"*»"- 
podkan  Qumoa),  Derselbe  enthielt ,  bei  100<*  getrocknet, 
46,10  pC.  Stärkmebl,  6,10  Zucker  und  Extractivstoff,  4,60 
Gummi,  5,74  Oel,  8,91  Casein  mit  etwas  löslichem  Albu- 
min, 13,95  unlösliches  Albumin  und  andere  Proteinverbin- 
düngen ,  9,53  Pflanzenfaser  imd  5,05  Asche.  Die  Asche 
bestand  (nach  Abzug  von  Kohle  und  Sand)  aus  36,76  pC. 
Kali,  1,31  Ghlomatrium,  2,45  Kalk,  13,61  Magnesia,  1,78 
Eisenoxyd,  38,99  Phosphorsäure,  3,36  Schwefelsäure  und 
2,19  Kieselsäure. 

Win  ekler  (2)  giebt  an,  in  dem  Seeale  comxdum  eine  umterkora. 
dem  Coniin  ähnliche   oder  damit  identische  Base  gefunden 
zu  haben,  femer  wenig  Chinovasäure ,  ameisens.  Salze  und 
Chlorkalium. 

Bussy(3)  giebt  an,  dafs  das  von  Scharling(4)  be-  B«m»  «o« 
schriebene  Githagin  nichts  anderes  sei  als  Saponin,   dessen    o^thavo. 
Vorhandensein  in  den  Samen  von  Agrastemma  Giihago  und 
in  vielen  anderen  Pflanzen,  sowie  dessen  giftige  Wirkung  von 
M  a  1  a  p  e  r  t  (5)  schon  1 837  und  1843  nachgewiesen  worden  sei. 

A.  Knop  und  W.  Knop(6)  haben  einige  Versuche 
über  die  Zusammensetzung  der  Sphaeria  deusia  angestellt. 
Die  Pflanze  ergab  (lufttrocken?)  6,5  pC.  emer  alkalisch 
reagirenden ,  kieselsäurereichen  und  Eisenoxyd  enthaltenden 

(1)  Chem.  Gaz.  1851,  129;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  683.  — 
(3)  Pharm.  Centr.  1861,  708.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XIX,  848.— (4)Jah- 
resber.  f.  1860,  549.^  (5)  J.  pharm.  [3]  X;  Bnllet.  de  la  soc.  de  mddec, 
de  Poitiers,  Nr.  6,  7,  12  n.  18.  —  (6)  Pharm.  Centr.  1861,  648. 
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•pi^««rtft  Asche.  Mäfsig  yerdfinntQ  SähaRttfe  fntzieht  dem  Pilz  etwa 
die  Hallte  der  feuerbeständige«  Bcwtandtheile.  Der  Rück- 
stand ist  braunschwarz  bis  schwarz,  widersteht  selbst  con- 
centrirten  Mineralsäuren  (nur  durob  concentrirte  Salpeter- 
säure wird  er  zerstört)  9  färbt  b^im  Kochen  mit  Kalilauge 
diese  nur  schwach  und  langsam  brawi»  und  ergab  (bei  ISO^* 
getrocknet  und  auf  aschenfreie  Sübetan«  berechnet)  6I96  pC. 
Kohlenstoff»  4,0  Wasserstoff «,  I^  Stickstoff  und  33,2  Sauer- 
stoff. B^  der  trocknen  Destillation  giebt  der  Pilz  ein  saures, 
übehriechevide»  Desttikt« 

"Ü!!!:  Apoiger(l)  hat  Versuche  tur  Darstettung'  der  güti- 

gen Sobstans  des  Fliegenaehwamms  «ngesWUt  Der  aos 
dem  Saft  durch  essigs«  Bleio^^yd  erbalterte  NiederaeUsf; 
enthalte  eine  in  Aethev  leidkl*  in  Waaaer  »cbwerer  lösliche 
kryatalliairbare  Säure  von  alark  giAifBer  Wirkotig«  In  dem 
Safk  sei  aufswdem  eiae  nidit  giftige  fliiehtjgQ  Pflaniswbase 
und  eia  fiächtigea,  nach  Ghampigim»  mclwtidea  Qel  ent- 
halten« 

ffj?/!*  P  r  o  c  t  e  r  (2)  hat  über  einige  BestandtbeUe  der  JUMtf^ 

infisiA  Felgendea  gefunden.  Die  Samen  enlbaUen  etwa 
30  pC  eines  fetten  Oels  von  (\94Q  ^0«  Qew,»  weli^ 
mit  grofser  Begierde  Senerstoft  absortnr^  «nd  dabei  9« 
einem  gummiartigen  Körper  eintrockne.  Die  SaMM  eilt-> 
halten  femier  ein  hraimea  Hmra»  nn^h  Qnnmii*  Ans  dem 
Decoet  der  Blätter  werde  dnircb.  «ehwefels«  Kupfnrtayd 
Lobelmimre  gefällt ;  diese  sei  auo  dem  Nifidetvehlig  durch 
Schwefelwafiserstofi  abseheidhmr»  krjrstaQiwbJiJ?»  geb^  m 
reinen.  Znstand  mit  scbwefels.  Kupfefi^^^yd  einen  heU^jcritüten, 
mit  sebwefels,  Ei^enos^yd  einen  ojivetijbraunen«  mit  essigs. 
Bleioxyd  und  Barytwasser  einen  gdhen  Niedersehb^  -^ 
Der  wii:kse«ie  Bestandtfaeil  der  Pflame»  jMeHn  ($},  werde 
im  freiien  Zustand  und  im  Decoct  d^  Samen  schon  dorcb 


(],)  Repert.  PUnn.  [8]  YU^  288;  Im  Aiu».  Pharn.  C^m^  IMU,  697; 
▲roh.  Pbann.  (2]  LXIX,  05.  —  (2)  PluMm.  J.  Tcaa».  X,  4M;  Hn.  AiiM 
Pharm.  Gtotn  1S61,  3^7«  —  (a)  Vgl.  Ja|w«8l)tr.  f.  t89«,  W* 
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yarpai-ea. 


Erkils^en  atif  100^  8er«törl|'  aUkt  aber  bei  Zusatz  von  etwas 
Bäure.  Zur  DarsteUung  soU  man  die  gostofsenen  Samen 
mk  Alkohol  von  2S^  B.  und  etwas  Essigsäure  maeeriren, 
die  au  EiUractdicke  eingedampfte  Flüssigkeit  mit  Magnesia 
velrsetabenj  mit  Wasser  ausziehen»  die  wässerige  Lösnng 
mit  Aetkef  schütteln ,  die  bei  freiwilligem  Verdunsten  der 
ätberisehen  Lösung  bleibende  ölige  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felsäure neutralisiren  y  die  Lösung  mit  Thierkohle  kochen^ 
mit  Magnesia  versetzen  und  aus  dem  FUtrat  das  Lobelin 
mit  Aetber  ausziehen.  Das  Lobelin  sei  bellgelb »  rieche 
etwas. afomatisöh,  sei  fösUch  in  Wasser  und  leichter  noch 
in  Alkohol  und  in  Aetber,  wirke  stark  naffcotisch,  w^de 
durch  Gerbsäure ^  aber  nicht  durch  Gallussäure,  weifs  ge- 
fiäh,  und  gebe  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schw^elaänre 
Und  Oxalsäüire  kryetallisifbare  Salze« 

Homollo(l)  hatte  fiüher  zur  KmdarsteUung  des  DiKUaii. 
wirksamen  Princips  der  DigtBaUs  pirpurea^  des  JXg^italingf  ein 
Veriahren  angegeben,  welches  darauf  beruhte,  dafs  das  Di- 
giti^n  mit  Gerbsäure  aus^fiUt  und  aus  dieser  Verbindung 
mittelst  Bleidxyd  wieder  abgeschieden  werdeid  katnn«  H  o  m  o  1 1  e 
bat  jetzt  gexbeküSchaftUch  mit  Quevenne  neue  Untersu- 
chti^en  über  das  Digitalin  (2)  angestellt.  Sie  geb^i  an, 
das  rohe  D^talin  sei  zu  behandeln  mit  einer  Mischung 
von  Aether  und  wenig  Alkohol  wo  Digitalin(3)  zurück- 
bleibe uind  Digitalin  und  ßigüahse  gelöst  werden ;  aus  dem 
V6fdam{^figsrück8tand  dieser  Lösung  ziehe  60grädiger 
Weingeist  Mr  das  letalis  aus.  Ein  charakteristisches 
Kennzeichen  des  letzteren  sei,  mit  ooncentrirter  Salzsäure 
eine  smaragi^grüne  Färbung  und  trübe  Lösung  zu  geben.  — 
Walz  (4)  fand  bei  der  Untersuchung  des  durch  Gerbsäui^e 
aasfjKeftUteö   uod  mit  Bleio:ri7d  abgeschiedenen  rohen  Digi- 

(1)  J.  pharm.  [8]  VlI,  720;  Berzelins'  Jahresber.  XXVI,  720.  — 
(2)  M^moires  8ur  la  digitaline;  Paris,  ISÖl;  im  Auss.  Repert  Pharm,  [s] 
IX«  ]r.  —  (3)  H.n.Qti.  anleradheidtoii  Digitaline  (Digitüdin).  «ad*  Digi- 
tftlin.  —  (4)  La  Assfe.  ans  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXI;  29  in  Areh. 
Pharm.  [2]  DiV,  187  n.  Bepert.  Pharm.  [8]  IX,  2. 
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Diffiuii«  taKns  Folgendes.  Äether  entziehe  ihm  eine  geringe  Menge 
einer  als  DiffiiaUcrin  bezeichneten  Substanz.  Das  mit 
Aether  erschöpfte  rohe  Digitalin  löse  sich  zum  grofsten 
Theil  in  Wasser;  es  enthalte  aufser  Digitalin  noch  einen 
andern  Bitterstoff,  DigUasolau  Das  DigitaBn^  eine  warzig* 
krjstallinische  weifse  Masse,  sei  CioH^O«;  100  kaltes  Wasser 
lösen  davon  0,12,  100  kochendes  0,45^die  wässerige  Lösung 
werde  nur  durch  Gerbsäure  gefallt;  mit  Aetzammoniak  gebe 
das  Digitalin  eine  farblose  Lösung,  aus  welcher  es  theil« 
weise  durch  Wasser  gefallt  werde;  in  Salzsäure  von  1,21 
spec.  Gew.  löse  es  sich  ohne  Färbung.  DigäaMtaHy  eine 
gelblich-weifse  amorphe  Substanz,  sei  Ci^HiaOg;  100  kaltes 
Wasser  lösen  davon  0,8,  100  siedendes  Wasser  2,4;  in 
Ammoniak  löse  es  sich  unter  rosenrother,  dann  bräunlicher 
Färbung;  auch  seine  wässerige  Lösung  werde  nur  durch 
Gerbsäure  gefallt.  DiffitaHcrin^  ein  gelbliches,  bei  60^ 
schmelzendes  Pulver,  sei  C,|H,oOs.  Die  flüchtige  Säure 
des  Krauts  der  DigüaUs  sei  Valeriansäure.  —  Nach  Buch- 
ner d.  ä.  (1)  löst  sich  das  Digitalin  in  rauchender  Salz- 
säure  ohne  Färbung;  die  Lösung  werde  beim  Erhitzen 
schon  unter  dem  Siedepunkt  bräunlich*grün.  Derselbe  fiind 
femer  (2),  dafs  die  Samen  von  Digitalis  pwrpwrea  mehr  Di- 
gitalin enthalten,  als  die  Blätter,  die  Samenkapseln  und 
Kelche ;  das  digitalinhaltige  Oel ,  welches  sich  durch  Aether 
ausziehen  lasse,  betrage  etwa  40  pC.  vom  Gewicht  der 
Samen,  und  gehöre  zu  den  trocknenden  Oelen;  gerbs. 
Digitalin  sei  in  heifsem  Wasser  löslich;  das  Digitalin  ver- 
hindere die  Gährung  einer  wässerigen  Zuckerlösung. 

W  al  z  (3)  fand  in  dem  Kraut  von  GrdtuHa  officmaü 
eine  flüchtige,  der  Valeriansäure  ähnliche  Säure,  und  drei 
den  eben  angeführten  Bestandtheilen  der  DigUaUs  entspre- 
chende Substanzen,  Gratiolin,  Gratiosolin  und  Gratiolacrin. 


(1)  Bepert  Pharm.  [3]  IX,  6.  —  (2)  Repert.  Pharm.  [3]  IX,  88;  im 
Au8z.  Pharm.  Centr.  1851,  891.  —  (3)  Im  Ans«,  ans  Jahrb.  pr.  Pharm. 
XXI,  1  in  Arpli,  Phann,  {2]  LXV,  192. 
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GraÜohnf  ein  weifses,  bitter  sohmeckencles,  krystailisirbares 
Pulver 5  sei  C^iHisO,;  GraÜosolmt  ein  in  Wasser  leicht 
löslicher  Bitterstoff,  sei  CigHieOio;  Grahalaermy  ein  bei 
68^   schmelzender,    rothbrauner    harzartiger    Körper,    sei 

Ln  ck  (1)  hat  die  Zusammensetzung  des  Wermuthbitters  Artbemi«u 
untersucht,  mit  dessen  Darstellung  sich  früher  Mein  (2) 
und  Kighini(3)  beschäftigt  hatten«  Er  stellt  es  so  dar, 
dafs  er  Wermuthkraut  mit  SOprocentigem  Weingeist  aus- 
zieht ,  den  zur  Syrupconsistenz  gebrachten  Auszug  wieder- 
holt mit  Aether  schüttelt  und  den  nach  Abdestilliren  des 
Aethers  aus  der  ätherischen  Lösung  bleibenden  Rückstand 
(ein  zähes  Gemenge  eines  schwarzbraunen  sauren  Harzes 
mit  Wermuthbitter)  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Am* 
moniaküüssigkeit  zugesetzt  sind,  behandelt,  wo  das  Wer- 
muthbitter zum  gröfsten  Theile  ungelöst  zurückbleibt.  Dieses 
wird  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  ausgewaschen, 
in  Weingeist  gelöst,  die  Lösxmg  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd 
versetzt  so  lange  Trübung  erfolgt,  und  in  das  Filtrat 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet;  bei  dem  Verdunsten  der 
vom  Schwefelblei  getrennten,  mit  wenig  Wasser  versetzten 
Lösung  scheidet  sich  das  Wermuthbitter  in  gelben  harzigen 
Tropfen  ab,  die  beim  Uebergiefseu  mit  Wasser  undurch- 
sichtig werden  und  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen  zu 
gelben  undeutlich  krystallinischen  Massen  erstarren.  Es 
schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  wenig  in  Wasser  (das  Un- 
gelöste schmilzt  in  siedendem),  leicht  in  Weingeist,  schwie- 
riger in  Aether;  auch  in  concentrirter  Essigsäure  ist  es 
löslich.  Es  reagirt  sauer,  und  löst  sich  etwas  in  wässe- 
rigem Ammoniak,  leichter  in  Aetzkali  mit  goldgelber  Farbe. 
In  kalter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  röthlichgelber  Farbe; 
die  Lösung  wird  an  der  Luft,  wie  es  scheint  unter  Saner- 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVm,  87;  im  Ansz.  Phann.  Gentr.  1851, 
858.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  VIII,  61;  Berzelius'  Jahresber.  XIV,  319. 
^  (8)  J.  chim.  m^d.  (1848)  IX,  888;  Berselins'  Jahresber.  XXIV,  5S8, 
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Abiia*bil^*  BtoffabsorptioDy  imligbkiUy  und  giebt  dann  mit  Wasser  eineii 
graugrünen  9  nicht  mehr  bitter  schmeckenden  Niederschlag. 
Die  Zusammensetzang  des  im  leeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure getrockneten  Wermuthbitters  £and  Luck  ausdrück« 
bar  durch  die  Formel  CjaHuOs.  Seine  Lösung  giebt  mit 
einfach-essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung,  mit  basisch^^eesigs. 
Bleioxyd  nur  schwache  Trübung ;  eine  mit  wenig  Kali  ver« 
setzte  alkoholische  Lösung  gab  mit  einfach^esagsL  Blei« 
oxyd  einen  gelben  Niederschlag»  welcher  sich  bald  zu 
Bleioxyd  und  Wermuthbitter,  das  sich  in  Weingeist  löste, 
zersetzte.  Als  eine  weingeistige  Lösung  mit  basisch-essigs. 
Bleioxyd  und  etwas  Ammoniak  im  leeren  Räume  yerdatstet 
und  der  Rückstand  mit  Wasser,  nach  dem  Trocknen  mit 
Aether  und  dann  mit  Weingeist  ausgezogen  wurde,  blieb 
eine  Verbindung»  deren  Bleioxydgehalt  der  Formel  3  PbO» 
2  OiaHioOi  entsprach. 

Arutoiocbu  Frickhinfl:er(l)  hat  eine  Untersuchuncr  der  Jmio* 

iockia  clematäig  angestellt.  Unter  den  BestandtbeäeB  da 
Pflanze  bebt  er  ein  indifferentes  flüchtiges  Oel»  eineii  ktj* 
stallisirbaren  gelben  Farbstoff  von  saurem  Chaaracteri  ein 
indifferentes  Weichfaarz  und  einen  bitteren  Extractrvatofl 
als  die  hauptsachlichsten  hervor. 


cIcmMitiH. 


epMtiiim  Stenhouse  (2)  hat  eine  Untersuchung  über 

acoparium  L.  (O^äsus  scopcarms  Linck)  veröfiedtHebt.  Da» 
abgedampfte  Decoct  dieser  Pflanze  wird  na^  dem  Er- 
kalten zu  einer  grünlich«>braunen  Ghtllerte »  welche  hwf^ 
sächlich  aus  einem  krystallinischen  gelben  Farbi^ff  (Seth 
pBorm)  nebst  Chlorophyll  und  einer  flüchtigen  Base  (S^" 
Um)  besteht.  Das  Chlorophyll  wird  abgeschieden  durch 
wiederholtes  Lösen  der  Masse  in  (zuerst  mit  weaig  Sab'< 
saore  verselstem)  Wasser  und  Abdampfen  der  heüs  filtmteil 
zur  Trockne  im  Wasserbad>  wo  es  ungeläBt  bleibl^ 


(1)  Bepert.  Pharm.  (3}  Vil»  1;  im  Att£s.  I^arn«  Cent«.  186}^  35i*  — 
(9)  Phit.  Traas.  f.  1851»  Part  U,  422;  AAn.  Gk.  V)muk.  XJUIEVIU,  t^\ 
im  AusA.  Ckeni.  Sea.  Qu.  J.  Vfy  216 ;  FliArm.  Cani»«  1861,.  497, 
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o4«r  dnrclj   lai^  fortgeselstes  Koclusn  der  Lösung,  wo  es    «"p^ntam 
sich  Ausscbeidei,  oder  so,  dafs  man  den  beim  ESrkalten  der 
lioaung  suerst  aich  auaacheidenden,  an  Chlorophyll  reicheren 
Tbeil  entfernt«  Das  nach  einer  dieser  Methoden  rein  erhaltene 
gallertirtigQ  Scoparm   whrd   bei    gelinder  Wärme   oder  im 
leeren  Baume  getrocknet  zu   einer  blaCigelben   amorphen 
Masse,  ^  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in 
kaltem  Weingeist,  leicht  löslich  in  kochendem  Wasser  mnd 
Weiiigeist  ist,  auch  in  ätzenden  uod  kohlens.  Alkalien  sich 
leicht  mit   gelbgrüner  Färbung   löst.    Aus  der  olkalisdnea 
Lösung   wird   es    durch    Salzsäure   oder    Essigsäure   mit 
wei&er  Farbe  gelallt;  bei  dem  fireiwilUgen  Verdunsten  der 
uvuQioiiiakalifichexi  Losung  entweicht  fiist  alles  Ammoniak  und 
ea  bleibt  eine  grüne  gelatinöse  Masse.  Aus  der  wässerigen 
Lösung  scheidet  sich  daa  Scoparin  nur  schwierig,  bei  dem 
freiwilligen  Verdunsten  einer  weingeistigen  Lösung  leichter 
in  klduen  sternförmigen  Krystallen  ab*    Bei  dem  Kochen 
der  Krystalle  mit  einer  zur  Lösung  unzureichenden  Menge 
starken  Weingeistes    wird  das  Ungeiöstbleibende  schwer« 
lösKch  in  Wasser  und  in  Weingeist;  durch  Lösen  desselben 
in  Ammomak  und  Ausfallen  mit  Bssigaäore  eridOt  es  seine 
firüJhere  Ldslichkeit  wieder.    Das  Scoparin  ist  gesobmack- 
und  geruchlos  und  reaigirt  neutraL     Bei   dem  Kochen  der 
alkaUachen  und  der  sauren  Lösungen  wird  es  unter  Bildung 
einer    grüeücfa- braunen  harzigen   Substanz    zersetzt     Es 
läfst  med»  nicht  sublimtren.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu 
Pikrinseure.    Das  im  Vacuum   getrocknete  Scoparin  ver- 
liest  bei  100^  Kiehts  an  Gewicht;  seine  Zusammensetzimg 
läfst  aich   ausdrücken  durch  CsiBnOi«.     Eine   Gootrote 
der  Formel  durch  Darstelloog  einer  Verbindmug  war  nicht 
mögly^   Die  Lösungen  des  Scoparhis  werden  weder  durch 
«aj^ieters»  SUfaeroxyd  noch  durch  Quecksilberchlorid  gefaUt; 
eiofiadl«^isigs«.  und  haaiBcb^esBigs«  Bleiozjd  gdbeu  Nieder- 
schläge »   dearen  Zusammensetzung  nicht  constant  ist    Das 
S^xqpeam  scheint  das  dinretische  Princip  im  SjpariiKm  sco* 
permm  au  sein. 
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6p«rtiam  Die  concenirirte  saure  Mutterlauge  vom  rohen  Scoparin 

wurde  mit  überschüssigem  kohlens.  Natron  destiUirt  und 
das  mit  Kochsalz  gesättigte  DestiUat  wiederholt  rectificirt 
Es  ging  zuerst  Ammoniak  über,  dann  in  geringer  Menge 
ein  farbloses  schweres  Oel»  Spartein.  Das  von  Ammoniak 
durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  gereinigte  Spartein  ist 
ein  dickflüssiges  Oel,  frisch  destillirt  farblos;  in  Berührung 
mit  Wasser  wird  es  bald  opalisürend,  an  der  Luft  färbt  es  sich 
in  einigen  Tagen  braun.  Es  riecht  schwach,  dem  Anilin  etwas 
ähnlich ,  und  schmeckt  sehr  bitter ;  es  scheint  ein  ziemlich 
starkes  narkotisches  Gift  zu  sein.  Es  reagirt  stark  alkalisch 
und  neutralisirt  die  Säuren  vollkommen.  Es  siedet  bei  288^. 
Die  Zqsanunensetzung  des  über  Chlorcalcium  oder  im 
leeren  Räume  über  Schwefelsäure  getrockneten  Sparteins 
ist  CisHisN.  Seine  Verbindungen  mit  Salzsäure  und  mit 
Salpetersäure  sind  sehr  löslich  und  konnten  nicht  krj- 
stallisirt  erhalten  werden.  Bei  langem  Kochen  mit  Salzsäure 
oder  rauchender  Salpetersäure  wird  das  Spartein  zer- 
setzt; wird  aus  der  Salpeters.  Flüssigkeit  die  überschüssige 
Säure  durch  Verdampfen  ausgetrieben,  so  bringt  Wasser 
in  dem  Rückstand  einen  leichten  flockigen  Niederschlag  her- 
vor, und  das  FUtrat  giebt  mit  Bleichkalklösung  Chlorpikrin 
und  bei  dem  Destilliren  mit  Kali  eine  anscheinend  neue 
^  flüchtige  Base.  —  Heifse  weingeistige  Lösungen  von  Pikrin- 
säure und  von  Spartein  geben  einen  im  üeberschufs  des 
letzteren  löslichen  krystallinischen  Niederschlag  von  pikrin- 
saurem  Spartein,  welches  bei  dem  ümkrystallisiren  aus 
siedendem  Weingeist  lange,  dem  pikrins.  Kali  sehr  ähnliche 
Nadeln  bildet,  die  in  kaltem  Weingeist  und  Wasser  nur 
wenig  löslich  sind;  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist 
CiäHijN,  HOjCisHgNsOis-  —  Das  Sparteinplatinchlorid  ist 
ein  gelber,  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  fast  unlöslicher 
Niederschlag,  welcher  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  oder 
Weingeist  zersetzt  wird ;  aus  heifser  Salzsäure  jedoch  läfst 
sich  dieses  Salz  nmkrystaUisiren  ,  und  bUdet  dann,  nach 
W.  H«  Miller's  Bestinunung,  rhombische  Formen  ooP, 
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0of0O.O0P00.PoO.P(X)(0oP:00P  =  82^16'     P  CX>      »Portio« 

—  w  w 

:  P  ex?  in  dem  basischen  Hauptschnitt  =  105^24',  P  cx> :  P  oo 
daselbst  =  97M8');  das  im  leeren  Raum  getrocknete  Salz 
ist  Cj^HisN,  HCl  +  PtClg  +  2  HO  (die  2  Aeq.  Wasser 
entweichen  bei  130®).  —  Quecksilberchlorid  giebt  mit  einer 
salzs.  Lösung  von  Spartein  einen  weifsen  krystallinischen 
Niederschlag ,  der  bei  dem  Umkrystallisiren  aus  heifser 
Salzsäure  rhombische  Krystalle  bildet,  mit  den  Flächen 
oot*cx).cx)Pco.ooP2.ooß2.P.fcx)(P:Pin  den 
Endkanten  =  131<>32'  und  \W%\  in  der  Basis  =  75*24'; 
P  OO :  P  OO  im  basischen  Hauptschnitt  =  54*50' ;  oo  P  2 
:oof  oo  =  151*5';ooP2:ooPoo=  114*21';  vollkommene 
Spaltbarkeit  parallel  oo  ]?  oo) ;  das  im  Vacuum  oder  bei  100* 
getrocknete  Salz  ist  C15H13N,  HCl  +  HgCl.  -  Das  Gold- 
doppelsalz ist  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag.  Mit 
Kupferchlorid  giebt  Spartein  einen  grünen  sparteinhaltigen 
Niederschlag,  wahrscheinlich  ein  Doppelsalz ;  ähnliche  Verbin- 
dungen bilden  sich  mit  einfach-  und  mit  basisch»  essigs.B]eioxyd; 

An  einem  schattigen  Orte  gewachsenes  SparUum  sco- 
parutm  ergab  viel  weniger  Scoparin  und  Spartein,  als  an 
einem  sonnigen  Orte  gewachsenes. 

Rochleder  (1)   schliefst  aus  den  von  ihm  und  unter 


seiner  Leitung  angestellten  Untersuchungen  vieler  Pflanzen  »■«-«'••»• 
ans  der  Familie  der  Rubiaceen  (CephaeHs  Ipecacuanha^  Coffea 
arabicOf  Odococca  racemosa,  CosmSniena  o.  China  nava^  China 
regioj  Aspenda  odorata,  Rubia  tmctortan^  GaHum  verum  und 
aparine,  Bichardsania  scabra)  Folgendes.  Alle  diese  Pflanzen 
enthalten  eine  der  Gerbsäure  ähnliche  Säure  mit  14  Aeq. 
Kohlenstoff,  8  Aeq.  Wasserstoff  und  einer  wechselnden 
Menge  Sauerstoff.  £ine  zweite  Reihe  von  Säuren  9  gleich- 
falls mit  der  allgemeinen  Formel  Ol  «HsOa,  aber  ohne  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Gerbsäure,  ist  auch  darin  enthalten.  Beide 
Reihen  von  Säuren  zeigen  die  Eigenthümlichkeit ,  dafs  aus 
ihnen  vorzugsweise   leicht  2  C   und  2  H  austreten.     Eine 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX^  125;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1S51,  950. 
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x«Mmm«a-  dritte  Reihe  von  Bestandtheilen  (Citronsäure^  Chinovasaure, 

R.ibf.re«n.  rother  Farbstoff  der  China  nova)  hat  gemeinsam  den  Ge- 
halt an  12  Aeq.  Kohlenstoff,  eine  vierte  Reihe  (Chinin, 
Cinchonin,  Alizarin)  einen  gemeinsamen  Gehalt  an  20  Aeq. 
Kohlen&toif.  Rochleder  glanbt,  wie  in  einer  Mineral- 
Familie  ein  Bestandtheil  durch  einen  andern  ersetzt  werde, 
scheine  anch  in  einer  Pflanaenfamilie  Vertretung  einer 
Säctre  durch  eine  ähnliche  statt  zu  finden, 
oriinor  Parb-         Die   aus   den   grfinen  PflanzenUieilen   durch    Alkohol 

pflHnren.  odcT  Aether  ausziehbare,  als  Chlorophyll  bezeichnete  Sub- 
stanz ist  nach  Verdeil  (1)  ein  Gemenge  von  farblo^m 
krystaUisirbftrem  Fett  und  einem  Farbstoff,  welcher  dem 
rothen  Farbstoff  des  Blutes  sehr  analog  sei  und  glekhfalls 
Eisen  enthalte.  Eine  siedende  alkoholische  Lösnng  von 
Chlorophyll  werde  auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Kalk- 
milch ferblos;  das  Fett  bleibe  gelöst,  während  der  Farbstofl 
dinrch  den  Kalk  gefallt  werde.  Durch  Zersetzung  des 
Niederschlags  mittelst  Salzsäure  und  Aether  erhalte*  man 
eine  ätherische  Lösung  des  Farbstoffs  als  obere  geförbte 
'  Schicht,  welche  bei  dem  Abdampfen  den  Farbstoff  voll- 
kommen rein  hinterlasse. 

vuHiMiiMii  Wicke  (2)  hat  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
dilti,  i«  des  Amygdalins  in  verschiedene»  Pflanzen  angesCelt;  atif 
den  Gebalt  eines  Pflanaentheila  daran  schlofs  er  daraus,  oh 
das  bei  Destülatk)n  mit  Wasser  Uebergehende  mft  EiBem^ 
saiaen  die  Blausäurereaetion  gab.  Die  Versuche  wurden 
zu  Göttingen  im  Mai  angestellt.  IKe  grüoen  Blätter,  ]^^, 
Blüthen  und  Blüthenknospen  von  I^^rm  Mabig  ergaben 
keine  Blafisäurereaction«  Die  Triebe  nebst  den  nocb  «fi* 
entfalteten  Btftttern,  auch  die  Blattfiedern,  die  Blatt^aele  und 
besonders  stark  die  Rinde,  aber  nickt  die  BlUthenknospefi^, 


(1)  Compt.  rand.  XXXIH,  689;  Tmü^  186U  410;  l.  pr^  Chcm.  LV. 
187;  Pharm.  Centr.  1852,  138.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  79;  im 
Ansz.  J.  pr.  Chcm.  UV,  134;  Pharm.  CcntT.  1851,  751;  Instit.  1851, 
382;  J.  pharm.  (»]  XX,  3H. 
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von  Sorkis  aucnparia  ergaben  die  Reaction.  Die  Rinde  und  y^^^myr 
die  frischen  Triebe»  weniger  die  Blättchen  und  Blattstiele  v£!nJn. 
und  kaum  die  entfalteten  Blüthen,  ron  Sorbus  hybrida  er- 
gaben die  Reaction.  Die  Triebe ,  Blätter ,  Blüthen  und 
Rinde  von  Sorbtts  tommalü  ergaben  Blausäure;  auch  die 
Rinde»  Blätter,  junge  Triebe  und  junge  Friiohte  von  Ame^ 
lanekkr  vulgaris \  weniger  die  jungen  Triebe»  gar  nicht  die 
Rinde,  Blumen  und  Blätter  von  (htaneaster  vidgitris.  Bei 
Crataegus  Oxgactmtha  und  Pnmus  damesüca  gaben  die  ganz 
jungen  Triebe»  aber  nicht  die  entwickelten  Blätter»  Blausäure. 
Die  verschiedenen  Theile  von  Prunus  Cerasus  und  /Vtmti« 
MahaUb  ergaben  keine  Blausäure ;  in  Prunus  Padus  ist  das 
Amygdalin  durch  die  ganze  Pflanze  verbreitet.  Wo  dies 
der  Fall  ist»  findet  es  sich  stets  in  den  jungen  Trieben  am 
reichlichsten. 


Inosinsäure 

5   Aeq. 

Kohlenstoff 

GlycocoU 

4      n 

» 

Kreatin  u. 

Kreatinin 

21     n 

• 

Harnsäure 

2|     r> 

n 

AUantoin 

2      > 

n 

Harnstoff 

1      n 

9 

Liebig  (I)  bat  die  Bestandtheüe  des  Thierkörpers  inNiher«  Be- 

eine  Reihe  geordnet»  nach   der  Qrofse  des  Kohlenstoffge-  de.Thi.r. 

haltes  auf  dieselbe  Menge  Stickstoff.  Es  enthält  auf  1  Aeq. 

Stickstoff  : 

Bhitalbnmin      8  Aeq.  Kohlenstoff 

FUtschalbumin  8    n  * 

Kieralhnmin      8    «  * 

Fleischfibrin      8    »  n 

Casein               8    »  n 

Chondritt           8    n  » 

Bintfibrin           7f  »  n 

9oin  u.  Haare  7    »  n 
liCkngewebe  n. 

Membranen       6}  n  » 

Er  macht  darauf  aufmerksam»  dafs  die  Verbindungen 
von  der  Inosinsäure  abwärts  nicht  mehr  organische  Form 
besitzen  »  und  dafs  in  dem  Thierkörper  aus  der  höheren 
Verbindung  wohl  eine  niedere  (in  der  Reihe  folgende)  ge- 
bildet werden  kann»  aber  nicht  umgekehrt. 


(1)  Chem.  Briefe,  3.  Aufl.,  1.  Abdnick,  574  ff. 
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2l'th»r«  B«« 

•tundUieli« 

dr«  Tbier- 

kOrpert. 


Fibrin. 


Chondrin 

N,  CfAsOst 

Leimgebilde 

NijC|tH„0„ 

Choleinsänre 

S,  Ni  CmH4»0,4 

Cholsäure 

N|  G^iHAjOit 

Harnsäore 

N4  C.oH^O, 

Harnstoff 

N,  C,H.O. 

Die  mittleren  Resultate  der  vorhaiidenen  besten  Ant- 
lysen  drückt  Liebig  durch  folgende  Formeln  aus  ; 

BlaUlbnmin  S«N,fC,uHi«,0«a 

Fleischalbumin  SiN„CaicH|c,Oc, 

Fleischfibrin  S,N„C,isH,t,0«| 

Eieralbumin  SsNiiCucHit^Oai 

Casein  8.N„C„,H,„0.„ 

Blntfibrin  S«N«oC,,aHMsOM 

Diese  Formeln  sollen  nur  kürzere  Ausdrücke  der  ana- 
lytischen Resultate  abgeben  ^  nicht  aber  eine  Ansicht  über 
die  wahre  Zahl  elementarer  Atome  aussprechen ,  die  in 
einem  Atome  dieser  zusammengesetzten  Substanzen  ent- 
halten sind.  Doch  macht  Lieb  ig  auf  folgende  einfachen 
Beziehungen  aufmerksam ,  welche  sich  aus  diesen  Formeln 
ableiten  : 

Casein  +  10  At.  Sauerstoff  =  1  Chondrin        -f  1  Blntaibnmin 

Albumin  -\-10  n  Wasser      »=  2  Leimsabstanz  -f- 1  Choleinsänre 

Blntfibrin         +    ^  "   Wasser      =  1  Blutalbumin   +  1  Leimsnbstanz 

Chondrin ==  1  Cholsänre-f  2  Harnsäure +  8Wa88er 

Leirasubstans  +  10  i»  Sauerstoff  =  1  Cholsänre-f  3Hamsaure+12Was8er 
Alhnmin-h  10At.Wasser  + 56  At.  Sauerstoffs  1  Choleinsänre  +  2  Cholsinie 

+ 12  Harnst.  +  SCKohlens. 

Er  hebt  hervor,  dafs  diese  Beziehungen  nur  ausdi'ückeOi 
in  welchen  Verhältnissen  diese  Uebergänge  möglich  sind, 
dafs  sich  aber  keine  Beweise  dafür  beibringen  lassen,  da& 
die  Spaltungen  gerade  in  den  angedeuteten  Verhältnissen 
vor  sich  gehen. 

Melsens(l)  hat  Untersuchungen  über  die  eiweifsar- 
tlgen  Substanzen  angestellt. 

Zur  Darstellung  von  ganz  reinem,  blendend  weiisem 
und  durchscheinendem  Fibrin  giebt  er  folgende  Vorschrift. 
Das  Blut  wird  nach  allen  Richtungen  hin  geschlagen;  das 
vom  Serum  und  den  Blutkügelchen  getrennte  Fibrin  wird 
von  allen  stark  gerötheten  und  zu  Klumpen  vereinigten 
Theilen   befreit,   dann   zweckmäfsig   zuerst  mit   ferblosem 


(1)  Ann.  eh.  phys,  [3]  XXXIH,  170;  J.  pr.  Chem.  LIV,  383;  kurze 
Anzeige  einzelner  Resultate  Compt.  rend.  XXXUI,  247;  Tnstit.  1861,  244. 
290.  341 ;  J.  pr.  Chem.  LIV,  62. 
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oder  schwach  gefärbtem  Seram  ausgewaschen,  dann  wieder- 
holt mit  Wasser  ausgewaschen  und  stark  ausgeprefst,  wo- 
bei man  Sorge  tragen  rouüs,  die  dickeren  Fasern  zu  zerreifsen 
und  die  gefärbter  bleibenden  zu  entfernen.  So  erhält  man 
es  gelblich  weifs.  Wird  es  dann  noch  tagelang  mit  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  ausgewaschen ,  welchem  man  zuerst 
einige  Tropfen  Essigsäure  zusetzen  kann»  und  fahrt  man  dabei 
fort»  die  Fasern  zu  zertheilen  und  die  gefärbter  bleibenden 
zu  beseitigen,  so  erhält  man  es  weifs  und  durchscheinend, 
lieber  die  Abänderung  einiger  Eigenschaften  des  Al- 
bumins durch  Gegenwart  anderer  Substanzen  und  durch 
mechanische  Einflüsse  hat  Melsens  Folgendes  gefunden. 
Wird  eine  Lösung  von  Albumin  (durch  Mischen  von  Ei- 
weifs  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  und  Filtriren  er- 
halten) mit  einem  Salz  gesättigt,  so  schlägt  gewöhnliche 
(dreibasische)  Phosphorsäure  das  Albumin  aus  dieser  Flüs- 
sigkeit entweder  sogleich  oder  allmälig  bei  Umrühren  nieder ; 
der  körnige  Niederschlag  löst  sich  in  einem  Ueberschufs 
von  Phosphorsäure.  Aus  einer  solchen  mit  einem  Salz 
gesättigten  Albuminlösung  schlägt  Essigsäure  das  Albumin 
kömig  oder  flockig  nieder;  der  Niederschlag  löst  sich  nicht 
in  einem  Ueberschufs  von  Essigsäure;  er  ist  in  gewöhnli- 
cher Phosphorsäure  oft  löslich,  wenn  er  körnig  ist,  aber 
nicht,  wenn  er  sich  flockig  bildete.  In  einer  Lösung 
von  Albumin,  die  mit  einer  Verbindung  von  Jod,  Chlor 
oder  Brom  und  einem  Alkalimetall  gesättigt  ist ,  bringt 
Quecksilberchlorid  keinen  Niederschlag  hervor.  Der  durch 
Essigsäure  in  einer  mit  einem  Salz  gesättigten  Albumin- 
lösung hervorgebrachte  Niederschlag  ist  unlöslich  in  kalter 
und  heifser  Ammoniakflüssigkeit,  unlöslich  in  kalter  con- 
centrirter  Kalilösung,  unlöslich  in  siedendem  Alkohol  und 
in  Wasser.  Melsens  betrachtet  die  Abänderung  der  Ei- 
genschaften des  Albumins  durch  die  Salze  nicht  als  auf 
einer  chemischen  Thätigkeit  der  letzteren  beruhend,  sondern 
als  darauf,  dafs  die  Gegenwart  der  Salze  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Albuminlösung  verändere;   er  hält   die 


FIbrIa. 


AlbnralB. 


JftbrMhfrieht  f.  U51. 
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Aibomu.  oben  angeführten  Thatsachen  damit  vergleichbar ,  dafez.  B. 
das  Schwefelarscn  AsSs  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  darch 
Zusatz  kleiner  Mengen  von  Säuren  und  durch  einige  Salze 
ausgeschieden  wird.  —  Die  Ausscheidung  von  Albumin 
aus  einer  Lösung  desselben  kann  aucli  auf  rein  mechani- 
schem Wege  bewirkt  werden.  Wird  reine  oder  mit  Salz 
gesättigte  Albuminlösung  durch  Schlagen,  Schütteln  oder 
Durchleiten  eines  Gasstroms  schaumig ,  so  bildet  sich  nn- 
lösliches  Albumin  in  Form  von  Fasern,  die  zu  Membranen 
vereinigt  sind;  Melsens  bezeichnet  letztere  geradezu  als 
hiinsäiches  Zellgewebe  (1).  Auf  diese  Art  bilden  sich  Mem- 
branen, wenn  dabei  auch  jede  Verdunstung  von  Wasser 
aus  der  Flüssigkeit  ausgeschlossen  ist;  auch  bei  Abwesen- 
heit von  Sauerstoff  und  im  luftleeren  Räume.  Die  Mem- 
branbildung  hat  nach  Melsens  schon  statt,  wenn  bei 
dem  FUtriren  einer  Eiweifslösung  die  Tropfen  von  einer 
gewissen  Höhe  in  die  Flüssigkeit  fallen.  Bei  dem  Ver- 
dunsten einer  mit  Chlomatrium  gesättigten  Albuminlö^ung 
an  der  Luft  oder  im  leeren  Räume  bleibt  ein  in  Wasser 
vollkommen  löslicher  Rückstand ;  eine  Lösung  dieses  Rück- 
standes zeigt  bei  dem  Umrühren  oder  Schütteln  oder  dem 
Einleiten  eines  Gases  Membranbildung.  —  Die  Membran- 
bildnng  gelang  nicht  mit  dem  Albumin  des  Blutes,  mochte 
letzteres  durch  freiwillige  Goagulation  oder  durch  Schlagen 
defibrinirt  sein,  obgleich  das  Blutserum  gleichfalls  einen 
Schaum  büden  kann;  nicht  mit  Vitellin,  selbst  wenn  dies 
mit  Albumin  aus  Eiweifs  verunreinigt  war;  nicht  mit  dem 
bei  Fäulnifs  von  Fibrin  gebildeten  Albumin.  Diese  Albumin- 
arten, mit  welchen  eine  Membranbildung  nicht  gelang,  geben 
indefs  in  einer  mit  einem  Salz  gesättigten  Lösung  auf  Zusatz 
von  Essigsäure  einen  reichlichen  Niederschlag.  Auch  die 
albuminartige  Substanz  der  Samenflüssigkeit  zeigt  in  filtrirter 
wässeriger  Lösung  keine  Merabranbildung  durch  Schütteln. 

(1)  Das  Weifs  der  Kier  enthält  ohne  Zweifel  neben  dem  Albumin  eine  von 
■diesem  verschiedene  Substanz,  von  welcher  das  Gallertartige  und  Fadeo- 
ziehende  desselben  abhängig  ist,  und  die  im  Blutserum  fehlt;  die  s.  g. 
Membrnnbildung  wird  wohl  durch  diese  Substanz  verursacht. 


N&here  Bestondtihcil«  des  Thiorkurperfl.  f/JQ      ' 

Nach  dor  Ansicht  von  Miaihe  und  Prdssat(l)  hat  Abamin. 
man  drei  is<Mnere  Modifikationen  des  Albumins  za  unter- 
scheiden! in  welchen  es  im  Organicimüs  vorkomme  :  1)  Phy- 
8iologiseh«normaIeS|  welches  einen  Hauptbestandtheil  der 
Blutflüssigkeit  bilde,  mit  dem  Eiweifs* Albumin  identisch 
seiy  unlöslich  sei  und  durch  Membrane  nicht  durchdringe, 
beim  Erhitzen  und  durch  Salpetersäure  niedergeschlagen 
werde )  ohne  sich  in  einem  Ueberschnfs  von  Salpetersäure 
zu  lösen;  2)  amorphes,  caseinartiges  Albumin,  welches 
sich  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Magensaftes  auf  nor- 
males Albumin  bilde,  Membrane  durchdringen  könnCj  durch 
Warme  und  durch  Salpetersäure  unvollständig  in  der  Art 
niedergesoblageii  werde,  dafs  ein  Ueberschufs  von  Salpe«* 
tersäure  ddn  Niederschlag  wieder  löse;  3)  Albumlnose« 
welche  als  Endproduct  aus  dem  Albumin  bei  der  Verdauung 
entstehe I  löslich  und  der  Endosmose  iHhig  sei,  und  wedej* 
durch  ErhitBen  noch  durch  Salpcftersäure  gef&llt  werde. 

Jntrulbuimn  nennt  Scher  er  (2)  eine  elweifsartige  Sub- 
stanz ,  welche  er  wiederholt  in  der  Flüssigkeit  von  Hydrops 
avarü  auffand.  Bei  dem  Kochen  der  mit  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  entstand  schwache  Trübung;  bei  vorsichtigem 
Zusatz  von  Essigsäure  zu  der  kochenden  Flüssigkeit  bil- 
deten sich  geronnene  Flocketi ,  ohne  däfs  ittdefs  die  Flüssig- 
keit klar  und  fihrhrbar  wurde.  Die  mit  Essigsäure  oder 
Salzsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  wurde  durch  Ferrocyan- 
kaltum  reichlich  gefällt.  Der  aus  der  Flüssigkeit  durch 
Atkohol  geRllte  reichliche  flockig-körrtige  Niederschlag  löste 
sich  in  Wasser  von  35®  vertheilt  innerhalb  einiger  Stunden 
fast  vollständig.  —  Metalbumin  nennt  S chörer  (3)  eine 
andere  eiweifsartige  Substanz,  die  er  in  dner  dufch  Para- 
centese   entleerten  Flüssigkeit  fand.    Die  mit  Wasser  ver- 

(1)  Compt.  rend.  XXXIU,  450;  Instit.  1S51,  346.  ~  (2)  Verhandl. 
der  ph78ik.-med.  Gesellsch.  za  Wünburg  II,  214;  J.  pr.  Chem.  LIY,  402; 
Ann.  Ch.  Fharfn.  LXXXII,  ld5;  Phann.  Centr.  1862,216;  Ann.  ch.phy8. 
[3]  XXXY,  115.  —  (3)  Verhandl.  der  phys.-med.  GcseUsch.  zu  Würz- 
bnrg  11,  278;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXlI,  135. 
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▲ibiimin.  dünnte  Flüssigkeit  wurde  bei  dem  Sieden  getrübt,  nnd  auch 
anf  Zusatz  von  Essigsäure  zu  der  siedenden  Flüssigkeit 
trat  nur  Trübung  aber  keine  flockige  Ooagulation  ein.  Durch 
Ferrocjankalium  wurde  die  mit  Essigsaure  angesäuerte 
Flüssigkeit  nicht  gefallt.  Das  in  der  Flüssigkeit  durch 
Weingeist  hervorgebrachte  faserige  Coagulum  löste  sich 
bei  Digestion  mit  Wasser  vollständig  auf. 

Die  Frage,  ob  das  Albumin  mit  arseniger  Säure  eine 
unlösliche  Verbindung  bilde  (1),  ist  von  J.  S.  Muspratt(2) 
und  von  Th.  J.  H  e  r  a p  a  t h  (3)  behandelt  worden.  M  u  s  p  rat t 
fand,  dafs  bei  Zusammenreiben  von  arseniger  Säure  mit 
Eiweifs,  Coaguliren  durch  Erwärmung  und  Abdampfen  bei 
100^  eine  Masse  erhalten  werde,  die  bei  dem  Auswaschen 
arsenhaltig  bleibe;  diese  ausgewaschene  Verbindung  sei 
nicht  giftig.  Herapath  hingegen  fand,  dafs  aus  der  so 
erhaltenen  Masse  alles  Arsen  bis  auf  unbedeutende  Spuren 
sich  durch  Wasser  ausziehen*  lasse,  und  dafs  auch  eine 
solche  Masse,  wenn  gleich  mit  weit  überschüssigem  Eiweifs 
bereitet,  doch  giftig  wirke. 


Thi«r.  Lieb  ig  hat  ausführlicher  seine  Ansichten  über  die 

BnihniBc.  Beziehungen  erörtert,  in  welchen  die  verschiedenen  Theile 
der  Nahrung  zu  dem  Lebensprocesse  stehen;  wir  können 
von  diesen  Untersuchungen  hier  nur  die  allgemeineren  Be« 
sultate  mittheilen,  und  müssen  bezüglich  der  näheren  Be- 
gründung und  der  Einzelnheiten  auf  das  Original  verweisen. 
—  Unter  den  verbrennlichen  BestandtheUen  der  Nahrung  (4) 
dienen  die  plastischen  (schwefel-  und  stickstoffhaltigen)  Be- 
standtheile  zunächst  zum  Ersatz  der  bei  dem  Lebensprocefs 
aufgebrauchten  geformten  BestandtheUe   des  Körpers,  zur 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  556.  —  (2)  CheuL  Soc.  Qu.  J.  IV,  178. 
—  (3)  Phil.  Mag.  [4]  H,  345;  J.  pr.  Chem.  LIV,  407;  J.  pharm.  [8] 
XXI,  35.  —  (4)  Chem.  Briefe,  8.  Aufl.,  1.  Abdruck,  466;  Anu.  Ch. 
Pharm.  LXXIX,  205.  368. 
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Erzei^ang  von  Kraft,  die  in  der  Bewegung  des  Blutes,  EnJibnniff. 
der  Säfte  und  der  Glieder,  in  mechanischer  und  (bei  dem 
Menschen)  geistiger  Kraft  verwendet  wird.  Diese  Bestand- 
theile  dienen  nicht  unmittelbar  zur  Unterhaltung  des  Re- 
spirationsprocesses ,  sondern  letztere  Function  und  damit 
die  Erzeugung  von  Wärme  verrichten  die  schwefel-  und 
stickstoffireien  Bestandtheile,  die  Respirationsmittel.  Von 
dem  Verhältnifs  der  plastischen  Bestandtheile  in  der  Nah- 
rung zu  den  Respirationsmitteln  hängt  es  wesentlich  ab, 
welcher  Effect  in  Beziehung  auf  die  Erhaltung  des  Orga- 
nismus in  dem  Normalzustand,  auf  Uervorbringung  ver- 
wendbarer Kraft,  auf  die  Zunahme  des  Körpers  an  geformten 
BestandtheSen  oder  an  ungeformten  (Fett)  geleistet  wird. 
—  Zur  vergleichenden  Uebersicht  dieses  Verhältnisses  in 
den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  reducirt  er  das  Fett 
durch  Hinzurechnung  von  Sauerstoff  auf  eine  entsprechende 
Menge  Stärkmehl  (10  Fett  entsprechend  24  Stärkmehl), 
den  Milchzucker  durch  Abzug  von  Wasser  gleichfalls  auf 
Stärkmehl,  und  findet  so  das  Verhältnifs  der  plastischen 
und  der  stickstofifreien  Bestandtheile  (letztere  auf  Stärk- 
mehl berechnet)  in  : 

110,^ 
Frauenmilch  »  10  •  40 


Kohmileh     wie  10  zn  80 


,8  Fett 
,4MiichEUcker 


Linsen  n  10  •  21 

Pferdebohnen»  10  »  22 

Erbsen  »  10  d  23 

Gemästetes 

Schaffleisch    ii  10  ir  27  =  11,25  Fett 

Gemästetes 

Schweinefl.     »  10  »  30  =  12,50    » 

Ochsenfleisch  »  10  n  17  = 

Hasenfleisch    •  10  9 

Kalbfleisch      »  10  i 


I 


Weizenmehl  wie  10  zn46 
Hafermehl  »  10  »  50 

Boggenmehl  »  10  »  57 
Gerste  »  10  •  57 

weirsenKartotreln»  10  »  86 
blauen  n  n  10  »115 
Reis  •  10  »123 

Bachweizenmehl  n  10  »130 


7,08 
2  =  0,83 
1  =    0,41 


Femer  untersucht  Lieb  ig  die  Nothwendigkeit  der  un- 
verbrennlichen  Bestandtheile  der  Nahrung  (1),  die  nahe 
Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  der  Asche  der 


(1)  Chem.  Briefe,  495, 
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crBttranff.  NahroDg  Und  der  des  Blutes  (nach  Abzug  der  weebaclnden 
Mengen  von  Chlornatriiim) ,  die  Erscheiamigen ,  wekbe 
auf  der  alkalischen  Reaction  des  Blutes  beruhen»  und  deii 
Umstand,  dafs  die  Kohlensäure,  welche  in  dem  Blute  der 
Pflanzenfresser  an  Alkali  gebunden  vorhanden  ist,  in  dem 
Blute  der  Fleischfresser  durch  Phosphorsäure  vertreten  ist, 
ohne  daüa  die  Eigenthümlichkeiteu  oder  die  Fonctionen  des 
Blutes  dadurch  abgeändert  werden ;  er  bezeichnet  die  alka- 
lischen Basen  und  das  Chlornatrium  als  die  Vermittler  der 
in  dem  Blut  vor  sich  gehenden  Processe  und  der  SecretioB. 
Er  bespricht  weiter  die  Beziehungen  awischen  dar  Zuaam- 
mensetaung  der  Asche  des  Harns  und  der  Fädes,  und  die 
Abhängigkeiten  der  Zusammensetzung  dieser  Ascbeoi  und 
der  Reactionen  des  Harns  von  der  Nahrung* 

Peligot  hat  phyatologisch-cbemische  Unter suehungen 
mit  Seidenwürmern  angestellt,  deren  erster  Theil  bis  jetst 
auszugsweise  vorliegt  (1).  Folgende  Gewichte  fand  er  für 
die  sich  entsprechenden  Quantitäten  verzehrter  Maulhee^ 
baum-Blätter,  damit  aufgezogener  Seidenraupen,  un verzehrt 
zurückgelassener  Theile  von  Blättern  und  der  £ntIeeruDgen 
der  Würmer  : 

Blätter  (gelrocknetj  . 

Seidenraupen  (desgl.) 
Zurückgelassene  Blatter  (desgl.) 
Entleerangen  (desgl.) 

"  279  255  248 

Die  Seidenraupen  enthalten  durchschnittlich  14  pC 
getrocknete  Substanz,  die  frischen  Blätter  17  bis  dd  pC. 
Die  Seidenraupen  entleeren,  wenn  sie  zur  Reife  gelangt 
sind,  8  bis  10  pC.  von  ihrem  Gewicht;  dann«  wenn  »e  be- 
reits die  ersten  Fäden  des  Cocooa  g^ponnen  haben,  noch 
etwa«  grüne  oder  weifse  feste  Substanz;  die  reich  an  Harn- 
säure ist,  und  etwas  später  eine  farblose  alkalische  Flüssig- 
keit, die  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  ammoaiakalisch 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXIII,  490;  J.  pr.  Chem,  UV,  377- 


1849 

1850 

1851 

292 

27 1 

266 

26 

23 

81 

134 

184 

124 

119 

98 

108 

Ut»  aotikdero  kohlens.  Kali  (1,5  pC.)  cmtbäh.  —  Die  Seiden- 
würoier  g«l>en  5  bi&  6  pG.  ihres  Gewichts  an  Seide. 

Unter  der  Leitung  von  Bidder  und  Schmidt  sind  in  ^"«»•'»'»"k- 
den  letzten  Jahren  zu  Dorpat  umfassende  Untersuchungen 
über  die  Secrete  und  Functionen  der  einzelnen  Theile  des 
Verdauungasystems  ausgeführt  worden,  von  welchen  wir 
in  früheren  Berichten  bereits  der  Pnblicationen  von  Jacu- 
bowit9ch(l)  über  den  Speichel  und  von  E.  Lenz  (2) 
über  die  Resorption  des  Fetts  erwähnten.  Weitere  Resul- 
tate haben  Sander,  Schellbach  und  Uübbenet  ver- 
öffentlicht; auch  hinsichtlich  des  von  ihnen  Mitgetheilten 
müssen  wir  uns  indefs  auf  Weniges  beschränken,  bezüglich 
des  vorzugsweise  physiologisch  Interessanten  auf  die  Origi* 
nale  selbst  verweisend. 

Hübbenet(3)  hat  den  Magensatt  von  Hunden  und 
vom  Schafe  untersucht.  Derselbe  reagirte  stets  sauer,  war 
nach  dem  Filtriren  gelblieh.  liübbenet  schliefst  aus 
seinen  Versuchen ,  der  saure  Magensaft  (auch  der  filtrirte) 
besitze  eine  ihm  eigenthümliche  Fähigkeit,  Eiweifs  zu  lösen, 
die  je  nach  dem  gröfseren  oder  geringeren  Gehalt  an  mit 
einem  organischen  Stofi'  gepaarter  Salzsäure  (4)  zu«  oder 
abnehme ;  diese  Fähigkeit  werde  aufgehoben  durch  Kochen 
oder  EindaoE^fen,  vermindert  durch  Neutralisation  mit  Kali ; 
der  neutrale  oder  alkalische  Magenschleim  löse  das  Eiweifs 
tischt,  scheine  aber  diese  Fähigkeit  durch  Zusatz  von  ver- 
dünnter Salzsäure  in  geringem  Grade  zu  erhalten.  Nach 
AniJysen  von  C.  Schmidt  hatte  der  von  einem  Hund 
i>ach  Unterbindung  der  Speicheldrüsen  durch  eine  Magen- 
fistel gesammelte  Magensaft    die  Zusammensetzung  A,  der 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  928  (ausführlich  auch  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIX,  156;  kürzer  J.  pharm.  [3]  XX,  388;  Chem.  Gaz.  1851, 
447).  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  562.  563  (ausführlich  auch  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIX,  328).  *  (3)  De  succo  gastrico,  Dorpati  1850 ;  im  Ausz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXIX,  184;  Schmidt'»  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXX,  275; 
Chem.  Gaz.  1851,  404;  J.  pharm.  [3]  XX,  394.  —  (4;  C.  Schmidt's 
Ansicht  (Jahresbef.  f.  1847  n.  1848,  864;. 
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T»r4«auav.  von  demselbexi  nach  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  ge- 
sammelte die  Zusammensetzung  B;  der  von  einem  andern 
Hunde  ebenso  gesammelte  aber  speichelhaltige  die  Zusam- 
mensetzung  C,  nach  Durchschneidnng  der  Nervi  vagi  die 
Zusammensetzung  D;  der  von  einem  Schafe  ebenso  ge- 
sammelte speichelhaltige  die  Zusammensetzung  E»  Der  nach 
Durchschneidung  der  Nervi  vagi  gesammelte  Magensaft  war 
weder  der  Quantität  noch  der  chemischen  Zusammen- 
setzung'nach  erheblich  verändert;  er  löste  Eiweifs  etwas 
langsamer. 

Blondlot(l)  ist  der  Ansicht ,  der  Magensaft  ver- 
danke seine  saure  Reaction  nicht  dem  Gehalte  an  einer 
freien  Säure,  sondern  dem  an  saurem  phosphors«  Kalk. 
Zum  Beweise  dafür  fuhrt  er  an,  dafs  der  Magensaft  aus 
kohlens.  Kalk  keine  Kohlensäure  entwickle;  auch  gebe  der 
nach  dem  Neutralisiren  mit  kohlens.  Natron  eingedampfte 
Magensaft  eine  Asche,  deren  Auszug  durch  siedendes  mit 
etwas  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  mit  Sjükwasser 
einen  Niederschlag  von  phosphors.  Kali  gebe,  was  gleich- 
falls bewebe,  dafs  im  Magensaft  saurer  phosphors.  Kalk 
enthalten  gewesen  sei.  Der  saure  phosphors*  Kalk  bilde 
sich  aus  dem  phosphors.  Kalk  2  CaO,  PO«  und  dem  Chlor- 
natrium des  Blutes;  durch  die  Magenwandungen  werde 
letzteres  zersetzt  zu  Natron,  welches  im  Blute  bleibe,  und 
freier  Salzsäure,  welche  nun  mit  dem  phosphors.  Kalk 
2  CaO,  POä  Chlorcalcium  und  sauren  phosphors.  Kalk 
CaO,  PO«  bilde.  Die  Zusammensetzung  des  (von  wem 
und  wie  gesammelten?).  Magensaftes  giebt  Blond lot  an, 
wie  unter  F  angeführt. 


(\)  Compt.  rond.  XXXIII,   118;    J.   pr.   Chem.  LIV,   113;   Fharm. 
Centr.  1851,  769. 
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A 

B 

c 

D             E 

F 

WMter 

97,8062    97,1882    97,1171 

97,1128 

98,6147 

96,71 

Ferment 

1,7127       1^7421     1,7336 

1,7176 

0,4056 

1,80*) 

Chlorwasserstoff 

0,3050      0,2022,     0,2377 

0,1928 

0,1284 

— 

CblorkaUmn          ' 

0,1125      0,0818 

0,1073 

0,1287 

0,1518 

— 

Chlomatrium 

0,2507      0,1381 

0,3147 

0,4932 

0,4369 

0,16 

Chlorcalcinm 

0,0624      0,0068 

0,1661 

0,0858 

0,0114 

0,82 

Chlorunmonium   ! 

0,0468'     0,4517 

0,0537 

0,0745 

0,0473 

0,36 

Phosphors.  Kalk 

0,1729 

0,2971 

0,2294 

0,2251 

0,1182 

0,60t) 

«      Magnesia 

0,0226 

0,0867 

0,0323 

0,0130 

0,0677 

>T    Eisenoxyd 

0,0082 

0,0257 

0,0121 

0,0065 

0,0831 

— 

Verlust 

— 

— 

— 

— 

— 

0,05 

1 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,00 

Ter«1«uiiilK. 


*)  OrganiHcbe  8ub«Un«.  —  f)  ^aOi  PO». 

Versuche  über  den  Darmsaft  hat  K.  Zander  (1)  mit- 
getheilt.  In  dem  iiltrirten  Darmsaft  (aus  einer  Dünndarm- 
fistel  eines  Hundes)  wurden  96,105  pC.  Wasser,  2,516  in 
Alkohol  lösliche  Stoffe  (chols.  und  choleins.  Natron,  Chlor- 
natrium), 1,379  in  Alkohol  unlösliche  Stoffe  (Taurin,  pan- 
creatischer  Saft  und  Darmsaft)  gefunden.  Im  Uebrigen  müssen 
wir  auf  das  Original  verweisen;  ebenso  hinsichtlich  der 
Versuche  und  Ansichten  über  die  Function  der  Galle  bei 
der  Verdauung,  welche  R.  Schellbach  (2),  Blondlot(3) 
und  Semanas  (4)  veröffentlicht  haben. 

Lieb  ig  (5)  hat  sich  hinsichtlich  der  Frage,  in  welcher 
Form  der  absorbirte  Sauerstoff'  in  dem  Blute  enthalten  ist, 
für  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  der  Sauerstoff  nicht 
blofs  im  Blute  absorbirt,  sondern,  wenn  auch  nur  durch 
schwache  Verwandtschaft,  chemisch  darin  gebunden  sei. 
Er  erinnert*daran,  dafs  1000  Volume  Blut  100  bis  130  Vo- 
lume  Sauerstoff  aufnehmen,  während  1000  Volume  Wasser 
nur  9}  Volume  Sauerstoff  au&ehmen.  Er  hSlt  die  Verwandt- 
schaft, durch  welche  der  Sauerstoff  in  dem  Blute  gebunden 


Athn^n. 


(1)  De  sacco  enterico,  Dorpati  1850;  Ann.  Ch.  Pbamu  LXXIX,  813; 
J.  phann.  [8]  XXI,  73.  —  (2)  De  bili  fnnctione,  Dorpati  1850;  AnihCb. 
Pham.  LXXIX,  290 ;  J.  pharm.  [8]  XX,  451.  —  (8)  Compt  rend.  XXXII, 
904;  Instit.  1851,  202.  —  (4)  Comptrend.  XXXin,  86;  Instit.  1851,  248.— 
(5)  Chem.  Briefe,  3.  Aufl.,  1.  Abdruck,  419;  Ann.  Ch  Pharm,  LXXIX,  11 2 ; 
J.  pharm.  [8]  XX,  443. 
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Aii>ni»ii.  ist,  (uv  eine  ähnliche  nie  die,  welche  Kohlensäure  von 
Wasser  in  erhöhter  Menge  durch  Zusatz  von  phosphors. 
Natron  >  Stickoxyd  durch  Zusatz  von  schwefeis.  Eisenoxjdul 
aufnehmen  läfst;  auch  aus  diesen  letzteren  Lösungen  lassen 
sich  die  aufgenommenen  Gase,  wenn  gleich  sicher  nicht 
ihrer  ganzen  Menge  nach  nur  absorbirt  darin  enthalten^ 
in  dem  leeren  Baume  oder  durch  Schütteln  mit  andern' 
Gasen  auttreiben.  Er  erinnert  weiter  daran,  dafa  die  Menge 
des  in  dem  Blut  enthaltenen  Sauerstoffs,  wenn  dieser  nur 
absorbirt  darin  enthalten  wäre,  dem  Luftdruck  proportionirt 
sein  mttsse,  während  die  Möglichkeit,  in  den  verschiedensten 
Höben  zu  athmen,  dafür  spricht,  dafs  die  von  dem  Blute 
aufhebmbare  Sauerstof&nenge  eine  conatante  Qrö&e  und 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  unabhängig  von  dem  änfseren 
Drucke  ist. 
Bt.i.  F.  Verdeil  und  W.  Mareet(l)  haben  in  dem  Blut 

die  Gegenwart  von  Serolin ,  Kreatinin  und  Kreatin  erkannt 
10  Liter  frisches  Ochsenblut  werden  durch  Sehlagen  defi- 
brinirt,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Wasser  ^eoiisoht 
und  im  Wasserbad  zum  Coaguliren  des  Albumins  erhitzt, 
dann  durch  Leinwand  filtrirt.  Das  klare,  etwas  gelbliche 
Filtrat  enthält  alle  Bestandtheile  des  Blutes ,  mit  Ausnahme 
des  Fibrins,  des  Albumins  und  der  Blutkörperchen;  es 
wird  im  Wasserbad  unter  Zusatz  von  etwas  g^ulvertem 
Schwefels.  Kalk  eingedampft,  welcher  letztere  eme  durch 
Wärme  nicht  ooagulirbare  albuminartige  Substanz  sowie 
noch  vorhahdene  Blutkörperchen,  femer  die  ii£  Blute  auf- 
gelösten verseifbaren  Fette  sich  unlöslich  abscheiden  läfst 
Nachdem  die  Flüssigkeit  auf  |  ihres  Volums  eingedampft 
ist,  wird  abermals  filtrirt ;  das  jetzt  erhaltene  farblose  Filtrat 
Mird  bei  wenig  erhöhter  Temperatur  fast  bis  zur  Trockne 
eingedampft,  wo  zuerst  fast  alles  Chlornatrium  auskrystal« 
lisirt;  der  Rückstand  wird  mit  kleinen  Mengen  siedeudea 
absoluten  Alkohols  behandelt,   bis  dieser  nichts  mehr  I9st. 

(1)  J.  phann.  [S]  XX,  89;  im  Au«s.  Arch.  ph.  nat.  XVOI)  47. 
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AuB  der  alkohoUsohen  Lösung  scheidet  sich  nach  dem  Ver*  ■*«*• 
jagen  des  grö&ten  Theils  des  Alkohols  beim  Ebrkalten  ein 
manchmal  krystallinischer  Körper  ans,  Boudet's  Serolin(l)9 
dessen  Menge  auf  Zusatz  von  etwas  Wasser  zunimmt;  mit 
etwas  Wasser  gewaschen  und  aus  siedendem  Alkohol  um- 
krjstallisirt  bildet  dasselbe  weifse  perlmntterglanzende  Kry- 
stalle.  Das  Serolin,  obgleich  in  der  wässerigen  Blutflüssig- 
keit gelöst  enthalten^  ist  doch  nach  dem  Abscheiden  aus  der 
alkoholischen  Lösung  und  der  Treimung  der  Substansen» 
mit  welchen  es  im  Blut  zusammen  war»  in  Wasser  unlös- 
lich. —  In  der  von  dem  ausgeschiedenen  Serolin  getrennten 
Flüssigkeit  entsteht  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Cfalor- 
zinklösung  sogleich  oder  nach  einigen  Stunden  ein  theilweis 
krystallinischer,  theSweis  amorpher  Niederschlag»  welcher 
nach  34  Stunden  gesammelt  wird.  In  siedendem  Wasser 
ist  er  nur  tbeilweise  löslich ;  das  Ungelöstbleibende  ist  harz- 
artig und  scheint  eine  Verbindung  von  Chlorzink  mit  einer 
organischen  Substanz  zu  sein;  das  in  siedendem  Wasser 
Lösliche  ist  eine  Verbindung  von  Chlorzink  mit  Kreatmm. 
—  Die  vom  Chlorzink-Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit 
^ebt  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser »  Kochen  mit  Blei- 
ozydhydrat,  Filtriren  und  Eindampfen  bis  zu  Syrupconsi- 
stenz  manchmal»  und  dann  nur  eine  geringe  Menge»  Kry- 
stalle  von  KreaUn;  stets»  aber  auch  nur  in  kleiner  Menge» 
erhalt  man  das  Kroatin»  wenn  man  die  vom  Serolin  ge- 
trennte Flüssigkeit  geradezu»  ohne  erst  mit  Chlorzink  zu 
fKUeq»  zur  Krystallisation  eindampft.  Geschiebt  das  Sin- 
dampfen  nicht  bei  niederer  Temperatur»  oder  wird  der  oben 
besprochene  Rückstand»  der  dann  mit  siedendem  Alkohol 
behandelt  wird»  zu  stark  eingetrocknet»  so  erhält  man  keine 
Spur  Kreatin. 

W.  Marcet(2)  theilt  über  die   im  Blute  enthaltenen 
Fette  weiter  noch  Folgendes  mit.    Aus  dem  vom  Albumin 


(1)  Ann.  cb.  phy».  [%]  UI,  3S7;  Benetiub'  Jaluresber.  XIV,  S72.  — 
(2)  Areh.  ph.  oat.  Xväl,  151. 
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m 

Bi><-  durch  Coagulation  befreiten  Blutserum  werden  durch  Ein- 
dampfen mit  gepulvertem  schwefeis.  Kalk  die  verseifbaren 
Fette  so  vollständig  ausgeschieden ,  dafs  das  Filtrat  an  Al- 
kohol und  Aether  nur  unverseifbare  Fette,  wie  Cholesterin 
und  Serolin,  abgiebt.  Aus  dem  Filterrückstand  ziehen  Al- 
kohol und  Aether  fette  Säuren  (Margarinsäure,  Stearin- 
säure, Oelsäure)  aus,  welche  nach  Marc  et  in  dem  Blut  im 
freien  Zustand  gelöst,  und  in  diesem  Zustand  auch  in  dem 
durch  den  schwefeis.  Kalk  gebildeten  Rückstand  enthalten  sind. 
6obley(i)  ist  hinsichtlich  der  in  dem  venösen  Blute 
des  Menschen  enthaltenen  Fette  zu  anderen  Resultaten  ge- 
kommen, und  giebt  darüber  Folgendes  an.  Er  fangt  das 
Hlut,  wie  es  aus  der  Ader  kommt,  in  einem  theilweise 
mit  Aether  geflillten  Gefäfse  auf  und  schüttelt ;  in  der  Robe 
bildet  sich  dann  eine  obere  durchsichtige  Flüssigkeitsschidit, 
die  er  wegnimmt  und  durch  frischen  Aether  ersetzt,  wor- 
auf er  in  derselben  Weise  verfahrt.  Bei  öfterer  Wieder- 
holung dieses  Verfahrens  tritt  zuletzt  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  sich  keine  ätherische  Flüssigkeitsschicht  mehr  absondert, 
sondern  wo  über  der  unteren  rothen  wässerigen  Schicht 
eine  obere  hauptsächlich  durch  Fibrin  gebUdete  lagert,  in 
welcher  der  Aether  aufgesaugt  ist.  Es  wird  jetzt  filtrirt, 
und  sowohl  das  Filtrat  als  die  Fibrinsubstanz  mit  Aether 
behandelt.  Bei  dem  Abdampfen  aller,  bei  diesen  Opera- 
tionen enthaltenen  ätherischen  Lösungen  bleibt  ein  gelb- 
licher Rückstand  A,  —  Das  mit  Aether  erschöpfte  Fibrm 
wird  bei  100«  getrocknet,  gepulvert  und  wiederholt  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt;  die  siedendheifs  filtrirten 
alkoholischen  Lösungen  werden  auf  |  ihres  Volums  einge- 
dampft und  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  eine  weiche 
zähe  Substanz  au&immt,  die  sich  in  reinem  Aether  theil- 
weise löst;  der  lösliche  Theil  B  ist  rothbraun  und  hinter- 
läfst  Asche ,  der  unlösliche  Theil  ist  weifslich  und  zeigt  die 

(1)  J.  phann.  [3]  XXI,  241 ;   die  Resultate  auuh  J.  chim.  med.  ß] 
VII,  577  a.  im  Aii9s.  Phnrm.  Centr.  1801,  766. 
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« 

Bligenschaften  des  Cerebrins.  —   Das  eingetarocknete  Semm     ■<"*• 
wird  gleichfalls  gepulvert,  wiederholt  mit  siedendem  Alkohol 
behandelt,  das  Filtrat  für  sich  und  dann  noch  nach  Zusatz 
von  Wasser  eingedampft,  die  rückständige  Flüssigkeit  mit 
Aether  geschüttelt,  die  ätherische  Lösung  abgedampft,  wo 
ein  weicher   zäher  röthlicher  Rückstand    C  bleibt   —  Die 
Summe  der  erhaltenen  fetten  Substanzen  (dem  Fibrin  und 
dem  Semm  wird  auf  diese  Art  alles  darin  enthaltene  Fett 
entzogen)  beträgt  0,4  bis  0,5  pC.  vom  Gewicht  des  Blutes. 
Die   fette  Substanz  A  ist   phosphorhaltig  und  besteht 
aus  Cholesterin,  Lecithin,   Cerebrin,   Olein  und  Margarin. 
Siedender  Alkohol  löst  daraus  Lecithin,  Cerebrin  und  Cho- 
lesterin, bei  dem  Abkühlen  der  alkoholischen  Lösung  schei* 
den  sich  glänzende  Blättchen  von  Cholesterin  aus,  welchen 
eine  gelbe  Substanz,  Lecithin  und  Cerebrin,  anhängt.  Das 
Cholesterin j  identisch  mit  dem  in  Gallensteinen,  dem  Gehirn 
und  dem  Eigelb  enthaltenen,  ist  nach  Goblej  die  einzige 
unter   den  im  Blut  enthaltenen  fetten  Substanzen,   welche 
krjstallisirbar  ist.    —    Das   Lecithin ,   ein   phosphorhaltiges 
Fett  von  derselben  Art,  wie  das  in  dem  Gehirn,  dem  Ei« 
gelb,  den  Earpfeneiem  imd  der  Karpfenmilch  (vgL  S«  698) 
enthaltene ,  .ist  nicht  krystaUisirbar,  es  zersetzt  sich  bei  an- 
dauernder Einwirkung   von  Salzsäure   zu  Phosphoglycerin- 
säure,  Oel säure  und  Margarinsäure;  letztere  Säuren  werden 
auch  bei   (wenn  auch  eben  erst  beginnender)  Fäulnifs  des 
Blutes  daraus  frei,   und  Gobley  ist  der  Ansicht,  dafs  die 
fetten  Säuren,   die   man  aus  dem  Blut  erhalten  hat,   stets 
erst  durch  Zersetzung  des  phosphorhaltigen  Fetts  entstanden 
sind,   dafs   sie   sich  in   dem  normalen  Blute   ursprünglich 
weder  frei   noch   an  Basen   gebunden   befanden.    —    Das 
Cerebrin  ist  vorzugsweise  in  der  Substanz  B  enthalten,  und 
ganz  analog  dem  von  Gobley  in  dem  Gehirn,  dem  Hühner- 
eigelb,  den  Karpfeneiern  und   der  Karpfenmilch  aufgefun- 
denen  und   so  bezeichneten   Bestandtheil ;    es   schwillt   in 
siedendem  Wasser  ähnlich  wie  Stärkmehl  auf,  schmilzt  bei 
erhöhter  Temperatur  und  giebt  dabei  ammoniakalische  Zer- 
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»"«•  setzangsprodacte.  —  Die  als  SeroKn  betachnete  Subttantf 
(vgl.  S.  587)  ist  nach  Gobley  ein  Oemenge  von  verän« 
derlichem  Scbmelzpnnkt,  und  kein  eigenthümlicher  Beatand- 
theil  des  Blates. 

Das  Ocbsenblut  enthält  nach  Gobley  dieselben  Fette» 
wie  das  Menscbenblat. 

C.  6.  Lehmann(l)  hat  einige  vergleichende  Analysen 
des  Blntes  der  Pfortader  und  der  Lebervenen  ansgeßihrt 
Das  Blut  stammte  von  Pferden»  und  wurde  mit  möglielister 
Vermeidung  der  Zumischung  andern  Blutes  gesammelt« 
Wir  tbeilen  hier  nur  Lehmann's  Resultate  der  vollstän- 
digeren Analysen  mit,  wobei  zu  bemerken  ist»  dafa  bei 
I  und  II  die  Tödung  des  Pferdes  5 ,  bei  III  10  Sttmden 
nach  der  letzten  Fütterung  geschehen  war»  sowie  dafs  der 
Oehalt  des  Bluts  an  feuchten  Blutzellen  im  .WeseatUdien 
nach  C.  Schmidt's  Verfahren  in  der  Art  berecimet  iflt« 
dafs  die  nach  Prevost  und  Dumas'  Methode  fiir  die 
s.  g.  trocknen  Blutkörperchen  gefundene  Zahl  mit  4  multi-' 
plicirt  wurde.  1000  Blut  enthielten  nach  Lehmann'a 
Berechnung  : 


maat 


if'f  I  ni 


mm 


I 


H 


■ÜUXJI. 


tt=9tt 


n 


Pfort- 
ader 


Leber-    f    Pfort- 
venen   I      ader 


Leber- 
venen 


sc* 


III 


Pfort- 
ader 


Leber- 
venen 


Bhüuäen  :         600,520 

Wasser     .    .    .    .  !  406,275 

Coagnlable  Haterie  l  176,420 

Eisen  (metal.)    .    .  ;  0,430 

Fett  a.  Extractivst  J  18,958 

Salze 4»445 

InierceUfilarßüsiigh.  1399,480 

Wasser     ....;;  868,938 

Fibrin i  5,010 

Albumin 24,453 

Fette ;'  1,103 

Extractivstoffe   .    .  1,887 

BaUe    ......  1  3,089 


f 76,396 

486,785 
265,941  j 

0,325 
25,692 

7,658 

223^04 
199,674 

16,708 
0,640 
5y017 
1,570 


572ß32 

889,914 
163,826 

0,569 
14,848 

3,975 

427,368 

387,530 

4,240 

29,603 

1         1,154 

!<         1,228 

*         3,618 


256J928 

181,977 

73,182 

0,279 


743,400 

474,190 
234)852 

0,641 
27,568 

6,149  1,490 

25^,600     l743fi72 

229,690 


r 


19,952 
0,634 
4,464 
1,860 


679,440 
5,920 
44,340 
2,172 
5,089 
6,111 


578,476 

866,164 

197/)8a 

0,584 

9,888 

4»902 

421,524 

376,927 

32,449 
1,11t 
7,566 
3,465 


(1)  Berichte  über  die  Yerbandl.  der  Oesellscli.  d.  Wissenscb.  ia  Lei]»« 
aig,  1860,  III,  131;  J.  pr.  Chem.  LIII,  205;  Pharm.  Centr.  1851,  244. 
?Ö7.  282;  im  Auss.  Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXI,  3. 
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Von  den  Resultaten  y  welche  Lehmann  aus  seinen  **"** 
Versuchen  ableitet,  heben  wir  folgende  hervor.  Das  Pfort- 
aderblHt  der  Pferde  zeigt  5  und  10  Stunden  nach  Aufnahme 
von  Nahrungsmitteln  in  seinen  physikalischen  ßigenschaften 
ebensowenig  als  in  seiner  chemischen  Constitution  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  von  gewöhnlichem  Venenblut ; 
der  Faserstoff  desselben  ist  identisch  mit  dem  anderen 
Venenbluts.  Das  Lebervenenblut  enthält  entweder  gar 
kein  Fibrin ,  oder  zuweilen  nur  höchst  geringe  Mengen. 
Im  Fibrtaderblute  (1)  findet  sich  äufsers^  wenig  Zucker  (im 
trocknen  Rückstand  desselben  wurden  höchstens  0,06  pC. 
gefunden),  im  Lebervenenblute  dagegen  mehr  als  im  Blute 
jeder  andern  Vene  (im  trocknen  Rückstand  desselben  wurden 
bis  zu  0,9  pC.  gefunden).  Die  eigenthümlichen  Bestandtheile 
der  Galle  oder  ihre  nSchsten  Zersetzungsproducte  sind  im 
Pfortaderblute  nicht  nachzuweisen.  Das  Lebervenenblut 
scheidet  stets  mehr  Cruor  und  weniger  Serum  ab,  als  an- 
deres Venenblut  oder  auch  Arterienblut ;  es  enthält  5  Stun- 
den naoh  dem  Füttern  durchschnittlich  }  mehr  Blutzöllen, 
als  das.  entsprechende  Blut  der  Pfertader.  Die  Dichtigkeit 
dea  Serums  beider  Blutarten  schwankt  nur  wenig  wahrend 
und  aaeh  der  Verdauung;  die  festen  Bestandtheile  des 
Pfbrtaderblutserums  differiren  zwisehen  7,7  und  8,4  pC., 
die  des  Serums  der  Lebervene  nur  zwischen  10,5  und 
10,7  pC.  Das  Serum  des  Lebervenenbluts  enthält  mehr 
Albumin,  weniger  Salze  und  bedeutend  mehr  Extractivstoffe, 
als  das  des  entsprechenden  Pfortaderbluts.   Vergleicht  man 

(1)  Baumert  (28.  Jahresber.  der  schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cnltnr; 
J.  pr.  Chem.  LIV,  357;  Pharm.  Centr.  1852,  192)  fand  mit  dem  Pfbrt- 
aderblat  von  Fleischfressern  manchmal  Zuckerreaction ,  maachmal  nUsfat. 
Die  Angabe  Bernard**  über  das  Vorhandenaetn  von  Tranbensncker  im 
Blttte  des  rechten  Herzens  bei  fleisch-  und  pflaneenfressenden  Thieren 
fand  er  stets  bestätigt.  Bei  Kaninchen,  die  viel  Zucker  verzehrt  hatten, 
ftmd  er  dieaeo  nie  im  Harn;  als  diesen  Thieren  Zuckerlösung  durch  die 
Knk«  Jttgularvene  injicirt  wurde,  liefe  sich  Zucker  in  dem  spater  gelas- 
senen Harn  nachweisen,  und  zwar  während  längerer  Zeit  nach  dem  Ein- 
spritzen von  Milch-  oder  Rohrzucker,  als  nach  der  von  Traubenzucker, 


■Iqt 


592 


Organische  Chemie. 


aber  nur  die  Bestandtheile  des  festen  Rückstandes  beider 
Blutsera  unter  einander,  so  findet  sich  im  Serumrückstande 
des  Lebervenenblutes  ungefähr  }  weniger  Albumin,  J  weni- 
ger Fett,  2«  bis  3 mal  mehr  Extractivstoffe  und  fast  die 
Hälfte  weniger  Salze,  als  im  Serumrückstande  des  entspre- 
chenden Pfortaderblutes.  Die  Blutzellen  des  Pfortader- 
blutes sind  reicher  an  Wasser  und  besonders  an  Eisen, 
dagegen  ärmer  an  Globulin ,  Extractivstoffen  und  Salzen, 
als  die  des  Lebervenenblutes.  Pfortaderblut  sowie  Leber- 
venenblut sind  10  Stunden  nach  Aufnahme  von  Nahrungs- 
mitteln ärmer  an  Blutzellen,  als  5  Stunden  nach  derselben. 
Die  erwähnten  Differenzen  zwischen  Pfortader-  und  Leber- 
venenblut sind  10  Stunden  nach  dem  Füttern  durchgängig 
minder  bedeutend,  als  5  Stunden  nach  demselben. 

O.  Funke  (1)  fand  nach  derselben  Methode  in  1000 
Theilen  Milzvenenblut  vom  Pferde  : 


BluHellen 

Wasser 

Coagalable  Materie    . 
Extaractlvttoffe    . 
Eisen  (metall.)  . 
Salze. 

ImerceUularfüifigheii 

Wasser 
Fibrin 
Albumin    . 
Extractivstoffe   . 
Salze 


n 

491,676         796fl04 

837,190 
144,712 
2,870 

6,904 


} 


508j$24 

459,440 

5,896 

34,879 

4,517 

8,592 


203fi96 


ni 


IV 


431,192 

705,160 

295,259 

125,208 

7,276 

0,579 

2,876 

479,679 

l  218,876 

'       8,418 
8,298 

568ßa8 

294ß40 

520,152 

36,825 
6,489 
5,392 

266,61$ 

2,048 

l    25,127 
'       2,149 

Ueber  die  Beziehungen  des  Blutfarbstoffs  zum  Pflanzen- 
farbstoff vgl.  S.  574.  Hinsichtlich  einer  Mittheilung  von 
Virchow(2)  über  HämatoTdin  (einen  bei  Umwandlung  des 
Blutroths  entstehenden  krystallinischen  Farbstoff)  müssen 
wir  auf  das  Original  verweisen. 

In  dem  Blute  bei  Leukämie  fand  Scherer  {3)  einen 
dem  Leim  verwandten,  wenn  nicht  mit  demselben  identischen 

(1)  Henle  u.  Pfenfer's  Zeitschr.  f.  rationelle  Med.,  nene  Folge,  I, 
172.  —  (2)  Verhandl.  der  pbys.-mcd.  Gesellsch.  zu  Würzburg  I,  Nr.  19 
u.  20;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  858.  —  (8)  Verhandl.  der  phys.-ined. 
GesellBch.  zu  Würzburg  II,  321;  Pharm.  Centr.  1852,  75. 
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Körper,  einen  eigenthümlichen ,  vielleicht  zwischen  der  Bi»t 
Eiweifs«  und  Leimgruppe  als  Zwischenglied  stehenden  or- 
ganischen Stoff,  Ameisensäure,  Essigsäure  und  IVIiich- 
säure,  endlich  Hypoxanthin  (1).  Letztere  Substanz  fand 
Gerbard(2)  auch,  aber  in  sehr  geringer  Menge,  im 
Ochsenblut. 

St  öl  zel  (3)  untersuchte  die  Asche  von  Ochsenblut  (A)  Aieb«  toh 

'  ,  ^       Blat  nnd 

und  von  Ochsenfleisch  (B);  die  Asche  war  nach  Strecker's  ▼»»  »'»•«"»»• 
Methode  (4),  im  letzteren  Fall  unter  Zusatz  von  B9rythydrat 
zu  der  Kohle,  erhalten.  Zedel  er  (5)  untersuchte  die  Asche 
von  Stockfischfleisch  (C),  welches  mit  Kalkwasser  gewäs- 
sert und  ausgelaugt  worden  war;  sie  betrug  7,25  pC.  des 
trocknen  Fleisches.  Nach  Abzug  von  Kohle  und  Sand 
wiurde  die  Zusammensetzung  gefunden  : 

ABC 

Kohlensäure 1,99  8,02  13,56 

Kieselerde 2,81  2,07            — 

Schwefelsäure 5,16  8,37            1,64 

Phosphorsänre 5,66  84,36  16,78 

Eisenoxyd 10,58  0,98           0,54 

Kalk .       1,56  1,78  40,22 

Magnesia 1,02  3,81            3,27 

Chlomatriiun 51,19  —  15,11 

Chlorkalinm —  10,22           -^ 

Natron 12,41  —            4,26 

KaU 7,62  35,94            3,70 

100,00  100,00  99,08 

Genth  (6)  analysirte  die  Asche  des  durch  Gehalt  an 
Kupfer  ausgezeichneten  blauen  Blqtes  von  Umulus  Qfclops. 
Die  Asche  des  tief-himmelblauen  Bluts  von  weiblichen  Indi- 
viduen  ergab  die  Zusammensetzung  Ay  die  des  weifslich 
blauen  Bluts  von  einem  männlichen  Individuum  (betrug 
3,33  pG.  des  frischen  Bluts)  die  Zusammensetzung  B  : 

'(1)  Jahresber.  f.  1850,  571  t  —  (2)  Verhandl.  d.  ph78.-med.  Gesellsch. 
zn  Würzburg  ü,  299.  —  (3)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXYII,  256;  Pharm. 
Centr.  1851,  492.  ^  (4)  Jahresber.  f.  1850,  603.  —  (5)  Liebig's  ehem. 
Briefe,  8.  Anfl.,  1.  Abdruck,  573.  —  (6)  Ann.  Oi.  Pharm.  LXXXI, 
68;   Pharm.  Centr.  1852,  124. 
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A  B 

Ghlornatriam 79,307  83,(07 

ChlorkaUum 4,607  2,395 

Chlormagpiesium 3,848  1,840 

Schwefels.  Kali 8,264  1,686 

fichwefels.  Kalk 2,159  3,470 

Kohlens.  Kalk 2,950  1,448 

Pyrophosphors.  Magnesia 1,709  0,444 

Magnesia            1,959  5,128 

Eisenoxyd Spnr  0,081 

Kupferoxyd 0,297  0,085 

100,000  100,084 

KnocLtn.  Wackcnroder  (1)  hat  von  Pnttfarcken  ausge- 

führte Analysen  des  Schenkelkopfs  bei  Mälum  coxae  semUs 
mitgetheilt  y  A  des  anscheinend  nnveränderten  Knochens 
vom  Schenkelhälse,  B  eines  darauf  sitzenden  porösen  Osteo- 
phjrtSy  C  einer  elfenbeinartigen  Knochenmasse,  die  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Schenkelkopfrestes  befand. 

ABC 

Phosphors.  Kalk 54,69  38,00  37,38 

Kohlens.  Kalk 7,31  15,87  13,35 

GlfihYerkst 34,98  45,33  47,26 

Unbestimmte  Bestandtheile  nnd  Verlust        3,02  0,80  2,01 

100,00         100,00         100,00 

Baumert  (2)  hat  einen  fossilen  Knochen  (ein  Stück 
des  Processus  spino&is  vom  fünften  Lendenwirbel)  vomZni^- 
hdon  mahrospondylos  untersucht  (A)\  derselbe  war  mürbe 
und  enthielt  4,5  bis  5  pC.  hygroscopischer  Feuchtigkeit 
und  getrocknet  5,8  bis  6,6  pC.  organische  Substanz.  Er 
theilt- ferner  eine  von  Lehmann  ausgeführte  Analyse  der 
Rippenrinde  vom  Hydrarchos  (B)  mit;  dieselbe  enthielt 
5  bis  5,3  pC.  hygroscopischer  Feifchtigkeit  und  getrocknet 
3,5  bis  4,3  pC.  organischer  Substanz.  Der  unorganische 
Bestandtheirenthielt  (bei  A  im  Mittel  aus  drei  Analysen) : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXV,  28.  ^  (2)  Aas  dem  28.  Jahresber.  d. 
schles.  Oesellach.  f.  vaterL  Coltur  in  J.  pr.  Cliem.  LIV,  363;  Pharm. 
Ccntr.  1852,  205. 
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m 

A 

B 

oder 

A 

9 

PO, 

40,15 

3^,»7 

8  CäO,  8  PO, 

06,15 

63,81 

CO, 

3,20 

6,18 

CäO,  CO, 

7,27 

14,08 

so, 

0,49 

1,85 

CftO,  SO, 

0,84 

3,17 

Fl 

4,09 

6,05 

3  MgO,  PO, 

5,09 

— 

CftO 

61,08 

58,82 

CaFl 

9,54 

16,67 

MgO 

2|8^ 

0,95 

FV>. 

0,06 

0,12 

Fc,0, 

0,06 

0,12 

MgO 

— 

0,95 

Unlöalich 

0,31 

0,83 

Unlöslich 

0,31 

0,33 

101,70      102,57  99,26        99,13 

Ueber  <fie  Zusammensetzung  von  Milleporen  und  Coral* 
lineen  vgl.  bei  Geologie. 

KSchaeht  (1)  hat  Untersuchunfi^en  über  den  Mantel  TorkommM 

,  Ton  Ccllulo»« 

einiger  A  seidien  angesteKt,  in  welchem  zuerst  S  c  h  m  i  d  t  (2)  '» Tiiicren. 
einen  stickstoffl&eien ,  mit  der  Cellulose  der  Pflanzen  iden- 
tischen Bestandtheil  nachgewiesen  hatte,  was  LSwig  und 
Kölliker  (3)  bestätigten.  Auch  Schacht  fand,  dafs  in 
dem  Mantel  der  Ascidien  ein  Stoff  enthalten  ist ,  welcher 
in  Aetzkali  unlöslidi ,  in  Söhwefelsaure  löslich  ist,  und  mit 
jSehwefelsäure  und  Jod  blaue  Färbung  giebt,  sich  mithin 
wie  Celkdose  verhält.  Dieser  Stoff  bildet  die  Zwischensub- 
stanz der  Zellen.  Im  Mantel  der  Ascidien  ist  aufserdem 
noch  ein  anderer  Stoff  enthalten  ,  welcher  durch  Aetzkali 
aufgelöst,  durch  Schwefelsäure  nicht  angegriffen,  durch  Jod 
und  Schwefelsäure  nicht  blau  gefSrbt  wird,  somit  keine 
Cellulose  ist.  Die  Membran  der  Zellen  im  Mantel  von 
Phalhuia  besteht  nicht  aus  Cellulose,  sondern  verhält  sich 
ganz  wie  thierische  Membran. 

Leuckart  (4)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  das  ▼•rkom»» 
Vorkonunen  des  CWf6t#,  welches  als  eine  von  der  Homsubstanz 
versdnedeiie ,  in  Kali   unlösliche  Substanz  von  Odier  (5) 
in  dem  Sufseren  Skelet  der  Maikäfer  entdeckt  wurde,  wel- 
ches Lassaigne  (6)    und  Payen  (7)  als  stickstoffhaltig 

(1)  MttUer's  Archiv  f.  PhysioL  1851,  176.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
UV,  284;  Bmeliu'  Jahreebw.  ZXVI,  912.  —  (8)  Ann.  des  sc  nat.  V, 
198;  Bonelios'  Jahresber.  XXYII,  685.  —  (4)  Archiv  f.  Naturgeschichte, 
XVm.  Jahrg.,  22.  —  (5)  J.  pharm.  [2]  IX,  560 ;  Berselios'  Jahresber. 
IV,  247.  —  (6)  J.  chim.  m4d.  [2]  IX,  879 ;  BerseUos'  Jahresber.  XXIV, 
699.  -^  (7)  Instit.  1848,  «502;  Benelias'  Ja|iresber.  XXIV,  700. 
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voricmuMa  erk&nnten  i  nnd  dessen  Zusammensetzung  mid  Verbreitung 
in  dem  äufseren  Panzer  u«  a.  sechsfUfsiger  Insekten,  Spinnen, 
Flufskrebsen  und  Cirripedien  von  C.  Schmidt  (1)  unter« 
sucht  wurde;  letzterer  hatte  es  auch  später  (2)  bei  Anne- 
liden, Ascaris,  6ord«us  u.  a.  nachgewiesen.  Leuckart 
fand  Chit'a  (er  wies  es  nur  durch  das  Verhalten  gegen 
Aetzkpi'  rnd  M'.nerahäuren  nach)  in  dem  Skelet  der  Bryo- 
zoen,  in  dem  Rückf;:)8cb''1d  und  den  Schnäbeln  der  Loli- 
gineen,  dem  s«  g.  AiV  3r<'kelet  der  Polypen,  den  festen 
Theilen  der  Hydroiden  u.  a.  Ebenso  bestehen  manche 
Absonderungsproduc '^ ,  der  Byssus  der  Acephalen,  die 
E^schp^en  einiger  Wunner  u.  a.  aus  dieser  Substanz. 
^'^^  •  Breed  (3)  hat  c^'e  Asche   de^  menschlichen  Gehirns 

m'  |ucht.  100  A'srhe  Substanz  hinterliefsen  bei  100^ 
getrc  cnet  21,52  Rückstr  ad,  verbrannt  0,027  Asche.  Diese 
enO'eH  55,24  pjrophosphors.  Kali ,  22,93  pyrophosphors. 
Natron,  1,23  p}/ophosphors.  Eisen ^  1,62  pyrophosphors. 
Epik ,  3,40  pyrophosphors.  Magnesia ,  ^74  Chlomatrium, 
1,64  schwefeis.  Ea^',  9,15  freie  Phosphorsäure,  0,42  Kiesel- 
säure (Summe  100,37). 
uchTe''"""  Verde il  (4)  hat  eine  in  dem  Lungenparenchym  der 
Lnn^r.  mcistcu  Tbicrc  theils  frei ,  theils  an  Natron  gebunden  vor- 
lommende  eigenthilmliche  Säure  entdeckt.  Zur  Darstellung 
derselben  w*rd  das  fein  zerhackte  Lungengewebe  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  die  sauer  reagirende  Flüssigkeit  im 
Wasserbad  zur  Coagula^'on  des  Albumins  erhitzt,  mit 
Barytwrsser  neutr^'^sirt  und  im  Wasserbad  concentrirt; 
durch  Znsatz  von  schwefele.  Kupferoxyd  wird  dann  das 
Fett ,  rieht  coaguh'i  les  Eiweiis  u.  a.  ausgefällt,  und  aus 
der  Flüssigkeit  das  überschüssige  schwefeis.  Kupferoxyd 
durch  etwrs  Schwefelbaryum  ausgeschieden;  das  Filtrat 
wird  nun    bis   zur  BUdung  von  Krystallen  von  schwefeis. 

(1)  Znr  vergL  Physiol.  der  wirbeHoseii  Thiere  (1845),  32;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LIV,  298.  -^  (2)  MfiUer's  Archiv  t  Physiologie  1848,  461; 
Archir  f.  Natcrgeschichte  1850,  I,  253.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX, 
124.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXUI,  604;  Arch.  ph.  nat  XIX,  60;  Ann. 
Ch.  Pb^  m.  LXXXI,  384;  J.  pr.  Chem.  LV,  186;  Pharm.  Centr.  1852, 130. 
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Natron  eingedampft,  der  Rückstand  mit  etwas  verdünnter  Bituuiam. 

Boha  Btaro 

Schwefelsäure    versetzt  and  mit  siedendem  wasserfreiem     ^ 


lAhtt, 


Hill. 


LUkfMb 

Alkohol  ausgezogen  9  welcher  die  neue  Säure  löst  Diese 
krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  glänzen- 
den concentrisch  -  gruppirten  Nadeln ,  die  bei  100^  Nichts 
an  Gewicht  verlieren,  bei  höherer  Temperatur  schmelzen 
und  sich  zersetzen.  Die  neue  Säure  ist  leichtlöS'ich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Aether  und  in  kaltem  Alkohol,  löslich 
in  siedendem  Alkohol;  sie  enthält  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff,  Schwefel  und  Sauerstoff ;  sie  bildet  krjst^dUsir- 
bare  Salze  und  treibt  die  Kohlensäure  auskohlens.  Salzen  aus. 

Baumert  (1)  fand  bestätigt,  dpfs  in  der  Leber  von 
Thieren  (pflanzenfressender  und  ausschliefslich  mit  Fleisch  ge- 
nährter) der  geistigen  Gährung  fähiger  Zucker  enthalten  ist(2). 

Seh  er  er  (3)  fand  in  der  Milzflüssigkeit  aufser  Milch- 
säure, Essigsäure,  Ameisensäure,  Buttersäure  und  Hypo- 
xanthin  (4)  auch  eine  eigenthiimliche  krystallisirbare  stick- 
stofihaltige  Substanz ,  die  er  TJenm  nennt ,  und  welche 
53,71  pC.  Kohlenstoff,  8,95  Wasserstoff,  4,82  Stickstoff  und 
32,52  Sauerstoff  ergab ;  ferner  einen  an  Eisen  reichen  eiweifs- 
artigen  Körper,  viel  Eisen  anscheinend  an  Essigsäure  und 
Milchsäure  gebunden,  und  kohlensto&eiche  Farbstoffe,  die 
den  von  ihm  in  dem  Harn  und  in  der  Muskelflüssigkeit 
gefundenen  sich  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  anschliefsen. 

Ueber  den  Gehalt  des  Hundespeichels  an  festen  unor-    speieiML 
ganischen  und  organischen  Bestandtheilen  unter  verschie- 
denen Umständen  haben  E.  Becher  und  C.  Ludwig  (5) 
Untersuchungen  angestellt. 

Ueber    die    Ausscheidung    von   Harnstoff  durch    den   Behwuk, 
Schweifs  bei  Cholera  und  Puerperal -Manie  hat  E.  Schot- 
tin (6)  Mittheilungen  gemacht. 

(1)  Ans  d.  28.  Jahresber.  d.  schles.  Gesellflcb.  f.  YaterL  Cnltor  in 
J.  pr.  Chem.  LIV,  857;  Pharm.  Centr.  1852,  192.  —  (2)  Vgl  Jahresber. 
f.  1847  a.  1848,  895  f.;  Jahreaber.  f.  1850,  571.  —  (3)  Yerhandl.  der 
ph7S.-med.  Qeaellsch.  so  Wiinbarg  II,  298.  —  (4)  Vgl  Jahresber.  f.  1850, 
571  f.  —  (5)  Henle  o.  Pfeafer's  Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  neae  Folge,  1,278. 
—  (6)  Archiv  f.  pbysiol  Heilk.,  X.  Jahrg.,  469. 
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Bcuwrif..  lieber  die  Flüssigkeit  aas  den  Hautpusteln  des  Erd« 

Salamanders  (Lacerta  salcmemdra)  und  den  Milcbsaft  aas 
den  Rücken-  and  Parotidenpasteln  der  Kröte  (Bona  bufo) 
haben  Gratiolet  and  CloSz  (1)  Mittheiloogen  gemacht 
Beide  Flüssigkeiten  reagiren  stark  sauer  und  wirken»  Vö« 
geln  eingeimpft,  tödlich. 

Karpfen.  Goblcy  (2)  hat,  im  Anschlafs  an  seine  Untersuchung 

der  Karpfeneier  (3),  die  s.  g.  KarpfenmUch  (die  befrach- 
tende Flüssigkeit  der  männlichen  Karpfen)  ontersucfat,  und 
ist  zujfolgenden  Resultaten  gekommen.  Die  Karpfenmilch 
enthalte  dieselben  BestandtheUe ,  vrie  das  Eigelb  der  Hüh- 
nereier (4)  und  die  Karpfeneier »  aber  in  anderen  Verhält» 
nissen;  sie  zeige  sehr  grofse  Aehnlichkeit  in  den  Eigen- 
schaften und  der  Zusammensetzung  mit  der  Qehimsubstanz. 
Sie  enthalte  eine  eiweifsartige  Substanz,  und  aufserdem 
einen  eigenthümlichen  membran-  oder  drüsenartigen  Kor* 
per,  welcher  sich  im  Wasser  zertheUe,  ohne  dafs  mau  ihn 
davon  durch  Filtriren  trennen  könne.  Die  fette  •Substanz 
der  Karpfenmilch  enthalte  Lecithin,  Cerebrin,  Cholesterin, 
Olem  und  Margarui,  letztere  beide  nur  in  kleiner  Menge. 
Die  Karpfenmilch  sei  neutral;  bei  dem  Kochen  derselben 
mit  Wasser  an  der  Luft  oder  in  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäure  erhalte  man  eine  Flüssigkeit  von  sanrer  Reac- 
tion,  die  auf  Zusatz  von  Alkohol  noch  stärker  sauer  reagire; 
diese  saure  Reaction  werde  durch  Milchsäure  oder  eine 
dieser  sehr  ähnlichen  Säure  hervorgebracht.  Die  Karpfen- 
mUch enthalte  einen  mit  dem  s.  g.  Fleischextract  identi- 
schen Körper  und  ein  riechendes  Princip,  welches  nicht  zu  den 
fetten  flüchtigen  Säuren  zu  gehören  scheine.  Im  Mittel 
enthalten  100  Theile  Karpfenmilch  : 


(1)  Compt.  rend.  XXXII,  592;  Instit.  1851,  181;  J.  chind.  m€d.  [3] 
Vn,  586;  Pharm.  Centr.  1851,  784,  —  {f)  J.  phiurm.  [3]  XIX,  406.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1850,  557.  -  (4)  YgUahresber.  f.  1847  n.  1848,  857. 
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Wauer     ,  .  74,805 

Albiunhi,  membran-  od0r 

drüsenartige  Substanz  20,242 
Ijecithin  .  .  .  .1,015 
Cerobrin  ....  0,^10 
CbolMterin  .    0,l60 


01«Ln  oDd  Ifargarin   .        .2,120    Ktrpmn. 
Chlorammonium  .  0,048      ^^^^' 


Chlornatrinmu.  Chlorkalium  0,380 
Bchwefels.  u.  phosphors.  Kall  0,140 
Phosphors.  Kalk  u.  Ml^gnesia  0,*522 
Fleiachextract  .        .  0,860 

Hinsichtlich  des  Lecithins  nnd  des  Cerebrins  vgl.  auch 
S.  589.  In  dem  bei  220^  getrockneten  Gerebrin  fand  6  o  b- 
ley  67,orpC.  Kohlenstoff,  10,75  Wasserstoff,  2,10  Stick- 
stofl^  0,42  Phosphor,  19,72  Sauerstoff. 

Die  Häringsmilch  hat  nach  Gobley  nahezu  die  Eigen- 
schaften und  die  Zusammensetzung  der  Karpfenmilch. 

Aus  einer  .schon  früher  veröffentlichten  Untersuchung  ^J^^J^"* 
O.  G.  L  eh m  a  n n's  (1)  über  das  Castoreum  (nach  E.  W e b e r    J^^^"*"* 
die  durch  die  gefiifsreiche  Lederhaut  des  Praepäxum  penis 
und  cUtaridis  abgesonderte  Hautsalbe)  tragen  wir  Folgendes 
nach.      Lehmann    untersuchte    d&s    frische     Castoreum 
mikroscopisch,- wo  sich   Krjstaile  von  schwefeis«,  kohlens. 
und  oxals.  Kalk  erkennen  liefsen.     Er  behandelte  sodann 
A  frisches  deutsches,  B  geräuchertes  russisches,  C  canadi- 
sobes  Castoreum  (alle  vorher  im  leeren  Raum  getrocknet) 
mit  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  verdünnter  Essigsäure;   . 
ebenso  zur  Vergleichung  D  Smegma  praeptdü  vom  Pferde 
und  E  vom  Mensehen.    Er  erhielt  : 


A 

B 

C 

D 

£ 

Aetherextract     .... 

7,4 

2,5 

8,2 

49,9 

52,8 

Alkoholextract  .... 

67,7 

64,3 

41,3 

9,6 

7,4 

Wasserextract    .... 

2,6 

1,9 

4,8 

5,4 

6,1 

EsdgfB&ure-      rkohlens.  Kalk    . 
esiract      t^weifsait.  Snbst. 

14,2 

18,5 

21,4 

5,4 

9,7 

2,4 

3,4 

5,8 

2,9 

5,6 

Kpithelium  und   häutige   Theile 

5,7 

9,4 

18,4 

26,8 

18^ 

Die  ätherischen  Auszüge  enthielten  verseifbare  Fette, 
Cholesterin  und  ein  nicht  verseif  bares,  in  Wasser  lösliches 
oder  wenigstens  darin  sehr  fein  vertlieilbares  Fett  (Castorin). 
Der   wässerige   Auszug   des   ätherischen  Extracts  gab  mit 


(1)  Aas  d.  Berighteu  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipsig  f.  1848, 
Bd.  11,  Heft  5»  186  in  Ardi.  Pharm.  [2]  LXVI,  335. 
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CMtormm.  SchwefelsäuTe  und  Zucker  (Pettenkofer's  Galleoprobe) 

B1B6SIDA 

pripotu.  ^Q  rothe  Färbung  (besonders  deutlich  beim  frischen  Casto- 
reum).  Weiter  stimmen  nach  Lehmann  alle  diese  unter- 
suchten Absonderungen  überein  in  dem  Gehalt  an  einem 
verseifbaren  Fett,  an  fetts.  oder  barzs.  Alkalien,  an  eber 
eiweifsartigen  Substanz  (die  nicht  eigentlich  Albumin  oder 
Casein,  aber  ein  s.  g.  Proteinkörper  sei,  welcher  von  den 
durch  die  Essigsäure  aufgelösten  Hüllen  der  Fettkügelchen 
herrühre),  an^Hippursäure,  Benzoesäure  oder  Harnsäure, 
oxals.,  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  endlich 
an  Epithelialgebilden,  die  in  dem  Excrete  der  in  die  Ober- 
haut mündenden  Drüsen  stets  vorkommen.  Die  Unter- 
schiede in  dem  Smegma  der  verschiedenen  Thiere  erklärt 
er  aus  der  Verschiedenheit  der  Nahrung.  Phenol  (i) 
konnte  er  im  Castoreum  nicht  nachweisen. 

Pereira  (2)  beobaphtete,  da&  das  vor  mehreren  Jah- 
ren aus  amerikanischem  Bibergeil  bereitete  aqua  caäareif  in 
welchem  damals  Tröpfchen  von  oleum  eaäord  schwammen, 
unter  Verschwinden  dieses  Oels  den  Geruch  nach  salicjli- 
ger  Säure  angenommen  hatte,  auch  mit  Eisenchlorid  vor- 
.  übergehende  violette  Färbung  gab  (3). 

Hynceom.  Fikeutschcr  (4)  hat  das  Hyraceum  (welches  er  mit 
Lehmann  für  ausgetrockneten  Darmkoth  des  Ifyrax* ca^ 
pensl^  hält)  untersucht.  Nach  ihm  ist  darin  weder  Harn- 
stoff, noch  Hainsäure,  noch  Hippursäure,  noch  Benzoesäare 
enthalten,  femer  kein  Blut  noch  Hämatin;  auch  liefs  sich 
Phenol  nicht  mit  Bestimmtheit  darin  nachweisen.  Aber  es 
enthält  Chlorammonium,  etwas  kohlens.  Ammoniak,  Gallen- 
bestandtheile,  und  hauptsächlich  (etwa  49,5  pC.)  ein  pene- 
trant-aromatisch riechendes  Harz,  welches  sauer  reagirt,  in 

(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1847  u.  1848»  895.  —  (2)  PhArm.  J.  Trans. 
XI,  200.  —  (8)  Salicin,  darch  dessen  Zenetiiing  salicylige  S&nre  ent- 
stehen kann,  fand  Wöhler  im  Gastorenm  (Jahresber.  t  1847  o.  1848, 
895).  —  (4)  Das  Hyraceum  in  histor.,  ehem.,  pharmac.  n.  iherap.  Besie- 
hnng,  Inangaralabhandl.,  Erlangen  1861;  im  Anss.  N.  Bepert.  Pharm.  I, 
100;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XZin,  369;  Tierteljahrsschr.  pr.  Phaim.  I,  406. 
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Aeiher  wenig»  in  Wasser  gar  nicht,  in  einem  Gemisch  von  Hr^«»««- 
Aether  und  wässerigem  Weingeist  ziemlich  leicht  löslich 
ist»  von  Alkalien  leicht  aufgenommen  und  ans  dieser  Lo- 
sung durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird.  Die  unor- 
ganischen Bestandtheile  betragen  etwa  31,4  pC,  und  be- 
stehen ans  Thonerde,  Magnesia,  vielem  Kalk,  Spuren  von 
Eisen,  sodann  aus  Kieselerde,  Sand,  Phosphorsäure,  Koh- 
lensäure und  Schwefelsäure. 

Ueber   das   Secret   der   Moschusdrüsen   von  Mfogale  ^^^1^1" 
mofawäfoa hat Döpping  (1)  Mittheilungengemacht.  Dieses  ^j^lJ^ 
Secret  hat  die  Consistenz  eines  dickflüssigen  fetten  Oels,  "^'^''^*^ 
riecht  stark,  der  Sumbulwurzel  und  dem  Moschus  ähnlich, 
reagirt  neutral;  das  Mikroscop  zeigt  darin  Bläschen,  die  in 
einem  Fluidum  vertheilt  sind.    Kali  verseift  das  Fett,  ohne 
die  Bläschenhaut  zu  verändern;  Ammoniak  bildet  mit  dem 
Fett  eine  Emulsion.    Salpetersäure  und  Salzsäure  scheinen 
die  Bläschenbaut  zu  zerstören.     Bei  der  Destillation  des 
Secrets  mit  Wasser  zeigt  das  Destillat  den  Geruch  des 
Secrets    in    hohem    Grrade,    und    auf    seiner   Oberfläche 
schwimmt  eine  reichliche   Menge  eines  farblosen  neutra- 
len Oels. 

Socoloff  (2)  fand  Kreatinin  in  dem  Pferdeham.  Letz-  °*»- 
terer,  welcher  alkalisch  reagirte,  wurde  mit  Salzsäure  neu- 
tralisirt,  stark  eingedpmpft,  mit  Salzsäure  versetzt;  die  von 
der  ausgeschiedenen  Hippursäure  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Kalkmilch  neutraUsirt,  im  Wasserbad  fast  zur 
Trockne  abgedampft,  und  der  Bückstand  wiederholt  mit 
Weingeist  ausgekocht.  Aus  der  weingeistigen  Flüssigkeit 
schied  sich  auf  Zusatz  einer  geringen  Menge  concentrirter 
Uhlorzinklösung  aUmälig  ein  braungelber  Niederschlag  aus, 
welcher  mit  Weingeist  ausgewaschen,  dann  in  vielem  sie- 
denden Wasser  gelöst  und  mit  überschüssigem  Bleioxyd- 
hydrat gekocht  wurde;  aus  der  filtrirten  und  stark  einge- 


(1)  Fetersb.  Acad.  BulL  IX,  205;    Pbaim.  C«atr.    1S51,   479.   *- 
(2)  Ann.  Ch.  Pbarm.  LXXVm,  248. 
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■^'  dwnpften  Flüsogkek  tchidd  siob  nack  eitiiger  Z«ii  Kroatin 
idCr  KrysIflUen  aus»  entstanden  aus  der  Einwirkniig  des  Blei- 
exydhydrats  auf  das  Kreaiinm-Ghlomnk  (1)«  —  Audi  im 
Kalbcrhaim  £uid  Socoloff  (2)  Kreatinin,  neben  AHantom. 
Der  friecbe  Harn,  im  Wasserfaad  stark  emgedampft  und 
mm  gebildeten  amorphen  Niederschlag  heifs  abfiltrirt,  gab 
wihrend  einiger  Tage  eine  aus  viel  phoephors»  Natron-Am« 
moniak  und  Allantom  bestehende  Ecrystallmasae.  Diese 
Wurde  einige  Zeit  mit  kaltem  Wasser  aasgewaaohen  nnd 
der  Bückstaad  umkrystaUisirt,  wo  Ery  stalle  ron  reinem 
Allailtoui  erhalten  wurden.  Aus  der  vom  Allantoln  al^- 
tjrfrien  Motterlatige  wurden  durch  Weingeist  die  schwefela. 
Salze,  SoUeimsubstanz,  der  gröfste  Theil  der  phosphors* 
Salze  tind  viel  Farbstoff  ausgefiält;  die  abfiltrirte,  noch 
ziemlich  gefilrbte  Flüssigkeit  wurde  mittelst  Chlonsakium 
Toa  dem  Best  der  Phosphorsäure  befreit  Und  mit  etwad 
eoncentrirter  Chlorzinklosung  versetzt,  wo  ein  wfihrend 
einiger  Tage  zunehmender  Niederschlag  von  Eareatimn- 
Chlorzink  entstand,  aus  welchem  durch  Kochen  mit  Wasser' 
und  Bleioxjdhydrat  sich  krystallisirtes  Kroatin  in  erheb« 
lieber  Menge  darstellen  liefs. 

Horsford  (3)  giebt  an,  in  der  Asche  von  normalem 
Menschenham  manchmal  Spuren  von  Mangan  gefunden  zo 
haben« 

Breed(4)  hat  nach  einer  ihm  von  Lieb  ig  angege- 
benen Methode  (vgL  anal3rtische  Chemie)  den  Gehalt  dea 
normalen  Harns  an  Phosphorsäure  untersocht  1000  Cubtk«- 
centimeter  Harn  {A  bedeutet  den  Harn  vier  verschiedener 
Personen,  B  den  eines  Menschen,  welcher  viel  Wasser 
trank,  C  den  eines  Menschen,  welcher  wenig  Wasser  trank)^ 
während  24  Stunden  gelassen,  enthielten  durchschnfttfieb 

(1)  Vgl.  Jahresbtr.  f.  1847  n.  1848,  927  f.  —  (2)  Ann.  Ch.  Fhsinu 
LXXX,  114;  Pharm.  Centr.  1862,  286.  ~  (3)  8U1.  Am.  J.  [2]  XI,  269. 
—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYUI,  150;  Pharm.  Centr.  1861,  489;  6U1. 
Am.  J.  [2]  Xm,  224;  Chcm.  Gas.  1861,  366;  im  Attss.  J.  ptairm«  [8] 
XX,  166. 
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A  2y3i7,  B  2»027,  C  4,06S  Grm.  Phosphorsäure^  uach  dem  hi^.,. 
Sohlftfe  gelassen  A  2,284,  £  1,755,  C  3,599,  wahrend  des 
Tflges  gelassen  A  2,763,  B  2,130,  C  3,979  Ghrm.  Pkosphor- 
sänre;  vor  Tisch  gelassen  A  2,239,  B  1,743,  C  3,244,  nach 
Tisch  gelassen  (mit  Ansschlofs  der  Schlafstunden)  A  3,746, 
B  2,820,  C  4,541  Grm.  Phosphorsänre. 

Ueber  die  Veränderungen  des  Gehaita  des  Harns  an 
schwefeis.  und  phosphors.  Sahen  bei  Krankheiten  hat  Bence 
Jones(l)  Mittheilungen  gemacht,  über  den  Harn  bei 
Pneumonie  Redtenbacher  (2),  über  den  Harn  bei  Ty- 
phus Tomowitz(3),  über  den  Harn  bei  verschiedenen 
Krankheiten  Heller  (4)  und  Cottereau  (5). 

Nach  Reynoso  ist  der  Harn  bei  geminderter  Respi« 
ration  zuckerhaltig,  mag  nun.  die  Verminderung  durch 
Aetberisirung  (6),  Arzneimittel  (7)  (Metallsalze»  Aetherarten, 
Chininsalze ,  Narcotica)  oder  Krankheiten  (8)  (Tuberkulose^ 
Asthma,  Epilepsie  u.  a.)  veranlafst  sdn.  In  mehreren 
Krankheiten,  bei  welchen  der  Harn  nach  Reynoso  zucker* 
hakig  sein  soll,  fand  indefs  Mich^a(9)  dies  nicht  bestä« 
tigt,  nach  Reynoso  (10),  weil  Mich 6a  nicht  hinlänglich 
empfindliche  Reactionen  angewendet  hatte.  —  Nach  K  Ro* 
bin  (11)  ist  der  Harn  bei  den  Krankheiten,  wo  die  Respi* 
ration  und  Verbrennung  des  Blutes  in  den  Lungen  vermin* 
dert  ist,  albuminhaltig. 

Ueber  blauen  Hamfarbstoff  hat  Vi rc ho w (12)  Mitlhei* 
lungen  gemacht. 

(1)  Chem.  6az.  1851,  159;  ans  Med.  chir.  Tmuactions  in  Schmidft 
Jahrb.  der  ges.  Med.  LXXIV,  380.  —  (2)  Zeitschr.  d.  Oesellaeh.  d.  Aerste 
zu  Wien,  Angnst  1850;  Chem.  Gaz.  1851,  164;  Pharm.  Centr.  1851,687. 
—  (S)  Aus  Wien.  Ztschrft.  VII,  10  n.  11,  1851  in  Bchmidfs  Jahrb.  f. 
d.  ges.  Med.  LXXm,  278.  ^  (4)  Aus  d.  allg.  med.  Centralseitung  in 
Aieh.  Pharm.  [2]  LXVI,  186.  —  (5)  J.  chim.  m^  [3]  YH,  4.  -- 
(6)  Cpmpt  rend.  XXXIII,  416;  Instit.  1851,  888.  —  (7)  Compt  rend. 
XXXm,  520;  Instit.  1851,  863.  —  (8)  C<»npt  rend.  XXXIII,  606.  — 
(9)  Compt.  rend.  XXXIII,  669.  —  (10)  Compt.  rend.  XXXIV,  18 ;  Instit. 
185S,  2.  —  (11)  Compt  rend.  XXXIII,  698.  —  (12)  Verbandl  dir  pbys.- 
med.  GeseUeefa.  zu  Wfinburg  n,  308. 
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Biflieimteln«. 

G  ö  b  e  1  d.  ä.  ( 1 )  hat  Einiges  über  eine  von  ihm  für  harnige 
Säure  (M  a  r  c  et's  Xanthicoxyd)  gehaltne  Saare  (2)  mitgetheilt, 
welche  er  in  Goncretionen  aufl&nd,  die  theils  als  menschlicher 
Harnstein^  theils  als  orientalische  Bezoare  bezdchnet  waren. 
Den  Kern  des  ersteren  bildete  ein  verseif öares  festes  Fett ; 
Cholesterin^Lithofellinsäureund  Harnsäure  liefsen  sich  weder 
in  dem  Kern  noch  sonst  wo  in  der  Goncretion  auffinden.  In 
Beziehung  auf  das  Yorkonunen  jener  organischen  Säure  und 
ihre  Reinigung  durch  Auflösen  in  Ealiflüssigkeit  und  Ab- 
scheiden durch  kohlens.  G£s  machte  Göbel  folgende  Wahr- 
nehmungen. Die  s.  g.  orientalischen  Bezoare  waren  mit 
einem  grünlich-braunen  Farbstoff  durchdrungen,  der  sich 
in  Ealiflüssigkeit  löste  und  daraus  durch  Säuren  wieder 
abgeschieden  wurde;  in  der  menschlichen  Goncretion  war 
weniger  Farbstofi  enthalten,  der  aus  der  Ealilösung  durch 
Kohlensäure  nur  theilweise  wieder  abgeschieden  wurde. 
In  Salpetersäure  von  1,13  bis  1,35  spec.  Gew.  löste  sich 
die  Goncretionsmasse  wie  die  gereinigte  Substanz  mit  gelber 
oder  grünlich-brauner  Farbe  auf;  nach  Verdünnung  mit 
Wasser  war  die  Lösung  gelb  und  beim  Verdampfen  im 
Wasserbad  blieb  eine  gelbe,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an- 
ziehende Masse.  Rauchende  Salpetersäure  löste  die  Gon- 
cretion oder  reine  Substanz  zu  rothbrauner  Flüssigkeit, 
welche  Wasser  mit  der  dem  Murexid  eigenthümlichen  rothen 
Farbe  färbte;  die  Färbung  wurde  bald  bräunlich  und  dann 
gelb.  Das  Kalisalz  jener  organischen  Säure  giebt  mit  Eisen- 
chlorür-  und  Eisencbloridlösung  schwarze  Färbung,  dieselbe 
und  schwarzen  Niederschlag  mit  srlpeters.  Silberoxyd.  Die 
Salze  jener  Säure  sind  leicht  zersetzbar;  die  mit  Kali  und 
Natron  werden  schon  beim  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur schwarz ;  das  Silbersalz  enthält  nach  dem  Trocknen 
metallisches  Silber  beigemengt;  das  Ba^^ytsalz  ist  ein  kry- 
stallinisches  gelbes  Pulver.  Die  fragliche  Säure  selbst  er- 
scheint in  mikroscopischen  farblosen  SSulchen. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  83^  im  Aobk.  J.  pharm.  [3]  XX,  312. 
—  (2)  Nach  einer  im  Bericht  für  1852  zn  besprechenden  Mittheilnng  von 
Göbel  d.  j.  ist  diese  Säure  unzweifelhaft  Ellagsäore  (Bexoarsäore). 
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Einen  Harnrohrenstein  eines  Schweins  fimd  Schlofs«  Htnrt^ 

aitia. 

berger(l)  gröfstentheils  aas  emer  krystallinischen  Masse 
bestehend^  welche  mit  einer  matten  erdig  aussehenden  Rinde 
umgeben  war.  Die  krystallinische  Masse  bräunte  sich  vor 
dem  Löthrohr  stark  und  erlitt  dabei  Schmelzung;  die  Ana- 
lyse ergab  darin :  45,95  pC«  Wasser  (bei  3C0^  ausgetrie- 
ben), 0,60  organische  Materie  (Glühyerlust) ,  23,12  Kalk, 
30,33  Phosphorsäure  und  Verlust 

A.  Chevallier  und  Lassaigne(2)  haben*  Einiges  ^»ntbo. 
über  eine  Substanz  mitgetheilt,  die  in  kleinen  weifslichen 
Körnern  anf  der  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane ,  der 
Leber  u.  a.  einer  an  Entzündung  jener  Schleimhäute  Ver- 
storbenen 2  Monate  nach  der  Beerdigung  gefunden  wurde. 
Sie  glauben  pn  dieser  Substa^iz  Aehnlichkeit  mit  dem  Gystm 
und  dem  Xanthin  zu  finden,  und  nennen  sie  O^simaid* 
Tuberkeln  oder  auch  Xmiho^Ct/s'-v, 

Riegel  (3)  fand  in  einem  Gallenstein  3,60  pG. in  Wasser  odi«;  gii. 
lösliche  Stoffe,  80,50  Cholesterin,  2,50  yerseiloares  Fett, 
3,85  Choloidinsäure  u«  a  ,   5,40  Gpllenschleim,  2,25  phos- 
phors.  Kalk  nebst  Spuren  eines  orgrnTsch-sauren  Kalksalzes 
(Verlust  1,90  pC). 

Heintz(4)  hat  den  in  den  Gallensteinen  enthaltenen 
Farbstoff  untersucht.  Er  fand  Bramson's  (5)  Angabe  ge- 
gründet, dafs  die  Asche  der  bei  Erschöpfung  von  Gallen- 
steinen mit  Alkohol  und  Aether  zurückbleibenden  braunen 
Substanz  viel  kohlens.  Kalk  enthält  (er  fand  aufserdem 
phosphors.  Kalk,  wenig  schwefeis.  Kalk  und  Spuren  von 
Eisen  darin);  er  tritt  der  Ansicht  desselben  bei,  dafs  der 
braune  Farbstoff  in  den  Gallensteinen  an  Kalk  chemisch 
gebunden  enthalten  sei,  und  fiihrt  zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  an,  dafs   das  verkohlte  Gallenbraun  mit  Säuren 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  108;  Archiv  f.  physiol.  Heilk.,  X.  Jahrg., 
516.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [3]  VII,  208;  Pharm.  Centr.  1851,  717.  ~« 
(8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIII,  18.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXKXIY,  106 ;  im 
AoBz.  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  402 ;  Instit  1852,  14.  —  (5)  Zeitscbr.  f. 
ntioiieae  Med.  tV,  198. 
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(HB«;««i-  mehr  Eohlentiure  entwickelt,  als  das  ony^oklte.  Den 
braunen  Farbstoff  stellte  Heintz  im  reinen  Zustand  (viel- 
leicht  nur  mit  etwas  grünem  Galien&rbstoff,  Biliverdin» 
Termiscfat)  so  dar»  di^s  er  die  braune ,  mit  Alkohol  und 
mit  Aether  voUstftndig  ausgesogene  Substanz  in  einer  At- 
mospfaSre  von  Wasserstoff  in  einer  Lösung  von  kohlens. 
Natron  löste,  dann  die  Flüssigkeit  durch  den  Strom  von 
Wasserstoffgas  in  einem  besonders  dazu  vorgerichteten 
Apparat  «auf  ein.  Filter  trieb,  welches  sich  gleichfalls  unter 
einer  nur  Wasserstofigas  enthaltenden  Glocke  befand;  das 
Filtrat  flofs  in  Salzsäure,  in  welcher  em  braune  Nieder- 
sdilag  entstand,  der  die  Eigenschaften  des  Gallenbranns, 
namentlich  den  Farbenwandel  durch  grün,  Uau,  rodi  und 
gdb  bei  Behandlung  seiner  Lösung  mit  Salpetersäure»  die 
etwas  salpeiarige  Säure  enthält,  in  ausgezeichnetem  Grade 
besafs.  Das  reine  Gkllenbraun,  BäqAäm,  wird  in  der  Hitze 
ohne  zu  schmelzen  zersetzt,  löst  sich  schwer  in  Redendem, 
gar  nicht  in  kalkhaltigem  Wasser;  in  siedendem  Alkohol 
löst  es  sich  etwas  leichter  mit  dunkelbrauner  Färbung,  die 
Lösung  wird  an  der  Luft  alhnälig  grün;  in  kochender  ver- 
dünnter Salzsäure  löst  es  sich  wenig  mit  blauer  Hirbvng; 
m  kaustischen  und  kohlens.  Alkalien  löst  es  sich  mit  gelber 
oder  gelbbrauner  Färbung.  Aus  verschiedenen  Gallen* 
sieinen  dargestellt  zeigte  es  dieselbe  Znsammensetzung,  ent- 
sprechend der  Formel  CssHi^NsO«  (bei  130<*  getrocknet). 
Die  Substanz,  welche  aus  dem  Crallenbraun  entsteht,  wenn 
seine  Lösung  in  kohlens.  Natron  so  lange  der  Luft  ausge* 
setzt  bleibt,  als  sie  Sauerstoff  absorbirt,  und  welche  aus 
dieser  nun  schön  dunkelgrün  gewordenen  Lösung  durch 
Salzsäure  als  dunkelgrüner  flockiger  Niederschlag  geiälll 
wird,  hat  die  Zusammensetzung  CiftH^NO«;  Heintz  hak 
sie  im  Wesentlichen  fiir  identisch  mit  dem  von  Berzelius 
dtrgestellten  Bäwerdm. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Bäiftdinns,  emes  krystidli- 
nischen  Farbstoffs  in  der  Galle,  hat  Virchow  (1)  Mittheir 

(1)  VerhandL  der  *phy8.-med.  Geseüsch.  bo  WOnbiurg  I,  Nr.  19  n.  20; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  86S. 
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langen  gemacht,  bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen müssen. 

Die   Flüssigkeit    eines   Balgkropfs    fand    Schlofs-  "".'ij*" 
berger  (1)  dickflüssig,  etwas  fadenziehend,  braanröthlich,  "•'«*'"»*• 
schwach  alkalisch  reagirend;  sie  enthielt  viele  glänzende  Kry* 
ställchen  von  Cholesterin,  auch  Blutkörperchen,  Fetttropfen 
u.  a.  Die  Flüssigkeit  ergab  87,50  pC.  Wasser,  1,63  Cholesterin, 
Fett  und   in  Aether   löslichen  Farbstoff,  0,85  in  Wasser 
lösliche   Extractivstoffe   und   Salze,   0,92   feuerbeständige 
Salze  (m  der  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgesogenen  Masse), 
9,10  eiweifsartige  Substanzen  (aus  der  Differenz  berechnet). 
—   In    der    durch  Function    entleerten  hydrocephalischen  JJJU*J^J*- 
Flüssigkeit    von   einem  einjährigen  Kind  fand   Schlofs-    ■*'''''** 
be.rger(2)  99,07  pC.  Wasser,  0,30Eiweifs,  0,02  Extractiv- 
stoffe, 0,61  Salze  (hauptsächlich   Chlornatrium  und  phos- 
phors.  Salze);  in  der  später  bei   der  Section  gesammelten 
98,28  pC.  Wasser,  0,65  Eiweifs,  0,32  Extractivstoffe,  0,75 
fixe   Salze.  —  In  Flüssigkeit ,   welche  durch  Paracentese  BanoLwMMr. 
bei   Bauchwassersucht   erhalten  war,   fand  Breed(3)  in      ^'^^ 
3105  Cubiccentim.  Flüssigkeit  4,648  (jrm.  Phosphorsäure; 
der  von  dem  Patienten  in  24  Stunden  gelassene  Harv  ent- 
hielt nur  1,2  Grm.  Phosphorsäure. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIX,  105;   Pharm.  Centr.  1851,  962.  — 
(S)  Atehiy  f.  physioL  HeUk.,  X.  Jahrg./518.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm. 

Lxxnn,  162. 
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qmuuut«  N,  W.  Fischer  (1)  hat  die  Umrisse  eines  Verfahrens 
*^d«itoi"'  ^^^  qualitativen  Analyse  beschrieben,  welches  —  nur  auf 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Metalloxyden  sich  beschränkend 
—  auf  der  Fähigkeit  einer  Gruppe  von  Metallen  (der  redu- 
cirenden)  beruht,  eine  rndere  Gruppe  (die  reducirbaren, 
aufweiche  allein  sich  die  qualitative  Ermittelung  beschränkt) 
aus  ihren  Salzlösungen  im  metallischen  Zustande  niederzu- 
schl^en ;  im  Wesentlichen  geht  also  das  Verfahren  von  der 
electrochemischen  Reihe  aus.  Nach  Fischer's  Versuchen 
besteht  die  Reihe  der  reducirbaren  Metalle  aus  :  Gold, 
Platin,  Palladium,  Silber,  Quecksilber,  Antimon,  Kupfer, 
Wismuth,  Zinn,  Blei  und  Gadmium;  und  die  Reihe  der 
reducirenden  Metalle  aus  :  Zink,  Cadmium,  Eisen,  Zinn, 
Blei,  Kobalt,  Wismuth,  Nickel,  Antimon,  Quecksilber,  Silber 
und  Palladium.  —  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  bringt 
man  zunächst  einige  Tropfen  der  zu  prüfenden  Auflösung 
mit  Zink  (als  dem  Metall,  welches  alle  der  ersten  Reihe 
reducirt)  in  Berührung;  findet  Reduction  statt,  so  wird  ein 
anderer  Theil  der  Einwirkung  des  Gadmiums  und  bei  er- 
folgender Reduction  der  des  Eisens  ausgesetzt,  bis  das  an- 


(1)  Ana  dem  38.  Jahresber.  d.  schles.  GeseUsch.  f.  raterl.  Cnltiu'  io 
J.  pr.  Chem.  LIY,  847;  Pharm.  Centr.  1882,  308. 
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izewandte  reducirende  Metall  wirkungslos  ist,  wodurch  die  Q«»«ivir« 

°  ,  o  '  Aniilfw  mit- 

Abwesenheit  bestimmter  Metalle  dargethan  wird.    So  wird  *•*•)  ''•**^" 
durch  Palladium,   wenn   es   keine   Reduction  bewirkt,  die 
Abwesenheit .  yon  Gold  und  Platin,   durch  Silber   zugleich 
die  von  Palladium,   und  endlich  durch  Cadmium,  wenn  es 
nicht  wirkt,  die  Abwesenheit  aller   anderen  Metalle  aufser 
Cadmium  selbst  dargethan,  vorausgesetzt,  dafs  durch  Zink 
Reduction  stattfand.  Zur  speciellen  Erkennung  der  einzelnen 
Metalle   bedarf  man   einer  Anzahl   von  Metallen  aus   der 
Reihe  der  reducirbaren  und  der  reducirenden  in  Form  von 
Platten   und   eiiier   Anzahl  von    reducirenden  Metallen   in 
Form  von  Stäbchen;  Platten   sowie  Stäbchen    sind   durch 
ein   Chamier   beweglich    mit   einander    verbunden,  in  der 
Art    vvie     die    Probirnadeln    für    die   Silberprobe.     Indem 
man  auf  die  Metallfläche   des   nicht  reducirenden  Metalls 
die    Auflösung    bringt  und  dann   das   Stäbchen  eintaucht, 
so  dafs  es  die  Platte  berülirt,  bildet  sich  eine  Kette,  wo- 
durch  einerseits  die  Reduction  beschleunigt   und   anderer- 
seits dieselbe   characteristischer    wird,  so  dafs    das    redu- 
cirte  Metall   sicherer  erkannt  werden  kann ,  sofern  es  sich 
jetzt  an  dem  nicht  reducirenden  (negativen)  Metall  anlegt. 
Die  Wahl  der  beiden  Metalle  zur  Kette  bestimmt  die  Natur 
des  aus  der  Auflösung  zu  reducirenden  Metalls ;  ist  letzteres 
ein  weifses  oder  graues,  so  wendet  man  als  negatives  ein 
gefärbtes    (Gold   oder  Kupfer)  an;    ist  es  ein  gefärbtes,  so 
nimmt   man   vortheilhaft   ein    weifses  (Platiu   oder  Silber). 
In  Betreff  der  Ausführung  des  speciellen  Verfahrens  —  wel- 
ches sich  wohl    keiner   allgemeineren  Anwendung  erfreuen 
dürfte  —  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Ein- 
zelne Fälle,  wo  das  von  Fischer  empfohlene  Princip  mit 
Vortheil  angewendet  werden  kann    und  zum   Theil   auch 
schon  angewendet  worden  ist,  sind  folgende.    Zur  Prüfung 
von  Silbersalpeter  auf  Kupfer  bringt  man  einige  Tropfen  auf 
eine  Platinplatte  und  stellt  ein  Eisenstäbchen  hinein,  wo  das 
Platin  bei  der  Anwesenheit   der   kleinsten  Menge   Kupfer 
mit  der  characteristischen  rothen  Farbe  dieses  Metalls  über- 

J%bresbnl8lit  f.  ISül.  39 
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Qi>«uuthr«  zogen  T^ircL  Sparen  von  Qaecksilber  findet  man  in  dem 
'  MdnSif"  Silbersalz  durch  Anwendung  der  Eisengoldkette,  und  um- 
gekehrt findet  man  das  Silber  im  Salpeters.  Quecksilber, 
wenn  man  einige  Tropfen  der  Auflosung-  auf  eine  auf 
Goldblech  befindliche  Quecksilberfläche  bringt  tmd  dann 
die  Stelle  des  Goldblechs  vom  Quecksilber  entblöfst  — 
^  Kupfer  findet  man  in  Blei-  und  Eisensalzen  durch  Eisen 
und  Platin. 

Th.  Scheerer  (1)  hat  die  von  ihm  bei  Analysen  von 
Mineralien,  insbesondere  von  wasserhaltigenMagnesiasilicaten, 
in  Anwendung  gebrachten  Vorsichtsmafsregeln  imd  Appa- 
rate zur'  genaueren  Bestimmung  des  hygroscopischen  und 
des  chemisch  gebundenen  Wasserä,  der  Kohlensäure  und 
Kieselsäure,  $owie  zur  Trennung  des  Eisenoxjds  vom  Elisen- 
oxydul beschrieben.  Er  fand,  dafs  das  chemisch  gebundene 
Wasser  von  Talken,  Specksteinen,  Nephriten  und  verwandten 
Mineralien  erst  in  der  Rothgluth  zu  entweichen  beginnt, 
und  nur  in  der,  über  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem 
Luftzug  nicht  zu  erreichenden,  Gelbgluth  vollständig  aus- 
getrieben wird;  beim  Meerschaum  entweicht  dagegen  das 
chemisch  gebundene  Wasser  in  einer  geringeren  Hitze  (schon 
bei  100^).  In  Betreff  der  Apparate  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  und  zum  Trocknen  der  Mineralsubstanzen  ver- 
weisen wir  auf  die  Abhandlung.  Zur  genauen  Bestimmung 
derKieselerde  empfiehlt  Sc  beer  eT,  die  nach  dem  Schmel- 
zen mit  kohlens.  Natron,  Zersetzen  mit  SalpetersalzsSure, 
Verdampfen  im  Wasserbade  und  Befeuchten  mit  Salzsaure 
mit  Wasser  wieder  au%eweichte  Masse  zur  vollkommenen 
Klärung  mehrere  Tage  stehen  zu  lassen  und  die  Kieselerde 
durch  Decanthiren  auszuwaschen ,  so  dafs  sie  zuletzt  fast 
ausgesüfst  aufs  Filtrum  komme.  Das  Aussüfsen  geschieht 
nur  so  lange,  bis  eine  Probe  des  Waschwassers  mit  Silber- 
solution  durchaus  keine  Reaction  mehr  zeigt,  da  die  Kiesel- 
erde von  reinem  Wasser  etwas  gelöst  wird.  Die  Kieselerde 


(1)  In  der  S.  19  anter  (3)  angef.  Abhand]. 
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verliere  beim  Glühen  über  einer  Spirituslampe  ihren  Was-  w»««!. 
sergehalt  nicht  vollständig,  sondern  erst  in  der  Gelbglath, 
was  einen  Fehler  von  J  bis  J  pC.  veranlassen  könne;  stets 
müsse  sie  nochmals  mit  Flulssäure  behandelt  werden ,  um 
kleine  Mengen  von  Basen  (Eisenoxyd  und  Magnesia)  daraus 
abzuscheiden.  Die  in  dem  Filtrat  noch  enthaltene  Kiesel- 
erde wird  aus  der  verdampften  und  nahezu  mit  Ammoniak 
gesättigten  Lösung,  nebst  Eisenoxyd  und  Thonerde,  mit 
kohlens.  Ammoniak  ausgefällt,  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag auf  dem  Filtrum  mit  Salzsäure  übergössen,  aus  der 
verdampften  Flüssigkeit  wie  gewöhnlich  abgeschieden  und 
auf  demselben  Filtrum  wie  der  durch  kohlens.  Ammoniak 
erhaltene  Niederschlag  abfiltrirt.  ■—  Die  von  der  Kieselerde 
befreite  saure  Auflösung ,  welche  Eisenoxyd ,  Thonerde, 
nebst  kleinen  Mengen  von  Magnesia  und  mitunter  auch 
Kalk  enthält ,  wird  wie  gewöhnlich  mit  zweifach-kohlens. 
Natron  gefallt,  und  die  salzs.  Lösung  des  ausgewaschenen 
Niederschlags  in  einer  Silberschale  mit  schwefligs.  Natron 
und  dann  mit  KalQange  erhitzt.  Die  Thonerde  wird  aus 
dem  (neutralisirten)  Filtrat  mit  Schwefelammonium  ausge- 
ßUlt,  nnd  die  salpetersalzs.  Lösung  des  Eisenoxyduloxyds  von 
dem  Magnesiagehalt  durch  annäherndes  Sättigen  mit  Am- 
moniak und  Kochen  mit  essigs.  Ammoniak  getrennt.  —  Zur 
Trennung  des  Eisenoxyds  und  Eisenoxyduls  erhitzt  S  cheer  er 
das  feingeriebene  Mineral  in  einer  sorgfältig  hergestell- 
ten Kohlensäureatmosphäre  mit  ausgekochter  concentrirter 
Schwefelsäure  bis  zum  Siedepunkt  der  letzteren,  läfst  etwas 
erkalten  und  fiigt  nun  Stücke  von  Eis  zu,  bis  zur  gehörigen 
Verdünnung.  Man  sättigt  nun  annähernd  mit  kohlens. 
Ammoniak  und  kocht  (unter  fortwährendem  Einleiten  von 
Kohlensäure)  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  mit  sehr  fein  ge- 
riebenem reinem  Magnesit,  wodurch  alles,  Eisenoxyd  ge- 
fällt wird.  Kohlens.  Kalk,  Magnesia  alba,  gebrannte  oder 
zweifach-kohlens.  Magnesia  vermögen  in  dieser  Hinsicht 
den  Magnesit  nicht  zu  ersetzen.  Die  eisenoxydulhaltige 
Lösung   wird   vom    Niederschlag  durch   Decanthiren  mit* 
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telst  eines  Hebers  bei  Luftabschlafs  abgehoben  und  ausge- 
waschen. 
aat^Miiiarai-  Chcnot  (1)  hegt  cUc  kühne  Idee,  das  jetzige  System 
der  Mineral-Analyse  (z.  B.  Anfschliefsnng  mit  Alkalien) 
durch  die  Anwendung  von  Gasen  verdrängen  zu  können. 
Als  Beispiel  fiihit  er  an,  dafs  in  einem  Bisilicat  von  Eisen 
oder  Kupfer  der  Sauerstoff  der  Oxyde  durch  Reduction 
mittelst  Wasserstoff  aus  dem  erhaltenen  Wasser  bestimmt 
werden  könne,  und  dafs  dabei  ein  etwaiger  Schwefel-,  Arsen- 
oder Phosphorgehalt  durch  den  Ueberschufs  des  Gases  mit 
fortgerissen  oder  in  Wasser  löslich  werde.  Dieis  wäre 
eine  allgemeine  Methode  fiir  Fälle,  die  selten  oder  niö  vor- 
kommen; in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  sie  gar  nicht  an- 
wendbar und  wo  sie  etwa  anwendbar  wäre,  ist  ihre  Zuver- 
lässigkeit noch  zu  erweisen. 

Brame  (2)  empfiehlt  die  successive  Anwendung  von 
verschiedenen  Gasen  oder  Dämpfen  zu  qualitativen  Reactio« 
nen;  die  von  ihm  gewählten  Beispiele  bieten  indessen  wenig 
Neues.  Zur  Nachweisung  von  Arsen  in  dünnen  Schichten 
z.  B.  Dämpfe  von  rauchender  Salpetersäure,  dann  Schwe- 
felwasserstoff; für  Antimon  Chlor,  dann  Schwefelwasserstoff 
und  zuletzt  wieder  Chlor;  für  Spuren  von  Quecksilber 
Dämpfe  von  Jod  u.  s.  w. 
ulrt'sehwlV  P-  G.  Schenzl  (3)  schlägt  vor,  zur  Trennung  von 
teucaunm.  A^rscu  odcr  Antimon  von  anderen  Metallen  (deren  Schwe- 
felverbindungen in  Schwefelkalium  unlöslich  sind)  das  gepul- 
verte Mineral  in  einem  leicht  verschlossenen  Gefafse  mit 
Einfach-Schwefelkalium  zu  digeriren,  wo  alles  Arsen  und 
Antimon,  bei  gleichzeitiger  Aufschliefsung  des  Minerals, 
aufgelöst  werde.  Ein  ähnliches  Verfahren  (mit  Schwefel- 
ammonium) zur  Prüfung  auf  Arsen  u.  s.  w.  ist  schon 
früher  von  R.  I^.  Thomson  (4)  angegeben  worden. 


(1)  Compfc.  rend.  XXXII,  98.  —  (2)  Insüt.  1861,  421.  ~  (3)  Jahrb. 
der  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt,  I.  Jahrg.  (1850)  346.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1647  u.  1848,  965. 


ErkenotiDg  und  Bettiiumang  unorganischer  SnbsUncen.       513 

Zar  quantitativen  Bestimmung  von  Kohlensäure  haben  Kohtonax««. 
Jacquelain  (1),   Devil]e(2)   und    Th.   Scheerer  (3) 
Apparate  beschrieben;  J.  A.  Phillips  (4)   einen  solchen, 
welcher    die    gleichzeitige  Bestimmung   von    Kohlensäure, 
Wasser  und  Bleioxyd  im  Bleiweifs  gestattet. 

J.  E.  Schacht  (5)  theüt  seme  Erfahrungen  bei  Un-  "^'^'"^' 
tersuchungen  auf  Phosphorvergiftung  mit.  Man  kann  da- 
nach annehmen,  dafs  die  verdächtigen  Materien  Phosphor 
in  Substanz  enthalten ,  wenn  sie  beim  Erwärmen  im  Dunkeln 
Phosphorfiämmchen  zeigen  und  wenn  es  entweder  gelingt, 
den  Phosphor  daraus  auf  mechanischem  Wege  abzuscheiden, 
oder  wenn  das  wässerige  Destillat,  nach  geeigneter  Be- 
handlung mit  Salpetersäure,  die  Reactionen  der  Phosphor- 
säure zeigt. 

J.  B.  Bunce(6)  theilt  einige  Versuche  mit,  wonach  '^itJJl*^ 
Phosphorsäure  beim  Verdampfen  in  saurer  Auflösung  mit 
den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  werde.  Bei  mehreren  quan- 
titativ ausgeführten  Bestimmungen  erhielt  er  in  dieser  Weise 
einen  Verlust  an  Phosphorsäure,  der  mehr  als  die  Hälfte 
der  angewendeten  Quantität  betrug.  Bunce  will  hierin 
eine  Bestätigung  einer  Angabe  von  H.  Rose  finden,  der 
indessen  in  Betreff'  einer  solchen  Verflüchtigung  nur  er- 
wähnt (7),  dafs  sie  bei  zu  starkem  Erhitzen  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  namentlich  bis  zum  Verdampfen 
der  letzteren  stattfinden  könne.  Andernfalls  erhalte  man 
die  ganze  Menge  der  Phosphorsäure. 

A.  Reynoso(8)  schlägt  zur  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure —  insbesondere  in  Bodenarten  und  Pflanzen- 
aschen —  das  folgende   Verfahren   vor,    das  sich  auf  die 


(1)  In  der  S.  300  angef.  Abhandl.  —  (2)  In  der  6.  309  angef.  AbhandL 
--  (3)  In  der  S.  19  unter  (3)  angef.  Abhandl.  —  (4)  In  der  S.  357  angef.  Abhandl. 

—  (5)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXVI,  165.  —  (6)  ßill.  Am.  J.  [2]  XI,  403; 
Ghem.  Gaz.  1851,  215.  —  (7)  Ansfßhrl.  Handb.  d.  anal.  Chem.  II,  508. 

—  (8)  Compt.  rend.  XXXUI,  385;  Instit.  1851,  323;  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXXIY,  320;  J.  pr.  Chem.  LIV,  261;  im  Aohz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXX,  854, 
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^mSIT  ^^^  ^^^  beobachtete  UnlösUchkeit  des  phosphors.  Zinnoxyds 
in  Salpetersäare  gründet  Man  erhitzt  eine  bestimmte 
Menge  von  reinem  Zinn  (oder  auch  von  käuflichem,  wenn 
man  die  Menge  des  daraas  entstehenden  Zinnoxyds  kennt) 
mit  der  phosphors«  Verbindung  und  überschüssiger  Salpeter- 
säure zum  Sieden  9  filtrirt,  wenn  alles  Zinn  in  Oxyd  ver- 
wandelt ist,  und  wägt  den  ausgewaschenen  und  gelinde 
geglühten  Niederschlag.  Was  er  mehr  wiegt«  als  die  zu 
erhaltende  Menge  von  Zinuoxyd,  ist  Phosphorsäure*  — 
Zur  Vermeidung  einer  .Beduction  des  Oxyds  beim  Glühen 
des  Niederschlags  fugt  man  dem  letzteren  nach  dem  Ver- 
brennen des  FUters  einige  Tropfen  Salpetersäure  zu  und 
läfst  die  Spiritusflamme  nur  auf  den  Boden  des  Tiegels 
einwirken;  auch  ist  die  hygroscopische  Eigenschaft  des 
phosphors.  Ziunoxyds  zu  berücksichtigen.  ^ 

Reynoso  belegt  die  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens 
durch  einige  Versuche  mit  gewogenen  Mengen  von  phos- 
phors. Natron,  welche  indessen  nur  in  einem  Fall  ein  vor- 
wurfsfreies Resultat  gaben;  in  2  anderen  Fällen  fand  (bei 
etwa  200Milligr.  Phosphorsäure)  ein  Verlust  von  6bis8pC. 
statt.  —  Es  wird  zwar  (1)  die  Anwendbarkeit  dieses  Ver- 
fahrens,  insbesondere  bei  Analysen  von  Aschen,  in  Zweifel 
gezogen,  CA.  J  oy  (2)  berichtet  dagegen  (1852),  bei  der  Un- 
tersuchung eines  Narwall-Zalins  nutteist  Zinn  Resultate  er- 
halten zu  haben ,  die  mit  den  durch  Fällung  mittelst  Mag- 
nesia erhaltenen  sehr  nahe  übereinstimmten.  Auch  im  Labora- 
torium zu  Giefsen  ergab  das  Reynoso 'sehe  Verfahren 
befriedigende  Resultate. 

IL  Struve  (3)  theilt  folgende  Einzelnheiten  mit  über 
die  von  ihm  und  Svanberg  (4)  empfohlene  Benutzung 
des  molybdäns.  Ammoniaks  als  Reagens  auf  Phosphorsänre. 
Wenn  die  auf  Phosphor  säure  zu  prüfende  Substanz  in  Was- 
ser oder  in  Salzsäure  löslich  ist ,  so  löst  man  sie  in  der 
kleinsten  Menge  derselben,    fügt  einen  Ueberschufs   einer 

(1)  Ai«h.  Pharm.  [2]  LXX,  184.  ->  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXHI, 
366.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  UV,  288;  im  Aiub.  Ann.  Ch.  Phncm.  LXXX, 
351.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848>  945. 
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gfisäktigten  Lösiuig  von  maljrbdiins.  Ammoniak  hiiiza  und  "•f.?^'»" 
cUraaf  überschüssige  Salzsäure,  bis  der  anfEmgs  entstehende 
weiüse  Niederschlag  wieder  verschwunden  ist.    Bei  Gegen- 
wart von  Phosphorsäure   entsteht   entweder   sogleich  oder 
uach  einigen  Augenblicken  ein  gelber  Niederschlag  (über 
seine  Zusammensetzung   vgl.  S.  349) »  der  in  Säuren  fast 
ganz  unlöslich   ist.    Entsteht  keine  Fällung,  sondern  nur 
gelbe  Färbung,  so  beweist  dies  schon  sicher  die  Anwesen« 
heit  von  Spuren  der  Phosphorsäure;  der   gelbe  Nieder- 
schlag bildet  sich  sodann  beim  Concentriren  der  Flüssigkeit. 
—  In  Säuren  unlösliche  Substanzen,  wie  Silicate,  werden 
mit  kohlens.  Natronkali  geschmolzen  und  die  Lösung,  nach 
Abscheid  ung  der  Kieselerde ,  wie  oben  auf  Phosphorsäure 
geprüft.    Sicherer   tritt   die  Reaction  ein,  wenn  man,  bei 
einem  etwaigen  Gehalt  an  Thonerde  oder  an  Thonerde  und 
EUsenoxyd,  diese  Oxyde  mit  Ammoniak  fallt  und  diesen 
Niederschlag  sodann  der  Prüfung  auf  Phosphorsäure  unter- 
wirft. Die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  verhindert  die  Reaction 
nicht.    Fehlt  die  Thonerde,   so  fügt  man  eine  Thonerde- 
lösung   zu,   die  man  jedoch  vorher  untersucht  hat,   ob  sie 
frei' von  Phosphorsäure  ist.    Käuflicher  Alaun  enthält  stets 
etwas  Phosphorsäure    und  darf  defshalb  nicht  hierzu^  ver- 
wendet werden.  —  Die  Empfindlichkeit  der  beschriebenen 
Reaction   wird  durch  Anwendung  von  Essigsäure  noch  er^ 
höht.    Man  löst  die  zu  prüfende  Substanz  in  wenig  Salz- 
säure, fügt  molybdäns.  Ammoniak  und  dann  einen  Ueber- 
schufs  von  Essigsäure  zu,   wo  bei  Anwesenheit  von  Phos- 
phorsäure sogleich  eine  dunkelgelbe  Färbung  eintritt;  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  bildet  sich  sodann  fast 
augenblicklich  der  gelbe  Niederschlag.    Ist   nur  so  wenig 
Phosphorsäure  vorhanden,  dafs  nach  dem  Zusatz  von  Essig- 
säure und  Salzsäure  keine  gelbliche  Färbung  eintritt,  so  er- 
scheint diese  dennoch  beim  Erwärmen,  verschwindet  aber 
wieder  beim   Erkalten.   —   Struve   fand    ebenfalls,    wie 
H.  Rose,   dafs  nur   die  gewöhnliche  Phosphorsäure,  und 
nicht  Pyro-  oder  Metaphosphorsäure,  mit  molybdäns.*  Am« 
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rbotphor    moniak  obige  Reaction  gebe,  jedoch  gehe  die  Umwandlung 

'der  letzteren  Phosphorsäuren  in  die  gewöhnliche  bei  dem 

angegebenen  Verfahren    schon  in   der  Kälte   so   rasch  vor 

Bichy  dafs  die  Erscheinung  stets  nach  einigen  Minuten  eintrete. 

Sonnenschein(l)  benützt  das  Verhalten  der  Moly  b- 
dänsäure  zur  gewöhnlichen  Phosphorsäure  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  letzteren.  Man*  versetzt  die  in  Salpeter- 
säure gelöste  phosphors.  Verbindung  mit  soviel  einer  (in 
gröfserer  Menge  vorräthigen) ^Lösung  von  1  Theil  Molyb- 
dänsäurc,  8  Theilen  Ammoniak  und  20  Theilen  Salpeter- 
säure, dafs  die  Menge  der  Molybdänsäure  etwa  das  30  fache 
der  vorhandenen  Phosphorsäure  beträgt.  Der  gelbe  Nieder- 
schlag wird,  nach  mehrstündiger  Digestion  in  gelinder 
Wärme,  abfiltrirt,  und  mit  derselben  Lösung,  dmxh  welche 
die  Fällung  geschah,  ausgewaschen.  Er  wird  dann  auf 
dem  Filter  in  Ammoniak  gelöst,  und  mit  einem  Magnesia- 
salz die  Phosphorsäure  ausgeföllt.  Sonnenschein  hat 
nach  diesem  Verfahren  im  Wawellit,  in  einfachen  und  ge- 
mengten phosphors.  Salzen  von  bekannter  Zusammensetzung 
die  Phosphorsäure  mit  grofser  Genauigkeit  bestimmt. 

Ullgren  (2)  giebt  an,  er  habe  zur  Bestimmung  von 
Phosphorsäure  bei  Analysen  von  metallischem  Eisen  oder 
von  Eisenerzen  nach  den  folgenden  beiden  Methoden  be- 
iriedigendere  Resultate  erhalten,  als  nach  anderen  Bestim- 
mungsweisen. 1)  Die  Salpeters.  Lösung  des  Eisens  wird, 
unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  zum  Syrup  verdampft 
und  nach  dem  Verdünnen,  unter  Umrühren,  in  eine  Lösung 
von  Einfach.  Schwofelkalium  und  kieseis.  Kali  gegossen, 
wovon  das  erstere  mehr  betragen  mufs ,  als  zur  Fällung 
des  Eisens  erforderlich  Ist  (auf  1  Grm.  Eisen  etwa  5  Grm. 
Schwofelkalinm  und  1  Grm.  kieseis.  Kali).  Der  Niederschlag 
enthält ,  neben  kiosels.  Magnesia,  Kalk  und  Thoncrdc,  die 

(1)  In  der  8.  849  angef.  Abhandl.  —  (2)  Aus  OefTBraigt  af  K.  Ve- 
tensk.  Akad.  Furhandl.  1850,  III,  61  in  J.  pr.  Chem.  LIII,  88;  im 
AuBi.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  352;  Pharm.  Centr.  1851,801;  J.  pharm. 
[8]  XX,' 804. 
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etwa  vorhandenen  electropositiven  Metalle  als  Schwefel-  notpiior. 
nietalle,  die  Lösung  phosphors.  EaU,  neben  den  Schwefel- 
salzen  der  electronegativen  Metalle.  Zur  Ausfallang  der 
letzteren  vermischt  man  die  anfangs  klar^  dann  giünlich 
trübe  ablaufende  Flüssigkeit  mit  frischgefalltem^  noch  feuch- 
tem kohlens.  Bleioxyd,  und  wascht  den  Niederschlag  auf 
dem  Filtrum  mit  Wasser,  dem  man  j\,  seines  Volums  einer 
ziemlich  concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Ammoniak  nebst 
freiem  Ammoniak  zugesetzt  hat.  Die  Lösung  verdampft 
man  fast  zur  Trockne,  befeuchtet  die  Masse  mit  Salzsäure, 
verdünnt  mit  Wasser  und  filtrirt  zuletzt  die  eine  Stunde 
lang  erwärmte  Flüssigkeit  von  der  Kieselerde  ab.  Das 
Filtrat  enthält  die  Phosphorsäure  und  meistens  Spuren 
eines  dem  Eisen  ähnlichen  Metalls;  es  wird  mit  Weinsäure 
vermischt  und  die  Phosphorsäure  wie  gewöhnlich,  mit  einem 
Magnesiasalz  ausgefällt  Bei  der  Ausfuhrung  dieses  Ver- 
fahrens hat  man  hauptsächlich  darauf  zu  achten ,  dafs  die 
Eisenlösung  möglichst  neutral  und  während  der  Fällung 
stets  ein  Ueberschufs  von  Schwefelkalium  und  kieseis.  Kali 
vorhanden  ist.  —  2)  Die  zweite  Methode  beruht  darauf,  dafs 
kleine  Mengen  von  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  in  weins. 
Eisenoxyd-Ammom'ak  gelöst  bleiben ,  in  Ferrocyankalium 
aber  nicht.  Zu  einer  Auflösung  von  1  Grm.  des  zu  unter- 
suchenden Eisens  in  Salpetersalzsäure  fugt  man  zuerst  8  Grm. 
Weinsäure  (in  concentrirter  Lösung) ,  sodann  hinreichend 
schwefeis.  Magnesia  und  einen  grofsen  ueberschufs  von 
Ammoniak,  und  zuletzt  eine  conccntrirte  Lösung  von  14  Grm. 
Cyankalium.  Der  tiefrothen  Flüss^igkeit  mischt  man  nun  vor- 
sichtig so  lange  concentrirte  Schwefelkaliumlösung  zu ,  hh 
die  anfangs  hellgelbe  Farbe  derselben  wieder  dunkel  ge- 
worden ist.  Nach  einigen  Stunden  hat  sich  in  dem  be- 
deckten Gefafs  ein  hellgelber  Niederschlag  abgesetzt,  dcT 
neben  etwas  Schwefel  sämmtliche  Phosphorsäure  an  Mag- 
nesia und  Ammoniak  gebunden  enthält  Er  wird  mit  amnio- 
niakhaltigero  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  bis  zum  Ver- 
brennen des  Schwefels  erhitzt  und  im  Platintiegel  mit  kohlens. 
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n^MpbMw  Naironkali  geschmolzen.  Die  geschinolzene  Masse  wird 
D^t  Wasser  ausgekocht  ^  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure 
stark  apgesäuert  und  zur  Umwandlung  der  Pyrophosphor- 
s&ure  in  gewöhnliche  etwas  verdampft ,  worauf  man,  nach 
Zusatz  von  etwas  Weinsäure  und  überschüssigem  Anuuoniak, 
die  Phosphorsänre  mit  einem  Magnesiasalz  ausfallt.  —  Ent- 
hält die  Elsenlösung  Kalk,  so  verfahrt  man  zuerst  wie  oben 
angegeben,  setzt  aber  dann  statt  des  Magnesiasalzes  Chlor- 
calcium  zu,  um  alle  Phosphorsänre  an  Kalk  zu  binden. 
Den  pho^hors.  Kalk  zersetzt  man  mit  Schwefelsäure,  fallt 
den  Gyps  mit  Alkohol  und  darauf  das  ammoniakalische, 
mit  etwas  Weinsäure  versetzte  Filtrat  mit  einem  Magnesia- 
salz. —  Das  verwendete  Cyankalium  ist  auf  einen  Gehalt 
an  Phosphorsäure  zu  prüfen. 

P.  Breed  (1)  bestimmt  den  Phosphorsäuregehalt  des 
Harns  —  nach  einer  ihm  von  Lieb  ig  angegebenen  Me- 
thode —  mittelst  einer  möglichst  neutralen  ,  chlorür&eien 
und  titrirten  Auflösung  von  Eisenchlorid,  die  man  so  lange 
zufügt,  bis  eine  filtrirte  Probe  der  Mischung  mit  Ferro- 
eyankalium  blaue  Färbung  giebt.  —  Zur  Darstellung  der 
titrirten  Flüssigkeil  löst  man  15,ö56  Grm.  reines  Eisen  in 
Salzsäure,  unter  Zusatz  von  Salpetersäure,  verjagt  im  Was- 
serbade  den  Saureüberschufs  und  löfst  in  2000  CG.  Wasser. 
1  CG.  dieser  Lösung  entspricht  10  Milligr.  Phosphorsäure. 
Der  Harn  (etwa  100  CG.)  wird  mit  essigs.  Natron  und 
Essigsäure  und  dann  mit  der  Eisenchloridlösung  versetzt, 
bis  ein  an  einem  Glasstäb  hängender  Tropfen  des  Harns 
auf  einem  mit  Ferrocyankalium  getränkten  und  noch  mit 
einem  Filtrirpapier  bedeckten  Papier  eben  blauen  Fleck 
verursacht. 

P.  Kremers  (2)  giebt  an,  dafs  bei  Bestimmungen  der 
Phosphorsäure  mittelst  Magnesiasalzen  in  denjem'gen  Fällen 
leicht  ein  Ueberschufs  erhalten  werden  könne,  wo  die  Fällung 
mit  einem  gröfseren  Ueberschufs  des  Magnesiasalzes  vor- 

(1)  In  aer  8.  602  angef.  Abhandl.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  77. 
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gwommen  worden  sei»  sofern  durch  Flächenanziehwig  n>«*»hoi« 
ein  Tbeil  des  Fällungsmittels  mit  niedergerissen  werde. 
In  dem  von  Kremers  als  Beleg  hierfür  miigetheilten 
Versuch  kann  indessen  ebensogut  der  Mangel  an  einer 
hinreichenden  Menge  Salmiak  die  Ursache  des  erhaltenen 
üeberschusses  gewesen  sein,  da  die  Auflösung  des  phosphors.  ^ 
'Salzes  nicht  mit  einer  Mischung  von  Magnesiasalz,  Salmiak 
und  Ammoniak,  sondern  zuerst  mit  Salmiak  und  Ammoniak 
und  alsdann  erst  mit  dem  Magnesiasalz  vermischt  wurde*  -- 
Zum  Auswaschen  der  phosphors.  Ajumoniak-Magnesia  ist, 
nach  E  r  e  m  e  r  8 ,  eine  Mischung  von  3  Theilen  Wasser  und 
1  Theil  Ammoniak  von  0,96  spec.  Gew.  am  geeignetsten, 
da  in  anderen  Mischungen  der  Niederschlag  ein  wenig  lös« 
lieh  sei. 

Zur  qualitativen  Nachweisung  von  Schwefel  vor  dem  Bohw^u 
Löthrohr  benutzt  J.  W.  BaileyCl)  das  Verhalten  des 
Playfair  'sehen  Nitroprussidnatriums  (2)  zu  löslichen  Schwe- 
felmetallen. Man  erhitzt  die  zu  prüfende  Substanz  mit 
Soda  in  der  Reductionsflamme,  und  bringt  die  geschmolzene 
Masse  in  einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  Nitroprustod- 
jiatrium,  wo  die  prachtvolle  Purpurfarbe  auftritt.  Oder  man 
befeuchtet,  nach  Dana  (3),  die  geschmolzene  Masse  auf 
einem  Uhrglas  mit  einem  Tropfen  Wasser  und  fügt  ein 
Kömchen. Nitroprussidnatrium  zu.  Bei  schwefelhaltigen  or- 
ganischen Verbindungen  setzt  Dana  der  Soda  noch  etwas 
Stärkmehl  zu. 

Leitet  man,  nach  G  r  ang  e  (4),  einige  Blasen  (salpeter-      jq«. 
säurefreier)  Untersalpetersäure  in  eine  reine  Bromkalium- 
lösung,   so    tritt  keine  Aenderung  eia ;  ist  aber  ein  Jod- 
metall   beigemengt,  so  färbt   das  abgeschiedene   Jod    den 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XI,  361;  Chem.  Gaz.  1851,  879;  A|m.  Ch. 
Pbam.  LXXXI,  180.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849>  299.  —  (8)  SiU.  Am^  J. 
f2]  X2I,  394;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXZI,  180.  —  (4)  C6mpt.  rend. 
XXSIII,  627;  Instit.  1851,  85;  J.  pharm.  [3]  ZI^,  425;  Arch.  ph.  nat 
iSJX,  57;  J.  pr.  Chem.  LV,  167;  Phann.  Centr.  1851,  698;  Ann.  Ob. 
Pharm.  LXXX,  355. 
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•'•«  Stärkekleieter  oder  Chloroform,  welches  damit  geschüttelt 
wird.  Enthält  die  Flüsßigkeit  nur  5  Milliontheile  Jodkalium, 
so  entsteht  eine  röthliche,  bei  ein  Hunderttausendtheil  eine 
lebhaft  blaue  Färbung.  Salpetrigs.  Kali  und  Salzsäure 
leisten  dasselbe.  Da  Chlor-  und  Brommetalle  hierdurch  nicht 
zersetzt  werden,  so  giebt  Orange  zur  quantitativen  Tren* 
uang  von  Chlor,  Brom  und  Jod  an,  man  solle  das  Jod 
zuerst  durch  Untersalpetersäure  isolircn  und  dann,  nach 
Rabourdin(l),  mjttelst Chloroform  ausziehen;  man  schei- 
det sodann  das  Brom  durch  einen  geringen  Ueberschuls 
von  Salpetersäure  und  Sch\vefelsäure  ab ,  und  nimmt  es 
ebenfalls  in  Chloroform  auf;  das  Chlor  bestimmt  man  end- 
lich mittelst  Salpeters.  Silberoxyds. 

Lassaigne  (2)  giebt  dem  Stärkmehl  als  Jodent- 
deckungsmittel den  Vorzug  vor  dem  vonRabourdin  vor- 
geschlagenen Chloroform,  da  man  mit  letzterem  nur  ein 
Hunderttausendtheil,  mit  ersterem,  in  gelöster  Form  ange- 
wendet, sogar  noch  ein  Hundertmillioutheil  Jod  nachweisen 
könne.  2  Liter  Wasser,  das  ein  Zweimilliontheil  Jodkalium 
enthält,  werden  durch  Chlorpalladium  deutlich  gebräunt 
und  setzen  nach  24  bis  36  Stunden  Flocken  von  Jodpal- 
ladium ab,  welche  mit  ein  wenig  feuchter  Kieselerde  ge- 
mengt und  in  einer  Röhre  erhitzt  violette  Joddämpfe  ent- 
wickeln. 

Zur  Nachweisuug  des  Jods  vermischt  D.  S.  P  r  i  c  e  (3) 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Stärkekleister,  sodann  mit 
Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  und  zuletzt  mit  einer 
Auflösung  von  salpetrigs.  Kali,  wo  bei  gröfserem  Jodge- 
halt sogleich  eine  dunkelblaue  Farbe  entsteht ;  ist  nur  wenig 
Jod  zugegen,  z.  B.  ein  Zwei-  oder  Dreimilliontheil,  so  tritt 
erst  nach  einigen  Secunden  die  blaue  Färbung  auf.  Price 

(1)  Jahresber.  f.  1850»  593.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XIX,  428;  J.  chim. 
möd.  [3]  Vn,  142;  Pharm.  Centr.  1851,  693.  —  (3)  Chem.  Soc  Qu.  J. 
IV,  156;  Edinb.  Phil.  J.  LI,  298;  Chem.  Gas.  1851,  298;  J.  pr.  Chem. 
LV,  282;  Pharm.  Cenir.  1851,  687.  720;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXX,  356; 
Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  240. 
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wies  in  dieser  Weise  noch  « 99^990  Jod  in  einer  wässerigeii  «'•^ 
Jodkaliumlösang  nach.  Bestreicht  man  frische  dünne  Qtier« 
schnitte  von  Fucus  lamtnaria  mit  Stärkekleister «  dann  mit 
Salzsänre  und  salpetrigs.  Kali^  so  kann  man  unter  dem 
Mikroscop  deutlich  die  Bildung  von  Jodstärke  beobachten« 
Noch  leichter  ist  diefs  mit  den  Salzen  der  Fall,  welche 
beim  Trocknen  der  Pflanze  auf  ihrer  Oberfläche  ausblühen. 

Nach  Th.  Marsson  (1)  läfst  sich  noch  9,^^  Brom,  Brom. 
neben  Jod  (wenn  letzteres  nicht  in  zu  grofser  Menge  vor- 
waltet) in  folgender  Weise  erkennen.  Man  fugt  der  zu 
prüfenden  Auflösung,  wenn  sie  alkalisch  ist,  einige  Tro- 
pfen Salzsäure,  sodann  etwas  dünnen,  sehr  gleichmäfsigen 
Stärkekleister  und  nun  tropfenweise  schwaches  Cblorwasser 
zu,  bis  die  Jodreaction  wieder  verschwindet.  Ist  Jod  allein 
vorhanden,  so  geht  die  intensiv  indigblaue  Farbe  allmälig 
in  eine  weinrothe ,  immer  heller  werdende  über,  bis  zuletzt 
Entfärbung  eintritt;  geht  aber  die  blaue  Farbe  der  Jod- 
stärke bei  weiterem  Zusatz  des  Chlorwassers  nicht  ins 
Weinrothe  über,  sondern  ins  Bräunliche,  ins  Orange  nnd 
zuletzt  ins  Gelbe ,  so  ist  Brom  sicher  zugegen.  Ist  die 
Menge  des  Jods  sehr  klein  und  die  des  Broms  überwiegend, 
so  kann  man  beim  vorsichtigen  Zusatz  von  Chlorwasser 
die  Flüssigkeit  vollständig  entfärben,  bevor  die  Bromreaction 
zum  Vorschein  kommt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Brom  bei  Gegen- 
wart von  Chlor,  wie  in  Mutterlaugen,  Meerwasser  u.  s.  w., 
bringt  L.  Figuier  (2)  das  nachstehende  Verfahren  in  Vor- 
schlag ,  welches  im  Princip  darauf  beruht ,  dafs  in  einer 
Brommetall  enthaltenden  Flüssigkeit  das  Brom  durch  eine 
äquivalente  Menge  von  freiem  Chlor,  in  titrirter  wässeriger 
Lösung,  mit  gelber  Färbung  der  Flüssigkeit  abgeschieden 
wird.    Diese  Färbung  verschwindet  beim  Sieden  der  Flüa- 


(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXVI,  281.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXXUI, 
308;  J.  pr.  Chem.  LIV,  298;  im  Ann.  Ann.  Ch.  Pb«nn.  LXXX,  866; 
Chem.  Qaz.  1862,  62. 
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Brmn.  ^iglseit  QAch  eimgei)  Minuten ,  sofern  das  Brom  verflübbligt 
wird^  nnd  kann,  wenn  noch  unzersetaites  Brommetiall  zu* 
gegen  ist,  darch  erneuten  Zusatz  von  Chlorwasser  wieder 
hervorgerufen  werden.  Figuier  überzeugte  sich,  dafs  die 
Zersetzung  des  Chlorwassers ,  obwohl  in  einigen  Stunden 
sehr  merklich ,  dennoch  zu  langsam  vor  sich  geht,  als 
dafs  sie  auf  das  Resultat  eines  oder  mehrerer  in  dem 
Zeitraum  einer  halben  Stunde  angestellter  Versuche 
wesentlichen  Einflufs  hätte.  Man  titrirt  demnach  mittelst 
einer  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuerten  Brom^^ 
natriumlösnng  von  bekanntem  Gehalt  das  Chlorwasser  im 
Augenl)}iek  der  Anwendung,  bei  mehrstündiger  Dauer  auch 
zu  Ende  der  Versuche;  in  letzterem  Fall  nimmt  man  die 
Mittelzahl.  Die  das  Chlorwasser  enthaltende  Bürette  ist  mit 
einem  Kork  verschlossen  und  während  des  Gebrauchs  mit 
schwarzem  Papier  umwickelt ;  nach  jedesmaligem  Zusatz 
des  Chlorwassers  erhält  man  die  in  einem  Kolben  befind- 
liche bromhaltige  Flüssigkeit  drei  Minuten  im  Sieden,  wo 
sie  vollkommen  farblos  wird,  läfst  sie  alsdann  1  bis  2  Mi^- 
nuten  abkühlen  und  fügt  von  Neuem  Chior  zu.  Aiis  der 
verbrauchten  Menge  des  Chlors  wird  die  des  Broms,  Brom- 
nalriums  oder  Brommagnesiums  berechnet.  Mutterlaugen^ 
welche  in  Folge  eines  Verlustes  an  Säure  beim  Eindampfen 
eine  alkalische  Reaction  angenommen  haben,  müssen  vor 
der  Titrirung  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuert 
werden.  Von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  solche  Mutter« 
laugen,  welche  Brommagnesium  neben  Bromnatrium  ent« 
halten,  bei  öfters  (5-  bis  6 mal)  wiederholtem  Eindampfen 
zur  Trockne  den  ganzen,  als  Brommagnesium  vorhandenen 
Bromgehalt  in  der  Form  von  Bromwasserstoffsäure  ver- 
lieren, benutzt  Figuier  auch  dieses  Verfahren,  um  die 
Menge  beider  Brommetalle  durch  zwei  Versuche  auszn- 
mittein,  von  welchen  der  eine  mit  der  ursprünglichen,  der 
andere  mit  der  öfters  verdampften  Salzlösung  angestellt 
wird.  In  dieser  Weise  fand  er  in-  1  Kilogrm.  Mutterlauger 
in  Ghrammen  : 
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Kreuznach 

Nauheim 

Salis  in  Bton 

Spec.  Gew. 

1,298 

— 

1,218 

Bromnatrinm 

8,7 

2,60 

1,60 

Brommagnesium 

2,6 

1,48 

0,63. 

Das  Meerwasser  bei  Gette  enthielt  nur  Bromnatrium^  1  Liter 
0,121   Grm.  (Usiglio  fand  darin  0,56  Grm.;    Jabresber.  f. 
1847  n.  1848y  999).  —  Eisenoxydnl,  Manganoxydal,  Jod  and 
organische  Materien  bedingen  bei  diesem  Verfahren,  wenn 
sie  vorhanden  sind,  einen  Fehler  nnd  müssen  defsbalb  vor- 
her abgeschieden  oder  zerstört  werden.  Mutterlaugen,  welche 
durch  organische  Materien  gefärbt  sind,  werden  am  besten 
durch  einige  Tropfen  Brom  in  ein^r  sauren  Flüssigkeit  und 
in  der  Siedhitze  entfärbt;  bei  gröfseren  Mengen  organischer 
Stofle  müssen  sie    durch  Erhitzen    zerstört  werden.    Ein 
Gehalt   an .  Jod   mufs    durch    Palladiumchlorür    und   der 
Ueberschufs  des  letzteren  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
werden;   die  Angabe   von  Figui er  indessen  ,    wonach   in 
deutschen  Mineralwassern  und  Mutterlaugen  niemals   Jod 
neben  Brom  zusammen   vorkomme,   beruht  auf  einem  Irr<- 
thum;    die  Aachener   Schwefelquellen  enthalten  z.  B.  Jod 
neben  Brom.  —  Nach  einer  anderen  von  Figui  er  vorge- 
schlagenen Methode,  das  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen,  * 
wird   das   Brommetall    mittelst   Chlorwasser  zersetzt,  das 
Brom  durch  Schütteln  mit  Aether  entfernt,  und  die  äthe- 
rische  Bromlösung   mit   einer  alkoholischen  Natronlösung 
6twas  verdampft,  die  Flüssigkeit  sodann  genau  mit  Salzsäure 
neutralisirt  und  der  Verdampfungsrückstand  in  einem  Pla- 
tintiegel zum  dunkeln  Rothglühen,  aber  nicht  zum  Schmel- 
zen, erhitzt  und  gewogen.    Man  löst  nun  in  Wasser,  ver- 
wandelt das  Bromnatrium  durch  Zusatz   von  Chlor  voU- 
'   ständig  in  Chlomatrium,  verdampft  und  glüht  wieder,  wo 
sich  das  Brom  aus  der  Differenz  beider  Wägungen  ergiebt. 
Dieses  Yerfahren  hat  sicher  kernen  Vorzug  vor  dem  ge- 
wöhnlichen, auf  demselben  Princip  beruhenden,  wonach  das 
Brom  aus  der  Gewichtsdifferenz  des  Brom«  und  des  Chlois 
silbers  berechnet  wird. 
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Die  BestiininuDg  des  Jods  in  löslichen  Jodmetallen  durch 
eine  titrirte  wässerige  Bromlösung  hält  Figuier  bei  einiger 
Uebung  nicht  für  minder  zuverlässig,  als  die  oben  beschrie- 
bene des  Broms  mittelst  Chlorwasser. 
•lickitoff.  J.  B.  Bunce  (1)   hat  sich  überzeugt ,   dafs   die  ron 

£.  Schmidt  (2)  in  Vorschlag  gebrachte  Modification  des 
Will-Varrentrapp'schen  Verfahrens  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  aus  dem  Grund  zu  einem  fehlerhaften  Re- 
sultat führe,  weil  kohlens.  Baryt  (und  auch  kohlens.  Kalk) 
beim  Kochen  mit  Salmiaklösung   theilweise   zerlegt  werde. 

Gottlieb  (3)  hat  die  von  Delbrück  (4)  beschrie- 
bene (von  Marchand  vorgeschlagene)  Methode  der  rela- 
tiven Stickstoffbestimmung  in  folgender  Weise  modificirt 
Er  wendet  100  bis  120  Milligrm.  Substanz  an,  und  bringt 
nacii  der  mit  viel  Kupferoxyd  gemachten  Mischung  eine 
zwei  Zoll  lange  Schichte  reinen  Kupferoxyds ,  sodann 
Kupfer  und  endlich  eine  zwei  Zoll  lange  Schichte  gröblich 
gepulverten  Chlorcalciums  in  die  Röhre,  durch  welche  — 
nachdem  sie  ausgezogen  und  mit  einer  30  Zoll  langen 
rechtwinkelig  gebogenen  Gasleitungsröhre  verbunden  ist  — 
zwei  Stunden  lang  Wasserstoff  geleitet  wird.  Der  hintere  Theil 
des  Rohrs  wird  darauf  zugeschmolzen ,  das  Kupferoxyd 
mäfsig  erwärmt  und  somit  der  Apparat  leer  gemacht.  Die 
darauf  folgende  Verbrennung  liefert  90  bis  100  CC.  Gas, 
wovon  30  bis  40  CC.  zum  Messen  und  der  Rest  zur  Prü- 
fung auf  Stickstoffbxyd  verwendet  werden.  Gott  lieb  er- 
kennt eine  Fehlerquelle  in  dem  Delbrüc  k'schen  Ver- 
fahren darin,  dafs  bei  so  geringer  Menge  von  Substanz 
das  im  Rohr  bleibende  Gas  mit  dem  aufgefangenen  in 
seiner  Zusammensetzung  nicht  leicht  völlig  übereinstimme, 
dafs  die  Messung  zuerst  mit  feuchtem,  dann  mit  trocke- 
nem Gase   vorgenommen  werde,   und  dafs  die  sich  bilden- 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  404;  Chem.  Gaz.  1851,  214;  Pharm.  Centr. 
1851,  671.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  956.  —  (3)  Ann.  Cb. 
Pham.  LXXVIII,  241.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  nnd  1848,  956. 
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den    Was6ertrd|rfen   durch    Absorption   Kohlensäure    der  **^^^*^'>^' 
Messung  entziehen. 

H  e  i  n  t  z  ( 1)  beschreibt  ebenfalls  eine  Abänderung  dieses 
Verfahrens  der  StickstofFbestimmung.  Er  verbrennt  die 
Substanz  mit  Kupferoxyd»  iimchdem  das  Verbrennungsrohr 
durch  Füllung  mit  Wasserstoffgas  und  nachberige  Absorption 
desselben  durch  Erhitzen  des  nicht  mit  der  Substanz  ge- 
mischten Theiles  des  Kupferoxyds  luftleer  gemacht  worden 
ist;  durch  metaUisches  Kupfer  wird  die  Bildung  yon  Stick- 
stoffoxyd verhindert.  Um  eine  vollkommenere  Verbrennung 
zu  bewirken,  liegt  zwischen  dem  zweifacb-kohlens.  Natron 
und  dem  Kupferoxyd  eine  nach  dem  Kohlenstoff^  und 
Wasserstoffgehalt  der  Substanz  annähernd  berechnete  Menge 
chlors.  Kalis.  Der  daraus  nach  Vollendung  der  Verbren- 
nung entwickelte  Sauerstoff*  wird  von  dem  glühenden  Kupfer 
vollkommen  verschluckt»  wenn  die  Kohlensäureentwickelung 
anfangs  langsam  bewirkt  wird.  Zur  Correction  des  Fehlers» 
der  daraus  erwächst»  dafs  weder  vor  der  Verbrennung  die 
Luft ,  noch  nach  derselben  der  Stickstoff  vollkommen  aus 
dem  Verbrennungsrohr  ausgetrieben  wird,  läfstH  e  in  t  z  das 
Wasser  imd  die  Kohlensäure  durch  eine  in  dem  vorderen 
Ende  der  Köhre  liegende  Schicht  von  geschmolzenem  Aetz- 
kali  absorbiren.  Aus  der  Differenz  der  Quecksilberstände 
im  Gasleitungsrohr  vor  und  nach  der  Verbrennung  und 
aus  dem  Gasvolum»  welches  in  das  gefüllte  Verbren- 
nungsrohr hineingeht»  berechnet  Heintz  die  vor  und  nach 
der  Verbrennung  im  Apparate  zurückgebliebene  Stickstoff- 
menge. Im  Betreff  der  Einzelnheiten  des  von  Heintz 
ausführlich  beschriebenen  Verfahrens  müssen  wir  auf  die 
Abhandlung  verweisen. 

Zur  Nachweiflung  salpetrigs.  Salze  und  ihrer  Unter-  Baipeiri»« 
Scheidung  von    Salpeters,  besdureibt  G.  C.  Sc  baffer  (2)  B.1pet7rZle. 

(1)  Beri.  Acad.  Ber.  1851,  758;  Pharm.  Centr.  1852,  118;  J.  pr. 
Chem.  LY,  229;  lostit.  1852,  149;  ansf&hrficber  Pogg.  Ann.  LXXXY, 
268.  *-  (2)  Sm.  Am.  J.  [2]  XII,  117;  Chem.  Gas.  1851,  288;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXX,  867. 
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ia)|M<tr-.ff«  Aachstehendes  Vierfehyen  aU  s6  eBi^pfiAdiA »  dafii  ttian  fai 
••'p**«""»«- einer  wässerigen  Auflösung  noch  wenigMiMS  t^A^n  «vöii 
entdedcen  Tl^Stme.  Man  Tei^setist  di«  seu  prüfehde  FlSssig- 
'  keit  mit  1  bis  S  Tro^V^  öder  üb^aüpt  ttiit  so  i?enig 
FerrocTatikaliuth,  dafs  sie  dadui^k  ticht  btemerklith  gefiirbl 
wird.  Alsd&nn  ftigt  tnaü  einige  IVöp^eki  EssigsSütr«  tn^ 
wolrauf  die  Flüsssigkeit  sich  entweder  ntm^tftdbair,  oder  emt 
nach  einigen  Minuten,  jt  nn,th  Aet  Mettge  di^s  salpetrigs. 
Salzes,  gelb  firbt.  ScbSffel^  «mpAehh  ind^iaM  -^  da  die 
angewandten  Reagehtien,  selbiit  iki  teinekn  Wasser,  iudieeu 
dieselbe  Färbung  enseugeb  -^  bei  PitifuHg  auf  seht*  kleine 
Mehgen  sidpetrigs.  Salze  >  eineft  iSegeüV^ntieh  mit  ipeinem 
Wasser  und  mit  gleidiett  QnalilMlten  äMüstellto.  Um 
Salpeters.  Yetblndtengen  —  im  Regenwasser  z.  B.  -^  in  der-» 
selben  Weise  2U  entdeekeh,  habe  man  Mr  die  au  ^tüfliiide 
wässerige  Flüssigkeit  mk  gesehabtem  metallis6hem  Blei  zu 
schütteln  oder  zu  digeriren;  1  Theil  Sal|>eter  in  60000 
TheSen  Wasser  könne  dann  ttoeh  nachgewiesen  irerde». 
Statt  der  Essigsäure  lasse  sich  attoh  Oxal^ure,  Weinsäure 
oder  terdfinhte  Salzsäure  aüwefiden. 

D.  S.  Priee  (1)  schlägt  zttt  firkemraiig  yoii  salpetriget- 
Sfiure  folgendes  V^rfth^en  als  finft^st  emp^tidlieh  t^. 
Es  ist  das  umgekehrte  seineir  Nachweisang  deä  Jod«  (8. 680). 
Man  mischt  einige  Tropfbtt  einer  verdünnten  wässerigen 
Auiosung  von  (jodsäutefreiem)  Jödkaüuin  mit  etwaa  Stärke^ 
kleiitter  Und  Verdünnter  Salzsäure  tmd  sodakm  mit  der  auf 
salpettigs.  Salz  zu  ptäfendeÄ  Flüssigkeit,  die^  wenn  sie  alka- 
lisch ifift ,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  wierden  amfa» 
Ist  viel  salpetrigs.  Salz  torhtnrd^i^  so  tritt  sogleich  dtinkel'^ 
blaue  Färbung  ein ;  bei  geringen  Spuren  mir  Wird  die  Fltta^ 
sigkeit  zuerst  schwach  braun,  dann  violett  und  «uletzt 
dtitakdt^aid.    Fügt  mah  Waisser,  weichet»  nur  twi^^v  <"^ 

(1)  Ghenu  Soo.  Qa.  J.  lY,  161  $  Cheiib  Gm.  1861,  fi90;  Ji  pr.  (Aea«  LV, 
28B ;  Phami.  Centr.  1661,  6884  720 ;  Aaik  Gh.  Phami.  LXXZ,  858;  VierM- 

jahnschr.  pr.  Pharm.  1,286.  DieAnwmdimgdM  JodkalimmsrarlSatdecknas 
salpetriger  Stnreg;iebt  zweifelhafte  tlesnltate,  claanch  bei  Abweaeoheit  der 
letateren  die  Beaction  eintreten  kann,  ofTenhar  wegen  der  leichten  Zersetsbar- 
keit  des  Jodkaliüttk  und  des  darauB  freiwerdenden  Jodwaaserstofff. 


Erkennang  and  BartiMiviig  mi£ii;ginl0cher  Sabstanzen.       ^27 

petrigcr  Säare  («)s  sdpetrigB.  Natron)  enthält^  zu  der  Probe-  8«ip«(rU(» 
flüssigkeit ,  «o  entsteht  sogleich  eioß  violette  Farbe ;  bei  s«ipeter»sare. 
190^990  *"**  die  Färb«ng  in  einigen  Secunden,  bei  199(999 
in  2  bis  3  Minnieq  9  bei  $99(999  in  etwa  15  Minuten  anf. 
Nimmt  man  diese  Versnche  in  einem  Porcellangeföfs  vor, 
so  ist  die  schwichste  Färbung  wafarzanehm^].  Hat  man 
nnr  geringe  Sparen  von  sg^>etrig6r  Säure  in  einem  gro&en 
Volum  Flüssigkeit  aufeusnehen  9  so  fiigt  man  mehr  Jod- 
kalinm  su,  als  bei  kiemeren  Mengen  von  Flüssigkeit.  Nach 
Versuchen  von  Price  bewirkt  Salpetersäure »  die  ganz 
frei  von  salpetriger  Säure  ist  9  weder  eine  Färi>üng  von 
Eisenoxydulsalxen,  noch  fintfiirbung  von  Indigsolution ;  diese 
Reactionen  4;reten  aber  sogleich  ein»  wenn  salpetrige  Säure 
voriianden  ist  oder  durch  die  Wirkung  vc^i  Schwefelsäure 
vnd  Spwärmmg  aus  der  Salpetersäure  erzeugt  wird. 

J.  Stein  (1)  hat  geAmden,  daCs  zur  Umwandlung  von 
1  Aeq.  arseniger  Säure  in  Arsensäure  1  Aeq.  Salpeter« 
sfinre  arfef^ecüeh  sei,  and  gritndet  hierauf  «in  Verfahren 
zur  Bestimmong  der  letzteren  Säure.  Er  löst  die  zu  unter- 
suchende (kalk-  und  phosphorsäurelreie) ,  mit  dem  drei- 
&cben  Gewicht  arseniger  Säure  gemischte»  Salpeters.  Ver- 
bindung in  concentrirter  SalzBäuFe»  verdampft  zur  Trockne, 
wid  fifllt  die  mit  Ammoniak  übersättigte  wässerige  Lösung 
mit  einer  Mischung  von  Salmiak  und  schwefeis.  Magnesia. 
Aus  dem  Gewicht  der  arsens.  Ammoniak-Magnesia  wird 
das  der  Salpetersäure  berechnet 

G.  Wert  her  (d)  beschreibt  das  nachstehende»  im  s«ip«t«r. 
Princip  von  einer  gewöhnlichen  Analyse  sich  nicht  unter- 
scheidende Verfiduren  zur  Prüfung  von  ßohsalpeter»  der  zur 
Pulverfabrikation  diene«  soll.  Man  bestimmt  durch  Trocknen 
bei  120  bis  130^  den  Wassergehalt,  und»  wenn  erforderlich, 
die  in  Wasser  unlöelidi^i,  meehahisehen  Verunreinigungen 
durch  Auflösen  von  10  Grm.  des  Salpeters  in  Wasser,  Ab- 

(1)  Report  of  the  20.  BillMi  Assoe.  for  tiie  adrancem.  of  science; 
Notices  and  AbstractSi  62.  ~  (2)  J.  pr.  Chem.  LH,  29S;  Ftiarm.  Oentr. 
1851,  556. 
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s«ip«t«r.  gltriren  und  Wägen  der  auf  dem  Filter  gebliebenen  Sub* 
stanzen.  Den  Gehalt  an  Schwefelsfiure  und  Chlor  ermittelt 
man,  und  zwar  am  besten  in  gesonderten  Portionen,  durch 
Titrirung  mittelst  Auflösungen  von  Salpeters.  Baryt  und 
Salpeters.  Silberoxyd.  Das  gefundene  Chlor  wird  in  der 
Art  an  Natrium  und  Kalium  berechnet,  dafs  auf  }  ChlcM*- 
natrium  )  Chlorkalium  kommen,  sofern  Werther  durch 
viele  Analysen  gefunden  haben  will,  dafs  beide  Chlormetalle 
im  Salpeter  in  diesem  Verfaältnifs  vorhanden  seien.  Z«r 
Bestimmung  von  Kalk  (und  Magnesia)  fiOlt  man  die  von 
denUnreinigkeiten  abfiltrirte  Flüssigkeit  kochend  mitkohlena. 
Natron,  und  trennt  in  dem  Niederschlag  Kalk  und  Magnena 
wie  gewöhnlich.  . 

▲nmoDLk.  SchlÖ8ing(l)hat,  von  der Thatsache  ausgehend,  dais 
das  Ammoniak  selbst  aus  seinen  verdünntesten  Auflösungen 
an  der  Luft  nach  und  nach  abdunstet  oder  bei  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  an  diese  tritt ,  nachstehende  Methode 
der  Ammoniakbestimmung  in  allen  den  Fällen  bewährt  ge- 
funden, wo  diese  Base,  wie  im  Tabak,  neben  anderen 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  vorhanden  ist  Man  ver- 
mischt die  Flüssigkeit ,  welche  das  Ammoniaksala  gelöst 
enthält,  mit  der  Vorsicht,  dafs  kein  Verlust  entsteht,  mit 
ätzendem  Kali  oder  Kalk,  und  läfst  sie  in  einem  flachen 
Gefafse  über  titrirter  Schwefelsäure  unter  einer  mit  Queck- 
silber gesperrten  Glasglocke  stehen.  Das  Ammoniak  wird 
nach  und  nach  (bei  25  bis  35  CC.  Flüssigkdt  in  24  bis  48 
Stunden  stets  vollständig)  von  der  Schwefelsäure  absorbirt, 
deren  Gehalt  an  freier  Säure,  vor  und  nach  dem  Versuch, 
nach  P^ligot  (2)  mittelst  Zuckerkalk  ermittelt  wird.  Die 
Anwesenheit  von  Salzen,  welche  Ammoniak  chemisch  bin- 
den, wie  Chlorcalcium,  schwefeis.  Kupferoxyd  und  schwefela. 
Silberoxyd,  Quecksilberchlorid,  verzögern  die  Ammoniak- 
entwickelung etwas,  ohne  sie  aber  zu  verhindern. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  168;  J.  pr.  Chem.  LII,  878;  ifli  Aomu 
Phann.  Centr.  1851,  482;  Ann.  Ch.  Phsnn.  LXXX,  859.  —  (2)  J«hresb«r. 
f.  1847  n.  1848,  954. 
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K.  List  (1)  schlSgt  vor,  die  Maurnesia  und  die  Alka-  ■«•unmnnff 
lieti  neben  einander  auf  indirectem  Wege  zu  bestimmen;  m"*^^ 
ein  von  ihm  angestellter  Versuch  mit  einem  Gemenge  von 
bekannter  Zusammensetzung  gab  Resultate  von  hinreichen- 
der Grenauigkeit  Man  verdampft  die  nach  Ausföllung  aller 
anderen  Basen  erhaltene  Flüssigkeit,  und  glüht  das  trockne 
Gemenge  vorsichtig  im  Platintiegel,  bis  zur  Verflüchtigung 
aller  Ammoniaksalze.  Die  geglühte  Salzmasse  wird  mit 
etwas  verdünnter  Schwefelsäure  Übergossen ,  damit  von 
Neuem  zur  Trockne  verdampft,  und  der  Tiegel  bis  zum 
schwachen  Rothglühen  des  Bodens  erhitzt,  indem  man  em 
Stück  kohlens.  Ammoniak  in  denselben  hält ;  diese  Opera- 
tion wird  so  lange  wiederholt,  bis  das  Gewicht  constant 
bleibt  Der  Inhalt  des  Tiegels  wird  nun  in  Wasser  gelöst 
(das  etwa  ungelöst  bleibende  wird  vom  Gesammtgewicht 
abgezogen)  und  in  der  Lösung  die  Schwefelsäure  durch 
Chlorbaryum  bestimmt;  nachdem  der  überschüssige  Baryt 
durch  Schwefelsäure  ausgefallt  ist,  wird  die  Magnesia  mit 
Ammoniak  und  phosphors*  Natron  in  gewöhnlicher  Weise 
bestimmt  Aus  der  Menge  der  schwefeis.  Sabee  =  A,  der 
darin  gefundenen  Schwefelsäure  =  S,  und  der  vorhandenen 
Magnesia  =  m  wird  die  in  dem  Gemenge  enthaltene  Menge 
von  Kali  und  Natron  berechnet.  Wird  mit  S'  die  an  m 
gebundene  Schwefelsäure  und  mit  s  die  an  Kali  und  Natron 
gebundene  Schwefelsäure,  mit  a  die  in  A  enthaltene  Menge 
schwefeis.  Alkalien  bezeichnet ,  so  ist :  a  =  A  —  (m  -j-  S') 
und  s  =  S  -  S'.  -  Wird  femer  mit  KO,  NaO  und  SO, 
das  Atomgewicht  von  Kali ,  Natron  und  Schwefelsäure  be- 
zeichnet, so  findet  sich  die  in  dem  Gemenge  enthaltene 
Menge  von  Kali  (k)  und  Natron  (n)  durch  die  Formel  : 

8  .  NaO   ,  s  .  KO     . 

— h  8— a  — h  8— a 

SO«  SO* 

k  =  — ^^^ und  n  =  * 


NaO  KO 

—  1  — ;;?-A 1. 


KO  NaO 


(1)  An».  Ch.  Phann.  LXXXI,  117;  Pharm.  Centr,  1B52,  260. 
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Ann.  'Nach  Sonnenschein  (1)  giebt  Arseüftänre  bei  einer 

Temperatur  von  100*  mit  molybdans.  Ammoniak  ebenfdb 
anen  gelben,  dem  phosphorsänrdidltigen  sehr  ähnlichen 
Niederschlag,  der  etwa  4  pC*  Arsemäore  enthSlt«  Da  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Fällung  durch  ArsettBsare 
entsteht  und  die  molybdans.  Ammoniak-Magnesia  ein  I^cht 
lösliches Doppelaalz  ist,  so  empfiehlt  Sonnenschein  tut 
quantitativen  Trennung  des  Arsens  vom  Molybdän,  beide 
Metalle  in  die  Säuren  zu  verwandeln,  und  aus  der  ammo« 
niakalischen  Lösung  die  Arsensäure  durch  ein  Magnesia^ 
salz  als  arsens.  Ammoniak-Magnesia  tn  fiitten.  —  Nach 
Struve  (2)  tritt  die  Reaction  mit  Arsensäure  und  molyb- 
dans. Ammoniak  nur  bei  Anwendung  von  Salpetersäure 
(nicht  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure)  ein. 

F.  C.  Sehn  ei  der  (3)  hat  eine  Methode  zur  gericht- 
lichen Nachweisung  des  Arsens  beschrieben,  welche  h 
vielfacher  Beziehung  den  bis  jetzt  gebräuchlichen  vorzu- 
ziehen ist.  Sie  beruht  auf  der  ümwandlang  der  arsenigaa 
Säure  in  Ghlorarsen  bei  Gegenwart  von  Chlormetallen  und 
Schwefelsäure.  Da  das  Chlorarsen  schon  bei  182^  siedet 
und  mit  den  Dämpfen  der  Salzsäure  schon  unter  seinem 
Siedepunkt  sich  verflüchtigt,  und  da  es  sich  mit  viel  Wasser 
wieder  in  arsenige  Säure  und  in  Saksäure  umsetzt,  so  ist 
es  einerseits  leicht ,  das  gebildete  Chlorarsen  durch  Destil- 
lation von  organischen  Substanzen  vollständig  abzuscheiden, 
und  andererseits  eine  Flüssigkeit  herzustellen,  taciit  der  alle 
Reactionen  auf  arsenige  Säure  vorgenommen  werden  kön- 
nen. Bedingung  des  Gelingenä  ist,  dafs  das  Arsen  als 
Sauerstoffvrerbinduttg  vorhanden  ist,  und  dafe  andere  oxy* 
durende  Substanzen  fehlen,  sofern  bei  überscUissiger  Salpeter- 
säure kein  Chlorarsen  abdestillirt  (4).  ~  Man  bringt  die  zu 

(1)  In  der  S.  349  aogef.  AbhandL  —  (2)  In  der  8. 614  aagef.  Abhandl.  — 
(3)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  409  (ISÖl,  April);  Pogg.  Amu  LXXXV,  433. 
—  (4)  Das  Gelingen  wird  wesentlich  gesichert  durch  ehmi  grolsen  Ueber- 
schnfs  von  Schwefelsäure.  Oelartiges  Ohlorarsen  löst  sich  in  Wasser  nnd 
destillirt  nicht  über ;  setzt  man  dieser  Lösung  BchwefelsSnre  sn,  so  scheidet 
sich  sogleich  Chlorarsen  in  ölaiügen  IVopfen  ans  and  destiOirtalfi  solches  über. 
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prüfende  und  in  grobe  Stücke  zarichmttene  SobiMiu  nebst     ^'•••• 
Stttcken  von  gesehinplfleneni  Kochsalz  und  so  viel  Wasser« 
dalli  das  Gemenge  davon  ttbevdeekl  wird,  in  eine  tnbnUrte 
Retorte'  (oder  Ballpn),  welche   mit  einer  We Herrschen 
Triehterröhf  e  versehen  ist.    l^etatere  endet  nahe  unter  dem 
Kork,  damit  sich  von  dem  Betorteninhalt  nichts  an  derselben 
ansetst ;  sie  dient  zum  Bintnigen  der  conoentrirten  Schwe- 
felsaure in  kleinen  Portionen.  Die  Retorte  steht  mit  einem 
kleinen  toI»nlirtea  leeren  Ballon  nnd  mittelst  einer  zwei- 
sehenkeligen  Röhre  mit  einem  Kölbchen  in  Verbindung»  das 
etwas  destiUirtes  Wasser  enthält,   welches  gut   abgekühlt 
wird.    Ist  der  Apparat   zusammengestellt , ,  so   trägt  man 
kleme  Portionen  Schwefelsäure  ein  und  erwärmt,  wo  mei- 
stens ein  dichter  weHser  Nebel  au&teigt,  der  sieh  im  Ballon 
zu  einer  schweren  Flüssigkeit  verdichtet;  zugleich  destillirt 
wässerige  Salzsäure  a^.    Sehr  fettreiche  Substanzen  liefern 
zuweilen  bei  dieser  Operation  eioeo  flüchtigen  Körper,  der 
sich  im  Kölbchen   in  weüsen  Schuppen  verdichtet.    Man 
setzt  das  Kochen  in  der  Retorte  so  lange  fort,  als  eine  ge- 
nommene IVobe   durch    Schwefelwasserstoif  gelb    gefärbt 
wird ;  man  kann  übrigens  aus  der  Verminderung  des  leb- 
haften Aufkodiens  und  aus  den  spärlicher  abdestillirenden 
Tropfen  schon  das  Anfliören  der  Bildung  des  Chlorarsens 
erschlielsen.  Bei  äjberscfaüssigem  Kochsalz  nnd  soviel  Weis- 
ser, dafs  ein  dtonflüsaiger  Brei  entsteht,  wird  die  Bildung 
vesi  scbwefliger  Stture  vermieden,  welche  das  Destillat  zur 
unBubtelbaven  Unlersoehnng  im    Marsh'schea    Apparate 
nntauglich  macht    Qesehsnohenes  Chlomatriuqs  giebt  eine 
constamtere  und  länger  anhaltende  Qasentwickelung  als  ge- 
wöhriicheB  Kochsalz,  und  bei   genügender  Wassermenge 
findet  stets  mr  niäftiges  Aufiurhäumen  statt   Im  Retorten- 
in^altp  läf^t  sich  n^pb  voljl^omm^ner  Zerstörung  der  orga- 
nischen Snbstan?  y^m^Ut  des  Mi^r^b'scben  Appiu^^tes 
kein  Arsen  •aobweiseo.    In  der  abdestillirten  Flüssigkeit 
Mfet  sieh,  nach  vorgKngiger  Oxjdation  mittelst  Salpeter- 
säure oder  phlors.  Kali  ^  .  die  arsenige   Säure  als  arsens. 
Ammoniakmagnesia,  oder  auch   —  bei  Aibw^sispl^elt  yp^ 


532  •Analjtiiche  Chomte. 

Ama.  aller  organischen  Substanz,  die  bei  vorsichtiger  Destillation 
gewöhnlich  fehlt  —  durch  Natriumgoldchlorid  aus  der 
Menge  des  gefällten  Goldes  bestimmen«  Nach  Schneider 
nimmt  die  ganze  Ermittelung  einer  Vergiftung  nach  diesem 
Verfahren  kaum  mehr  als  1}  bis  2  Stunden  in  Ansprach. 

unabhängig  von  Schneider  hat  auch  F7fe(l)  em  auf 
demselben  Princip  beruhendes  Verfahren  zur  Ermittlung 
des  Arsens  beschrieben. 

H.  Wurtz  (2)  empfiehlt  das  Brom  zur  'Zerstörung 
organischer  Materien  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  auf 
Arsen.  —  Riegel's  (3)  Bemerkungen  über  verschie- 
dene Methoden  zur  AufiSndung  des  Arsens  in  gerichtlichen 
Fällen  enthalten  eben  so  wem'g  etwas,  was  in  diesen  Bericht 
aufzunehmen  wäre,  als  die  von  Morin  (4). 
uoi«r>eb«i-  Deckt  man   ein    PorceUanschalchen  mit  Arsenflecken 

düng  von 

Aninfl  "cken!  ö'^®^  ciu  audcres,  welches  einen  Tropfen  Brom  enthält,  so 
nehmen,  nach  J.  W.  Slater  (5),  die  Flecken  nach  kurzer 
Zeit  eine  schön  eitrongelbe  Farbe  an;  Antimonflecken  fiir- 
ben  sich  viel  schneller  orange.  Beide  werden  an  der  Luft 
farblos  und  in  Schwefelwasserstoff  wieder  gelb ;  das  Schwe» 
felarsen  löst  sich,  nach  Lassaigne,  in  Ammoniak,  das 
Schwefelantimon  nicht  Eine  concentrirte  Auflosung  von 
jods.  Kali  färbt  die  Arsenflecke  zinometbraun  und  lost  sie 
sogleich  darauf;  bei  Antimonflecken  zeigt  sich  auch  nach 
2  bis  3  Stunden  keine  Wirkung.  Eine  concentrirte  Auf- 
lösung von  chlors.  Kali  wirkt  nach  und  nach  lösend  auf 
Arsenflecke,  aber  nicht  auf  die  von  Antimon.  Nitroprussid- 
kalium  dagegen  löst  die  Antimonflecke  langsam,  aber  nicht 
die  Arsenflecke.  Salpeters.  Ammoniak  löst  Arsen  schneller 
als  Antimon.  Die  entscheidendstoi  Beactionen  treten  mit 
jods.  Kali,  unterchlorigs.  Natron  und  Ghlorwasser  ein  (6). 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  n,  487;  J.  pr.  Chem.  LV,  108.  -  (2)  8m.  Am. 
J.  [2]  XI,  405.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Fbam.  XXm,  76.  —  (4)  J.  pharm. 
[8]  XIX,  128.  —  (5)  Chem.  Gas.  1851,  57;  Pharm.  Centr.  1851,  708.- 
(6)  Nach  nnsereii  Erfahrungen  ist  fHr  die  Unterscheidung  ron  Arsen-  und 
Antimonflecken  die  Methode  von  Filhol  (Jahresber.  t  1847a.  1848,967) 
die  zuverlässigste,  wenn  nach  dem  Zusats  von  Salpeters.  Bilberozjd  etwas 
Ammoniak  sngeiUgt  wird. 
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Penny.  (1)  bat  eine  iitrirte  Auflösung  von  zwei&ch-  "«>"• 
chroms,  Kali»  welche  er  schon  früher  (2)  zur  Bestimmung 
des  Eisens  vorgeschlagen  hat,  auch  zur  Bestimmung  des 
Zinns  im  käuflichen  Zinnchlorür  in  Anwendung  gebracht 
Diese  Anwendung  beruht  darauf,  dafs  das  Zinnchlorür 
durch  Chromsäure  bei  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  in 
Zinnchlorid  verwandelt  wird,  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Chromchlorid,  nach  der  Gleichung  :  3  SnCl  +  KO, 
2  CrO,  +  7  HCl  =  3  SnCl«  +  KCl  +  Cr.Cl,  +  7  HO.  Man 
versetzt  die  mit  hinreichend  Salzsäure  vermischte  und  ge- 
linde erwärmte  Auflösung  des  Zinnsalzes  so  lange  mit  der 
Auflösung  des  sauren  chroms.  Kalis ,  bis  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit  in  essigs.  Bleioxjd  (1  Theil  Salz  in  8  Theilen 
Wasser  in  grofsen  Tropfen  auf  eine  Porcellanplatte  gespritzt) 
eine  schwach  gelbe  Färbung  hervorbringt,  oder  bis  in  einer 
angesäuerten  und  gemischten  Auflösung  von  Schwefelcyan- 
kalium  und  reinem  Eisenoxydulsalz  eine  dmikelbraune  oder 
rothe  Färbung  entsteht.  Mit  dem  in  Auflösung  im  Handel 
vorkommenden  Zinnsalz  verfahrt  Penny  umgekehrt,  in  der 
Art,  dafs  er  die  auf  ein  bestimmtes  Mafs  verdünnte  Zinn- 
lÖBung  in  die  Auflösung  eines  bestimmten  Gewichts  sauren 
chroms.  Kalis  giefst.  Nach  Penny's  directen  Versuchen 
entsprechen  83,2  Theile  reines  saures  chroms.  Kali  100 
Theilen  Zinn. 

Zur  genaueren  Bestimmung  des  Zinns  in  (gold-  und  < 
platinfreien)  Legirungen  löst  C.  Br  unn er  (3)  die  Legirung 
in  verdünntem  Königswasser,  fallt  die  Lösung  in  der  Sied- 
hitze mit  kohlens.  Natron  (das  man  in  Krystallen  hinein- 
wirft)  vollkommen  aus,  und  fiigt  nach  viertelstündigem  Sie- 
den so  lange  Salpetersäure  zu,  bis  der  Rückstand  nach 
längerer  Digestion  rein   weifs  geworden  ist.    Er  wird  ab* 


(1)  In  der  B.  356  angef.  Abbandl.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  599.  ^ 
(3)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsbd.  III,  289;  Arch.  ph.  nat.  XVI,  324; 
Pharm.  Ccntr.  1861,  671;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  363;  Chem.  Gaz. 
1861,  213. 
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filtrirt,  ausgewasch^i   and  als  Zinnoxyd  bestimmt ,  welches 
stets  frei  von  Kupfer,  aber  möglicherweise  etwas  eisenhaltig  ist 
^^**^  Schabus  (1)   hat»   aus  ähnlichen  Gründen  wie  schon 

früher  Penny  (2)^  das  saure  chroms.  Kali  (statt  des  über« 
mangans.  Kalis)  zur  Titrirnng  des  Eisens  —  nach  der 
Gleichung  :  2  CrOj  +  6  FeO  =  CrgO,  +  3  Fe^Os  —  vor- 
geschlagen. Seine  Normalflüssigkeit  enthält  im  Liter  14,77 
Grm.KO,  2  0rOs,  entsprechend  16,8  Grm.  Eisen.  Zur  Re- 
duction  des  Eisenoxyds  zu  Oxydul  zieht  Schabus  mit 
Recht  die  Anwendung  des  Zinks ,  sofern  dadurch  gleich- 
zdtig  Kupfer  und  Arsen  ausgefüllt  werden,  der  des  schwef- 
ligs.  Natrons  vor;  nur  ist  bei  einem  etwaigen  Eiaengehilt 
des  Zinks  dieser  in  Abzug  zu  bringen. 

UeberTrennungdesEisenoxydulsvonEis«ioxydvgLS.611. 
BnuBsteu        Schabus  hat  femer  eine  Methode  zur  Werthbestnn- 

■nd 

Chlorkalk,  mung  des  Braunsteins  beschrieben,  welcher  dasselbe  Priocip 
zu  Grunde  liegt,  wie  demLevoTschen  Verfahren  (3),  dafs 
nämlich  2  Aeq.  Eisenoxydul  durch  1  Aeq.  Manganhyper« 
oxyd  in  Eisenoxyd  verwandelt  werden  :  MnOg  -(-  2  FeO 
»s  MnO  4"  FeoO).  Man  löst  6  Aeq.  reinen  Eisenvitriol 
(6,34  Grm.)  zusammen  mit  3  Aeq.  Braunstein  (l,d2  Grm.) 
unter  gelindem  Erwärmen  in  Salzsäure  auf,  und  bestimmt 
das  noch  vorhandene  Eisenoxydul  mittelst  der  (oben  er- 
wähnten, auch  zur  Titrirnng  des  Eisens  dienenden)  Normal- 
*  lösung  von  zweifach-chroms.  Kali,  wo  sich  ans  der  Differenz 
die  Procente  an  Manganhyperoxyd  ergeben.  Gans  m  der« 
selben  Art  wird  auch  die  Ghlprkalkprobe  ausgeführt ,  nur 
mnfs,  wegen  eines  etwaigen  Gehaltes  an  chlors.  Kali,  die 
Anwendung  von  Wärme  vermieden  werden.  Man  nimmt 
auf  6,34  Grm.  Eisenvitriol  1,062  Grm.  Chlorkalk,  und  be- 
endet die  Oxydation  durch  die  Normallösung  von  saurem 
chroms.  Kali,  wo  der  Rest,  den  man  erhält,  wenn  man  die 
Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  von  100 
abzieht,  die  Procente  an  wirksamem  Chlor  anzeigt 


(1)  Wlea.  i«id.  Ber.  VI,  S96  (leSl,  Afiil);  J,  pr.  Chm.  h\,  Wf  8 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  360.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  699.  -^  (8)  /. 
phsnn.  [8]  I,  210  u.  X,  26. 
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L.  Müller  (1)  hat  ebenfalls  ein  Verfahren   zur  Prü-  B'*«»"^«iB 

^    ■'  nnd 

ftu^  von  Braunstein  und  Chlorkalk  beschrieben.  Es  gründet  <^>^'>'*ik* 
sich  darauf  9  dafs  Zinnchlorür  durch  Chlor  in  Zinnchlorid, 
ond  Eüsencfalorid  durch  Zinnchlorür  leicht  in  Eisenchlorür 
▼erwandelt  wird.  Man  bereitet  sich  zuerst ,  mittelst  einer 
Eisenchloridlösung  von  bestimmtem  Gehalt,  eine  titrirte 
Lösung  von  Zinnchlorür,  indem  man  der  wässerigen,  mit 
Salzsäure  versetzten  Lösung  des  letzteren  so  lange  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelcyankalium  vermischtes  Eisenchlorid  zufügt, 
bis  die  Färbung  verschwindet.  Sodann  leitet  man  das  aus 
einer  gewogenen  Menge  Braunstein  entwickelte  Chlor  in  ein 
hinreichendes  und  bekanntes  Volum  der  Zinnchlorürlösung, 
und  bestimmt  zuletzt  mittelst  des  Eisenchlorids  die  noch 
vorhandene  Menge  Zinnchlorür,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  . 
(dem  Braunstein  äquivalente)  Chlormenge,  welche  das  Zinn* 
chlorür  schon  aufgenommen  hatte.  —  Die  Chlorkalkprobe 
wird  in  gleicher  Weise  ausgeführt,  nur  kann  die  Chlor- 
kalklÖ6ung  unmittelbar  zum  Zinnchlorür  gemischt  werden. 
Da  bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  die  so  äufserst  un- 
beständige Zinnchlorürlösung  vor  jedem  Versuch  von  Neuem 
tatrirt  werden  mufs  und  da  die  Genauigkeit  der  Resultate 
abhängt  von  der  vollständigen  Absorption  des  Chlors  durch 
das  Zinnchlorür ,  welches  aus  dem  Braunstein  in  Gasform 
entwickelt  werden  mufs ,  so  möchte  die  Ansicht  von 
L.  Müller,  dafs  seine  Methode  allen  übrigen  vorzuziehen 
sei,  wohl  auf  einer  nicht  ganz  unpartheiischen  Prüfung  der 
vorhandenen  Ver&hrungsweisen  beruhen  (2). 

Nach  C.  Brunner  (3)  läfst  sich  das  Kupfer,  wenn  es    Kttpcw- 
aus  seinen   Auflösungen  als  Schwefelkupfer  aosgefiÜlt  ist, 
Wchter  als  Halbschwefelkupfer ,  Cu^S,   bestimmen,  als  in 

(1)  Ann.  Ch.Pfaanii.  LXXX,98;  Pharm.  Oentr.  1852, 266.^(2)  Die  B«d. 
der  Ana.  der  Ch.  u.  Phena.  bemerkt  sn  der  Abhftadliing  des  Verf.,  deft 
eine  titrirte  EisenoxyduUörong,  deren  Gehalt  an  Eisenozydnl  nach  dem 
Zusatz  einer  bekannten  Menge  Bleichkalklösnng  mittelst  der  Margnerlte*- 
schen  Methode  bestimmt  wird,  bei  grörserer  Ein&chhoit  noeh  genauere 
Resultate  gebe.  —  (3)  In  der  S.  633  angef.  Abhandl. 
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K.yfrr.  der  Form  von  Eupferoxyd.  Nach  dem  Trocknen  des  unter 
den  gewöhnlichen  Vorsichtsmafsregehi  abfiltrirten  Schwefel- 
kupfers  im  Trichter  selbst,  verbrennt  man  das  Filter  zuerst 
in  einem  trocknen  Luftstrom  in  der  tarirten  Rednctionsrohre, 
bringt  sodann  das  Schwefelkupfer  ebenfalls  in  letztere  und 
erhitzt  es  nun  in  einem  Strom  von  trocknem  Wasserstofl^as 
.  zum  leichten  Glühens  so  lange  noch  Schwefel  entweicht 
Da  das  Schwefelkupfer  in  der  Begel  durch  anfangendes 
Schmelzen  etwas  zusammenbackt,  wodurch  einige  Theilchen 
desselben  der  Entschwefelung  entgehen ,  so  ist  es  noth- 
wendig,  den  Röhreninhalt  zu  zerreiben  und  nochmals  im 
Wasserstofbtrom  zu  erhitzen. 

Nach  H.  Rose  (1)  wird  das  Kupferoxjdul  aus  seiner 
Auflösung  in  Salzsäure  durch  kohlens.  Baryt  nicht  gefallt  Msok 
kann  es  defshalb  von  Eupferoxyd  und  anderen  schwächeren 
Basen  durch  kohlens.  Baryt  trennen,  wobei  indessen  die  Oxyda- 
tion des  Eupferoxyduls  sorgfältig  verhindert  werden  mufs. 

Hubert  (2)  beschrieb  die  Einzelnheiten  der  colorime- 
trischen  Eupferprobe  (3). 
Treananc  Rlvotu.  Bouquet(4)  gcbcn — und  mit  Recht  -*  an»  dais 

Tou  Kupfsv 

uad  ziDb.  eine  vollständige  Trennung  des  Eupfers  vom  Zink  mittelst 
Schwefelwasserstoff  nicht  gelinge,  sofern  durch  das  SchwefeU 
kupfer  stets  eine  merkliche  Menge  Schwefelzink  mit  niederge- 
rissen werde,  wie  stark  auch  die  Flüssigkeit  angesäuert  seL  Sie 
empfehlen  defshalb  das  folgende  Verfahren  zur  genaueren 
Trennung  beider  Metalle.  Man  löst  die  Legirung  in  Sal- 
petersäure, verdünnt  mit  Wasser,  neutralisirt  mit  Ammoniak, 
und  fugt  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  einen  geringen 
Ueberschufs  von  festem  Aetzkali  zu.  Man  erwärmt  nun  im 
Sandbade,  bis  die  Flüssigkeit  fiirblos  geworden  ist  oder 
nicht  mehr  nach  Anunoniak  riecht  Das  abfiltrirte  Eupfer- 
oxyd wird  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  aus 
dem  alkalischen  Filtrat,  nach  dem  Neutralisiren  mit  Salz- 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1861,  104;  Pharm.  Centr.  1851,  304;  Instit 
1851,  208.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol  Belchsanstalt,  I.  Jahrg.  (1850),  415.  — 
(3)  VergL  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  975.  --  (4)  Ann.  eh.  phja.  [S] 
XXXm,  24;  J.  pr.  Chem.  LIV,  208;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  364; 
Ping;].  pol.  J.  CXXn,  143. 
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säure»  das  Zink  dnrch  längeres  Erhitzen  mit  kohlens«  Natron  Tranniniir 

*^  TOM   Kupfer 

ansgef&llt.    Mit  zinkhaltigem  Schwefelknpfer  verfahren   sie  "**"*  ''"""' 
nach  dem  Auflösen  in  Königswasser  in   derselben  Weise. 
Rivot  und  Bouquet   halten    auch   die  Trennung   des 
Bleis  vom  Zink  und   die  des  Kupfers  vom  Nickel  mittelst 
Schwefelwasserstoff  in  saurer  Lösung  für  ungenau*. 

Nach  Versuchen  von  C.  Brunn  er  (1)  gelingt  die  J^','Xkei 
Trennung  des  Nickels  von  Zink  in  der  Art »  dafs  man  die  "*"* '"""' 
dnrch  kohlens.  Natron  kochend  ausgefällten  Oxjde  dieser 
Metalle  nach  gelindem  Glühen ,  mit  1|  Theil  Schwefel  und 
}  TheUen  kohlens.  Natron  gemengt,  in  einer  Retorte  so 
weit  erhitzt,  als  zur  Bildung  der  Schwefelmetalle  erforder- 
lich ist  Bei  wiederholter  Behandlung  des  Retorteninhalts 
mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Theil  gewöhnliche  Säure  und 
10  Theile  Wasser)  in  der  Siedhitze  löst  sich  alles  Zink, 
während  das  Schwefelnickel  ungelöst  bleibt. 

Fremy  (2)  hat  gefunden,  dafs  solche  Kobaltbestim«  i^«^"^* 
mungen,  wobei  das  durch  Kali  ausgefällte  Oxyd  durch 
Wasserstoff  reducirt  wird ,  stets  zu  hoch  ausfallen ,  sofern 
das  gefällte  Oxyd  nie  rein,  sondern  kalihaltig  ist;  ebenso 
erhalte  man  eine  chlorhaltige  Verbindung  beim  Einleiten 
von  Chlor  in  die  alkalische  Flüssigkeit,  worin  das  Oxyd 
suspendirt  sei.  Die  von  ihm  befolgte  Methode  der  Kobalt- 
bestimmnng,  die  einzige,  die  er  für  genau  hält,  besteht  in 
directem  Erhitzen  des  Kobaltsalzes  (Chlorür  oder  Salpeters. 
Salz)  in  einem  Strom  von  Wasserstoff,  ohne  vorgängige 
Fällung  des  Oxyds  mittelst  Kali. 

C.   Schulz-Fleeth  (3)  hat   seine   Erfahrungen  bei    ^-^i»'* 
der  Analyse  von  Aschen  (von  Wasserpflanzen)  mitgetheilt, 
hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Fremy  (4)  empfiehlt,  um  zerfliefsliche  organische  Ver-  orir««u..h« 
bindongen,  z.  B.  Tartralsänre ,  vor  Feuchtigkeit  geschützt 
wägen  zu  können ,  dieselben  in  mehrere  (3  bis  4)  kleine, 

(1)  In  der  S.  638  angef.  Abhandl.  —  (2)  J.  pharm.   [3]  XIX,  404. 
—  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  80.  —  (4)  In  der  S.  408  angef.  Abhandl. 
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orKMiMii«  SOS  sehr  dünnen  Blättchen  angefertigte  Röhren  von  Blei 
sn  bringen,  welche  während  der  Wäg'nng  an  beiden  Enden 
geschlossen  sind.  Diese  schmelzen  bei  der  Verbrennung  und 
bieten  dem  Enpferoxyd  eine  kleine,  leicht  zn  verbrennende 
Menge  organischer  Snbstanz.  —  Um  ans  Kalksalzen  orga« 
nischer  Säuren  bei  der  Elementaranalyse  allen  Kohlenstoff 
als  Kohlensäure  im  Kaliapparat  zu  erhalten,  mischt  Fr emy 
das  Salz,  bevor  es  in  die  Verbrennungsröhre  gebracht  wird, 
mit  einem  grofsen  Ueberschufs  fein  gepulverter  Borsäure 
und  dann  mit  Kupferoxyd.  Nach  der  Verbrennung  leitet 
er  noch  Sauerstoffes  durch  das  Rohr. 

A.  Wurtz  (1)  bringt  sehr  flüchtige  organische  Verbin- 
düngen,  wie  z.  B.  Chlorcyan,  zum  Behuf  ihrer  V^brennung 
mittelst  Kupferoxyd  in  Glaskügelchea  mit  langen  Haar« 
röhrchen,  deren  Mündung  mit  etwas  Wachs  verschlossen 
wird,  dessen  Gewicht  genau  ermittelt  wird.  Die  so  rage» 
riditeten  Glaakügelchen  werden  in  der  Art  in  die  Verbren- 
nungsröhre gebracht,  dafs  ihr  verschlossenes  Ende  die 
Wandung  der  Röhre  berührt  und  die  Annäherung  einer 
glühenden  Kohle  hinreicht,  sofort  das  Wachs  zu  schmdzen. 
Die  Stelle  der  Verbrennungsröhre,  wo  sidi  das  Glaskügel- 
chen  befindet,  mufs  während  dieser  Operation  und  so  oft 
die  Verbrennung  zu  rasch  vor  sich  geht,  mit  Eis  abgekühlt 
werden.  Von  den  bei  der  Verbrennung  erhaltenen  Resul- 
taten mufs  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  abgezogen 
werden ,  welche  das  bekannte  Gewicht  des  Wachses  ge« 
I  liefert  hat. 

AnaiT*«  Hinter bßrgcr  (2)  hat  seine  Erfahrungen  über  die 

h.mg*r  on ••  zweckmä&igste  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  organischen 
bindmiseii.  Verbindungen,  insbesondere  in  den  QuecksUberdoppelsalzen 
der  organischen  Basen,  beschrieben.    Das  Wesentlidie  davon 
ist,  dafs  ein  etwa  2  Zoll  langes  und  leeres  Stück  des  vor- 
deren ,  mit  dem  Chlorcalciumrohr  verbundenen  Endes  der 


(1)  tn  der  S.  d77  an^ef.  Abliandl.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VII,  443 
(1851,  October);  J.  pr.  Chem.  LVI,  165. 
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Verbrennungsrohr«   atts  dem  Ofen   bemüsragt,  wo  sich    ^"^^^^^ 
iImHi  bei  der   Ve^brenfrai^g   }  Zoll  vom  Schatebl^oli  iitid^';'^«;;«;;;^*- 
I  Zoll  vom  Kork  enCfemt  das  Quecksilber  ansetet   Dieses  '**-^""<*"* 
nach  der  Verbrennung  vorsichtig  abgesprengte  Röhrenstiick 
wird  mit  und  ohne  Quecksilber  gewogen ;  im  Ghlorcaknum- 
rohr  sammeln  sich  in  der  Regel  eb^falls  noch  3  bfs  B 
Milligrm.  Quecksilber  an,  die  man  nach  der  völligen  Ab^ 
Sorption  des  Wassers  durch  das  Chlorcalciiim  herausnimmt« 

Heints(l)  empfiehlt  das  von  am  als  neu  betrachtete» ^"j;;;;^^ 
jedoch  von  verschiedenen  anderen  Chemikern  schon  viel  ,i»^^r. 
firliher  in  Anwendung  gebrachte  (2)  Prinoip  der  paitiellen 
Fällung  insbesondere  aur  Trennung  fester  fSelter  Sturen. 
Er  löst  das  Gemenge  derselbe  in  so  viel  Alkohol  5  dafs 
selbst  bei  0*  keine  Aussdieidung  erfolgt,  und  fügt  eu  der 
siedenden  alkdbolischen  Lösung  so  viel  von  einer  siedenden 
idkokoGschen  Lösung  v<m  krystallisiftem  BleiEUcker,  dafs 
nur  etwa  die  HSlfte  der  Säuren  an  Bleioxyd  gebunden 
wird*  Bei  den  meisten  fetten  Säuren  bedarf  man  hiersu 
BBfefäfar  I  vom  Gewicht  des  Säuregsmenges  an  Bleizucker. 
Ein  in  der  Siedhitze  schon  entstehender  Niederschlag  wird 
durch  einige  Tropfen  Essigsäure  wieder  aufgelöst  und  dann 
die  Flüssigkeit  erkalten  lassen.  Man  trennt  sodann  dis 
Flüssigkeit  von  dem  abgeschiedenen  Säle  durch  FiHriren 
und  Pressen  und  scheidet  die  Säuren  aus  beiden  ab.  Die 
firactionirte  Fällung  der  ausgeschiedenen  Säuren  wird  dann 
so  oft  wiederholt^  bis  das  Product  seine  Eägenschalten  nicht 
mehr  äadcrt. 

O  verbeck (3)  benutzt  die  UnlösHchkeit  des  Watobses  .^^XSl 
in  einer  verdünnten  Auflösung  von  kohlens.  Natron  >  sowie 
in  kalitai  Alkohol,  su  seiner  quantitativen  Bestimmung  in 
einem  Oemisohe  mit  Talgsauare.  Man  kocbt  das  am  prfifendie 
Wachs  ,mit  einem  Ueberschufii  von  wässerigem  koblens. 
Natron  (I  Theil  Salz  auf   50  Theile  Wasser  enthaltend) 


(1)  In  der  S.  446  angef.   AUiaa«.  —  (2)  Vgl.  Ana.  Cli.  HiMU, 
LXXX,  294.  ^  (8)  Arch.  Phann.  [2]  LXVI,  54. 
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einige  Minuten,  und  filgt   nun   so   viel  kalten  Alkohol  zu, 
dafs  sich  der  Seifenleim   klar  löst  und  auch  beim  Erkaltet 
klar  bleibt.    Das  abgeschiedene  Wachs  wird   mit  Wasser 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
w«iBri«in.  Cottereau  (1)  schlägt  vor,  die  Menge  von  Wein- 

stein, in  Getränken  z.  B.,  aus  der  Quantität  von  Eisenoxyd, 
Thonerde,  Cliromoxjd  oder  Antimonoxyd  zu  ermitteln, 
welche  der  Weinstein  aufzunehmen  vermag.  Das  aufge- 
nommene Eisenoxyd  wäre,  nach  der  Reduction  zu  Oxy- 
dul, nach  Marguerite's  Verfahren  zu  bestimmen.  Cot- 
tereau liat  keinen  experimentellen  Beweis  von  der  Ge- 
nauigkeit dieses  Verfahrens  gegeben,  dessen  Anwendbarkeit 
sehr  in  Zweifel  zu  ziehen  ist. 
iiiffin.iang  Stas(2)hat  die  Umrisse  eines  allsremeinen  Verfahrens 

t«!)? 'htMehe«  ^^  Auffindung  organischer  Basen  in  Vergifkungsfallen  be- 
^"**^"'  schrieben.  Die  Veranlassung  hierzu  fand  er  in  seiner  er- 
folgreichen Thätigkeit  als  Experte  in  dem  Procefs  B  ocarm^, 
wo  es  ihm  gelang,  Nicotin  mit  allen  seinen  Eigenschaften 
aus  den  Organen  des  Vergifteten  und  aus  Stücken  eines 
Fttfsbodens  herzustellen  (3). 

Das  von  Stas  beschriebene  Verfahren  beruht  im  All- 
gemeinen auf  denselben  Principien,  nach  welchen  die  Dar- 
stellung der  organischen  Basen  aus  ihren  Muttersubstanzen 
creschieht.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lassen  sich  danach 
noch  Coniin,  Nicotin,  Anilin,  Picolin ,  Petinin,  Morphin, 
Codein,  Brucin,  Strychnin,  Veratrin,  Colchicin,  Delphinin, 
Emetin,  Solanin,  Aconitin,  Atropin  und  Hyoscyamin,  über- 
haupt alle  organischen  Basen,  deren  Eigenschaften  näher 
gekannt  sind,  nachweisen. 

Hat  man  die  organische  Base  in  dem  Inhalt  des  Magens 
und  der  Eingeweide  oder  in  anderen  breiartigen  Materien 
aufzusuchen,    so  erwärmt  man  sie  mit  dem  doppelten  Ge- 


(1)  J.  chim.  m^d.  [8]  VII,  458;  Pharm.  Centr.  1852,  48.  —  (2)  Am 
dem  Bnllet.  de  Tacad^mie  de  m^ecine  de  Belgiqne  IX,  304  in  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XXn^  813.  —  (3)  J.  chim.  m6d.  [3]  VII,  411. 
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wicht  starken  Alkohols   unter  Zusatz  von  0.5  bis  2  Grm.  Anrandar.« 

orsaniBcher 

Weinsäui'c  oder  Oxalsäure  auf  70  bis  75<*  (Gewebe  von  gen'chriicwn 
Organen,  Herz,  Leber,  Lunge  u.  s.  w.  befeuchtet  man  im  ''*""• 
fein  zertheilten  Zustande  mit  starkem  Alkohol,  prefst  aus, 
und  wiederholt  diefs  bis  zur  Erschöpfung  von  allen  löslichen 
Substanzen).  Nach  völligem  Erkalten  wird  abfiltrirt,  das 
Unlösliche  mit  starkem  Alkohol  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  im  Vacuum  oder  in  einem  Luftstrom  bei  einer  35" 
nicht  übersteigenden  Temperatur  verdunstet.  Enthält  der 
Verdampfungsrückstand  fette  Materien  oder  andere  un- 
lösliche Stoffe,  so  bringt  man  die  Flüssigkeit  von  Neuem 
auf  ein  befeuchtetes  Filtrum,  und  verdampft  das  Filtrat 
sammt  Waschwasser  im  leeren  Raum  oder  unter  einer 
Glocke  über  Schwefelsäure  nahezu  zur  Trockne.  Der 
Rückstand  wird  nun  mit  kaltem  absolutem  Alkohol  er- 
schöpft, der  Alkohol  an  der  Luft  oder  besser  im  leeren 
Raum  abgedunstet,  und  zu  dem  in  wenig  Wasser  gelösten 
sauren  Rückstand  so  lange  gepulvertes  reines  zweifach- 
kohlens.  Kali  oder  -Natron  zugefügt ,  als  noch  Aufbrausen 
stattfindet  Das  Ganze  wird  nun  mit  dem  4*  bis  5 fachen 
Volum  Aether  geschüttelt  und  zur  Klärung  hingestellt. 
Von  dem  oben  aufschwimmenden  klaren  Aether  überläfst 
man  etwas  auf  einem  Uhrglas  der  freiwilligen  Verdunstung, 
wo ,  wenn  die  verdächtige  Substanz  überhaupt  eine  orga- 
nische Base  enthielt ,  ein  Rückstand  bleibt ,  der  entweder 
flüssig  und  flüchtig  oder  fest  und  nicht  flüchtig  ist  (1). 

(1)  Stas  warnt  vor  der  Anwendang  von  dreibasisch -essigs.  Bleioxyd 
oder  Thierkohle  zur  Entfärbung  nnd  Entfemnog  fremdartiger  Stoffe  aus 
den  Flässigkeiten ,  welche  auf  organische  Basen  zu  untersuchen  sind. 
Durch  das  Bleisalz  werden  einerseits  die  fremdartigen  Blaterien  nicht 
völlig  aasgefällt,  nnd  andererseits  erzenge  der  zur  Ausfallung  des  Blei- 
überschnsses  dienende  Schwefelwasserstoff  mit  noch  gelösten  organischen 
Materien  an  der  Luft  wie  in  gelinder  Wärme  sich  färbende  Verbindungen, 
die  den  später  abzuscheidenden  Körpern  sehr  fest  anhängen  und  ihnen 
einen  fauligen  Geruch  ertheUen.  —  Durch  Anwendang  der  Thierkohle 
setze  man  sich  der  Qefahr  ans,  die  organische  Base  ganz  zu  verlieren, 
da  sie  den  Auflösungen,  neben  den  färbenden  und  riechenden  Materien, 
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Aoffindonir  Ist  eine   Mssige  crganUche  Base  TOrhanden»  so  bleiben 

fJricMUchen  ^^^^  ^^^  Verdampfen  des  Aethers  auf  dem  Uhrglaa  schwache 
FKUen.  gjjg^  Stfcifen ,  die  sich  nach  und  nach  zu  einem  Tropfen 
ansammeln  und  die  in  gelinder  Wärme  durch  ihren  unan« 
genehmen ,  stechenden  ,  erstickenden  oder  reizenden  Ge^ 
nich  an  eine  flüchtige  Base  erinnern«  Man  fBgt  in 
diesem  Fall  dem  Inhalt  des  Gefafses,  aus  dem  man 
die  Probe  Aether  abgegossen  hatte ,  ein  bis  zwei  Cnbik- 
centimeter  starke  Kali-  oder  Natronlauge  zu ,  schüttelt  von 
Neuem,  giefst  nach  dem  Ablagern  den  Aether  ab  und 
wiederholt  die  Behandlung  mit  Aether  noch  drei  bis  vier- 
mal bis  zur  Erschöpfung  des  Gemenges.  Die  vereinigten 
ätherischen  Lösungen  werden  nun  mit  1  bis  2  Oubikcentim. 
verdünnter  Schwefel  säure  (1  Säure  auf  6  Wasser)  vermischt, 
der  nach  dem  Ablagern  oben  aufschwimmende  Aether  von 
der  sauren  Flüssigkeit  decanthirt  und  letztere  nochmals  mit 
Aether  gewaschen.  Da  schwefeis.  Ammoniak ,  «Nicottn, 
-Anilin,  -Picolin  und  -Petinin  ganz  unlöslich  in  Aether  sind, 
so  enthält  die  saure  wässerige  Flüssigkeit  die  Base  als 
schwefeis.  Salz;  schwefeis.  Conun  kann  zum  kleineren 
Theil  im  Aether  gelöst  sein ,  zum  gröfseren  Theil  ist  es 
ebenfalls  im  sauren  Wasser  enthalten.  In  dem  Aether  sind 
noch  alle  thierischen  Materien,  welche  er  der  alkalischen 
Flüssigkeit  entzogen  hat,  gelöst ;  er  hinterläfst  bei  freiwilliger 
Verdunstung  einen  geringen,  schwach  gelb  gefärbten  Rück- 
stand von  widrigem  animalischem  Geruch,  und  in  dem  Fall 
auch  schwefeis.  Coniin ,  wenn  diese  Base  zugegen  war. 
—  Zur  Abscheidnng  der  Base  aus  dem  sauren  schwefeis. 


gleichzeitig  die  organiAchen  Basen  entuehe.  —  Gleichwoht  ist  die  Tliier- 
kohle,  gerade  in  Folge  dieser  Eigenschaft,  ein  ausgezeichnetes  Ifittel,  um  ans 
grofsen  Mengen  Flüssigkeit  manche  bitter  sehmeckende  organische  Basen, 
wie  Strychnin  z.B.  (nach  Versuchen  von  Graham  n.  A.  W.  Hof  mann, 
die  im  Jahresber.  f.  1852  zn  besprechen  sind),  so  vollkommen  tu  ent- 
fernen, dafs  sie  mit  gröfserer  Sicherheit  in  der  hierzu  verwendeten  Thier- 
kohle  nachgewiesen  werden  können,  als  in  dem  grofsen  Volnm  der 
ursprünglichen  Flässigkeit  oder  dem  Terdampfangsrttckstand  derselben. 
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Sala  versetzt  man  dieses  mit  concentrlrter  Kali-  oder  Natron-  A^mndim« 
lange  und  behandelt  wieder  mk  reinem  Aether,  welches  die  ,J^",iJiea 
freigewordene  Base  neben  Ammoniak  aufnimmt.  Bei  frei-  **'•*• 
williger  Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  in  möglichst 
niedriger  Temperatur,  zuletzt  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure, entweicht  alles  Ammoniak,  während  die  Base,  deren 
Natur  man  nun  festzustellen  hat,  rein  zurückbleibt.  Stas 
konnte  in  dieser  Weise  noch  Nicotin  in  dem  Herzblut  eines 
Hundes  nachweisen,  dem  zwei  Cnbikcentimeter  dieser  Base 
durch  den  Schlund  beigebracht  worden  waren.  Eben  so  wurde 
noch  Coniin  in  einer  alten  Schierlingstinctur  nachgewiesen.  In 
Aether  gelöstes  Coniin  verdampft  indessen  leicht  mit  ersterem. 
Ist  eine  fesie  und  nicht  ßüchUge  Base  vorhanden,  so  kann 
beim  Verdimsten  des  Aethers  auf  dem  Uhrglas  ein  Rück- 
stand bleiben,  oder  auch  nicht.  In  letzterem  Fall  fiigt  man 
der  Flüssigkeit  etwas  Kali-  oder  Natronlauge  zu  und  schüttelt 
mit  mehrmals  erneutem  Aether,  welcher  alsdann  die  Baso 
aufiiimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt 
an  den  Wandungen  des  Abdampfgeföfses  ein  fester  Körper, 
in  der  Regel  aber  eine  farblose  milchichte  Flüssigkeit ,  in 
welcher  sich  feste  Körper  suspendirt  befinden.  Der  Geruch 
des  Rückstandes  ist  animalisch ,  unangenehm ,  aber  nicht 
stechend;  geröthetes  Lackmuspapier  wird  bleibend  davon 
gebläut.  Ist  eine  feste  Base  vorhanden,  so  hat  man  vor 
allem  zu  trachten,  sie  zur  Bestimmung  ihrer  Form  im  kry- 
stallisirten  Zustande  zu  erhalten.  Man  überläfst  sie  zu  dem 
Ende  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung; nur  selten  aber  ist  die  so  abgeschiedene  Base 
rein  genug,  um  krystallisiren  zu  können,  wefshalb  man,  zur 
Absonderung  fremdartiger  Materien,  einige  Tropfen  mit 
Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Wassers  zusetzt,  wo 
sich  die  Masse  in  der  Regel  scheidet  in  einen  fettigen,  den 
(jefafswänden  anhaftenden  und  in  einen  löslichen,  das  saure 
schwefeis.  Salz  der  Base  enthaltenden  Theil.  Man  decanthirt 
vorsichtig  die  saure  Flüssigkeit,  welche  klar  und  farblos 
sein   mufs,   wascht  mit  einigen  Tropfen   sauren  Wassers 
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ihiffiaduiig  jiach  und  verdampft  das  Ganze  bis  auf  drei  Viertheile  im 
j*j;;"u„*J^„  leeren  Raum  oder  über  Schwefelsäure.  Die  rückständige 
Fniien.  Flüssigkeit  vermischt  man  nun  mit  einer  sehr  concentrirten 
Lösung  von  reinem  kohlens.  Kali  und  behandelt  das  Ganze 
mit  wasserfreiem  Alkohol,  welcher  die  Base  aufnimmt  und  sie 
nach  dem  Abdampfen  krystallisirt  und  mit  den  ihr  zukom- 
menden und  sodann  festzustellenden  Eigenschaften  zurück- 
läfst.  Stas  giebt  an,  in  dieser  Weise  ohne  Schwierigkeit 
Morphin ,.  Codein ,  Strychnin ,  Brucin ,  Veratrin ,  Emetin, 
Colchicin,  Aconitin ,  Atropin  und  Hyoscjamin,  die  vorher 
mit  fremden  Substanzen  gemengt  waren,  isolirt  zu  haben, 
das  Morphin  selbst  aus  den  Organen  einer  seit  13  Monaten 
beerdigten  Leiche. 

Auch  Orfila  (1)   beschreibt  Versuche   zur  Nachwei- 
sung des  Nicotins  in  den  Organen  von  Thieren,  die  mit 
dieser  Base  vergiftet  waren.    Sein   Verfahren   kommt  im 
Wesentlichen   mit  dem  von  Stas  beschriebenen  überein. 
Opium.  Riegel  (2)  hält  das  von  Guillermond(3)  beschrie« 

bene  Verfahren  zur  Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Mor- 
phingehalt für  das  zweckmäfsigste.  Er  zieht  es  jedoch  vor, 
das  Narcotin  von  dem  Morphin  nicht  durch  Decanthiren, 
sondern  durch  Behandeln  mit  wasserfreiem  Aether  oder 
mit  Chloroform,  worin  das  Morphin  unlöslich  sei,  zu  trennen. 
Chinarinden.  A.  Buchucr  d.  ä.  (4)  hat  eine  Anzahl  von  Ver- 
suchen  angestellt  zur  Ermittelung  eines  abgekürzten  Ver- 
fahrens der  Prüfung  von  Chinarinden  auf  Chiningehalt 
Er  kocht  die  Kinde  mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure 
(auf  1  Unze  Rinde  12  Unzen  Wasser  und  |  Scrupel  ver- 
dünnter officineller  Schwefelsäure)  aus,  fallt  das  FUtrat  mit 
Ammoniak  oder  kohlens.  Natron  und  wägt  den  getrockneten 
Niederschlag. 
Birastoir.  Vcrmischt  man,  nach  Liebig  (5),  eine  mit  Kalilauge 

stark  alkalisch  gemachte  Auflösung  von  reinem  Harnstoff 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  VII,  397.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXUI,  202.— 
(3)  Jabresber.  f.  1 849,  607.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [8]  VIII,  1 45 ;  Pharm. 
Centr.  1851,  573.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  hXXX,  128;  Pharm.  Centr. 
1852,  288. 
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tropfenweise  mit  Sublimatlösung,  so  erhält  man  einen  Wen-  "»«T»«off- 
dend  weifsen  Niederschlag  einer  Verbindung  von  Harnstoff 
mit  Quecksilberoxyd.  Diese  ist  so  wenig  in  Wasser  löslich , 
dafs  mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  ^^^^  Harnstoff  in  einer 
Flüssigkeit  mit  Sicherheit  angezeigt  werden  kann.  Aus 
Harn  kann  damit  aller  Harnstoff  vollständig  niedergeschlagen 
werden.  Ein  Verfahren  zur  leichten  und  sicheren  Bestim- 
mung des  Harnstoffs  wird  im  folgenden  Jahresbericht  Be- 
sprechung finden. 

Heller  (1)  hat  in  einer  längeren,  keinen  Auszug  ge-  «•"• 
statteuden  Abhandlung  die  chemischen  und  physikalischen 
Verhältnisse  zusammengestellt ,  welche  bei  einer  Unter- 
suchung des  Harns,  insbesondere  für  pathologische  Zwecke, 
zu  beachten  sind.  —  Dugend  (2)  will  aus  dem  Eisenge- 
halt des  durch  Erhitzen  mit  chlors.  Kali  eingeäscherten 
Hamrückstands  die  Gegenwart  von  Blut  in  demselben 
erschliefsen. 

Dubrunfaut  (3)  hat  die  verschiedenen  Methoden  be-  zurkor. 
schrieben,  deren  er  sich  zur  Bestimmung  des  Zuckers  be- 
dient. Die  erste  Methode  besteht  darin,  die  Menge  des 
Zuckers  aus  der  bei  der  Gährung  entstehenden  Menge 
Alkohol  zu  ermitteln;  zur  quantitativen  Bestimmung  des  in 
dem  zu  untersuchenden  Zucker  enthaltenen  krystallisirbaren 
und  des  unkrystallisirbaren  Zuckers  läfst  er  einmal  den 
Gesammtgehalt  an  Zucker  gähren,  ein  anderesmal  nur  den 
krystallisirbaren  Zucker,  nachdem  er  den  unkrystallisirbaren 
durch  Aetznatron  zerstört  hat.  Die  zweite  Methode  gründet 
sich  darauf,  den  unkrystallisirbaren  Zucker  geradezu,  und' 
den  krystallisirbaren  nach  seiner  Umwandlung  mittelst  Säuren, 
durch  Aetznatron  zu  zerstören,  und  die  dazu  verwendete 
Menge  Aetznatron  alkalimetrisch  zu  ermitteln.  Die  dritte 
Methode  besteht  darin,  aus  dem  Aschengehalt  einer  Zucker- 

(1)  Ans  der  aUgem.  medic.  Centralzeitnng  1850  im  Arcb.  Pharm.  [2] 
LXVI,  186.  —  (2)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXVIII,  278.  -  (3)  Compt.  rend. 
XXXn,  249;  Instit.  1861,  59;  Dingl.  poL  J.  CXXf,  299;  Pharm.  Centr. 
1851,  278. 
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tack»,  arty  und  namentlich  aas  der  Mesge  Schwefelsäure,  welche 
durch  die  Asche  neutralisirt  wird,  auf  den  Gehalt  der 
Zuckerart  an  Melasse  zu  schliefsen.  Die  vierte  Methode 
besteht  in  der  Anwendung  des  optischen  Saccharimeters, 
wobei  er  einfach  die  Drehung  der  Polarisationsebene  durch 
die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Zuckers  bestimmt,  nach- 
dem er  den  unkrystallisirbaren  Zucker  vorher  mittelst  Al- 
kali zerstört  hat;  er  verwirft  Clerget's  Methode  (1),  den 
Gehalt  an  krystallisirbarem  Zucker  durch  die  Bestimmung 
der  Drehung  der  Polarisationsebene  zu  ermitteln  ^^  welche 
die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Zuckers  vor  und  nach 
der  Umwandlung  des  darin  enthaltenen  krystallisirbaren 
Zuckers  durch  Säuren  ausübt.  Dubrunfaut's  Abhand- 
lung ist  indefs  bis  jetzt  nur  auszugsweise  erschienen.  — 
Clerget(2)  hat  die  Vorzüglichkeit  seiner  Methode  ver- 
theidigt,  und  namentlich  Dubrunfaut's  dritte  Methode 
kritisirt.  —  Indefs  hält  auch  P61igot(3)  die  nach  Cler- 
get's Methode  erhaltenen  Resultate  für  nicht  zuver- 
lässiger, als  die  Bestimmung  des  Gehalts  des  zu  unter- 
suchenden Zuckers  an  krystallisirtem  Zucker  aus  der 
Differenz,  nach  Ermittelung  des  in  dem  zu  untersuchenden 
Zucker  vorhandenen  Wassers,  der  unlöslichen  Verunreini- 
gungen, der  färbenden,  eiweifsartigen  oder  gummiartigen 
Beimengungen  (durch  Fällen  derselben  mit  nicht  über- 
schüssigem basisch-essigs.  Bleioxyd  und  Bestimmung,  wie 
viel  organische  Substanz  in  dem  getrockneten  Niederschlag 
enthalten  ist)  und  der  Asche»  Payen  (4)  erklärt  gleich- 
fiills  die  Bestimmung  des  krystallisirten  Zuckers  in  den 
Zuckerarten  des  Handels  mittelst  der  optischen  Probe  für 
nicht  ganz  zuverlässig ,  und  beharrt  (5)  den  Entgegnungen 
Clerget's  (6)  gegenüber  bei  dieser  Ansicht.    Dubrun- 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  123.  —  (2)  Compt.  rend.  ZXXU,  305}  InatiL 
1851,  69;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  308.  —  (3)  Compt  rend.  XXXTT,  428. 
—  (4)  Ck>]npt.  rend.  XXXU,  464.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXII,  608.  547. 
591.  638.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXII,  603.  546.  590,  632. 
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faut  (1)  erörtert  ferner,  dafs  namentlich  die  Gegenwart  locker. 
von  Asparagin  in  dem  Rnnkelrübensaft  die  Bestimmung 
des  darin  enthaltenen  krystallisirbaren  Zuckers  mittelst  der 
optischen  Probe  unsicher  mache.  Clerget(2)  giebt  an, 
da&  man  defsungeachtet  mittelst  der  optischen  Unter- 
suchung, wenn  diese  passend  abgeändert  werde,  den  Ge- 
halt an  krystallisirbarem  Zucker  richtig  bestimmen  könne; 
zur  Besprechung  der  hierzu  von  ihm  vorgeschlagenen  Ab- 
änderungen seines  Verfahrens  müssen  wir  die  Mittheilung 
seiner  ausführlicheren  Abhandlung  abwarten. 

Soubeiran  (3)  hat  Erweiterungen  und  Anwendungen 
seines  Verfahrens  (4) ,  einzelne  Syruparten  zu  untersuchen, 
mi^etheilt. 

DonaldsoB(5)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Prüfting 
einer  Flüssigkeit  (Harn)  auf  Zucker,  das  sich  von  der 
Trommer'schen  Probe  nicht  wesentlich  unterscheidet  — 
Riegel (6)  theilt  mit,  dafs  nach  Böttger  eine  auch  nur 
wenig  Traubenzucker  enthaltende  Flüssigkeit  beim  Erwärmen 
mit  Wismuthweifs  schwarzbraun  und  der  sich  absetzende 
Niederschlag  graubraun  werde,  was  zur  Nachweisung  des 
Traubenzuckers  dienen  könne.  Rohrzucker  bewirkt  kaum 
eine  Veränderung. 

Die  Nachweisung  des  Chloroforms  in  der  Art ,  wie  sie  cbioroibrni. 
von  Ragsky  (7)  beschrieben  ist,  gelingt  nach  Duroy  (8) 
nur  dann  sicher,  wenn  man  das  Blut  unmittelbar  nach  der 
Einathmung  .oder  sogleich  nach  dem  Tode  des  Thieres  an- 
wendet, aber  nicht  mehr  nach  24  Stunden.  Duroy  schlägt 
defshalb  vor,  durch  die  auf  Chloroform  zu  prüfenden  Ma- 
terien einen  kalten  Luftstrom  und  die  davon  angenommenen 


(1)  Oompt  rend.  XXXU»  867;  i,  pr.  Chem.  LIII,  508;  Dingl.  pol. 
J.  GXXI,  305;  Pharm.  Centr.  1851,  588.  —  (2)  Gompt.  rend.  XXXIII, 
32;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  307.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  XX,  401.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1860,  6lS.  ^  (5)  J.  chim.  m^d..[3]  VII,  641;  Pharm. 
Centr.  1862,  48.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  19.  —  (7)  Jahresber. 
f.  1847  u,  1848,  992.  —  (8)  J.  pharm.  [8j  XIX,  281 ;  Bepert.  Pharm. 
[8]  Vm,  24;  Yiertetjahnschr.  pr.  Pharm.  I,  228. 
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oueroform.  Chloroformdämpfe  zaerst  durch  eine  glühende  Porcellan- 
röhre  und  dann  durch  eine  Auflösung  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd zu  leiten,  wo  sich  Chlorsilber  niederschlägt  Oder 
man  destillirt  jene  Materien  bei  guter  Abkühlung  mit  5  bis  10 
Grm.  Aether,  der  alles  Chloroform  aufnimmt«  und  verbrennt 
das  Destillat  in  einem  von  Duroy  beschriebenen  Apparat, 
wo  die  mit  Salpeters.  Silberoxyd  in  Berührung  kommenden 
Verbrennungsproducte  Chlorsilber  ausfallen. 
ladifo.  R.  Lindenlaub  (1)  hat  die  von  Bolley  (2)  beschrie- 

bene Indigprobe  in  der  Art  modificirt,  dafs  er  der  Auflösung 
des  Indigs  statt  der  Salzsäure  eine  Auflösung  von  schwef- 
ligs.  Natron  und  dann  erst  die  titrirte  Auflösung  von  chlors. 
Kali  zumischt,  bis  Entfärbung  eintritt  Man  verdünnt  von 
der  Indiglösung  (1  Grm.  Indig  und  10  Grm.  rauchende 
Schwefelsäure  auf  200  CC.  gebracht)  50  CC.  mit  200  CO. 
Wasser,  erhitzt  in  einer  Porcellanschale  auf  50^,  versetzt 
mit  50  CC.  einer  Auflösung  von  schwefligs.  Natron  und 
tröpfelt  endlich  unter  Umrühren  die  titrirte  Auflösung  des 
chlors.  Kalis  (4  Grm.  KO,  ClOs  auf  400  CC.  Flüssigkeit) 
zu,  bis  vollständige  Entfärbung  erfolgt  ist   • 


Fuirirpapiw.  L.  II.  Fclle ub c rg  (3)  beschreibt  das  von  ihm  ange- 
wendete Verfahren  zur  Darstellung  völlig  aschenfreier  Filter. 
Die  geschnittenen  und  zwischen  zwei  Glasplatten  liegenden 
Filter  werden  nach  einander  durch  Erwärmen  mit  verdünnter 
Salzsäure,  sodann  (4-  bis  5 mal)  mit  reinem  Wasser,  als- 
dann in  einer  Platinschale  (und  ohne  Glasplatten)  mit  ver- 
dünnter Flufssäure  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser  so  lange 
erschöpft,  bis  das  Waschwasser  weder  auf  Lackmus  noch 
auf  Silbersolution  reagirt  Pariser  Filtrirpapier  (Ptgner 
Joseph)^  dessen  Asche  hauptsächlich  aus  Gyps  besteht,  läfst 
sich  nicht  in  dieser  Weise  aschenfrei  erhalten. 


(1)  J.  pr.  Chem.LIV,  118;  Phann.Cantr.  1852, 122.  —  (2)  Jahreiber. 
f.  1850,  618.  —  (8)  Mitthetl.  der  Berner  natuf.  Gesellflch.,  1951,  April,  105. 
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Meillet(l)  beschrieb  einen  Wasserbadtrichter  zum  Appar.t». 
Heifsfiltriren ;  E.  Robiqnet(2)  eine  Abänderung  am  ge- 
wöhnlichen Verdrängungsapparat;  J.  P.  Norton (3)  ein 
Sandbad  mit  Wasser bad  und  Destilh'rapparat;  J.  J.  Pohl  (4) 
eine  Gaslampe  für  den  Gebrauch  in  chemischen  Laboratorien; 
A.  W.  Hofmann  (5)  eine  Gaslampe,  welche  einen  Brenner 
zum  Erhitzen  von  Gefafsen  und  einen  Brenner  fiir  eine 
Löthrohrflamme  bequem  vereinigt;  Th.  Ger  ding  (6)  eine 
Glasbläserlampe,  welcher  der  Luftstrom  durch  ein  Centri- 
fngalgebläse  geliefert  wird. 

Ueber  eine  neue  Cpnstruction    von  Aspiratoren    vgl. 
S.  112. 


lieber  die  Anwesenheit  von  Jod  im  Regenwasser  vgl.  Reg... 
S.  319  £,  von  Salpetersäure  S.  323,  von  Ammoniak  S,  330. 
—  Nach  R.  A.  Smith  (7)  ist  in  dem  Regenwasser,  welches 
in  Städten  fallt,  auch  Schwefelsäure  enthalten;  Versuche, 
die  in  Manchester  angestellt  wurden,  ergaben  auf  die  Gal- 
lone Regenwasser  0,4  bis  1,06  Grains  Schwefelsäure, 
0,396  bis  0,530  Grains  Chlor,  0,8  bis  3  Grains  unorganische 
Substanz  überhaupt,  und  auch  erhebliche  Mengen  orga« 
nischer,  ölartiger  Materie.  lu  einem  Bericht  über  die  Luft 
und  das  Wasser  in  Städten  bespricht  K  A.  Smith  (8) 
namentlicli  die  Verunreinigungen  des  Wassers,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  das  unreine  Regenwasser  und  Oberäächen- 
wasser  bei  Girculation  in  den  tieferen  Schichten  durch  Fil- 
tration und  Zerstörung  der  organischen  Materie  gereinigt 
wird.  Er  betrachtet  Wasser,  welches  auf  diese  Art,  aber 
nicht  allzu  tief  eindringend,   gereinigt  wurde,  als  das  zum 

• 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIX,  140.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XX,  168;  DingL 
pol.  J.  CXXn,  108.  —  (8)  SUl.  Am.  J.  [2]  XII,  52.  —  (4)  Wien.  Acad. 
B«r.  VI,  576  (1851,  Mai).  —  (5)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  IV,  39;  Ann.  Gh. 
Pharm.  LXXXI,  226.  t-  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVIU,  281 ;  Pharm.  J. 
Trans.  XI,  472.  —  (7)  Instit.  1851,  311.  —  (8)  Report  of  the  21.  Britiah 
Assoc.  for  the  advancement  of  science,  66. 
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Oebrauch  sich  am  besten  eignende,  da  das  Regenwasser 
die  Uoreinigkeiten  der  Lxxtt,  das  Oberflachenwasser  alle 
Arten  von  Beimischungen»  das  Wasser  aus  zn  tiefen 
Schichten  aber  allzuviel  unorganische  Substanz  in  Losung 
enthalte. 
wl.I.'r  Riegel  (1)  fand  in  1000 Theilea Meerwasser^ etwa  1000 

Meter  von  der  rechten  Uferküste  bei  Havre  in  1  Meter 
Tiefe  geschöpft,  von  1,0223  spec.  Gew.,  31,5865  (direct  be« 
stimmt  31,495)  feste  Bestandtheile  : 

KCl     NaCl      MgBr    CaQ   MgCl  CaO,SO,  MgO»SO«  OsO,(X>.  MgO,CO,  Fe,0| 
0,3073  24,6328  0,1475  0,4387  2,5637  1,0968      2,1458        0,1760       0,0784     flpor 

A.  Hayes  (2)  bat  über  die  verschiedenen  Eigenschaftea 
des  Meerwassers  am  Spiegel  und  in  der  Tiefe  Mittheilungen 
gemacht.  Das  Meerwasser  enthält  an  seiner  Oberfläche 
mehr  Sauerstoff,  als  100  bis  200  Fufs  tief  unter  derselben. 
An  seiner  Oberfläche  wirkt  das  Wasser  am  kräftigsten 
oxydirend  ein,  z.  B.  auf  den  Kupferbeschlag  der  Schifie, 
während  Kupfer-,  Bronze-,  Messing-  und  Silbermfinzen 
m  der  Tiefe  mit  Krusten  überzogen  werden,  die  kein  Oxyd 
oder  Chlorid,  sondern  Schwefelmetalle  enthalten.  Silber, 
münzen,  die  35  Jahre  lang  50  bis  80  Fufs  tief  von  Meer- 
wasser überdeckt  waren,  zeigten  eine  krystallinische  Kruste, 
bestehend  aus  Schwefelkupfer,  Schwefelsilber  und  Schwefel- 
gold. Die  Entstehung  der  Schwefelmetalle  leitet  Hayes 
ab  von  der  Reduction  der  schwefeis.  Salze  des  Meerwassers 
durch  die  im  Flufswasser  zugefuhrten  organischen  Substanzen. 
*  oVaad  Liebig  (3)  hat  die  Schwefelquellen  von  Aachen  untcr- 
Jlnll'r.  s^cl^t  •  I^ie  Kaiserquelle  (A) ,  die  Comeliusquelle  (B) ,  die 
Dratacii«  uBd  Rosenquelle  (0),  die  Quirinnsquelle  (D);  in  allen  ist  auch 
nieUMiM.  kohlens.  Manganoxydul,  Fluorcalcium  und  Ammoniak  in 
unwägbarer  Menge  enthalten.  Will  (4)  untersuchte  die 
Schwefelquelle  zu    fFeäbach  in   Nassau  (E),   welche  auch 

(1)  JftM.  pr.  Pharm.  XXn,  6.  -  (2)  8U1.  Am.  J.  [2]  XI,  241 ;  Obern. 
Gas.  ISöl,  166;  Dingl.  poL  J.  CXXn,  55;  Pharm.  Gentr.  1861,  676.- 
(S)  Abb.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  94;  im  Anw.  Pha«n.  Oentr.  1861,  916; 
VitttBVahrBaefar.  pr.  Pharm.  I,  218;  J.  pharm.  [8]  XX,  316.  —  (4)  Aas. 
Ch.  PharuL  LXXXI,  93;  Pharm.  Oeatr.  1852,  287. 
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Spuren  von  Fluorcalcium,  kohlens.  Manganoxydul  und  Am-  BruMM , 
moniak  enthält.     1000  Theile  enthalten  :  Dllululid 

9at«r- 
niehtoelitt. 


Sp«c.  Gewicht 
Tempertar 


A 

1,00349 
660 


B 

1,00305 
46*,4 


1,00815 
47« 


Chlomatrhiin 

Broxnnatrium 

Jodnatriam 

Chlorkalium 

8chwefelnatrium 

Kohlens.  Natron 
n        Kalk     . 
n        Magnesia 
n        Strontian 
9         Lithion 
n        Eisenoxydul 

Schwefels.  Natron 
n        Kali    . 

Phosphors.  Thonerde 

Kieselerde  . 

Organische  Matede 


Bumne  der  fixen  Bestandth. 
Direcfee  Bestimmung 


2,68940,2,46510 
0,00360  0,00860 
0,00051  0,00048 


0,00950  0,00544 
0,65040  0,49701 
0,15851 10,13178 
0,05147  0,02493 
0,00022 1 0,00019 
0,00029  0,00029 
0,00955,0,00597 
0,28272,0,28664 
0,15445  0,15663 

Spur       Spur 
0,06611  0,05971 
0,07517 10,09279 

4,10190  3,78056  3,89075 
3,9242  13,7679  13,77008 


2,54688 
0,00360 
0,00049 

0,00747 
0,62926 
0,18394 
0,02652 
0,00027 
0,00029 
0,00597 
0,28225 
0,15400 

Spur 
0,05930 
0,09151 


1,00327 
49»,7 


2,69596 
0,00360 
0,00051 

0,00234 
0,55267 
0,17180 
0,03346 
0,00026 
0,00029 


0,28674 
0»000C6 

Spur 
0,02422 
0,01654  •) 
0,33005 
0,25651 
0,21638 

Spur 
0,00670 


0»00525  0»00205 
0,29202  — 
0,151Q0  0,08740 
Spur  0,00119 
0,06204  0,01585 
0,09788  0,06368 


8,96961 
3,8264 


1,25792 
? 


9,00 

7,79 

9,14 

6,41 

89,40 

92,21 

90,31 

93,25 

0,87 

Spur 

0,55 

0,26 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

1,28 

0,00 

0,00 

0,00 

*)  «ntspreehend  0,0078  SchwefelvMserstoff.  1000  Wasser  enthalten  anch  0,47008 
Kehlensünre.  Bei  der  Quellentemperattir  sind  in  1000  OabU;eentlmeter  Wasser 
4,8  CC.  Sehwefelwaaserstoffga«  und  248  CC.  Kolilensäoregas. 

100  Volume  der  durch  Auskochen  bei  Luftabschlufs  er- 
haltenen Gase  enthalten  nach'  Bunsen's  Bestimmung  : 

Stickstoff     . 
Kohlensänre 
Grubengas  • 
Schwefelwasserstoff 
Sauerstoff  . 

100  Volume  der  im  Wasser  aufsteigenden  Gase'enthalten  : 

Stickstoff    . 
Kohlensäure 
Grubengas  . 
Schwefelwasserstoff 
Sauerstoff  . 

1000  Cubikcentimeter  Wasser  enthalten  bei  0^  und 
760°™  Druck  an  absorbirten  Gasen,  die  durch  Kochen  im 
luftleeren  Räume  entwickelt  werden  : 

Stickstoff     . 
Kohlensäure 
Grubengas  . 
Schwefdwasserstoff 
Sauerstoff 


66,98 

81,68 

80,89 

17,60 

1,82 

0,72 

0,31 

0,00 

0,00 

0,00 

12,78«» 
126,94 
0,62 

1,76 

12,5400 
148,46 
Spur. 

14,7100 

145,40 
0,89 

7,8loc 
106,80 
0,80 

0,09 

142,00 

161,00 

161,00 

114,00    : 

Summe 

1000  Cubikcentimeter  Wasser  enthalten  im  Ganseu  an 
freier  (und  halbgebundener)  Kohlensäure  : 

|251,5oc  I     2830«    t    252««    |     154««  | 
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olIIu'Md         Fresenius  (1)  untersachte  die  Mineralquellen  zu  3na: 

^S^'hd  den  Kesselbrunnen  ( A),  das  Krähnchen  (B),   den  Fürsten- 

JSS^  brunnen  (C),  die  neue  Quelle  (D).  In  1000  Theilen  Wasser 

sind  enthalten  (der  Gehalt  an  Gasen,  wobei   auch  hier  in 

der  freien  Kohlensäure   die  zur  Bildung   saurer  kohlens. 

Salze  nöthige  mit  einbegriflfen  ist,  ist  bezogen  auf  1000  Grm. 

Wasser  und  ausgedrückt  in  Cubikcentimetem  für  die  Qnel- 

lentemperatur)  : 


A 

B 

C 

D 

Spec.  Gewicht 

1,00310 

1,00293 

1,00312 

1,00314 

Temperatur  .... 

46«,2 

29«,5 

35«,2 

47«,6 

Ghlomatrium        , 

1,01179 

0,92241 

0,98320 

0,94664 

Jodnatrium'. 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Bromnatrium 

? 

? 

? 

? 

Schwefels.  Natron 

0,00080 

0,01794 

0,q2019 

0,01405 

ff         KaU     . 

0,05122 

0,04279 

0,08925 

0,05684 

Kohlens.  Natron  . 

1,39818 

1,36507 

1,43551 

1,47850 

n       Kalk      . 

0,16393 

0,15594 

0,16060 

0,16194 

ff       Magnesia 

0,12383 

0,12926 

0,13189 

0,13918 

ff       Eisenoxydul  . 

0,00263 

0,00157 

0,00192 

0,00225 

9       Manganoxydul 

0,00045 

0,00068 

0,00057 

0,00113 

n      Baryt     . 
ff       Strontian 

0,00040 

0,00012 

0,00023 

0,00028 

ff       Lithion 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Phosphors.  Thonerde   . 

0,00125 

0,00042 

0,00044 

0,00142 

,  Kieselerde     .... 

0,04750 

0,04945 

0,04919 

0,04927 

Summe  der  festen  Bestandth. 

2,80148 

2,68565 

2,82299 

2,85150 

Directe  Bestimmung     . 

2,75780 

2,62746 

2,76785 

2,81171 

Freie  Kohlensäure 

944,1« 

999,1«« 

938,0«« 

914,4«« 

Fresenius  theilt  noch  folgende  Analysen  der  Absätze 
mit  9  welche  das  Wasser  des  Eesselbrunnens  liefert  : 

Bather  Ocher, naher  an  der  Quelle  sich  absetzend,  enthielt  bei 
100®  getrocknet  39,7260  pC,  Eisenoxyd;  0,2849  Manganoxyd 
und  kohlens.  Manganoxydul,  als  ersteres  berechnet;  7,9512 
kohlens.  Kalk;  1,6341  kohlens.  Magnesia;  0,0806  kohlens. 
Baryt;  0,0831  kohlens.  Strontian;  0,3894  schwefeis.  Baryt; 
2,5707    phosphors.  Thonerde;    2,4332   Phosphorsäure    (an 


(1)  Jahrbücher  des  Vereins  f.  Naturkunde  imHenogthnmNassaa,  7.  Hft.» 
145;  Untersuchungen  der  Mineralwasser  des  Herzogthums  Nassau,  II« 
Wiesbaden  1851  (wo  auch  die  firfiheren  Analysen  zusammengestellt  sind); 
theilweise  im  Auss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXXII,  249. 


Qncll-  uni 

natkwmatmr. 

OratMhe  u«d 

Siiter* 

ralchlgrh«. 
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Eisenoxyd  gebunden);  0^1189.  Arsensaure  (an  Eisenoxyd  ";;^;;%";' 
gebunden);  0,0419  Kupferoxyd;  0,0764  Bleioxyd;  3,1471  Kie-  ^^^*^' 
seierde  (in  die   salzs.  Lösung  übergegangen);   32,6820  in     ""**" 
Salzsäure  unlöslichen  unorganischen  Rückstand  (Kieselerde, 
Thon,    Sand);   2,2158   organische  Substanzen  und  Wasser 
im  Thon;   6,5647  Wasser   (mit  dem  Eisenoxyd  u.  a.  ver- 
bunden;  aus   dem   Verlust   bestimmt).     Fluor  war   darin 
nicht  nachzuweisen. 

Krystallinischer  Kalksinter  ^  entfernter  von  der  Qnelle 
sich  absetzend,  enthielt  bei  100®  getrocknet  92,3250  pC. 
kohlens.  Kalk;  7,0010  kohlens.  Magnesia;  0,1481  kohlens. 
Baryt;  0,0082  kohlens.  Strontian;  0,1434  Eisenoxyd;  0,1134 
kohlens.  Manganoxydul  und  Manganoxyd,  als  letzteres  be- 
rechnet; 0,0856  Thonerde;  0,1103  Phosphorsaure,  an  Eisen* 
oxyd  und  Thonerde  gebunden;  Spuren  von  Arsensäure; 
Spuren  von  Fluorcalcium ;  0,1120  in  Wasser  unlöslichen 
Rückstand   (Kieselerde,  Thon,    Sand);    Summe   100,0470. 

J.  S.  Muspratt(l)  fand  in  1  Gallone  (dem  von 
70000  Grains  Wasser  erfüllten  Räume)  des  Wassers  der 
Hauptquelle  von  Baden-Baden  (spec.  Gew.  1,00284;  Tem- 
peratur 670,5)  132,644  Grains  Chlomatrium;  13,720  Chlor- 
kalium; 11,040  Ghlorcalcium;  5,236  schwefeis.  Magnesia; 
14,184  kohlens.  Kalk;  2,947  Kieselerde;  1,356  kohlens. 
Eisenoxydul;  Spuren  von  Thonerde,  phosphors.  Kalk  und  or- 
ganischer  Materie  (Summe  der  festen  Bestandtheile  181,127); 
ferner  4,5  (engl.)  Cubikzoll  Kohlensäure. 

Pettenkofer  (2)  untersuchte  die  Adelheidsquelle  zu 
HeSbnam  in  Oberbayern  (A);  Gornp-Besanez  (3)  das 
Mineralwasser  zu  Std>en  im  bayrischen  Voigtlande  (B),  worin 
auch  Arsen,  Zinn  (?),  Kupfer,  Mangan,  Thonerde,  Phos* 
phorsäure,  Fluor,  Quellsatzsäure,  stickstoShaltige  orga- 
nische   Substanz    in    unwägbarer    Menge   enthalten    sind. 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  151.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVII,  183, 
wo  auch  die  früheren  Analysen  zasammengestellt  sind.  —  (3)  Ann.  Ch, 
Pharm.  LXXIX,  50;  Pharm.  Centr.  1851,  718. 
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Anhang  sar  anüytifldieii  ChM&to. 


Tb.  Poleck  (1)  unierstichte  die  Mineralquelle  von  Nkder^ 

^P^aII-  uns 

^^;;"24  jLa«y«MiM  in  der  Grafschaft  Glatz  (C),  und  theilte  auch 
iJ^iM.  ®in®  ^öß  Duflos  ausgeführte  Analyse  (D)  dieses  Wassers 
mit;  beide  fanden  darin  auch  Spuren  von  Arsen  (nach 
Duflos  ist  etwa  1  Gran  arsenige  Säure  in  11328  Pfund^i 
Wasser  enthalten).  Die  folgende  Zusammenstellung  giebt 
für  1  Pfund  =  7680  Gran  den  Gehalt  an  festen  Bestand- 
theilen  in  Gran,  den  an  Gasen  in  A  in  Cubikcentimetem 
fdr  (y^  und  760«»°»  Druck,  für  B  bis  D  in  Gran. 


A 

B 

• 

c 

D 

ßpec.  Gew. 

? 

•  1,00094 

1,00136 

? 

Temperatur 

? 

10S4 

10« 

? 

Jodnatrium 

0,2199 

^_ 

_ 

0,8678 

— 

.^ 

— 

Chlomatrium 

38,0684 

0,0211 

0,06896 

0,06912 

ChlorkaUmn 

0,0200 

— 

— 

— 

Schwefels.  KaU 

— 

— 

0,22456 

0,22886 

n         Natron      . 

0,0480 

0,0784 

— 

— 

Kohlens.  Natron 

6,2168 

0,4927 

1,28041 

1,27480 

n         lithlOB 

— 

— 

0»00299 

— 

n        Kalk. 

0,5840 

1,6734 

2,79974 

2,79552 

n       Magnesia   . 

0,1440 

0,6920 

1,36688 

1,38240 

n       Eiflenoxydol 

0,0720 

0,3142 

0,28915 

0,28876 

9       Manganoxydul    . 

— 

— 

0,03878 

0,03072 

Pkoiphors.  Thonerde 

— 

— 

0,00960 

Spur 

n          Kalk 

Spur 

— 

— 

— 

Thonerde 

0,1424 

— 

— 

— 

Kieselerde 

0,1472 

0,4708 

0,41472 

0,41472 

Organische  Materie   . 

0,1648 

0,1152*) 

Spur 

— 

Summe  der  festen  Bestandth. 

46,1953 

3,8578 

6,4957^ 

6,48490 

Freie  Kohlensäure     . 

13,18 

13,4185 

18,56923 

21,40416 

Kohlenwasserstoff  CaH«     . 

8,02 

— 

— 

— 

Stickstoff  .... 

.6,54 

•— 

— 

— 

SauerstoflP. 

1,38 

— 

— 

— 

♦)  Incl.  Verl 

nst. 

• 

W.  Stein  (2)  analysirte  die  Heilquellen  zu  Bad  Jßster 
im  Königreich  Sachsen  :  die  Gasquelle  (A),  die  Salzquelle 
oder  Augenquelle  (B)  und  die  Trinkquelle  oder  den  Stahl- 
brunnen (C);  in  allen  fand  er  auch  Spuren  von  Lithion, 
Thonerde,  Phosphorsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure,  Quell- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIT,  353;  Pharm.  Centr.  1851,  540.  —  (2)  Schmidt*» 
Jahrb.  d.  ges.  Med.  LXX,  142. 


BramM',  QmU-  wmI  FtafinraiM. 
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Brom  und  Jod.  Die  letzte  unter  den  genannten  ^^ 
Quellen  untersuchte  auch  Flechsig  (1)  mit  den  unter  D^ä~*;^ 
angegebenen  Resultaten.  E.  Müller  (2)  in  Arnsberg  an« 
tersuchte  die  Quelle  bei  Herste  in  der  Nähe  bei  Driburg  (E); 
in  dem  Ocker  derselben  komme  auf  912  Theile  Eisenoxyd 
1  Theil  arsenige  Säure  (3).  Die  folgende  Zusammenstellung 
giebt  für  1  Pftmd  =  7680  Gran  den  Gehalt  an  festen  Be- 
standtheilen  m  Gran ,  den  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  in 
A  bis  D  in  Cubikzoll  für  die  Quellentemperatur,  in  E  in  Gran. 


A 

B 

C 

D 

E 

Spec.  Qewicht 

? 

? 

? 

1,0053 

? 

Tcinparatar 

10* 

10* 

10» 

10« 

12»,6 

Kohlens.  Natron 

4,189 

4,704 

8,945 

8,992 

i— 

n      Lithion 

Spur 

Bpnr 

Bpnr 

0,521 

— 

»       KAlk 

0,995 

0,JB09 

1,098 

1,361 

5,65 

0       ICagnesia  . 

0,620 

0,778 

1,217 

0,601 

1,49 

1»       BIranoxydal 

0,840 

0,824 

0,350 

0,468 

0,18 

n      Hanganozydiil  . 

0,087 

Spur 

0,084 

0,147 

— 

Schwefelfl.  Natcon  ^ 

17,669 

24,298 

22,673 

16^025 

4rW 

9         Magnesia 

— 

— 

— 

— 

6,23 

f»        Kalk 

— 

— 

— 

^• 

12,17 

CShlonwtrii]«!  . 

10,891 

8,150 

14,880 

11,325 

0,39 

Chlorkalinm    . 

0,077 

0,228 

0,114 

0,293 

— 

ChAormagnesinm 

— 

— 

— 

— 

1,02 

Kieaelerde 

0,258 

0,249 

0,838 

0,488 

— 

OrganJsclie  Substanz 

— 

— 

— 

— 

0,08 

Snmme  d.  festen  Bestandth. 

85,126 

89,585 

44,199 

85,216 

32,20 

Freie  KoUenaiare  . 

27,6 

16 

27,6 

86,7 

26,60 

In  1000  Theilen  Wasser  des  £[reuzbrunnens  von  Marienbad 
(spec.  Gew-  1,0091)  fand  Th.  Peters  (4)  4,916  schwefeis, 
Natron,  1,510  Chlomatrium,  1,225  kohlens.  Natron,  0,341, 
kohlens.  Ealk,  0,636  kohlens.  Magnesia,  0,038  kohlens. 
Eisenoxydul,  im  Ganzen  8,666  feste  Bestandtheile  (direct 
bestimmt  9,19). 


(1)  Arch«  Pharm.  [2]  LXVm,  257;  Pharm.  Centr.  1862,  70.  Diese 
Analyse  scheint  sich  auf  die  Quelle,  ehe  diese  gefafst  wurde,  an  beziehen. 
—  (2)  Arcfa.  Pharm.  [2]  LXVIII,  152.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1012  Q.  1016,  —  (4)  Zeitsehr.  Pharm.  1851,  28.  Eine  Znsammeo- 
sleUang  früherer  Analysen  des  Wassers  vom  Ferdinandsbmnnen  in  lAirien- 
bad  vgl.  in  Pogg.  Ann.  LXXX,  317. 
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AnhMig  zur  analytiiclien  Chemie. 


Ragsky  (l)  hat  die  Quellen  der  HerkukdfäderimBBDat, 
Kiur.w.iMr.  in  dem  Csemathale  nahe  bei  Mehadm  (in  der  Ge^rend  von 

IXcntocb«  and  ^  ^ 

nteludi..  Omovä)  nntersucht  :  die  Herkulesquelle  (A),  die  Carls- 
brnnnenquelle  (B),  die  Ludwigsquelle  (C)^  die  Carolinen- 
quelle (D)y  die  Eaiserquelle  (£),  die  Ferdinandsquelle  (F), 
die  Augenbadquelle  (G),  die  schwarze  Quelle.  (H)»  die 
Francisciquelle  (I),  die  warmen  Quellen  über  dem  Wasser- 
fall (K).  Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  dieser 
Wasser  sind  etwas  wechselnd.  Die  Resultate  der  Analysen 
sind  im  Folgenden  angegeben  für  16  Unzen  Wasser  in 
Gran  (  Wiener  Gewicht )  für  die  festen  Bestandtheile ,  in 
CubikzoU  (Wiener  Mafs) ,  auf  0»  und  760^  Druck  redu- 
cirt  f  für  die  Gase  : 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

H         I 

K 

Spec.  Gewicht 
Temperatur     . 

1,0027 
51« 

1,0019 
41  %2 

1,0024 
45«,5 

1,0020 
30» 

1,0052 
55«,6 

1,0050 
Ö3«,7 

1,0056 
58«,5 

1,0059 
46» 

1,0067 
42« 

1,0005 

44^4 

Schwefels.  Kalk 
Kohlens.  Kalk 
Chlorcalcinm  . 
Chlormagnes. 
Chlomatrinm  . 
Jod-  n.  Brom- 

0,645 
0,364 
7,800 

10,779 

0,594 
0,341 
3,560 

7,187 

0,782 
0,104 
5,213 

9,916 

0,580 
0,629 
5,911 
0,981 
6,855 

0,334 

0,562 

16,134 

31,111 

0,480 

0,544 

16,034 

25,348 

0,643 

0,420 

19,245 

32,503 

0,789 

0,403 

17,002 

37,180 

0,746 

0,246 

19,281 

40,084 

0,980 
0,140 
0,846 

1,394 

▼erbindangen 
Kieselerde 

Spur 
0,142 

0,145 

Spur 
0,112 

0,249 

0,165 

Spnr 
0,204 

0,178 

0,220 

0,198 

0,135 

Summe  d.  festen 

• 

Bestandtheile 

19,730 

11,827 

16,127 

15,205 

48,306 

42,610 

52,989  55,594 

60,564 

2,995 

Kohlensäure    . 
Stickgas      .     . 
Schwefelwas- 

0,56 
0,50 

0,48 
0,59 

0,60 
0,59 

0,76 

0,58 

0,62 
0,58 

0,72 
0,40 

0,65 
0,51 

0,60 
0,63 

0,62 
0,48 

0,52 
0,40 

serstoff     .    . 
Kohlenwasserst. 

■■"" 

Spur 

0,48 
0,41 

0,65 
0,38 

0,49 
0,88 

0,95 
0,52 

0,70 
0,42 

0,87 
0,40 

0,90 
0,56 

Spur 

cgUMh«.  Th,  Graham,  W.A.  Millerund  A,  W.  Hofmann (2) 
haben  dem  englischen  Ministerium  des  Innern  über  das 
Wasser,    welches   in   London  verbraucht  wird    und   wel- 


(1)  Jahrb.  d.  k.k.  Österreich,  geologischen  Beichsanstalt,  1851,  II,  98.  — 
(2)  Report  by  the  Government  Commission  on  the  chemical  qnality  of 
the  sapply  of  water  to  the  Metropolis,  London  1851;  Chem.  ßoc.  Qa. 
J.  IV,  375. 


Brnnnen-}  Qnell-  nnd  Flarswasser. 
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ches  zu  weiterer  Versorgung  dieser  Stadt  mit  Wasser  her-  JjJJ*«^;^ 
beigefiihrt  werden  soll ,  einen  umfassenden  Bericht  abge-  ^„'^^"f«!' 
stattet,  und  darin  die  Fragen,  welche  die  Versorgung  einer 
Stadt  mit  Wasser  betreffen,  einer  gründlichen  Besprechung 
unterworfen.  Für  das  Wasser,  welches  bisher  in  London 
durch  verschiedene  Gesellschaften  zur  ,Vertheilung  gebracht 
wurde  und  durch  Stehenlassen  oder  auch  durch  Filtriren 
gereinigt  ist,  fanden  sie  folgende  Zusammensetzung;  der 
Gehalt  an  Bestandtheilen ,  auch  an  Kohlensäure,  ist  in 
Grains  für  1  Gallone  Wasser  (den  durch  70000  Grains 
Wasser  erfüllten  Baum)  ausgedrückt;  die  Härte  ist  in 
Graden  der  Clark'schen  Scale  angegeben,  welche  in 
einem  früheren  Jahresberichte  (1)  besprochen  wurde. 


Wasser,  welches  nicht  der  Themse  entnommen  ist. 


New  River 

Bast  Lon- 

Kent 

Hampstead 

Water 

don  Water 

Water 

Water 

Company 

Company 

Company 

Company 

Kohlens.  Kalk 

7,82 

10,16 

7,02 

4,95 

SchwefeU.  Kalk 

3,23 

2,33 

11,03 

— 

Salpeters.  Kalk 

0,02 

0,72 

0,07 

0,07 

Kohleaa.  Magaesia 

1,09 

1,51 

3,42 

3,53 

Chlornatriam 

1,73 

1,76 

3,50 

6,79 

Schwefels.  Natron 

1,49 

0,94 

— 

15,14 

Chlorkalium 

— 

— 

0,44 

— 

Schwefels.  Kali     . 

1,11 

1,25 

0,70 

1,40 

Kohlens.  Kali 

— 

«- 

-~ 

1,80 

Kieselerde     .... 

0,60 

0,62 

0,76 

0,07 

Eisen,    Thonerde  und   phos- 

• 

phors.  Salze     . 

Spur 

0,47 

Spur 

Spur 

Ammoniak    .... 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Organische  Substanz     . 

2,79 

4,12 

2,61 

1,84 

Summe  dieser  Bestandthelle  . 

19,78 

•23,88 

29,55 

85,59 

Abdampfrückstand,  direct  be- 

stimmt  .        •          •        • 

19,50 

23,51 

29,71 

35,41 

Freie  Kohlensäure 

7,24 

6,19 

5,07 

6,67 

Suspendirte  Substanzen 

1,49 

1,07 

— 

0,62 

Härte 

14«,9 

• 

15^0 

16',0 

9»,8 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  608  ff. 

Jahn»b«ric1.t  f.  1861. 
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A4dh«iPf  Biif  «H4ytiicli«ii  CbM»iiL 


WMser»  welobea  4ter  Tbcnsa  ^tioNomue^  ist. 


Kohlens.  Kalk  .  . 
Schwefels.  J^k  .  . 
Salpeters.  Kalk  .  • 
Kohlens.  MngnwiB, 
Chlornatrinm 
Schwefels.  I^stron  . 
ChlorkalioA  .  .  . 
Schwefels.  Kali  .  • 
Kieselerde  .  .  » 
Eisen,  Thonerde  m 
phosphors.  Salze 
Ammoniak  .  .  . 
Organische  Substanz 

Summe    dieser   Be- 
standtheile  .    .    . 

Abdampfrfickstaad, 
direct  bestimmt   . 

Freie  KohlensÜnre  . 
Saspendirte  Sahtttmc 


WM«er, 

bei  ThameB 
Dntott 


Ortnd 

Cotoptnj, 

•ntnomin«D 

b«i  K«ir. 


Weit 

XUdtvfez 

Company, 

ntnoinmeo 

ei  BMtiM 


ClMitett 
Companjr, 

bei  Red. 

H«aao, 

Battersea 


8,06 

e,2t 

2,97 

1,10 


0,17 
0fi2 


0,09 

Spur 

2,29 


Hart« 


•f 


21,83 
20,78 

H^22 


li9,90 
8,2e 

Spar 
1,17 
1,40 
0,18 

t),61 
Qi^ 

MT 

Spur 

8,07 


21,70 

21,72 

6,78 

Mt 

14«»,00 


9^94 
4,78 
Simr 
1^6 
i,lB8 


0,48 
1,«0 

0,78 
Spur 
2,75 


9#9 

5,61 

Spur 

1,47 


"      '         I  '' 

u.  Vaaxhalll  Lambeth 
entnouAiieii  eufnoniilici 


bei  Red- 

HOIIM, 

Batteraea 


- 


22,75 

22,67 
5,78 

14%60 


0,55 


•■p 


0,29 

Spur 

2,88 


a^57 
8,05 
0^85 
It29 
1,99 


2M7 

21,28 
6,15 

14^4 


1,34 
0,70 

^,84 
0,03 
1,51 


bei 

IjSIUUVCB 


21,28 

21,08 

6,78 

1,92 

15«,00 


€t>9 
2,99 

1,95 


0,95 
IM 

Spur 
2,59 


20,80 

20,40 

8,32 

1,15 

14V6 


Hinaicbilich  der  Härte  machen  Graham»  MHIer 
und  Hofmatin  darauf  auffaiierksainy  dafe  im  WMser 
maaicbinal  b«i  dem  Oebraiieh  statt  der  vmibitrg^bmim 
(von  dem  Wasser »  wie  es  getiipfert  ^ird ,  angezeigten  mrd 
oben  angegebenen)  die  bkAende  annimmt ;  die  HBrta  des 
Wassers  ändert  sich  nämlich  bei  dem  Krochen»  wem  h)er* 
bei  saurer  kolilens.  Kalk  zervotet  und  kohlens.  £alk  ««s- 
gescfaieden  wird ;  das  gekoc^e  Wasser  hat  disüm  eioa  ge^ 
ringere,  die  bleibende  Härte,  ^e  beaprec^en  wi^r  go- 
lui^ene  Versuche,  durch  Zusatas  von  Kalk  zu  Wasser  den 
sai||ieq  kohleps.  Kalk  daraus  zu  entfernen,  und  so  den 
Gehi^lt  an  festen  Bestandthtilen  und  die  ffiMe  au  ver- 
mindern. 

Von  dem  Medicinalcollegium  (board  ofheabh)  war  vor- 
geschlagen worden ,  weiter  noch  Wasser  uach  l4Qndon  zu 


BniniMn-,  Qnell-  und  FloTswaMer. 
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ftlhrcn,  welches  in  dem  HmUiead-Distnci  (Green-Sand  For-   Bn»»«*» , 

^  Qn«ll    lind 

Hwtioii)  in  dem  südlichen  Theil  von  Guilford,  Surrey ,  und  "^J'jj^l,^"' 
bei  Farnham    gesammelt  werden  soll.    Graham,  Miller 
und    Hof  mann    untersuchten   verschiedene    Quellen  aus 
dem  /&Mi7i6a</*District  mit  folgenden  Resultaten  : 


.s- 

a 

BOB 

Clitchmere-    1 
Quellen        H 

*'    kl 

ca 

e^  CO 

|i 

«51 

V 

o  2  k 

r  ■ 

Kobleos.  Kalk 

— 

... 

_ 

_i- 

2,39 

8,81 

Schwefels.  Kalk    . 

1,32 

1,07 

0,86 

0,69 

0,40 

2,48 

Kiesels.  Kulk 

0,65 

— 

0,45 

1,00 

~. 

1,17 

SalfMtecs.  Kalk     . 

— 

$pnr 

— 

— 

—. 

Kiesels.  Mag:ne8ia 

— 

— 

-. 

0,80 

.^ 

~. 

Kohlens.  Magnesia 

0,41 

Spar 

Spur 

— 

0,27 

0,60 

ChlorDAtriivn 

1,14 

0,88 

0,87 

0,74 

0.94 

1,40 

Schwefels.  Natron 

— 

— 

0,44 

0,04 

^ 

0,22 

Chlorkafium  .        .        .        ., 

0,81 

0,26 

— 

— 

0,03 

— 

Schwefels.  Kali     • 

— 

0,03 

0,40 

0,09 

0,20 

0,77 

Kieselei^e 

0,45 

1,00 

0,98 

0,10 

0,72 

— > 

Eisen,  Thonerde  a.  phosphors. 

Salze         .... 

— 

— 

— 

0,02 

0,08 

0,08 

Organische  Substaas 

1,11 

0,90 

1,24 

1,30 

1,06 

0,96 

Samnie  dieser  Bestandtheile  . 

5,41 

4,14 

5,19 

4,18 

6,08 

16,98 

Abdampfriickstand,  dfarect  be- 

flüoint       »        *        .        • 

5,81 

4,37 

5,17 

4,34 

5,65 

15,75 

Freie  Kohtonslore 

Spur 

Spur 
1S86 

Spar 

Spar 

Spar 

Spur 

Hart«    ..... 

1« 

,95 

1S86 

2S45 

2«,70 

100,8 

Sie  untersuchten  ferner  das  Wasser ,  welches  in  Farn- 
ham verbraucht  wird  (aus  derselben  Formation,  wie  die  vor- 
hergehenden  Quellenj^  uud  Wasser  aus  der  Kalkformation 
bei  Watfordy  welches  gleichfalls  zum  Gebrauch  in  London 
vorgeschlagen  worden  ist;  femer  das  Wasser,  welches  in 
Gravesend  verbraucht  wird ,  und  gleichfalls  aus  der  Kalk* 
formation  fvon  Kent)  herrührt. 
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Anbang  xur  analytischen  Chemie. 


Quell-  und 

nulbwatser. 

Savllich«. 

Wasser 

Baiehvorth- 

Wasser. 
(Watford) 

Redboorn- 

Wasser. 

(Watford) 

OraTesend- 
Wasser 

Kohlens.  Kalk 
Schwefels.  Kalk    . 
Salpeters.  Kalk     . 
Kohlens.  Magnesia 
Chlomatrinm 
Schwefels.  Natron 
Chlorkalium  .... 
Schwefels.  Kali     . 
KieseU.  Kali         ... 
Kohlens.  Kali 

Kieselerde     .... 

Eisen,  Thonerde  n.  phosphors. 

Salse         .... 

Organische  Snbstanc     •        • 

0,23 
1,31 
Spur 
0,64 
0,93 
0,07 

0,43 

0,99 

0,88 
1,78 

16,13 

0,23 
0,75  • 
1,01 
1,31 

0,44 

0,48 
1,59 

1,26 

17,94 
0,11 
1,06 
0,53 
0,85 

0,25 
•    0,58 

1,16 

18,86 

0,28 
1,94 
0,74 

0,38 
0,65 

0,69 

0,26 
0,73 

Summe  dieser  Bestandtheile  . 
Abdampfrflckstand,  direct  be- 
stimmt      .... 

Freie  Kohlensaore 

Härte     .        .               .        . 

7,26 

7,83 

Spnr 
«•,27 

23,20 

22,97 

7,60 
18%  1 

22,48 

21,63 

6,24 
17«,8 

24,58 

24,54 

6,5 
19»,56 

Was  die  Befürchtung  betrifft,  dafs  das  Wasser,  und 
namentlich  weicheres,  aus  den  bleiernen  Röhrenleitungen 
Blei  auflösen  und  so  ungesund  werden  könne,  halten 
Graham,  Miller  undHofmann  dieselbe  für  übertrieben« 
Sie  fanden,  dafs  Wasser  von  3®  Härte  in  Berührung  mit 
Blei  nicht  so  viel  davon  aufnimmt,  dafs  schädliche  Eigen- 
schaften zu  besorgen  stehen«  Gehalt  an  schwefeis.  Salzen 
schien  die  auflösende  Wirkung  des  Wassers  auf  Blei  im 
Allgemeinen  nicht  zu  verringern;  Gehalt  an  Chlorverbin- 
dungen und  namentlich  an  Salpeters.  Salzen  erhöhte  die-« 
selbe;  Gehalt  an  kohlens.  Kalk,  der  in  Kohlensäure  gelöst 
war,  verringerte  dieselbe  am  entschiedensten.  Gehalt  an 
etwas  (nicht  allzuviel)  Kohlensaure  verringert  in  hohem 
Grade  diese  Wirkung,  indem  er  das  etwa  gelöste  Blei  als 
unlösliches  kohlens.  Bleioxyd  sich  ausscheiden  lafst  Eine 
Gallone  reines  Wasser  löst  höchstens  fy  Grain  kohlens. 
Bleioxyd.  Aus  reinem  Wasser,  welches  möglichst  mit 
Bleioxyd  beladen  war  (es  enthielt«  6  Grains  auf  die  Gallone), 
schied  sich  bei  24  stOndigem  Stehen  an  der  Luft  durch  den 


Braimea-,  Quell-  uad  FtariwaMer.  g^| 

Einflufs  der  atmosphärischen  Kohlensäure  fast  alles  Blei-  BriiaB«n , 
oxyd  (bis  auf  i,^  Grain)  ais  kohlens.  Bleioxyd  ab.  Gehalt  "JJ^J^Sn' 
an  sich  zersetzender  organischer  Materie  ist  besonders 
gefahrlich.  Leitung  durch  bleierne  Röhren  kann  fiir  eine 
einzeln  stehende  Wohnung  gefiihrlich  sein»  weil  hier  eine 
locale  Corrosion  des  Bleis  auf  eine  verhältnifsmäfsig  kleine 
Menge  Wasser  Einflufs  ausübt;  bei  den  grofsen  Wasser- 
massen, die  in  Städten  zur  Vertheilung  kommen,  ist  dieser 
Einflufs  nicht  zu  befürchten. 

Nach  Nevins  (1)  sind  keineswegs  harte  Wasser  im 
Allgemeinen  ohne  Einwirkung  auf  Blei ,  sondern  je  nach 
der  Natur  und  der  Menge  der  darin  enthaltenen  Salze  ver- 
halten sie  sich  verschieden.  Ein  Gehalt  an  wenig  schwefeis. 
Salz,  namentlich  schwefeis.  Kalk,  schütze  das  Blei  vor  An- 
gegriffenwerden;  bei  Gehalt  an  viel  schwefeis.  Magnesia 
greife  das  Wasser  das  Blei  jstark  an.  Chlorverbindungen 
befördern  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei,  namentlich 
aber  lösliche  kohlens.  Salze.  Auch  er  betrachtet  die  An- 
wendung bleierner  Leitungsröhren  als  ungefährlich. 

Auch  H.  M.Noad  (2)  betrachtet  den  Gehalt  des 
Wassers  an  sich  zersetzender  organischer  Substanz  als  vor- 
zugsweise die  Auflösung  von  Blei  begünstigend.  Er  unter- 
suchte mehrere  Wasser,  welche  die  bleiernen  Behälter,  in 
die  sie  geleitet  wurden,  aufiallend  stark  angriffen:  ein 
Brunnenwasser  von  Highgate  (A),  ausgezeichnet  durch  Ge- 
halt an  Salpeters.  Salzen ;  ein  Quellwasser  von  Clapham  (B), 
welchts  wohl  durch  Gehalt  an  organischer  Substanz  wirkte; 
Wasser  eines  artesischen  Brunnen  zu  Htxtton  (C)  und  des 
im  Irrenhaus  zu  Colnet^Haich  (D),  deren  Wirksamkeit  er 
als  auf  ihrer  alkalischen  Reaction  beruhend  betrachtet. 
Der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  in  Grains  bei  A  für 
1  Pinte,  bei  B,  C  und  D  für  1  Gallone  Wasser  angegeben. 


(1)  Pharm.  J.  Truu.  X,  695;  im  Ao«s.  Pbarm.  Centr.  1861,  S08.  ^ 
(3)  Cbem.  8o<^  Qn.  J.  IV,  20. 
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AshMg  s«  MMlTttoelen  OmaM. 


BnwBcn  , 
<|natt'  nni 

A 

B 

C 

D 

EngUMke. 

Kohiens.  Kalk 

15,09 

2,120 

6^0 

n       Magnesia 

— 

18,97 

0,880 

1,820 

»       Natron  . 

— 

— 

15,196 

7,100 

n       Eisenoxydul   . 

— 

— 

0,480 

— 

Sehvefelfl.  Kall     . 

2,1806 

6,79 

fl|Hir 

2,590 

»         Natron 

1,1894 

10,77 

10,456 

5,770 

n         Kalk     . 

— 

15,32 

— 

4,555 

Chlorcalcinm 

0,7390 

wm^ 

mm. 

— 

Chlonnagnesinm    . 

— 

— 

— 

4,260 

Chloniatrinm 

1,2040 

11,46 

9,288 

— 

Phosphors.  Kalk   . 

— 

^ 

Spur 

Spur 

Salpeters.  Kalk 

5,0150 

— 

— 

— 

n        Magnesia 

2,1830 

— 

— 

— 

Kieselerde 

0,1120 

0,24 

0,050 

0,670 

Organische  Substanz 

— 

4,10 

— 

0,470 

Summe  der  festen  Bestaadth. 

12,5280 

77,74 

38,470 

88,235 

n      direct  bestimmt 

1        • 

12,57 

? 

38,6 

82,97 

J.  Smith  (1)  fand  bei  Versuchen  mit  Wasser  des 
Flusses  Dee ,  dafs  es  auf  bereits  corrodirtes  Blei  starker 
einwirkt  als  auf  solches  mit  rein  metallischer  Oberflächei 
und  dafs  das  Blei  schneller  und  mehr  angegriffen  wirdf 
wenn  es  abwechselnd  mit  Wasser  und  mit  I^uft  in  Berührung 
ist,  als  wenn  es  stets  vom  Wasser  überdeckt  ist;  in  dem 
(aus  dem  Flusse  Dee  entnommenen)  in  Aberdeen  durch 
bleierne  Röhren  vertheilten  Wasser  fand  er  bis  zu  ^  Grain 
Blei  auf  die  Gallone,  und  er  betrachtet  Wasser,  welches 
weniger  als  diese  Quantität  Blei  enthält,  als  unschädlich. 
In  dem  Wasser  des  Flusses  Dee^  einige  (engl.)  Meilen 
.  oberhalb  seiner  Mündung  drei  Tage  nach  heftigem  Regen 
geschöpft,  fand  er  die  unter  A  angegebenen  Bestandtheile; 
in  dem  Wasser  des  Flusses  JDcm,  eine  (engl.)  Meile  ober- 
halb seiner  Mündung  geschöpft,  die  unter  B  angegebenen 
Bestandtheile  (Wasser  des  letzteren  Flusses,  35  engl  Mei- 
len oberhalb  seiner  Mündung  geschöpft,  enthielt  5  feste  Be- 
standth.,  worin  1,2  organ.  Substanz).  —  J.  H.  Robson(2) 
untersuchte  das  Wasser  des  1280  engl.  Fufs  tiefen  artesi- 
schen Brunnen  zu  Souüiampton  (0).  Alle  Bestandtheile  smd 
angegeben  in  Grains,  für  1  Gallone  Wasser. 

(1)  Cbam.  Soc.  Qo.  J.  IV,  128;  in  Ama.  Ghem.  Gftz.  1861,  157; 
Edinb.  PhU.  J.  LI,  309;  Pharm.  J.  Trans.  X,  508;  PlMm.  CenCr.  1851i 
686.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  7. 


QatS« 


A 

B 

C 

Koblenf.  EiieDoxydol   .        •        .        . 

0,4340 

»        Kftik 

0,860 

2,18 

9,6180 

Phosplion.  Salk 

0,080 

0,38 

v,vvuv 
0,8736 

g 

Sdiw^feb.  Kalk    . 

0,181 

0,17 

8,0590 

V        Magnasui     . 

0,3t3 

1,00 

— 

n           lUU      .          .          . 

— 

— 

2,7870 

• 

rhlflimagnuimm  • 

— 

— 

2^760 

' 

GUtHMtriam 

l     0,870 
0,140 

1,33 

62^40 

BjMatorde     .... 

0,60   , 

0,9BtO 

QMJtitoche  SalMtani     . 

1,818 

».w 

4,9000 

Bttlfliüe  der  fiMMü  B^tetiAtheib  . 

4,000 

6,«S 

91,^!286 

n      dind  bestimmt 

. 

' 

T 

tl,175 

» 

O.  Henry  d«  ä.  (1)  hftt  die  Hdilqnelleii  von  6bi)U»->'»<i>«*i*<^^)>«* 
CHaieaunwrarut  (thsp.  der  Loh^)  nntersueht  :  die  Qtteile  da 
B^el  oder  du  Siiule  (A),  die  Quelle  dUrfö  (B),  db  Rö- 
merquelle  (C),  die  Schwefelquelle  (D),  die  eisenhaltige 
Schwefelquelle  (E)  und  den  StahlbritnneQ  (BeUety-Qüelle; 
F;  diese  enthält  auch  Spnren  von  Mangn^  Ammoniak  imd 
Kali.  Der  Ocker  etithKIt  jrein  Arsen),  in  1  Liter  Wälder 
sihd  an  festen  BesiandtBeilen  nach  Grammeii,  an  gasför- 
migen nach  Cubikcenfcimetern  : 


Mütltt«  T^mperatar 


MMMMM 


* 


m»tmm$ttmmmm 


A 

84« 


Kiesel«.  Kali  . 
9       Natron 
^Zweifach-koUens.  Kall  . 

8ebwe£blf.  Natroa 
Cblomatrinm 
ChkfmutgMflkuik 
Zweifach  kohkna.  Kalk  . 

»    *        n        magnesia 
JttUakalittmtan 
Kieselfl.  Thonerde  .       • 

n       LithioA 
Kohlens.  u.  qnellt.  Eisenoxydul 
Salpeten,  EiMnozjd 
Schwefels.    Kalk,    Thonerde, 
Ki^aetekde    .        .        .        . 
9tKkSMffliaH.  otf^n.  BMIlBtaiiA 

oaÄAitie  dcÄr  festoti  ]iebMlKKa7 


1032 


'  |0^82 

•  i  0|0800 

•  Woos 

*  Wl22 
!  [0,0030 

'  Wioo 


B 

«MMMM 


c 

27« 


D 
23» 


Stickgas 

Freie  Kohlensäure 

Schwefelwasserstoff 


0,1001 

0,1367 
0,1440 
0,0400 

0,8f09 

dptt 
t»oloo 


0,0816 

0,9490 
0|0460 
0,0720 

0,1880 


0,0800 


0,0830 

0,0860 
0,1280 
0,0960 

0,1880 


E 

26M 


10«,5 


St>ar   0,0020 


0,0260 


0,8610 

Wenig  Wenig 
WeniglWenig 


(1)  J.  pharm.  [3]  XIX,  104. 


Wenig 
Wenig 


0,0890 

0/1368 
0|0940 
01,1200 

0,1/60 

Spar 

0^0260 

0,0160 


0/>12 

0410 
0,040 


0,078 


Wenijs 
Wenig 
0,61« 


0,060 
0,04t 

^5J35"o5J5 

Wenfg'    — 
Wenig'   104«e 
0,26««  I    — 
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Avhaag  tax  amlyttiebeQ-Cbenitt. 


Fil  hol  (1)  hat  die  Quellen  von  Bagneres^de-Luchan  un- 
nVawMicr.  tersucht.    1  Liter  enthält,  in  Gnn.  ausgedrückt  ; 


Bnumeii 
Quell-  nnd 


Bczeiehuung 

der 

• 
Quellen 

(3 

«9 

n 

Richard        1 
(obere  Qu.)     | 

^1 

OD 

9 

a 

Ferras         | 
(obere  Qu. ,Nr.8)l 

m 

1 

Grotte-        1 
Införloure      | 

9 

a 

Schwefelnatr. 

Schwefeleisen 

Schwefelmang. 

Schwefelkupfer 

Chlomatrium 

Jodnatrium 

Schwefels.  Kali 
n       Natron 
»       Kalk 

Kiesels.  Natron 
»         Kalk 
»      Magnesia 
»     Thonerde 

8chwefligs.Natr. 

Kohlens.Natron 

Phosphors.  Salz 

Schwefelwas- 
serstoff 

Kieselerde 

Organ.  Substanz 

Thonerde 

0,0777 
Spur 
Spur 
Spur 
0,0829 
Spur 
Spur 
Spur 
Spur 
Spur 
0,0220 
Spur 
Spur 
Spar 

Spur 

Spur 
0,0444 

0,0480 

0,0022 

0,0024 

Spur 

0,0620 

Spur 

0,0072 

0,0465 

0,0178 

0,0058 

0,0432 

0,0147 

0,0237 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 
0,0076 

0,0495 
0,0028 
0,0018 

Spur 
0,0659 

Spur 
0,0088 
0,0101 
0,0400 

Spur 

00292 

Spar 

0,0828 

0,0314 
0,0027 
0,0013 

0,0723 

0,0059 
0,0682 

0,0094 
0,0376 
0,0057 
0,0109 

0,0103 

0,0338 

0,0011 

Spur 

0,0500 

0,0038 
0,0610 
Spur 
Spur 
0,0769 
0,0067 
0,0101 

0,0005 

0,0053 
0,0009 

0,0166 

0,0109 
0,0580 
0,0212 

0,0506 
Spur 
Spur 

0,0897 
0,0022 

0,0760 
0,0018 
0,0014 

0,0941 

Spur 
Spur 
Spnr 
0,0502 
0,0434 
0,0070 
0,0073 

Spar 
0,0015 

0,0690 
0,0003 
Spar 

0,0858 

0,0233 
0,0162 
0,0025 
0,0078 

0,0962 

« 

0,2806 

0,0589 
0,0021 

0,0736 

0,0113 

0,0265 

0,0200 

Spur 

Spur 

Spur 

0,0141 

0,0499 

0,0550 

0,0028 

0,0033 

Spar 

0,0674 

Spor 

0,0087 

0,0223 

0,0§23 

Spnr 

0,0118 

0,0083 

0,0274 

Spnr 

Spar 

Spor 

Spnr 
Spnr 
Spur 
Spnr 

Im  Ganzen 

0,2270 

0,2811 

0,2557 

0,2559 

0,2429 

0,3002 

0,2817 

0,2564 

0,2671 

O.  Henry  d.  ä.  (2)  hat  den  wesentlichen  Gehalt  der 
Quellen  von  Cransac  (Dep.  des  Aveyron)  an  Eisen  und 
Mangan  durch  neue  Versuche  bestätigt  gefunden  (derselbe 
war  in  Abrede  gestellt  worden);  er  hat  femer  (3)  die  Quellen 
von  Scdnt-Denis  bei  Blois  (Dep.  des  Loir  und  Cher)  unter- 
sucht, und  in  1000  Theilen  Wasser  gefunden  : 


(1)  J.  pharm.  [3]  XX,  81;  die  Angaben  ftir  den  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen  im  Ganzen  stimmen  mit  den  Sammen  der  einzelnen  Be- 
standtheile  nicht  immer  überein.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XX,  837.  —  (8)  J* 
pharm.  [3]  XX,  161;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  748. 


Braaneii-,  Qn^-  ud  IlnAnrwier. 
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Temperatnr 

Zweiiach-kohlens.  Kalk 
rt  n        Blagnesia 

Cblornatrinm 

Jodalkalimetall 

Salpeters.  Salz 

Qaells.  Kali  und  Kalk 

Ammomaksalz 

Bchwefels.  Natron  mit  wenig  Schwefels. 

Kalk 

Kieselerde 

Thonerde 

Qaells.  und  kohlens.  Eisenoxydal 
Arsen  im  Ocker  .        .        .        . 

8amme  der  Bestandtheile     . 

Freie  Kohlensäure       .... 


QneUe 

Medlois 

12» 


Kenaulmo 
14* 


Quelle 
14»^ 


Qvell-  «ad 
FlvftwaMwr. 
FraasStlaeli«. 


0,184 
0,027 
0,026 
Spur 
Spur 
0,054 
Spur 

0,018 

0,007 

0,045 
Spur 


0,311 
i  VoL 


0,150 
0,080 
0,170 
Spur 
Spur 
0,034 
Spur 

0,070 

0,007 

0,057 
Spur 


0,418 
i  VoL 


0,370 
0,050 
0,163 
Spur 
Spur 
0,050 
Spur 

0,035 

0,044' 

0,056 
Spur 


0,767 
i  Vol. 


Braconnot  (1)  fand  in  1  Liter  Wasser  der  jetzt 
weiter  aufgeräumten  Quelle  von  Luxeuü  0,2579  Grm.  Chlor- 
natrium; 0,0021  Chlorkalium;  0,0700  schwefeis.  Natron; 
0,0220  Manganoxyd ;  0,0350  kohlens.  Kalk ;  0,Q050  schwefeis. 
Kalk;  0,0070  Magnesia;  0,0100  stickstofibaltige  Substanz; 
0,0080  Kieselerde  und  Thonerde ;  0,0270  Eisenoxyd ,  phos- 
phors.  imd  arsens.  Eisenoxyd ;  im  Ganzen  0,4440  feste  Be- 
standtheile. Die  Quelle  war,  wie  eine  Vergleichung  der 
neuen  Analyse  mit  einer  vor  mehreren  Jahren  von  ihm 
ausgeführten  zeigt,  viel  reicher  an  mineralischen  Bestand- 
theilen  geworden.  Den  Ocker  dieser  Quelle  fand  er  zu- 
sammengesetzt aus  52,288  pC.  Eisenoxyd ;  19,940  phosphors. 
Eisenoxyd;  2,772  arsens.  Eisenoxyd  (2) ;  Spuren  von  stick- 
stofflialtiger  Substanz,  kohlens.  Kalk,  Manganoxyd  und 
Kupfer;  25,000  erdigen  Beimengungen. 


(1)  J.  chim.  m€d.  [8]  VII,  737.  —  (2)  FrcBoniuB  (Jahreaber.  f. 
1850,  624)  hatte  für  den  Sinter  des  Kochbrunnens  eu  Wiesbaden 
gefanden,  dafs  das  Arsen  darin  als  Arsensaure,  und  nicht  als  arsenige 
Säure,  enthalten  ist.  Levol  (J.  phann.  [3]  XX,  94)  bestreitet,  dafs  aus 
dem  Gehalt  der  Flüssigkeit,  welche  durch  Auskochen  gepulverten  mangan- 
haltigen  Ockers  mit  Aetzkali  und  FUtriren  erhalten  werde,  an  Arseosiure 
die  nrsprfingliche  Anwesenheit  von  Arsensäure  und  die  Abwesenheit  von 
arseniger  Säure  im  Ocker  gefolgert  werden   könne;    es  werde   hieiM 


nr 


^  ..    _  A.  Cb«vaIIrer(l)  üntefsucKte  (A)  diis  Mineralwasser 

,^;;;JJ2X  von  •BTottto«^  des  Oberrheins),   Reinscli(2)  das 

von  Sulz  (B)  im  EkaTsk '  In  1  Liter  Waaaer  siad),  ia  Grat 
ansgedr&ckt ,  enthalten  : 


wm 


ttStt 


T«nip6ratur 


MHlMi 


MMMtMM 


Kohleiu.  Kalk 

•        Magnesia  •        .       •        •       • 

»        BiseBOxjdnl      ...... 

n        Natron     .        .        .        .        .        .        . 

ChloNalciiun •        . 

Chkmnagniesiiim 

Chlonifttnuin  ..•••.. 

Chlorkalinin 

CblofAlaminiittli 

Eisenchlorür 

'Broxanatriam 

Jodnatrinm 

SthweftUi  Kalk     . 

n        Natron 

1%onerde 

KiMBletde 

Organische  Substanz 

Arflon*),  Mangan,  Kali*  und  Amnioniaksalze  und 
Verlust 

Sname  der  festen  Bestandtheile     .        .        .       . 


0,290 
0,160 
0,020 


0,070 

o»oa^ 


i 


Freie  Kohlensaure 


0,100 
0460 

0,125 


0,045 


m^i 


1.020 
UnbMtlmmt 


0,051251 


0,O0OMT 
0,055W5 
0,0«T4W 
4476868? 
0^18790 
0,t)ö«45t 
0,00298« 
0,000031 
0,000008 
Spur 


0^000521 
S^ur 

4,970000 
0,092000 


•)  1  Milligruam  Arsen  in  12  Liter  Wasser  von  Wftttveiler.  Ueber  den  Arsen- 
gebalt  des  Ockers  der  SliDeralquelle  von  Wattweiler  vgl.  Lassaigne  Im  Jahresber. 
f.  Vm,  617. 

Bobierre  und  Moride  untennehtefn  (A)  das  Mke^ 
mlwaeser  von  IStau(xti{S)  im  Dep«  der  unteres  Seine» 
I6<>  watrm  und  von  1,009  spec»  Oew. ,  (B)  das  von  to  Ar- 
MiHe  (4)  im  Dep.  der  unteren  Loire.  In  den  Ockewi  beider 
Quellen  ist  auch  Arsen  enthalten.    1  Liter  Wasser  ergnb : 


dureh  den  Sauerstoff  der  Luft,  unter  dem  Einaurs  von  tieii  bidendem 
MrtqjMiexydy  die  «rq^rmigitclk  vottendene  arsenlge  SEui«  aa  AifSnaüu*« 
JBff  Munt  bei  der  äheren  Amieh«^  das  Arsen  aei  ala  arseaige  Saujre  lad« 
am  MiaerahMMaem  abgeiefettea  Oekem  entballeii.  —  <l)  J*  dkiai-  »^. 
m  VSy  IM.  —  (2)  Ana  Jalivb.  pr.  Bhum.  XXI,  9.  Ueü  in  Arcb.Phu«- 
[2)iLX¥n,  4?.  -^  (»)  Oeai^tir  rand.  XXXII,  g76(  Inük.  ]«^1«  9^1  ^* 
pterm  [9}  XX,  244.  —  (4)  Co»p4.  rend.  XXXHI,  S28t  Instft.  ie5l. 
Sati  FhaM.  Ceatr.  1661,  746« 


BMHifift-y  <tM^  vai  FlfliAwtiMt.  fjgif 

A  B  B, 

AMampfrückfltand 0,40X  Gm.        0,356  Gnu.  iSSliJllfr. 

Gm 46,34  C.C.  58  C.C.     i'«»-«^*«^»»«. 

100  Abdampfirückstand  enthalten  : 

Organiache  Substanz          ....  7,20  0,4 

Kieselerde 7,60  5,8 

Schwefelsäure 8,00  9fi 

Chlor 3,80  8,5 

Ifagnesiam 2,90  — 

Thonarde Spur  Ofi 

Natriom 18^00  18,0 

Calcium 3,72  4,4 

Eisenoxydnl 3,09  6,3 

Chemisch    gebundene    Kohlensäure    und 

JSauerstoff 45,69  52,0 

100,00  lOOyO 

100  Vol.  Gas  enüialten  : 

Kohlensäure        ......      55,40  41,78 

Stickstoff 84,00  4,90 

Sauerstoff 10,60  58,32  . 

100,00  100^00 

Nach  Untersuchungen  von  Hattier  (I)  über  die 
Mineralquellen  von  Baurbon  FArekambauU  sind  in  1  Liter 
Wasser  der  heifsen  Quelle  (von  51^1  Temperatur)  0,001  Grm. 
Jodmetalle  und  0,002  Grm.  Brommetalle  enthalten ,  in  der 
Quelle  Saint-Pardoux  und  de  la  Trolli^re  0,00001  Grm. 
Jodmetalle;  in  der  Quelle  Jonas  liefe  sich  kein  Jod  nach- 
weisen. 

P.  Morin  (2)  untersuchte  das  Mineralwasser  von  Qfese  it»uMiii«ch«. 
kl  Savoyen  (12^5  Temperatur,  1,00072  spec.  Gew.).  In 
1000  Grm.  sind  nach  ihm  enthalten  0,8136  zweifach-kohlens* 
Natron;  0,0045  zweifach-kohlens.  Kali;  0,0151  zweifach- 
kohlens.  Ammoniak;  0,0191  zweifach-kohlens.  Magnesia; 
0,0115  zweifach«kohlens.  Kalk;  0,0033  schwefeis.  Magnesia; 
Spuren  von  phosphors.  Kalk;  0,0162  kieseis.  Thonerde; 
0,0077  Jodmagnesium;  0,0015 Brommagnesium;  0,0034  Chlor, 
magnesium;  0,0041  Chlomatrium;  0,0020  quells.  Eisenoxyd 

(1)  Oompi  read.  XXXII,  20.  ^  (2)  J.  pharm.  {8}  XXI,  6\  Atch. 
ph.  nat.  XVQI,  124. 


Anhang  zur  «uJytiiachen  Chemie. 


Quell-  nnd 


Ori«diUchc 

und 
TUrklulie. 


(Summe  dieser  Bestandtheile  0,9020);  0,0074  in  Alkohol 
lösliches  und  0,0048  darin  unlösliches  Glairin;  4,80  Cubik- 
centimeter  Kohlensäure,  4,40  Sauer stofF,  14,75  Grubengas, 
20,65  Stickstoff. 

Ueber  verschiedene  Mineralquellen  Griechenlands  und 
der  Türkei  hat  Landerer(l)  Mittheilungengemacht.  Ge- 
nauer untersuchte  L.  Smith  (2)  eine  Anzahl  Quellen  in 
Kleinasien,  und  zwar  von  denen  bei  Bnua  (der  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  ist  für  1  Liter  Wasser  in  Grm.  an- 
gegeben) : 


Bezeichnung     der 

Badomli- 

Kara- 

Tache- 

Guen- 

Quellen      .    .    . 

Kukurtlu  •) 

BaghiBche. 

Mustapha 

klrghe 

sayasma. 

Temperatar  .    .    . 

83« 

84«,6 

62»,7 

45« 

45'» 

Bpec.  Grew.   .    .    . 

1,00118 

1,00116 

1,00094 

1,00068 

1,00122 

2f.kohlen8.  Natron 

0,4100 

0,4070 

0,2600 

0,0480 

0,2406 

n      n         Kalk    . 

0,1880 

0,1790 

0,2380 

0,2386 

0,2249 

n      »        Magnesia 

0,0460 

0,0520 

Spur 

Spur 

Spur 

n      n    Eisenoxydul 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Schwefels.  Natron 

0,1960 

0,2000 

0,0462 

0,0250 

0,1160 

n          Kalk.    . 

0,1710 

0,1660 

0,0670 

0,2190 

0,2370 

f)          Thonerde 

0,0043 

0,0020 

— 

— 

Spur 

V          Kali  .    . 

0,0202 

0,0226 

— 

— 

0,1110 

Chlomatrinm     .    . 

0,0170 

0,0192 

0,0084 

Spur 

— 

Schwefelnatrium    • 

0,0083 

0,0019 

— 

— 

— 

Kieselerde     .    .     . 

0,1100 

0,1100 

0,0660 

0,0040 

0,1140 

Organische  Substanz 

0,0342 

0,0402 

? 

? 

? 

Abdampfräckstand 

0,970 

0,978 

1  0,541 

0,650 

0,901 

•)  1000  Theile  dea  aus  dieser  QneUe  entweichenden  Gases  enthalten  886  Kohlea- 
H&are,  90  Stickgas,  11  Sauerstoffgas,  4  Schwefelwasserstoff.  In  dem  Ton  dieser 
Quelle  gebildeten  Sinter fknd  Smith  97,0  pG.  kohlens.  Kalk,  1,6  kohlens. Magnesia, 
0,8  schwefeis.  Kalk,  1,1  Eisenoxyd,  0,8  Kieselerde,  Sparen  von  organischer  Materia 
und  Fluorcalcium. 

L.  Smith  untersuchte  femer  (3)  die  warmen  Quellen 
von  Yalova  (A),  von  SBerapoKs  (B) , '  von  I^lärShehr  (C), 
von  Troja  (D),  von  Mtylem  die  Kelemyeh>Oulinjah-Quelle 
(E)  und  die  Touzla-QueUe  (F),  und  die  warme  Quelle  bei 
Tibenas  (G);  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  in 
Grm.  für  1  Liter  Wasser  angegeben  : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVn,  80.  —  (2)  BUl.  Am.  J.  [2]  XH,  10.  -^ 
(9)  am.  Am.  J.  [2]  Xn,  366 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LY,  110. 
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A*) 

B**) 

C 

D 

£ 

F 

G 

Temperator  . 

66M-68«,8 

54*  etwa 

48«,3 

? 

38S8 

47^,2 

49<^  etwa 

Bpec.  Gew.  • 

1,00115 

1,00143 

1,00017 

? 

? 

1,0268 

? 

Schwefels.  Natron 

0,807, 

0,341 

0,021 

0,0607 

0,0357 

1,4625 

0,0620 

»        Kalk    .        . 

0,414 

0,119 

0,029 

0,0540 

0,0380 

1,3000 

0,0386 

n        Magnesia 

0,005 

0,431 

— 

— 

— 

— 

0,0151 

9        Thonerde     . 

Spur 

— 

— 

— 

— 

0,0221 

— 

Chlomatrinm 

0,072 

— 

— 

17,4450 

0,6510 

28,0260 

22,2330 

Chlorcalcnim 

0,068 

0,020 

Spnr 

2,5078 

0,0865 

2,0040 

0,7801 

Chlormagnesinm  • 

— 

— 

— 

0,7031 

0,1628 

0,2023 

0,1850 

Chloreisen    . 

— 

_ 

«• 

Spnr 

— 

» 

— 

Brommagnesinm  . 

— 

— 

— 

Spnr 

— 

Spnr 

— 

Zweif.-kohlens.  Natron 

— 

0,078 

0,219 

— 

— 

— 

^.^  1 

n         n        Kalk 

— 

1,868 

0,078 

0,1225 

0,2450 

0,0912 

0,0106 

9        »       Magnesia 

— 

0,041 

— 

— 

— 

— 

— 

n        9  Eisenoxydal 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0088 

— 

Phosphors.  Kalk  . 

— 

0,012 

— 

— 

— 

— 

-- 

Kieselerde    . 

0,085 

0,008 

0,008 

0,0600 

0,0150 

— 

0,0060 

Abdampfrückstand 

1,461 

1,934 

0,260 

21,801 

1,250 

84,520 

23,540 

*)  Dfts  entweichende  Gas  enthilt  97  pG.  Stickgas  und  3  pC.  Sanerstoffgas.  —  **)  Der 
Sinter  dieser  Quelle  enthSlt  96,2  pC.  kohlens.  Kalk,  0,6  Kieselerde ,  1,8  Magnesia ,  phosphors. 
Kalk  und  Flnoroalcium. 

Smith  bespricht  noch  den  Ursprung  des  Stickgases,  ij;[J]**";i 
welches  mit  warmen  Quellen  oft  in  reichlicher  Menge  ent-  '^■^"■•■w- 
weicht,  und  z.  B.  in  der  Yalova-Quelle  fast  das  ganze  sich 
in  Blasen  reichlich  entwickelnde  Gas  ausmacht.  In  Betracht 
dieser  grofsen  Menge  von  Stickgas  und  des  Umstands,  dals 
es  auch  aus  Quellen  von  gewöhnlicher  Temperatur  ausströmt, 
hält  Smith  die  Erklärung  fiir  imstatthaft,  wonach  dieses 
Stickgas  atmosphärisches  sein  soll,  indem  atmosphärische  Luil 
vom  Wasser,  ehe  es  durch  heifse  Schichten  der  Erde  dringe, 
absorbirt  werde,  der  Sauerstoff  durch  oxydirbare  Substanzen 
aufgenommen  werde  und  der  Stickstoff  bei  dem  Austreten 
des  erhitzten  Wassers  gasförmig  entweiche.  Smith  glaubt, 
dafs  in  dem  Innern  der  Erde  Stickstoff  frei  oder  in  Verbin- 
dung vorkomme,  und  einen  Ausweg  durch  dieselben  Spalten 
finde,  welche  auch  das  Wasser  der  Quellen  durchlassen. 

T.  S.  Hunt(l)  hat  seine  Untersuchungen  der  (kalten)  «of^j-jrfk«. 
MineralqueUen  von  Canada  fortgesetzt,  und  jetzt  unter- 

(1)  Sill.  Am.   J.  [2]  XI,  174;    aber  seine  frflheren  Untenachnngen 
vgl.  Jahresber.  f.  1849,  621;  f.  1850,  629. 
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Afliung  cur  «nlyfiKlKni  Chemi«. 


Qa«l^    and 


sacht  die  Quellen  zu    Varennes  und  zwar   die  aufsere  (A) 

^^^j^  und  die  innere  (B),  zu  Samt-Lean  (C),  zu  Caxton  (D)  und 

zu  Ftanioffenet  (E).    In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten  : 


atMlie. 


A 

1,00815 


Sp6C.  Qtiw, 


CMoraatriaiB   . 

CUorkAliam 

Chlorcaleiam   . 

Chlormagnefinm 

ClilorbArTiim    . 

Chlorstrontiiun 

Bronmatriiun   • 

BrommagneBiiain 

Jodaatriam 

Jodmagnerium. 

Kofalens.  Natron 
»      Baryt 
n      StroDtian 
»      Kalk   . 
n      Magnesia 
9      Eisenoxydnl 

Phosphors.  Sake 

Thonerde 

Kieselerde 


B 

1,00771 


c 

1,01123 


} 


M2810 
0,12840 


Qehalt  an  festen  Bestand- 

theilen  berechnet 
Gehalt  darandirect  gefanden 

Freie  Kc^lensfinre  . 


0,01266 

0,00641 

0,17060 
0,08260 
0,01400 
0,86400 
0,64432 
0,00480 

Spur 

0,046601 


10,721 
10,626 

0,46914 


8,42860 
0,08820 


0,00460 

0,00860 

0,82606 
0/)1287 
0,00960 
0,84900 
0,86690 
Spar 

Spar 
0,06400 


9,68688 
9,420 


11,496800 
0,188200 
0,071870 
0,668642 
0,001967 
0,001960 

0,009166 

0,004680 


0,849820 
0,988800 
0,014600 

0,014600 
0,066600 


18,836886 
? 


0,812600,677400 


D 
1,01086 


11,77600 
0,08000 
0,06080 
0,87436 


0,08420  0,00805 


0,00890 


0,21600 
1,06930 
0,00640 

0,00600 
0,04795 


13,6614 
? 

0,48200 


E 
1,00939 


11,66600 
0,10400 
0,18640 
0,246^ 


0,00527 


0/)8300 
0|89043 
0,00964 


0,07000 

13,16801 
? 


Tedmisdie  Chemie. 


Lange  (1)  hat  das  von  Plattnerund  vonDuflos  (2)   J^***[^* 
angeregte  Verfahren  der  Entgoldung  der  Roichensteiner  Ari^e-  «'"■»•"• 
senikabbrlmde  einer  weiteren  Prüfung  mit  Rücksicht  auf  die  EttiffoiaM« 

°  ^  der    Araanlh 

praktische  Ausführbarkeit  unterzogen,  die  ihn  auf  folgende  •»>»*r*»d«. 
Anhaltspunkte  fUhrt.  Ein -Gemisch  von  Bleichkalk  und  Salz- 
sfiure  in  vielem  Wasser  entzieht  den  Abbränden  das  Oold 
vollständiger,  als  Chlorwasser,  and  ist  mit  weniger  Nach- 
theU  für  die  Oesnndheit  der  Arbeiter  verbunden;  durch 
Binjelten  von  gasformigem  Chlor  und  nachheriges  Aus- 
laugen wird  das  Oold  ebenfalk  vollständig  entzogen,  und  ist 
dieser  Weg,  weil  em&cher  und  ökonomischer,  der  brauch- 
barste. Die  gleichzeitige  Einleitung  von  Wasserdampf  so 
wie  Verwandlung  der  Abbrände  in  staubfreies  Pulver  haben 
^ch  nidit  bewährt;  dagegen  befSrdert  das  EiUtzen  der 
Abbrände  auf  I20<»  die  Einwnrknng  auf  das  Oold.  Als 
Miitd,  die  an  sich  sehr  verdünnte  GK)ldsoIation  ananirei- 
chem,  hat  sich  die  successive  Auslaugung  bewäirt,  wobei 
heifses  Wasser  kaltem  vorzuxiehen  ist;  vorläufiges  Aus- 
wasdien  der  AMnrände  mft  Salzsäure,  vor  der  Anwendung 

(1)  AttUy  fitr  MiiMialotifl  fall  KMntaa  and  D«ch«i,  XXIV,  89«.  — 
(2)  JiltMb«r.  f.  16i9v  ^9Sti  1  ItfO,  682. 


673  Technische  Chemie. 

der  chlorhaltigen  Flüssigkeit,  zeigt  sich  als  verfehlt  Die 
Goldsolution  wird  durch  arsenige  Säure  unvollständig  ge- 
fallt, besser  durch  Schwefelwasserstoff  oder  metallisches 
Blei.  Weniger  als  3  Pfund  Chlorkalk  (von  13,5  pC.  blei- 
chendem  Chlorgehalt)  auf  den  Centner  Abbrände  anzu- 
wenden, ist  nicht  thunlich ;  mit  dieser  Menge  geben  nach 
den  Darchschnittsversuchen  die  besten  Abbrände  j\y,  die 
mittlem  j*y,  die  geringen  ^^  Loth  Gold  vom  Centner. 
Eauob^a  Patera  (1),  veranlafst  durch  die  Unbequemlichkeiten, 

^•"c'htemjr  ^®  ®^®  ^°  ^®'  Anwendung  einer  siedenden  concentrirten 
NatroB.  Kochsalzlösung  zur  Silberextraction  liegen ,  versuchte  an- 
geblich mit  dem  günstigsten  Erfolg  unterschweüigs.  Natron 
für  diesen  Zweck.  Die  Möglichkeit,  dieses  Salz  wohlfeil 
im  Grofsen  darzustellen  (sei  es  nun  durch  Einleiten  von 
schwefliger  Säure  in  Schwefelnatrium  oder  durch  den 
Einflufs  der  Luft,  auf  eine  Auflösung  des  letzteren),  so 
wie  die  bedeutend  (etwa  30  mal)  gröfsere  Lösungsfahigkeit 
für  Chlorsilber,  lassen  ihm  kaum  Zweifel  an  der  Einflihr- 
barkeit  dieses  Mittels  in  die  praktische  Metallurgie.  Er 
schlägt  zu  dem  Ende  die  Extraction  der  vorbereiteten  Erze 
in  der  ReaFschen  Presse,  unter  hohem  Druck,  vor,  und 
widerräth  das  Ausfallen  des  Silbers  aus  der  Lösung  mit 
metallischem  Kupfer.  Fälle  man  das  SUber  durch  Schwefel- 
natrium  als  Schwefelsilber  aus,  so  gewähre  dies  den  Vor- 
theil,  d^fs  die  Lauge  in  Bezug  auf  das  unterschwefligs.  Salz 
immer  wieder  regenerirt  und  zu  folgenden  Eixtractionen 
immer  wieder  brauchbar  werde.  —  Der  durch  Schwefel- 
natrium erzeugte  Niederschlag  enthalte,  durchschnittlich, 
60  pC.  SUber,  welches  sich  durch  Schmelzen  mit  Eisengre- 
nalien leicht  reduciren  lasse  und  ein  mehr  als  15löthiges 
Silber  gebe. 
RnitiibTonf  Gurlt  (2)  hat  ein  Patent  auf  ein  Verfahren  erhalten, 
Eocbsais.    die  Entsilberung  durch  Kochsalzlösung  unmittelbar  auf  Erze 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.   geologischen  Reichsanstalt    1861,  III»  52.  - 
(2)  Aus  Rep.  Pat.  myentions  1851,  862  in  Dingl.  pol  J.  CXX,  4SS. 
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oder  Hitttenproducte  anzuwenden^  welche  das  Silber  als  EBi«nbeinnf 
Schwefelsilber  enthalten.  Er  behandelt  zu  dem  Ende  das  »««^i»*'«- 
gepulverte  Material  in,  den  Amalgamirtonnen  ähnlichen,  Fäs- 
sern mit  einer  auf  94*^  erwärmten  concentrirten  Kochsalz- 
lösung, welche  mit  10  bis  15  pC.  einer  gesättigten  Lösung 
von  Kupferchlorid  versetzt  ist  Auf  diese  Art  verwandele 
sich  das  Schwefelsilber  in  Chlorsilber,  welches  letztere  mit 
dem  als  solches  schon  vorhandenen  sofort  ausgezogen 
werde,  und  sich  dann  aus  der  Lösung  durch  Kupferplatten 
fällen  lasse.  Nur  das  etwa  metallisch  vorhandene  Silber 
könne  auf  diese  Art  den  Producten  nicht  entzogen  werden. 

Nach  Swindeirs(l)  Patent  werden  die  Kupfererze  durch  cnuubcnniK 
Röstung  möglichst  vollständig  oxydirt,  die  geröstete  Masse  Anmoiiiak. 
mit  verdünntem  Aetzammoniak   (spec.  Gew.  ==  0,980)  aus- 
gezogen, und  aus  der  erhaltenen  Lösung  Silber  und  Kupfer 
auf  beliebige  Weise  geschieden. 

Janoyer  (2),  veranlafst  durch   die   an  dem  Hohofen     Ri>en. 

,  ,  Blnflur«  das 

zu  Orme  beobachteten  Erscheinungen,  suchte  den  Einflufs 8e»>*«ft>»»  «"f 
des  Schwefels  auf  die  Beschaffenheit  des  Roheisens  experi- 
mentell näher  festzustellen.  Auf  jenet  Hütte ,  wo  man 
einen  thonigen  Rotheisenstein  von  Privas  mit  einem  Thon- 
eisenstein  aus  der  Kohlenformation  verschmilzt,  der  5,98  pC. 
Schwefeleisen  enthält,  ging  nämlich  das  graue  Roh- 
eisen sofort  in  weifses  luckiges  über,  als  man  den  hohen 
Schwefelgehalt  des  Erzes  durch  vermehrten  Kalkzuschlag 
unschädlich  zu  machen  suchte.  Janoyer  stellte  zu  dem 
erwähnten  Zweck  nacheinander  folgende  Versuche  an  : 

1)  Ein  gutes  graues  Roheisen,  das  einemal  mit  einem 
Zusatz  von  1  pC.  (a),  dasanderemal  von  2  pC.  (b)  krystalli- 
sirtem  Schwefelkies  geschmolzen,  lieferte  jedesmal  einen  Re- 
gulus  von  weifsem,  hartem  Eisen,  welches  im  zweiten  Fall 
heller  und  härter  war,  als  im  ersten.  Die  Analyse  ergab 
Procente  Schwefel  im 

(1)  Chem.  Gas.  1851,  419.  —  (2)  Ann.  min.  (4)  XX,  359;  Ding]. 
poL  J.  CXXin,  441 ;  im  Anai.  J.  pr.  Cbem.  LY,  287;  Pharm.  Centr. 
1862,  320. 
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fiiDflvfrt  a«i                                                                            B  b 

•ar^^RThciMii.              Onfseisen  vor  dem  Verrach  0,09  0,09 

n       nach    *          *  0,46  0,87 

zugesetzten  Schwefelkies  0,58  1,06 

Mithin  steigt  die  Menge  des  yom  Eisen  aufgenommenen 
Schwefels  mit  dem  Zusatz  an  Schwefelkies,  es  findet  aber 
zugleich  jedesmal  ein  Verlust  an  Schwefel  statt,  bei  a  =  0,16, 
bei  b  =  0,28  pC. 

2)  Feilicht  von  blankem  Stabeisen  mit  2  pC.  Schwefel- 
kies (entsprechend  1,05  Schwefel)  geschmolzen,  gab  einen 
ruhig  fliefsenden ,  gutgeschmolzenen  ,  weichen  Eisenkönig 
mit  1,04  pC.  Schwefel.  Es  geht  also,  wie  schon  Berthier 
gefunden,  unter  diesen  Umständen  der  Schwefel  vollstän- 
dig ins  Eisen. 

3)  Versuche  wie  1),  wo  man,  statt  grauen  Roheisens, 
Proben  von  dem  Rotheisenstein  von  Privas  mit  1  pC.  (a) 
resp.  2  pC.  (h)  Schwefelkies  schmolz,  lieferten  jedesmal 
hartes ,  weifses ,  luckiges  Roheisen  mit  zarten  Krystalli- 
sationen  von  Schwefeleisen  in  den  Lücken.  Die  Analyse 
ergab  Procente  Schwefel  im  : 


a. 

b. 

Gemeng  vor  dem  Versuch 

0,53 

1,06 

erhaltenen  Eisenkonig 

0,41 

0,96 

Verlast  0,12  0,10 

also  ein  ganz  ähnliches  Resultat,  wie  bei  1).   * 

4)  Bei  Schmelzversuchen  (mit  10  Qrm.  des  obigen 
Rotheisensteins,  5  Grm.  Hohofenschlacke  und  0,2  Grm. 
Schwefelkies)  mit  veränderlicher  Menge  des  Kalkzuschlags 
(sie  betrug  das  erstemal  5  Grm.,  das  anderemal  10  Grm.) 
&nd  sich  im  Tiegel  jedesmal  weifses,  luckiges  Eisen; 
das  erstemal  harter  mit  eingemengten  ICrystallisationen  von 
Schwefeleisen  und  einem  Schwefelgehalt  *=  0,1242  pC; 
das  zweitemal  weicher,  ohne  jene  Krystallisationen  und  mrt 
0,069  pC.  Schwefel.  Die  Schlacken  vom  ersten  Versuch 
waren  in  der  oberen  Schichte  glasartig,  heUgrau,  gutge- 
flossen,  und  enthielten  in  der  unteren  Schichte,  welche  bei 
der  Analyse  0,5  pC.  Schwefel   gab ,  einen  gelblichweifs«"» 
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ziemlieh  harten ,  dichten  Körper  von    homogenem  Brach  ^"^^^jl;* 
eingeBprengt    Die  Schlacken    vom   zweiten   Versuch  er- •■'"*'**'••"* 
schienen  weifsgran»  ziemlich  gleichmSfsig  von  jenem*  einge- 
sprengten Körper  durchsetzt,  und  zerfielen  an  feuchter  Luft 
unter  BQdung  von  viel  Kalkhydrat  theilweise  zu  Pulver. 

5)  Als  man  in  gleichem  Sinn  den  Kalkzuschlag  im 
Hohofieo  allmälig  auf  ein  vorher  ermitteltes ,  in  der  Praxis 
noch  zulässiges  Maximum  erhöhte,  erhielt  man  trotz  des  nor- 
malen Gangs  und  trotz  der  Hmung  des  Windes  auf  400^ 
nur  dann  gutes  graues  Roheisen,  wenn  man  gleichzeitig  bei 
der  Gattimng  an  dem  schwefelkiesreichen  Thoneisenstein 
abiHrach« 

Aus  diesen  Versuchen,  so  wie  aus  dem  Umstand,  dafs 
ms»  in  dunkelgrauem  Roheisen  schon  0,00  pC.  (also  mehr 
Schwefel  als  im  geringsten  Fall  bei  Versuch  4)  ge- 
lunden  hat,  glaubt  Janoyer  folgern  zu  dürfen,  dafs  das 
Weifsweiden  des  Roheisens  nicht  durch  die  Uo&e  Bindung 
des  Schwefelt,  sondern  dadurch  erfolge,  dafs  der  Schwefel 
dem  Eisen  Kohle,  und,  indem  er  sich  damit  zu  Schwefel- 
kohlenstoff vereinigt,  zugleich  latent  werdende  Wärme  ent- 
ziehe. Im  Hohofen  werde  der  Schwefelkohlenstoff  in  den 
höheren  Regionen  wieder  durch  das  Eisenoxyd  zersetzt. 
Die  schon  langst  von  Huene(l)  beobachtete  Umwandlung 
von  grauem  Eisen  in  Spiegeleisen  und  umgekehrt,  mittelst 
Schwefel,  scheint  Janoyer  nicht  bekannt  zu  sein. 

NachM«Levi  und E.  Schmidt  (2)  wird  die  Kohlen-  Anwendiinff 
aanjre   des    als  Zutchlair   in   den    Hohöfen   angewendeten  ^^ 

»  o  8chmeu«ii. 

Kalkes  auf  ihrem  Weg  nach  der  Gicht  fast  gänzlich  in 
Kohlenoxyd  verwandelt  und  dadurch  eine  nutzlose  Brenn- 
stoffverzehrung  veranlafst  Sie  schlagen  daher  vor,  nur 
gebrannten  Kalk  anzuwenden,  und  wollen  bei  einem  Ver- 
aoch  damit  am  Hohofen  zu  Ougr^e  (Belgien)  eine  Ersparnifs 
von  fast  10  pC.  Coaks  für  gleiche  Roheisenproduction  er- 
zielt haben. 

(1)  J.  pr.  Cham.  XXVI»  308.  —  <S)  Aas  Ciyfl  Ihg.  and  Arcfa.  Joarn., 
Febr.  1861,  84  in  Dingl  pol.  J.  CXIX,  863. 
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Hubofen;«*«.  Während  Scheerer  und  Langberg  in  ihrer  Unter- 
suchung  über  die  Hohofengase  zu  Resultaten  gelangten, 
welche  mit  denen  von  B  un  s  en  befriedigend  übereiDstimmten, 
weichen  die  Resultate  der  Versuche  von  Ebelinen(l)  über 
diese  Gase  wesentlich  darin  ab,  dafs  der  Letztere  kein 
Grubengas  unter  den  Bestandtheilen  aufliihrt.  In  der  Ab- 
handlung von  Bunsen  und  Play  fair  über  die  Gase  des 
Hohofen  der  Alfreton-Eisenwerke  (2)  schreiben  diese  Che« 
miker  jene  Nichtübereinstimmung  einer  UnvoUkommenheit 
der  von  Ebelmen  angewandten  analytischen  Methode  zu. 
Daraus  ninunt  Ebelmen  (3)  Veranlassung  zu  einigen  Ge- 
genbemerkungen und  neuen  Analysen  von  Hohofengasen. 
Indem  er  einerseits  einräumt,  dafs  die  von  ihm  befolgte 
Methode  durch  Wägen  Veranlassung  zu  Irrungen  biete,  ^lafs 
u.  a.  mangelhafte  Austreibung  des.  Sauerstoffs  aus  dem  Ver- 
brennungsrohr vor  der  zweiten  Wägung  desselben  den 
Gehalt  der  Gase  an  Eohlenwasserstoä  zu  gering,  oder 
nicht  vorhanden  erscheinen  lasse  ,  —  sucht  er  andererseits 
durchzuführen,  dafs  die  Methode  Bunsen's  durch  Messen 
nicht  minder  und  zwar  zahlreiche  Fehlerquellen  biete,  u.  a« 
Unsicherheit  beim  Ablesen,  Unbestimmtheit  der  Tension 
der  phosphorigen  Säure,  die  isich  bei  der  Saaerstoffbestim- 
mung  erzeugt,  Bildung  von  salpetrigen  Dämpfen  bei  der 
Detonation,  Stickstoffgehalt  des  dazu  verwendeten  Sauer- 
stoffs und  unvollständiges  Trocknen  des  Gasgemisches  vor  der 
Absorption  der  Kohlensäure.  Mehrere  dieser  Fehlerquellen 
könnten  einen  scheinbaren  Kohlenwasserstoff  ergeben,  oder 
einen  vdrklichen  scheinbar  erhöhen.  Ein  Versuch  über  die 
durch  Hitze  aus  der  (Eichen-)  Holzkohle  anstreibbaren 
Gase  örgiebt  ein  Verhältnifs  des  freien  Wasserstofis  zum 
Grubengas  nahe  wie  6:l;Ebelmen  berechnet  hieraus,  indem 
er  dieses  Resultat  mit  denen  seiner  Analysen  der  Gase  des  Höh- 

(1)  Ann.  min.  [3]  XX,  859;  [4]  V,  3.  —  (2)  Rep.  of  the  Brit  Assoc 
for  the  advanc.  of  sc.  1845, 142.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XIX,  89;  im  Ann, 
Compt.  rend.  XXXH,  90;  InsUt.  1851,  27;  J.  pr.  Chem.  LH,  293;  Dingl. 
pol.  J.  CXIX,  851. 
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ofens  zu  Clerval  combinirt,  dafs  der  Kohlenwasserstoffgehatt  ^ 
dieser  Gase  nickt  ganz  0^  Procent  ausmachen  könne ,  also 
kaum  bestimmbar  sei.  Uebrigens,  fahrt  Ebelmen  fort, 
BDche  er  die  Abweichung  seiner  Resultate  von  denen 
Bonsen's  weit  weniger  in  der  analytischen  Methode,  als 
vielmehr  in  d«n  verschiedenen  Verfahren,  die  Gase  aus  dem 
Hohofen  aufzufangen.  So  enge  Röhren  (Flintenläufe)  wie 
sie  Bansen  benutzt  habe,  seien  Obstructionen  unterworfen, 
wodurch  die  Zusammensetzung  der  Gase  modificirt  und  eine 
andere  erhalten  werde,  als  die  mittlere  der  betreSenden 
Stelle  des  Hohofens.  Um  seine  früheren  Resultate  einer 
Prüfung  zu  unterziehen,  unternahm  Ebelmen  zwei  neue 
Reihen  ron  Analysen  der  Gase  des  Hohofens  von  Clerval 
(10"  hoch,  mit  Holzkohlenbetrieb)  und  eines  Hohofens  von 
Seraing  (26  F.  6  Z.  engl,  hoch  mit  Coaksbetrieb),  and  zwar 
diesmal  nicht  durch  Vei^rennen  mit  Eupferoxyd  and  Wägen, 
sondern  vermittelst  des  Eadiometers  nach  Regnanlt  and 
Reiset     Es  wurden  so  nachstehende  Resultate  erhalten  : 


.  Hohofen 

on  Clerral 

Hühc  onter  der  Gicht  ■)    . 

1  Meter 

3   -M. ■!,-.■      (      ■■■  Mvw,-       tS,Q5M.|  Form 

Koblenüäuie       . 
Kohtenoxvd 

W«s8ersto"ff 

«ÜckstQff    .... 

2M5 
5,19 
0,93 

57,33 

ll.iPj 

1,33 
58,66 

aiisb 

3,04 
0,84 

60,93 

31.34 
3,77 
0,77 

60,89 

35,Oj 
1,06 
0,3C 

63,04 

35,47 
1,09 
0,31 

C3,06 

0 

37,55 
1,13 
0,10 

61,22 

ll,'J3 
39.86 
0.79 
0,35 
58,17 

luo.dP 

100.0(1 

100,01 

lOO.OO 

100.00 

100,00 

100,01 

100,01t 

V'""    ISauerstülf    . 
BMrt™BlKohlerMtoffdan.pr 

43,5 

32,8 

■10,8 
31.7 

32,7 
29.6 

33,7 
39,6 

28,5 
28.5 

28,3 
28,5 

30,7 
30,7 

35,8 
35,3 

Nr. 

'■ 

3. 

3. 
Ho 

4. 
lofcn  V 

5. 
on  Ser 

6. 
ine 

7. 

8. 

H.Jhc  linier  der  Gicht  *,   .  (       1  Fuls 

4  F.  1  »  F.  1      10  Fufs      1  13  V.  \  4.i  F. 

Kohlensaure 

Kohlenoxvd 

WMierswff        .        .       . 

Groben g»s 

SückaCofT   .... 

11,3a 
38,ei 

3,74 

0,20 
57,06 

11.39 
38,93 
3,04 

56,64 

9,85 
28,06 
0,97 
1,48 
59,64 

1,46 
33,88 
0,69 
1,43 
63,46 

1,08      1,13 
35,30   35,35 
1,73      2,08 
0,38      0,39 
81,67    ei,16 

0,10 
36,30 
2.01 
0,36 
61,34 

45,05 
0,35 
0,0T 

54,63 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  100.00 

100,00 

100,00 

";,'""■'  JSaBerat<..(r   . 
■ttck9<»s(Koblencicit1clanipf 

3.1.2 

46.6 
35.7 

40.0 
33,0 

39,6 
39,4 

30,2       30,6 
29,6      S0,0 

29,9 
39,9 

41,2 
41,3 

H, 

10, 

11. 

12, 

13. 

... 

15. 

16. 

■}  In  wclcliCT  dal  OMgsineng«  jedeinMl  gtgclitt[ift  vordeD 
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■ohofbMM«.  Ebelmen  6ndet  diese  nnd  seine  früheren  Resultate 
in  gehöriger  Uebereinstimmnng,  mit  Ausnahme  des  Gehalies 
an  Grubengas.  Auch  dieser  sei  indessen  bis  auf  0,6  oder 
0^7  pC.  scheinbar,  und  dies  der  Bildung  von  salpetrigen 
Dämpfen  beim  Detoniren  zuzuschreiben.  In  3  Fällen  (Nr.  4, 7 
und  14)  wurde  besonders  auf  Cyan  untersuchti  aber  solches 
nicht  gefunden ,  obwohl  Nr.  14  einen  weifsen  i  Cyankalium 
haltenden  Rauch  mit  sich  führte. 

Ebelmen  fuhrt  weiterhm  aus»  dafs  man  die  Zusam- 
mensetzung der  Gase  verschiedener  Regionen  des  Hohofens 
nicht  in  procentischer  Berechnung  vergleichen  dürfe,  son- 
dem  zu  diesem  Zweck  die  übrigen  Bestandtheile  auf  eine 
gleiche  Quantität  Stickstoff,  als  dasjenige  E3ement,  wel* 
ches  unverändert  durch  den  Hohofen  durchgehe,  reduciren 
müsse  (er  scheint  dabei  die  Cyanbildung  in  der  fegend  des 
Gestells  zu  vergessen).  B uns en's  Analysen,  so  dargestellt, 
sollen  auf  Ziffern  fuhren ,  die  mit  den  von  diesem  Chemiker 
daraus  gezogenen  Schlüssen  nicht  gut  im  Einklang  stehen. 

c«iD«ntotioii  W«  Stein  (1)  glaubt,  auf  die  bekannten  Erfahrungen  und 
insbesondere  die  Umwandlung  des  Stabeisens  in  Stahl  durch 
BlutlaugensaLz  gestützt,  dafs  das  Cyan  als  Träger  des 
Kohlenstoffs  bei  der  Cementstahlbereitung  angesehen  wer- 
den  müsse,  und  sucht  diese  Ansicht  durch  experimentelle 
Beweise  zu  stützen.  Weicher  Eisendraht  von  der  Dicke  einer 
Federspuhle  in  einem  Strom  von  Cyangas  \  Stunde  ge- 
glüht, zeigte  eine  Gewichtsvermehrung  von  (  pC,  nur  in 
der  AGtte  faseriges,  sonst  rein  kömiges  Gefiige,  nach  dem 
Ablöschen  Härte,  und  wurde,  mit  Salpetersäure  angebeizt, 
schwarz.  Ganz  ähnliche  Resultate  gab  derselbe  Dridit  mit 
Cjankalium  geglüht,  nur  erschien  die  Stahlbildung  noch 
vollkommener.  Als  Eisendraht  und  Cjankalium,  beide 
von  einander  getrennt,  in  dieselbe  Röhre  eingeschlossen 
und  geglüht  wurden,  sei  der  Erfolg  unverändert  geblieben 

(1)  Polyt.  Centr.  1861,  897;  J.  pr.  Chem.  Uli,  491;  Dingl.  pol.  J- 
CXZI,  279. 
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und  das  Cyankalium  von  seiner  Stelle  verschwunden*  Es  cemeBtoitoa 
erkläre  sich  aus  diesen  Umständen  der  Vorzng  der  Thier- 
kohle  und  Asche  enthaltenden  Cementpulver.  Aber  anch 
blofses  Holzkohlenpnlver  enthalte  die  Bedingungen  zur  Cyan- 
bildung.  So  gebe  dasselbe  mit  Kalium  erhitzt  deutlich  Ber- 
linerblau |  mit  frisch  ausgeglühtem  Kalk  erhitzt  wägbare 
Mengen  von  Salmiak;  mit  kohlens.  Kali  geglüht ,  ausge- 
laugt» die  Lösung  mit  Eisenchlorid  versetzt»  einen  Nieder- 
schlag»  der  gewaschen  und  mit  Salzsäure  ausgezogen  wäg- 
bare Mengen  Berlinerblau  hinterlasse.  Auch  in  dem  durch 
Glühen  aus  Holzkohlenpulver  entwickelten  Gas  findet  er 
9  pC.  eines  Körpers  j  der  ihm  Stickstoff  zu  sein  scheint; 
die  Gegenwart  des  letzteren  war  übrigens  schon  als  Folge 
der  kaum  zu  hindernden  Einmischung  von  atmosphärischer 
Luft  zu  erwarten. 

Nach  einem  Patent  von  Riepe(l)   soll  der  Stahl  ein ▼•rbeRMmni 
gleichmä&iges  «cbönes  Korn  erfaßten,  wenn  mm  ihn  etwa  *"  "^^ 
4  Stunden  lang  in  einem  Flammofen  der  Glühhitze  aussetzt, 
aber  ohne  ihn  zu  schmelzen  und  bei  einer  solchen  Leitung 
des  Feuers,    dafs  die  Gase  des  Ofens  möglichst  frei  von 
disponiblem  Sauerstoff  sind. 

lieber  das  Vorkommen  von  Vanadin  in  den  Producten 
der  Perm'schen  Eisenverhüttung  vgl.  S.  350. 

Um  das  Zink  aus  der  natürlichen  Blende  zu  gewinnen^  stok;  o«win. 
räth  Swindell(2),  diese  letztere  mit  einem  gleichen  Ge-  "bT»«!?* 
wicht  Kochsalz  zu  rösten  und  dann  mit  Wasser  auszuziehen. 
Nachdem  aus  der  Lösung  das  Glaubersalz  so  weit  thunlich 
abgeschieden ,  soll  diese  mit  Kalk  gefällt  und  das  niederge-' 
sehlagene  (mit  Eisen  verunreinigte)  Zinkoxyd  wie  gewöhn* 
lich  behandelt  werden. 

Hayes  (3)  femd  Gelegenheit,  einige  Beobachtungen  überKvpfer;  Y«r. 
das  Verhalten  des  am  Oberen  See  vorkommenden  gediege-  SMwmr." 


(1)  Chem.  Gaz.  1851,  380.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1861,  419.  ~  (8)  Bill. 
Am.  J.  [2]  XI,  824;  Chem.  Gas.  1861,  228;  DiDgl.  pol.  J.  CXZU,  69; 
Pbsnn.  C«itr.  1861,  698. 
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Kupfer;  ver- ^611  Kuofefs  anzustellen,  welches  seit  einiger  Zeit  gahr  ce- 

halten   Regen  *^  '  »  B  P> 

seewnsier.  macht  und  als  Walzblech  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Es  enthält,  znfolge  vieler  an  verschiedenen  Blechtafeln  an- 
gestellter Proben  9  gleichmäfsig  2  pro  Mille  Silber.  Durch 
Zxirückwiegen  des  Beschlags  dreier  nach  längerer  Seereise 
zur  Reparatur  kommender  Schiffe  ergab  sich  der  Betrag 
der  Corrosion  durch  das  Seewasser.  Diese  betrug,  auf 
die  gleiche  Reisedauer  von  27  Monaten  berechnet,  bei  der 
»Chicora«  64,4  pC,  beim  »Hamilton«  70,4,  bei  der  »Car- 
thago«  38,0  des  anfanglichen  Metallgewichts.  Nach  Hajes 
ist  jenes  Metall  ein  Gemenge  von  reinem  Kupfer  mit  einer 
Kupfersilberlegirung,  welche  letztere  mithin  die  Corrosion 
beschleunige,  anstatt,  wie  man  erwartet  hatte,  den  Beschlag 
zn  schützen.  Die  stärkere  Corrosion  bei  dem  »Hamiltontf 
beruhe  darauf,  dafs  die  Blechplatten  seines  Beschlags  nach 
dem  Walzen  ausgeglüht  worden  seien,  während  die  beiden 
andern  Schiffe  nur  kalt  gewalztes  Blech  erhalten,  hätten. 
Kupfer-  Zu  Oeblam  in  Obersteiermark,  wo  man  Fahl-  und  Roth- 

d«r'yerhfl"  gültigcrz  haltigc  Kupferkiese  verhüttet,  wird  die  Entsil- 
h.itis«B  berung  mit  dem  bei  der  Kupferarbeit  fallenden  Rohstein 
durch  sog.  Verbleiung  vorgenommen.  Man  verschmilzt 
ihn  nämlich  mit  Frischblei  von  Villach  nebst  bleihaltigen 
Producten  (Glätte,  Heerd,  Hartwerk,  Gekrätz)  im  Schacht- 
ofen, und  erhält  so  dreierlei  Producte,  nämlich  Reich- 
blei (zum  Abtreiben),  Abdörrstein  (dessen  Verarbeitung  das 
Hartwerk  liefert)  und  eine  Speise.  In  der  letzteren  fand 
Schenzl  (1)  Procente : 


Schwefel 

• 

.       1,88 

Knpfer 

%       •       i 

.    48,10 

Arsenik     . 

.      0,78 

Eisen 

■        •        « 

1,20 

Antimon  . 

• 

.    21^6 

Nickel      . 

•        • 

.      0,82 

Silber 

•                i 

Spur 

Wismuth  . 

•        •       < 

.      2,04 

Blei 

% 

.    fi0,69 

In  Sänren  unlöslich  . 

,      0,93 

44,91 

52|59 

Die  Speise  föllt  bei  dem  beschriebenen  Procefs  nicht 
homogen,  sondern  so,  dafs  in  den  obieren  Schichten  das 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsaastalt,  1860,  348.  * 
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Eapfer»  in  den  unteren  das  Blei  zunimmt.  Die  Analyse 
ist  mit  einer  Probe  aus  der  mittleren  Schichte,  durch  Auf- 
schliefsen  mit  Chlorgas,  angestellt. 

Kobell  (1)  schlägt  als  Aetzflüssigkeit  auf  Kupfer,  die  AeiM^ia 
auf  das  Metall  ohne  die  lästige  Gasentwicklung  wirkt,  eine 
mit  sehr  schwacher  Salzsäure  verdünnte  Lösung  von  Eisen- 
chlorid vor,  und  glaubt,  dafs  eine  solche  der  von  Böhme 
und  Schwarz  (2)  angegebenen  Aetzflüssigkeit  vorzuzie- 
hen sei. 

Bredberg  (3)  giebt  Nachricht  über  die  zu  Elefva  in     m«k«i- 
Schweden  1849  bis  1851  angestellten  Versuche,  den  Nickel  ,f '"J^^. 
der  daselbst  brechenden    (nickel-    und  kupferkieskaltigen)  **^"  ■**'^ 
Magnetkiese   auszubringen.     Aus    diesen  noch    nicht  ge- 
schlossenen Mittheilungen,   auf  die  wir  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  wieder  zurückkommen  werden,  entnehmen  wir 
vorläufig  Folgendes. 

Das  anfanglich  befolgte,  dem  Fahluner  Eupferprocefs 
ziemlich  analoge  Verfahren  lieferte  das  Nicke]  unter  gro- 
fsem  Verlust  in  einer  den  bekannten  Eisensauen  ähnlichen 
Legirung,  welche  aus  Nickel  (5  bis  7  pC),  Kupfer,  Eisen 
nebst  etwas  Schwefel  bestand.  Man  schmolz  diese  Sauen 
mehrmals  hintereinander  mit  einem  Zuschlag  von  Quarz 
in  einer  Art  Gahrheerd  nieder ,  wobei  das  Eisen  gröfsten- 
theils  in  die  Schlacke  ging  und  eine  reichere  Legirung  von 
70  bis  80  pC.  Nickel ,  18  bis  22  pC.  Kupfer,  nebst  1,6  bis 
2,5  pC.  Eisen  entstand,  welche  theOs  granulirt,  theils  in  kleinere 
Stücke  zerschlagen  (als  »krystallisirtes  Nickel««)  in  den  Handel 
kam.  —  Als  Vorbereitung  zu  den  weiteren  Arbeiten,  dem 
eigentlichen  Gegenstand  dieser  Mittheilung ,  röstete  man 
eine  Parthie  des  Erzes  in  Haufen  und  unterwarf  das  ge- 
röstete Product  einer  Schmelzung  im  Schachtofen  auf  Stein. 
Man  erhielt  eine  um  mehr  als  das  3  fache  reichere  Aus- 

(1)  Instit.  1851,  325.  —  (2)  Im  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  1027 
hat  sich  bei  der  Beschreibung  derselben  ein  Versehen  eingeschlichen.  Es 
ist  dort  anstatt  »für  Stahl«  tu  setzen  »fdr  Knpfer«,  nnd  umgekehrt.  -« 
(8)  J.  pr.  Chem.  Lm,  242 ;  LIV,  79. 
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c».e«8trati«a  beute  «Is  frfiheT ,  aber  der  Stein  enthielt  böchatens  6  pG. 

S^^^suit  ^i^^l«  Versuche»  diesen  Stein  durch  gewöhnliche  Röstoog 
in  offenen  Mauern  (Stadeln)  und  darauffolgende  Schmeboog 
SU  coneentriren I  achlugen  dadurch  fehl»  dah  so  <-^  g^ch- 
▼iel  ob  in  mehr  oder  weniger  Feuern  -^  behandelter  Steinj  in 
Folge  ungleichförmiger  Röstung^  stets  eme  ungemein  grofte 
Neigung  zvl  der  so  störenden  Bildung  von  Sauen  im 
Schacfatofen  zeigte*  Der  Uebelstand  wurde  indessen  volk 
ständig  dadurch  beseitigt,  dafs  man  den  Stein  nach  einer 
schon  froher  von  Bredberg  für  Kupfererse  und  Kupfer- 
steine angegebenen  Methode  röstete«  Danach  wird  der 
Stein  zuvor  cu  Pulver  zerkleinert  und  auf  der  gliihendeQ 
gnüseisernen  Sohle  eines  Flammofens  geröstet;  die  Rü- 
stung erfolgt  dann  so  gleichfiirmig,  dafs  die  Verschmdstittg 
im  SehachtoSsn,  bei  vollständig  reinem  und  gutem  Ospogi 
ohne  alle  Bildung  von  Sauen  vor  sich  ging« 

Der  concentrirte  Stein  konnte  so  bis  zu  einem  Nickel- 
gehalt Von  SO  pO.  durchschmtdioh  gebracht  werden«  Durch 
Vergröfsemng  der  an&ngs  zu  kleinen ,  unzweckmäfaigeQ 
Schachtöfen  gelangte  man  femer  dahin»  in  24  Standen 
860  Ctr«  anstatt  84  Gtr.  Beschickung  durchzuschmelseni 
und  erhielt  48  Otr.  anstatt  14  Otr.  Stein  in  derselben  Zeit» 
während  fiir  gldche  Stemproduotion  der  KoUenverbraucb 
im  Verhältnifs  von  22  auf  10  abgenommen  hatte«  Sinen 
weiteren  und  wichtigen  Yortheil  ^  nämlich  gleich  beim 
ersten  Schmelzen  einen  um  das  Doppelte  reicheren  Stein> 
und  in  Folge  dessen  Abkürzung  des  GoncenIriltioiissGbmel'' 
zens  *-  erzielte  man  dadurch»  dafs  man  die  erwähnte  neue 
Böstmethodei  die  bisher  nur  beim  Stein  Anwendung  tod, 
auch  auf  das  Era  ausdehnte. 

AnsijMTo«        In   dem   sogenannten  Gersdorff'schen  würfelfömiigen 
Hiek.1.    ifickel  fond  Pohl  (1)  im  Mittel  von  3  Analysen :  1,29  fO. 
Kieselsäure,  7,98    Antimon  und   Arsenik,  0,17  Kupfer, 
68|32  Nickel,  21,21  Eisen,  0,25  Kobalt,  0,78  EoUe,  Schwe- 
fel, Feuchtigkeit  und  Verlust 

(1)  Wien.  Acsd.  Ber.  VI,  594;  J.  pr.  Chem.  LVI,  243. 
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Die  Mansfelder  EnpfersehieferverbüttQDg  ist  ausfiihrlich 
besehrieben  worden  von  Lan  (1). 

üeber  die  Verhüttnng  der  Bleiglanze  nnd  Kupferkiese 
des  Oberharzes»  so  wie  die  damit  verbnndenen  Hiittenpro- 
cesse,  ist  eine  gröfstentheils  nach  amtlichen  Quellen  be- 
arbeitete Monographie  anter  dem  Titel  »die  Oberharzer 
HQttenprocesse ,  von  Bruno  Kerl,  Clausthal  1852«,  mit 
vielen  Abbildungen  und  Betriebsstammbäumen  erschienen. 

Von  J.  A.  Phillips  (2)  ist  eine  ausgedehntere  Arbeit  ^.^11™ 
über  verschiedene  Münzen  und  Waffen  des  Alterthums 
erschienen,  worin  er  die  Zusammensetzung  derselben  mit 
den  geschichtlichen  Verhältnissen  zusammenstellt ,  so  weit 
die  letzteren  gegeben  sind.  Sie  zerfallt,  die  nicht  hierher« 
gehörige  historische  Einleitung  abgerechnet»  in  einen  Theil 
der  von  der  analytischen  Methode ,  einen  Theil  der  von 
den  erhaltenen  Resultaten  handelt,  und  in  die  Schlufsfol- 
gerungen. 

Was  die  Methode  anlangt ,  so  überzeugte  sich  Phil* 
lips  vorläufig  an  einer,  zu  dem  Zweck  besonders  bereiteten, 
gemeinschaftlichen  Auflosung  gewogener  Mengen  von  reinem 
Zinn,  Silber,  Blei  und  Kupfer,  dafs  weder  die  von  Level, 
noch  die  von  Pelouze  angegebene  Methode  der  Eupfer- 
bestimmung  hinreichende  Genauigkeit  gewähre,  weil  in 
beiden  Fällen  der  beirrende  Einflufs  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  nicht  mit  Sicherheit  abzuhalten  sei«  Er  zog  es 
daher  vor,  nach  Ausfallung  des  Bleis  mit  Schwefelsäure 
und  des  Silbers  als  Chlorsilber,  das  Kupfer  mit  AetzkaU- 
lösung  niederzuschlagen.  Anstatt  das  Ghlorsilber  geradezu  zu 
wiegen,  was  bei  so  kleinen  Mengen,  wie  sie  in  der  Unter* 
suchung  durchschnittlich  vorlagen«  mifslich  schien,  sammelt 
er  dasselbe  auf  einem  Filter  und  äschert  dieses  nach  dem 
Waschen  und  Trocknen  ein,  ohne  dafs  jedoch  dabei  das 


(1)  Ann.  min.  [4]  XX,  597.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV^  353; 
£dinb.  Phü.  J.  LH,  75;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  206;  Phsnn.  Centr. 
1852,  101.  115. 
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iAtik«  Chlorsilber  zam  Schmelzen  kommt  Die  erhaltene  Filier- 
asche  wird  sofort  mit  etwas  kohlens«  Natron  und  weins. 
Kali  in  ein  Stück  Bleiblech  gewickelt,  in  einem  mit  Borax 
und  kohlens.  Natron  beschickten  Tiegel  niedergeschmolzen 
und  der  so  gewonnene  silberhaltige  Bleikönig  auf  der  Ka- 
pelle abgetrieben.  Die  Quantität  Blei  mufs  stets  im  Ver- 
hiUtnifs  zum  CUorsilber  grofs  und,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, frei  von  SOber,  oder  doch  von  genau  bekanntem  Silber- 
gehalt sein.  Die  Prüfung  dieses  Verfahrens  mit  der  er- 
wähnten künstlichen  Mischung  ergab  für  die  betheiligten 
Metalle  hinreichend  genaue  Resultate;  sie  wurde  daher» 
mit  einigen  Modificationen  für  die  folgenden  Fälle,  beibe- 
halten. Geringe  Mengen  von  Eisen,  Kobalt  und  Nickel 
machten  es  nicht  selten  erforderlich,  das  Kupfer  zuerst  als 
Schwefelkupfer  auszufallen,  um  dann  aus  der  abfiltrirten 
Lösung  das  Eisen  mittelst  benzoes.  Ammoniaks  von  Nickel 
und  Kobalt  und  diese  mit  Cyankalium  von  einander  zu 
'  trennen,  soweit  dies  letztere  nicht  wegen  zu  kleiner  Menge 
unthnnlich  war.  War  Schwefel  zugegen,  so  fiel  dieser 
schon  bei  der  Aufschliefsung  der  Legirung  als  schwefeis. 
Bleioxyd  mit  dem  Zinnoxyd  nieder;  durch  Digestion  des 
Niederschlags^  mit  kohlens.  Natron  konnte  dann  die  Schwe- 
felsäure an  dieses  übertragen  und  nach  den  erforderlichen 
Operationen  mit  Chlorbaryum  bestimmt  werden.  Bei  Ab- 
wesienheit  von  Blei  geschah  die  Bestimmung  des  Schwefeb 
direct  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum  zu  der  vom  Zinnoxyd 
abfiltrirten  Flüssigkeit.  —  Die  Tabelle  B  enthalt  die  Re- 
sultate  auf  100  Theile  berechnet,  und  zwar  Nr.  I  bis  19 
im  Mittelwerthe  von  je  2  Analysen.  Von  einer  Anzahl 
anderer  Münzen  ist  nur  der  SUbergehalt  und  zwar  durch 
directe  Kupellation  bestimmt : 


v^ 


.SP 

u 

CO 


•3 
CO 


gl 


I 


Ol 

s 


^3 


il 


1 


I    I  I  I  I  I  I    II    I    II    II  I  I!  I    I  s.iis.a  s^^l^XA 


I     I  I  I  I  M     II     I     i  I 


'55SIS-  III I  iiäi  151 

_^H  »iM  «4  *i4  fMl  ^^ 


%  S-Il'  i|  ?-»  a  ag.   r«i^aa  g.  .-s « s  1  a  |  s  s  s 


1 1 1 


1 1 1 


1 1 1 


MM 


I  M  1 


g.;8S 

MI     ^     ^     •% 

OQ      00 


5-"g 


b>0»0»0 


qSSaSaSooS 


«r  (Kr«r«r(iir«r»   «Tod*  »   or<xr  eD-tfTiiroootr«  S-arS-'  ■oowSS'S'l'  I  I  I  I  I  i«- 


§ 


i-182  «^  I  Sä  SUSIS  5868«a-8a-«it  Sä  ^„lus"/ 


S'S 


2 


Sa 


Sil 


r  •  « 


^^  «^•-:«v«  o{  gM  oj^  ;s5as5i«5s  saaäaaasisaNässilsäsi^ 


*5 


I 

m 
•4 


V 


Metalle  nnd  Legirnns^. 


665 


Oeirlcht 

Sllberg«- 

gkhrift 

der  - 

halt  in 

MUnce  In  Grains 

Procenten 

1. 

Aurelian 

Restitnti  Orbis 

67,2 

2,90 

2. 

n 

Fortuna  rednx 

50,5 

2,96 

3. 

Severina 

Providentia  Deornm 

64,5 

4,87 

4. 

» 

Concordia  milltnm 

54,0 

5,80 

5. 

Tacitas 

Libertae  Aug. 

61,4 

4,90 

6. 

Victorinns  sen. 

Pax  Aug. 

38,0 

2,20 

7. 

»              n 

Providentia  Ang. 

86,7 

1,10 

8. 

Tetrins  jan. 

Pietas  Ang. 

81,5 

0,88 

9. 

•        1} 

»          » 

44,0 

0,41 

10. 

Qaintillns 

Fides  militum 

52,4 

2,82 

11. 

n 

n            n 

88,8 

2,25 

12. 

Manns 

n           f) 

48,7 

5,15 

Antikt 

Lefflnm(«a. 


Nach  den  Resnltaten  dieser  Analysen  und  der  Tabelle 
sind  die  älteren  Münzen  wesentlich  Legirungen  von  Kupfer, 
Zinn  und  Blei;  doch  tritt  das  letztere,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  nur  in  den  Münzen  vorchristlicher  Zeit  in  er- 
heblicher Menge  auf,  und  fehlt  vielfach  ganz.  Das  Zink 
erscheint  als  Bestandtheil  der  Münzen  erst  ganz  kurz  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  und  verschwindet  um  die 
Zeit  der  30  Tyrannen  wieder  beinahe  gänzlich ,  wo  seine 
Stelle  einige  Procent  Silber  einnehmen.  Von  dem  letzteren 
glaubt  Phillips,  dafs  es  wohl  absichtlich  zum  Behuf  der 
Wertherhöhung  zugesetzt  sein  dürfte,  was  mit  dem  Eisen, 
Kobalt,  Nickel,  Schwefel,  als  rein  zufalligen  Beimischungen, 
sicher  nicht  der  Fall  sei.  Der  Bleigehalt  der  älteren  Mün- 
zen bezwecke  wahrscheinlich  leichtere  Schmelzbarkeit ,  da 
diese  gegossene  seien.  Von  den  späteren  zinnreichen,  ge- 
prägten und  doch  so  harten  und  spröden  Legirungen,  glaubt 
Phillips,  dafs  sie  noch  warm  unter  dem  Stempel  bear- 
beitet seien.  In  keinem  Fall  bestehen  die  Münzen  ans 
unlegirtem  Kupfer.  Selbst  bei  den  untersuchten  Wafien- 
stücken  findet  sich  nur  einmal  (Nr.  33)  blofses  Kupfer; 
sie  bestehen  sonst  aus  Kupfer  und  Zinn,  ziemlich  im  Ver- 
hältnils  von  10  :  I,  mit  einem  Bleizusatz,  der  wahrscheinlich 
dazu  gedient  habe,  dem  Metall  die  allzugrofse  Sprödigkeit 
zu  benehmen. 
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AMik«  R.  Hu  n  t  (I)  antlysirte  ein,  bei  einem  antiken  Bronzeofen 

von  muthmafslich  Pbönizischem  Ursprung  gefundenes,  Bruch- 
stück eines  Gefäfses,  welches  oberflächlich  verrostet  war, 
und  fand  :  72,0  pC.  Kupfer ,  9,0  Zinn ,  4,0  Eiseo,  3,0 
erdige  Stoffe,  12,0  Kohlensäure»  Sauerstoff  und  Verlust 

Mfinwc  n  Der  Silberirehalt  der  französischen  Münzen  (ffesetzlich 
MitaM..  s=  0,900)  differirt  in  einzelnen  Stücken  um  3,14  Tausendtel, 
wie  Level  (2)  gefunden  haben  will  defshalb,  weil  die 
Legimng  ein  Gemenge  sei  von  Silber  mit  der  Verbin- 
dung AgsCu««  welches  sehr  leicht  ungleichartig  ausfalle. 
Er  -schlägt  diese  Verbindung  als  gesetzliche  Legirung  vor 
(sie  würde  0,719  Silber  enthalten). 

▼«•Db«nnff        Durch  Versetzen  des  Ferro-  und  des  Ferridcyankaliums 

■iltl»Wt 

cyMTwuii.  mit  einem  Silbersalz  erhält  man  bekanntlich  Auflösungen, 
welche  gerade  so  zur  galvanischen  Versilberung  geeignet 
sind,  wie  das  Doppelsale  von  Cyankalium  mit  Gyansilber. 
Bouilhet(3)  hat  sich  nun  der  Lösung  der  Frage  unter- 
zogen, was  bei  der  Vermischung  jener  Sidze  vor  sich  g^e 
und  worauf  die  Eigenschaft  dieser  Gemische,  galvanisch  zn 
versilbern,  zurückzuführen  sei. 

Was  das  gdbe  Blutlaugensalz  anbelangt,  so  löst  man 
dasselbe  nach  der  gewöhnlichen  Vorschrifik  zu  Verffllberongs- 
flüssigkeit  in  6  Th.  Wasser  und  setzt  etwas  mdir  als  ^ 
seines  Gewidits  Chlorsilber  zu.  Da  das  Blutlaugeossb 
darin  in  so  grofsem  Ueberschufs  vorhanden  ist,  dafs  die 
Reindarstellung  der  gebildeten  Silbarverbindung  nicht  geliogtf 
so  substituirte  Bouilhet  eine  einfachere  Vorschrift,  indem 
er  eine  Lösung  von  1  Th.  Biuüaugensalz  mit  8  TL  Gyso- 
Silber  eine  Stunde  lang  kochte.  Es  bildete  sich  ein  schmutzig 
blauer  Bodensatz ;  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  £M:b- 
los,  reagirte  nun  alkalisch  (was  vorher  nicht  der  Fall  war), 

(1)  Bdinb.  Flui.  J.  L,  60.  —  (S)  J.  phacm.  {8]  XVn,  11t;  Flam. 
Cenlr.  1661,  687.  —  (8)  Ajon.  di.  phjs.  [8]  XXXIV,  153;  im  Ann. 
Gompt  rend.  XXXni,  613;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  66;  J.  pr.  Chem.  I<^, 
169;  Pharm.  Centr.  1852,  134.  Bericht  Ton  Peloase  darüber  Compt- 
rend.  XXXIY,  198;  Instit.  1852,  67. 
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mb  unter  dem  Einflnfs  des  gidvanischen  Sirotns  eine  Ve^>  ^tnomB» 
sOberangi  zeigte  sich  völlig  frei  von  Eisen  und  lieferte  ^iJJ^' 
dnrch  Krystallisation  ein  nur  aus  Cyan^  Silber  und  Kalium 
bestellendes  Salz.  Zum  Behuf  der  quantitativen  Analyse 
verwandelte  Bouilhet  eine  gewogene  Menge  davon  in 
echwefels.  Salze  und  bestimmte  das  Gewicht  derselben  im  ge« 
glühten  Zustand  (ein  besonderer  Versuch  hatte  ihn  belehrt, 
dafs  dabei  kein  Verlust  stattfinde),  sowie  den  Gehalt  an 
Silber  und  Schwefelsfiure.  Die  so  erhaltenen  Werthe«  sowie 
die  Cyanbestimmung  durch  Verbrennung  eines  anderen  An- 
theils  des  Salzes  mit  chroms.  Bleioxyd,  fiihrten  auf  das 
Aequivalentveriiältnifs  2  Cy  +  Ag  +  K.  —  Um  den  Boden«^ 
Batz  nSher  zu  untersachen ,  wurde  die  Darstellung  der  Ver- 
iHlberungsflüssigkeit  in  einem  besonderen  Apparat  bei  Ab«- 
BcMufs  der  Luft  wiederholt  Der  Bodensatz  erschien  nun 
grau,  nahm  erst  an  der  Luft,  oder  dnrch  Chlor,  eine  blaue 
Farbe  an  und  ergab  sich  als  Eisencyanür.  Bouilhet  tbU 
gert  daraus,  dafs  die  Fähigkeit  der  fraglichen  Flüssigkeit, 
fsn  versilbern ,  nichts  mit  dem  aus  der  Auflösung  völlig  eli* 
minirten  Eisen  zu  thun  habe ,  sondern  lediglich  auf  die  Bil- 
dung der  bekannten  Doppelverbindnng  CyAg,  CyK  zurück* 
zufBhren  sei ,  die  er  folgendermafsen  erklärt  :  Beim  Zu- 
sammenbringen von  Ferrocyankalium  mit  CyansHber  ent- 
steht sogleich  Cyankalium  (dah^  das  Auftreten  der  aUca* 
fischen  Reaction)  und  Ferrocyansilber,  welches  beim  Koohen 
in  1  Aeq.  Eisencyanür  und  i  Aeq.  Cyansilber  z^rffillt;  leta- 
leres verbindet  sich  mit  dem  zu  Anfang  gebildeten  Cyan^ 
kalinm  zu  jenem  Doppelsalz  «  CyAg,  CyK.  Wählt  man 
statt  des  CyansUbers ,  wie  in  der  ursprünglichen  Vorschrift, 
ein  anderes  Sübersalz,  z.  B.  das  Chlorsilber,  so  entsteht 
(«tatt  GyankaUum)  Chlorkalium  und  Cyansilber,  welches 
aizf  den  Rest  des  Blotlaugensalzes  reagirt  wie  rorher.  Syn- 
thetische Versuche,  welche  zur  Stütze  dieser  Eckläroiig 
angestellt  wurden,  ergaben  aus  einem  bestimmten  Gewicht 
Material  nahe  die  von  der  Theorie  angezeigte  Menge 
Doppelsalz,    voraui^settit ,   dafs  das   Kochen  wenigstens 
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v«r^i>«nnf  3  Stünden  fortgesetzt  wurde  i  wobei  der  Bodensatz  all 
cyiuirerbte.  ^j^e  rothc  Farbe  annahm. 

Versetzt  man  eine  Auflösung  von  Ferridcyankalium 
mit  Cyansilber  in  denselben  Verhältnissen,  wie  beim  Ferro-- 
cyankaliumy  so  entsteht  sogleich  ein  blauer  Niederschlag, 
der  zuletzt  bei  fortgesetztem  Kochen  ebenfalls  roth  wird, 
während  sich  die  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt.  Abfiltrirt 
zeigt  sie  dieselben  Eigenschaften»  wie  die  aus  Ferrocyan- 
kalium  dargestellte;  sie  versilbert  im  galvanischen  Apparat, 
ist  eisenfrei  und  enthält  ein  Salz»  welches  nach  der  beschrie- 
benen Methode  analysirt  sich  ebenfalls  als  CvAg»  CyK 
erwies.  Als  die  Darstellung  bei  Abschlu£s  der  Luft  vorge- 
nommen wurde,  war  der  Niederschlag  nicht  blau,  sondern 
braun,  ging  aber  nach  und  nach  unter  Cyanwasserstoffent- 
Wicklung  in  roth  über,  und  zeigte  dann  die  Eigenschaften 
des  Elisenoxyds.  Er  ist  also  eigentlich  Eisencyanid,  welches 
sich  in  der  Folge  unter  dem  Einflufs  der  Siedehitze  und  des 
Wassers  zersetzt.  Aus  den  gebildeten  Producten  (Cyansilber-- 
Cyankalium ,  Cyanwasserstoffsäure ,  Eisencyanid)  schlieüst 
Bouilhet,  dafs  der  Zusammenhang  des  Vorgangs  ganz 
analog  mit  dem  der  Zersetzung  des  Ferrocyankaliums  durch 
Cyansilber  sei  :  es  entstehe  also  zuerst,  aus  Ferridcyanka- 
lium und  Cyansilber,  Ferridcyansilber  und  Cyankalium; 
das  erstere  zerfalle  in  Eisencyanid  und  Cyansilber,  welches 
sich  dann  mit  dem  Cyankalium  verbinde.  Bei  Anwendung 
eines  andern  Silbersalzes  (z.  B.  Chlorsilber)  bilde  sich  Ferrid- 
cyansilber und  ein  entsprechendes  Kaliumsalz  (Chlorkalium), 
worauf  dieselbe  Reaction  wie  oben  eintrete.  -^  Auch  in 
diesem  Falle  ergaben  die  synthetischen  Controlversucke 
nahezu  die  theoretisch  berechnete  Menge  Doppelsalz,  und 
die  Summe  des  letzteren  mit  dem  gleichzeitig  gebildeten 
Niederschlag  (wenn  dieser  nach  einer  zu  dem  Ende  unter- 
nommenen Analyse  als  Eisencyanid  in  Rechnung  genommen 
wird)  sehr  nahe  das  Gewicht  der  angewandten  Ingredienzien. 

Reines  Cyansilber  (durch  Einleiten  von  CyanwasserstoflT- 
säure  in  verdünnte  Lösung  von  Salpeters.  Silber  dargestellt) 
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mit  Cyankaliam  gekocht,  lieferte  ein  Salz,  i^elches  sich  bei^«*'""^«'""« 
der  AnalyBe  ebenfalls  als  das  Doppelsalz  CyAg,  CyK  ^j,",';*^*;*"' 
heransstellte*  Es  lieferte  anter  gleichen  Umständen  im  gal- 
vanischen Apparat  nahe  gleichviel  Silber  mit  den  beiden 
andern  Versilberongsflüssigkeiten.  Welche  von  diesen  man 
auch  anwenden  mag,  stets,  schliefst  Bouilhet  seine  Un* 
tersuchung,  ist  nur  das  genannte  Doppelsalz  das  wahre 
Agens  der  Versilberung. 

Lüdersdorff(l)  hat  sich  mit  der  Aufsuchung  von  t^«b«»ieb*B 
Mitteln  und  Wegen  beschäftigt,  die  natürliche,  sehr  unvor-  "J,"^*",^"" 
theilhafte  Farbe  der  Zinkwaaren  durch  Ueberziehen  mit 
anderen  Metallen  zu  verdecken,  und  zwar  auf  chemischem 
Wege  durch  einfaches  Eintauchen  oder  Anreiben.  Als 
Beize  zur  Herstellung  der  rein  metallischen  Oberfläche  findet 
er  für  kleine  Gegenstände,  die  eingetaucht  werden  können, 
ein  Gemisch  von  2  Th.  concentrirter  Salpetersäure  und 
1  Th.  Schwefelsäure  am  geeignetsten,  fiir  gröfsere  Gegen- 
stände, z.  B.  Statuen,  Abwaschen  mit  einer  Lösung  von 
weins.  Eali-Ammoniak.  Zum  Ueberziehen  mit  den  hierbei 
in  Frage  kommenden  Metallen  schlägt  er  die  Vermittlung 
theils  von  weins.  Salzen  (bei  Zinn,  Kupfer,  Bronze),  theils 
von  Cyankalium  (bei  Gold  und  Silber)  vor.  In  Bezug  auf 
die  Vorschriften  zu  den  verschiedenen  Lösungen  und  auf  die 
nöthigen  Manipulationen  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Vorschriften  zum  galvanischen  Ueberziehen  der  Metalle  ueutuibar. 
mit  Messing  giebt  He  eren  (2);  solche  für  Flüssigkeiten  zum  Hi>erh«npt. 
galvanischen  Bronziren,  Verzinnen,  Verkupfern,  Versilbern 
und  Vergolden  mit  den  bekannten  Agentien  S  t  e  e  1  e  (3).  — 
Vorschriften  zum  Ueberziehen  des  Eisens  und  Zinks  mit 
andern  Metallen  auf  gewöhnlichem  Weg  geben  Grissel 
und  Redwood  (4). 

(1)  Ans  Verhdl.  d.  Ver.  t.  Beiurd.  d.  Gewerbfl.  in  PrenüMn"  1S61, 
2.  Liefg.  in  Dingl  pol.  J.  CXXI,  129.  —  (2)  Ans  Yerhdl.  d.  Ver.  z. 
Beford.  d.  Gewerbfl.  in  Prenfflen,  61.  Liefg«,  279  inDingL  pol.  J.  CXXI, 
44.  _  (8)  Am  Monit.  indostr.  1861,  Nr.  1690  in  Pharm.  Centr.  1851,  780. 
—  (4)  Chem.  Gac.  1861,  819;  Pbann.  Centr.  1861,  763. 
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Tri.ir«i>de  Nach  Berge at(l)  werden  die dUmieii  M^iren4eii Fat* 
>af«.  beaüberzQge  auf  Bronze  und  Messing'  ttttf  gttItmiiSehettl 
Wege  erhalten,  indem  man  den  Gegenstand  mit  dem  Kohlen« 
ende  einer  Bunsen'scben  Batterie  in  Verbindang  bringt 
Hnd  ihn  in  eme  Lauge  aus  500  Orm.  Aettkali  mit  1  ücer 
Wasser  taucht^  die  man  zuvar  mit  etwas  Blei^tte  gekoeht 
bat.  Beim  Scbiiefsen  der  Kette  entstehen  die  Farben»  und 
laufen  durch  Goldgelb,  Orange,  Both  in  Blan  und  Orte 
üben  —  Nach'Genbel  (2)  soll  man  solche  ÜebertBge  auf 
Kupferblech  erhalten,  wenn  man  auf  die  mit  SatesSure 
befeuchtete  Oberflache  derselben  Schwefelwasserstoff  wir- 
ken ISfsi 


Bau«.  Bley  (3)  findet  in  der  neuerdings  wieder  auftretenden 

potMcbe.  i]]yrischen  Potasche,  nachdem  diese  einige  Jahre  auf  dem 
Markte  fehlte,  in  zwei  Proben  auf  100  Theile  : 

Kohlftns.  Kali       ....     7S,75  8S,85 

n  und    schwefeis.  Natron    1^,50  12,60 

Kieselerde  und  Qyps    .        .        .      8,?5  4,6& 

G  a  1 1 7  (4)  hat  ein  Patent  daranf  genommen,  die  Fabri« 
kation  ron  Weinsteinsäure  mit  der  von  kohlens.  Kali  am  ver- 
binden. Er  benutzt  dazu  d&ä  neutrale  weins.  Katf,  waches 
nach  der  Sättigung  des  Weinstehis  mit  Kreide  fitl%el5st 
bleibt.  Nach  der  Patentbescfarelbung  soll  diese  AttflSsting 
mit  der  erforderlichen  Menge  Kalkmildh  versetzt,  und  nach 
geschehener  Umsetzung  KohlensBure  hindnrcbgel^eit  wer« 
den.  Die  Flüssigkeit,  welche  nach  Beend^tftig  de«  Ph>- 
cesses  kohlens.  KaK  enthält,  wird  klar  tt>n  deia^  wein». 
Kalk  abgelassen,  eingedampft  und  der  Räekstand  ealeinirt. 
T«rec.  Golfier-Besseyre  (6)  hat  eine  Reihe  ton,  toA  def 

französischen  Küste  gewonnenen,  Varecsorten  untersneht.  Er 

(1)  Att#  Bull.  Soc.  d'enconrsg.  1861,  208  in  FhixtXL  Centr.  1851,  496. 

—  (3)  Arch.  JPharm.  [2]  LXVII,  289.  ~  (8)  Arch.  Phann.  [2]  LXVHt,  151. 

—  (4)  Ans  Lond.  Joiirn.  of  Arts  1851,  180  in  Dhigl.  pol.  J.  0X2,  65; 
Pharm.  Centr.  1851,  432.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [8j  XXXfll,  14;  J.  pr. 
Chem.  LIV,  263;  Pharm.  Centr.  1852,  188. 
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bediente  sich,  mit  welligen  Modificationen ,  der  von  Gay-  vanc. 
Lussac  angegebenen  Methode  mit  titrirten  Flüssigkeiten, 
80  wie  der  ttiennometriflchen  Analyse  eur  Bestimmung  des 
VerhSltnisdas  der  Kau««  zu  den  Natronsalzen.  Sämmtliche 
34  Sorten  hinferliefsen  bei  der  Behandlong  mit  Wasser  einen 
darin  unlöslichen,  oder  doch  sehr  schwerlöslichen,  aus  Sand 
und  Erdsalzen  bestehenden  Rückstand.  Das  Verhältnifs 
der  löslichen  Salze  zu  diesem  Rückstand  schwankte  zwi- 
schen den  Extremen  20,5  :  79,5  und  72,5  :  27,5;  jene  be- 
tragen daher  zwischen  )  und  ^  des  Oanzen.  —  Der  auf- 
lösliche Theil,  welcher  allein  näher  untersucht  wurde,  be- 
stand aus  Kali-  und  Katronsalzen  in  sehr  schwankenden 
Verhältnissen, und  zwar  nach  der,  von Golfier-Besseyre 
beliebten^  Gruppirung  der  Basen  und  Säuren  in  folgenden 
Grenzen  :  das  schwefeis.  Kali  wechselte  von  44  bis  11  pO. 
(der  Summe  der  löslichen  Salze)  und  sank  sogar  in  einem 
Fall  auf  2  pC. ,  das  Chlorkalium  von  35  bis  auf  12  pC, 
selbst  bis  0,36;  das  Jodkalium  betrug  nur  Hundertel  von 
Procenten ;  das  CUomatriuai  wechselte  von  70  bis  9  pC, 
das  kohlens.  Natron,  welches  in  derartigen  Producten  sehr 
in  den  Hintergrund  tritt,  von  17  bis  9  pC.  und  fehlte  zu- 
weilen ;  das  schwefeis.  Natron  fehlte  meist  ganz,  erreichte 
jedoch  einigemal  die  Höhe  von  18,  selbst  35  pC;  ebenso 
kam  das  unterschwefligs.  Natron  ausnahmsweise  bis  20  pC. 
vor,  fehlte  aber  meist  ganz. 

SchrÖtter  und  Pohl(l)  analysirten  zwei  imHandel  «•••»»*• 
vorkonunende  Sorten  Seesalz,  die  eine  aus  dem  Salzgarten 
von  SL  FeUce  bei  Venedig  (a),  die  andere  aus  dem  von 
7)rtgMmi  in  Sicilien  (b).  Beide  Sorten  hinterlie&en,  in  Was- 
ser gelöst,  einen  aus  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Magnesia, 
Phosphorsäure,  Kohlensäure  und  Quarzsand  bestehenden 
Rückstand ;  die  filtrirte  Lösung  erwies  sich  frei  von  kohlens. 
Salzen,  von  Fluorverbindungen,  phosphors.  Salzen,  Brom 
und  Jod.  Die  Analyse  ergab  in  100  Theilen  des  in  der 
Lösung  enthaltenen  Salzgemenges  : 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  2S4;  im  Aosss.  Phanii:  Centr.  1862,  415. 

44* 
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Tecbnlicbe  Chemit. 

• 

b. 

Chlomatriam 

.    96,91 

96,66 

ChlormagneBiam 

0,46 

0,50 

Schwefels.  Natron 

0,40 

0,51 

Kalk 

0,49 

0,46 

Unlösl  Rfickstand 

.      0,16 

0,07 

Wasser 

2,58 

8,12 

»ftiR«t«r.  Nach  Gentele  (1)  soll  man  zum  Zweck   der  Fabri- 

kation des  Kalisalpeters  aus  dem  Natronsalpeter  eine  sie- 
dende Lösung  des  letzteren  zu  einer  siedenden  Lösung  von 
ebensoviel  Potasche  fliefsen  lassen.  Es  falle  einfach-ge- 
wässertes koblens.  Natron  in  Menge  heraus,  welches  aus« 
geschöpft  wird«  Der  Rest  des  Natrons  lasse  sich  dann 
vom  Salpeter  durch  Mehlmachen  trennen. 

Ueber   das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  des  Sal- 
peters in  Ungarn  haben  Szab6  (2)  und  J.   Moser  (3) 
Mittheilungen  gemacht  —  Ueber  Prüfung  des  Rohsalpeters 
vgl.  diesen  Jahresbericht  S.  627. 
s«ir«.  In  Bezug  auf  Bereitung  von  Seife  mit  Stärkezusatz, 

welcher  bei  vielen  Toiletteseifen  als  nothwendig,  bei  gewöhn- 
licher Seife  in  Riegeln  jedoch  als  eine  Verfälschung  an- 
zusehen sei,  theilt  Pohl  (4)  mit,  dafs  eine  derartige  Seife 
seit  einiger  Zeit  in  Wien  im  Verkehr  vorkonune,  die  auf 
sogenanntem  kaltem  Weg  durch  Rühren,  aus  6  bis  10  Pfund 
Stärke,  40  bis  60  Pfund  Fett  und  100  Pfund  Soda  (mit  110 
Pfund  Kalk  zu  Aetzlauge  von  18^  B.  gemacht),  dargestellt 
werde.  Das  Product  fiihle  sich  elastisch  an,  sei  auf  dem 
Schnitt  ziemlich  weifs,  ganz  homogen  und  werde  beim 
Trocknen  holzbraun.  Die  Stärke  könne  darin  noch  durch 
Jod  nachgewiesen  werden.  Eine  Probe  gab  :  53,82  pC. 
fette  Säuren,  6,17  nicht  völlig  reine  Stärke,  36,41  Wasser 
und  3,60  Natron  und  Verlust. 
\\Mm\-  und  Schafhäutl  (5)  giebt  in  einem Beitrac;  zur  Geschichte 

Kalk.      (Jer  Cemente  oder   hydraulischen  Mörtel  in  England   eine 

(1)  Aus  Kunst-  u.  Gewerbe-Blatt  f&r  Baiern  1851,  209  in  Pharm«  Centr. 
1851,  592.  —  (2)  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  1850,  824. 
—  (3)  Ebendaselbst,  453.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  582;  j!  pr.  Chem. 
LVI,  61.  —  (6)  Dingl.  pol.  J.  CXXD,  1S6.  267. 


SftlM. 


698 


Reihe  von  historischen  und  technischen  Notizen,  insbeson-  m«'^i  »«« 

hydranl. 

dere  über  Roman  Clement,  Poräand  Cemeni  und  das  sogenannte     ''^' 
Omcrete,  bezüglich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

In  einem  Anhang  über  den  glänzenden  Stucco  der  Alten 
sucht  Schaf häuti  die  Lücken  in  der  Theorie  vom  Er- 
starren der  Mörtel  durch  Andeutungen  zu  ergänzen,  worin 
er  darauf  hinweist,  dafs  es  zwischen  Flüssigkeit  und  Fe- 
stigkeit einen  dritten  und  mittleren  Zustand  gebe,  der  sich 
bei  Erscheinungen  der  genannten  Art,^so  wie  bei  geologischen, 
geltend  mach^  aber  einer  speciellen  Aufmerksamkeit  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigt  werde.  Die  Chemie  für  diesen 
Mittelzustand,  die  Staitochemie  im  Gegensatz  zur  Hygro- 
chemie,  die  Lehre  von  den  Verbindungen  weicher  Körper, 
müsse  erst  noch  geschaffen  werden. 

Schafhäutl  theilt  in  obiger  Abhandlung  gelegentlich 
eine  von  ihm  ausgeführte  Analyse  der  Skeppty  Stones,  d.  h. 
der  auf  der  Insel  Sheppey  vorkommenden,  zu  dem  Romano 
(Parkers'^)  Cement  dienenden,  Kalknieren  (a)  mit  Einen 
hydraulischen  Kalk  von  Sievering  bei^  Wien  (b)  analysirte 
Pohl  (1).  Die  Analysen  ergaben  in  100  Theilen,  insbeson- 
dere fiir  den  in  Salzsäure 


lösUchen  Theil. 

unlöslichen  Theil 

a. 

b. 

a. 

b. 

KoUeiu.  Kalk                .  67,12 

48,86 

Kieselerde 

.  16,51 

30,98 

n       Magnesia          .    1,38 

2,50 

Thonerde 

.    4,20 

1,72 

9        Eisenoxydul      .    5,50 

3,50 

Eisenoxyd 

.     1,03 

Spur 

9        Biangaaozjdal      1,55 

Spar 

Mangaoozyd   , 

.    0,61 

Spur 

Thonerds               .        .    0,41 

10,31 

Kalk       . 

— 

0,80 

Sehwafels.  Kalk     .              — 

Spar 

Magnesia 

.     0,41 

•_ 

Phofphon.    »        .        .      — 

Spar 

Schwefels.  Kalk 

— 

8pur 

75,91 

64,67 

Kali  mit  Sparen  von 
Bitamen 

«9 

Natron  0,88 

1,47 

23,64 

34,97 

La  Roche  (2)  fand  in  einem  hydraulischen,  unter 
anderen  zum  Hafenbau  in  Mannheim  verwendeten,  dem  Lias 
angehörenden  und  bei  Wiesloch,  brechenden  Kalk  in  zwei 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  584.  —  (2)  Jahrb,.  pr.  Pharm.  XXm,  98. 
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^bX"**  AMl^Ben  die  KeaoIUte  n  wd  b;  A41er(l)  in  einem  e)i 
Kalk.     PoirUand-Ceiiimt  verkwftoQ  Fi4^r  $«  Ae«H4Ut?  e  : 


BUIweir». 


•• 

l^- 

«» 

Kalk           .... 

49 

44,0 

48,  IB 

SSsenoxyd 

8 

8,0 

12,00 

Thanerdo 

19 

10^ 

M» 

KiMOlefd« 

4 

M 

27|(M^ 

Kobleofiäwre        .        .        , 

36 

8ß,e) 

V,68 

Feuchtigkeit  und  Verlust    . 

4 

SohweÜBlslure 

— 

— 

2,06 

100      100,0      100,00 

Marignac  (2)  untersucbte  zwei  hydraulische  Kalke 
von  der  Drance  : 

Koh]eiis.Kalk        Koklen8.Miag:ne8ia       llioii        Watser        Summe 
50,25  40,95  5,1?  0,02  a0«,89 

50,86  41,99  7,05  0,87  90,77 

Dieron  J.  A.  Phillips  analysirtenj,  bereits S. 357 dieses 
Berichts  besprochenen,  Bleiweifssori^  nach  der  boiiäodiscbeQ 
Methode  zeigten  nicht  immer  gleiche  Beschaffenheit*  I^ 
gewöhnlich  gute  und  gelungene  Produet  war  bßxi  und  iort 
(a);  doch  erhält  man  hie  und  da  in  einaehien  Töpfen  das 
Bleiweifs  weich,  schwammig  und  leicht  zwiaehen  den  Fingon 
zerreiblich  (b).  Wie  die  nachstehenden  Analysen  voq  Phil«* 
lips  erweisen,  liegt  diefs  nicht  in  einem  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung;  doch  giebt  es  mitunter  einzelne  Sorten 
(wie  c),  die  von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung  ab- 
weichen. 


Bezeichnung  der  Bleiweifipe 


Kohlen- 
efiiure 


Sleiozyd     Wasser 


mß 


W.  Blacketfs 
Dflflington's 
W.  Blackett*s 
Darlington's 
W.  ßlacketf  8 


11,26 
11,62 
11,68 
11,53 
12,58 


86,51 
86,36 
86,11 
86,27 
86,52 


2^8 
2,05 
2,84 
2,21 
1,68 


} 


b. 


Alle  5  Sorten  waren  TÖllig  &d  von  csdgs.  Blai^xjcL 
Wenn  diese  Ergebniase  mit  denen  Mvlde^'s  ttberfissliiD«' 
aien,  «o  weinhen  sie  dagegen  roit  denen  Aichardsea'* 

(1)  Jahrb,  pr.  f  ham.   XXUl,  99.  •-  (2)  Asek^  l^  aati  JPfOh  ^' 


ab.    Phillips   vermutbet  den  Grund  in  dem  albcuhohen   »i^^'i^*- 
Hitzgprsd»  bei  welchem  der  letztere  dasBleiweifs  trocknete, 
denn  zufolge  dftfiber  angeeteUter  Versuche  verliere  dieses 
schon  bei  150*  illles  gebundene  Wasser  und  gegen  170® 
schon  Eohlensäpre. 

Nach SwindelUl)  soll  die Aufschliefsung  von  Chrom«  chrom.. 
enen  ^  die  Fahrikutio»  von  cbroms.  Salzen  durch  Glühen 
des  gepulverten  Erzes  mit  Kochsalz,  Cblorkalium  oder 
Kidfcbydriit  (je  nachdem  man  Natron-,  Kali-  oder  Kalksalz 
fiibricJrt)  bei  beginnender  Weifsglühhitze  in  einem  Flamm* 
ofen  vorgenommen  werden,  während  ein  Strom  von  sehr 
beifsem  Dampf  über  das  öfter  umzurührende  Gemenge  ge- 
leitet wird. 

G  e  n  t  e  1  e  (2)  hat  eine  kupferox yd-  und  kalkhaltige  blaue  xaikbun. 
Farbe  untersucht,  welche  unter  dem  Namen  Kalkblau  in 
dem  Handel  vorkommt.  Eine  weniger  schöne  Art  Kalk- 
blau  erhält  man  durch  Fällen  von  Kupfervitriol  mit  sehr 
dünner  Kalkmilch  im  Ueberschufs  und  in  der  Kälte.  Die 
schönere,  von  Gentele  vorzugsweise  untersuchte  Art  stellt 
man  durch  Fällen  einer  Lösung  von  100  Tbeilen  Kupfer- 
vitripl  nnd  12|  Theflen  Salmiak  mittelst  der  Kalkmilch  von 
30  Tbeilen  gebranntem  Kalk  in  der  Kälte  dar;  die  Flüs- 
sjgkeit  entfiM^t  sich  erst  nach  einigen  Tagen  voUständig. 
Eiae  Ki^fervitriollösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Am- 
moniak versetzt  und  in  Kalkwasser  getröpfelt  giebt  denselben 
Niederschlag  (a),  der  sich  jedoch  beim  Auswaschen  zersetzt 
und  in  Ammoniak  löslich  wird.  Tröpfdt  man  Kalkwasser  oder 
Kalkmilch  in  die  ammoniakalische  Kupferlösung,  so  entsteht 
gleicb&lls  der  blaue  Niederschlag,  der  sich  jedoch  An£Etngs 
wieder  aufiösl;  setzt  m^m  so  lange  Kalkmilch  zu,  bis  er  anfangt 
bleibend  zu  werden  und  filtrirt  alsdann,  so  giebt  die  Flüs- 
sy^keift  prachtvolle  blaue  nadelförmige  Krystalle  (b).  Bei 
hinreieheadem  Kalk^naatz  wird  die  Flüssigkeit  indessen 
'gänzlich  entfärbt    Die  Analyse  ergab  : 

(1)  CBiem.  GfiS.  1861,  419;  Diagl.  pol.  J.  CXXU,  S9S.  -^  (8)  Dlngl. 
poL  J.  CXXI,  8S8. 
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a. 

18,76 
.      11,30 

.      46,86 

16,19 

re)        .        7,00 

b. 

Wawer 

Schwefelaätire    • 

Kupferoxyd 

Kalk 

Yerliut  (Kohlene&n 

36,01 
28,88 
88,56 
16,19 

37,00 
83,44 

100,00  99,59 

Gentele  berechnet  aus  b  die  Formel  5  (CaO,  SO,» 
2  HO)  +  7  (CuO,  2  HO)  (die  Analyse  palst  indessen  nicht 
minder  gut  auf  das  einfachere  Verhältnifs  2  :  3  beider 
Glieder),  und  construirt  daraus  eine  Vorschrift  für  die  Be- 
reitung. —  Durch  Digestion  von  schwefeis.  Eupferoxyd- 
Ammoniak  mit  schwefeis.  Kalk  entstand  kein  derartiger 
Niederschlag.  Kali  und  Natron  statt  des  Kalks  angewendet« 
erzeugten  Fällungen  anderer  Art,  wie  zu  erwarten  stand. 
Die  Gegenwart  von  Ammoniak  macht  das  Eupferoxyd- 
hydrat  weit  beständiger  und  erleichtert  so  die  Darstellung. 
F.rbtii  an  D u m as  uud  Persoz  (1)  haben  eine  aus  dem  13ten 

M«itf«{«..  Jahrhundert  stammende  Wandmalerei  (der  Samte  CJuxpdk  zu 
Paris)  auf  die  chemische  Natur  der  dabei  verwendeten  Stoffe 
untersucht.  Die  Malerei  ist  auf  Goldgrund,  der  Goldgrund 
auf  einen  fimifsartigen  Ueberzug  (er  bestand  aus  81  pC. 
Bleioxyd  und  19  fetten  Säuren)  aufgetragen,  dessen  oberste 
Schichte  mit  Mennige  roth  gefärbt  ist  Das  Weifs  der  Ma- 
lerei selbst  gab  sich  als  ein  in  Essigsäure  lösliches  Blei- 
präparat (wahrscheinlich  Bleiweifs),  eine  Art  Blau  als 
phosphors.  Eisenoxyd,  ein  anderes  Blau  als  Ultramarin, 
ein  Hochroth  als  Zinnober,  Braun  wie  auch  Gelb  als 
Ocker  zu  erkennen.  Das  Rosa  an  einigen  Blumen  schien 
anfangs  Krapplack  zu  sein,  ergab  sich  aber  als  wahrschein- 
lich identisch  mit  der  Farbe,  die  man  durch  Pulvern  einer 
an  der  französischen  Küste  häufigen  rosarothen  Muschel 
(TdUna  fragüis)  erhält;  ein  sich  ganz  ähnlich  verhaltendes 
Violett  gleicht  ebenso  dem  Pulver  der  violetten  TheDe  der 

(1)  Oompt.  rend.  XXXm,  509;  Instit.  1851,  863;    J.  fv.  CSmoi« 
LV,  44. 
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Schale  Ton  Neritina  ßuoiaiäis.    Es  seien ,  schliefst   der  Be-  ^'»^»'^ 
rieht,  diese  Farben  nicht  als  vorher  mit  Firnifs  angemachte  Mai«r«i«a 
Odfarben ,    sondern    anscheinend  vielmehr  trocken    durch 
Bestäubung    der  mit  Firnifs  bestrichenen  Flächen   aufge- 
tragen,  so  etwa,  wie  man  gewisse  Töpferwaaren  glasirt. 


Splitgerber  (1) machte  die  Beobachtung,  dafs  manche  ou*ber«i. 
Arten  Glas   bei  mälsigem  Erhitzen  in   der  Spiritusflamme  TWbJeni«. 
trübe,  rissig ,   sogar  rauh  wurden ,  aber  nur  an  der  Ober-  ****  **'*'*' 
fläche.  Er  giebt  an,  es  sei  dies  ein  Kennzeichen  schlechter, 
mit  Alkali  übersetzter   oder   mit  zu  wenig  Kalk  geschmol- 
zener Gläser,  welche  defshalb  mehr  oder  weniger  von  einem 
Tropfen  darauf  gestrichenen  geschmolzenen  Chlorcalciums 
angegriffen  werden.    Dieses  Trübe-  und  Rissigwerden  ent- 
stehe durch  Vertreibung  von,  mit  der  Glasoberfläche  che- 
misch verbundener,  Feuchtigkeit,  und  beruhe  auf  einer  noch 
unsichtbaren    Verwitterung.     Ein    solches   Glas  gab    ihm 
I  pC,  ein  anderes   1  pC.  Wasser  beim  Erhitzen.    Als  die 
trüb  gewordene  Oberfläche  eines  Glases  abgeschliffen  wurde, 
zeigte  die  neue  Oberfläche  die  Erscheinung  nicht  mehr. 


Th.  Way  (2)  untersuchte  sämmtliche  in  England  vor-^sricaKar. 
kommende  Gebilde  der  Ereideformation,  die  dort  als  Unter-^  Budeammda. 
grund  eine  Rolle  in  der  Landwirthschaft  spielen.    Was  die    ülfn^T" 
agronomisch  wichtigeren  Bestandtheile   anbelangt,  so  ent- 
halten diese  (die  koprolithenfuhrenden  Schichten  abgerechnet, 
die  in  dieser  Untersuchung  nicht  mitbegriffen   sind)  meist 
nur  Spuren  von  Phosphorsäure,  die  aber  in  einer  Mergel- 
art (Green   marl)   auf  3,76  pC.   steigt    Derselbe  Mergel 
enthält  3,66  Kali,  1,51  Natron.  In  den  übrigen  Gebilden,  mit 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  458;  Dingl.  pol.  J.  GXX,  196;  Pharm. 
Centr.  1851,  480;  Arch.  Phann.  [2]  LXVIII,  177.  —  (2)  Jonrn.  of  the 
RoTttl  Agric.  80c.  of  England  XII,  545. 
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Tli»n  im 
Budctt. 


Mitte  hl  «0110. 


Ausiuilune  der  dgeutlkhen  Kreide^  die  xmr  BfiiclMibeile  ▼<ni 
Pxoceoten  eoüiiüt  p  bewegt  sich  der  AlkaligehnU  «wiscbeo 
3  and  4  Prgcent ,  worin  beld  Natroöi  bald  Kali  Uberwii^ 

Salm^Horstmer  (1)  macht  darauf  anfinerkaan),  daA 
das  Titan  ein  sehr  verbreiteter,  obgleich  in  den  Analyioi 
ganz  nnberiicksichtigt  gebliebener  Bodenbestandtheil  sei» 
den  er  in  den  meisten  Bodenarten,  namentlich  in  dem  Sand 
der  Nordseeufer  und  im  Thon  von  Orofsalmerode  (2),  anfge- 
ftmden  habe,  in  letzterem  im  Betrag  von  etwa  1  pO.  Titansanre* 

M.  W.  Johnson  (3)  fand  in  einer  Probe  Nilschlamm 
ans  der  Nahe  von  Kairo  die  Zusammensetzung  Nr.  72  und 
73  der  Tabelle  C,  welche  ziemlich  nahe  mit  der  frfiher 
von  Payen  und  Poinsot  (4)  gefundenen  übereinstimmt. 
Wasser  entzog  diesem  Nilschlamm  1,06  pC.  anorganische 
und  0,24  organische  Theile,  zusammen  1,30  pC,  und  hinter- 
liefs  93^84  pC.  unorganische  und  4>85  organische  Materie, 
zusammen  98,69  pC.  Er  enthielt  im  lufttrockenen  Zustand 
7,78  pC.  Wasser.  In  einer  gleichzeitig  untersuchten  Probe 
NQwasser  fand  Johnson  Eisenoxyd,  Kalk,  Bittererde^  Na- 
tron, Kieselerde,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Chlor  und  or- 
ganische Substanzen,  vermochte  aber,  wegen  zu  spärKchea 
Materials,  die  nur  in  geringer  Menge  vorkommenden  Be- 
standtheile  nicht  bestimmt  nachzuweisen. 

A.  Völcker  (5)  hat  sich  mit  der  Aufsuchung  der 
Tbonbotf«..  Ursachen  beschäftigt ,  welche  die  in  der  brjti^eiien  ]jand- 
wirtbschaft  so  gebräuchliche  Verbesserung  schwerer  Tban* 
böden  durob  Brennen  bediE^en.  Er  sieht  den  VprtbeU  so« 
wohl  in  mechanischen  als  ohemiscben  Veränderungen.  Pnrcb 
die  ersteren  verwandele  sich  der  schwere  steife  Boden  in 
einen  lockeren,  porösen,  den  Atmosphärilien  und  Ackar^ 
Werkzeugen  weit  zugänglicheren.  Er  findet,  dai«  nng^ 
brannter  Thon  ynebr  Ammoniak  ausgiebti  als  gebrumter 


Brennen 
der 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIV,  129.  —  (2)  Vergl.  L.  Omelin's  Handb.  d. 
Ctan.,  4.  Aafl.,  O,  4S0.  ^  <8)  (%«n.  8a«.  Qfu  J.  IV,  li9t  Fliana.  Otntr. 
18S2,  152.  —  (4)  Jahretbsr.  f.  1650,  646.  —  (p)  JoirOr  of  ihe  Bpj«!  AlB^ 
Soc.  of  EngbmdXII,  496;  Chem.  Om.  1652, 121;  J.  pr.  Ckenu  I<YI|  1j$9« 
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ThM»  mobd^m  dieser  einige  Monate  der  Luft  ausgesetzt  ^^^T" 
wir«  Sa  scbeint  ihm  überhaupt  die  von  letsterepn  absor-  ^<»«>«<>«"* 
Menge  Ammoniak  (O5OOO8  d.  Gew.)  zu  gering,  um 
irgiBod  einen  Effect  zuzuschreiben.  —  Um  Einsicht  in 
die  chemischen  Verbiderungen  zu  erhalten,  unternahm 
Viilcker  die  Analyse  Ton  Thonproben  vor  und  nach 
dem  Brennen  bei  verschiedenen  Hitzgraden,  und  zieht  aus 
der  Vergleichung  derselben  nachstehende  Schlüsse  von  all^ 
gemeinerem  Interesse.  Der  natürliche  Thon  enthält  neben 
seinen  Hauptbestandtheilen  Phosphorsäure,  Kali  und  Natron 
in  sehr  merklichen  Mengen  (die  Alkalien  bis  über  3  pC), 
femer  einen  in  verdünnter  Salzsäure  aufschliefsbaren  Be- 
standtheil,  worin  sich  ebenfalls  Alkalien  und  Phosphorsäure 
vorfinden;  die  Quantität  des  so  aufschliefsbaren  Theils, 
sowie  der  Gehalt  dieses  letzteren  an  Alkali  (nicht  aber  an 
Phosphorsäure)  nimmt  durch  Brennen  anfangs  sehr  zu,  bei 
stärkeren  Hitzgraden  wieder  ab.    Es  sei  die  Wirksamkeit  * 

des  Brennens  wesentlich  dem  vermehrten  Oehalt  desThons 
an  disponiblem  Alkali  zuzuschreiben,  und  erkläre  sich  daraus, 
warum  dieser  Erfolg  besonders  auffallend  bei  rübenartigen 
Ernten  sei ;  durch  Brennen ,  besonders  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Aetzkalk,  erreiche  man  dasselbe  auf  ein- 
mal und  rasch,  was  man  durch  die  Brache  erst  mit  grofsem 
Zeitaufwand  erzide;  es  sei  dazu  hinreichend,  den  Thon  bei 
einer  Hitze  zu  brennen,  bei  der  seine  organischen  Bestand« 
theile  nur  verkohlen,  bei  höherer  Temperatur  zerstöre  man 
den  rechten  Grad  von  Porosität  und  vermindere  zugleich 
das  disponible  Alkali;  daher  da^  häufige  Mifslingen  der 
Operation  in  der  Praxis,  neben  glänzenden  Erfolgen.  — 
Wie  man  sieht  sind  diese  Beobachtungen»  wie  auch  Völ- 
pker  zugiebt,  nicht  alle  neu. 

Gir ardin  (1)  hat  mehrere   sogenannte  concentrirte    »ax». 
Dünger  (engrcds  cancentres),  d.  h.  künstliche  Gemische,  welche 

U)  J.  pharm.  [S}  XIXt  131 ;  PiagL  poL  J.  (Wi,  454.  Aoleitnaf  sw 
C«tef«iiclmng  soloher  Dünger  giebt  JacqneUin  Coapt.  read.  XXXIil, 
398 ;  Initiit.  ISSl,  380. 
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Danger.  in  kleinem  Volum  eine  grofse  Düngekraft  repräsentireii» 
wieder  B i c k e s'sche Dünger,  der  vonHuguiti,  von  Dns- 
seau  u.  A.f  untersucht  Sie  sind  mehr  oder  weniger  Gre- 
menge  von  phosphors.  Erden,  löslichen  Salzen  und  org/^ 
nischen  Substanzen.  In  Bezug  auf  die  erhaltenen  Zahlen- 
werthe  und  Einzelheiten  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Sussex  (1)  rath,  den  flüssigen  Uhalt  der  Cloakeo,  um 
ihn  transportabler  zu  machen  und  ihn  leichter  in  eine  trockene 
Form  zu  bringen,  mit  etwas  Säure  und  dann  mit  5  bis  6pC. 
Iciesels.  Natron  zu  versetzen,  so  dafs  das  Ganze  durch  Bil- 
dung von  Eaeselgallerte  erstarre. 

In  getrodknetem  Blut,  wie  es  gegenwärtig  fabrikmäfsig 
gewonnen  und  als  Dünger  in  den  Handel  gebracht  wird, 
fand  Th.  Way(2)  in  7  Proben  Nachstehendes  : 


Wasser 

Stickstoff 

Aeq.  d.Stickstofis  an  Ammoniak 

Nr.  1. 

8,78 

18,24 

16,07 

»     2. 

7,91 

13,58 

16,49 

»     9. 

6,19 

13,98 

16,91 

»     4. 

21,81 

11,44 

13,89 

n     5. 

29,46 

10,45 

12,69 

»    6. 

22,11 

11,88 

13,82 

n     7. 

86,48 

8,74 

10,59 

Mittel 

18.81 

11,82 

14,85 

Th.  J.  Herapath  (3)  hat  verschiedene  Fossilien 
(Knochen,  Koprolithen  und  Pseudokoproüthen)  aus  der  Crag- 
Formation  in  England  mit  Rücksicht  auf  ihren  Düngewerdi 
analysirt,  femer  Mittheilungen  gemacht  (4)  über  Bereitung, 
Anwendung  und  Zusammensetzung  des  in  England  als  stq^er- 
phosphaJtß  of  Lame  verkauflen  Düngers.  Wir  verweisen  wegen 
des  localen  Interesses  des  Gegenstandes  auf  die  Abhandlungen. 

Ueber  die  Asche  der  in  Norddeutschland  häufig  als 
Dünger  unter  dem  Namen  »Post«  verwendeten  Quxra  foetida 
vgl.  bei  Pflanzenaschen. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XX,  266;  Diagl.  poL  J.  CXXTTT,  476.  —  (2)  Jonnu 
of  the  Rojra]  Agric.  Boe.  of  England  Xn,  584.  —  (3)  Jonm.  of  tli« 
Royal  Agric.  Soc.  of  England  XII,  91.  —  (4)  Daselbst,  204. 
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Law 6 8  und  Gilbert(l)  haben  eine  Reihe  von  Ver-  »«"««'• 
suchen  in  grofsem  Mafsstab  über  die  Mineraldiingnng»  ins- 
besondere über  die  von  Lieb  ig  darüber  aufgestellten  An- 
sichten durchgeführt.  Sie  ziehen  daraus  den  Schlufs ,  da£s 
die  chemische  Analyse  der  Culturgewächse  in  keiner  Weise, 
weder  in  Betreff  der  organischen,  noch  der  anorganischen 
Bestandtheile»  soweit  diese  dem  Feld  durch  die  Emdte 
entzogen  werden,  eine  Richtschnur  für  die  künstliche  Zu** 
sammensetzung  von  Dünger  an  die  Hand  gebe« 

Chevandier  (2),  seit  1847  mit  um&ssenden  Ver- »«»»»"f  *•' 
suchen  über  die  Anwendbarkeit  von  Düngemitteln  in  der 
Forstcultur  beschäftigt,  giebt  in  einer  vorläufigen  Ver- 
öffentlicnung  mit  Umgehung  der  Details  eiiie  üebersicbt  der 
gewonnenen  Resultate,  aus  der  wir  Nachstehendes  entnehmen. 
—  Er  wählte  als  Versuchsforst  dem  Vogesensandstein, 
dem  bunten  Sandstein  und  dem  Muschelkalk  angehörige 
Districte  mit  versclüedenen  Beständen,  theUs  Nadel-,  theils  * 

Lanbholz,  die  aber  in  Bezug  auf  Lage,  Dichtigkeit  des  Wald- 
wüchses  und  ähnliche  Umstände  eine  möglichst  sichere  Ver- 
gleichung  zuliefsen.  Sie  waren  sämmtlich  jüngere  Be- 
stände ,  die  noch  in  den  oberen  Regionen  des  Erdreichs 
wurzelten,  welchen  der  Dünger  zunächst  einverleibt  wurde. 
Jedem  Versuch  war  eine  besondere  Parzelle  mit  zwei  Ab- 
theUungen  zugewiesen.  Die  eine  Abtheitung  diente,  um  die 
Nachhaltigkeit  des  Düngemittels  kennen  zu  lernen,  .und 
wurde  nur  im  ersten  Jahre,  die  andere  Abtheilang  auch  in 
den  folgenden  Jahren  gedüngt.  Li  jedem  District  blieb 
eine  Parcelle  reservirt,  d.  h.  ohne  künstliche  Bodenverbes- 
serung, um  den  Uolzertrag  dieser  mit  dem  in  den  Abthei- 
lungen, also  unter  dem  Einflufs  der  Düngemittel  erzielten, 

(1)  Jonrn.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  England  XII,  1;  im  Atisz.  Chem. 
Gas.  1851,  298;  Instit.  1851,  310.  Vgl.  Pusey's  darauf  gestfitste  An- 
sicht &ber  den  Einfinfs  der  Chemie  auf  die  Landwirthschafl,  Jonrn.  of 
the  Royal  Agric.  Boc.  of  England  XI,  881,  sowie  Liebig's  Erwiderung 
daranf,  Chem.  Briefe,  8.  Aufl.,  1.  Abdr.,  641 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX, 
116.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIII,  683;  Instit.  1851,  393;  J.  pr.  Chem. 
LV,  179;  Dingl.  pol.  J.  CXXHI,  461. 
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mnmng  4«rverirleiehen   zu  könnmi.    Die  Bestimmwig  de«  jlhrfichen 

Wfld«r.  ^  ti»«/»i** 

Holzsnwachses  gesenah  mhtelsi  fortlatifender  Messnngta 
an  in  jeder  Parcelle  dazu  anaenrfihlten  Stämmen  (im  Gänsen 
&530  Stück).  Durch  Combination  der  so  erhaltenen  Mittel- 
werthe  entstanden  Büttelwerthe  höherer  Ordnung ,  weleiie 
nachstehenden  Folgerungen  Cherandier's  za  Gmnde 
liegen«  Die  dem  Versoch  unterworfenen  Düngemittel  lassen 
sich  unter  vier  Kategorien  bringen.  1)  Entschieden  günstig 
auf  Holzzuwachs  wirkende  (Schwefelcalcium  •>  Kalk  [Aus- 
laugerückstand  der  Sodafabriken],  Salmiak,  Oyps,  Holzasche, 
schwefeis.  Ammoniak,  Poudrette,  Kalk,  ungebrannte  Kno- 
chen); 2)  von  sehr  schwacher  oder  von  zweifelhafter  Wir- 
kung darauf  (kohlens.  Kali,  geronnenes  Bkt,  Knochenasdie, 
Gemische  aus  gleichen  Tbeilen  Chilisalpeter,  ungebrannten 
Knochen,  Eisenvitriol  und  kohlens.  Kalk,  sowie  aus  gleichen 
Theilen  Kalisalpeter  mit  ungebrannten  Knochen) ;  3)  ohne 
allen  Einflufs  (kohlens.  Natron,  Kalisalpeter,  Kochsalz); 
4)  von  nachtheiliger  Wirkung  (Eisenvitriol  flir  sich  und  zu 
Reichen  Theilen  mit  gebranntem  oder  ungebranntem  KaHc; 
verhielt  sich  in  einigen  Fällen  indifferent).  Der  Mehrertrag 
an  Holz  bdief  sich  bei  den  Düngern  der  ersten  Categ(»ie 
und  einmaliger  Düngung  auf  4  bis  23  pC,  bei  nadihahlget 
Düngung ,  wobei  die  Bäume  zusammen  die  4  fache  Dosis 
erhielten,  auf  24  bis  40  pC.  des  entsprechenden  Zuwachses 
ohne  Düngung.  Bei  der  Billigkeit  der  meisten  dieser  Dunge-  * 
mittel  glaubt  Chev an dier,  dafs  so  günstige  Erfolge  den- 
selben Anspruch  auf  die  Anwendung  im  Grofsen  geben. 
Donyanf  mit  J.  Picrro  (1)  uahm  Veranlassung,  seine  im  vorigen 
B.i«en.  Bericht  S.  659  besprochenen  Versuche  über  den  Btnnufs 
der  verschiedenen  Salze  auf  den  Ertrag  an  Esparsette  auch 
in  dem  darauffolgenden  Jahre,  aber  nur  soweit  als  es  die 
schwefeis.  Salze  angeht,  zu  wiederholen,  um  zu  sehen,  wie 
weit  die  äufseren  Bedingungen  des  Wachsthnms,  insbeson* 
dere  die  Witterung  und  das   Alter  des  Culturgewächses, 

(1)  Compt.  rend.  XXXIT,  337 ;  Instit.  1351,  74;  Dingl  pol.  J.  CXXy  229. 
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4$M  ktt  spiel  l«i0ii.  Das  Vdrsmchsfeld,  der  Oanir  der»''"««*"«  »<' 
MMbocbUng,  bür«  did  übrigen  Umitände  bUebco  dieselben^  "*'"*"• 
hm  flttf  den  iMtiirlieben  Wechsel  der  Witterung  und  den 
Uttlitatid,  dafs  die  Esfiaraette  nntimehr  im  dritten  Jafare  stand 
xKfui  Ibr  diese»  Beobaobtongsjabr  ans  anderweitigen  Grün* 
de«i  nur  der  eriM  Schnitt  in  Belradit  genommen  werden 
konnte.  Unter  diesen  Voranssetanngen  fand  Pierre  seine 
früheren  Erfahrungen  im  Ganzen  bestätigt,  und  schliefst 
daraus  Folgendes  :  Ungebrannter  Gyps  wirke ,  alles  übrige 
gleichgesetzt»  kräftiger  als  gebrannter  Gyps»  so  lange  kein 
andei^es  Sah  Kugeseüst  sei;  umgekehrt  scheine  es  sich  da- 
gegen zu  verbaltdn,  wenn  der  Gjrps  mit  Kochsalz  gMiengt 
werde«  Schwefels.  Natron  und  schwefeis.  Ammoniak  seien 
der  Ertragsefböbting  ^nstig,  tmd  zwar  um  so  mehr^  je 
gröfaer  die  2afuhr,  wenigstens  innerhalb  der  Grenzen  des 
Vdfstichs  (250  bis  100  Kilogrm.  auf  die  Hectare).  G^ebe 
nUM  dem  Feld  Ton  diesen  beiden  schwefeis.  Salzen  naeh- 
einander  Znftibren»  welche  gleichviel  Schwefelsäure  reprä- 
semken»  do  sei  der  beste  Erfolg  dem  Anschein  nach  auf 
Seken  des  Ammoniaksalzes ;  dieses  tibertreffe  selbst  unter 
dl^Mi  Bedingungen  mit  Kochsalz  versetzten  Gjps.  Es.  sei 
senaeh  den  mit  der  Schwefelsäure  rerbundenen  Basen  wohl 
eine  aotire  Bolle  zuzuscbre3)en. 

E^ellenberg  (1)  bat  die  oft bdiandelte  Frage  übeir  die  ojp.«n. 
Wirkung  des  Gypeens  auf  Klee  wieder  au%enoniaen,  um 
die  ifeitlier  darüber  vorgebrachten  Ansiohteo,  insbesesidere 
d^jettigen  Autoren  einer  experimenteUen  Lösung  entgegen 
z«  ItUiren,  weldie  jene  Wirkung  ein&ch  einer  venndirten 
Kalkauftihr  znsofareiben.  Dieses  als  richtig  Torausgesefczt» 
mSase  unter  gleichen  Umständen  der  Kalkgehalt  im  ge« 
gfptgien  Klee  grofser  sein,  als  im  iftigegypsten. 

Zum  Zwecke  einer  vergleichenden  Aschenanalyse  ver« 
schaffiie  sich  Fellenberg  dazu  auserlesene  Proben  von 
Klee  und  Esparsette  der  Ernte  von  I85O9  be&äte  diese 

(1)  MittKeil  der  Bemer  natarfurfchenden  Gesellschaft  1861,  74. 
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Qyp«*ii.  sorgfökig  von  Stanb  and  Erde,  and  trocknete  sie  «nfaiigs 
in  der  Sonne ,  dann  bei  100^9  zuletzt  bei  110®  im  Luftbad. 
Die  Analyse  des  nach  der  Rose' sehen  Methode  (Yerkoh- 
lang;  Ausziehen  der  Kohle  nacheinander  mit  destillirtem 
Wasser  und  Salzsäure;  Verbrennung  des  Kohlenrückstan- 
des) eingeäscherten  Materials,  deren  Gang  nicht  näher  be- 
schrieben ist,  gab  nachstehendes  Resultat  : 


Esparsette 

Klee 

• 

ungegypst 

[    Kegypst 

nngegypst  |    gegypst 

Aschenprocente  der  trocknen  | 

9,39 

Substanx    .... 

1       4,83 

4,53 

9,47 

Kieeelerde 

6,79 

4,68 

0,21 

.    — . 

Kohlens.  Magnesia 

16,79 

15,72 

7,05 

7,79 

n       Kalkerde 

29,11 

27,67 

25,13 

26,99 

Pbosphors.  Kalkerde 

18,57 

19,04 

15,82 

13,67 

»         KaU    .        < 

0,07 

0,29 

0,18 

— 

Schwefels.  Kali     . 

3,00 

10,87 

M6 

4,92 

lüeseU.         n 

6,60 

7,84 

8,23 

2,83 

Kohlens.        n 

17,49 

11,78 

45,07 

42,81 

Chlorkalinm 

1,57 

2,10 

2,14 

0,96 

99,99 

99,99 

99,99 

99,97 

Spuren  von  Natron  und  von  Eisenoxyd  bei  der  phos- 
phors.  Kalkerde  blieben  unberücksichtigt.  Diese  Ergebnisse 
unterstützen,  schliefst  Fellenberg,  die  auf  vermehrte 
Kalkzuf  uhr  gegründete  Ansicht  nicht,  denn  der  Kalkgehalt  er- 
scheint durch  das  Gypsen  bei  dem  Klee  kaum  vermehrt, 
bei  der  Esparsette  sogar  vermindert;  dagegen  ist  in  beiden 
Fällen  eine  entschiedene,  das  3-  bis  4 fache  erreichende 
Vermehrung  der  Schwefelsäure  in  den  gegypsten  Pflanzen 
vorhanden.  Eine  vergleichende  Bestimmung  des  Schwefels 
der  gegypsten  und  nichtgegypsten  Pflanzen,  die  im  Zusam- 
menhang damit  besonderes  Interesse  gehabt  hätte,  mifslang 
nach  mehreren  versuchten  Methoden  gänzlich.  Wenn,  folgert 
Fellenberg  weiter,  der  Gyps  hauptsächlich  durch  seine 
Schwefelsäure  wirkt,  so  sei  das  bei  der  geringen  Menge, 
die  durch  denselben  den  Gewächsen  zugeführt  werde,  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  seine  Schwefelsäure  unmittelbar 
als  Dungstoff^  wirke;  vielmehr  sei  der  Gyps  lediglich  als 
Mittel  zur  Fixirung  des  Ammoniaks  im  Boden  anzusehen. 


lanK«. 
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Besprengen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  anstatt  des 
Gypsens»  bewirke  eben&lls  ein  sehr  kräftiges  und  üppiges 
Wachsthum. 

Salm-Horstmar   (1)    hat   eine    Fortsetzung   seiner   pfl«!»«». 

eraühning. 

(im  Jahresber.  f.  1849,  S.  661  besprochenen)  früheren  Arbeit  »»«»•/n'.c 
über  die  Ernährung  der  Haferpflanze  ausgeftlhrt,  um  diese  ^'"' 
letztere  zu  controUren  und  weiter  auszudehnen.  Der  Gang 
und  die  Art  der  Ausfuhrung  der  Versuche  wurde  im  Wesent- 
lichen beibehalten,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dafs,  als 
Boden  der  künstlichen  Ernährung,  der  früher  gebrauchten 
Zuckerkohle  nunmehr  Medien  substituirt  wurden,  wie  ge- 
glühter Quarzsand,  Quarz-  und  Bergkr}'stallpulver ,  ge- 
stofsenes  Porcellan,  künstlich  dargestellte  Kieselerde,  ebenso 
gewonnener  kohlens.  Kalk  u.  dgl.,  die  der  Beschaffenheit 
des  natürlichen  Bodens  näher  stehen.  Bei  den  Versuchen 
wurden  den  Pflanzen  durch  diese  Medien  zweierlei  Nahrungs- 
stoffe zugefülirt  :  stickstofihaltige  Substanzen  und  anor- 
ganische, wie  sie  die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Pflan- 
zenaschen ausmachen  (Kieselerde,  Kali,  Kalk,  Magnesia, 
Eisenoxjd,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure).  Es  bestä- 
tigte sich  zunächst  das  aus  den  früheren  Versuchen  her- 
vorgegangene Hauptresultat,  dafs  diese  beiden  Kategorien 
Air  ein  normales  Wachsthum  der  Pflanzen  stets  gleich- 
zeitig in  dem  Boden  vorhanden  sein  müssen.  Die  Abwesen- 
heit von  einem  oder  dem  andern  der  7  anorganischen  Stoffe 
bedinge ,  folgert  Salm-Horstmar  weiter ,  selbst  bei 
Gegenwart  stickstoffhaltiger  Zusätze  gänzliche  oder  theil- 
weise  Störung  in  der  Ausbildung  der  Organe.  Werden 
jene  7  Stoffe  vereint  und  in  passender  Weise  (mit  den 
stickstoffhaltigen  Zusätzen)  zugeführt,  so  reiche  dies  für 
ein  kräftiges  und  regelmäfsiges  Wachsthum  der  Pflanze 
bis  zur  Blüthenentwicklung  einschliefslich  zu,  aber  nicht 
weiter;  die  normale  Fruchtbildung  und  naturgemäfse  Be- 


(])  J.  pr.  Ghem.  LH,  1;  LIV,  129;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1861, 
208.  209 ;  Ann.  di.  phys.  [3]  Xxill,  461 ;  XXXV,  54. 

Jakretbcrleht  f.  1851.  45 
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dsT^ute!  endigqng  der  Vegeti^tion  sßi  damft  nq^  D}p|)t  enmglii^)*. 

).fl.;»««.  gjg  hänge  vielmehr  von  einer  Bedingung  ab,  di^  da^ni^  W¥^h 
keineswegs  erfüllt  sei.  Als  diese  Bedingung  mii^se  er»  a|}f 
Grund  seiner  weiteren  Ve)*suche9  das  Vor^ifind^ppii)  von 
Natron  neben  den  genannten  Besti^pdtheilen  bezpicbi^en.  pef 
Thoperde  komme  dabei  eine  nifr  vermittelnde  Rolle  ^n; 
über  das  Verhalten  des  Mapgans  und  Chlors  müfstep 
spätere  Yersuche  entscheiden.  Als  ein  wichtiges  Kennzei- 
chen für  das  gänzliche  odef  the|lweise  Fehlen  vofi  ziir 
Fruchtbildung  nothwendigen  Stoffen  verdiene  das  Erschei- 
nen von  Nebenhalmen  mit  oder  nach  der  Reife  der  Frucht 
Beachtung»  insofern  dieses  zu  erkennen  gebe»  dafs  die  Be- 
dingung der  Fruchtbildung  früher  erschöpft  sein  könne»  als 
die  Bedingungen  zum  Vegetiren  an  sich.  Wir  verweisen 
bezüglich  der  zahlreichen  Einzelnheiten  auf  die  Abhand- 
lungen» insbesondere  auf  die  dort  beigegebenen  synopti- 
schen Tabellen. 

Rinflur^dor         A.  Vogel  d.  j.  (1)  hat  Versuche  viber  den  Einflufs 

'"au'  der  Magnesia  auf  die  Vegetation  angestellt,  mit  der  dop- 
pelten Richtung  anf  das  Keimen  und  auf  die  Fortentwick- 
lung der  Pflanzen.  In  def  ersten  Beziehung  findet  er»  dafs 
die  kobleps.  Magnesia  an  sich  da^  Keimei^  (von  Kresse) 
nicht  hindere,  lyobl  ^b^r  mechanisch  dadiirch,  dafs  3Je  au 
einer  compacten  Masse  zusaipmenb^cke  nntj  so  der  Entfal- 
tung des  Keimes  entgegentrete.  Auebf  in  Hinsieht  anf  das 
Wachsthnm  der  Pflanzen  v^rlji^lten  sjcii  die  M^gnesiasal^e 
so,  und  seien  nicht  schädlicher  wie  andere  Erd-  und  Alkali- 
salze. —  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Yqgel  vorläufig 
einer  Reihe  von  im  Laboratorium  in  Miinchen  noch  m 
Gang  befindlichen  Versuchen»  welche  bezweckei^  das  Ver- 
halten der  verscliiedensten  mineralischen  Substanzen  zum 
Keimprocefs  festzustellen.  Wir  werden  auf  diesß  Ver- 
suche zurückkommen,  sobald  sie  im  Zusanunenhang  bekannt 
sein  werden. 

(I)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVin,  195;  Instit.  1861,  291. 
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Von  der  im  Jahresber.  f,  1850,  S.  657  besprochenen  W"«"ft  ^«r 
ausgedehnten  Unterspchung  von  E.  Wolff  ist  inzwischen  S'",tlu"t* 
eine  Fortsetzung  »Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Schwan-  rali^i,*".'.*- 
kungen,  denen  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Asche  ''''^''''*"»»- 
einer  und  derselben  Pflanze  unterworfen  ist«  (1)  erschienen, 
welche  sich  über  die  Zusammensetzung  der   Asche  eines 
Theils   der   auf  den  Versuchsbeeten   von  je  2^  Quadrat- 
Buthen-Fufs  gewonnenen  Ernten  verbreitet,  und  zwar  über : 

A.  Die  Asche  des  Spergelheus  (ohne  Samen),  und  zwar 
war  das  Versuchsfeld  gedüngt  bei  Nr.  7  mit  1  Pfund 
Holzasche  und  32  Grm.  kohlens.  Kali,  bei  Nr.  8  mit  ^  Pfd. 
Asche  und  8  Grm.  kohlens.  Kali,  bei  Nr.  9  mit  ^  Pfd. 
Asche  und  80  Grm.  kohlens.  Natron,  bei  Nr.  10  mit  \  Pfd. 
Adche  und  32  Grm.  kohlens.  Magnesia,  bei  Nr.  11  mit  Nichts, 
bei  Nr.  12  mit  ^  Pfd.  Asche  und  96  Grm.  Kochsalz, 
bei  Nr.  13  mit  \  Pfd.  mit  3chwefel-  und  Salzsäure  gesät- 
tjgter  Asche  nebst  10  Grm.  Kochsalz,  10  Grm.  kohlens.  Kali 
und  IQ  Grm,  Salmiak.  —  Die  Spergelasche  gab  im  Wasser 
Lösliches  (a)  und  darin  Unlösliches  (b)  in  100  Theilen  : 

bei  Nr.     7. 8^ 9^ 10.  11.  12.  18. 

a.  49,97         49|02         48,29        49,41         54,00        49,13         51,47 

b.  60,03        50,98        51,71        50,59        46,00        50,87        48,53 

B«  Die  Asche  des  Roggenstrohes,  und  zwar  war  das 
Versuchsfeld  gedüngt  bei  Nr.  14  mit  1  Pfd.  Holzasche  und 
32  Grm.  kohlens.  Kali,  bei  Nr.  16  mit  j  Pfd.  Asche  und 
32  Grm.  kohlens.  Magnesia,  bei  Nr.  16  mit  jjr  Pfd.  vorher 
mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  gesättigter  Asche. 

C.  Die  Asche  des  Buchwaizenstrohs,  und  zwar  Nr.  25 
ungedüngt,  Nr.  26  mit  Kochsalz,  Nr.  27  mit  Salpeter,  Nr. 
28  mit  Potasche,  Nr.  29  mit  Bittersalz  und  Nr.  30  mit 
Kalk  gedüngt 

D.  Die  Asche  des  Gerstenstrohs,  und  zwar  Nr.  17  un- 
gedüngt, Nr.  18  mit  Kochsalz,  Nr.  19  mit  Salpeter,  Nr.  20 
mit  Soda,  Nr.  21  mit  Potasche,  Nr.  22  mit  Bittersalz,  Nr. 
23  mit  Glaubersalz,  Nr.  24  mit  Kalk  gedüngt. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LII,  65;  im  Anss.  PhariD.  Cent]>1851,  316.321.346. 

45* 


709  Technische  Chemie. 

■ 

Ei..t«rt  d«r  Die  Zusammensetzuiifr  dieser  Aschen  ist  in  der  Tab.  C 
ourtM^t  ™**  ^^^  obigen  correspondirenden  Nummcrit  aufgeführt  — 

pfl^üL^au  Da  die  Mittheilnngen  von  Wolff  über  diesen  Gegenstand 
wicktiunv.  ^^^j^  ^j^j^^  geschlossen,  von  ihm  vielmehr  eine  Fortsetzung, 

sowie  eine  übersichtliche  Discussion  der  Gesammtergebnisse 
in  Aussicht  steht,  so  ist  es  nicht  an  der  Zeit,  des  Näheren 
auf  die  Resultate  des  bereits  vorliegenden  Theiles  einzu- 
gehen. Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Bemerkung, 
dafs  sich  eine  Regel  oder  ein  Gesetz  von  durchgreifender 
Geltung  über  die  Verhältnisse  der  Bestandtheile  im  Boden 
und  ihre  Assimilation,  wodurch  die  isolirt  stehenden  That- 
sachen  verbunden  und  die  zahlreichen  anscheinenden 
Widersprüche  und  wirklichen  Schwankungen  im  Aschen- 
bestand der  Pflanzen  aufgelöst  würden,  bis  jetzt  nicht  er*» 
geben  hat.  Auch  enthalten  die  Resultate  im  Allgemeinen 
Nichts  zu  Gunsten  der  Vertretung  der  Basen  in  den 
Pflanzen,  obwohl  in  einzelnen  Fällen  (so  bei  Spergelhen 
zwischen  Kalk  und  Magnesia)  die  Zahlen  mit  grofser  lieber- 
einstimmung  darauf  hinweisen. 
'iSI^*  B  e  r  t  h  ie  r  (1)  hat  die  Asche  des  Weinstocks  und  der 

weto>to€k.  Organe  desselben  mit  Rücksicht  auf  die  Cultur  untersucht 
Der  fiir  die  Untersuchung  bestimmte  Stock,  von.  der 
als  gamay  bezeichneten  Sorte,  6  bis  7  Jahre  alt,  wurde 
mit  reifen  Trauben  im  October  1850  auf  einem  steinigen, 
unter  Gründüngung  stehenden  Sandboden  bei  Nemours 
ausgewählt,  dessen  Untergrund  kalkhaltige  Quellen  ent- 
hielt. Nachdem  die  holzigen  Theile  mit  den  Blättern  von 
den  Früchten  getrennt  waren,  liefs  man  beide  mehrere  Mo- 
nate in  einem  geschlossenen  Zimmer  eintrocknen.  In  diesem 
Zustande,  also  lufttrocken,  wog  das  Holz  mit  den  Blat- 
tern 450  Grm.  und  gab  26,5  Grm.  Asche  mit  6,2  Gnn. 
löslichen  und  20,3  unlöslichen  Theilen;  die  Früchte  wogen 
dagegen  nur  70  Grm.  und  lieferten  2,96  Grm.  Asche,  worin 
1,56  Lösliches  und  1,40  Unlösliches. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXm,  249;  J.  pharm.  [8]  XXI,  44;  J.  pr. 
Chem.  UV,  866;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXU,  138;  DingL  pol.  J.CXXIV, 
888;  Pharm.  C«ntr.  1862,  161. 
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(Tabelle  C.) 


19. 


20. 


21. 


22t. 


Wolff 


39. 


Ordnungflnnmnier. 


Gerstenitroh 


mmt 


34,76 
2,82 
7,39 
1,53 

20,60 
5,04 
5,57 
1,47 

8,39 

3,71 

25,10 

21,82 

3,19 

45,04 

15,16 

3,42 

/  ^B^M 

— 

100,00 

100,00 

— 

_ 

30,34 
2,98 
5,94 
1.41 


I 


2( 


8,28 


34,86 

17,96 

3,28 


100,00 


«weit« 
Sorte 


abge- 
rieben 


,42 

2,87 
5,10 
,10 


,60 
,^8 


1  > 


40 

13 

3 


04 


52 
93 
86 


-1,66 


t 


16,06 

1,14 

11,82 

10,46 

0,49 
0,99 

7,98 


9,28 

6,91 

84,00 


KaU. 
Natron. 
Kalk. 
Kagnesfa. 

Thonetde. 
Eisenoxyd. 
Manganoxyd. 
Scbwefelsinre. 

Cblorwasseratoffa&are. 

Cblor. 

Kieselerde. 

Kohlensaure. 

Phosphorsaure. 

Phosphors.  Eisenoxyd. 

„         Kalk  9   Magnesia    nnd 
Eisenoxyd. 
Cblorkalian). 


0,85  Chlornatriani. 

—  ;  Kohle. 

—  ISand. 


10( 


41 

-98  t) 


99,37  iSand 

4,58 1)  Aschenproe.  der  trocknen  Snbstanx 
—    I  "  --   frischen 


»» 


»> 


»> 


Infttroekenor  Siibstans. 


(TabeUe  C) 


ß.  . 

74. 

75. 

76. 

77. 

78. 

Ordnnngsnommer. 

&Ui 

Witting 

MW.  Johnson 

t 

Boden  von 

Nilschfamm 

in  Chlorwfts- 
serstoffsäare 

^ 

-5S 

Morschen 

Marburg 

Aku- 
reyri 

Kurhessen 

Ame- 
rika 

löslich 

un- 
löslich 

»17 

0,03 

0,06 

0,81 

1,26 

^^w 

KaU. 

»10 

0,08 

0,05 

0,77 

0,89 

— 

Natron. 

• 

k68 

50,95 

0,49 

4,21 

3,89 

1,54 

Kalk. 

»17 

2,11 

0,49 

2,77 

2,26 

0,47 

Magnesia. 

»20 

0,78 

..» 

11,46 

6,75 

5,37 

Thonerde. 

»29 

6,02 

0,49 

15,15 

11,22 

1,97 

Eisenozyd. 

)05 

— 

0,02  t) 

— 

— 

— 

Manganoxyd. 

)24 

— 

0,01 

0,22 

— 

Schwefelsäure. 

«. 

— 

_ 

.« 

_ 

.^ 

ChlorwasserstoffiMtQre. 

• 

mr 

— 

Spur 

0,03 

0,27 

— 

Chlor. 

»24 

7,07 

3,24 

12,49 

0,76 

56,10 

Kieselerde. 

)90 

10,20 

— 

1,82 

1,37 

— 

Kohlensäure. 

)34 

Spur 

0,03 

— • 

— 

— 

PhosphorMure. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

fiiosphors.  fiisenoxyd. 

9        Kalk ,  jMsneda  und 
Eisenoxyd.            ^ 

— 

— 

— 

— 

«— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

CSilorkalium. 

_ 

.. 

^_ 

^_ 

^^ 

«. 

Ghlomatrium. 

— 

8,99  •) 

,1,52 

11,10 

— 

— 

Kohle. 

— 

18,81  ••) 

94,49 
100,00 

89,88 

8,64tt) 

1.99tt) 

Sand. 

.038 

• 

100,00 

100,00 

32,48 

67,44 

Summe. 

— 

— 

— 

— 

*"" 

Asehenproc.  der  trocknen  Substanz 

— 

— 

— 

— 

— 

1     — 

n          •  frischen       »  '  " 

*)  In  Nr.  74  bis  76  Waiser. 
**^  tt    1*    ii    it    V  1°  Säure  unlöslicher  Thell. 
^t)  „     „     „    „    „  Manganoxydul. 
t+)  „     „    „   „    „  organ.  Maierle. 


AgricnltorcheiBlo.  709 

Bert  hier  folgen  daraus  ^  dafs  die  löslichen  Theile»  rntaM. 
d.  h.  die  alkalischen  Salze»  von  Holz  und  Laub  viermal  so-  w«!B«iock. 
viel»  dafs  die  Asche  im  Ganzen .  neunmal  soviel  betrage» 
als  die  der  Frächte.  —  Ferner  untersuchte  B  e  r  t  h  i  e  r  Kerne 
rother  Trauben»  sowie  gesunde  und  abgestorbene  Blätter  von 
nicht  näher  bezeichnetem  Ursprung.  In  derselben  Art  luft- 
trocken gemacht»  wie  vorher»  und  eingeäschert  gaben  auf 
1000  Theile  lufbtrockner  Substanz  : 

die  Kerne      .        .    20iQew.-Tli.A8chemit  8,7  löslichen  n.  16,8  anlösLThln. 
diegesnndenBÜltter  84       »  •      »  12,6      n        n  71,4    »        » 

dieabgestorb.   «»      118,4    n  n      n  10,0      »»        »108,4    n        » 

Da  eine  gleiche  Gewichtsmenge  belaubten  Holzes  von 
obigem  Versuch  59  Gewichtstheiie  Asche  mit  13»8  loslichen 
und  45»2  unlöslichen  Theilen  enthält,  so  bestätigt  sich  auch 
hier  die  öfiter  gefundene  Wahrheit»  dafs  die  Asche  in  den 
Blättern  bei  weitem  gegen  die  im  Holz  vorwaltet.  —  Die 
speciellere  Analyse  der  Asche  sämmtlicher  soweit  erwähnten 
Producte  ergab  für  100  Theile  Nachstehendes  (a= belaubtes 
Holz,  b  =  Frucht  des  ffonu:^;  c  =  Kerne  rother  Trauben» 
d  ==  gesunde  und  e  =  abgestorbene  Blätter  andrer  Reben) : 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

Bchwefels.  Kali 

.      4,4 

5,0 

8,5 

7,0 

2,3 

Chlorkalium      .    .    < 

.       2,2 

2,7 

1,5 

0,8 

1,4 

Kohiens.  Alkalien 

.     16,4 

44,4 

18,5 

7,2 

5,1 

n        Kalk 

.    49,8 

10,5 

17,5 

51,0 

62,6 

n        Magnesia 

8,8 

12,5 

14,0 

3,4 

8,7 

PhoBpbora.  Kalk 

>     16,7 

28,5 

50,0 

15,81 
5,1/ 

13,8 

n         Eisenoxyd 

t       1,8 

— 

— 

Kieselerde     .    .    • 

5,8 

1,4 

— 

10,2 

6,6 

In  einem  Anhang  giebt  Berthier  die  Analyse  von 
den  Aschen  der  verschiedenen  Fruchttheile  zweier  andern 
Sorten  aus  der  Umgegend  von  Paris»  nämlich  des  chasselas 
blanc  ( Gutedel  ?  )  und  einer  Art  pmeau  ( blau  )•  Die 
Trauben  wurden  abgebeert »  die  Kämme  gewogen »  die 
Beeren  gequetscht»  in  einem  Tuch  ausgedrückt»  der  Rück- 
stand (dieTrester)  ebenfalls  gewogen»  der  Saft  filtrirt»  und 
jedes  für  sich  getrocknet  und  eingeäschert.  Man  erhielt 
so  von  je  1000  Gewichtstheilen  : 
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aiicb«n. 


lUpii 


Cbasflblu  bianc  :  ^mau  : 

w«ii»toek.  l^ämme      42  G.-Th.  mit  0,6  Asche  Kämfbe      06  G.-Th.  mit  0,6  Asche 

Trestern  220      »       n    1,1     n  Trestern  240      »        »     14    » 

Saft         738      •       »     1,9    »  Saft          724      »•       «     3,0    » 

Zusammen  3,6  Asche  Zasammen  4,7  Asche 

Die  speciellere  Analyse  dieser  Äschen  gat,  fiir  lOOOOÖ 
Theile  Pflänzensubstanz  berechnet  : 


\ 


Alkalische  Salze 
Kohlens.  Kalk 

n      Magnesia 
Phosphors.  Kalk 


Chasselas  blanc  : 


nnri 


Pineau  : 


■m^^ 


20 
26 

14 


60 

Kim- 
me 


60 
11 

8 
80 


110 

Tr«- 
•Mrn 


100 

85 

12 
47 


194 

Saft 
t 


180 
73   I 

20 
91 


364 

Traabo 


20 
26 
14 


60 

Klimme 


60 
20 
80 


110 

Treitem 


154 
72 
72 


298 

Saft 


234 
118 
116 

468 

Travb« 
tGfttfiM 


Es  ist,  alles  zusammengenommen,  schliefst  Berthier« 
nicht  der  Wein,  noch  die  Trauben,  sondern  Holg  und  Blätter» 
die  den  grofsen  Bedarf  des  Weinstocks  an  Alkali  vertiN 
Sachen.  —  Man  vergleiche  damit  Boussingault  im 
Jahresbericht  für  1850,  S.  664. 

W.  Baer  (1)  hat  eine  weitere  Fortsetstmg  seiner 
Beiträge  zur  Agriculturchemie  (vgl.  Jahresber.  für  1849, 
681  und  für  1850,  665)  in  der  Analyse  der  Asche 
von  Sommer<Raps  (Stroh  und  Körner)  von  zwti  vetscbie- 
denen  Standorten  geliefert.  Der  Gang  der  Untersudhung 
ist  der  früher  befolge  j  auch  können  wir  in  £ezug  auf  die 
Angabe  des  Aschengehaltes  und  der  übrigen  Umstände 
unsere  früheren  Bemerkungen  wiederholen  (2).  Die  Kesidtate 
sind  in  der  Tabelle  0,  Nr.  36  bis  41  incl.,  aufgeführt  und 
ist  dazu  zu  bemerken,  dafs  die  Analyse  Nr.  38  niclii;  von 
Baer  selbst  herrührt.  —  Nach  seiner  Erfahrung  hat  die 
ziemlich  schwierig  zu  beseitigende  Verunreinigung  der 
Körner  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  den  Kieselerdegehalt 
Die  Venmreinigungen  sind  theils  eingemeilgte  Sandkörner 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVI,  285;  Pharm.  Oentr.  1851,  826.  — 
(2)  In  Arcli.  Pharm,  [i]  LXl,  143  giebl  Baer  die  nachti^liehe  ErkFa- 
nmg,  dafs  die  an  obigen  Stetlen  diosear  Jahresberielita  erW&bnteüd  Äsehea- 
gehalte  sich  auf  lufttrockene  Snbstatu  besieheb. 
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von  gleicher  Gestalt  mit  dem  Samen^  die  man  dfther  leicht  pa'«*»*«- 
ttbersieht.  theils  an  den  Schalen  festhaftender  Stanb.  Nur  ^^ 
ausgelesene  Kömer  (Nr.  36)  geben  daher  am  meisten,  ge- 
schlämmte (Nr.  37  und  38)  weniger,  und  nach  dem  Schlämmen 
mit  LeinWaHd  abgeriebene  (Nr.  3^)  noch  weniger  Kiesel- 
säure. —  Ob  die  von  ihm  aufgefundene  Thonerde  den  Pflan- 
zen selbst  angehöre  3  oder  einen  zufalligen  Ursprung  habe, 
glaubt  B  a  e  r  dahin  gestellt  lassen  zu  müssen.  —  Die  Be- 
stimmung des  Schwefelgehaltes  gab  fiir  die  erste  Sorte 
0,814  pC.  iü  den  Körnern  und  0^265  im  Stroh,  für  die  zweite 
Sorte  1,130  in  den  Körnern  uiid  0,60  im  Stroh. 

CT.  Merz  (1)  untersuchte  die  Asche  von  Tabak  aus  der 
Gegend  zwischen  Nürnberg  und  Erlangen.  Die  ientrippten, 
getrockneten  Blätter  wurden  in  einer  Muffel  bei  schwacher 
Kothglühhitze  verbrannt,  und  die  weifse  nichtbackende  Asche 
nach  der  Methode  von  Will  und  Fresenius  itiit  Rück- 
sicht auf  die  jüngsten  Verbesserungen  derselben  durch  Will 
änalysirt  (Tabelle  C,  Nr.  1). 

Wilden  stein  (2)  untersuchte  die  Asche  des  Samens 
und  Krautes  (d.  h;  Stengel,  Blätter,  nebst  gereinigten  Wur- 
zeln) des  sehiVarisen  Mohns  (/bparer  sinnnifertan)  nach  der 
Methode  vott  Will  und  Fresenius  mit  einer  etwas  ab- 
geänderteil  Bestimmung  der  Phosphor  säure.  Die  Pflanze 
war  auf  dem  Gut  Gaisberg  bei  Wiesbaden^  und  zwar  auf 
einem  aus  der  Verbitterung  des  Taunusschiefers  Hervorge- 
gangenen Bod^n;  geVachseh.  (Tabelle  C,  Nr.  5  und  6).  Eine 
besondere  Bestimmung  mittelst  Salpetersäure  und  chlors. 
Kali  ergab  flir  den  liifEtrockenen  Samen  0,0828  pC,  für 
das  lufttrockene  Kraut  0,0594  pO.  Schwefel. 

Zedel^t*  (3)  untersuchte  die  Asche  von  geschälten  <3«e«obohi.«B, 
Cacabbohnen  (Nr.  2),  geschälten  süfsen   Mandeln  (Nr.  3)    *"'''*""' 
und  Garolina*-Reis  (Nr.  4  der  Tabelle  C).  Die  letztere  war 
geschmolzen  und  hatte  die  Glasur  der  Porcellanschale  an- 

(]>  Anfi.  Clf.  Pharm.  LXXIX,  KfB;  Pharm.  Ceiltr.  1859,  lil  ^ 
(3)  J.  pr.  Ohem.  LIV,  100;  Pharm.  Centr.  1862,  123.  ^  (8)  Ann.  Ch. 
Pharm.  UaviII,  848;  Phann.  Centr.  1851,  716. 
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pflansen    sfiatifftn,  woriii  sie^  wie  die  beiden  anderen  Ascheoi  io  der 

Mafiel  gewonnen  war ;  die  Kiesekäurebestimniung  ist  daher 

» 

zu  hoch, 

*B«*cii"*  Witting  (1)  bat  unter  Leitung  von  Genth  die  Zu- 

sammensetxung  der  Asche  von  Birken  und  Buchen  (Tabelle 
C,  Nr.  31  bis  35  incl.)  mit  der  Zusammensetzung  der  Boden- 
arten verglichen»  worauf  sie  gewachsen.  Der  Boden  Nr.  76, 
Tabelle  C,  von  Akureyri  in  Amerika»  palagonitisch  -  volka- 
nischen  Ursprungs ,  entspricht  so  der  Birkenasche  Nr.  31; 
der  Boden  Nr.  74,  bei  Morschen  im  Euriiessischen,  dem 
Muschelkalk  angehörig»  der  Birkenasche  Nr.  32  und  der 
Buchenasche  Nr.  35 ;  der  Boden  Nr.  75  endlich»  aus  dem 
bunten  Sandstein  bei  Marbtirg  in  Enrhessen,  der  Birken- 
asche Nr.  33  und  der  Buchenasche  Nr.  34. 

P u  1 1  f  a  r  c k  en  (2)  unternahm  eine  Arbeit»  weldie  daraui 
abzielt»  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Ansicht  dar- 
zuthun»  wonach  der  Kalkgehalt  der  Chinarinden  in  nnge- 
kehrtem  Verhältnifs  zu  dem  Alkaloidgehalt  steht  Die 
Kalkbestimmung  von  7  falschen  Chinarinden»  von  20  Cincho- 
nin»  5  phinin  und  9  Chinin  und  Cinchonin  zugleich  führen- 
den Rinden»  verglichen  mit  dem  Gehalt  an  Alkaloiden »  so 
weit  dieser  bekannt  ist »  brachte  diese  Frage  jedoch  nicht 
zur  definitiven  Erledigung»  obwohl  die  Resultate  eher  zu 
Gunsten  jener  Ansicht  sprechen. 
T«»ebi«dM         Schulz-Fleet h  (3)  untersuchte  die  Asche  einer  An- 

pflaasca.  zahl  vou  Wasscrpflanzcn  aus  einem  Bach  des  Havelge- 
bietes» und  zwar  theils  solcher»  welche  sich  unter  der  Ober- 
fläche des  Wassers  entwickelt  hatten  (Chara  foetida^  HotJtom 
palustris^  Nymphaea  bäea)^  theils  anderer»  welche  über  die 
Oberfläche  des  Wassers  hinausragten  (Nympha^ea  bäeay  A« 
albay  Säraüotes  aloldesy  Scirpus  btautris,  T^^pha  anguMitfo&h 
Anmdo  pkroffmäes).   Die  Pflanze  wurde  zuerst  in  einer  Pia- 

(1)  AusKeller's  und  Tiedemann*8  NordamerikaniMliem  Monatobericht  in 
Pharm.  Centr.  1851»  404.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXVI,  159;  Phttv. 
Ccntr.  1851,  452.  —  (8)  Pogg.  Atin.  LXXXIV,  80;  Phana  Centr. 
1851,  868. 
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tingchale  verkohlt,  die  Kohle  mit  Salzsäure  ausgezogen  und  iHi«nre« 
zuletzt  bei  ganz  gelinder  Temperatur  völlig  eingeäschert.  '^*^^*;^"* 
Den  Analysen  (Tabelle  C,  Nr.  42  bis  51  incl.)  liegt  im  Wesent-    '■•■"■• 
Kchen  die  Methode  von  Heintz  zu  Grunde.  —  Eine  Kohlen- 
säurebestimmung  mit  nur  getrockneter  Chara  foeäda  ergab, 
dafs  der  ungewöhnliche  Kalkgehalt  schon  in  der  lebenden 
Pflanze  ganz  oder  fast  ganz  als  kohlens.  Kalk  vorhanden  ist 
—  Zugleich  ist  die  Analyse  des  Wassers  (Tabelle  C,Nr.  72) 
worin  obige  Pflanze  überhaupt,  sowie  des  Bodens  (Tabelle  C, 
Nr.  73),  worin  Nr.  43,  44  und  45  gewachsen  waren,  mit« 
getheilt. 

Untersuchungen  von  Ritthausen  (1)  aber  die  Asche  Ljoopodi««. 
einiger  Lycopodiumarten  müssen  einer  späteren  Bespre- 
chung vorbehalten  bleiben,  da  einige  Berichtigungen  vor- 
gefallener Versehen  von  Seiten  des  Verfassers  in  Aussicht 
stehen  (2).  Ueber  die  in  diesen  Lycopodien  enthaltene 
organische  Säure  vgl.  S.  394  dieses  Jahresberichts. 

Ueber  den  Brom-  und  Jodgehalt  der  Asche  des  Fkum  ved-    wncwu 
culosus  vgl.  S.  320,  über  die  Znsammensetzung  von  Varec  S.  690. 


Ueber  einen  Apparat  zur  Darstellung  von  süfsem  Was-  HAbrnBg«. 
ser  aus  Seewasser  durch  Destillation   giebt    Norman  dy  Triakw.tiM. 
Nachricht  (3).  —  Ueber    den  Einflufs  bleierner  Leitungen 
und  Behälter  auf  Wasser  vgl.  S.  660  ff.  dieses  Jahresberichts. 

Dumoulin(4)  überreichte  der  Pariser  Academie  der  bim. 
Wissenschaften  eine  Probe  Bier,  welches  mit  Pikrinsäure  (0,25 
Grm.  auf  das  Hektoliter)  anstatt  Hopfen  gebraut  war,  mit  dem 
Bemerken,  dafs  die  Gahrung  regelmäfsig  verlaufen  sei  und 
das  neue  Product  als  Antiscorbuticum  wohl  fiir  die  Marine 
geeignet  sein  dürfibe« 


(1)  J.  pr.  Chenu  UJU  413;  Phann.  Centr.  1861,  887.  —  (2)  Prirat- 
mtttheilang.  ~  (8)  Compt  rend.  XXXni,  612;  Lutit.  1861,  886.  -- 
(4)  Compt,  rend.  XXXU,  879;  Instit.  1851,  194. 
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Mach.  K&obloch  (1)  findet  düi*ch  Versttche,  dafii  dAk  ^pbb. 

Qtn.  det  MUch  allfein  zur  Beürtlieilaiig  Ihrkt  Güt'^  Kütttiiti 
Anhäks{)nnkt  giebt. 

KMe  0.  Johnson  (2)  untersiu<;hife  HandkKs^  »Is  dei'Öegetid 

Yoh  Giefsen  uild  SchWei^erk&äe.  —  D^t  Haildkä«re  i^^ 
älkaliäch,  rerlöt  bei  100»  4Öi35  pÖ.  Wasser,  gäh  getf öeknrf; 
mit  Natronkalk  verbrannt  12,86  pO.  Stickstoff   ütld  iil  der 
Muffel  eingeäschert  13,15  jpC.  Aschfe  von  der  Züsaiibnefl- 
ietzung  Nr.  61  der  Tabelle  C*   Auffallend  ist  die  gfthzliche 
Abweseriheit  der  Maghesia  und  der  hohe  Natronj^feh^  du 
:iach  Abrechnung    des  Chlornatriums  über  |   der   Atehe 
ausmacht    Die  Redäction  der  Antnaleä  dei^   Ohöüil^  und 
Pharmaöie  (in  einer  Ahmeirkung    zu  obiget  Abhkndlaäg) 
schreibt  diesen  hohen  Natrodg^balt,  der  ih  däir  Milch  nicht 
prSösistlrt,  der  Einwirkung  der   sktiTen  phb8t){iors.  ätlzB 
auf  das  Kodhsalz  wahrend  der  Reife  dear  ^Sses  zu ,  läd^ 
jene  Salze   iü  J^olge  vorhergegangener  Atnmoniäklifildtin^ 
mit  dem  Eochsalz  zu  Salmiak  und  pho^horä.  Natrcfri^Aduno- 
dak  werden ,  —  wenn  nicht  anders  die  Zersetzung  äütdi 
die  Einäscherung  bedingt  sei.  —  Der  Schweizerkäse  verlor 
bei  100^  44,70  pC.  Wasser,  gab  getrocknet  8,0  pC.  Stick- 
stoff*  und   11,36    pG.  Asche,   von   der  Zusammensetzung 
Nf.  62,  Tabellö  C. 
Buiurn.  Davöti  aüsge)i6nd,  dafs  das  Cäs^Ih  alä  Ferment  äüf  dte 

äüttär  wirke  xxhi  diesä  räfiaiig,  sowie  dafs  bei  deä  gö- 
webnli^heti  Verfahren  die  freie  Skui'e  des  C&seth  üätoi^Uch 
Tiiäth&  und  trotfe  des  Auswaschend  ih  der  Öülfceif  ^farück- 
halten  schlfigt  Ohalambel  (3)  vor»  beiift  Btiitaiti  dt#B8 
Ealko^ikh  ^uzus<^en,  aber  diese,  bevdi*  die  ddittt  zo 
eliicttn  Klumpen  ztisammeng6ga0g6ti^  dtiirch  JDeötintiäffJü 
abzuscheiden  und  die  Butter  mit  rdnem  W'ibssär  Atilzth 
waschen* 

(1)  Ans  Kanst-  nnd  Gewerbe-Blatt  f.  Baiern  in  Pluurm.  Centr.  1S51, 5S5. 
^  (tf)  ktOL  Ch.  Flaute.  LXKYIU^  ll9|  Ptiäxat,  Cenr.  ISStt  M.  - 
(3)  Compt.  rend.  XXXTTI,  424;  Instxt.  1851,  960;  DingL  p^  ^* 
CXXU,  820. 
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S($kul^  (1)  fand  in  Kleber  aus  einer  Stärkmehlfabrik  KLb«r. 
1  bis  Ij  pC.  Asche,  welche  7,87  pC.  Kali,  2,14  Natron, 
17,31  Kalk,  12,08  Magnesia,  7,13  Eisenoxyd,  52,08  Phos- 
phorsSüi'ä,  0,69  Schwefelsäure  und  0,09  Chlor  entbidlt  — 
Femer  (2)  in  der  Weizenkleie  :  67^  pO.  Kleber,  Znekei  «•«»•• 
und  Stärkmehl,  4,1  Fett,  9,2  Holzfaser,  5,6  Aschebeatand- 
theile  und  13,8  Wasser. 

Wetzel  und  van  Hees  (8)  suchten  zu  polizeilichen  Bro«. 
Zwecken  den  normalen  Gehalt  desBrodes  an  Kleie  zu  be* 
stimmen.  Sie  zogen  zu  dem  Ende  das  zu  untersuchende 
Brod  wiederholt  bei  100®  mit  Wasser  aus,  bis  dieses  nichts 
mehr  aufnijim ,  schieden  die  Infusionen  jedesmal  durch  ein 
Haarsieb  ab ,  prefsten  den  Rückstand  aus  und  wogen 
ihn  trocken.  Das  erhaltene  Gewicht  soll  dann  mit  dem 
im  Voraus  ermittelten  durchschnittlichen  Betrag  des,  auf 
gleichem  Weg  erhaltenen,  Rückstandes  aus  geschrotener 
Frucht  und  gewöhnlicher  Kleie  verglichen  werden.  Sie 
bemerken  hierzu ,  dafs  sich  aus  dem  Ansehen  jenes  Rück-- 
Standes  sehr  gut  unterscheiden  lasse,  ob  Korn-  oder  Weizen-» 
kleie  betrügerisch  zugesetzt  sei  (wie  man  zu  rechnen  habe, 
wenn  beide  nebeneinander  vorkommen,  ist  nicht  angegeben)^ 
und  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  mit  vermehrtem  Kleien- 
zusate  das  Brod  auch  mehr  Wasser  enthalte.  — -  Oppel(4) 
fand  in  verschiedenen  Sorten  Brod  Folgendes.  Er  bestimmte 
zunächst  den  Stickstoff  nach  der  von  P  ^  I  i  g  o  t  modificirten 
Methode  von  Will  und  Fresenius,  und  berechnete  daraus 
den  Kleber,  indem  er  diesen  zu  15,7  pC.  Stickstoff  annimmt; 
Asche  und  Wasser  wurden  wie  gewöhnlich  ermittelt,  und 
das  an  100  Theilen  Fehlende  als  Stärkemehl,  Dextrin  und 
Cellulose  in  Rechnung  gebracht  So  erhielt  Oppel  in  100 
Theilen  trockenem  : 


(1)  Liebig^s  ehem.  Briefe,  3.  Aufl.,  1.  Abdr.,  592.  —  (2)  Daselbst  695.  — 
(a)  Ardfc  Phann.  [2]  LXYU,  284;  Pharm.  Centr.  1851,  838.  —  (4)  Aas 
llieekVs  WochenUatI  1851,  Nr.  20  in  Dibgl.  pol.  J.  GXX,  398. 
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Brc«.  weifflemWeiienbrod    Weckbrod    reiiMfliBog|[«iibn»d 

Kleb«r    .  11,00  10,20  .     1Q»40 

Asche     .  1,87  1,88  3,47 

St&rkmehl,  Dextrin 

und  GeUttloM  87,13 87,92 86,13 

WMsergeluatd.friioh.Brode8  47,90  44,18  48,67 

Da    sonach  der  Elebergehalt   des  Brodes  kleiner   sei» 
als   der  der  entsprechenden  Fruchtgattong ,  so  liege  darin 
ein  Beweis  von  dem  Verlust  an  Nahrungsstöff  durch  die 
Kleie. 
TLc«.  R.  Warington's  (1)  neuerdings    mitgetheilte  Beob« 

achtungen  über  die  Theesorten  des  Handels  berühren  zu- 
nSchst  einige  seinen  früheren  Angaben  (2)  entgegenstehende 
Aeulserungen.  Er  hatte  damals  den  bei  der  Bereitung  des 
grünen  Thees  dienenden  blauen  Farbstoff  für  Berlinerblau 
erkannt,  während  Bruce  (in  seinem  Report  on  ihe  mamt* 
faeturinff  of  teas,  1839)  und  Fortune  (in  seinen  TToree 
years  Wanderings  in  Ihe  northem  Provinces  of  China)  den 
Indig*  als  solchen  bezeichnen.  Aus  dem  Zeugnifs  von 
Reeves,  einem  Kenner  in  diesem  Fach,  schliefst  Wa- 
rin gton,  dafs  Indig  für  Berlinerblau  nur  durch  sprach- 
liches Mi&verständnifs  der  chinesischen  Kunstwörter  in  jene 
Schriften  gekommen  sei,  und  er  findet  in  den  von  Fortune 
selbst  zur  Londoner  IndustrieaussteUung  emgesandten  Thee- 
proben  Berh'nerblau  mit  Curcuma,  Gjrps  und  weifsem  Thon 
versetzt.  —  Weiter  bespricht  Warington  die  jetzt  fast 
allgemein  herrschende  Ansicht,  dafs  grüner  und  schwarzer 
Thee  nur  verschiedene  Fabrikate  der  Blätter  eines  und  des- 
selben Gewächses  seien.  Die  Beobachtung  an  Arznd- 
kräutern,  besonders  narcotischen ,  welche  ganz  frisch  ge- 
trocknet eine  grüne,  aber  nach  längerem  Liegen  getrocknet, 
in  Folge  einer  begonnenen  Zersetzung,  eine  braunschwarze 
Färbung  annehmen ,  sowie  an  Infusen  solcher  Kräuter  und 


(1)  Chem.  Soc.  Qcu  J.  IV,  156;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  228; 
Edinb.  PhU.  J.  LI,  240;  Phann!  Trtns.  X,  617;  DingL  pol.  J.  CXXn, 
369.  —  (2)  Memoir68  and  Proceedings  of  the  Chem.  8oc.  11,  78* 
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des  Thees ,  welche  an  der  Luft  dunkel  werden  und  einen  '^^^ 
unlöslichen  schwarzbraunen  Bodensatz  (Apothem)  absetzen 
—  führt  ihn  auf  die  Vermuthung,  dafs  der  grüne  Thee 
das  unmittelbar  getrocknete  Blatt ,  der  schwarze  dagegen 
das  nach  einer  vorhergegangenen  gelinden  Fermentation 
getrocknete  Blatt  der  Theestaude  sei.  Es  gelang  ihm  auf 
diesem  Weg»  käuflichen  grünen  Thee  in  schwarzen  zu  ver- 
wandeln. Auch  bestätigt  eine  Stelle  in  S.  BalTs  Account 
cf  tke  Ctdtwatian  änd  Mamifacture  of  Tea  in  China  seine 
Vermuthung  in  ihrem  ganzen  Umfang.  —  Schliefslich  wer- 
den mehrere  Verfälschungen  erwähnt.  Eine  als  schwarzer 
Thee  eingeführte  Sorte  (scented  caper)  ist  —  nach  dem 
Kupfergehalt  zu  schliefsen  —  mittelst  eines  Eupferpräparats  in 
grünen  verwandelt.  Andere»  sowohl  grüne  als  schwarze 
Sorten,  die  sich  durch  auffallend  schweres  und  dichtes 
Korn  sowie  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  sich  in  Wasser 
eingeweicht  nicht  zu  Blättern  entfalten,  hinterliefsen  :  eine 
grüne  Sorte  45^5  pC.^  eine  andere  34,0,  eine  schwarze  eben- 
falls 45,5  Asche,  anstatt  5  bis  6  pC,  wie  unverfälschte 
Theesorten  thun.  Es  zeigte  sich,  dafs  diese  Theesorten 
nichts  anderes  sind  als  Gemenge  aus  Staub ,  Sand  u.  a. 
und  gepulvertem  Thee,  mit  Gummi  zu  einer  Masse  ange- 
macht und  gekörnt.  Soll  dieses  Fabrikat  grünen  Thee 
vorstellen,  so  wird  es  mit  Berlinerblau  und  Curcuma,  sali 
es  schwarzen  Thee  vorstellen,  mit  Graphit  überzogen. 

Nach  J.  Lehmann  (1) geben  100 Theile Souchong-Thee 
mit  siedendem  Wasser  ausgezogen  15,54  trockenes  Extract 
mit  3,06  Asche;  ebenso    100  Theile  gerösteter  Javakaffee  - 
21,52  Extract  mit  3,41  Asche.    Die  Zusammensetzung  der 
Aschen  ist  in  Nr.  57  und  58  der  Tabelle  C  angegeben. 

Horsford  (2)  hat  durch  seine  Schüler  dieAsciie  von 
4  Theesorten  des  Handels  (Tabelle  C,  Nr.  52  bis  56  incl.) 
untersuchen  lassen  und  ohne  nähere  Angaben  mitgetheilt. 


(1)  Liebig's  ehem.    Briefe,  8.  Aufl.,  1.  Abdr.,    611.    —  (2)  Sill.  Am. 
J.   [2]  XI,  249. 
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Zucker.  XJebeir  diö  Anwendnng  des  zweifach -4chwefligsu  Kalks 

in  der  Zackerfabrikation  nach  Melsena  (I)  sind,  veranlfifst 
durch  das  französische  Ministerium^  Versuche  im  Grofsen 
vor  einer  Commissiop  auf  Guadeloupe  angestellt  wor- 
den (2).  Sje  ergaben  im  Wesentlichen,  dafs  der  zweifach- 
schwefligs.  Kalk  das  gewöhnliche  Läutern  mit  Aebskalk 
nicht  entbehrlich  mache;  der  verkochte  Saft  gab  zwar  auf 
den  Formen  ein  kräftiges  Korp,  von  dem  der  Sjrap  gut 
abtropfte,  ßber  der  Zucker  war  der  Farbe  nach  von  ganz 
geringer  Qualität  und  der  Syrup  lieferte  bei  der  Nachbe- 
handlung eine  nur  unmerkliche  Körnung.  Man  erhielt  da- 
her im  Ganzen  weniger  gereinigten  Zucker,  als  bei  dem 
gewöhnlichen  Verfahren. 

M«i.t««.  K  r  0  c  k  e  r  (3)  untersuchte  eine  Runkelrübenmelasse  von 

Brieg  in  Bezug  auf  deren  Futterwerth«  Sie  löste  sich  bis 
auf  sehr  geringe  Mengen  Kieselerde,  Staub  u.  dgl.  klar  in 
Wasser  auf,  reagirte  deutlich  alkalisch  und  enthielt  nach 
der  Kupferprobe  nur  Rohrzucker.  Es  wurde  gefunden 
Zucker  (nach  Fehling's  Methode)  33,8  bis  35,2  pC,  Stick- 
stoff 1,656,  Ammoniak  0,144,  Aschenbestandtheile  (nach 
Abzug  dpr  Kohlensäure  und  von  der  Zusammensetzung 
Nr.  59  und  60  der  Tab,  C)  8,63  und  Wasser  14,00  pC- 
Yergleiphende  Versuche  an  Hammeln  angestellt,  welche 
täglich  2  Pfund  Heu  (mit  1,25  pC.  Stickstoff,  6,00  Asche 
und  13,90  Wasser)  erhielten,  ergaben,  dafs  die  Thiere  sich 
ip  ihreip  Körpergewicht  und  normalem  Gesundheitssustande 
erhielten,  wenn  man  statt  dessen  1  Pfd.  Heu  und  9)  Loth 
Melasse,  ebenso  wenn  man  J  Pfd.  Heu  mit  14  Lqth  Me- 
lasse verabreichte*  Danach  ist  der  Nahrungswerth  der 
Melasse  im  Vergleich  mit  dem  Heu  bei  Weitem  grofser, 
als  man  nach  dem  Stickstoffgehalt  erwarten  sollte;  wie 
Krocker  meint,  wegen  der  leichteren  Assimilirbarkeit 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  700.  —  (2)  Ans  Monitear  industriel  1850, 
Nr.  1518  in  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  449.  —  (3)  J.  pr.  Cbem.  LH,  269; 
Dingl.  poL  J.  CXX,  146. 


P^Ugot  g^?ibt  nach  4ian  ip  dies^in  Jah^e^herlcbt  ^^^*••' 
St  ^9  ^espropl^eiien  Beojl^achtungen  über  die  Verbindnn- 
ge]>  $1^8  2^pcHers  ipi^  JCalk^  d^fs  der  l^rystallisirb^ire  ^ucker 
der  Melf^^e  veirmittelst  dieser  Base  im  Grofaen,  unter  Mit^ 
hi^fe  von  ßchwefeN  oder  KoMensäure,  wieder  gewonnen 
werdjep  )cpi^ne.  ^s  gelang  ihia  im  Klpipen  auf  die^je  ^rt 
^i  pC.  I^ry^tallisirb^ren  Zucker  abz|ischeiden, 

^p^sse^U  (1)  reclamirt  die  l^rioritüt  dieser  ^epbach- 
taxig  ^qd  ihrer  ^^i^weifd^ing. 

Barre swil  (2)  t^epbaichtefe  einen  GehaH  der  ^ui))(e]«- 
rjib^l^elass^  ^n  kohlens.  |C^|k« 

\frt\  nns^rpn  I^eni^tpissen  von  demtH^ndelswertl^  (\ey  R«».«B.k«r. 
Bohsncker  einQ  festere  Basis  zxx  geben^  benuts&te  P6 1  i  g  o  t  (3) 
e^ne  {hm  gjeboteBe  Gelegen^ieit^  eine  bedeutende  Anzahl 
authentischer  Proben  dieses  Handelsproducts  (40  Soften 
französischer  Rüben-  und  72  Sorten  Colonialzucker)  zu 
untersuchen.  Den  Feuchtigkeitsgehalt  ergab  die  Trock- 
nung bei  llO^y  den  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  die 
Ein&schemng  In  der  Muffel  bei  möglichst  niedriger,  nur 
gegen  Ende  erhöhter  Temperatur.  Aus  der  von  den  etwa 
ungelöst  bleibenden  Theilen  (Sand,  erdigen  Stoffen,  Pflanzen- 
faser) abfiltrirten  Lösung  wurden  die  eiweifs-,  gummiartigon 
und  färbenden  Stoffe  zusammen  mit  Bleiessig  gefallt,  der 
Niederschlag  gesammelt,  gewaschen,  gewogen  und  das  darin 
enthaltene  Bleioxyd  bestimmt.  Was  die  Bestimmung  des 
Zuckergehalts  anbelangt,  so  glaubt  P^ligot,  dafs  dieser 
mittelst  Glerget's  Saccharimeter  nicht  genauer  gef\inden 
werden  könne,  als  aus  der  Differenz.  (Vgl.  diesen  Jahresber. 
S.  646  f.)  Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Qualität  des  Roh- 
zuckers so  ziemlich  im  Verhältnifs  zu  seinem  Wassergehalt 
steht,   ist    dieser   Factor  bei  jeder    einzelnen   Probe   be- 

(1)  Oompt.  rend.  XXXU,  421,  —  (3)  In  der  8.  560  angef.  AbbaiMI. 
—'(8)  Compt.  rend.  XXXII,  421;  Instit.  1851,  98;  Rev.  scientif. 
indnsj^r*  ^^51,  S^cf^ts  des  art9,  167;  J.  pr,  Oi^m.  IJII,  ;06}  Pingl. 
pol.  J.  CXX,  310;  Phiurip.  Centr.  1851,  81^.  Payen'fl  Qericbt  darüber 
Compt.  radd.  XXXII,  45Q;  }nßüt.  1851,  105. 
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sonders  bestimmt  worden  (und  zwar  za  0,8  bis  694,  im 
Mittel  3,87  pC.  für  Colonial-,  und  zu  0,9  bis  5,5,  im  Mittel 
2,6  pC.  für  Rübenrohzucker);  ebenso  die  Aschenbestand- 
theile,  welche  durch  ihre  Eigenschaft,  die  Krystallisation 
des  Zuckers  zu  hindern,  grofsen  Einflufs  auf  die  Ausbeute 
der  Rafßneure  ausüben.  Die  übrigen  Stoffe  (der  Zocker 
ausgenommen)  sind  in  den  nachstehenden  Analysen,  welche 
P^ligot  mittheilt,  nur  bei  einigen  Proben  bestimmt  und 
das  Mittel  davon  für  die  einzelnen  Fälle  in  Rechnung  ge- 
nommen.   Es  ergaben  sieh  für  100  Theile  : 


RübenzQcker 

Colonialzncker 

Wasser 

5^ 

^,8 

4,0 

1.7 

2,4 

4,6 

*fi 

4,7 

4,4 

3,0 

6,4 

Öfi 

Asche  . 

1,8 

1,4 

1,8 

0,8 

1,0 

1,7 

2,0 

0,8 

0,6 

0,9 

1,0 

M 

MitBleiessigfaU- 

bareBestandth. 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,5 

1,5 

1,6    1,5 

Unlösl.  Theile 

— . 

1,0 

1,0 

1,0    M 

Zocker    . 

91,9 

94,8 

98,2 

96,6 

96,6 

92,8 

92,6 

98,6 

92,6 

94,6 

90,1  90,7 

Man  vergleiche  ferner  das  iiir  den  Läuterungsprocefs 
der  Zuckersiedereien  interessante  Verhalten  von  kohlens. 
Kalk  nach  Barreswil  und  nach  Dubrunfaut,  sowie 
des  phosphors.  Kalks  nach  Bobierre,  Seite  550  dieses 
Jahresberichts. 

Ueber  ein  neues  Verfahren  von  Massen  (1)  zum  Con- 
serviren  von  Gemüsen  und  derartigen  Vegetabflien  giobt 
Morin  als  Berichterstatter  einer  Commission  der  franzosi- 
schen Academie  der  Wissenschaften  (2)  nähere  Nachricht. 
Danach  werden  die  vorher  gereinigten  und  belesenen  Ve- 
getabilien  in  einem  Trockenofen  mit  Horden  bei  40  bis  48*' 
getrocknet  Nach  einem  Versuch  verloren  so  725  Kilogrm. 
belesenes  Weifskraut  in  28  Stunden  656  Kilogrm.,  639 
Küogrm.  belesener  Spinat  in  22  Stunden  568  Kilogrm. 
Wasser,  bei  einem  Verbrauch  von  300  resp.  260  Kilogrm. 
Steinkohlen.  Das  getrocknete  Gemüse  wird  dann,  zrm 
Zweck    eines   leichteren  Transportes,    in    einer   kräftigen 

■ 

(1)  Compt.  rend.  XXXn,  872;  Initit  1861,  89;  J.  PI»""-  W 
XDC,  436;  DingL  pol.  J.  CXX,  225.  —  (2)  Compt  rend.  XXOT,  7S5; 
Inttit.  1851,  162;  Chem.  Gaz.  1861,  280;  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  65. 
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^  hydraulischen  Presse  so  zusammengedrückt ,  dafs  der  Cubik-  coaMrviMft 
meter  5öO  bis  600  Eilogrm«  wiegt.    Man  giebt  ihnen  dann  "^J7|[*' 
die  Form  von  Täfelchen,  die  man  in  Staniol  wickelt  und  in 
Blechkisten  verpackt.  —  Das  trockene  Gemüse  in  Wasser 
getaucht,  soll  in  5  bis   10  Minuten  sein  5faches  Gewicht 
davon  absorbiren. 

E.  Robin  hat  verschiedene  Substanzen  in  Bezug  auf  ihre 
Wirksamkeit,  die  Fäulnifs  organischer  Substanzen  zu  verhin- 
dern,untersucht.  Der  Emflufsdes  atmosphärischen  Sauerstoffs, 
als  nächste  Veranlassung  der  Fäulnifs,  wird  nach  seiner 
Beobachtung  gänzlich  gehemmt,  wenn  man  in  der  Atmo- 
sphäre, worin  Fleisch  oder  Vegetabilien  sich  befinden,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  einen  Tropfen  Steinkohlentheer- 
öl  (1)  verdunsten  läfst.  Denselben  Erfolg  habe  in  gleicher 
Weise  angewendetes  Nicotin  (2),  welches  zudem  ein  kräf- 
tiges Hemmungsmittel  der  Milchsäuregährung  sei  (3).  — 
Sonst  erwiesen  sich  noch  Pikrinsäure  und  einige  organische 
Basen  (4)  als  fäulnifsverhindemd.  Reines  Chinin  und 
Salpeters.  Strychnin  wirkten  kräftig,  Chininsalz  und  reines 
Strychnin  schwach;  ebenso  essigs.  und  schwefeis.  Morphin, 
dagegen  InAisa  von  Opium  wieder  sehr  kräftig. 

Soubeiran  und  Girardin  (5)  haben  die  Oelkuchen  otimehw. 
verschiedener  Samen  mit  Rücksicht  auf  den  Werth  als 
Futter  und  Dünger  untersucht.  Sie  trockneten  die  Sub- 
stanz bei  100^,  um  dep  Feuchtigkeitsgehalt,  und  zogen 
sie  mit  Aether  aus,  um  den  Oelgehalt  zu  bestimmen. 
Der  Stickstoffgehalt  ist  nach  der  Methode  von  Var- 
rentrapp  und  Will,  der  Aschengehalt  durch  Ein- 
äscherung in  der  Muffel,  und  der  Gehalt  der  Asche  an 
Phpsphorsäure  nach  der  Methode  von  Raewsky  (6)  be- 
stimmt, aber  als  phosphors.  Kalk  von  der  Zusammensetzung 
dieses    Salzes    in   den    Knochen   in    Rechnung    gebracht. 

(1)  Compt  rend.  XXXn,  650;  Instit  1861,  138;  PhU.  Mag.  [4]  IT, 
881.  —  (2)  Compt  rend.  XXXII,  177;  Instit  1851,  52.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXXII,  778.  —  (4)  EbendM.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XIX,  87;  J.  pr.  Chem. 
UI,  321;  Dingl.pol.  J.  CXX,  875.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  945. 
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^2i  TtahnMH  ChttHie. 

o.ik.ei.eik  Es  ergaben  sich  iUt  100  TlMfle  die  ResoHate  Nr*  I  bis  8. 
—  Den  Oe]kiicben  von  Bicmts  cmtmum,  Var.  THoffiTp  xmXer 
dem  Namen  Jatropha  mamnre  iii  den  britfiscben  Handel 
gebracht  (Nr,  9),  untersuchten  Tb.  J*  uttd  W.  Hera- 
path  (1). 

Oelknchen  Asche 

Feuchtigk.  Oel       Sticlutoff  Asche    Pbosyhon.  Kalk 

14,5  12,Ä  5^7  »,?  60 

.       14,0  4,0  4,60  6,a  83 

13,8  6»3  6,20  10|^  68 

.      13,2  12,0  6,07  5,0  24 

.       12,0  12,0  6,00  •     7,0  .68 

.       11,0  14,2  7,00  12,6  70 

.      11,0  13,0  5,57  9,5  33 

.      11,0  14,1  5,55  6,5  66 


1.  Leindotter 

2.  Bucheckern 

3.  Hanfsamen 

4.  Erdnnfs 

5.  Leinsamen 

6.  Mohn    . 

7.  Sesam  . 

8.  Raps     • 

9.  Ricinus  communis      10,24        —  4,20        7^88 


Parfüme. 


KQnitiicbe  A.  W.  Hofmann  (2)  lieferte  einige  interessante  Nach- 

weise über  die  Anwendung  der  neueren  organischen  Chemie 
in  der  Parfiimerie.  Das  französische  sowohl,  als  das  eng- 
lische Departement  der  Londoner  Industrieausstellung  ent- 
hielt als  Producte  dieses  neuen  Industriezwe^es  eine 
reiche  Auswahl  von  künstlich  erzeugten  ätherischen  Oelen 
und  von  damit  parfiimirten  Confituren*  Es  gelang  Hof- 
mann, drei  dieser  Oele  auf  die  zu  Gcrunde  liegende  che- 
mische Verbindung  zurückzufuhren;  er  wies  nach,  dafs  das 
8.  g.  Bear  oä  (Birnöl)  cssigs.  Amyloxyd,  dafs  das  Apfk  (ä 
(Aepfelöl)  valerians.  Amyloxyd,  sowie  dafs  das  Ananas  oä 
(Ananasöl)  butters.  Aethyloxyd  ist^  und  bemerkt»  dafs  der 
Geruch  nur  dann  die  rechte  Aehnlichkeit  mit  den  entpre- 
chenden  Früchten  habe,  wenn  das  Oel  mit  &  bis  6  Vol. 
Weingeist  verdünnt  werde.  Die  neuerdings  so  viel  ge- 
brauchte, aus  Frankreich  in  den  Handel  kommende  Unence 
de   Mirbane  erwies  sich    als   Nitrobenzol ;    von   dem  s.  g* 

(1)  Joam.  of  the  Royal  Asrie.  8qc.  of  Eaa^Un^  ^I»  ^^  '^ 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  87;  J.  pr.  Cbwn.  LT,  189;  Difigl  poJ- •^• 
CXXUl,  160;  Ann.  di.  phya.  [3]  XXXIV,  »205  Phwm.  X  Tiw«.  XI  4»>. 
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Cognac  aä  und  Grccpe   oä  (Cognac-  und  Traubenöl),  die  p*Jj^"^"^^^^j^ 
dazu  gebraucht  werden,  geringen  Branntweinen  einen  edleren 
Geruch  zu  geben,   liefs  sich  wegen  der  geringen  zu  Gebot 
stehenden  Menge  nur  ermitteln,  dafs  sie  Amylverbindun- 
gen  sind. 


Fyfe  (1)  theilt  nachstehende  Beobachtungen  über  den  ";J;;;;!' 
Werth  mehrerer   britischer  Steinkohlen  zu  Beleuchtungs-    VrVIn'. 
zwecken  mit,  worin  bedeutet  :  a  =  Cubikfufs  (englisch)  Gas,  "*VIhia° 
welche  per  Tonne  Kohle  erhalten    werden,  b  =  Volum-      o„. 
procente  des  Gases,  die  durch  Chlor  verdichtbar  sind,  c  =  ^'•«'^»•^«»»• 
Licht,  welches  ein  €•  F.  des  Gases  entwickelt,  ausgedrückt 
in  Wallrathkerzen  6  aufs  Pfand,  deren  jede  stündlich  140 
Gräins  englisch  verzehrt,  d  =  Grains  Wallrath,  welche  in 
solchen  Kerzen  verbrannt  werden  müssen,  um   das  Licht 
von  1  C.  F.  Gas  zu  erzeugen.  Die  Columnen  c  und  d  sind 
Mittelwerthe  aus  mehreren  Beobachtungen  an  verschiedenen 
Brennern  mit  B  u  n  s  e  n's  Photometer. 


Kohle  : 

a. 

b. 

e. 

d. 

PeHon 

9746 

6^ 

3,40 

468 

Wigan       . 

10500 

7,6 

3,82 

53,5 

9746 

12,6 

5,05 

707 

Midlothian 

10000 

18,0 

— 

— 

Wemyfs     .        , 

10000 

19,6 

— 

— 

Kircknedi  . 

9620 

20,7 

— 

— 

Boghead    . 

14800 

27,0 

— 

— 

10176 

17,6 

— 

— 

Dankenswerthe  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Leuchtgas- 
bereitung hat  Fr  an  kl  and  (2)  geliefert.  Im  Jahre  1834 
ist  eine  neue  Methode,  Leuchtgas  aus  Schieferöl  zu  bereiten, 
in  Frankreich  aufgekommen ,  nach  ihrem  Erfinder  die 
S  e  1 1  ig  u  e'sche  (3)  genannt,  die  von  der  Soc.  d'Encouragement 

(1)  Ans  Jonrn.  of  Qaslighting  1851,  Nr.  28  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIf, 
45;  Rev.  scientif.  indnstr.  XL  (1851,  secrets  des  arts),  142. 181.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXII,  1 ;  im  Ansz.  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  39.  Einen  kürzeren 
Bericht  seiner  Arbeit  aber  die  White*Bche  Methode  giebt  Frankland  in 
J.  of  Gaslighting  1851,  Nr.  80 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXIT,  121.  —  (3)  Vgl. Dumas 
trait€  de  chimie  applique^  aux  arts  VIT,  395  (Beschreibung  und  Abbildung). 

46* 
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«•■•      1838  mit  einem  Preis  anerkannt  wurde.  Das  Princip  dieser 
Methode  -—  das  Gasmaterial  in  einem  Strom  der  Zersetzungs- 
prodncte  des  Wasserdampfs  mit  glühenden  Kohlen  zu  zer- 
setzen ^  auf  Harz  und  Steinkohle  angewendet ,  bildet  das 
White'sche  in  England   patentirte  Verfahren,  womit  sich 
Frankland  vorzugsweise  beschäftigte.    Er  bestimmte  die 
Ausbeute,  die  Zusammensetzung  und   die  Leuchtkraft  der 
Gase,  bei  Harz  nur  für  das  White'sche,  ba  Steinkohle  für 
dieses  und  für  das  gewöhnliche  Verfahren,  um  das  Wesen 
und  den  Werth  des  ersteren  näher  festzustellen.  Die  Ana- 
lyse der  Gase  ist  nach   der  früher  von   ihm  angegebenen 
Methode  (1)  ausgeführt,  wobei  diejenigen  dampf-  und  gas- 
formigen Kohlenwasserstoffe,  welchen  das  Gas  seine  Leucht- 
kraft verdankt,  summarisch  durch  Absorption  mit  rauclien- 
der  Schwefelsäure  bestimmt  sind  (sie  sind  in  der  Tabelle  D 
als    »leuchtende    Kohlenwasserstoffea    bezeichnet).    —  Die 
Bestimmung  der  Leuchtkraft  hat  Frankland  einerseits 
auf  photometrischem  Wege    ausgeführt    (und    zwar   theils 
mit  der  gewöhnlichen,  theils  mit  der  von^Bunsen  ange- 
gebenen Schattenprobe,    theils  mit  dem  von  Chnrch  und 
Mann  verbesserten  Apparat),  andererseits  auf  theoretischem 
Wege  aus  der   Zusammensetzung  des  Gases  versucht.    Er 
schlägt   nämlich    als    Mafs    der   Leuchtkraft    das   in  den 
leuchtenden  Kohlenwasserstoffen  enthaltene  Volum  Eohlen- 
stoflfdampf  vor,   und  bestimmt  dieses  durch  Verpuffen  der 
Gasprobe  —  einmal  im  unveränderten  Zustand,  einmal  nach 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure    —   in  überschüssigem 
Sauerstoff.    Die  Differenz  der  jedesmal  gebildeten  Kohlen- 
säurevolume   setzt    Fr  an  kl  and   dem    den    leuchtenden 
Kohlenwasserstoffen    entsprechenden    Volum    Kohlensaure 
und  dieses  dem  darin  enthaltenen  Volum  Kohlenstoffdampf 
gleich. 

Die  Versuche  sind  in   einem  auf  dem  Gaswerke  von 
Clarke  and  C!>m/7.,  Ancoats,  Manchester,  befindlichen,  aus 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  171,  mit  einer  Abändernng  des  Appant*« 
welche  Frank  Und  »päter  xn  beschreiben  verspricht. 
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zwei  Retorten  bestehenden  Apparat  ausgeflihrt.  In  der  <»«• 
einen  Retorte  strömt  ein  dünner  Wasserstrahl  auf  glühende 
Holzkohlen  oder  Goaks;  die  Zersetzungsproducte  mit  viel 
überschüssigem  Wasserdampf  gehen  von  da  in  die  zweite 
Retorte,  worin  die  DestiUation  des  eigentlichen  Gasmaterials 
—  bei  den  vorliegenden  Versuchen  also  bald  von  Harz,  bald 
von  Steinkohle  —  stattfindet.  Das  erzeugte  (xas  passirt 
aus  der  Vorlage  durch  den  Condensator  und  die  Kalkrei- 
niger in  den  Gasbehälter.  Der  so  durchgeführten  De- 
stillation gingen  einige  nothwendige  Vorsichtsmafsregeln, 
insbesondere  gegen  die  Einmischung  des  von  früheren  De- 
stillationen im  Apparat  noch  enthaltenen  Gases,  voraus. 

Die  Destillation  des  Harzes  nach  dem  White'schen 
Procefs  lieferte  im  Durchschnitt  von  4  Versuchen  per  Tonne 
s=  2240  Pfund  englisch  in  demselben  Landesmafs  :  70,3 
Gallonen  Harzöl  und  31860  C.  F.  Gas.  Dabei  gingen  auf: 
1488  Pfund  Steinkohle,  97,4  Pfund  Holzkohle,  212,5  Pfund 
Kalk  und  658  Pfund  Wasser.  Man  erhielt  in  der  Stunde 
930  bis  1000  C.  F.  .Gas,  dessen  Zusammensetzung  und 
Beschaffenheit  in  der  Tabelle  D  (Nr.  1  und  2)  ersichtlich 
ist  —  Bei  der  Destillation  der  Steinkohle  mit  und  ohne  Zu- 
ziehung der  Wassergase  wandte  man  stets  eine  niedrige 
Temperatur  an,  und  trug  allen  Umständen  Rechnung,  welche 
auf  die  Vergleichbarkeit  der  Resultate  (Tabelle  D,  Nr.  3 
bis  15  incl.) Einflufs üben.  —  Frankland  zieht  aus  seiner 
Untersuchung  nachstehende  Folgerungen.  Das  nach  dem 
White'schen  Procefs  gewonnene  Gas  aus  Harz  unterschei- 
det sich  von  dem  ebenso  gewonnenen  aus  Steinkohle  durch 
die  Abwesenheit  von  eigentlich  schädlichen,  schwefelhaltigen 
und  beim  Verbrennen  schweflige  Säure  bildenden  Bestand- 
theüen,  .sowie  durch  die  Kohlensäure.  Diese  tritt  bei  dem 
White'schen  Harzgas  stets  auf,  schwankt  zwischen  5  und 
10  pC.  und  scheint  um  so  weniger  zu  betragen ,  bei  je 
höherer  Temperatur  das  Gas  destillirt  wurde.  Bei  Stein- 
kohlengas, sowohl  bei  gewöhnlichem,  als  bei  dem  White- 
scben ,  bleibt  der  Kohlensäuregehalt  fast  durcfageheods  auf 
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o»-      Bruchtheiie  von  Procenten  eingeschribikt,  was  jedoch  ^  wie 
besonders  darüber  angestellte  Beobaöhtungen  erwiesen  — 
keineswegs  auf  Rechnung  der  Kalkreimger  eu  setzen  ist. 
Bei   dem  White'schen  Eohlengas    ist  die  fast  gänzliche 
Abwesenheit  der  Kohlensäure  besonders  und  zwar  darum 
beachtenswerth,  weil  diese  in  den  Zersetzungsproducteo  des 
Wassers  mit  der  Holzkohle  jedenfisdls  enthalten  war  und 
mithin  in   der  Steinkohlenretorte  (wahrschemlich  indem  sie 
sich  mit  den  glühenden  Coaks  zersetzt)  wieder  verschwindet. 
Wenn  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  in  der  Holzkohlen- 
retorte  keine  Kohlensäure  gebildet  vrird ,   so   sollte  man 
gleiche  Volume  Kohlenosyd  und  Wasserstoff  erhalten,  und 
in  diesem  Yerhältnifs    müfste   auch    der,    in    der  Gasaus- 
beute durch  den  Whit ersehen  Procefs  erhaltene  Zuwachs 
an  Gas  zusammengesetzt  sein,  wenn  er  ausschliefslidi  von 
den  in  der  Holzkohlenretorte  gebildeten  Wassergasen  her- 
rührte.   Dieser  Zuwachs  enthält  jedoch   in   den  verschie- 
denen Fällen  2  bis  3,  selbst   4  Volume  Wasserstoff  auf  1 
Volum  Kohlenoxyd.  Auch  entspricht  die  Menge  der  durch 
die  Wasserzersetzung  consumirten  Holzkohle   diesem  Zu- 
wachs nicht,  und  müfste  beim  Harzgas  mehr  als  zweimal 
so  grofs  sein.    Die  gröfsere  Menge  des  Wassers  wird  also 
erst  in  der  Harzretorte,  beziehungsweise  in  der  Steinkohlen- 
retorte zersetzt,  und  zwar,  wie  zu  vemxathen  stehe»  indem  es 
mit  den  Kohlenwasserstoffen  des  Theers  in  Kohlenoxyd  und 
freien  Wasserstoff  zerfalle,  woraus  sich  zugleich  die  grolse 
Menge  de%  letzteren  erkläre.    Uebrigens  ist  bei  dem  nach 
W  h  i  te's  Methode  dargestellten  Kohlengas  der  Gehalt  an  Was- 
serstoff viel  gröfser,  an  Kohlenoxyd  etwas  und  an  Grubengas 
sehr  beträchtlich  geringer,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Kohlen- 
gas. —  Der  Vortheil  des  White  'sehen  Verfahrens  ist  wesent- 
lich auch  in   der  mechanischen  Wirkung  der  Wasaerzer- 
setsmngsproducte  zu  suchen.    Beim   Durchströmen  durch 
die  Harzretorte  z.  B.  fuhren  sie  die  gebildeten  leuchtenden 
Kohlenwasserstoffe  rasch  aus  dem  Bereich  dar  Sothgliih« 
hitee,  worin  diese  sonst  theilweise  unter  rdohliehem  Absatz 
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von  Kofcle  aertcftzt  wenden,  und  bieten  den  derartigen  Pro-  ^ .  ß*-- 

"  bolcachluDg. 

ducken  itß  Theer  überfitfnpt  eine  reichlichere  Gelegenheit, 
tm.  dUFandiren  Md  «ich  ^o  dnHi  leuehtenden  Bestandtheilen 
bleibend  beiKugeselleB.  *-  Beobachtungen  mittdst  eines  be- 
sonderen Apparats  (dessen  Beschreibung  Frankland 
nachzutragen  verspricht)  erweisen,  dafs  das  Kohlengas  durch 
«eine  Abkühlung  auf  O"*  durch  Verdichtung  von  Kohlen- 
wasserstoffen überhanpt  wenig,  das  nach  White'scher  Art 
gewontiene  am  wenigsten  ver(iei*t  (das  Gas  aus  Methyl  Can- 
nelkohle  und  Ince  Hall  CaBneIkohleO,07  bis  0,37  pC,  gewöhn- 
liehes  Gas  «us  Boghead  Canncrlkohle  4,42  pC).  —  Die  Vortheile 
des  White'schen  sogenannten  Ifydrecarbtmprocefsj  welcher 
in  jeder  Gasaaislalt  ohne  besondere  Umstände  und  Kosten 
eingeAifart  werden  kann,  bestehen  im  Wesentlichen  :  in  einer 
bei  Steinkohle  je  nach  deren  Beschaifenheit  um  46  bis 
890  pC.  höheren  GasAusbeute,  aus  einer  um  14  bis  108  pC. 
vermehrten  Leuchtkraft,  enier  verminderten  Ausbeute  an 
Theer,  und  verminderter  Hitee  und  Kohlensaurebildung  der 
Gasflammen ,  weil  das  <5BS  nfte^hr  Wasserstoff  und  weniger 
Kohlenstoff  enthfilt. 

2knn  Vergleich  mit  den  Resultaten  dieser  Untersuchung, 
obwohl  nicht  im  nftheren  Zusammenhang  damit,  miterwarf 
Frankland  noch  eine  Anzahl  Proben  von  gewt>hnlichem 
G«8  von  verschiedenen  Gompagnien  in  Manchester  und 
London  der  Analyse  (Nr.  16  bis  21  der  Tabelle  D)  i»id 
Leuehtkraftbestimmung.  Die  Leuchtkraft  ist  bei  Nr.  17  und 
18  mit  Bun*8ea's  Photomcfter  bestimmt,  bei  den  übrigen 
aus  der  Anaijse  b^^dmet.  Die  Gase  aus  gewöhnhchen 
Steinkohlen  >  die  CannelkohleHgase  ausgenommen,  besitzen 
nadi  den  photometmchen  Bestimmungen  eine  höhere  Leucht- 
knrft>  «Is  die  am  der  Autflyse  bereclmete;  wie  Frankl  and 
glaubt»  weil  c^  leuchtenden  K<yhlenwasser9toffe  bei  Gas 
aus  gefwtftnli^elr  ^cfidcohle  nficht  vollständig  von  Sc^Ave- 
felsäure  absorbirt  werden. 

Die  LfWiciMgasfafegifa^Qn  iiat  rdnrch  ^ine  Bi*£iidiiiiig  von  L«neb(g«. 
Fettenkofer  em^  «eue  Ri<mtuBg  ^rhmeUi  weiche  unler 


728  Technische  Chemie. 

«*"  H^^'  ^^^  NameD  »»Holzgasbeleuchtiingtt  zuerst  auf  dem  Bahnhof 
in  München»  neuerdings  auch  in  den  Städten  Baireutb, 
Heilbronn»  Pforzheim,  Basel  und  Drontheim  praktisch  Ein- 
gang gefunden  hat.  Das  Wesen  dieser  Erfindung  ist  die 
Bereitung  eines  wohlfeilen,  an  Leuchtkraft  dem  Steinkohlen- 
gas gleichkommenden  Gases  aus  Holz.  Seit  den  Zeiten 
von  Le  Bon  hat  man  öfters  Gas  aus  Holz  dargestellt, 
aber  -~  .aus  guten  Gründen  —  nie  anderes,  als  von  sehr 
dürftiger  Leuchtkraft  erhalten.  Trockenes  Holz  enthält 
nämlich  42  bis  45  pC.  Sauerstoff,  welche  bei  der  gewöhn- 
lichen Destillation  fast  ganz  als  Kohlenoxyd  in  das  Gas 
übergehen«  Nach  Pettenkofer's  Beobachtung  ist  dies 
keine  Nothwendigkeit  und  kann  durch  eine  geeignete  Mo- 
dification  der  Destillation  —  darin  besteht  eben  das  bis  jetzt 
nicht  öffentlich  bekannt  gewordene  Princip  der  Holzgasbe- 
reitung  —  vermieden,  und  so  ein  für  practiscbe  Anforde- 
rungen genügend  leuchtkräftiges  Gas  gewonnen  werden. 
So  wie  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  die  Stm- 
kohlengasanstalten  ökonomisch  betrachtet  nur  Vercoakungs- 
anstalten  sind,  welche  mehr  durch  den  Verkauf  von  Goaks 
bestehen  und  das  Gas  eigentlich  als  Nebenproduct  verwer- 
then,  so  ist  auch  mit  der  Pettenkof  er 'sehen  Erfindung 
die  Holzverkohlung  zum  Beleuchtungsgeschäft  herange- 
zogen, und  der  weiteren  Bedingung,  der  Wohlfeilheit,  ge- 
nügt das  Holzgas  lediglich  dadurch,  dafs  es  mit  einem 
werth vollen  und  leicht  verwerthbaren  Frodnct,  der  Holz« 
kohle,  entsteht.  Aus  einer  Veröffentlichung  von  E.  Ding« 
1er  (I)  über  diesen  Gegenstand  geht  hervor,  dafs  die  Quan- 
tität Holzkohle,  welche  in  dieser  Art  durch  die  Beleuch- 
tung einer  Stadt  auf  den  Markt  gebracht  wird,  keineswegs 
einen  Betrag  erreicht,  welcher  die  herrschenden  Preise 
herabzudrücken  vermöchte.  Ding  1er  theilt  die  Resultate 
von  3  Versuchen  im  Grofsen  mit,  welche  von  auswärtigen 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXJIy  141 ;  vgl  ferner  bair.  Kon^t-  und  Gewerbe- 
bUtt  1862,  4t  79;  Pharm.  Centr.  1869,  191,  224, 
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Ingetiieuren  in  der  Gasanstalt  zu  München  gemacht  wur-  ^;;''^^^2^* 
den.  Man  erhielt  vom  Centner  lufttrockenen  Holzes  in  1 
bis  1}  Stunden  Destillationszeit  709  bis  759  bair.  Cubikfufs 
Gas,  wobei  74  Pfd.  Torf  als  Heizungsmaterial  anfingen 
und  19  bis  20  Pfd.  Holzkohle  erhalten  wurden.  Ein  Fl  ich- 
brenner,  bei  eioer  Consumtion  von  stündlich  4,7  Cub. -F. 
bair«,  entwickelte  das  Licht  von  14  bis  20  Wachsker/:en, 
5  Stück  =  1  Pfund.  Man  rechnet  ferner  im  Münch  mer 
Bahnhof  5  bis  7  pC.  des  Holzes  an  Theer,  und  in  dem  wäs- 
serigen Theil  der  condensirten  Flüssigkeit  8  bis  9  pC.  Es- 
sigsäurehydrat. —  Das  Holz  liefert  sonach  für  gleiches 
Gewicht  weit  mehr  Gas  und  dieses  in  beträchtlich  kürzerer 
Zeit,  als  die  Steinkohle,  während  die  Leuchtkraft  eher  zu 
Gunsten  des  Holzgases  steht.  Man  braucht  also  für  glei- 
chen Gasbedarf  weniger  Retorten  und  weniger  ausgedehnte 
Anstalten.  Das  Gas  geht  übrigens  wie  gewöhnlich  aus  der 
Retorte  erst  durch  die  Vorlage  und  den  Gondensator,  dann 
durch  einen  Kalkreiniger  und  von  da  in  den  Gasometer. 
Ein  wichtiger  Vorzug  des  Holzkohlengases  ist  die  gänzliche 
Abwesenheit  von  Schwefelverbindungen,  welche  beim  Stein- 
kohlengas zum  Theil  nicht  abscheidbar  sind,  wie  der  Schwe- 
felkohlenstoff, und  in  der  Flamme  schweflige  Säure  bUden. 
—  In  der  von  der  Münchener  Holzgas  -  Gesellschaft  ge- 
gebenen Uebersicht  (I)  sind,  nach  den  Betriebsresultaten,  die 
Kosten  der  Holzgas-  denen  der  Steinkohlengasproduction 
gegenübergestellt,  aber  nur  soweit  diese  vom  Heiz-  und 
Kohlungsmaterial  herrühren,  also  mit  Ausschlufs  der  eigent- 
lichen Fabrikationskosten.  Nach  Abzug  des  Erlöses  für 
Holzkohlen,  beziehungsweise  Coaks,  kommen  danach  für 
den  Ort  München  1000  Cub.-F.  Holzgas  auf  34  Kreuzer, 
eben  so  viel  Kohlengas  auf  2  FL  6  Kreuzer  zu  stehen. 
Dem  durchschnittlichen  täglichen  Bedarf  dieses  Ortes  von 
32870  Cub.-F.  würden  bei  Holzgas  genügen  3,2,  bei  Koh- 
lengas 8  Retorten,  oder  eine  Retorte  soll  in  24  Stunden, 

(1)  GewerbebUu  für  das  Orolsherzogthom  Hessen  1852,  1, 
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WO  sie  10000  Cub.-F.  HdzgM  liefert,  mir  4000  Gab. -f. 
KMengas  geben. 
OMb«r«itauc  C.  L.  K  ö  s  t  e  r  (i)  hat  eia  Patent  auf  ein  neues  Verfahren 
^  der  Gasbereitung  genonunen ,  wobei  der  anfangs  sich  bil- 
dende Theer  so  lange  durch  die  Ooaks  strömt,  bis  er  vSMig 
eersetet  ist«  Bei  ^ner  Mefarpimbiotion  von  30  bis  86  pG. 
gegen  die  Skere  Methode  soll  das  Gas  dem  der  letzterea 
an  Leuchikraft  sehr  fiberlegen ,  auch  das  Frincip  aaf  jedes 
Malerial  zar  Gasbereitung  anwendbar  sein. 

tuwriBf  Frankland  (2)  halt  den  Kdk,  sowohl   tmeken  ab 

feucht,  für  unzureichend  zur  fieinigung  des  Leuchtgases 
von  Kohlensäure,  und  empfiehlt  zu  dem  Zweck  eiae  ver- 
dünnte Aetzasttonlosung.  Man  soll  i  Giar.  Soda  in  wenig- 
stens ISO  <]küiooen  Wasser  Ifisen,  70  bis  30  Pfand  ange* 
löschten  Kalk  zusetzen  und  öfters  gut  umrühren.  Wsni 
etwa  6000  Onb.-F*  Gas  hindurch  passirt  seien,  soll  laBU 
die  Lösung  vom  kohlens.  Kalk  abziehen  und  wieder  sttt 
frischem  Aetzkalk  versetzen  und  ao  £>rt,  so  dafs  das  Natron 
nur  die  iJeberteagnng  der  Kohlensäure  auf  den  Kalk  ver- 
mittele. Bei  ausreidiender  Menge  und  gehöriger  Ober- 
flädse  der  Aetzkuge  w^e  die  Kohlensäure  voUkoamsii 
entfernt.  Doch  heifst  es  am  a.  O.  S*  39,  dals  sdbst  Ui 
Anwendung  von  Aetsnatron  in  Einem  Falle  noeh  tiber 
8  pC.  Kohiensäure  im  Gas  auräckblieben. 

Au^uti  Evrard's  neues  Verfahren,  den  Talg  attsetdasseo« 
wdcbes  nach  dem  Bericht  von  Gobley  (3)  das  gewöhnlsehe 
mit  hlofsem  Wasser,  sowie  das  Darcet'sche  mit  verdiinütf 
Schwefelsäure  an  ZweckmüTsigkeit  übertreffesi  aoU,  bertbt 
auf  der  Anwendung  von  ganz  verdünoiber  Aetzlsiige.  Asf 
300  PfiL  Talg  aoU  man  die  Lösong  von  1  Pfd.  cakiairter 
Soda  in  200  P£l.  Wasser  nehmen,  und  6  bis  8  StnadeB 
Dampf  einleiten.     Es  soll  sich  dies  Verfahren  durch  Ge- 

(1)  Aai  Bair.  Kunst-  und  Gewerbeblatt  1S61,  43  in  Pharm.  Centr. 
1851,  689.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXtl,  20.  —  (3)  Aus  BuUet  de 
la  aoc.  d'encour.  1851,  54  in  DingLpol.  J.  OXX,  204;  J.  Pharm.  [SJZIZi 
4S2;  Pharm.  Oentr.  1B51,  4S8. 
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ruchlo6igkeit,  in  Folge  dessen  durch  Einfachheit  der  erfor-  Att»i«tii»a 
derlichen  Apparate  und  durch  Güte  des  Products  auszeich- 
nen. Die  angewandte  Lauge  enthalte  {  bis  \  pC.  des  Tal- 
ges an  gewöhnlichen  fetten  Säuren  und  alle  riecbenden  Sliuren^ 
welche  daraus  mit  Schwefelsaure  abgeschieden  werden 
können.  —  Faist  (1)  erhielt  bei  einem  Probeauslassen 
nach  obiger  Vorschrift  mit  Uammelstalg  88  pC.  auegewa- 
schenes^  geruchloses»  sehr  reines  Fett  vom  schönsten  Weifs, 
welches  auf  der  trüben  und  milchig  gewordenen  Lauge 
schwamm.  Diese  enthielt  nur  wenig  von  einer  &serig- 
fleischigen  Masse ,  gab  aber  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Schwefelsäure  noch  8  pG.  des  rohen  Talges  an  einem  gelb- 
lich gefärbten  Fett  von  eigenthümlichem,  nicht  sehr  starkem 
Geruch.  Faist  hält  mit  Gobley  das  Evrard'sche Ver- 
fahren, insbesondere  hinsichtlich  der  Schönheit  des  Products 
und  der  Geruchlosigkezt,  entschieden  für  das  beste. 

Üeber  die  Zersetzung  der  Fette  mittelst  Schwefelsäure  ste^Ho. 
und  überhitztem  Wasserdampf  (2)  zum  Behufe  der  Fabri- 
kation von  Stearin-  und  Oelsäure,  sowie  diese  in  der  An- 
stalt von  Masse  und  Tribouillet  zu  Neuilly  bei  Paris 
betrieben  wird,  giebt  Payen  (3)  6ine  ausfuhrliche  Beschrei- 
bung und  Gautier  de  Claubry  (4)  allgemeinere  Mit- 
theilungen. 

Eine  von  dem  Ausschufs  der   Gesellschaft  zur  Beför-   cmphia. 
derung  der  Künste  und  nützlicher  Gewerbe  in  Hamburg  (5) 
angestellte  vergleichende  Probe  mit  Camphin  (einem  Gemenge 
von  Weingeist  und  gereinigtem  Terpentinöl)  und  anderen 
Beleuchtungsmitteln  ergab  : 


(1)  Aus  Würtemb.  Gew.-Blatt  1851,  Nr.  333  in  Dingl.  pol.  J.  CXX, 
g78.  —  (2)  Vgl.  Jahrosber.  f.  1850,  406.  686.  —  (8)  In  dessen  VxMa 
de  Chimie  indastrielle,  Paris  1861 ;  daraus  in  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  126. 
—  (4)  Aus  Bull,  de  la  soc.  d'encour.  Juli  1851,  392  im  Ausz.  in  Dingl. 
pol.  J.  CXX,  302;  •Ghem.  Gaz.  1851,  472.  —  (5)  J.  fr.  COiqrl  LII, 
3H;  Dingl.  poL  J.  CXX,  44;  FJiarm«  €eatr«  1851,  586. 
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CampUiu  A.  u. 

Gasflamme,  sog.  Oeconomic-Breimer  11        17^ 

Gamphinlampe 14        11,0 

Carcersche  Uhrlampe 15        10,5 

Nonnalwachskerae  (6')    ^        .        .        .        .      —  1,0 

(a  =  Brennerdorchmesser  in  16tel  Zoll;  b  =  Lichtstärke.) 

Anleitung  zur  Verfertigung  von  farbigen  Feuern  fiir 

Kunstfeuerwerk  nebst  Vorschriften giebt  Winkelblech (1). 

st«iDkobi«n;         In  einer  in  Sardinien  im  Canton  Goneza  aufgefundenen 

Braunkohlen.  •  ^^ 

Steinkohle,  welche  an  Qualität  den  Kohlen  von  Wales 
etwa  entsprechen  soll,  fanden  Abbdne  und  Rossi  (2) 
die  Bestandtheile  Nr.  32  der  Tab.  E.  —  Bei  einem  Ver- 
such im  Laboratorium  der  Bergschule  zu  Paris  gab  diese 
Kohle  in  runden  Zahlen  50  pC.  Flüchtiges,  44  pC*  Coaks 
und  6  pC.  aus  Thon,  Eisenoxjd,  Kalk,  Magnesia  beste«* 
hende  Asche. 

Nendtvich  hat  seine  im  Jahresb.  f.  1847  bis  1848, 
S.  1115  besprochene  Untersuchung  inzwischen  ausfährlicher 
bekannt  gemacht  (3).  Wir  tragen  die  Kohlensorten,  die  in 
seiner  früheren  Mittheilung  nicht  berücksichtigt  waren,  in 
der  Tab.  E,  Nr.  33  bis  40  inclus.  nach ;  davon  smd  Nr.  33 
und  35  Sand-,  Nr.  34  und  37  Sinter-  und  Nr.  36  und  38 
Backkohle. 

Brückner  (4)  untersuchte  einige  Zwickauer  Stein- 
kohlen. Die  Proben  waren  mehrere  Pfimd  schwere  Stücke, 
von  Fikentscher  so  ausgewählt,  dafs  sie  möglichst  die 
mittlere  Qualität  der  betreffenden  Kohlen  darstellten.  Sie 
wurden  in  ein  feines,  gleichartiges  Pulver  verwandelt  und 
daraus  die  zur  Analyse  erforderliche  Quantität  genommen. 
Die  untersuchten  Sorten  sind  :  1)  Rufskohle  vom  Bürger- 
schacht, 2)  Pechkohle  vom  Bürgerschacht,  3)  Pechkohle 
vom  Auroraschacht.  —  Die  Asche  der  Rufskohle  enthielt 
Kieselerde,  Eisenoxyd,    Thonerde,   Kalk,   Magnesia  und 


(1)  Dingl.  poL  J.  GXIX,  208.  294.  —  (2)  Ann.  min«  [4]  XX,  680.  — 
(3)  Wien.  Acad.  Ber.  Vn,  487.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LUI,  421;  DingL 
pol.  J.  CXXn,  109. 
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Schwefelsäure :  die  der  Pechkohlen  dieselben  Bestandtheile,  m«i«kohiM; 
aufser  Magnesia.  —  Die  Wassergehalte  sind  bei  100®  be- 
stimmt.   (Tab.  E,  Nr.  1,  2  und  3.) 

Frankland  (1)  theilt  in  der  S.  723  besprochenen 
Abhandlung  eine  von  Russell  ausgeführte  Analyse  der 
Boghead  Cannelkohle  (Nr.  4  der  Tab.  £)  mit. 

W.  Baer  hat  von  seiner. Untersuchung  verschiedener 
Brennmaterialien  (2)  die  vierte  (3)  und  fünfte  (4)  Reihe 
bekannt  gemacht.  Die  Resultate  sind  in  der  Tabelle  E,  Nr.  ö  bis 
31  uicl.  und  Nr.  41  bis  SO  incl.  verzeichnet.  —  Sämmtliche 
Steinkohlen  enthielten  Schwefel;  die  Aschen  derselben  ent- 
wickelten zum  Theil  sehr  reichlich  Schwefelwasserstoff,  wie 
die  der  Kohle  der  Grube  Gerhardt,  Flötz  Heinrich;  nicht 
so  die  Aschen  der  Braunkohlen.  Einige  der  letzteren, 
z.  B.  die  Braunkohle  von  Tollwitz,  zeigen  die  mehrfach  beob- 
achtete Erscheinung,  sich  an  der  Luft  zu  verändern  und 
dabei  —  nach  der  Ansicht  der  Consumenten  —  durch  Kohlen- 
stoifverlust  an  Heizkraft  zu  verlieren.  Versuche,  um 
diesen  Punkt  ins  Klare  zu  bringen,  fahrten  zwar  zu  keinem 
entscheidenden  Resultat,  liefsen  aber  eher  auf  Zunahme 
des  Kohlenstoffgehalts  in  der  trockenen  Substanz  schliefsen, 
obgleich  sich  während  des  Trocknens  ein  unangenehm  brenz- 
lieber  Geruch  verbreitet. 

Kremers  (5)  hat  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Asche  von  verschiedenen  fossilen  Kohlen  beschäftigt,  theils 
um  die  Natur  der  Kohle  selbst,  theils  um  widersprechende 
Angaben  früherer  Autoren  aufzuklären,  von  denen  einige  die 
Gegenwart  von  Phosphorsäure  und  Alkalien  nachweisen,  an- 
dere in  Abrede  stellen.  —  Was  den  von  ihm  eingehaltenen  Gang 
der  Analyse  anbelangt,  so  gab  der  Umstand,  dafs  Salzsäure, 
Mangan  und  Phosphorsäure  nur  in  geringen  Spuren  vor- 
handen waren,  Veranlassung  zur  Vereinfachung.  Er  digerirte 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXD,  28.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1112;  f.  1850,  688.  —  (8)  Arch.  Phann.  [2]  LXVI,  268;  Pharm. 
Centr.  1861,  521.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXVII,  277;  Pharm.  Centr. 
1851,  839.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  67;  Pharm.  Centr.  1851,  859. 
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datier  die  aber  der  Spiritnslainpe  darg^fttellte  Asche  sogleich 
mit  SaLasänre ,  verdampfte  zur  Trockne  mid  laugte  mit 
Wasser  aus«  Der  Rückstand  wurde  nicht  weiter  in  seine 
Bestandtheile  (Sand  und  geßillte  Kieselerde)  getrennt;  in 
der  Lösung  wurden  nacheinander  Thonerde  und  Eisenoxyd» 
Kalk,  sowie  die  Schwefelsäure,  wie  gewöhnlich  bestimmt. 
Er  trennte  endlich  in  der  so  behandelten  Auflösung  die 
Chlorüre  der  Erden  (Chlorbaryum ,  Chlormagnesium)  von 
denen  der  Alkalien  nach  einer  von  Mit  sc  her  lieh  an- 
gegebenen Methode«  indem  er  die  Lösung  mit  reiner  Oxal- 
säure versetzt  eindampfte,  glühte  und  mit  Wasser  auszog, 
wo  die  Erden  als  kohlensaure  zurückblieben.  Die  nach- 
stehenden Kohlenarten  sind  theils  defswegen  gewählt  wor- 
den, weil  in  ihnen  Pflanzenzellen  bestimmt  nachweisbar 
waren ,  th^s  defshalb,  weil  ihre  sonstigen  Verhältnisse,  be- 
sonders die  Lagerung,  ein  günstiges  Resultat  versprachen  : 
66)  Glanzkohle  von  Oberndorf  bei  Zwickau,  ganz  homogen. 
Steinkohle  von  Zwickau  und  zwar  aus  abwechselnden 
Schichten  von  67)  einer  compacten  Glanzkohle,  68)  einer 
lockeren  RuCskohle  (mineralischen  Holzkohle)  bestehend. 
69)  Steinkohle  von  Waidenburg  (3  Zoll  von  der  darüber- 
liegenden  Porphyrdecke).  70)  Steinkohle  vom  Flötz  Grofa- 
kohl ,  Revier  an  der  Inde.  71)  Braunkohle  von  Artem. 
Die  Aschen  dieser  Kohlensorten  ergaben  nach  obiger  Art 
analysirt  die  Resultate  Tabelle  C,  welcher  die  vorstehenden 
Nummern  correspondiren.  Ferner  wurden  die  Proben 
von  einer  Glanzkohle  von  Zwickau  (a)  und  einer  Rufs- 
kohle von  Waidenburg  (b)  in  einer  Verbreonungsröhre  mit 
Sauerstoff  eingeäschert,  um  zu  sehen,  ob  etwa  bei  der  Ein- 
äscherung Phosphorsäure  oder  Ghloralkalien  mit  fortgerissen 
werden.  Ea  fand  sich  unter  den  übergegangenen  Producten 
jedoch  nur  etwas  Kieselerde,  nebst  schwefliger  Säure  und 
Schwefelsäure,  letztere  beiden  wohl  aus  dem  Schwefelkies 
der  Kohlen.  Die  im  Verbrennungsrohr  bleibende  Asche 
wurde  mit  Wasser  (welchem  wegen  des  Gypses  etwas 
kohlens.  Ammoniak  zugesetzt  war)  in  die  löslichen  und  un- 


Kieselerde 
gebunden 


< 
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aik  geschieden,  und  diesd  gcAreant  nut  naeb«*  b^uSSI 
stehendem  Ergebd&  analysirt  (der  Qyps  ist  dann  ans  dem 
Gtohilt  dar  wäAMrigen  Losui^  an  echwefels»  Ammmiak» 
die  Kohlenaanre  aus  dem  Verlust  berechnet)  : 

a«  b. 

GUackohle  Rnfskohl« 

,Sand 24,53  6,60 

Kieselerde        ....     17^1  5,14 

BiMnoxyd        ....     18,71  40,14 

ThoBorde         ....    18,46-  ]>92 

Koblens.  Kalk         ...      1,84  11,63 

Kalk          .....      6,39  — 

Kai}        ' 2,26  0,14 

.Katraa     .....      M8  0^8 

MagiiMia         .       .        .       .      1,16 2,71 

In  Wasser  unlöslicber  Tbcil  86,07  68,71 

Scbwefeb.  Kalk  •    11,78  18,6» 

n  Magnesia  •      1,80    •  9,75 

zvm  Theil  [Magnesia         ....        -  2,87 

als  Ohio-  <*^ ^fi^  ^»** 

rin       [Natron     .        .        .        .  ^ 0^ 

In  Wamr  loaUehv  Theü  18,98  81,29 

100,00  ioo,o6 

Krem  er  s  knüpft  nun  an  die  erhaltenen  Resultate  fol- 
gende Bemerkungen  und  Schlüsse  an.  Die  ursprünglichen 
Aschenhestandtbeile  der  Pflanze,  welcher  die  fossilen  Kolilen 
ihren  Ursprung  verdanken^  seien  nicht  mehr  vorhanden» 
sondern  durch  andere»  theils  UDgelöst  eingeschlämmte,  theils 
gelöst  infiltrirte  ersetzt.  Zufolge  der  Analysen  von  a)  und 
b)  2»  B«  ergebe  sich  der  gröfste  Theil  der  Alkalien  als  an 
Kieaelerde  gebunden»  und  sei  daher  wohl  anznnefameni  dafs  in 
diesem  Fall  der  die  Kohle  umgebende  Schieferthon  zum  Thett 
in  die  Masse  dersdben  eingedrungen  und  innig  damit  gemengt 
sei«  Auch  finde  diese  Meinung  eine  Stütze  in  der  grofsen  (?) 
Aebi^cbkeit  der  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Bestand-* 
theils  der  Aacbe  von  a)  mit  der  jenes  Schieferthona,  wofiir 
er  findet  :  33^42  pG.  Sand ,  33^95  Kieselerde,  10,97  Eisen- 
oxydul,  20,85  Thonerde,  0,78  Kalk,  0,88  Magnesia,  1,64  Kali, 
0,29  Natron.    Unter  die  infiltrirten  Stoffe  sei  auch  der  in 
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stotokoktoii;  den  fossilen  Kohlen  so  häufige  Eisenvitriol  und  die  schwe- 

Vraonkohlea.  ^ 

fels.  Thonerde  zu  rechnen.  —  Die  Bestandtheile  und  die 
Menge  der  Asche  seien  selbst  bei  ganz  compacten  Kohlen  oft 
in  demselben  Handstück  verschieden ;  so  habe  ein  Stück  der 
Kohle  a)  eine  weifse»  ein  anderes  Stück  eine  ockergelbe, 
ein  Stück  der  Kohle  71)  62,28,  ein  anderes  76,0  pC.  Eisen- 
oxyd-Thonerde  gegeben«  —  Die  Asche  der  Rnfskohle  68) 
zeige  alkalische  Reaction,  was  die  Asche  der  dazugehörigen 
Glanzkohle  67)  nicht  thue;  doch  sei  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Rufs-  und  Glanzkohlenasche  so  wenig 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen ,  wie  zwischen  der  Asche 
von  Braun-  und  Steinkohlen.  Diese  beiden  Klassen  von 
Kohlen  seien  jedoch,  wie  man  wisse,  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  dadurch  streng  geschieden,  dafs  die  Braunkohlen 
bei  der  trockenen  Destillation  stets  eine  durch  freie  Essig- 
säure sauer  reagirende,  die  Stemkohlen  aber  eine  durch  freies 
Ammoniak  alkalisch  reagirende  wässerige  Flüssigkeit  geben, 
was  seine  eignen  Beobachtungen  bestätigten.  Während  die 
Essigsäure  jedesmal  aus  den  Braunkohlen  durch  trockene 
DestQlation  erst  gebüdet  werde,  präexistire  das  Ammoniak, 
selbst  in  compacter  Glanzkohle,  theilweise  und  zwar  als 
schwefeis.  Salz.  Als  (ob  ganz  unzweideutiger  ?)  Beweis 
fuhrt  er  an ,  dafs  die  gepulverte  Kohle  mit  Natronlauge 
destillirt  im  übergegangenen  Product  Ammoniak  gebe. 

lieber  das  Vorkommen  des  Arsens  in  Steinkohlen  vgl. 
S.  353  dieses  Jahresberichts. 
T»rf.  Walz  (1)  hat   drei  Torfsorten  aus  dem  Reichswalder 

Torfgebruch  im  Kaiserslauterner  Forstanat  untersucht  Dieses 
Torfioaoor  liegt  an  der  von  Kaiserslautern  nach  Homburg 
und  Landstuhl  führenden  Kaiserstrafse.  Die  3  Sorten  sind  : 
1)  Torf  aus  dem  Rammstein  oder  Mackobächer  Stück, 
der  dichteste  und  festeste.  2)  Aus  dem  Steinwender  Stück, 
mittlerer  Beschaffenheit.  3)  Aus  dem  Niedermoor,  der 
lockerste  und  leichteste,  mit  den  meisten  Pflanzenresten. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXII,  257. 
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Die  Zusammensetzung  dieser  Torfe  findet  sich  in  Nr.  51, 
52  and  53  der  Tabelle  E ;  die  ihrer  Aschen  in  Nr.  58  bis  60 
iucl.  der  Tabelle  C  aufgeführt. 

Ausführliche,  auf  practische  Erfahrung  gestüzte  Anle'i-  Srcnu^lJe. 
tung  zur  Erzeugung  gasformiger  Brennstoffe  aus  verschie- 
denen Materialien  und  zur  Construction  von  Generatoren 
giebt  Thoma(l).  —  C.Wagner (2)  machte  Mittheilungen 
über  die  Anwendung  des  Löthrohrs  im  Grofsen  zu  hfitten- 
männischen  Zwecken. 

Ebelmen  (3)  hat  die  Gase  untersucht,  welche  die  °"^51f" 
Gichtflamme  der  Oefen  zum  Vercoaken  der  Steinkohle  bildet.  ^  '"üfem"^' 
Die  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Verhältnisse  in  Seraing ; 
man  verkohlt  daselbst  -die  an  Ort  und  Stelle  gewonnene 
Kohle  (sie  liefert  im  Mittel  bei  der  trockenen  Destillation 
im  Kleinen  80  pC.  Coak  mit  2  pC.  Arsche)  in  Oefen,  über 
deren  Gicht  ein  Dampfkessel  angebracht  ist,  um  die  sonst 
verlorene  Wärme  als  Dampf  kraft  zu  Gute  zu  machen.  Jeder 
Ofen  hat  zwei  Tbüren  und  drei  kurze  Kamine  oder  Gichten, 
von  denen  die  mittlere  (gröfste)  die  Gase  unter  den  Dampf- 
kessel ,  die  beiden  seitlichen  ^mmittelbar  ins  Freie  fuhren. 
Die  Verkohlung  wird  nach  dem  bekannten  Princip  durch 
die  in  den  Ofenwänden  aufgespeicherte  Hitze  eingeleitet 
und  durch  einen  unterdrückten,  gegen  Ende  immer  beschränk- 
teren Luftzug  unterhalten.  Die  Gichtgase  erscheinen  anfangs 
als  ein  dicker  Rauch,  der  zuweilen  in  Flamme  ausbricht  (a), 
dann  als  eine  hohe,  rothe,  leuchtende,  aber  nicht  rauchende 
Flamme  (b),  die  hnmer  blasser  und  kleiner  wird  (c),  bis  sie 
endlich  erlischt  Die  Analyse  mittelst  Kegnault  und 
Reiset's  Eudiometer  ergab  : 

(1)  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung  1851,  Nr.  1  bis  7;  Dingl. 
pol.  J.  CXX,  272.  888.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXX,  423.  —  (3)  Ann. 
min.  [4}  XIX,  134;  kurzer  Ausz.  Compt.  rend.  XXXII,  92;  Instit.  1851, 
28;  J.  pr.  Chem,  UI,  296;  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  350;  Pharm.  Centr. 
1851,  576. 

JtlimbeHelit  f.  1861.  47 
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"'  der  Vercoakang 


OfWa. 


KobleniEnre 

Qrnbengas 

WaosentQf 

Kohlenoxyd 

Stickatoff 


a. 
2  Standen 

71  Standen 

10,13 
1,44 

6,96 

4,17 
77,96 

9,60 
1,66 
3,67 
3,91 
81,16 

14  Standen 


18,06 
0,40 
1,10 
2,19 

89,25 


Hole 
TerkohlBBf* 


Der  Sauerstoff,  welchen  diese  Gase  bereits  enthalten,  ver- 
hält sich  zu  dem,  den  sie  zur  vollständigen  Verbrennung 
noch  bedürfen,  nahe  wie  7  :  2.  Daraus  berechnet  Ebelmen, 
indem  er  ein  Ausbeute  von  67  pC.  Coaks  zu  Grunde  legt 
und  für  die  Zusammensetzung  der  vercoakten  Steinkohle 
die  einer  anderen  ähnlichen  Kohle  annimmt,  die  in  den 
Gasen  von  3  Cubikmeter  Kohle  in*  9i  Stunden  entwickelte 
Wanne  zu  7,88  Million  Wärmeeinheiten,  wovon  ungefiUir 
)  auf  die  durch  ihre  Verbrennung  entwiokelbare  und  f  auf  die 
ßihlbare  Wärme  kommen.  -^  Directe  Versuche  in  Serakig 
ergaben,  dafs  die  verlorene  Wärme  im  Mitte)  146  Kilogrm. 
Dampf  von  2|  Atmosphären  per  Stunde  erzeugt« 

Violette(l)hat  dem  in  den  Pulverfabriken  üblichen 
Holzverkohlnngsprocefs  eine»  auafiihrlichere  Untersuchung 
gewidmet,  worin  er  nacheinander  den  Binfhtfs  der  Tempe- 
ratur, des  Ganges  oder  der  Leitung,  des  Materiab  sowie  der 
Methode  der  Verkoblung  auf  das  Produet  festzustellen 
suoht. 

In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  giebt  Violette 
eine  Versuchsreihe,  worin  getrocknetes  Faulbaomholz  bei 
(von  den  niedrigsten  bis  zur  Sehmelebitae  des  Platins) 
steigendeit  Temperaturen  verkoUt  wurde.  Zum  Behuf  des 
Trocknens  behandelte  er  das  Holz  in  dem  frtiier  von  ihm 
beschriebenen  Apparat  (2)  2  Stunden  lang  in  Wasserdampf 
von  150^;  die  27  Proben  erlitten  darin  einen  zwischen  12,5 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIOT,  804;  J.  pr.  Ohtm.  LfV,  SfS; 
im  Anm.  Karsten  und  Oechen's  Archiv  Ar  Mineralogie  m.  §;  w. 
XXIV,  601;  DingLpol.  J.CXXI,  102;  Compt.  rend.  XXXII,  719;  loetk. 
1861,  164;  Pharm.  Ccntr.  1851, 630.  — (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1120. 
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und  17,2  pC.  ächwankendett  Gewichtsverlust.  Derselbe  "•>»«- 
Apparat  diente  zur  V  erkolilüng  der  so  getrockneten  Proben 
(sie  sind  wohl  nicht  als  absolut  trocken  anzusehen,  da  sie 
mit  Dampf  durchdrungen  aus  dem  Apparat  kommen  und 
der  Dampf  sich  arum  Theil  darin  verdichtet)  von  150<>  an, 
mit  einer  Steigerung  von  lO»  *u  10"  bis  atif  350*>.  —  Für 
die  Temperaturen  über  350®,  die  sich  weder  mit  dem  Queck- 
silberthermometer noch  mit  der  Natur  des  erwähnten  Appa- 
rates vertragen,  setzte  Violcftte  die  in  jenem  Apparat 
getrockneten  Proben  so  dicht  als  thunlich  in  Schmelztiegel 
ein,  und  erhitzte  diese  iu  einem  passenden  Feuer,  für  die 
geringeren  Hitzgrade  in  einem  gewöhnlichen  Windofen,  für 
die  höheren  in  einem  Wiildofeti  mit  Schornstein,  und  für 
den  höchsten  Hitzgrad  in  einem  von  Faraday  angegebenen, 
aus  gröfseren  Scbmelsstiegeln  zusammengesetzten  GebKse-  • 
ofen  (vgl.  die  Abbildung  im  Original).  Als  thermome- 
trische  Substanz  wurden  jeder  Probe  Metallkörner  beigegeben, 
deren  Schmelzpunkte  wie  folgt  angenommen  wurden  : 

Antimon      Silbär         Rnpfdt         Gold  Stahl      Stabeisen      Platin 
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Nach  emiger  Uebuiig  gelang  es,  die  auf  diese  Art  an- 
gestellten Verkohlungsversuche  so  zu  leiten,  dafs  die  Ver- 
kohlungstemperaturen  nacheinander  in  die  verschiedenen 
Intervalle  dieser  Schmelzptmkte  fielen.  Die  zu  jedeni  Ver- 
such gehörige  Temperatur  hat  aho  zu  ihi*er  unteren  G'renze 
den  Schmelzpunkt  des  strengflüssigsten  unter  deii  noch  in 
Flufs  gekommenen  Metalle.  -—  Nach  jedem  Versuch  würde 
der  Apparat  eine  Stthide  lang  erkalten  lassen,  tttid  dann 
das  Product  noch  -Wsatm  in  einenr  trockenen  Glasgefafs 
verschlossen,  um  sofort  sein  Gewicht  und  seine  Zusammen- 
setzttng  durch  Verbrennen  in  Scmerstoffgas  ztf  bestittimen 
(wegen  des  dabei  benutzten  Apparläte's,  welcher  iitr  Wesent- 
lichen der  von  Dumas  und  Staf  s  bei  der  Bestimmung  des 
Atomgewichts  des  Kohlfenstofis  gebrauchte  ist,  vergleiche  man 
ebenfalls  die  Beschreibung  und  Abbildung  im  Origmal). 
Die  Ergebnisse  dieser  Operationen   sind  in  der  TabeHe  F 
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Hol».  Pflanzen  nur  die  französkfchei^  Trivialoamen  pnd  iiicht,  wie 
es  sehr  am  Platz  gewesen  wäre,  die  festen  botanischen  Be* 
Zeichnungen  beigefügt  hat.  Wir  geben  daher  in  der  Ta^ 
belle  H  nur  einen  Auszug ,  d^r  die  bekannterea  Species 
Ton  Holzgewächsen  und  mit  diesen  zugleich  die  beiden 
extremsten  Fälle  umfafst  Es  kann  danach,  je  nach  der 
Natur  des  Holzes,  die  Ausbeute  pm  das  Doppelte  grölser 
oder  kleiner  ansfallen. 

Zunächst  mehr  von  rein  wissenschaftlichem  als  von 
praktischem  Interesse  sind  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
geführten Versuche  (1)  über  die  Verkohlung  des  Holzes  in 
hermetisch  verschlossenen  Gefafsen.  Kleine  Stäbe  von  Faul- 
baumholz wurden  in  Glasröhren  eingepafst,  nachdem  sie 
SBuvor  bei  150^  getrocknet  waren,  darin  eingeschmolzen,  und 
die  Röhren  in  metallenen  Büchsen  iq  dem  Violette'schen 
Apparat  bei  von  20^  zu  20<^  steigenden  Hitagraden  ver* 
kohlt.  Es  bildeten  sich  in  jeder  llöhre  gasförmige  Producte, 
die  beim  Oeffnen  mit  Heftigkeit  aus9trömten,  eine  sehr 
schwach  gefärbte,  oft  klare,  zuweilen  milchige  Flüssigkeit, 
und  ein  fester  Rückstand.  Bei  den  Verkohlungstem- 
peraturen  von  160^  bis  200^  einsohliefslich  glich  dieser 
letztere  in  Farbe  und  Ansehen  den  Rotbkohlen,  bei  220<> 
bis  280<^  einschliefslich  der  gewöhnlichen  Schwa^kohle,  und 
hatte  in  beiden  Fällen  die  Structur  «des  Holzes  beibe- 
halten. Nicht  so  bei  den  höheren  Hitzgraden,  bei  welchen 
das  Product  völlig  das  Ansehen  einer  erweichten,  backen- 
den Steinkohle  besafs;  bei  300<^  und  320^  dargestellt  er- 
schien es  bereits  geschmolzen,  aber  blasig,  bei  340®  darge- 
stellt dichtgeflossen.  Diese  letzteren  Producte  gleichen 
also  den  bei  denselben  Temperaturen  uach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  gewonnenen  auch  im  Ansehen  nicht  pehr. 
Sämmtliche  Producte  sind  jedoph  iQ  Bezug  ai|f  cUe  Aus- 
beute von  den  letzteren  sehr  weit  ah^^ch^d«  wie  folgende 


(1)  Ganz  ähnliche   Versuche   sind  bereits  von  Cagniard-Latonr 
angesteUt  (Jahresber.  f.  1850,  540  f.;  DlagV  pol«  J-  CX^  997), 
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Der  Vcrkohlungsrückstand  besteht  in 

100  Th.  ans  : 
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Sauerstoff 

Temper. 

Rückstand 
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Kohlen- 

Wasser- 
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stoff 

stoff 
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Stickstoff 
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150» 

100,00 

0 

47,51 

6,12 

46,29 

0,08 

160 

98,00 

2,00 

47,60 

6,06 

46,27 

0,08 
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94,55 

5,45 

47,77 
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45,95 

0,10 
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88,59 

11,41 

48,94 

5,84 

45,12 

0,12 
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0,23 
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4,90 
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0,20 
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0,22 
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37,05 

0,31 
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50,79 

49,21 

61,31 

5,51 

32,70 

0,51. 

250 

49,67 

51,33 

65,59 

4,81 

28,97 

0,63 
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40,23 

59,77 
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26,49 

0,56    J 
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87,14 
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0,85     1 
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36,16 
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22,10 

0,67 
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34,09 

65,91 

72,49 
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0,61 
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83,61 

66,39 

73,24 

4,26 

•   21,96 

0^57 
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32,87 

67,13 

73,63 

3,83 

21,81 

0,74 

820 

82,23 

67,77 

73,57 

4,83 

21,09 

0,52 

& 
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31,77 

68,23 
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4,63 

21,33 

0,48    J 

340 

51,53 

68,47 
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4,41 

19,96 

0,48    ^ 

850 

29,66 

70,34 

76,64 

4,14 

18,44 

0,61 

^ 

r      432 
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81,64 
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1,16 
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1023 
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81,97 
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14,15 

1,60 

2 

OB 

1100 

18,40 

81,60 

83,29 

1,70 

13,79 

1,22 

o 

1250 

17,94 

8206 

88,14 

1,41 

9,26 

1,20 

^S 

l' 

1300 

17,46 

82,54 

90,81 

1,58 
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1,15 

1 

ö 

1500 

17,31 

82,09 

94,57 

0,74 

3,84 

0,66 

•s 
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KoMoBitoff 

160* 

49,(^2 

240« 

67^13 

340« 

77,07 

Sauerstoff 

Asche 

45,53 

0,16  pO. 

25,92 

1,77 

14,04 

8,84 
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Bev»pie)e  zewen  (a  «^  Anabeote  nachTabctte  F;  bsa  Aus«     n«« 
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b^ute  iHMsh  dem  eben  beschriebenen  Verfahren)  ; 

Varloblongitemp^raiiur  a.  b. 

160*  98.,00  pC.  97,4  pC. 

240«  50,79    »  88,0    n 

840«  29,06    •  79,1    »)      . 

Für  die  ZusHinmensetzung  der  3  Producte  unter  b  er- 
gab sich  : 

Wasserstoff 
5»30 
5,17 
4,70 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  dieaer  und 
der  entsprechenden  Producte  der  Tabelle  F  ist  mithin  —  den 
Aschengehalt  abgerechnet — nicht  so  auffallend«  Violette 
schliefst  daraus,  dafs  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  die 
Aschenhestandtheile  chemisch  oder  mechanisch  von  den 
flüchtigen  Froducten  theilweise  mit  fortgerissen  werden. 

Unter  dem  Namen  9)Pariser  Kohle«  hat  neuerding«  Kantiuebor 
Popelin-Ducarre  einen  künstlichen  Brennstoff  eingeführt, 
welcher  eine  Verwerthung  von  zum  Theil  werthlosen  Ab- 
fällen anderer  Industriezweige  in  einer  für  den  Verbrauch 
besonders  geeigneten  Form  darstellt.  Ebelmen  (1)  be* 
richtet  darüber  Nachstehendes.  Die  für  den  neuen  Brenn- 
stoff benutzten  Materialien  sind  wesentlich  dreierlei  Art  : 
1)  Abgänge  von  natürlichen  Brennstoffen  im  unveränderten 
Zustande,  nämlich  Uolzspäne,  Ueifsig,  gebrauchte  Gerber- 
lohe, pulverige  Abgänge  von  Steinkohlen  und  Torf  aus  den  / 
Magazinen.  2)  Aehnlicbe  Abgänge  von  Coaks  und  Holz- 
kohlen aus  Magazinen,  Gasanstalten,  Eisenhütten  u.  dgl. 
3)  Steinkohlentheer  der  Gasanstalten.  Die  Materialien  unter 
1)  müssen,  mit  Ausnahme  der  Steinkohle,  vorher  verkohlt 
werden.     So  vorbereitet  verwandelt  man  die  Stoffe  in  ein 

(1)  Ans  Bnll.  de  la  Soc  d'Enooor.  1851,  389  in  Dingl.  pol.  J.  CXXI, 
430.  Vgl.  ferner  <fie  Beschreibung  mit  Abbildungen  von  Payen  in  seinem 
Pr^s  de  Chimie  industrielle,  2.  Aufl.,  Paris  1851 ;  daraus  Dingl.  pol.  J. 
CXXI,  422. 
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xuD.üieh«r  crröbliches  Pulver,  knetet  dieses  mit  dem  Theer  zu  einem 
steifen  Teij;,  formt  daraus  mit  Hülfe  eines  besonderen  Ap- 
parates cylindrische  Stücke  von  der  Gröfse  und  Form  der 
gewöhnlichen  Kohlen  aus  Astholz,  und  brennt  (verkohlt) 
diese  in  einem  dafür  eingerichteten  Ofen.  Das  Prodnct  ist 
im  Ganzen  dichter  als  Holzkohle;  es  besteht  aus  Goaks-  oder 
Holzkohlentheilen ,  durch  die  aus  dem  Theer  entstandene 
glänzende  Kohle  zusammengekittet.  Es  ist  wenig  zerreib- 
lich,  daher  leicht  transportabel,  ziemlich  leicht  entzündlich, 
brennt  stetig  und  langsam;  ein  Stück  einmal  angezündet 
brennt  an  der  Luft  foi*t,  was  bekanntlich  die  Coaks  nicht 
thun.  Eine  nachtheilige  Eigenschaft  der  Pariser  Kohle  ist 
der  grofse,  je  nach  dem  benutzten  Material  wechselnde 
Aschengehalt,  der  nach  einigen  Versuchen  20  bis  22  pC. 
betrug. 

F»aeriö»oh-  Dlc  voH  Phlllips  crfundcne  Feuerlöschmaschinc,  von 
ihm  Fire^AnnihüatoT  genannt,  wird  in  einer  der  franzö- 
sischen Academie  der  Wissenschaften  gemachten  Mitthei- 
'ung  (1)  folgendermafsen  beschrieben.  Das  Ganze  hat  die 
Gestalt  einer  cylindrischen  (der  Sicherheit  wegen  doppelten) 
Büchse  mit  festschliefsendem  Deckel  und  Ansatzrohr.  In 
dem  Deckel  ist  ein  eiserner,  langer  Stift  angebracht,  der 
mit  einem  kräftigen  Ruck  eingestofsen  wird;  er  durch- 
löchert den  Boden  eines  Gefafses  mit  Schwefelsäure,  welche 
letztere  in  ein  zweites,  darunter  befindliches  Gefafs  mit 
einem  Gemisch  von  chlors.  Kali  und  Zucker  abfliefst.  So- 
gleich tritt  eine  heftige  Einwirkung  mit  Entzündung  ein»  und 
theilt  sich  einer  zweiten  entzündlichen,  aus  Coak-,  Hok- 
kohlenpulver,  Gyps  und  Salpeter  mit  etwas  Wasser  zusam- 
mengeballten Masse  mit,  welche  sich  unter  dem  zweiten 
Gefafs  befindet  Die  so  hergerichtete  dreifache  Beschicknng 
befindet  sich  nun  in  einem  doppelten,  durchbrochenen  Cy 
linder,  welcher  in  den  oberen  Raum  jener  Büchse  und 
zwar  in  der  Art  eingesetzt  wird,  dafs  der  Strom  der  ent- 

(1)  Compt.  rend.  XXXII,  638. 


Anwendung  der  Pflansenfuer;  Färberei.  TlAS 

wickelten  Gase  erst  durch  die  untere  Abtheilung  geht,  ehe  r«««ritt«eii- 
er  ans  dem  Ansatzrohr  entweicht  In  der  unteren  Abthel« 
lung  befindet  sich  etwas  Wasser,  so  dafs  sich  der  Gas- 
strom zugleich  abkühlt  und  mit  Dampf  beladet.  Auf  einen 
brennenden  Gegenstand  gerichtet,  löscht  er  diesen  durch 
gleichzeitige  Entziehung  von  Wärme  und  Luftsauerstofil 


In  der  Zubereitung  der  Flachsfaser  hat  Claussen  (l)Anw«i>daiiK 
Vorschläge  gemacht,  die  ein  doppeltes  Ziel  verfolgen.  Nach  seofa»«r; 
dem  einen  Vorschlag  sollen  die  ungerotteten  Flachsstengel  auf  zubereitanc 
besonders  dazu  construirten  Maschinen  bearbeitet  werden,  * Vmc^ 
welche  die  Breche  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Hechel 
ersetzen«  Die  so  mechanisch  von  dem  Stengel  getrennte 
Faser,  welche  schon  in  diesem  Zustande  für  ganz  grobe  Ar- 
tikel brauchbar  sein  soll,  erhält  ihre  weitere  Reinigung  durch 
eine  2-  bis  3  stündige  Beize  in  Sodaätzlauge  (von  1,005 
spec*  Gew.),  Auswaschen  und  Behandlung  in  einem  Säure- 
bad (1  Theil  Schwefelsäure  auf  200  bis  500  Theile  Wasser), 
worauf  Schwingen  und  nochmab'ges  Hecheln  folgt.  Als 
Vortheile  dieses,  übrigens  nicht  ganz  nepen  Processes,  wer- 
den hervorgehoben  Zeitgewinn,  Umgehung  der  Nachtheile 
und  Unannehmlichkeiten  des  gewöhnlichen  Röstprocesses, 
endlich  gröfsere  Reinheit  und  mithin  gröfsere  Bleichbarkeit 
der  Faser.  —  Der  zweite  Vorschlag  bezweckt  das,  was 
Claussen  CoUönisiren  nennt,  oder  die  Bereitung  der  so- 
genannten Uachsbaumwolk  y  d.  h.  die  Bereitung  eines 
Flachses,  der  mit  der  Baumwolle  in  den  Eigenschaften  der- 
mafsen  übereinkommt,  dafs  er  für  sich  oder  mit  letzterer  auf 
Baumwollspinnstühlen  gesponnen  werden  kann,  und  so  der 
(britt)  Baumwollindustrie  ein  inländisches  Rohmaterial  ab- 
giebt.    Was  den  Flachs  in  dieser  Beziehung  unterscheidet. 


(1)  Chem.  Gas.  1861,  218;  ans  Mechan.  Mag.  1851,  Nr.  1487  in 
DingL  pol.  J.  CXIX,  446.  Eine  weitere  Notiz  darfiber  in  Median.  Mag. 
1861,  Nr.  1489;  daiauB  in  Dingl.  pol.  J.  CXXI,  196. 
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i>b«miie«K  ist  die  ZuBammengesetatheit  und  die  Länge  sekier  Faoer. 
ra.«r.     Dj^  letztere  soll  auf  einer  Schneidemaschine  auf  die  Lange 
der  BaumwoUfaser  reducirt,  das  Auflösen  der  sosattuneii* 
gesetzten  Fasern  in  Primitivfasem  auf  chemiachcm  Wege 
erreicht  werden.    Clausa en  weicht  zu  dem  Ende  die  wie 
oben  angegeben  vorbereitete  Faser  3  bis  4  Stunden  in  eine  starke 
Lösung  von  doppelt-kohlens.  Natron»  und  wirft  sie  dann  in 
(mit  200  Theilen  Wasser)   verdünnte  Schwefelsäure.     Der 
Flachs  quillt  dadurch  stark  auf  (die  einzelnen  Fasern  sollen 
sogar  gesprengt  werden)  und  verwandelt  sich  in  eioe  weiche 
flaumige  Masse,  die  im  gebleichten  Zustande  der  Baam^ 
wolle  ähnlich  sieht    Wie  man  sieht »  ist  dieses  Verfahren, 
welches  in  der  letzten  Zeit  viel  von  sich  reden  gemacht 
hat,  keine  Veredelung,  sondern  eine  Verschlechterung  des 
Flaclues,  die  ihn  zweier  seiner  vornehmsten  Eigenschaften 
—  Länge  und  Stärke  —  beraubt     Demi  dafs  auch  die 
Festigkeit  der  Faser  dabei  leidet,  erweisen  die  Proben.  -- 
Das  Claus sen 'sehe   Verfahren  mit  ausfuhrlichen   volks- 
wirthschaftlichen  Hinweisungen  beschreibt   auch  M'Der- 
mott  (1). 

Das  amerikanische Flachsröstverfahren  von  B.  B.  Schenck 
ist  nach  einem  Bericht  von  P  ay  e  n  (2)  an  das  franz.  Ministeriuni 
für  Ackerbau  und  Handel  ebenso  auf  die  Gähmng  be« 
gründet,  wie  das  gewöhnliche,  und  unterscheidet  sich  ledig«, 
lieh  in  der  Ausführung,  welche  darauf  berechnet  ist,  die 
Gährung  zu  beherrschen  und  zu  leiten  und  somit  den  Er- 
folg zu  sichern.  Die  von  Kapsehi  und  Wurzeln  befreitea 
Stengel  werden  stehend  und  dicht  in  einen  grofsen  Bottich 
oder  Kasten  mit  doppeltem  Boden  eingesetzt,  von  oben  mit 
einem  zweiten  durchbrochenen  Boden  festgehalten,  damit 
sie  nicht  schwimmen,  und  unter  Wasser  gesetzt  Eine 
Dampfröhre,  deren  Windungen  zwischen  jenen  beiden  B(h 

(1)  Jounu  of  the  Roy.  Agric.  Soc.  of  England  SU,  285.  —  (2)  Aas 
Momtenr  Udastr.  1650,  Nr.  1490  u.  1491 ,  in  Dingl.  99I  J.  CJtCI,  62. 
Vgl  fsmsf  aavitbfi  Weddiag  ia  Vsrbaiidl.  d.  Vor.  «orBtfoid,  d.  Qf* 
werbfleiTses  in  PreoTifQ  1850,  238;  Dingl.  foL  J.  GJX,  206^ 
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deo  liegen»  dient  da^u,  das  Wasser  auf  eine  Temperatur  zab«r»ituac 
von  32  bis  33^  zu  heizen.  Nach  18  bis  20  Stunden  sei  <^^- 
dieser  Wännegrad  erreicht,  die  Gahrung  stelle  sich  sofort 
ein,  entwickele  hinreichend  Wärme,  um  die  Temperatur  zu 
erhalten,  und  sei  nach  weiteren  40  Stunden  beendigt.  Wäh- 
rend dessen  entwickele  sich  anfangs  ein  aromatischer  Geruch, 
dann  Schwefelwasserstoff  unter  Entbindung  von  Gasblasen. 
Vermöge  der  Aufstellung  der  Kästen,  welche  gegen.Tem- 
peraturwechsel  sichert,  verlaufe  die  Böstung  gleichmäfsig 
und  gebe  ein  stets  gleiches,  nie  überröstetes  Product.  Sei 
das  Röstwasser  sehr  hart,  so  bedürfe  man  längere  Zeit,  bis 
zn  90  Stunden,  ebenso  wenn  das  Wasser  vor  dem  Ein- 
3etzen  des  Flachses  erwärmt  werde. 

Mercer   (l)   hat    ein    Verfahren    erfunden ,    bäum-  «*»''*"««"« 

\       ^  '  von    fVkllAAll. 


▼OD  coDoen- 


wollene  und  leinene  Gespinnste  und  Gewebe  dichter  und  'f.iJlitJf"' 
feiner  zu  machen.  Er  passirt  die  genannten  Stoffe  durch  ^'11^' 
eine  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  von  35  bis  39^Beaum6, 
WHScht  dieselben  in  Wasser,  dann  in  verdünnter  Schwefel-  . 
säure,  und  zuletzt  nochmals  in  Wasser  aus.  Die  Faser 
soll  sich  durch  diese  Behandlung  zusammenziehen,  d.  h. 
verkürzen  und  verdünnen,  so  dafs  z.  B.  Gewebe  nach  Länge 
und  Breite  beträchtlich  einlaufen;  sie  soll  dabei  an  abso- 
luter Festigkeit  gewinnen  und  die  Farben  bei  weitem  besser 
annehmen.  Der  Grrad  dieser  Wirkung  verändere  sich  mit 
der  Concentration  der  Laugen;  ähnlich  wie  ätzende  Alka- 
lien wirke  auch  Schwefelsäure  (von  48^  B.  bei  30*  R.)  und 
Chlorzinklösung  (von  64«  B.  bei  52  bis  ä?«  ß>  -  Leuchs 
und  Comp.  (2)  reclamiren  die  Priorität  vorstehender  Ent- 
deckung für  Leykauf,  behauptend,  sie  schon  1845  von 
diesem  erhalten  luid  in  der  Polytechnischen  Zeitung  aus- 
geboten zu  haben.      An  der  betreffenden  Stelle  (3)  wird 


(1)  Ans  Bep.  Fktent.  Invent.  1851,  858  in  DingL  pol.  J.  CXXI,  438. 
Vgl  ffnuey  d^n  Ansz.  »u»  d#«i  Athevaeiua  in  Gkem.  Gas.  1851,  339; 
und  diQ  NQtic  in  J.  pharm.  [3]  XX,  365;  J.  pr.  Clim.  LV»  40.  <-  (3)  DingL 
pol.  J.  CXXII,  818.  —  (8)  Leu  che'  polyt.  Zeitung  1847,  Nr«  4. 


748  Technische  Chemie. 

ein  Geheimmittel  zur  Verfeinerong  von  Leinen  und  Baum- 
wolle angeboten,  wodurch  diese  Stoffe  zugleich  sattere 
Farben  annehmen  sollen.  Ob  dieses  Mittel  mit  dem  von 
Mercer  identisch  und  ob  es  von  Leykauf  herrührt^  ist 
aus  jener  Anzeige  in  keiner  Weise  zu  ersehen. 

«STtiewVbi.  ^*^  ^^^  ^^^  Bleichen  der  Anwendung  von  Lauge, 
Säure  und  Chlorkalk  vorausgehende  Auskochen  der  Baum- 
wollstoffe ist  umständlich,  zeitraubend  und  kostet  viel 
Brennstoff.  Wie  Bolley  (1)  wohl  mit  Recht  glaubt,  hat 
es  lediglich  den  Zweck,  die  Benetzbarkeit  der  Baumwoll- 
faser mit  der  sauren  und  bleichenden  Flüssigkeit  zu  ver- 
mitteln, was  Schwierigkeiten  hat  Er  findet,  dals  die 
Faser  von  Essigsäure  augenblicklich  benetzt  wird  und  so- 
gleich darin  untergeht;  ähnlich,  aber  nicht  so  kräftig,  be- 
wirke das  gewöhnlicher  Essig.  Bolley  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  dieser,  oder  saures  Kleienwasser,  das  Aus- 
kochen in  der  Praxis  mit  Vortheil  ersetzen  dürfte. 

ohiatbieieh«.  Claussen  (2)  —  indem  er  davon  ausgeht,  dafs  bei 
dem  üblichen  Verfahren  der  Praxis,  wobei  die  Waaren 
nacheinander  durch  Bäder  von  Bleichsalz  und  von  verdünnten 
Säuren  passiren,  die  Entwickelung  von  Chlor  und  gasför- 
migen Chlorverbihdungen  nichts  Wesentliches,  sondern  etwas 
den  Gewerben  Schädliches  und  reiner  Verlust  sei  —  schlägt 
in  einem  patentirten  Verfahren  vor,  an  die  Stelle  der  Säure- 
bäder eine  Lösung  von  einem  Salz  treten  zu  lassen,  welches 
mit  dem  Bleichsalz  doppelte  Zersetzung  eingehe  und  dadurch 
ein  neues  Bleichsalz  mit  einer  anderen  Base  bilde,  so  dafs 
schliefslich  das  Chlor  in  der  Bleichkufe  verbleibe.  Claussen 
scheint  zu  glauben,  dafs  der  blofse  Contact  der  Gewebe 
mit  den  Bleichstoffen  die  Bleichung  bewirke.  Welche  An- 
sichten er  sich  über  den  Bleichprocefs  gebildet  hat,  zeigt 
sich  noch  besser  im  zweiten  Theil  seines  Patentes,  wonach 


(1)  Schweiz.  Gew.-BUtt  1851,  Nr.  4;  Dingl  poL  J.  CXXII,  819.  — 
(2)  Chem.  Gaz.  1861,  217 ;  aus  Hechan.  Mag.  Febr.  1851  in  DingL  poL 
J.  CXIX,  445. 
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ans  Thier-  und  Pflanzenfaser  gemischte  Gespinnste  znerst 
mit  Bleichsalzlösnng  imprägnirt,  und  in  diesem  Zustande 
mit  schwefliger  Säure  behandelt  werden  sollen. 

Danneberger(l)  theilt  mit, dafs nach  seiner  1 5jährigen  ^'S;^'^** /*" 
Erfahrung  in  geraspeltem  Zustande  mit  40  bis  70  pC. 
Wasser  angefeuchtetes  und  so  6  bis  8  Wochen  aufbewahrtes 
Blauholz  in  der  Färberei  ebensoviel  leistet  und  ebensoweit 
reicht,  als  ein  gleiches  Gewicht,  selbst  als  eine  um  J  gröfsere 
Menge  geraspeltes  Blauholz  des  gewöhnlichen  Trockenheits- 
grades. 

Calvert  (2)  weifst  auf  die  Wichtigkeit  hin,  beim  R-tbb^s«.. 
Rothfarben  Beizen  von  bekannter  und  bestimmter  Zusam- 
mensetzung zu  haben,  während  diese  in  der  Praxis  nichts 
desto  weniger  schwanke.  Er  findet  bei  der  Analyse  von 
sogenanntem  Uqueur  rougcj  wie  er  in  Manchester  fabricirt 
wird,  in  4  verschiedenen  Proben  Zusammensetzungen, 
welche  nachstehenden  Formeln  der  darin  gelösten  Beizsalze 
entsprechen:  1)  und  2)  Al^Os,  SO,  +  2  C4H3OS;  3)  AI2O3, 
2SO,  +  C4H,Os+NH,SO,HO;  4)  Al80s,S0,  +2C4HSO,. 
Eine  gute  Beize  müsse  beim  Abdampfen  basisches  Salz 
fallen  lassen  und,  dem  Zeug  imprägnirt,  Essigsäure  abgeben,  / 

welchen  Bedingungen  am  besten  das  Salz  1)  und  2)  ent- 
spräche. 

B  u  c h  n  e  r  d.  j.  (3)  hat  die  Analyse  der  chinesischen  Gall-  Qnntpf.i. 
äpfel  (vgl.  Jahresber.  f.  1849, 713;  f.  1850, 693)  wiederholt,  um 
den  Werth  derselben  mit  dem  der  gewöhnlichen  zu.vergloichen. 
—  Völlig  trockene  gepulverte  chinesische  Galläpfel,  mehrmals 
aber  nicht  ganz  vollständig  mit  Aetherweingeist  ausgezogen, 
gaben  74,35  pC,  nach  Leconnet's  Verfahren  durch  Mace- 
ration  mit  Aether  behandelt  66,66  pC.  Extract,  letzteres 
von  hellerer  Farbe  als  das  erstere.  Dieselben  Galläpfel  gaben 


(1)  Ans  Verhdl  d.  Ver.  %,  Beford.  d.  Gewerbfl.  in  Prenfsen,  1S51, 
1.  Liefg.,  inDingl.  pol.  J.GXX,  4ßl.  —  (2)  Aus  Bull,  de  la  Soc.  d'Encour. 
1850,  844  in  Pharm.  Centr.  1851 ,  656.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [3]  VIT, 
813;  im  Ansz.  Dingl.  pol.  J.  CXX,  367;  Pharm.  Ccntr.  1851.  526. 
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GauipM.  Jm  Verdrangnngstrichter  mit  Aether  79,35  pC,  Extract ; 
davon  waren  76,97  in  Wasser  löslich  (Tannin)  und  2,38  nn- 
löslich  (Fett  nnd  Harz).  Dem  mit  Aether  erschöpften  Rück- 
stand liefsen  sich  dnrch  Alkohol  noch  0,89  pC.  eines  noch 
adstringirend  schmeckenden,  in  Wasser  löslichen  Extracts 
entziehen,  welches  etwas,  meist  aas  Chlorkalimn  bestehende 
Asche  enthielt.  Der  neue  Rückstand  gab  endlich  an  Wasser 
5,94  pC.  ebenfalls  noch  adstringirend  schmeckenden,  gmnmi- 
artigen,  viel  Asche  mit  vorherrschendem  phosphors.  Kali 
enthaltenden  Extractivstoff  ab,  und  hinterliefs  13,80  pC.  in 
allen  drei  Flüssigkeiten  unlösliche,  stärkmehlhaltige,  an 
Asche  und  phosphors.  Magnesia  reiche  Substanz.  —  Die 
Art  und  Leichtigkeit,  wie  sich  die  aus  den  chinesischen 
GaRäpfeln  gewonnene  Gerbsäure  in  Gallussäure  verwandelt, 
beweist  nach  B  u  c  h  n  e  r  Ihre  Identität  mit  der  Eichengerbsäure. 

Trockene*  aleppische  Galläpfel  gaben  an  Aether  im 
Verdrängungsapparat  77  pC.  Extract ,  worin  ungefähr  so 
viel  als  bei  den  chmesischen  Galläpfeln  w chlorophyllartiges 
Fettharz« ;  sie  gaben  femer  an  Aether- Weingeist  80,4  und 
an  kaltes  Wasser  86,5  pC.  Extract  ab. 

Beide  Arten  Galläpfel  sind  sonach  so  ziemlich  gleich 
reichhaltig  und  —  gleiche  Leichtigkeit  der  Bearbeitung 
vorausgesetzt  —  von  einem  Werth,  der  im  umgekehrten 
Verhältnifs  ihrer  Preise  steht. 
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Wegen    Nachbildung    krystallisirter    Mineralien    vgl.  Atifemtu 
S*  12  ff.»  und  wegen  der  Beziehungen  zwisch^fi  Zusammen« 
setrang  und  Krystallform  S.  17  ff. 

Nach  F.  Sandberger  (1)  sind  bei  den  Hüttenpro«  Kryitdutirt 
ceasen  im  Nassauigchen  folgende  krystallisirte  Hüttenpro-  produci«. 
dnete  beobachtet  worden  :  1)  Graphit  in  ausgezeichnet 
sehönen  hexagonalen  Tafeln  in  den  Schlacken  der  Burger 
SiBenhütte  bei  DiUenburg ;  2)  haarförmiges ,  gestricktes  und 
seltener  in  Octaedern  krystallisirt es  metallisches  Kupfer  in 
den  Höhlungen  des  Eupfersteins  auf  der  Isabellenhütte 
bei  Dillenburg ;  3)  Antimonnickel  (NiSb)  in  langen  hexago- 
nalen  Naddb  unter  den  Sublimationsproducten  der  Emser 
Hütte ;  4)  Bleiglanz  in  bunt  angelaufenen,  vollkommen  spalt« 
bareoB  Würfehi ,  mit  treppenförmigai  Flächen ,  beim  Ver- 
hütten des  Bleiglanzea  auf  den  Werken  zu  Holzappel  und 
zu  Ems;  6)  CyanstickstofiUtan  (TiCy,  3  Ti^N)  fand  sich 
nach  der  Gampagne  von  1850  im  Bodenstein  der  Hohen- 
reiner  Hütte  bei  Lahnstein;  6)  Glätte  in  schönen,  glänzen- 
den, giimmeraptigen  Kristallen,  auf  der  Holzappeier  und 

(1)  Jahrb.  des  nassauischea  Vereins  f.  Natark.  185t,  181. 
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Kf7itani»irto  der  Emscr  Hütte ;  7)  die  von  F.  Genth(l)  entdeckte  alle- 
prodacte.  tTODische  Modlficatlon  des  Nickel  oxyds»  in  schwarzen  metall- 
glänzenden  Octaedem  von  5,745  spec.  Gewicht,  im  Gar- 
kupfer der  Isabellenhütte  bei  Dillenburg;  8)  Magneteisen 
in  Octaedem  auf  den  Schlackenhalden  der  alten  Seitzen- 
hahner  Eisenhütte ;  9)  Antimonoxyd-Kupferoxydnl,  3  Cu^O, 
SbOs,  Kupferglimmer  der  Hüttenleute,  in  kupferrothen  oder 
messinggelben  hexagonalen  Tafeln  im  Dillenburger  und 
Weyerer  Garkupfer. 
Bieigeib.  Deutlich  krystallisirtes  Bleigelb,  in  tafelförmigen  Com- 

binationen  von  0  P,ooP,  ooPoo  mit  allen  Eigenschaften 
des  natürlich  vorkommenden,  hat  F.  Hausmann  auf  einem 
Stück  Ofenbrnch  aus  einem  Flammofen  zu  Bleiberg  in 
Kämthen  geftinden;  J.  F.  L.  Hausmann  (2)  hat  dasselbe 
untersucht. 
Polymer«  »Th.  Schccrer  (3)  hat,  unterstützt  von  seinem- Assi- 

stenten  R.  R  i  c  h  t  e  r  und  unter  Anwendung  vervollkommneter 
Methoden,  namentlich  zur  schärferen  Bestimmung  des  Kohlen- 
säure- und  Wassergehaltes,  eine  Reihe  wasserhaltiger  Magne- 
siasilicate  analysirt ,  in  der  Absicht ,  seine  Lehre  vom  poly- 
meren  Isomorphismus  (4)  einer  strengen  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Die  gewählten  Mineralien  sind  zwar  meistens  nur  un- 
deutlich krystallisirt  oder  gänzlich  formlos,  allein  Scheerer 
ist  der  Ansicht,  dafs  sich  hieran  ebensowohl,  wie  an  scharf 
krystallisirten  Verbindungen,  die  Isomorphie  zweier  oder 
mehrerer  Basen  (oder  Säuren)  erkennen'  lasse,  wenn  näm- 
lich die  Analyse  das  stöchiometrische  Verhältnifs  dieser 
Basen  xomer  ak  em  eatfackes  noch  ab  ein  constantes  ergebe^ 
wohl  aber  stets .  zur  gleichen  chemischen  Formel  föhre, 
wenn  man  beide  Basen  wie  zwei  isomorphe  zusammenfasse. 

(1)  Inaagniraldiflsertatioii  über  den  Riechelsdorfer  Knpferschieferhutten- 
procefs  von  Dr.  F.  Genth,  Bfarbnrg  1846.  —  (2)  Nachrieliten  TOtt  der 
Göttinger  Universität  1851,  Nr.  16,  217;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  L¥J, 
186;  Jahrb.  Min.  1852,  836;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXI,  224;  Instit 
1852,  181.  >-  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  821.  888.  —  (4)  Vgl.  diesen 
Bericht  für  1847  u.  1848,  1147;  f.  1850,  27. 
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Eine  solche  BestStigtiiig  seiner  Lehre  sieht  nun  Scheerer  p«im>*r« 
in  den  Resultaten  seiner  Analysen»  insofern  dieselben  alle 
zu  den  einfachen  Formeln  (RO),  SiO,;  3  (RO),  2  [SiO,]; 
(RO),  SiOs  +  3  (RO),2[Si03]  fähren,  worin  (RO)  bekannt- 
lieh  eine  Vertretung  von  1  Aeq.  MgO  durch  3  Aeq.  HO  in 
wechselnden  Mengen  und  [SiOs]  eine  gleiche  Vertretung 
von  2  SiOs  durch  3  AlfO,  bedeutet  Scheerer  denkt 
sich  die  Mineralien»  bei  denen  solche  Formeln  zur  Anwen« 
düng  kommen»  als  Verbindungen  zweier  (oder  mehrerer) 
stöchiometrischer  Elemente  a»  b»  c»  welche  sich  aus  der 
allgemeinen  Formel  ableiten  lassen,  und  drückt  durch  den 
Beisatz  (ma  -|~  nb  +  •  •  •)  zum  allgemeinen  Schema  die  Zusam- 
mensetzung des  Minerals  specieller  aus.  So  ISfst  sich  die 
Augitformel  3  (RO)»  2  SiO,  in  die  Elemente  3  RO»  2  SiO, 
=  a;  2RO»2SiO,  +  3HO  =b;  RO,  2  SiO,  +  6H0  =  c 
und  folglich  auch  2  SiOs  +  ^  HO  zerlegen»  und  z.  B.  die 
Zusammensetzung  des  Talk-Diallags  von  Presnitz  (vergl. 
diesen)  durch  die  Formel  3  (MgO)»  2  SiOs  (3  a-}-  2  b)  speciell 
ausdrücken.  Nach  Scheerer  scheiden  die  stöchiome- 
trischen  Elemente  nicht  vollkommen  gleiche  Krystallform 
zu  besitzen  und  sich  nur  in  einfacheren  Verhältnissen  mit- 
einander zu  verbinden.  (Vgl.  Talk»  Speckstein»  Meerschaum» 
Neolith»  Diopsid»  Diallag»  Tremolit»  Asbest  und  Nephrit.) 

A.  Daubr£e(l)  hat  in  der  Gegend  von  Metz  Gold-  **yj;]*** 
blättchen  im  Moselsande  gefunden»  allein  in  sehr  geringer 
Quantität»  nämlich  durchschnittlich  Ein  Blättchen  in  40 
Kilc^rammen.  Nach  seiner  Angabe  enthält  der  Rheinsand 
hundertmal  so  viel.  -*  (Dafs  die  Bäche»  welche  sich  bei  £n- 
kirch»  Trarbach  und  Bemcastel  in  die  Mosel  ergiefsen» 
Gold  fähren»  ist  bekannt.) 

Nachträglich  ist  zu  bemerken»  dafs  nach  Dida7(2) 
Gold  in  der  Umgegend  von  Genua  auf  kleinen  Gängen 
von  Quarz  in  Talkschiefer  vorkommt.    Gautier  fand  in 


(1)  BoU.  s^ol.  [2]  Vm ,   847.  —  (2)  Ann.  min.  [4}  XVU,  585 ;    im 
Ansi.  Jkhth.  Min.  1852,  865. 
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Qoid.  einer  Prob«  desselben  7&  pC«  Qold,  16  pC.  Silber  und  9  pC. 
Kupfer  und  andere  Metalle.  —  Drei  Proben  anstralischen 
Goldes  analysirte  A.  D«  Thomaa(l).  Ea  i?7ar  in  Form 
dünner  Blattchen  in  Pseudoinorpbosen  von  Eisenoxyd  (Hy- 
drat) nach  Eisenkies  eingewachaeo«  Sein  apec.  Gewicht 
war  nach  dem  Schmelzen  -=^  19^8$^  und  die  eine  Probe  ent* 
hielt  3,58  pC,  die  andere  6,47  pC,  die  dritte  6,94  pC. 
Silber. 

Kupfer.  Das  Vorkommen  von  gediegenem  Kupfer  zu  Recsk  in 

Ungarn  (2)  hat  W.  Haidinger(3)  genauer  beschrieben. 
Es  findet  sich  in  den  oberen  Teufen  eines  von  eisenschüs- 
sigem Kalkstein,  Laumoutit  und  Steinmark  erfüllten  Ganges 
in  Diorit. 

Euen.  In  einem  Stück  s.  g.  versteinerten  Holzes  von  dem  An- 

(Slderoferrit )  *^ 

sehen  des  Sumpferzes  von  emer  schwinuiienden  Insel  m 
Ralanger-See  bei  KatharinenhohEu  in  Smaland  hat  J.F,  B  abr(4), 
wie  schon  S.  358  kurz  erwähnt»  metalliachea  Eisen  entdecke 
Dasselbe  fand  sich  in  der  noch  deutlich  oirganische  Stiuctur 
zeigenden  Masse  in  Form  von  kleinen  Kömern,  Blättehen  und 
als  Staub ,  gemengt  mit  EiaeQoxydhydrat  mod  organischen 
Thetleu,  von  denen  es  sich  gröfateutheüks  mittelst  des  Mag- 
nets  trennen  liefs.  Die  Kömer  waren  gam  porös,  liefaen 
sich  etwas  schmieden  und  zeigten  in  diesem  Znstande  ein 
spec.  Gewicht  =^  6,625.  Das  der  uDgeachmiedeten  Kömer 
war  =  6,248  bis  6,497. 

Ein  gehämmertes  und  polirtes  Kom  liefs  nach  dem 
Eintauchen  in  verdünnte  KupfervitrioUöaung  eine  ans  sechs- 
kantigen  Figuren  zusammengesetate  netaartige  Zeicbnong 
wahrnehmen»  ohne  Aehnlichkeit  mit  den  WidmannsteUen'- 
sehen  Figuren.  —  Nach  der  Behandlang  mit  aehr  Terdünnter 
Salpetersänre  hinterUefs  das  vorher  durch  Auskochen  mit 

(1)  FhU.  Msf .  [4}  I,  2S1 ;  im  Anss.  SÜl  Am.  J,  [2]  XQ,  S90  (hier 
Gold  ans  Californien).  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  700.  —  (3)  Wrb. 
der  k.  k.  oestr.  geol.  Reichsanstalt  1850,  146.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LIV, 
194,  MB  Oefvmiat  af  Veteaak.  Akad.  Forhandl.  1851,  Nr.  3,  100;  i>n 
Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  IOC ;  J.  pharm.  [3]  XXf,  23S.  • 


Metalle.  —  Arsenide.  *}'55 

Kalilauge 9  Eifataüchen  in  Sohwefelsaürc  und  Waschen  ge-,g,j^^*^;,.j. 
reinigte   Bifiett  19,84  pC.  Rückstand,  worin  noch  7,47  pC. 
organischeir  Substanz  enthalten  waren.    Nach  dem  Schmel- 
zen mit  Salpeter  und  kohletis.  Kali  gab  derselbe  die  folgende 
Zusammensetzung  :        ' 

Fe,0,        NiO,  CoO         MnO  SiOj  POj  VO3  Summe 

94,46  0,73  Spur  0,61  8,15  1,40  100,35 

Die  Lösung  enthielt  : 

FcO*)        NiO,  CoO      CaO,  MgO       A1,0,        SiO,        PO5        Summe 

98,19  0,12  0,17  0,21         0,81         0,50  100,00 

*}  Ans  deih  Verlast  Destimmt. 

Öähr  ist  der  gewifs  vollkommen  richtigen  Ansicht, 
dafs  dieses  Eisen  sich  aus  einem  Eisensalze  in  Folge  einer 
Keduction  innerhalb  der  Holzzellen  abgelagert  habe.  Er 
schlägt  für  dasselbe  den  Namen  Sideroferrit  vor,  im  Falle 
davon  wiederholt  gefunden  würde. 

E.  Riegel  (1)  erhielt  bei   der   Analyse  des   Kobalt-  Anonido. 
gknsces  von  Tunaberg  folgende  Resultate  : 

As  S  Co  Fe  Cu  Pb  Summe 

47,15         19,66        80,03        2,56         0,01         0,59  100,00 

Schnabel  (2)  hat  es  als  wahrscheinlich  hingestellt,  riakodin. 
dafs  die  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Hakodm  be- 
zeichnete Substanz  kein  Mineral,  sondern  ein  Hüttenpro- 
dact  sei.  Sie  war  auf  dem  Blaufarbenwerk  zu  Horst  an 
der  Ruhr  von  einem  Beamten  des  Werks  angeblich  unter 
Kobalterzen  von  der  Grube  Jungfer  bei  Musen  neben 
Nickelglimz  auf  Eisenspath  aufsitzend  gefunden  worden. 
Bei  genauester  Nachforschung  konnte  Schnabel  in  Musen 
keinen  Plakodin  finden,  und  was  er  unter  dieser  Bezeich- 
nung von  der  dortigen  Bergbehörde  erhielt,  war  Nickel- 
arsenikglanz (3).  Dagegen  gab  eine  vor  etwa  10  Jahren 
zu  Horst  gefallene  Nickelspeise  eine  derjenigen  des  Plako- 
dins  sehr  ähnliche  Zusammensetzung  (4).     6.   Rose  (5), 

(l)Jabrb.pr.  Pharm.  XXm,  850.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  585;  im 
knsu,  Ptarm.  Centr.  1852,  90.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  720.  — 
(4)  Dieselbe  ergab  20,94  pC.  Ni,  85,82  Co,  0,67  Ca,  4,47  S,  38,G0  As, 
Spur  Fe."  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  589. 
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pukodin.  der  den  Plakodin  bei  Breithaupt  gesehen,  fand  denselben 
der  von  Wohl  er  beschriebenen  Nickelspeise  höchst  ähn- 
lich und  hält  ihn  ebenfalls  für  ein  Hüttenproduct.  Breit- 
haupt und  Plattner  sollen  nach  Schnabel  jetzt  selbst 
die  Existenz  des  Minerals  Plakodin  bezweifeln. 

inrk«ifUn>.  Schnabel  (1)  analysirte  derben  Nickelglanz  von  der 
Grube  Mercur  bei  Ems.  —  Das  Mineral  enthielt  Schwefel- 
kies und  Kupferkies  eingesprengt  und  war  stellenweise 
zersetzt. 


Ni 

Co 

Fe 

Cn 

As 

S 

Srnnme 

86,27 

2,23 

4,97 

2,75 

88,92 

17,82 

101,96 

soifarid«.         Als  Dimorphin  bezeichnete  A.  Scacchi  (2)  ein  neues» 
dem  rhombischen  Krystallsysteme  angehöriges  SchwefelsiU 
ber,  welches  nach  zwei  verschiedenen  Typen  (Krystallrei- 
hen)  krystallisiren  soll, 
zinkbiend«.  T.  H.   Heurv   (3)  hat  nachgewiesen»   dafs  ein   von 

<r«in.rii.)  Nuttal  Cleiophan  und  von  anderen  Mmeralogen  Cra- 
merit  genanntes,  durchsichtiges »  farbloses  Mineral  von 
Franklin  in  New -Jersey  Zinkblende  von  bis  dahin  nicht 
beobachteter  Keinheit  ist  Das  spec.  Gewicht  fand  derselbe 
=  4,063,  und  die  Analyse  gab  67,46  pC.  Zink  und  32,22  pC^ 
Schwefel.  —  Eine  in  Talk  eingewachsene,  stahlgraue  bis 
eisenschwarze,  metallglänzende,  krystallisirte  Zinkblende  von 
Joachimstlial  fand  W.  Mayer  (4)  wie  folgt  zusammen- 
gesetzt : 


Zn 

Fe 

Cu 

Mn 

Bi 

S 

Summe 

62,10 

8,15 

4,66 

2,60 

Bpar 

32,29 

99,69 

(Maraiiroiit)         Ein  vou  C.  N.  Shcpard  (5)  mit  dem  Namen  Maras- 
molit  bezeichnetes  Mineral  von  Middletown  ist  nach  J.  D. 


(1)  Verbdl.  d.  Ver.  d.  preoA.  Bheinl.  Jahrg.  Vm,  807.  —  (2)  A. 
Scacchi,  Memorie  snlla  Campania,  Neapel  1849,  119;  im  Aiuz.  CGonpt. 
rend.  XXXT,  268;  Jahrb.  Min.  1861,  689;  Pogg.  Ann.  Ergansnngabd. 
III,  178.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  I,  28;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LH,  297; 
Pharm.  Centr.  1861,  301;  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  221.  —  (4)  Jahrb.  Min. 
1851,  675.  —  (5)  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at  New-Haven,  316. 
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Dana  (1)   nichts  anderes,   als  theilweise  zersetzte  Zink- 
blende. 

Nach  Hai  ding  er  (2)  krystallbirt  der  Hauerit  (3)  ge- 
wöhnlich in  Form  von  Octaedem ;  es  kommen  aber  in  Com« 
bination  mit  demselben  auch  noch  die  Formen  cx>Ooo,  cx^O, 


oo02 


und 


m 


vor. 


Nach  Forbes  (4)  liegt  die  Zinnobergrube  von  Neu- 
Almaden  in  Califomien  nahe  bei  Santa  Clara  an  der  Küste, 
unweit  von  San  Francisco,  und  es  wird  dorten  das  Queck- 
silber durch  Destillation  des  Zinnobers  aus  grofsen  eisernen 
Retorten  und  auch  in  Oefen  aus  Backsteinen  gewonnen,  in 
welchen  der  Zinnober  mit  Holz  geschichtet  wird.  Auf 
letztere  Weise  gewinnt  man  30  bis  45  pC.  vom  Gewichte 
des  Erzes  an  Quecksilber.  Im  November  1850  gewann 
man  127500  Pfund.  An  AIW.  Hof  mann  in  London  gesandte 
Proben  Califomischen  Zinnobers  von  prachtvoll  rother  Farbe 
waren  von  Quarzadem  durchzogen  und  schienen  unvoll- 
kommen von  einer  hellbraunen  Erde  gereinigt  zu  sein.  Ihr 
spec.  Gewicht  war  =  4,410.  A.  Bealey  analysirte  sowohl 
diesen  Zinnober  (I),  als  auch  solchen  von  Almaden  (II), 
Moschel-Landsberg  (III)  und  von  Wolfstein  (IV). 

Hg  S             Fe       CaO  MgO    Al^Oj      8iO« 

I.          69,90  11,29         1,23       1,40  0,49      0,61       14,41 

n.*)      87,79  16,22       10,36        —  —             35,12 

m.          66,86  11,48  17,09 

IV.         18,00  73,31 

*)  =  48,83  HgS,  19,08  FeS,  und  2,08  FesO^. 

J.  Schab  US  (5)  hat  die  in  den  Mineraliensammlungen 
der  geologischen  Reichsanstalt ,  des  Josephinums  und  der 
Universität  in  Wien,  sowie  die  im  Hof- Mineralienk abinet 
befindlichen  Zinnoberkrystalle  einer  genauen  krystallogra- 


Summe 
99,33 
99,49 


Hauent. 
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(1)  BAL  Am.  J.  [2]  Xu,  210;  im  Aass.  Pharm.  Centr.  1862,  167.  — 
(2)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsänstalt  1850,  156.  —  (3)  Vgl  Jah- 
resber.  f.  1847  n.  1848,  1157.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  180;  J.  pr. 
Chem.  LV,  234;  Pharm.  Centr.  1852,  165;  vgl.  Jabresber.  f.  1847  u.  1848, 
1158.  ~  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  63  (1851,  Jannar). 
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ziunob«!:.  phischen  Untersuchang  unterworfen,  und  daran  aufaer  den 
von  Hauy  und  von  Levy  beschriebenen  und  von  ihm 
genauer  bestimmten  Formen  viele  neue  gefunden.  Unter 
Zugrundelegimg  eines  zwar  nicht  häufig  vorkommenden, 
aber  sehr  gut  spiegelnden  Rhomboeders,  dessen  Neigung 
zu  der  Endfläche  wiederholte  Messungen  ==  127«  5'  45'' 
ergaben  und  dessen  Polkanten  hiemach  ?=  92®  37'  6"  sind, 
bezeichnet  Schabus  die  von  Hauy  bestimmten  Formen 
wie  folgt  :  o=0R;  u  =  -iR;  z=  —  §R;k=  —  |R5 
r=  —  R;  P==-^2R;  l  =  ooR,  und  die  aufser den  vori- 
gen von  Levy  aufgezählten  mit  V  K;  2  R ;  4  R  und  —  SR. 

—  Die    von    Schabus   neu    gefundenen   Formen    sind 
-JR;  |R;-iR;  JR;-|R;  }R5-lH;  iR;  |R 

R;  - 1 R;  -  J R;  -  V  R;  -  V  R;  - 4 R;  -  |R;  -  V R 

2  P  2;  6  P  2  und  ^  R*,  —  An  den  sehr  fiächenreichen  Kry- 
stallen  herrschen  die  Formen  --2Rj(X)R;  —  fR;~  |R 
meistens   vor.      Die    wichtigsten    Winkel   aind   folgende  : 

—  2  R  =  71<>  47'  10";  -  |  R  =  110«  V  44";  -  f  R=  101« 
56'  30",  alle  in  der  Polkante  gemessen. 

In  der  Gegend  von  Balagne,  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
meinde Occhiata  im  Canton  von  Belgoddre  in  Corsika,  hat 
man  ein  reiches  Vorkommen  von  fast  reinem  Zinnober  ent- 
deckt. Proben,  in  der  £cole  des  mines  in  Paris  ausgeführt, 
ergaben  80  pC.  Quecksilber  (1). 
ßchwcfeikiet.         Einen  Zink  und  etwas  Zinn  haltenden  Schw^elkies  y^ifi 

(Balleataro- 

"">      4,75   bis  4,90  spec.  Gewicht  haben  W.  Schulz  und  A. 
Paillette  (2)  Ballesterosit  genannt. 
BuntkupfM.  D.  Forbes  (3)  fand  die  Zusammensetzung  eines  der- 

ben Buntkupfererzes  von  4,432  spec.  Gewicht  von  der 
Grube  Gustav  in  Jeratland  wie  folgt  : 

B  Ca  Fe  Mn  BiOj  Samme 

24,49  59,71  11,12  Spnr  8,83  99,15 


(1)  J.  pharm.  [8]  XIX,  216;  Sili.  Am.  J.  [9]  XU,  390.  —  (2)  Jahsb. 
Miner.  1851,  350,  ans  Bull,  gdolog.  [2]  VII,  21.  —  (3)Edinb.HuL  J.  L, 
278;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  450. 
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Nach  Abzog  der  Kieadsäure  führen  diese  Zahlen  zu  siuitkupr, 
der  Formel  :  6  Cu«S  +  Fe,Sj ,  oder  :  3  CugS  Hr  Fe,Ss 
-|- 20038.  Wegen  der  abweichenden  Resultate,  welche 
bekanntlich  die  Analysen  anderer  Buntkupfererze  gegeben 
haben,  betrachtet  Forbes  diese  als  Verbindungen  von  der 
Form  n  CusS  -f~  ^  CoS,  worin  das  Kupfer  zum  Theil  durch 
Eisen  ersetzt  wäre.  Seiner  Ansicht  nach  gäbe  es  drei 
Varietäten  von  Buotkupfererz ,  nämlich  2  C119S  +  ^^  9 
Cu^S  4*  ^uS  ^^^  CugS  -f-  2  CruS.  Zu  der  ersteren  ge- 
höre das  Buntkupfererz  von  Killarney  in  Irland;  zur  zwei- 
ten das  obige^  sowie  die  von  Bodemann>  Hisinger  und 
Plattner  analysirten;  und  zur  leidsten  das  von  Flattner 
analysirte  krystalUsirte  Buntkupfererz 5  sowie  auch  Platt- 
ner's  Digenit,  welcher  Btintkupfererz  ohne  Gehalt  an  (DiseDii) 
Eisen  seL 

D.  Forbes  (1)  analysirte  auch  derben  Kupferkies  von  Kuprtrkiti. 
4,18&  spec.  Gewicht  vc»i  demselben  Fundorte,  wie  obiges 
Bontkupfererz.    Die  Analyse  gab  : 

&  Ca  Fe  Mn  ßiOj  Smome 

83,88  a2,65  32^77  Spur  0,32  99>G2 

was  der  Formel  Cu^S  +  Fe2Sj  entspricht.  Auch  hier 
glaubt  Forbes  das  Eisen  als  isomorphen  Vei*treter  des 
Kupfers  betrachten  zu  sollen. 

F.  Field(2)hatein  neues,  nach  der  Farbe  des  Strichs  Kupr» suir. 

■nlimonlat. 

vielleicht  zur  Familie  der  Blenden  gehöriges  Mineral  ana- 
lysirt,  welches  nach  Domey  ko  in  grofser  Menge  zusammen 
mit  Fahlerz,  Eisenkies  und  2Unkbknde  auf  der  Grube  Altar 
etwa  40  M^Ien  von  Copiapo  in  Chile  in  Quarz  eingewachsen 
vorkommt  und  öfters  ansehnliche  Quantitäten  gediegenen 
Goldes  einsclihefst.  —  Im  äufseren  Ansehen  gleicht  es  dem 
Fahlerz,  ist  aber  wei^h  ,  fiihlt  sich  fettig  an^  besitzt  eine 
tief  grünlichgraue,  in's  Bothe  ^elende  Farbe,  uad  giebt 


(l>££itf^  FkiL  J.  Ly  285;  im  Atisz.  Pharm.  Ce«tr>  1851^  450.  — 
(3>  Caiem«  äoc  Qu.  Jl  IV,  237;  im  Anc,  Che».  6m.  1801^  476-f  Fbaitti. 
Centr.  1852,  99:$  X  F-  Cbte.  I^Y,  9121. 
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Kupfer  Buif.  einoD  stark  rothen  Strich,  gleich  dem  detf  Rothknpfererzes* 

«oUmonAt.  • 

Die  Analyse  gab  die  neben  I  stehenden  Resultate  : 

Sb  As  8  Ca         Zn        Fe       Ag        Biimme 

L     20,28      3,91       a0,8ö      86,72       7,26      1,28      0,07        99»82  *) 

n.     20,06      8,89      29,86      89,48       6,76        —         —        100,00 
•)  nebst  0,008  pC.  OoM. 

Field  hat  aus  seiner  Analyse  keine  Formel  berechnet. 
Da  sich  der  Schwefel  der  basischen  Schwefelmetalle  zu 
dem  der  sauem  wie  13,52  :  16,76  =  4:5  verhSlt»  so  ist 
das  Mineral  ein  dem  Enargit  (1)  verwandtes  Sulfantimouiat 
und  Snlfarseniat  von  Kupfer  und  Zink,  entsprechend  der 
Formel  4  (Gu^S,  ZnS,  FeS,  AgS)  +  (SbSs,  AsSs),  oder  an- 
nähernd  der  Formel  2  (4  Cu,S,  SbSs)4-4  ZnS,  (AsS«,  SbS«), 
welcher  letzteren  die  neben  11  stehende  procentische  Zu- 
sammensetzung entspricht  WoUte  man  das  Mineral  als 
ein  Fahlerz  -betrachten ,  so  hätte  die  Analyse  einen  bedeu- 
tenden Ueberschufs  an  Schwefel  gegeben,  selbst  wenn  man 
dabei  das  Kupfer  als  CuS  berechnete, 
waiierw  C.  U.  Shcpard  (2)  fand  im  Albit  von  Chesterfield 

frei« 

0'7de.  in  Massachusetts  ein  schwärzlich^braunes ,  mit  tief  rother 
(^umJlüt.)  Farbe  durchscheinendes  Mineral  von  Härte  6,  welches  er 
für  isomorph  mit  Topas  hielt  und  Eumanit  nannte;  J.  D. 
Dana  (3)  zeigte  aber,  dafs  dasselbe  identisch  mit  Brookit 
ist.  Shepard  und  Dana  haben  es  gemessen  und  letz- 
terer bestimmte  daran  folgende  zum  Theil  neue  Formen  : 
ooj?  I,  ooJ^3,  oof  2(=  mLevy*s),oo?oo,  oo  P  oc, 
I  Poo(e  I),  2  P |,  2  ß  t  und  P  |,  wobei  Levy  *s  Pyramide 
e'  mit  der  Hauptaxe  =  0,5558,  der  Makrodiagonale  =  1 
und  der  Brachydiagonale  =  0,6957  als  Onindferm  ange- 
nommen wurde.  Dana's  Messungen  ergaben  ooPoo: 
00^2=  130«  bis  130«30',  c»Poo:  oo?3  =  118«26', 
oof^t  :  2  j?|  =  140^2',  oo  t|  :  ^|  =  119« 30*,  f  P  oo 
=  77«  49'  und  2  ^|  =  150»  12',  letztere  beide  im  makro- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  701.  —  (2)  SilL  Am.  J.  [2]  XO,  211« 
auB  Proc.  Americ.  Assoc,  4.  Moetiog  at  New-Haveii,  817;  im  Aus. 
Pharm.  Centr.  1852,  168.  —  (8)  SilL  Am.  J.  [2]  XU,  897. 
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diagonalen  Hauptschnitt.  S  h  e  p  a  r  d  beobachtete  noch 
ein  gegen  odPoo  unter  127<>40'  geneigtes  Doma  m  P  c» 
(I  P  cx)  oder  P  oo  ?)  und  eine  die  brachydiagonalen  Pol- 
kanten von  2  ]^{  zuschärfende  Pyramide. 

E.    E.   Schmid    (1)   erhielt  bei    der   Analyse  eines    "«««"• 
dunkelbraunen,  schwach  magnetischen  Ilmenitkrystalles  von 
Miask  von  4,85   bis   4,89  spec.  Gew,  28,5-  pC.  Titanoxyd, 
70,7  Eisenoxyd  und  0,7  Manganoxyd. 

An  Eisenglanz  aus  derPolewsky'schen  Grube  im  Katha-  £«•"§»•••• 
rinenburger  Bergrevier  am  Ural,  wo  derselbe  in  grofsen, 
scharf  ausgebildeten,  flächenreichen  Krystallen  vorkommt, 
hat  N.  Koksch  arow(2)  ein  neues  Scalenoeder  gefunden. 
Dasselbe  stumpft  die  Combinationskanten  zwischen  R  und 
—  J  R  ab,  und  ist  gegen  letztere  Form  unter  167®  53'  42" 
geneigt.  Der  Winkel  der  längeren  Endkanten  ist  =  130® 
24' 45'^  und  derjenige  der  kürzeren  Endkanten  =  155®48', 
wonach  dessen  Bezeichnung  =  J  R^  ist.  —  Den  Endkanten- 
winkel von  R  fand  Kokscharow  übereinstimmend  mit 
Naumann  =  86®. 

G.  Rose  (3)  hat  eine  neue  Zwillingsbildung  des  Quar-  qu*». 
zes  beschrieben,  welche  von  Weifs  auf  einer  Quarzdruse 
aus  dem  Serpentin  von  Reichenstein  gefunden  wurde.  Vier 
Individuen  von  der  Form  oo  P  .  R  .  —  R  sind  so  mit 
einander  verwachsen,  dafs  sich  ihre  Hauptaxen  unter  Win- 
keln von  103®  34'  schneiden  und  die  Flächen  R  eines 
Krystalls  mit  je  einer  gleichen  Fläche  eines  andern,  mit  ihm 
am  entgegengesetzten  Ende  verwachsenen  Krystalls  in  eine 
Ebene  fallen.  Die  Zusammensetzungsfläche  ist  einer  auf  diese 
Rhomboederflächen  senkrechten  Ebene  parallel,  und  die 
freien  Enden  der  Krystalle  liegen  ähnlich  wie  die  Ecken 
eines  Tetraeders. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  498;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  92.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  Ergänzangabd.  III,  320.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1851, 
171;  im  Ausz.  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  461;  J.  pr.  Chem.  LUX,  146; 
Phann.  Centr.  1851,  944;  Jahrb.  Miner.  1851,  604;  Instit.  1851,  865; 
BilL  Am.  J.  [2]  XII,  215. 


^Qf^  MineraiogU. 

Aniimoiioi7d.  S^iiarmont  (1)  hat  die  interessante  Mittheilang 
gemacht,  dafs  das  bisher  im  Mineralreich  so  sparsam  vor- 
gekommene Antimonoxyd  in  der  Provinz  Constanttne  in 
grofser  Menge  aufgefunden  worden  ist,  und  zwar  nicht 
allein  in  der  bekannten  rhombischen  Form  als  Antimon- 
blütbe,  sondern  auch  in  regulären  Octaedern ,  welche  man 
bisher  nur  künstlich  dargestellt  kannte.  Das  rhombische 
Antimonoxyd  findet*  sich  nördlich  von  Ain-el-Bebbuch 
gangartig  in  Thonmergel,  in  welchem  man  in  geringer  Tiefe 
giftige  Thermalwasser  antrifft,  aus  denen  sich  das  Antimon« 
oxyd  abgesetzt  haben'  soll.  Das  octaedrische  Antimonoxyd 
fiadet  sich  nordwestlich  davon  am  Qued-Hamimim  ebenfalls 
in  einem  mergeligen  Gestein  in  Form  von  dichten,  glas- 
artigen, kornigen  oder  körnig-blätterigen  Massen  von  dem 
Ansehen. des  Weifsbleierzes,  deren  Höhlungen  öfters  Kry- 
stalle  von  einem  Centimeter  Durchmesser  enthalten.  Diese 
sind  undeutlich  parallel  den  Octaederflächen  spaltbar,  von  an- 
ebenem, öfters  etwas  blätterigem  Bruch,  leicht  durch  SLalk* 
spath  ritzbar,  durchsichtig,  stark  lichtbrechend  and  von 
lebhaftem  fettartigem  Diamantglanz.  Ihr  spec.  Gew.  ist 
=  5,22  bis  5,30.  Die  Kry stalle,  so  wie  das  dichte  weifse 
Mineral  sind  nach  Rivot's  Untersuchung  vollkommen  reines 
Antimonoxyd;  die  gelblichen  Varietäten  aber  enthalten  bis 
zu  3  pC.  Thon  beigemengt.  Nach  den  amtlichen  Berichten 
des  Ingenieors  Dubocq  (2)  haben  die  Gruben  seit  dem 
März  1850  bereits  1541  metrische  Centner  Antimonoxyd 
geEefert.  Man  versuchte  es  als  Anstrichfarbe  statt  Blei* 
weifs  anzuwenden. 

w«i««r.  G.  Bischof  (3)  analysirte  I  braunen  glänzenden  Opal 

Oxyde,  jyjg  Trachyt  von  der  Rosenau  im  Siebengebirge;  II  eine 
den  vorigen  umgebende,  scharf  abgegrenzte,  hellgelbliche, 
matte  Opalrinde,  und  III  gelben  Opal  von  gleichem  Fund- 

(I)  Anm.  tk.  phys.  [3]  XXXI,  504;  im  Ausz.  Coxnpt.  reod.  XXXII, 
174;  Enstit.  1851,  61;  Arch.  phys.  nat.  XVI,  289;  Pharm.  Centr. 
18dl,  689;  Sill  Am.  J.  [2]  XII,  208.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX,  105.  -< 
(3)  6.  Bischofs  Lehrb.  der  ehem.  u.  phys.  Geologie  11,^  1237. 


Optl. 


Wasserhaltige  Oxyde. 
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orte«  Die  Resulti^te  der  Analysen  sind  nach  Abzug  von 
5),I1  oder  5,60  Glühverlust  bei  I  a  und  b,  und  von  6,77 
oder  5,95  Glühverlust  bei  II  a  und  b  auf  100  Theile  be- 
rechnet : 


Opkl. 


öiO, 

Al.0^    Fe,04 

CaO 

MgO 

KO 

Summe 

la. 

96,12 

0,50      3,30 

Spur 

0,08 

» 

100,00 

b. 

96,05 

3,49 

9 

0,40 

0,06 

100,00 

Ha.. 

94,49 

0,60      4,85 

Spur 

0,60 

n 

10Q,00 

b. 

94,67 

5^26 

V 

0,0? 

0,05 

100,00 

m. 

95,55 

4,37 

n 

V 

n 

99,92 

Olbbftit. 


DUapor. 


B.  Silliman  d.  j.  (1)  hat  den  Gibbsit  von  Kichmond 
wiederholt  und  zwar  mit  molybdäns.  Ammoniak  auf  Phos- 
phorsäure geprüft  9  ohne  eine  Spur  davon  in  irgend  einem 
der  geprüften  Handstücke  finden  zu  können. 

Nach  C.  U.  Shepard  (2)  findet  sich  Diaspor  auf 
einem  Flufsspathgang  zusammen  mit  Topas  zu  Trumbull  in 
Connecticut.  Er  erscheint  in  Gestalt  dünner  sechsseitiger 
Tafeln  durch  Vorherrschen  der  Flächen  cx)  f^  cx).  Die  Mes- 
sung ergab  oo  P  =  ISO«  30',  P  =  152o  30'  (beide  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt),  cx)  P  :  P  =  125®  und  P  :  ooP  oo 
=  104<>  30'.  —  Die  Härte  bestimmte  Shepard  =  7  bis 
7,5  und  das  spec.  Gewicht  =  3,29.  Eine  Analyse  gab 
S4,9  pC.  Thonerde  und  15,1  pC.  Wasser  (3). 

Bei  der  Analyse  eines  Bohnerzes  vom  Thurnberge  bei 
Durlach  erhielt  E.  Riegel  (4)  folgende  Re^^ultate  ; 

Fe^Oj  Al^O,  SiO,  HO  Summe 

55,30  12,80  22,73  8,50  99,33 

nebst  Spuren  von  Kalk. 

Unter    der    Bezeichnung     Xanthosiderit    hat    E.    E.  o«ibeuen- 
Schmid  (5)   einen   durch   Seidenglanz  und  hellere  Farbe  ^^^'^' 
ausgezeichneten  Brauneisenstein  aus  dem  Porphyr  des  Lin- 
denbergs bei  Ilmenau  beschrieben.     Derselbe   besteht  aus 


Boluivra. 


(1)  S^l.  Am.  J.  [2]  XI,  X21;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1216; 
f.  1849,  775.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  215,  ans  Proc.  Am.  Assoc, 
4.  Meeting  at  New-Qaven,  319.  —  (3)  Yg;K  Jafareaber.  f.  1850,  70&  — 
(4Ha^^'  F-  P1>«V.  ^Xm,  346.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  495; 
im  Ai^.  Phann.  Ceatr.  1852,  91. 
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06ib«iMn.  feinen,  concentrisch^strafalig  verbundenen,  leicht  zerreibiichen 

(Xiinthoal- 


dwit  ) 


Nadeln  von  goldig  -  gelbbrauner  bis  braunrother  Farbe  und 
von  Härte  2,5.  Die  hellere  Varietät  (I)  besitzt  Seidenglanz, 
die  dunkele  (II)  schwachen  Fettgtanz.  Bei  103  bis  105* 
getrocknet  verlor  erstere  3,8  pC,  letztere  4  pC  hygrosco- 
pisches  Wasser.    Die  Analyse  gab  : 

Fe«0,  MdsO,  A],0«  SiO,  HO  Summe 

I.     74,96  1,82  1,82  2,51  15,67  96,28 

II.     75,00  1,33  1,51  5,02  14,10  96,96 

Der  Verlust  bei  diesen  Analysen  rührt  von  nicht  be- 
stimmtem Kalk-  und  Magnesia-Carbonat,  von  Alkalien,  An- 
timon und  Blei  her.  —  In  der  gelben  Varietät  verhält  sich 
der  Sauerstoff  des  Eisenoxyds  zu  dem  des  Wassers  =  3  :  1,85 
und  in  der  dunkeln  =  3:  1,67,  wefshalb  Schmid  wenig- 
stens die  erstere  als  ein  neues  Eisenoxydhydrat  Fe^Oj-f- 2  HO 
betrachtet,  indem  er  der  Ansicht  ist,  dafs  beim  Trocknen 
auch  ein  Theil  des  Hydratwassers  hinweggegangen  sei. 
(Es  ist  hierbei  zu  erinnern,  dafs  schon  Hausmann  (1) 
dieses  Hydrat  als  besondere  Mineralspecies  unter  der  Be- 
zeichnung Gelbeisenstein  vom  Brauneisenstein  unterschied.) 

Ein  nicht  näher  beschriebenes  krystallinisches  Mineral 
aus  der  Umgegend  von  Constantine  fand  E.  Cum  enge  (2) 
wie  folgt  zusammengesetzt  : 

Sb  O  Fe,0«  Thon  HO  Samme 

62  17  1  3  15  98 

Cum  enge  berechnete  hieraus  die  Formel  3  SbO, 
-j-  2Sb08  +  15  HO,  jedoch  entsprechen  die  Resultate  der 
Analyse  genauer  der  Formel  2  SbO,  -}-  SbOa  +  10  HO, 
wobei  aber  noch  etwas  Wasser  zur  Berechnung  von  Eisen- 
oxydhydrat und  für  den  Thon  in  Abzug  zu  bringen  ist. 

Auf  den  bekannten  grofsen  Massen  gediegenen  Kupfers 
•iu«i"'  von  der  ClifF-mine  am  Obersee  fand  J.  E.  Te  sehe  ma- 
ch er  (3)  zwischen  den  das  Kupfer  überziehenden  Quarz- 
rinden ein  gelbliches  erdiges  Pulver,  welches  sich  bei  der 

(1)  Hausmann*8  Handb.  d.  Min.  2.  Aufl.,  II,  374.  —  (2)  Ann.  min. 
[4]  XX,  81.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  233;  im  Aasz.  Keller  and 
Ti«demann*6  Nordamerik.  Monatsber.  II;  Fhann.  Centr.  1853,  73. 


StibliUi  ? 


▼«nadjnocker 


Bfanganate.  —  Aluminate.  **  Alaminate  mit  Hydraten.       765 

Untersuchung  als  Vanadinsäure  erwies.  —  In  Verbindnng 
mit  Kieselsäure  fand  er  Vanadin  auch  in  einer  chocolade- 
farbigen  Erde  von  Isle  Koyale. 

J.    F.    Bahr    (1)    analysirte    einen    warzenförmigen, M.iivan.ta. 
schwärzlich  bleigrauen ,   auf  dem  Bruche  etwas  glänzenden  '*•""■•'•■ 
Psilomelan   von   Härte   5»5   und  4,254  spec.  Gewicht   von 
Skidberg. 

MnO,Mn,Os  BaO  CaO  MgO  KO  CoO  Fe,0,  AlaO,  SiOj  Glüh-  Snmme 

verlast 
66,61        16,34  0,58    028   0,28  0,02    2,69    0,74    0,91     12,07     99,52 

Die  S.  13  dieses  Berichts  bereits  erwähnten,  von  Ebel- Aiamia«««. 
men  künstlich  dargestellten  Krystalle  von  Cymophan  (Chry-  <»•''•*'»»'''"• 
soberyll)  stellten  Combinationen  der  Formen  ootoo,  ooPoo, 
cx)  P  und  P  oo  dar.  Bei  deren  Messung  fand  Ebelmen 
I*  cx)  =  1200;  f  CX)  :  «D  f  oo  =  120«;  cx)  f  oo  :  cx)  P  cx) 
=  90®  und  oc  P  :  oo  P  oo  =  154®  55',  woraus  sich  oo  P 
=  1290  50/  und  50«  10'  ergiebt.  (Bekanntlich  fand  Mohs 
1 190  46/  fiir  p  ^  „nd  129«  35'  fiir  oo  P.)  Unter  den  künst- 
lich dargestellten  Krystallen  befanden  sich  auch  Zwillinge 
nach  f*  oo. 

S.  W.  Johnson  (2)  hat  ein  von  C.  U.  Shepard  (3)  Ainmi»«!« 
beschriebenes,   und  zu  Ehren  des   Entdeckers  Dr.  F.   B.  H,dr«t««. 
H  o  u  gh  in  Sommerville  Houghit  genanntes  Mineral  untersucht.    "**"■**'*' 
Dasselbe  findet  sich,  nahe  bei  dem  Dorfe  Sommerville,  un- 
weit Oxbow,  St.  Laurence-County,  New-York,  in  weifsem 
krystallinischem  Kalk  und  Dolomit  eingewachsen,  in  Beglei- 
tung von   Skapolith,    Glimmer,   Spinell   und   Serpentin  in 
Form  von  milchweifsen  Knöllchen,   oder  in  Octaedern  mit 
traubiger  Oberfläche   und   bläulich -grauem  oder   röthlich- 
weifsem,  halbdurchsichtigem,  schwach  perhnutterartig  schim- 
merndem Kern  von  2,02  bis  2,175  spec.  Gewicht  und  Härte 
2,5.  —  Oefters  besteht  der  Kern  aus  Spinell.  —  In  Chlor- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIII,  312;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  824.  — 

(2)  Sm.  Am.   J.   [2]  XU,   361;    im  Avlbz.  J.  pr.  Chem.  LV,   128.  — 

(3)  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  210,  aus  Proc.  Am.  Assoc.,  4.  Meeting  at  New- 
Haven,  314;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1862,  166. 


>^^  lllneralogi». 

Ho««bit.  wasaersioilsaare  löst  sich  das  Mineral  sowohl  vor  als  tkkch 
dem  Glühen  anf,  wobei  der  äafsere  mOchweifse  Hidl  atif- 
braast  und  Beimengungen  von  Spinell  utid  Oliromer  Büriick- 
bleiben.  Nach  AbEüg  von  15>19  pC.  der  letzteren  gab  die 
Analyse  : 

Al,Os  MgO  HO  C0|  BiOj  Samiiie 

23,86  43,88  26,46         5,83  Spur  99,97 

Johnson  ist  geneigt ,  das  Mineral  2 war  (Ür  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Spinells  ^  aber  doch  als  eine  wahre 
Species  anzusehen»  in  welcher  ö  Aeq.  Magnesia  mit  1  Aeq. 
Thonerde  verbunden  seien;  J.  D.  Dana  (1)  erklärt  das- 
selbe für  eine  Pseudomorphose  des  Spinells  und  glaubt, 
dafs  es  im  reinen  Zustande  (ohne  Kohlensäure)  identisch 
mit  Hermann's  Völcknerit  (2)  sein  dürfe.  (Nach  Abzug 
von  5,35  pC.  Magnesia  zur  Bildung  von  Magnesit  berech- 
net sich  aus  obiger  Analyse  die  Formel  AlgOs»  MgO  -j- 
3  (MgO^  2  HO)»  während  die  Analyse  des  Völcknerits  auf 
gleiche  Weise  berechnet  auf  1  Aeq.  Thonerde  5  Aeq. 
Magnesia  und  14  Aeq.  Wasser  giebt) 
0  o  «t  I  ich«  C.  S  c  h  n  ab  e  1  (3)  analysirte  kry  stallisirte  HohofenscUacke 
von  der  Sayner  Hütte«  Sie  stellte  hexagonale  Tafeln  oder 
Prismen  von  gelblicher  oder  lauchgrüner  Farbe  dar,  von 
2,89  spec.  Gewicht  und  Härte  6,5.  Beim  Glühen  verlor 
sie  0,2  pC.  an  Gewicht,  ohne  sich  im  üebrigen  zu  ver- 
ändern, und  von  Säuren  wurde  sie  vollständig  zersetzt. 

Alkali  und 
SiO^    AUO3   CaO      FeO    MnO  MgO    CaS    HO     Verlost   Smom« 

t  48,20    8^1     37,67    0,97     2,23     0,74    0,83    0,20      0,75        100,0d 


Bllleat*. 
BrliliickcB. 


V* 


II.  48,87     7,93    38,12    0,91     8,26    0,4Ö  0,51  100,00 

"(I  gelbe,  n  grüne  Kry  stalle.)  Schnabel  berechhete  hier^ 
ans  die  Formel  3  (3  RO,  2  SiO,)  +  AljO,,  SiO,  und  hob 
hervor,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  Mineral  von  der  Zusanl* 
mensetzung  dieser  Schlacke  vorgekommen  sei. 


(I)  SiH.  Am.  .1.  [2]  XTI,  SÖiV.  —  (2)  Vgl.  Jahtesbcr.  f!  1*47  w- 
1848,  116«.  ^  (af)  Pogg.  Arm.  LXXXIV,  T58;  im  Ansz.  VMfm,  Ceofr. 
1851,  948. 
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J.  F.  L.  Hausmann  (1)  hat  seine  schon  früher  (2)  ge-  »»optw. 
gebene  Beschreibung  einer  krystallisirten  Schlacke  aus 
dem  Eisen-Hohofen  von  Gammelbo  in  Westmanland  vervoll- 
ständigt. Dieselbe  stellt  ein  lockeres  Aggregat  kleiner  perl- 
grauer  oder  grünlicher  Krystalle  dar,  von  Härte  6  und  3,127 
spec.  Gewicht,  welche  hinsichtlich  ihrer  Krystallform  und 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sehr  nahe  mit  dem 
Diopsid  übereinstimmen.  Die  Krystalle  sind  Combinationen 
von  cx)  P  2,  {oo  P  cx)),  —  P.  Eine  schon  früher  von  Koch 
vorgenommene  Messung  der  Winkel  ergab  cx)  P  2  = 
123*  54'  58"  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  und  oo  P  2  : 
(oo  P  CX))  =  118«  2'  31".  —  Das  Resultat  einer  von  ühr- 
laub  in  Wöhler's  Laboratorium  ausgeführten  Analyse  ist 
folgendes  : 

SiO,       AljO,       CaO        MgO       FeO      MnO      NaO      KO      Stimme 
54,69       1,53        23,56       15,37      0,07        1,66       1,93       1,15         99,96 

Hausmann  berechnete  hieraus  die  Formel  SRO,  2SiOs 
und  hob  die  Bedeutung  hervor,  welche  das  früher  noch 
nicht  am  Pyroxen  beobachtete  Prisma  oo  P  2  für  das  Ver- 
hältnifs  des  Pyroxens  zur  Hornblende  hat. 

Grandjean  (3)  fand  bei  der  Untersuchung  der  Nister-     eu«- 
thaler    Schlackenhalden    scharf  ausgebildete  grünlich-gclbc 
Krystalle  von  Eisenchrysolith.  Sie  stellen  Combinationen  von 
oo  P,  oo  P  oo  und  2  Jr  oo  dar. 

Auf  den    Schlacken  der    englischen    Gesellschaft    zu     Ayf«. 
Nanzenbach  he\  Dillenburg  fand  F.  Sandberger  (4)  schwarz- 
graue Kiystalle  von  der  Form  und  nach  eine?  von  Ram- 
melsberg  ausgeßihrten  Analyse  auch  von  der  Zusammen-» 
Setzung  des  Augits. 

SiO,  A1,0,  FeO         CaO  MgO  CnO        Samme 

47,54  3,90  28,98         15,59  3,26  0,73  100,00 


(1)  Nachrichten  der  Gottinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1851, 
217;  J.  pr.  Ghem.  LVT,  186;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  220;  Jahrb. 
Miner.  1852,  334;  Instit.  1852,  131.  —  (2)  Comment.  Soc.  Reg.  scient. 
€k>etting.  reeent.  IV,  85.  —  (3)  Jahrb.  des  Verehis  f.  Naturkunde  im  Her- 
zogthume  Nassan  1851,  1J5.  —  (4)  Dnselbst  136. 
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ciiytopiiri-  Hausmann's  Chytophyllit  (1)  kommt  nach  Sandber* 
ger  in  den  Schlacken  der  Scheider  und  der  Hohenreiner 
Hütte  im  Nassauischen »  sowie  der  Concordia- Hütte  bei 
Bendorf  unweit  Coblenz  vor.  Auf  den  Schlacken  der 
Ki»#«i.  Hohenreiner  Hütte  kommt  nach  F.  Sandbercter  auch 
Koch 's  Kieselschmelz  vor. 

w«.«er.  A.  Daubree  (2)  hat  beim  Waschen  von  Granitsand 

frei«  ^    ' 

'''miV*    ^^^   Andlau    und    von    Barr    in  den    Vogesen,  sowie  im 
Bat.D  Ro.  ganje  jgj,  Mosel  aus  der  Gegend  von  Metz  kleine  Zirkon- 

Zlrkon.  , 

krystalle  gefunden^  und  schliefst  daraus^  dafs  der  Zirkon 
in  den  Graniten  und  Syeniten  der  Vogesen  sehr  verbreitet  sei- 

Nach  T.  S.  Hunt  (3)  kommt  Zirkon  in  bis  zu  1  Zoll 
langen  und  ^  Zoll  dicken  bräunlich-rothen  Krystallen  in 
Menge  zu  Grenville  in  Canada  in  Begleitung  von  Kalkspath, 
Tafelspatli,  Sphen,  Augit  und  Graphit  vor.  —  Das  spec. 
Gewicht  fand  Hunt  =  4,602  bis  4,625.  Die  Analyse  gab 
33,7  pC.  Kieselsäure  und  67,3  pC.  Zirkonerde,  welche  eine 
Spur  Eisenoxyd  enthielt. 

cpluto^^M)  ^*  ^'  Igelström  (4)  analysirte  rosenrothen  durchschei- 

nenden krystallisirten  Rhodonit  von  Pajsberg's  Eisengrube 
im  Kirchspiel  FUipstadt  in  Schweden.  Das  spec.  Gewicht 
fand  er  =  3,63. 

SiO,  MnO  FeO  CaO  MgO  Sninme 

46,46  41,88  3,31  8,13  0,91  100,69 

Der  Sauerstoff  von  RO  verhält  sich  zu  dem  der  Kiesel- 
säure =  3  :  5,76,  also  nahe  =  3:6,  wie  es  die  Angit- 
formel  3  RO,  2  SiOs  fordert ;  Igelström  glaubte  aber  das 
Mineral  als  besondere  Mineralspecies  betrachten  zu  sollen, 
da  sich  der  Sauerstoff  von  FeO  :  CaO  :  MnO  nahe  =  1  : 
3  :  12  verhält,  und  nannte  dasselbe  Pajsbergit. 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1850,  710.  —  (2)  Ball.  g^ol.  [2]  Vm,  346.  — 
(3)  Phil.  Mag.  [4]  I,  328;  im  Ausz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XU,  214;  Pbarm. 
Centr.  1851,  692.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LIV,  190,  ans  Oefrenigt  af 
Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1851,  Nr.  5,  143. 
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Eben  Diopsid  von  der  Grabe  Reicher  Trost  bei  Reichen- 
siein  in  Schlesien  hat  R.  Richter  (1)  unter  Scheerer's 
Leitung  analysirt. 

SiO«  AlaO«  BIgO  CaO  FeO         HO         Samme 

64,60  1,10  18,96        21,41         8,00         1,19  100,16 

Scheerer  berechnete  dafür  die  Formel  3  (RO)»  2  SiOs 
(12  a  +  b).    Vgl.  SeHe  753. 

Del  esse  analysirte  Salit  ans  dem  körnigen  Kalk  des  "«nt. 
Chippals  bei  La  Croix  aux  mines(2)9  und  Malakolith  aus 
dem  Gneifs  des  St.  Philippe  bei  St  Marie  aux  mines  (3)  in 
den  Vogesen^  wo  derselbe  in  Orthoklas  und  Oligoldas  ein- 
gewachsen vorkommt.  —  Der  Salit  (I)  stellt  graulichgrüne, 
kurze  dicke  Erjstalle  mit  den  Flachen  00  P,  00  P  00, 
(00  P  00),  0  P  dar  und  ist  nach  allen  diesen  Flächen  spalt- 
bar. Er  fühlt  sich  weich  wie  Serpentin  an,  und  sein  spec. 
Gewicht  ist  =  3,048.  Der  Malakolith  (11)  stellt  graulich- 
grüne,  deutlich  ausgebildete,  verlängerte  Prismen  dar  mit 
denselben  Flächen,  wie  der  Salit  vom  Ghippal,  und  ist  spalt- 
bar nach  00  P  und  0  P.  —  Die  Analyse  gab  : 

SiO,      A1,0«      FeO      BfaO      CaO      MgO*)  Giahyerliut  Snmme 

t.    64,01       1,10        4,26      Spar     16,10     20,94  3,60  100,00 

n.    68,42       1,88        8,68        —       21,78      14,96  —  100,00 

Zum  Salit  gehört  nach  T.  S.  Hunt 's  (4)  Untersuchung  lupbutt. 
das  von  Thomson  mit  dem  Namen  Raphilit  bezeichnete 
und  von  mehreren  Mineralogen  der  Hornblende  beigezählte 
Mineral  von  Lanark  in  Canada.  Es  stellt  nach  Hunt 's 
Beschreibung  grauliche  oder  grünlich-weifse,  durchschei- 
nende, seidenartig-glasglänzende,  zartfaserige  Massen  dar, 
oft  von  mehreren  Zollen  Länge,  deren  Fasern  leicht  trenn- 
bar, etwas  elastisch  aber  zerbrechlich  sind  und  die  Härte 
5,5  haben.  Das  spec.  Gewicht  bestimmte  er  ==  2,845.  Die 
Analyse  gab  : 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXiy,  884.  400.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XX,  144  ; 
im  Antt.  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXn,  872;  Jahrb.  Ifiner.  1862,  78.  — 
(8)  Ann.  min.  [41  XX,.  188.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  I,  326;  im  Ansf.  SiU. 
Am.  J.  [2]  XII,  213;  Pharm.  Centr.  1861,  691. 
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IdiO«      CaO       MgO      F«0      AJ,0,      KO      NaO   (HOlitwlMl  Bumme 
66,80     18,86     22,60       6,80      0,40        0,25      0,80        0,80  99,21 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von   RO   :  SiOj   ist  =  1  :   2^03^ 
entsprechend  der  Pyroxenforioel  SRO,  2SiOsi 
Duuftff.  Tb.  Scheerer  (1)  analysirte   ein  von  ihm  als  Talk- 

Oiallag  beteichnetes  blatteriges  Mineral  aus  den  Magnet- 
eisensteingruben von  Engelsburg  bei  Presnitz  in  BöhnMM. 
Es  ist  weifs  mit  einem  Stich  ins  Oelgrtine  und  besitzt  zwei 
sich  rechtwinklig  schneidende  Spaltungsrichtnng^n ,  auf 
deren  einer  sehr  vollkommenen  es  perlmütterglKnasdAd  bis 
wachsglänzend  ist>  und  auf  der  andeni  ziemlich  deutlichen 
schimmernd  bis  matt. 

BIO,        Al,Oj        MgO        CaO      FeO      MnO      HO      Bavme 
I.     68,46        0,09  32,88        0,61       1,09       —         6,66       99,64 

II.    58,60        0,06  32,07        0,81       1,01       0,39       6,66.      99,50 

Scheerer  berechnete  hieraus  die  Formel  2(R0,  SiOj 
+  3LßO,  2  SiOs)  -\-  3  HO,  welche  er  seiner  Theorie  der  poly- 
meren  Isomorphie  gemäfs  3  (RO),  2  SiO,  (3  a  +  2  b)  schreibt. 
Vgl.  Seite  753. 

Tremout.  R.  RJ c h t c r  analysirtc  unter  Th.  Scheerer *s  Lei- 

tung I  nadelfdrmig  krystallisirten  Tjremolit  vom  Su  Gott- 
hardt  (2),  wo  derselbe  mit  Talk  zusammen  vorkommt .  (vgl. 
Talk  Nr.  10,  11,  12),  und  II  ein  grünlichwdfses ,  blättrig- 
strahliges,  tremolitartiges  Mineral  von  Reichenstein  in  Schle- 
sien  (3),  mit  der  lünge  nach  in  einer  Richtung  VollkottuAefl 
und  senkrecht  hieraul  undeutlich  spaltbaren  Strahlen.  Auf 
der  vollkommeneren  Spaltungsrichtung  ist  es  seidenglanzefid, 
auf  d^  andern  matt. 

Bio.  A1,0,  MgO  CsO  FeO         HO       SnuM 

I.     60,60  0,32  26,43         11,85         0,50  1,20        99,90 

n.     68,89  0,67  23,37  9,57  3,79  8,60        99,89 

Aus  I  berechnete  Scheerer,  seiner  Lehre  von  der 
polymeren  Isomorphie  gemäfs,  die  Amphibolformel  (RO), 
SiO,  +  3  (RO),  2  SiO,  (9  a  -f-  b),  und  aus  H  dieselbe  Formel 
mit  dem  Beisatz  (6  a  -f  3  b).    Vgl.  S.   758.      - 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,   369.  398.  —  (2)  Pogg.   Ana,  LXXXl?, 
368.  398.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  367.  897. 
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R.  Richtel-  (I)  ähaljrdlHe  aUbh  ein  mit  Diopsid  (vgl.  J^^^- 
S.  7fe9)  verwachsenem  uhd  feinefseitd  i  \  dieserij  afaderbfseits  »«gkoric. 
in  Aäbedt  übei-gehendes  üäbe^artiges  Mitienü  (I)  von  der 
titttbe  R^ilbei-  TtöA  bei  Iteltheiistein  in  Schlesien;  und 
Scheerer  ^Ib&t ahftl jräirte Weifaen ,  lang&slsrtgeh  Amianth 
(il)  kUä  Tyi-oU  Bö  wie  eiheil  ftehneeweifsen  ^  aas  änfserst 
^sihen  Fttden  bent^enden^  lociker'en,  auf  Wasser  schWim- 
meilden  Bergkork  (II!)  aus  denh  ffilterthal. 

diOi  Al^Oi  B^  CftO  FeO  HO  Summe 

L  56,86  0,66  28,99  11,06  5,22  2,15  99,43*) 

li.  57,50           —  28,09  18,42  8,88  2,36  100,25 

Ili.  67,^0           —  !2Ö,Ö5  i8,89  4,ä7  2,48  1()0,24 

Das  SamrstoffVeirhälthifs  vbn  RO  :  SiO<i  ist  bei  I  =  4  . 
8,28 ,  bei  II  ^  4 :  8,57  und  bei  III  =^  4  :  8^5S ,  wonacli 
dte^e  Asbeste  zum  T^enölit  gehören  dürften^  woftir  auch 
ihr  hoher  MagUeSia^dMlt  spricht.  Scheerer  betrachtet 
dieselben  als  som  Pytoxen  f^höHg  und  giebt  für  dieselben 
die  Fdrmel  3  (RO);  2  SiOj^  mit  dem  Beisatz  (6  a  +  b). 
Vgl.  8.  753. 

Th. Scheerer  (2)  faüd  den  Wihkel  des  Spaltungs-  Amhophyint. 
prismi/s  an  eineni  charakteristischen  Stück  Kdngsberge'r 
Anthophyllit  im  Mittel  Ton  drei  nahe  übereinstiimnenden 
Messungen  =^  10&<^8r^  wonach  dbrsdlbe  bestimmt  rer^öhie- 
den  von  dein  der  Hornblende  (124<^d0^)  ist.  Anfs^r  diesen 
Spiltttnf^ncbtungeh  besitzt  der  Anrthöph  jlHt  nach  Scheerer 
noch  eine  nach  o6  P  ck>  lAid  eihe  nach  (oo  P  oo).  —  Von 
der  erstereii  wird  das  blfiiterig^  Gefuge  das  Minerals  be- 
dingt, nicht  abffr  hicärvoiraUeirt/  sondern  wahrscheinlich  mehr 
noch  von?  dei^  Verwachsung  tafäförmiger  Individuen  nacli 
oo  P  oo,  gleieh#ie  auch  däA  blKifterige  Gefuge  der  Glihimer 
wohl  ^röfitentbeils  Von  eihet  sokben  Verwachsung  bedingt 
werdcf.  —  Vgl«  Qlimnier. 

Bekanntlich  hat  F.  Sandberger(3)  Augit  und  Hom-  Hombieade. 
blendekrystalle  in  einem  por|)hyrariigen  Basalte  zwischen 

(1>  Pogg.  Aiieüi.  LXiXiV,  8Ä8.  899.  -  (2>  Pögg.  Ann.  LXXXIV, 
854.  ^  (8)  Vgl.  Jabresber.  f.  1849,  740. 
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BonbkBd*.  Schämberg  und  Härtungen  auf  dem  Westerwalde  neben 
einander  beobachtet. :  Es  sind  jetzt  theils  von  ihm ,  theOs 
von  Grandjean  (1)  auch  ausgezeichnete  Verwachsungen 
beider  Mineralien^  so  wie  auch  voii  Augit  mit  Olivin  und 
Hornblende  mit  Einschlüssen  von  Basalt  in  demselben  Ge- 
stein gefunden  worden*  Ein  halb  aus  Augit  von  der  Form 
oo  P  .  cx>  P  oo .  (oQ  P  cx>) .  P,  halb  aus  Hornblende  von  der 
Form  OD  P  •  (oo  P  od)  •  0  P  .  P  bestehender  Eiystall  stellt 
einen  Zwilling  dar,  an  welchem  beide  Mineralien  die  Flächen 
der  Klinodomen  gemeinschaftlich  haben.  Aus  anderen  grö- 
fseren  Augitkrystallen  ragen  kleinere  Hornblendekrystalle 
hervor  und  umgekehrt  —  AuchBlum.  (2),  der  zwar  auch 
schon  öfters  Hornblende  und  Augit  nebeneinander  in  einem 
und  demselben  Gestein,  nie  aber  mit  einander  verwachsen 
sah  9  hat  jetzt  Hornblende  von  Gzerlochin  in  Böhmen  be- 
schrieben f  in  welcher  kleine  Augttkrystalle  eingewachsen 
sind.  —  Aehnliche  Verwachsungen  und  gegenseitiges  Durch- 
dringen beobachtete  Blum  auch  zwischen  Augit,  Granat 
und  Idokraskrystallen  in  einer  Druse  dichten  Granats  von 
Pittigliano  unfern  Ricoa  in  Italien,  und  im  Basalte  vom 
Westerwalde  fand  Sandberger  auch  Kalkspath  nnd 
Arragonit  mit  einander  verwachsen. 

Sandberger  und  Blum  sehen  in  der  Verwachsung 
obiger  Mineralien  einen  Beweis  fiir  die  Gleichzeitigkeit 
ihrer  Entstehung  und  sind  der  Ansicht,  dafs  die  Dimorphie 
von  Augit  und  Hornblende,  Granat  und  Idokras  (3),  Kalkspath 
und  Arragonit  hier  nicht  ihren  Grund  in  einer  Temperator* 
Verschiedenheit  bei  ihrer  Entstehung  haben  könne. 

Rammeisberg  (4)  hat  den  in  Rede  stehenden  Augit 
und  die  Hornblende  analysirt.  Der  Augit  (I)  war  homogen 
und  hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,380;  die  Hornblende  (II) 
war  schon  theilweise  zersetzt  und  enthielt  Nester  und  Adern 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXin,  453;  im  Aase  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  889. 
—  (2)  Jahrb.  Minor.  1851,  658.  659.  —  (8)  Vgl  Jahresber.  f.  1847  o. 
1848,  1178.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXUI,  458;  im  Anu.  Pharm.  Ceotr. 
1851,  877;  SiU.  Am.  J.  [2]  XU,  888. 
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einer  braunen  thon^en  Substanz«    Sie  wurde  gröblich  ge«  nomUMd«. 
pulvert,  abgeschlämmt  und  mit  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
säure  digerirt,  wonach  sie  schwarz  und  glänzend  erschien 
und  ein  spec.  Gew.  =  3,270  besafs. 

8iO.    A1.0«     FeO     MnO      CaO      MgO    NaO    KO    TiO,  Summe 

I.  47^2     8,18     18,02     0,40      18,25     12,76      —       _       _      100,08 

n.  42,52   11,00  16,59  12,25     18^45      1,71     1,92    1,01     100,45 

DasSauerstofiverhältnifs  von  RO  :  SiO,  (Al^Os  als  Ver- 
treter  von  1  Aeq.  SiOs  angenommen)  ist  hiemach  bei 
diesem  Augit  =  1  : 2,15  und  bei  der  Hornblende  =  1 :  2ft, 
wonach  beide  der  Augitformel  3  RO5  2  SiOs  entsprechend 
zusammengesetzt  sind. 

Rammeisberg  bringt  dabei  in  Erinnerung»  dafsnoch 
andere  Augite  und  Hornblende  diese  Uebereinstimmung 
zeigen,  dafs  der  schwarze  thonerdefreie  Augit  von  Taberg, 
sowie  mehrere  thonerdehaltigen  Augite  selbst  noch  mehr 
Säure  enthalteni  als  die  meisten  Hornblenden.  —  Er  ist  der 
Ansicht,  dafs  Augit  und  Hornblende  im  weiteren  Sinne 
isomorph  seien,  und  es  werde  Hornblenden  von  der  Zu- 
sammensetzung 3  RO,  2  SiOs ,  sowie  Augite  von  der  Zu- 
sammensetzung m  (RO,  Si03)4'n  (3  RO,  2  SiOs)  geben  können. 

Eine  bisher  fiir  Diallag  gehaltene,  lebhaft  glänzende, 
bronzefarbige  krystallisirte  Hornblende  aus  einem  Oligoklas- 
knollen  des  Gneifses  vom  St.  Philippe  bei  St.  Marie  aus 
mines  in  den  Vogesen  hat  Delesse  (1)  untersucht.  Im 
unveränderten  Zustande  ist  dieselbe  graulichgrün,  oder 
schwarzgrün.  --  Die  untersuchte  Probe  war  etwas  von 
Glimmer  und  von  fettglänzendem  Feldspath  durchwachsen. 
Ihr  spec.  Gew.  war  =  3,076.  -^  Die  Analyse  gab  : 

SiOa  Al,Oa  FeO  CaO         BIgO*)     Glähyerlust      Summe 

44,82  18,18  11,17  9,69         19,48  1,66  100,00 

*)  Am  dem  Tolut  bMUnrnt, 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  Al^Os :  SiOs  ergiebt 
sich  hieraus  =  4 :  1,896 :  7,324,  und  wenn  man  Al^O^  als 
Vertreter  von  SiOj  annimmt  =  4  :  9,22, 

(1)  Ann.  min.  [4]  XX,  164. 
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,J.r"V.';  BoMontlich  hat  9er W«««  (0  g«fKP4|f8*  <W»  «J«? 

TroQslit  von  t^ew-Jersey  Wiilepnit  ut>.  ii)  vr(|loMm  ei|k  Tketl 
des  Zinkp^jds.  durcb  E^^ej^ios^ydoj  nnd  ^ang^noixydi^  er- 
setzt ist  Eine  neue,  vo^  H.  Wu^U  (2>9n8g^r^  AoJh 
b^^  ergf^b  dM  g\mhe  I^nllst  : 

fiiO,  ZnO         MnO  F«0  MsO  GaO  Supa« 

37,91  59,dd  a,73      •     5^  IM  1,60  IdOiia 

Äc':lnl:;  A-  Scaoghi  (3)  bl*  Chrjiw^Hlk  vom  Mwte  aamma 
(Fur.i«it.)  gß,n^3^„.  Per  hierzu  g^üwimobte  fffmf,  »hjr  gtaHflSphige 
Krj^tftU»  m^  mev^  %U9,  Angit  tia4  Cilfiuaer.  ^itehm!«» 
tq^n  Qlaokj  s^Uie  e;ne.  0!9nibiQ«t|<^  ckr  ^^ünnj^R  09  F  cso, 
coP,  oof^2,c3oP3,cx)t'c5o,  OP,  tpPiaf'C^*Poft»?i 
ui^d  2  ^ 9  d^r.  Pie  M^s^tuig  ei^  G  B  ;  f  o<^  ?Tr  H9*  30'; 
ap  :  ?  1^  o*?  =  130«  ?6',5;  OP  :  ?  05  =?  W^  W'5  <»^«?• 
opP=  1H<>  55^.  opf  op  :  cx?)^ft=Wap.5»'j  pp|^»  IP^j^^^ 
=  1449-^.  -  Es  folgl.  hiwiittaq^P  ==T  imWl  ^^2 
==940  4';.cx)^3.=.71^3J^';  f . oi?  =n=  »»•  Q^ ;  ?.f'Oft=frW53'. 
all^  hi^  br^^chydiagonaleB  B^Ptsobw^*  w4.  P  Q«^  ==  1*'  ft'' 
im  niakrocUagon^^n  ^^^ptsGtM^^t•  A^Vk  4e;^  Wink^l^  V^n 
2  Pop  upd  von  opP,  ii^  Sca^p^i  ab  Lei^iidn^l  jmIhiIs 
fvJgt  d^.s  YerWiHni&der  Haupt^x^  a^wA^t^b'o^J^mfkviHlfUjr 
Hracbydiagq^le  =  Q,58jSfi :  1 :  Qk^IA^i  w-if)  e»  9(s^n  Q«  S 0  se 
bestimmte.  Sc^cchi  ber^o^cUttiea  Y^^^t«i^%f^i^  4f»-. 

scl^ben  Winkebi,  aber  op  P  als  op  J^  ^  gßofxfofpfffk  "^  l  •  1&704A  • 
\,59S9^  lUjid,  aus  der  Me^^upg  ^ines|  a^i^4^^  diari^h^l^t^ 
Kry$talU  =  l  :  1,7284  :  1,5948.  -  Ap4«e  ftl^  <tt?  «^^ 
aufgezählten  Formoa  beo^i^chteto  ^c^^cchi  n|c)^  ^n  (i<Hi 
Kry stallen  vom  Monte  39n>B[ia.  —  Kft^.  i^p^cc^i  lüPM^^ 
auch  Durchkreuzuqgs  -  Zwillinge  d:ea  CV;f]^oU4v%  v^r*  Si» 
h^jln^n  die  Jt^ra^hy^iagonpile  geoieins^hnftlich ,  sind  imi^h 
Poo  verwachsen,  und  die  einzelnen  IndividneD  sind  Oouk» 
binationen  von  coP  .  c5ofoo  .Pop,  2fcx5  .P  .Of.  - 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1849,  743.  —  (2)i  öill.  Aip.  J.  [2]  XU,  221, 
aus  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at  New-Haven,  146.  —  (3)  Pogg- Ann. 
Ergänzungsbd.  III,  184;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem,  LIII,  1;  Pham.  Cv^- 
1852,  176. 
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Monticellit   »nd  Forsterit  sind  nach   Scacchi    Varietäten  <^»'fy«oi»ti»- 

(Monlkeim.) 

des  Chrysoliths.  (For.terii.) 

Der  OHvin  aus  dem  Moteoreisen  von  Atakama  ist  von  (ounn.) 
E.  E.  Schmid  (I)  analysirt  worden.  Derselbe  war  gröfs- 
tentheils  zu  einem  groben,  hellgelben,  schimmernden  Pulver 
zerfallen,  in  welchem  sich  aulser  glänzenden,  durchsichti- 
tigen,  farblosen  oder  gelben  Körnern  auch  einige  braune 
Körner  von  Eisenoxydhydrat  unterscheiden  liefsen.  Beim 
Glühen  in  einem  Strom  trockener  Luft  entwichen  0,59  pC, 
Wasser,  und  es  bildete  sich  ein  schwacher  Beschlag  von 
arseniger  Säure.    Bei  der  Analyse  wurden  erhalten  :   ' 

SiO,  MgO  Fe,0,  Mn^O^,  MnO  Summe 

86,93  43,16  17,21  1,81  99,10 

woraus  sich,  wenn  man  Eisen  und  Mangan  als  Oxydule 
berechnet,  das  SauerstofFverhältnifs  von  RO  :  SiOa  =  1 : 0,935 
ergiebt. 

Blum  (2)  hatte  früher  gegen  Tamnau's  (3)  Be- 
hauptung, dafs  die  Gröfse  der  Opbitkrystalle  von  Snaruin 
gegen  deren  pseudomorphe  Entstehung  aus  Olivin  spreche, 
angeführt,  dafs  doch  möglicher  Weise  grofse  Olivinkrystalle 
existirt  haben  könnten  und  vielleicht  noch  jetzt  existirten. 
—  In  der  unlängst  für  die  Universität  Heidelberg  ange- 
kauften Sc  hü  1er' sehen  Sammlung  hat  Blum  (4)  jetzt  in 
der  That  einen  sehr  grofsen  Olivinkrystall  vom  Kepser 
Stuhl  in  Siebenbürgen  gefunden.  Derselbe  ist  3  Zoll  lang, 
eben  so  breit,  24  2^011  dick  und  zeigt  die  Flächen  00  P  und 
ooPoo.  Die  Neigung  der  Flächen  co  P  fand  Blum  un- 
gefähr =  130<>,  und  diejenige  von  00  P :  cx)  P  «d  =  115<>. 

Bekanntlich   hat  Hermann  (5)  in  allen  von  ihm  un-    w«««er 
tersuchten   Epidoten    neben   Eisenoxyd    auch   Eisenoxydul   ß»nc«fo 

*  ^  •'  '   «^  mit   Baae 

gefunden   und  aus   seinen   Analysen   den  Schlufs   gezogen,  ^^^^" 
dafs  es  Epidote  von  drei   verschiedenen  Grundmischungen 

(l)  Pogg.  AuM.  liXXXlV,  501.  —  (2)  Blum,  die  Pseadomorphosen 
d«8  Minwttlrticbt,  161.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXXU,  462  f.  —  (4)  Jahrb. 
MlDor.  1851^  660.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.   f.    1847  u.  1848,   1149.  1175. 


D 
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Epidoi.  gebe,  welche  in  gewissen  Verhältnissen  zusamuenkrystal- 
lisiren  könnten,  ein  Verhaltnifs,  das  er  Heteromerie  nannte; 
wogegen  Rammelsberg  (1)  unter  Bekämpfung  dieser 
Ansichten  zeigte,  dafs  wenigstens  der  Epidot  von  Arendal 
nur  Eisenoxyd  enthalte  und  das  bisher  angenommene  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RÖ  :  R^Oj  :  SiOj  =  1:2:3  gebe.  Vcr- 
anlafst  durch  eine  Entgegnung  Hermann's  (2),  worin 
dieser  sowohl  die  Richtigkeit  seiner  Analysen,  als  auch 
seiner  Ansichten  über  Heteromerie  zu  vertheidigen  suchte, 
hat  Rammelsberg  (3)  nun  auch  noch  einen  schön  kry- 
stallisirten  grünen  Epidot  von  3,463  spec.  Gewicht  von 
Bourg  d'Oisans  analysirt,  unter  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Oxydationszustand  des  Eisens,  und  fand  darin  gleich 
Baer  (4)  ebenfalls  nur  Eisenoxyd,  während  Hermann 
bei  der  Analyse  eines  Epidots  von  3,38  spec.  Gewicht  (5) 
vom  gleichen  Fundorte  5,55  pC.  Eisenoxydul  bekommen 
hatte.    Rammelsberg 's  Analyse  gab  folgende  Zahlen  : 

8iO«        AI,Oj        Fe,Oj        GaO        MgO        Somme 
88,87        21,18        16,85        38,58        0,17         100,10 

woraus  sich  obiges  Saaerstoffvefhältnifs  =  1  :  2,2  :  2,9 
c=  1  :  2  :  3  ergiebt,  zu  welchem,  wie  Rammelsberg 
zeigte,  auch  Hermann's  Analyse  fuhrt,  wenn  man  das 
Eisenoxydul  als  Oxyd  berechnet.  —  Rammelsberg  ist 
übrigens  ebenfalls  der  Ansicht,  dafs,  wie  er  es  selbst  bei 
den  Glimmern  und  Turmalinen  (6)  gethan,  innerhalb  einer 
Mineralspecies  öfters  verschiedene  Grundmischungen  anzu* 
nehmen  seien,  bei  welchen  aber  RO,  R20a,  SiO,  in  ein- 
fachen Verhältnissen  zu  einander  stehen  und  nicht  in  com- 
plicirten,  wie  1  : 1}  :  2|  u.  s.  w.,  was  fiir  den  an  den  Ge- 
setzen der  einfachen  Proportionen  Festhaltenden  anzunehmen 
nicht  erlaubt  sei. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1149.  1176;  f.  1849,  743;  sowie 
Rammekberg's  Handwörterb.,  Suppl.  IV,  XIX  —  (2)  J.  pr.  Chem.  UI, 
360.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  453  bis  460;  im  Anis.  Phann.  Gentr. 
1851,  89.  ~  (4)  Yf^  Jahresber.  f.  1849,  748.  —  (5)  Vgl.  JahrMber.  f. 
1847  n.  1848,  1175.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  t  1850,  7S7.  745. 
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0.  Bergemann  (1)  analysirte  Allanit  von  West-Point  ^^«^ 
bei  New-York,  wo  derselbe  derb  und  in  grofsen  Erystallen 
von  Saemann  in  Gneifs  gefunden  wurde.  Derselbe  besafs 
ein  spec.  Gewicht  =  3|49I7  und  glich  im  Uebrigen  dem 
Allanit  von  Jotun^eld.  Feuererscheinung  zeigte  er  beim 
Erhitzen  nicht 

8iO|     AlaO,    Fe,0,     FeO    MnO  C60;LaO   CaO    MgO    HO  Summe     GraMi. 
33,83    13,50      8,33       12,71     0,83         20,90       9,35     1,40    2,95     98,79 

Kobell  (2)  hat  Zwillinge  von  Thoneisengranat  von 
Stillup  im  Zillerthal  beschrieben.  Es  sind  parallePden  Oc- 
taederflächen  verwachsehe  Rautendodecaeder. 

Einen  Granat  von  3,6  spec.  Gewicht  von  Gustafsberg 
hat  J.  F.  Bahr  (3)  analysirt  : 

SiO,         A1,0|        Fe,Os        FeO        CaO        MnO        MgO        Summe 
87,80        11,17        15,66         4,96        80,27       0,12         Spur  99,98 

Er  entspricht  genau  der  bekannten  Formel  3  RO,  SiOs 
+  RjOs,  SiO,. 

C,  Bersemann  (4)  analysirte  ein  dem  äufseren  An-  ««fcortanat. 
sehen  nach  von  schwarzem  Granat  nicht  zu  unterscheiden-  >>>^*>- 
des,  nach  Farbe  und  Glanz .  auch  dem  Schorlamit  ähnliches 
Mineral,  welches  derb  und  in  bis  zu  einem  halben  Zoll 
dicken  Krystallen  zusammen  mit  Titaneisen,  Zirkon  und 
anderen  Mineralien  in  grünem  Feldspath  bei  Brevig  in 
Norwegen  eingewachsen  vorkommt.  Dasselbe  ist  schwarz, 
glasglänzend,  undurchsichtig  und  im  Striche  gelbgrün. 
Seine  Härte  ist  =  5,  sein  spec.  Gewicht  vor  dem  Glühen 
=  3,88  und  nach  starkem  Glühen  =  3,898.  —  Vor  dem 
Löthrohr  ist  es  unschmelzbar,  giebt  mit  Soda  gelbliches 
Glas,  mit  Borax  eine  sowohl  in  der  Hitze,  als  auch  in  der 
Kälte  tief  gelbgrüne  Perle,  und  mit  Phosphorsalz  eine  eben 
so  gefärbte,   aber  nach  dem   Erkalten   blasser  werdende 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIY,  485;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1851,  78; 
Sill.  Am.  J.  [2]  Xm,  416.  --  (2)  Gelehrte  Anzeigen  der  Bairischen 
Academie  der  Wissenschaften,  1851,  10.  Mai,  XXXin,  11;  im  Ausz. 
Instit  1851,  824.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LIII,  312;  im  Ansz.  Pharm. 
Centr.  1851,  825.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXZIV,  486;  im  Ansz.  Pharm, 
Centr.  1852,  74. 


EeL«ri.ait.  Perle,  welche  mit  Zinn  behf^nd^It  die  R«aoHoii  der  Titan- 

MiD«r»i.    gjiare  ze^t.     Von  ChlerwasserstofiBäare  wird  daa^  Mineral 

¥or  dem  Gltiken  leicht,  nachher  etwas  schwieriger  zersetst» 

unter   Abscheidung    von   nicht   gelatinirender   Kies^Mure. 

Die  unter   Abschlufs  der  Luft  erhaltene  Lösung  ist  gelb- 

lich^  soU  aber  nur  eine  geringe  Quantität  Eisenoxyd  geben. 

BIO«  FeQ  CaO  MnO  TiO,    ZrO  Stmune  *> 

88,85         d4»6e        25,60  1,80  8,0V  98,61 

Berf^emaun  betrachtet  das  Mineral  unter  Verni^äs* 
sigung  der  Titan^äure  und  der  Zirkonerde  als  ein  Drittel«- 
^licat  von  £)i»enoxydul  und  Kalkerde,  bemerkt  aber  dabei, 
dafs  wenn  mau  die  etwa  2  pC.  betragende  TitansSure  ala 
O^yd  mit  ^^enoKyd  zu  Titaneisen  verbunden  annehme,  der 
Rest  mit  d^r  Zusammensetzung  der  Oranate  verglichen 
werden  könnte.  Er  hält  es  indessen  nicht  flir  möglich,  dafs 
dann  das  Mineral  bei  einer  Einmengung  von  etwa  10  pC. 
Titaneisen  die  scharf  ausgebildete  Granatform  erhalten 
konnte,  und  hebt  aufserdem  dessen  Unschmelzbarkeit  und 
Leichtzersetabarkeift  durch  Säuren  hervor,  welche  es  von 
allen  bekannten  Ealkgranaten  unterscheiden  sollen.  Bs  ist 
jedoch  daran  zu  erinnern,  dafs  die  bekannten  Kalki^>aith- 
irbomboeder  von  Fontaineblean  Über  die  HftMte  ihres  6e* 
wiohts  Sand  beigemengt  enthalten  (I),  und  dafs  nacb  G. 
Rose  (2)  gerade  die  Kalkeisengranate  sich  durch  Sehwar« 
schmelzbarkeit  und  Leicbtzersetzbarkeit  durch  Säuren  aas- 
aeiohnen.  Geht  man  bei  der  Reehnung  von  der  Kiesel- 
säure aus  (nach  Abzug  von  0,509  pC.  zur  Bildung  vor 
Zirkon),  so  ergeben  sich  94,01  pC.  Kalkeisengranat,  29,45  pC. 
£isenoxyd  und  4,12  Eisenoxydul  enthah^ad,  und  es  bleibt  eiH 
Rest  von  4,38  FeO  =»  4,&7  FcsO,,  welchem  6,67  pC.Titaoeisen 
nach  der  Formel  2  Ti803  +  ^  FejOs  entsprechen  würden. 
Die  Analyse  hätte  dann  freilich  statt  eines  Verlustes  von 
1,39  pC.  einen  Ueberscbuf^  von  2,18  pC.  gegeben. 

(I)   Vgl  Jabresber.  f.   1847  u.   1848,    U2i.  -  (2)  Vgl.  BanuMla- 
berg's  Handwörterb.,  Buppl.  I,  65. 
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Qo^yatiftger  (1)   imal]!s»rte  eititn  wobkusgebikieten     b«^"- 
(flachen  Bevyllkrystiill  (1)  aus  cleia  grohkeirmgeii  Gbranit  aus 
dcar  Nahe  der  Hirachgasae  hei  Heidelberg»  und  W.  May  er  (2) 
unter  des  obigen  Leitung  Beryll  v^n  Zwiese]  in  Bayeni  (II). 

SiO,        AliO«        FfiO^        Bep        HßO        Snau^e 

I.     66,90         18^15         2,95         12,20  —  IQ0,20 

11.     66,56         17,82         ^,43         12^66        0,11  99,58 

Nach  A.  Scacchi(3)   ist  der  Davyn  nur  eipe  Varie-     »•'t»- 
tat   des  Nephelin's   (zu  welchem  er  bereits  von  G.    Rose 
und  Mitscherlich  (4)9  sowie  von  Dufrenoy(5)  gestellt 
wurde). 

Hermann  (6)  an^lysi'vte  (I)  grauen  kryst^lHsirten  Nut-.  "Jllft;;"*^; 
talit  (7)  von  2,74  spec.  Gew.  vop  Diana  in  New-: York  ; 
(K)  ölgrauen  spsthigen  Eckebergit  von  2,8  spec.  Gew.  von 
Hesselkulla ;  (III)  weifsen  spätbigen  Sk^^politb  von  2^,69 
spec.  Gew.  von  Gulsjö  j  (IV)  rosenrothea  späthigen  Skapo- 
Kth  von  2,70  spec.  Gewicht  von  Bplton;  un4  (V)  weifsen 
krystallisirten  Skapolith   von   2,66  spec,  Gew^.  von  Qolton. 


(Kclf^brrglt  ) 


?iO, 

A1.0, 

Fe,0^    FeO 

^nO 

q^o 

MgO 

m 

NaO 

CO, 

HO  8ainme 

• 

L  45,99 

2?,80 

—      2,25 

0^25 

13,83 

— 

0.70 

2,11 

4,P6 

0,30     98,29 

li.  49,49 

26,06 

2,6^       - 

0,25 

12,89 

0,36 

0,80 

4,50 

3,P0 

—    100,00 

TIT.  52,94 

27,64 

—      0,30 

0,25 

9,10 

— 

0,54 

6,89 

1,60 

0,66     99,82 

IVf.  50,16 

28,44 

—       0,12 

0^14 

13,12 

0,76 

0,91 

1,42 

2,94 

0,80     98,81 

y.  H,64 

28,82 

—       1,00 

0,14 

9,05 

0^20 

1,24 

M4 

?,50 

—    100,53 

neh^t*  Spuren,  vo^n  ^ithion  in  II ,  IV  und  V.  —  Oeroi^ydul 
upd  La]:^th^Qerde »  welol^e  Jackso^  im  roith^  Slkapplitb 
xqu  ^M^n  gefunden  haben  wiU,  konnte  Hermann  eb^Dr 
aow^iiHg  darin  s^ufHn,d,9n,  ^^  Q.  W  u  f*  t  z  (8). 

Hermann  hat  eine  Anzahl  seiner  Ansicht  nach 
£um  SJ^apoUth  geköirig^r  Miue^falieiii  zu  ei9er  Fanpiliie  hete- 
roni^rer  Miner^^^n  ^uaamin^^estellt,  bezüglich  iifiren  9,\\i 
die,  Qriginalfibhandlung  (9)  verwijesen  yv^erden  mu{s. 

(1)  Jahrb.  Miner.  1851,  185.  —  (2)  Daselbst,  674.  —  (3)  Sil!.  Am.  J. 
[2]  XII,  393,  ans  A.  Bcacchi  Memoric  geologiehe  salla  Gampania, 
Ni|9yp|B(  ^849.  —  (4)  G.  Bpse,  ^|?n^ente  dfi{  Krystytllfkgnfehij^,  1;.  AnA- 
1^  —  (5)  Dufr6i^oy,  Tr^t^  de  Min^raksgie  IW,  4^^4.  —  (6)  J.  p^. 
Chei^.  UV,  422  bis  4^4.  —  (7)  Vgl.  JabijesVet.  f.  18-^9,  746,  -r  (&)  Vgl. 
jähresber.  f.  1950,  725.  -r  (9)  J.  pf.  VkeiPf  LIV,  426. 
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Nach  Hermann's  Angabe  (1)  hat  Kokscharow  an 
Skapolith  aus  der  Slüdänka  in  Daunen  die  Pyramide  3  P 
gefanden.  —  Die  Messung  ergab  för  dieselbe  123^  39'  und 
für  P  63®  48'y  im  basischen  Hauptsöhnitt. 

ortkoku«.  Delesse  (2)  analysirte  Orthoklas,  welcher  in  undurch- 

sichtigen,  graulich  oder  blaulich  weifsen,  einfachen  Erystal- 
len  mit  glänzenden  gekrümmten  Flächen,  zusammen  mit 
Malakolith  und  Hornblende  im  Gneifs  des  St.  Philippe  bei 
St.  Marie  aux  mines  in  den  Vogesen  vorkommt  (I),  und 
T.  S.  Hunt  (3)  analysirte   den  von   Thomson  unter  der 

(p«rthjt)  Bezeichnung  Perthit  beschriebenen  Feldspath  von  Bathurst 
in  Canada  (H).  Letzterer  stellte  breite,  augenscheinlicli 
monoklinometrisch  spaltbare,  fleischfarbige,  mit  Quarz  ge- 
mengte Massen  dar  von  2,576  bis  2,579  spec.  Gew., 
welche  auf  oo  P  röthlich  braun  gestreift  sind  und  senk- 
recht darauf  gesehen  einen  goldfarbigen  Schimmer  zeigen, 
gleich  dem  Aventurin-Feldspath. 

SiO,  AljO,    FejO,  CaO  MgO 

I.       64,04  19,92       —  0,39  0,88 

Ua.    66,44  18,86      1,00  0,67  0,U 

b.    66^             19,25  0,56  0,24 

Der  Orthoklas  vom  St.  Philippe  hat  hiemach  das  Sauer- 
stoffverhätnifs  von  RO  :  R«0,  :  SiO,  =  1  :  3,38  :  12,33, 
und  der  Perthit,  den  schon  Shepard  und  Dana  zum  Feld- 
spath stellten,  stimmt  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung, 
sowie  seiner  äufseren  Eigenschaften,  mit  den  von  Gmelin 
analysulen  Feldspathen  von  Laurvig  und  Frederiksyam  (4) 
überein. 
.-  **"1l  ^  T.  S.  Hunt  (5)  hat  auch  T  h  o  m  s  o  n's  Peristerit  analysirt 
(I u. II),  und  das  Material  dazu  von  Wilson  erhalten,  von 
welchem  auch  Thomson  das  seinige  erhielt.  Das  Mineral 
kommt  meistens  mit  Quarz  gemengt,   aber  auch  frei  davon 

(1)  J.  pr.  Chem,  LIV,  411.  -  (2)  Ann.  min.  [4]  XX,  161.  -  («)PWL 
Mag.  [4]  I,  322;  im  Ansz.  SilL  Am.  J.  [2]  XH,  212;  Pharm.  Centr.1851, 
690.  ~  (4)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1860,  717.  —  (5)  PhiL  Mag.  [4]  I,  823; 
im  Aase.  SOI.  Am.  J.  [2]  Xn,  212;  Pham.  Centr.  1851,  690. 


KO 

NaO 

HO 

Summe 

11,48 

2,18 

— 

98,M 

6,37 

6,66 

0,40 

99,03 

6,18 

6,56 

0,44 

98,73 

'  WoBserfroie  Silicate  mit  Basen  B^Oj  und  RO.  7g| 

vor.  Es  ist  weifs.  in's  Perlgraue  oder  in's  Röthliche  ee-  ^iMt. 
neigt,  durchscheinend,  gehört  dem  triklinometrischen  Sy- 
stem an  und  besitzt  die  Spaltungsrichtungen  des  Albits« 
Auf  der  basischen  Fläche  ist  es  perlmutterglänzend  und 
zeigt  himmelblauen  Farbenwandel,  wie  Labrador.  Auf  den 
Flächen  od  t*  oo  (M)  ist  es  oft  parallel  der  Basis  gestreift. 
Die  Härte  bestimmte  Hunt  =  6  und  das  spec.  Gewicht 
=  2,625  bis  2,627.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es  schwer 
schmelzbar.  --  Krystallinischen  Albit  (IH)  aus  Quarztrüm- 
mem  des  Taunusschiefers  von  Naurod  bei  Wiesbaden  ana« 
lysirte  K.  List  (1). 

SiO«  AltO«  Fe,0,  CaO  MgO  KO    NaO  Glähverlast  Somme 

I.     66,80  21,80  0,30  2,62  0,20  0,68     7,00        0,60  99,80 

U.     67,25  2,03  0,66 

^I.    67,32  18,86  Spur  0,27  0,22  —     11,56        1,04  99,26 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  ^0%  :  SiOs  ist  beim 
Peristerit  =  1  :  3,71  :  13,09  oder  =  0,91  :  3,39  :  12. 
Hunt  betrachtet  das  Mineral  als  zum  Albit  gehörig  und 
bemerkt,  dafs  Thomson 's  Mineral  nach  der  von  ihm  ge- 
gebenen Beschreibung  offenbar  Quarz  enthalten  habe. 

Delesse  (2)  analysirte  Oligoklas,  welcher  in  grün-  oufou««. 
liehen  oder  weifsen,  an  der  Luft  blutroth  bis  braun  werden- 
den, öfters  einen  Zoll  langen,  mit  Zwillingsstreifen  versehe- 
nen Erystallen  auf  Gängen  im  Micacit  (Glimmer-Diorit) 
von  Clefcy  bei  Fraize  in  den  Vogesen  vorkommt  Die 
untersuchte  Probe  war  schon  etwas  röthlich  gefärbt 

Bio,     A1,0,     Fe,0,     CaO      MgO      KO      NaO    Glfibverlust   Summe 
66,11     19,83      0,50       1,82      0,47      2,89      8,17  0,80  100,09 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RsOs  :  SiOs  ergiebt 
sich    hieraus  =  I  :  2,77  :  10,60  oder  =  1,08  :  3  :  11,45. 

Bei  der  Messung  eines  grofsen  rauhen,  aber  ebenflächigen  "p<»'* 
Spodumenkrystalls  von  Norwich  in  Massachusets  (mit  dem 
Anlegegoniometer)  hat  J.  F.  L.  Hausmann  (3)  dieselben 

(1)  Jahrb.  d.  Nem.  Vereins  f.  Katnrk.  1861,  261.  -^  (2)  Ann.  min.  [4] 
XIX,  156;  im  Ansz.  Karsten's  Archiv  f.  Miner.  XXIV,  280  bis  286; 
Froriep'8  Tagsberichte  1851,  Nr.  26,  178.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1851,674. 
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•poattriven.  Resttltutö  erbalten,  wie  J.  D.  Dana  (1),  und  wie  dieser  hä 
der  Vergleichüng  det  gemeäsetien  Winkel  mit  denen  des 
Pyroxens  nach  den  Angaben  von  Mohs»  gefüfideii,  dufs 
dieselben  so  nahe  übei'eihstiminen,  als  es  die  Art  der  Messobg 
erlaid>t  Der  Krystall  stellte  eine  Combination  der  Form 
do  P  ck5  .  (öo  P  c»)  •  oo  P  .  (2  P  o«o)  .  2  P  und  P  däi".  - 
R.  Hermann  (2)  betrachtet  Spoduinen  als  heteromer  »Ü 
Akmit.  Letikterer  sei  l^odümcn,  in  welchem  das  LiUiiöti 
durch  Natron  und  die  Thonerde  durch  Eisenoxyd  Tertre- 
ten  sei. 

Labrador.  T.  S.  Huut  (3)  aualysirtc  Labradof*,  welcher  zwischen 

Labrador  und  Wesl-Cariäda  gemein  als  tlollsteiri  angetroffen 
wird,  aber  noch  nicht  anstehend  daselbst  gefunden  werden 
ist.  Die  zur  Analyse  (I)  verwandte  Probe  w«r  lavöndöl- 
bläu  ,  opalisirte  mit  perlgrauer  Farbe  und  hatte  ein  spec. 
Qew,  =  2,697.  Einen  ferblosen,  glasartigen,  fasi  darch- 
sichtigeiii  tafelförmig  krystallisirten  Labrador  mit  Spaltoog^ 
winkeln  von  86*44',  aus  alter  Lava  des  Eiraters  dedHrfw- 
kala  auf  der  Insel  Maui(Saildwichinsel)  hat  A.  Scblieper(4) 
auÄlysirf  (II  a.  und  b.),  und  einen  krystallisirten  Labiador 
von  2,697  spec.  Gew.  aus  Trachyt-Dolerit  vom  Schwefel- 
bei^g  auf  Guadeloupe  (III)  analysirte  Deville  (5). 

KO  NaO  HO  ÖoiAbi^ 
0,28  2,44  0^  W,«* 
0,47     6,06        -      ^'*^ 


SiO, 

AliO,       FejO, 

CaO 

MgO 

I.      54,70 

29,80         0,86 

il,42 

Spar 

IIa.  68,98 

27,56         1,14 

8,65 

1,35 

b.  58,88 

28,40 

8,87 

rtt     64,26 

29,89          — 

il,12 

0,70 

0,88     3,63        —      ^^^^ 

Das  Sauerstoffverhältnifs  voft  RO  :  R«0, :  SiO,  ergiebt 
sich  aua  Antlyse  1=1:  3,56  :  7^7  oder  0,84 :  3 :  ©,2-  -^ 
Das  Material  zu  Analyse  II  b.  hatte  J.  D.  Daöa  direct 
von  der  Insel  Maui  kommen  lassen  (6). 


(1)  Vgl.  Jehrcsber.  f.   1850,   722.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LIV,  ^^'  " 
(8)  PbiH  Mag.   [4]  I,  325;   im  Aiim.  0fll.  Am.  J.  [2]  Sil,  218;  ?^' 
Centr.  1851,691.  —  (4)  Dana,  System  of  mM.,  3.  «Kt,  686.- W^ 
g^ol.  [2]  VIII,  426.  -  (6)  Sm.  Am.  J.  [2]  XI,  121. 


Wasserfreie  Silicate  nfit  BtMn  R^O,  nnti  RO.  Tgg 

T«  8.  Hiihi  (l)  anilysirte  Bytowilit  von  hinein  Hand<>  «*«ntiH. 
stüek,  welches  von  Thomson  selbst  als  Bjtoi^iiit  bestimmt 
Worden  war.  Das  Mineral  bestand  aus  sehr  fest  zusanmien» 
hängenden,  durchsichtigen,  glasglänzeliden,  grünlich weifsen, 
nach  einer  Kichlung  vollkommen  spaltbaren  Körnern,  mit 
Perlmutierglanz  auf  den  Spaltung^fläclien  und  mit  Anrid^^n 
ehii^i' jiweiten,  schiefwinkelig  gegen  die  e/stere  geneigten^ 
Spaltungsrichtung.  Die  Härte  bestimmte  Hunt  =  6^  und 
das  spec.  Gew.  ^  2,732  bis  2,733. 

SiO,       A1,0,       CaO       MgO       FeO       NaO        KO        HO      Bnimat 

47,40      30,45       14,24      0,87         0,80        2,83         0,38        2,00         98,96 

Eine  zweite  Bestimmung  gab  47,30  pC.  Kiesekäure 
und  1,80  pC.  Wasser.  —  Das  SauerstofiVerhältnifs  von 
RO  :  RjOa  :  SiO,  ist  hieniach  =  I  :  2,64  :  4,66  oder 
=  1,1  :  3  :  5,298.  J.  D.  Dana  erinnerte  an  die  Aehn« 
lichkeif  dieser  Zusammensetzung  mit  der  des  Thjorsauits, 
welchen  bekanntlich  Daroour  und  Rammeisberg  für 
unreinen  Anorthit  erklärten  (2). 

In  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  über  die  Kry-  Qu-««'. 
stallfbrm  und  die  optischen  Eigenschaften  der  Glimmer 
hat  S^narmont  (3)  nachgewiesen,  dafs  die  bisher  für 
monoklinometrisch  gehaltenen  Glimmer  dem  rhombischen 
Krystall System  angehören.  Er  fand  nämlich,  dafs  öfters, 
wie  auch  W.  P.  Blake  (4)  am  Clinochlor  beobachtete, 
die  Ebenen  der  optisclMjn  Axen  in  verschiedenen  neben- 
einander liegenden  Stellen  einer  und  derselben  GUmmer-* 
platte  eine  verschiedene  Richtung  haben,  so  dafs  sich  die- 
selben bei  ihrer  Verlängerung  unter  Winkeln  von  60®  oder 
nahe  60®  schneiden  würden.  Jede  solche  Platte  mufs  daher 
ein  Spaltungsstück  eines  Zwillings  oder  Drillings  von  nach 
dem  Gesetz    der  Arragonitzwillinge  mit  einander  verwach- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  I,  324;  im  Ausz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  212;  Pharm. 
Centr.  1861,  691.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  1179;  f.  1860, 
723;  Rammelsberg's  Ha^dwörterb.,  Sappl.  IV,  8.  —  (3)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXSJV,  171;  im  Ansz.  Cöm|)t.  renii.  XXXHI,  684;  IrtMi».  1861, 
409;  Phatm.  Ctntr.  1862,  144.  —  (4)  Vgl.  Clinochlw. 
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senen  rhombischen  Prismen  sein ,  da  bei  gleicher  Verwach- 
sung monoklinometrischer  Prismen  deren  Spaltungsflächen 
nicht  zusammen  in  eine  und  dieselbe  Ebene  fallen  und  mit 
einander  einspiegeln  könnten. 

In  einer  Glimmerplatte  bemerkte  S^narmont  eine 
kleine  Stelle,  welche  im  Polarisationsapparate  in  ihrer  Ebene 
gedreht  stets  farbig  blieb.  Er  zog  daraus  den  Schlds, 
dafs  an  dieser  Stelle  Blätter  verschiedener  Individuen  über- 
einander und  gegeneinander  verdreht  gelagert  sein  müfa- 
ten,  und  dafs  es  demnach  auch  GlimmerzwiUinge  gebe, 
welche  mit  ihren  basischen  Flächen  verwachsen  seien.  In 
der  That  hat  C.  Ettling  (I)  unter  Glimmerplatten  vom 
Richtplatz  bei  Aschaffenburg  einige  gefunden,  welche  zwei 
Paare  von  Ringsystemen  zeigen,  deren  Ebenen  sich  unter 
60®  oder  nahe  60®  schneiden,  und  von  welchen  eine  parallel 
der  Endfläche  gespalten  in  zwei  Hälften  zerfiel,  deren  jede 
nur  noch  ein  einziges  Paar  von  Ringsystemen  zeigte.  —  Wie 
er  es  nach  den  Residtaten  seiner  schonen  Arbeit  über  die 
Aenderungen  der  optischen  Eigenschaften  bei  dem  Zasam- 
menkrystallisiren  isomorpher  Salze  mit  entgegengesetzten 
optischen  Eigenschaften  (2)  vorausgesehen,  hat  S^narxnont 
bei  der  Prüfung  einer  grofsen  Anzahl  von  Glinunerkry- 
stallen  viele  gefunden,  bei  denen  die  Ebene  der  optischen 
Axen  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitt  des  rhombischen 
Prisma's  parallel  lag ,  während  sie  bei  den  andern  dem 
brachydiagonalen  Hauptschnitt  parallel  lag,  sowie  dafs  sich 
die  bedeutenden  Schwankungen ,  welche  die  Glimmer  nach 
seinen  eigenen,  sowie  nach  J.  D.  Dana's  und  B.  Silli- 
man's  d.  j.  älteren  (3)  und  des  letzteren  neueren  (4)  Unter- 
suchungen hinsichtlich  der  Winkel  ihrer  optischen  Eigenschaf- 
ten zeigen,  auf  gleiche  Weise  erklären  lassen,  wie  die  Aen- 
derungen der  optischen  Eigenschaften  obiger  Salze.  Er  hebt 
hervor,  dafs  man  zu  einem  genaueren  chemischen  Studium  der 

(1)  Ann.   Ch.   Pharm.  LXXXII,  337.  —  (3)  Vgl.  diesen  Jahresber^ 
161  ff.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  726.  —  (4)  Edinb.  PhiL  J.  LI,  56. 


WaiMrfre!«  SiUeaie  mit  Basen  B^O,  und  EÖ. 
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Glimmer  vor  allem  diejenigen  wählen  müsse,  deren  Ebenen  «immer. 
der  optischen  Axen  eine  verschiedene  Lage  haben  und 
deren  Axen  sich  unter  den  gröfsten  "Winkeln  schneiden, 
nicht  aber  optbch  einaxige  Glimmer,  da  diese  als  Verbin- 
dungen der  vorigen  (der  Grenzglieder)  im  Gleichgewicht 
der  optischen  Eigenschaften  erscheinen. 

G.A.  Kenn  gott  (1)  bemerkte  an  Glinuner  ans  Granit 
von  Blnmenthal  bei  Prefsborg  drei  Spaltnngsrichtnngen,  die 
eine  nach  ooPoo,  die  zweite  nach  ooP,  die  dritte  nach 
oo  f^  2  eines  rhombischen  Prisma's.  In  einer  Platte  des- 
selben  Glimmers  beobachtete  er  zwei  Systeme  elliptischer 
Ringe,  deren  längere  Axen  einander  paraUel  lagen,  und  in 
einer  andern  Platte  4  solcher  Rmgsysteme,  deren  längere 
Axen  je  zwei,  wie  bei  vorigen  einander  parallel  aber  recht- 
winklig auf  den  beiden  andern  lagen.  Es  deutet  diefs  auf 
eine  Verwachsung  nach  oo  P  oo  oder  nach  cx)  P  cx). 

Analysirt  wurden  folgende  Glimmer  :  I  optisch  zwei- 
axiger  grünlicher,  bei  der  Verwitterung  zuerst  goldgelb,  dann 
kupferroth  werdender,  fettglänzender,  vor  dem  Lötbrohr 
schwer  schmelzbarer  Glimmer  von  2,746  spec.  Gewicht, 
aus  kömigem  Kalk  vom  St  Philippe  bei  St.  Marie  aux 
mines  in  den  Vogesen,  von  Delesse  (2);  11  lichttomback- 
brauner  Glimmer  aus  vulkanischer  Schlacke  vom  Herchen- 
berg unweit  des  Laacher-Sees ;  III  Glimmer  aus  einem  • 
Basaltblock  im  Laacher-See,  beide  letztere  von  C.  B  r  o  m  e  i  s  (3). 

Giah- 


I. 
n. 

b. 


SiO, 
87,54 
42,89 
44,68 
48,02 


A1,0, 

19,80 

6,09 

16,48 

16,86 


P6,0, 

10,69 
11,82 
11,68 


FeO 
1,61 


MnO 
0,10 


CaO 

0,70 
0,76 

0,71 


MgO 
80,82 
24,88 
19,06 
18,40 


KO 

7,17 
18,16 


NaO 
1,00 
0,86 


9,75 
8,60|  1,16 


Fl 

0,22 


Verl, 

1,51 

2,80 


Delesse  berechnete  für  den  Glimmer  vom  St.  Philippe 
die  Formel  3  (3  RO,  SiO,)  +  2  RjOs,  SiO,  und  betrachtet 
ihn   als  Phlogopit.    Aus  11  folgt  das  SauerstofFverhältnifs 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VI,  418  (1861);  im  Aobs.  Jahrb.  derk.  k.  geol 
Beicbsanstalt  1861,  Ol,  48.  *-  (2)  Ann.  ch;  phys.  [8]  XXXn,  869 ;  Ann.  min. 
[4]  XX,  151.  «-  (8)  Bifchof'f  Lebrb.  d.  cbem.  n.  pbys.  Geologie  II, 
1408.  1418. 
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Snmme 

99,97 

100,47 

101,24 

100,36 


8ilieate 

mit 

Baien  RiOj. 

Kaolin. 
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von  RO  :  RsO^  :  SiO,  =  6»06  :  3  :  1 1,32 ,  entsprechend  der 
Formel  3  (2  RO,  SiO,)  +  R^Os,  SiO„  und  ans  Illb,  daa- 
selbe  SauerstofiVerhältnifs  =  2,44  :  3  :  6,02 ,  wonach  sieb 
eine  wahrscheinliche  Formel  nicht  bilden  läfst  Wäre  es 
erlaubt  R0=:2  zu  nehmen,  so  ergäbe  sich  die  Fonnel 
2  RO,  SiOs  +  RjO,,  SiOs. 
perisiimmer.  R.  Hcrmaun  (1)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Perl- 
glimmers von  Sterzing  in  Tyrol  folgende  Resultate  : 

SiOj      A1,0,      Fe,0«      CaO      MgO       KO       NaO       HO    Summe 
32,46      49,18        1,34        7,42        8,21       0,05       1,71       4,93      100,30 

Das  spec.  Gewicht  bestimmte  er  zu  2,99  und  bemerkt, 
dafs  das   Mineral   seinen   ganzen  Wassergehalt  nur  beim 
Glühen  in  der  Esse  verliere. 
TaufT  ^*  ^'  ^l*rk  (2)  analysirte  auf  Enop  d,  j.  Veran- 

lassung eine  gelbliche,  innen  weifse,  steinmarkähnliche  Masse, 
welche  öfters  die  Topaskrystalle  am  Schneckenstein  im 
sächsischen  Voigtlande  umschliefst.  Sie  hat  erdigen  Bruch, 
giebt  einen  glänzenden  Strich ,  hängt  stark  an  der  Zange 
und  hat  ein  spec.  Gew.  von  2,6.  Unter  dem  Mikroscop 
zeigt  sich  dieselbe  als  aus  durchsichtigen,  zum  TheH  rhom- 
boidalen Blättchen  bestehend.  Vor  dem  Löthrohr  brennt 
sich  dieselbe  zuerst  blafsbräunlich,  dann  ohne  zu  schmelzeD 
weifs  und  hart  Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  zieht  etwas 
weniges  Eisenoxyd  aus,  unter  Hinterlassung  eines  vollkom- 
men weifsen  schimmernden  Pulvers.  Concentrirte  Chlor- 
wasserstoffsäure zersetzt  das  Mineral,  aber  nur  unvollständig' 
Die  Analyse  gab: 

'8iO,  A1,0,  MgO  HO  BmBme 

I.     46,76  39,5a  0,93  19,42  100,68 

IL    47,77  88,45  0,84  18,68  100,74 

Wo  hier  berechnete  hieraus  die  Formel  3Al«Os,4Si05 
+  6  HO  und  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  demnach  das 
Mineral  Kaolin  sei. 

Kaolin  von  Tong-Kang  (I)  und  Kaolin  von  Sy-Kang 
in   China  (II)  analysirten  Ebelmen   und   Salv^tat(3). 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIII,  16.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX,  U2\  i» 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  328.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXI,  267;  i» 
Au8z.  Jahrb.  Miner.  1852,  333. 
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eUO«        Al,Os      Fe^Oj      MgO       KO        NaO        HO      Summe     luoim, 
t    60,5         ^8,7  \fi         b,8  1,9  —         11,2  99,9 

It.    8t,«  M>8  2,0         0^4  1,1  2,7  8,2  106,0 

Sälv^tat,  Welcher  schon  früher  in  Gemeinschaft  mit 
Damoat  (1)  geflbekgt  hatte ,  dafs  der  Halloysit  von  Mont- 
morillon  Meh  Abtng  tmwesentlicher  Gemengtheile  ab  ein 
Wäneribaltigeft  ThoMrdesilicat  tx>n  constanter  chemischer 
Zasammensetzong  betraehtet  werden  könne,  hat  dies  jetzt 
noch  ttir  melirete  undere  amorphe  Thonerdestlicate  nach- 
zuweisen versucht  (2).  Die  analysirten  Mineralien  sind 
folgende  : 

I)  Halloysit  von  Saint-Jean«de-OolIe  bei  Thiviers  in  der  BMoymu 
Dordögt}^»  ü6d  n)  Halloysit  von  einem  unbekannten  Fund- 
orte. -^  Beide  sind  roäehroth,  sehr  Weich,  seifig  anzufühlen, 
MTsprinif;^  in  WM^Bfer  und  iertheilen  sich  darin  ohne  pla- 
tstideh  zu  werdet.  Beim  &rhit%en  im  Glasrohr  geben  sie 
viel  Wasser  u)id  (Hriben  sich  grau;  an  der  Luft  aber  brennen 
sie  si6h  w^ifs,  Dhne  zu  schmelzen.  Verdünnte  Lösung  von 
koMenb.  Nabron  ziebt  amorphe  Kiesdsäüre  aus,  und  SchWe- 
fblsäiii<e  «ersetzt  dieselben  unter  Hinterlassung  vxyn  etwas 
krystallinischer  KieselsSure. 

diO«     AltOi    f*ekO,    MoiO,    CaO    MgO    KO    MaO    HO  Summe 

L  4T,Mr)  2&|00      l,Oft       «pur      1,66     0,80    0,04    0,06  26,20    99,46 

n.  45,44     24,00       1,86  »         0,88     0,09  0,93        62,70    99,84 

*)  wobei  aleb  0,96  pC.  amorphe  nnd  1,04  pG.  kryatallinlsche  KietelsSare  befinden. 

Salv^tat  berechnete  hieraus,  nach  Abzug  der  Basen 
RO  in  der  Form  von  Silicaten  von  der  Zusammensetzung 
3  RO,  2  SiOs,  wie  fiir  den  Halloysit  von  Montmorillon  (bei 
+  16<>  getrocknet)  die  Formel  RjOs,  2  SiO,  +  7  HO.  - 
Bei  100®  ui  feuchter  Luft  getrocknet  behalten  diese  drei 
Halloysite  nur  4  Aeq.  Wasser,  und  bei  derselben  Tem- 
peratar»  aber  in  trockener  Luft  getrocknet ,  nur  noch  drei 
Ae^«  Wasser  zurück. 


(1)  Vgl  Jahreeber.  f.  1847  u.  1848,  1185.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXI,  102;  im  Anw.  Sül.  Am.  J.  [2]  XH,  218;  J.  pr.  Chem.  LIJ,  264; 
Phann.  Centr.  1861,  865. 
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Bm«eti«.  II)  Smectit  von    Cond£  bei  Houdan  (Seine  et  Oise). 

Derselbe  stellt  ein  erdiges,  stark  an  der  Zunge  klebendes 

Gemenge  einer  weifsen  und  einer  grünlichen  Substanz  dar,  von 

im  üebrigen  übereinstimmenden  Eigenschaften.  Mit  Wasser 

befeuchtet  riecht  er  thonig ,  wird  durchscheinend,  plastisch, 

und  zertheQt  sich  in  mehr  Wasser  zu  leichten  Flocken. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO«      Al^O,    FesO«    CaO    MgO  KaO,  NaO      HO 

I.    44,60*)  82,50       1,20      1,02     0,80  0,40           21,70 

n.    44,50       85,00  16,50 

UL    43,00       82,50  18,50 
*)  woronter  1,50  amorphe  KieaelaXare. 

Zu  Analyse  I  wurde  grüne,  bei  4- 16^  getrocknete  Sub- 
stanz genommen ,  zu  Analyse  11  wurde  dieselbe  in  trockner 
Luft  bei  100^  getrocknet,  und  zu  Analyse  III  war  das 
Gemenge  beider  Substanzen  nach  dem  Trocknen  wieder  in 
lOO^  warme  feuchte  Luft  gestellt  worden.  Salv^tat  be- 
rechnet hieraus  die  Formel  2  Al^Os  4~  3  SK)s  mit  7}  Aeq. 
Wasser  für  I,  mit  5}  Aeq.  Wasser  für  II,  und  mit  4^  Aeq. 
Wasser  für  III,  und  erinnert  daran,  dafs  der  Smectit  von 
Cilly  (I)  dasselbe  Thonerdesilicat  enthalte. 
LMtiBit.  ni)  Lenzinit  aus  dem  Pegmatit  von  la  Vilate  bei  Chan- 

teloube  (Haute -Vlenne).  Frisch  ist  derselbe  blafsbraan, 
weich,  nicht  plastisch,  und  klebt  nicht  an  der  Zunge«  Beim 
Trocknen  zieht  er  sich  etwas  zusammen,  klebt  an  der 
Zunge,  und  wird  mit  dem  Fingernagel  gerieben  glänzend. 
Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  röthlich,  ohne  zu  schmel- 
zen.   Von  heifser  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt. 

SiO,  *)       A1,0,       Fe,0,       MgO       KO,  NaO       HO       Somme 
40,00  86,00  1,95  0,18  0,50  21,50       100,18 

*)  wobei  2,00  amorphe  nnd  1,M  krysUlUitiBehe  KieseUXure.  ^ 

Nach  Abzug  der  amorphen  und  der  krystallinischen 
Kieselsäure  und  der  Basen  RO,  wie  oben  (S.  787),  berechnet 
Salv6tat  die  Formel  AlsOs,SiOa+3 HO.  Bei  100<» getrocknet 
enthält  das  Mineral  16^5  pC.  Wasser  =«  2,5  Aequivalente« 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  ?5d. 
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J.  F.  Bahr(l)  analysirte  folgende  Manganoxydsllicate''**«*»««'^' 
von  Klappernd  in  Dalekarlien  :  (I)  eine  Probe  eines  im 
Reichsmnseum  als  Klaproth's  schwarzer  Mangankiesel  be- 
zeichneten Handstücks  von  2,884  spec.  Gewicht;  (II)  des- 
gleichen von  2,739  spec  Gewicht,  von  Svanberg  erhalten; 
(III)  desgleichen  von  2,979  spec.  Gewicht  nnd  wie  die 
beiden  vorigen  von  dunkel  bleigrauer  Farbe;  (IV)  rein 
schwarzen  Mangankiesel  von  3,207  spec.  Gew.  und  von 
geringerer  HSrte»  als  die  vorigen.  —  Ein  hierher  gehöriges  (Süratoput.) 
pechschwarzes,  amorphes  Mangansilicat  (V)  von  Pajsberg's 
Eisengrube  im  Bergrevier  Filipstadt  in  Schweden  hat  L.  J. 
Igelström (2)  untersucht.  @s  kommt  mit  einem  anderen, 
noch  nicht  untersuchten  Minerale  in  1  Linie  dicken  Lagen 
wechselnd  vor  und  wurde  defshalb  Stratopeit  genannt.  In 
dünnen  Splittern  ist  es  mit  braunrollier  Farbe  durch- 
scheinend, hat  flachmuscheligen  Bruch,  braunen  Strich  und 
ein  spec.  Gew.  von  2,64. 

Mit  Ausnahme  von  Nr.  IV  sind  alle  diese  Mineralien 
vor  dem  Löthrohr  schmelzbar  und  werden  von  Chlorwas- 
serstoffsäure unter  reichlicher  Chlorentwickelung  leicht  zer- 
setzt. Mit  Salpetersäure  gab  nur  Nr.  IV  Spuren  von 
Kohlensäure. 


Bio, 

Bln,0s 

Fe,0, 

MO, 

CaO 

BIgO 

HO 

Summe 

I. 

86,19 

47,90 

0,70 

1,11 

0,60 

4,43 

9,42 

100,35 

TL 

86>11 

42,00 

11,31 

0,90 

0,70 

0,57 

9,42 

101,01 

TU. 

84,78 

42,64 

10,45 

1,08 

0,55 

0,35 

9,75 

99,54 

IV. 

23,68 

56,20 

9,13 

0,61 

0,50 

0,39 

9,50 

100,01 

V. 

86,48 

82,41 

10,27 

8,04 

13,75 

99,90 

Bahr  berechnete  für  die  Silicate  I,  11  und  in  nach 
Abzug  von  Kalk  und  Magnesia  als  basische  Silicate  die 
Formel  2  (Mn^O,,  SiO,)  +  3  HO;  Nr.  IV  betrachtet  er  als 
ein  Gemenge  dieses  Silicats  mit  Marcelin.  Igelström 
stellte  für  Nr.  V  die  Formel  3  MgO,  2  SiO,  +  4  (R,Os,  SiO») 
-f  12  HO  auf. 


(1)  J.  pr.  Ghem.  LIII,  808;  im  Auss.  Phann.  Gentr.  1851,  822  und 
828«  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LIV,  198;  im  Aus.  Phann.  Centr.  1852,  107. 
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üMffaaoxyd.  Bahr  (1)  analysirte  aufs«rd«ii  noob  (I)  «in  k«Ilgelbes 
und  (II)  ein  rothbraunes  Mangamifioat  ¥en  Klaj^cvmcl  ia 
Dalekar&en.  Beide  sind  dicht,  fettgltozeod  uadgebM  \mm 
Erhitzen  in  der  Glasröttfe  Wasser.  l>a§  ervtere  sehmibt 
Tor  dem'Löthrohr  unter  MumeDkeblälmlicbem  AiifSi(Awetteii 
zum  schwanen  Korn,  und  wird  ven  dderwasseysleffsiMMPe 
Bieht^  von  beifser  SchweleMlure  nur  nnveHkoBüDiD  z< 
Sein  spec.  Crew,  ist  =x  S»320i  Das  telsMve  scknikie 
dem  Löthrohr  nicht,  verglinunt  aber  imTieg^  VobCV^^« 
wasserstoffstore  wird  es  tkeilweise  xfselit» 

8iO,    AhO^    Fq>0,    AftiO     GkQ      MgO     QoO     BO   Bmmm 

J.     4M0     e^BQ        4,57       Q^a    14,96      U|ß&      o;i»      a^       «8|^ 
n.     3a,80      1,03        7,52     46,17      0,72        1^41         —        ^7     100  j^ 

Für  I  berechnete   Bahr   die  Formel  3  (3RjO»SiOO 
+  HO  +  R^Os,  2  SiO^,  und  für  II  die  Formel  a(2  MnO, 
SiO,)  +  HO  4-  FesOa,  3  HO ;  beide  sind  aber  offenbar  bloCse 
Gemenge  vorstehender  Oxydsificate  i^it  Eieselimmgan« 
oransiu  Nacb  A.  Kr^utz  (2)  kommt   das  von  ihm  Oiwigit 

genannte  Mineral  j,  in  welchem  nach  Be  r  ge  m  a  n  n  QoQariivn  (3) 
enthalten  ist,  am  LangesundjQord  bei  Brevig  in  Norwegen  in 
Feldspath  eingewachsen  vor,  begleitet  von  Thorit,  Erdmaimit^ 
Zirkon,  Mosandrit,  schwarzem  Glimmer  und  Hornblepd^ 
(Aegyrin).  Srystalle  sind  noch  niobt  ge&mdisn  worden, 
sondern  nur  dichte  Maas^  voo  musdhUgem  mi  spUl^ecigewi 
Brach  oder  von  blätteriger  BeschaiRinheit  An  Maleren 
bemerkte  Bergemann  BlätterdurchgSnge.  Das  MSneral 
ist  schön  orangefarbig,  durchscheinend  bis  dm:chsichtig|  von 
Härte  4,5  und  von  5,34  bis  5,397  ^pec.  Gewicht  Nach 
Bergemann  (4),  der  das  letztere  spec.  Gewieht  bestimmte» 
zerfällt  dus  Mineral  beim  Glühen  zu  dmikelbraicmQB  Stücke 


.  (1)  J.  pr.  Ckem.  LUI,  SH)  a.  811;  im  A«m.  PlUun.  Oaata,  1851, 
828  u.  824.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  586;  Ann.  Ch.  PIvuQi.  LXXX, 
267;  im  Ansz.  Jahrb.  Miner.  1852,  80;  Arch.  phys.  nat.  XYIII,  58; 
PhU.  Mag.  [4]  I,  390 ;  SiU.  Am.  J.  [2]  XU,  837.  —  (3)  Vgl.  dieMn  Jah- 
Mber.,  340.  ^  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  M2 ;  In  Aa«.  Sü.  Aia.  J. 
[2]  Xn,  280. 
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chen,  giebt  Wasser  und  wird  undurchsichtig.  Beim  Er-  orangu. 
kalten  erhält  et  seine  frühere  Farbe  wieder.  Vor  dem 
Löthrohr  verglimmt  es  mit  lebhafter  Lichtentwickelung  ohne 
zu  schmelzen  und  ohne  Farbenveränderung.  Mit  Soda 
geschmolzen  bildet  sich  undurchsichtiges  Glas,  in  welchem 
gelbliche  Theile  ungelöst  zurückbleiben.  Mit  Borax  giebt 
es  eine  in  der  Hitze  gelbliche,  nach  dem  EIrkalten  farblose, 
mit  Phosphorsalz  in  der  Oxydationsflamme  eine  heifs  röth- . 
liehe I  kalt  farblose  Perle,  welche  in  der  Reductionsflamme 
in  der  Hitze  sich  wie  die  Boraxperle  verhält  Säuren, 
besonders  CShlorwasserstoffsäure  und  selbst  Weinsäure,  zer- 
setzen das  Mineral  leicht  unter  schwachem  Brausen  und 
unter  Bildung  einer  dunkelgelben,  vollkommen  durchsichti- 
gen Gallerte«  Nach  dem  Glühen  wird  es  nur  schwierig 
zersetzt    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiOj   DoaO,   CaO»COa  FetO«  110,0,;  MgO    KO;  NaO    HO    Summe 
17|69    71,S4        4,04  0,S1  0,21  0,30         6,90     100,69 

Unter  Annahme,  dafs  das  Donaroxyd  (welches  13,072 
pC.  Sauerstoff  enthalte)  der  Thonerde  analog  zusammenge- 
setzt sei,  berechnete  Berge  mann  hieraus  die  Formel 
DojOa,  SiO,  +  2  HO. 

Die  in  Nachfolgendem  verzeichneten  Talke  sind  theils  "^^^W""^ 
von  Th.  Sehe  er  er  (1),  theils  (die  mit  R  bezeichneten)  von  *"^j*'* 
dessen  Assistenten  R.  Richter  analysirt  worden^  der  auch 
alle  specifischen  Gewichte  bestimmte  :  1)  licht  apfelgrüner, 
grofsblätteriger,  sogenannter  edler  Talk  aus  Tyrol ;  2)  defs- 
g^eichen  von  Yttre-Sogn  in  Borgens -Stift  in  Norwegen; 
3)  licht  apfelgrüner,  verworren  blätteriger  Talk  von  Grab- 
jerg  bei  Röraas  in  Norwegen;  4)  dunklerer  und  minder 
spaltbarer  Talk  als  voriger  von  gleichem  Fundort;  5)  klein- 
blätterig-schieferiger Talk  aus  Tyrol,  Magneteisen  einge- 
sprengt enthaltend ;  6)  faserig-schieferiger  Talk  von  Zöblitz 
(Topfstein),  von  schmutzig  apfelgrüner  bis  ölgrüner  und 
spargelgrüner  Farbe,  mit  Einschlüssen  eines  dunkel -lauch- 

.   (1)  Pogg.  Aan.  LXXXIV,  840  bU  ^67.  S68.  895. 
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Talk,  grünen»  chloritahnlicheti  Minerals ;  7)weiCBer  scbaliger  Talk 
aus  dem  Kanton  Wallis,  mit  innig  verwachsenen  Blättern 
und  glatter,  wie  von  rinnendem  Wasser  gebildeter  Ober- 
fläche; 8)  ein  dem  vorigen  ähnlicher  Talk,  nach  Breite 
haupt  von  Mautern  in  Steiermark,  nach  Scheerer  viel- 
leicht von  gleichem  Fundort  wie  Nr.  7;  9)  krummschali- 
ger,  ölgrüner  bis  schmutzig  spargelgrfiner  Talk  von  Fab- 
ian, sogenannter  Schalentalk;  10)  schneeweif ser,  grofs- 
blätterig  krystallinischer  Talk  vom  St.  Gotthardt,  mit  Quarz 
und  Magnesia  haltigem  Kalkspath  verwachsen;  11)  ausge- 
zeichnet blätterig-strahliger  Talk  von  gleichem  Fundort  wie 
voriger;  12)  weifser,  f einstrahliger,  asbestartiger  Talk  mit 
Tremolit  (vgl.  diesen)  und  mit  den  beiden  vorigen  Talken 
verwachsen  und  in  dieselben  übergehend.  An  einzelnen 
Fasern  erkannte  Scheerer  die  Krystallform  der  Hom* 
blende  und  fand  den  Winkel  von  oo  P  ungefähr  =  125^  50^; 
13)  licht  grünlich- weifser  Talk  von  Fenestrelles  in  Piemont» 
in  stark  durchscheinenden,  zum  TheU  zolldicken  Stücken, 
mit  zwei  denen  der  Hornblende  entsprechenden  Spaltungs- 
richtungen; 14)  dem  vorhergehenden  ähnlicher  verhärteter 
Talk  von  Glocknitz;  15)  schalig  blätteriger,  lauch-  bis 
ölgrüner  Talk  von  Gastein,  die  Hauptmasse  eines  Talk- 
schiefers bildend  (vgl.  bei  chemischer  Geologie);  16)  ein  von 
Scheerer  als  neutraler  kieseis.  Hydro -Talk  bezeich- 
neter, ganz  weifser,  grofsblätterig  krystallinischer  Talk  von 
Presnitz. 

Nach  Scheerer  geben  die  Talke  ihr  hygroscopisches 
Wasser  leicht  ab,  müssen  aber  zur  Bestimmung  ihres  voUen 
Gehaltes  an  chemisch  gebundenem  Wasser  |  bis  1  Stunde 
lang  über  der  Plattner'schen  Spinne  geglüht  werden. 
Es  wurde  bei  dieser  Bestimmung  die  Gewichtszunahme  in 
Rechnung  gebracht,  welche  die  höhere  Oxydation  des 
Eisenoxyduls  veranlafste.  Kohlensäure  enthielten  nur  einige 
Talke  und  nur  in  Spuren. 

Zur  Bestimmung  des  Eisenozyds  wurden  die  Talke 
fein  gerieben,  in  emem  Glaskolben  unter  fortd^aem^ton 
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Einleiten  von  Kohlensäure  mit  concentrirter  ausgekochter     t^uc 
Schwefelsäure  behandelt»  die  Säure  durch  Zusatz  von  Eis 
verdünnt  und  dann   das  Oxyd  nach  annähernder  Sättigung 
mit   kohlens.  Ammoniak   durch    feingeriebenen    Magnesit 
von  Frankenstein  ausgefällt  (vgl,  3,  611). 

Spec 

Gew.     BiOa      MgO        CaO     FeO     NiO    A1,0,    Fe^Oa  HO  Summe 

la.     2,69    62,38    31,19          —       1,42    0,20        —          —  4,73  99,92 

b.       —      62,12     31,16          —       1,58     0,24         —           —  4,73  99,82 

2  a.     2,70    61,54    30,56          —      2,35    0,31         —          —  4,93  99,69 
b.       —      61,69    30,62           —       2,38     0,29        —           —  4,94  99,87 

3  a.     2,78    61,98    30,41          --       1,59     —        0,04         —  5,04  99,06 
b.      —      62,03     30,62          —       1,57     0,82      0,03          --  5,04  99,61 

4  a.     2,79    61,85    31,61          —       1,18    0,36      0,13         —  5,13  100,26 
b.      —      61,63    31,37          —       1,20    0,39      0,16         —  5,13  99,88 

5  a.     2,76    60,95    31,26          —       1,43    0,35      0,48         —  5,29  99,76 
b.      —      61,16    31,17          —      1,40    0,39      0,46         —  5,31  99,89 

6  a.      2,80    60,14    30,17          —      2,05    0,28      0,75        0,45  5,71  99,55 
b.       —       60,31     29,94          —      2,11     0,30      0,79        0,45  5,87  99,77 

7  a.     2,79    62,34    31,96          —      0,61  •    —       0,36         —  4,82  100,08 

b.      —      62,55    32,00          —      0,73      —       0,44         --  4,84  100,56  B. 

8.         —       62,37     32,02    '      —      0,65       —        0,32          —  4,81  100,17 

9  a.      —      56,95    80,09          —       0,94      —       4,92        0,72  6,07  99,69 

b.       —      67,10     30,11           —       1,07       —        4,69        0,81  6,07  99,85 

10.         —      60,85    32,08        Spur     0,09      —       1,71         —  4,95  99,68 

IIa»      —       62,85     30,76         0,42     0,20       —        1,44         —  4,56  100,22 

b.      —      62,15    33,04         0,07    0,38      —       1,01          —  8,21  99,86 

12.          —      61,51     30,93         3,70    0,12       —        0,83         —  2,84  99,93 

13  a.     2,79    61,96    31,02          —      1,47      —         —           •  4,92  99,37 
b.      —      62,29    31,66          —      1,22      —       0,15         —  4,83  100,04 

14  a.      2,78    62,47     32,08          —       0,47       —       0,13          —  4,78  99,93 
b.      —      62,69     32,41           —       0,39       —        0,12          —  4,70  100,31  B 

15  a.      —      51,06    28,46          —      4,68      —       6,37        3,13  7,28  99,98  B 
b.       —      49,74    27,32           —      6,12       —       5,72         3,20  7,86  99,95*) 

16  a.     2,48    67,81     26,27          *-   •  1,17       —        —           —  4,18  99,38 

b.  —      68,01     26,58  t)      —      1,16      —       0,14         —  4,11  100,00 

c.  —      68,47    26,31          —       1,19       —        0,12          —  4,11  100,20 

d.  —      68,87     25,81t)       —       1,19      —        —           —  4,13  100,00  B 

e.  —      67,95    25,54      .    —      1,59      —       0,24          —  4,14  99,46  B 
t)  Aus  dem  Verlast  bestimmt.  —  *)  nebst  O^SO  pC.  Eupferozyd  von   etwas  belge< 

mengtem  Kapferkles. 

Nach  Scheerer  führen  die  Analysen  der  Talke  Nr.  1, 

if  3,  4,  ö,  7,  81  13  und  14  zu  der  Formel  3  (RO^  SiO«) 
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oik.  -f-3R0,  28iO,  -f  3H0;  für  die  Talke  Nr.  6,  9,  10,  11 
und  12  läfet  sich  dbgegm  keine  Formd  nach  der  älteren 
Theorie  berechnen.  —  Nach  seiner  Theorie  (vgl.  Seite  752) 
entsprechen  diese  Talke  aber  alle  der  Amphibolformel 
(RO),  SiO,  +  3  (RO),  2  SiO,,  oder  (RO),  [SiO,]  +  3  (RO), 

2  [SiOs]  mit  dem  Beisatz  (3  a  +  3  b)  für  6  und  9 ,  (3  a  +  b) 
für  11  und  12,  und  (3  a  +  2  b)  für  1,  2,  3,  4,  5, 7,  8,  10,  13 
und  14.  —   Der  Talk  Nr.  15   entspricht  der  Augitformel 

3  (RO),  2  [SiO,]  (4  a  +  3  b),  und  der  Talk  Nr.  16  nach  der 
alteren  Theorie  der  Formel  8  (RO,  SiOs)  -f  RO,  2  SiO, 
+  3  HO,  nach  der  neueren  der  Formel  (RO),  SiOs 
(4  a  +  b). 

fuS^  Th.  Scheerer(l)  und  dessen  Assistent  R.  R  i  c  h  t  er  (R) 
Utk.)  analysirten  auch  die  folgenden  Specksteine  :  I  grUnlich« 
weifsen,  formlosen,  von  2,79  spec.  Gewicht ;  11  nierenformi- 
gen;  m  pseudomorphen  nach  Quarz;  IV  pseudomorphen 
ni^ch  Bitterspath,  alle  von  Wunsiedel;  V  lauchgrünen,  nie- 
renformlgen,  härter  und  durchscheinender  als  vorige,  aus 
dem  Nivia-Thal  in  Parma,  und  VI  ölgrünen  AgahnatoUth 
von  2,78  spec.  Gewicht  aus  China.  —  Einen  grauen  Speck- 
stein ( Vn)  von  2,549  spec.  Gewicht,  aus  4er  Siafsgrube  im 
Ejrchspiel  Floda  in  Södermannland,  analysirte  J.  F.  Bahr  (2). 
—  Nach  Scheerer  sind  die  Specksteine  nicht  amorph, 
sondern  erscheinen  unter  dem  Mikroscop  in  polarisirtem 
Lichte  als  lockere  Zusammenhäufung  krystallinischer  TheU- 
chen,  deren  optische  Axen  nach  verschiedenen  Richtangen 
liegen. 


ßiO, 

BigO 

FeO 

A1,0, 

HO 

Summe 

L 

62,03 

31,44 

1,88 

m            « 

4,96 

100,31  (R) 

n. 

61,98 

31,17 

1,48 

4,81 

99,44 

IIL 

62,07 

31,13 

1,69 

0,39 

4,83 

100,11 

IV. 

62,35 

81,32 

1,3.4 

Spur 

4,78 

99,79 

V, 

62,18 

80,46 

2,63 

— 

4,97 

100,14  (R) 

via. 

61,48 

31,27 

1,65 

— 

4,86 

99,26 

b. 

62,30 

81,32 

1,62 

0,60 

4,89 

100,19 

\TI. 

61,73 

30,65 

2,93 

0,84 

2,18 

98,38  •) 

*)  ucbst  1,40  pC.  Manganosydul. 

(1)  Ppgg.  Aoo.  LXXXIV,  359  n.  396.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LUX,  Sia ; 
im  Aiuz.  Pharm«  Centr.  1851,  825. 


FeO 

HO 

Sonimf 

Q«a2 

6,5a 

99,65 

0,79 

6,60 

99,78 

— 

6,50 

99,84*) 
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Sckeever  beredmete  aus  s^ea  Analysen  nach  der 
kbtreB  Theme  die  Fernel  :  3  (BQ,  SiOs)  +  3  RO,  2  SiO, 
-^  2  HO,  und  nach  der  neueren  Theorie  die  Amphibotfor- 
Ml  (RO),  SiOs  +  3  (RO),  2  SiO,  mit  dem  BeisaU 
(3  a  -f  2  b).    VgL  Seite  753. 

T  k.  Seheer  er  (1)  analysirte  aueh  einen  von  ihm  in  Bla«  »««uiii. 
icnrfiameii  dea  seraelsten  Basalts  der  Sloppelskappe  bei 
Eisenach  gefundenen,  schwach  durchscheinenden,  speckstein- 
artigen Neditk  ^on  gelhUcher  bia  grKnlieh-weifser  Farbe. 
Doraelke  enlkäH  viel  hygroaoopisobea  Wasser  und  giebt  das 
ckjondsck  gekuad^&e  leicht  ab,  wefshalb  die  Bestimmung 
im  Waosergekaltea  mit  grofser  VodPsicht  ausgeführt  wer- 
den mofale.    (VgL  Meerschaum.)  # 

9i(\       A}»0,       MgQ  QiO 

L    QU6        9^61        29»6&  1,91 

^.    0i,35        9,02        30,1^  1,93 

HI.    51,44        8,79        31,11  2,00 
•)  Mbsl  e,|»  Bi8«ttttqrd. 

UmA  \^2Xt9^  Anidyse  iiUsurte  R.  Richter,  Assistent 
Scheerer'a*  aas,  -^  SQkeerev  berecämete  hieraus  die 
yocwel  ;  8  (3  R(X  8  SiO^)  -f  3  RO,  SiO,  +  (AUOa,  SiO, 
4<  3  SO)  und  die  s^ver  L^lu'e  vom  pelymerea  Isomefphis- 
mus  entspreqheade  Augitforavel :  3  (ROX  3  [SiO,]  (3  a + ^  b). 
(Vf^  Skeite  7W.)  —  Gleiok  den  Specksteinen  stellen  die 
NeeüAbe  eine  Zusammenhäulung  krystallinischer  Thellchen 
d!ar^  und  sipd  Auslauguugsproducte  aus  augitischen  Ge- 
sKteiaeA, 

Tb.  Sqkeerer  (2)  amdysirte  I  femer  grünlich^weifsen    NepMu 
türkischen    Nephrit,    und    11    ölgrOnen    neuseeländischen     ■»•»••^ 
Nephrit,  sogenannten  Panamastein. 

ffiOj         id,a,         MgO         CaO         PeO         HO         Summe 

I«.  5r,49i       e,67       i&,8a       12,01      1,34       2,55         99,92 

b.  >7«|6  0,4s  V^M  U,39        1,87  2,55  100,18 

D,      57,10  0J2  28^29  1^x48        3,39  2,50  100,48 

Sehe  er  er  berechnete  hieraus  das  Sauer  stoffverhältnifs 
von  SiO,  :  AI^O,  :  RO  :  HO  für  I  =  29,85  :  0,31  :  14,07  : 2,27 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  374.  398.  —  (2)  Fogg.  Ann,  LXXXIV, 
379.  399. 
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(SiSlät  ™^  ^^  ^^  —  2*»^^  •  ^»^  •  1^>^2  •  ^*^^»  wonach  das  Sauer- 
•"**^>'^  stoflFverhältnifs  für  RO :  SiO,  allein  =  4  :  8,48  bei  I  und 
4  :  8,52  bei  II  ist.  Das  Mineral  gehört  hiernach  entweder 
zum  Pyroxen,  oder,  was  in  Rücksicht  auf  Damour's  Ana- 
lyse (1)  wahrscheinlicher  ist,  zum  Tremolit  Scheerer 
betrachtet  den  Wassergehalt  als  polymeren  Vertreter  von 
Magnesia  und  giebt  die  Augitformel  :  3  (RO),  2  SiO« 
(6  a  +  b).  Vgl.  Seite  753. 
ii«eneh*i>n.  Th.  Scheerer  (2)  und  R.  Richter (R)  analysirten  I 
Meerschaum  aus  der  Türkei;  II  Meerschaum  aus  Grriechea- 
land;  III  und  IV  Meerschaum  von  unbekanntem  Fundorte« 
'—  Zur  Bestinunung  des  Wassergehaltes  wurden  dieselben 
in  einem^trome  trockener  kohlensäurefreier  Luft  bei  99^ 
getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt&nd  und 
dann  geglüht.  Sie  verlieren  hierbei  ihr  hygroscopisches 
Wasser  leicht  und  vollständig  und  ebenso  beim  Glühen  ihr 
chemisch  gebundenes  Wasser,  welches  schon  bei  100<^  zu 
entweichen  anfangt.  Die  Kohlensäure  wurde  in  einem  be- 
sonderen Apparate  in  einem  Strom  kohlensäurefreier  Luft 
durch  heifse  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  ausgetrieben, 
und  nach  dem  Trocknen  in  einem  mit  Barytwasser  ge- 
.   füllten  Liebig'schen  Ealiapparate  aufge&ngen. 

SiO«         MgO         CaO  FeO  CO,  HO  Bmnme 

—  0,06  0,67  9,83  100,16 
0,60  0,12  0,67  9,82  100,83    B 

—  0,08  0,66  9,74  100,07 
1,53  —  2,73  9,64  99,83    B 

—  0,09        1,74        9,67  •)       100,04  t) 
*)  Mittel  aas  den  »ndern  Wasserbestinunungen.  —  f)  nebst  0,11  pG.  Thonerde. 

Die  Analysen  fuhren  annähernd  zu  der  Formel  MgO, 
SiOs  4~  ^O;  Scheerer  berechnete  aber  gemäfs  seiner 
Lehre  von  der  polymeren  Isomorphie  die  Amphibolformel 
(RO),  SiOs  +  3  (RO),  2  SiO,  (3  a  +  9  b).    Vgl.  S.  763. 
>w^««-  R.  Hermann  (3)  bestimmte  ein  von  Bar  bot  erhal- 

tenes und  schon  früher  von  Bomanowsky,Eokscharow 

(1)  Bammelflberg's  Handwörterb.,  Suppl.  in,  87.  —  (2)  Fogg.  Ann. 
I.XXXIV,  361.  897.  —  (3)  J.  pr.  Cb^m,  LÜI,  32. 


la.  61,17 

28,43 

b.  61,49 

28,13 

n.    61,30 

28,39 

m.    68,20 

27,78 

IV.    60,46 

28,19 
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ttnd  Auerbach  im  Smengebirge  bemerktes  Mineral  als  ^»^^^ 
Malftkon.  Es  findet  sich  in  zu  Drusen  verbundenen  nufs- 
braunen,  fettglänzenden,  etwas  krummflächigen  Erystallen 
von  der  Form  oo  P  cx)  .  P ,  deren  Polkanten  annähernd 
124^  messen.  —  Ihre  Härte  bestimmte  Hermann  =  6969 
ihr  spec.  Gew.  =  3,91.  —  Die  Analyse  gab : 

SiO«  ZrO  FeO  MnO         HO  Samme 

'  81,87  59,82  8,11  1,20  4,00  100,00 

Das  SauerstoÖverhältnifs  von  SiO,  :  RO :  HO  ist  hier- 
nach =:  4,74 :  4,69  :  1 ,  woraus  Hermann  die  Formel 
2(ZrO,  SiOs)  +  HO  ableitet  (1). 

Mit  dem  Namen  Gurolit  (yvQos)  bezeichnete  Th.  An*  aor»iiii 
derso  n  (2)  ein  neues  Mineral,  welches  er  neben  Apophyllit, 
.Stilbit  und  Laumontit  in  Blasenräumen  eines  festen  dichten 
Basaltes  zu  Storr  auf  der  Insel  Skye  fand.  Es  bildet  kleine 
weifse  und  glasglänzende,  zierlich  gestreifte,  halbkugelför- 
mige  Aggregate  von  dünnen,  leicht  trennbaren,  vollkommen 
durchsichtigen  Blättchen  von  Härte  3,5.  In  der  Glasröhre 
erhitzt  giebt  es  Wasser ,  schwillt  auf  und  zertheilt  sich  in 
dünne  perlmutterglänzende  Blättchen.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  es  zu  EmaQ.  Von  Chlorwassersto&äure  wird  es 
leicht  zersetzt. 

810«         A1,0,         CaO         MgO         HO  Samme 

60,70  1,48  38,24  0,18  14,18  99,78 

Anderson  berechnet  hiernach  die  Formel  2  (CaO, 
SiOs)  +  3  HO ,  indem  er  den  etwas  zu  geringen  Wasser- 
gehalt, den  die  Analyse  gab,  der  Leichtverwitterbarkeit 
des  Minerals  zuschreibt.  —  Bei  100^  getrocknet  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  =  CaO,  SiOs  -f  HO« 


-  (1)  Vgl.  Jahraber.  t  1847  n.  1848,  ll7l  and  Rammelsberg'ii 
fianaworterb.,  Stippl.  H,  ISO.  —  (2)  Phü.  Mag.  [4]  I,  111;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVIII)  96;  im  Anas.  Edinb.  Phil.  J.  L,  867;  SiU.  Am.' J. 
[2]  Xn,  205;  Instit  1851,  126;  J.  pr.  Chem'  LH,  882;  Phann.  Centr. 
1851,  301;  Jahrb.  Miner.  1852,  210. 
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haltlg« 

Sillaat« 

mit  Baien 

KsOj  nnd  IO< 

NatroUfh. 


SkolABit. 
(OurUt) 


AiMlet»- 
IkBliehM 
MlaeraL 


G.  Bergetnann  (1)  bezdchnete  als  Eisen -Natr^fitli 
ein  iq  gröfserön  Massen  des  Brevicits  von  Brevig  in  Nor« 
wegen  vorkonimendes  dunkelgrünes  ^  nndurchsiditigeB  ACi- 
neral.  Es  erscheint  theils  krystallinischi  theils  in  nioht  naher 
bestimmbaren  vierseitigen  Prismen  von  ähnliche  Form  und 
Spaltbarkeit,,  wie  die  des  Natroliths*  Seine  Härte  ist  «s  6, 
das  spec.  Gew.  =  2»353.  Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  es 
Wasser»  vor  dem  Lothrohr  ist  es  fast  mischmelzbar.  Säuren, 
selbst  Oxalsänrei  zersetzen  es  auch  nach  dem  Glühen  leicht 
miter  Gallertebildung. 
SiO«       A1|0«        ^6,0«        FeO       BinO       NaO*)       HO       Smiime 

46,58      18,94  7,48  2,40        0,55         14,04  9,86  99»i6 

*)  mit  wenig  KaU.    Nebst  Sporen  von  PhosphonKnre  und  BetyUerde. 

Das  SatterätofiVerhältnifs  von  RO  :  R^Os :  SiOa  :  HO 
ist  =  1,1  : 3  :  6,6  :  2,2,  woraus  die  Formel  (NaO,  FeO)  SiO, 
+  (AIjO,,  Fe20,)SiO,  +  2HO  folgt.  Das  Mmeral  fat  dem- 
nach Nairolith,  in  welchem  ein  Theil  des  Natrons  dctfch 
Eisenoxydnl  und  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Etsetto^tytl 
ersetzt  ist. 

C.  ü.  Shepard  (2)  erhielt  bei  einer  neuen  Alialj^ 
des  Ozarkits  40,91  pC.  Kieselsaure,  15,75  Thonerde,  4,52 
Kalk,  4,17  phosphors.  Kalk,  und  15,10  Wasser.  Frühek' 
sollte  das  Mineral  ein  Silicat  von  Kalk  und  Yttererde  sein.  -^ 
Die  vorstehende  Analyse  soll  beweisen,  dafs  dasMineifal  nicht 
Skolezit  sei,  wofür  es  von  J.  D.  W hit n e  y  (3)  erklKri  wurde. 
Sie  fuhrt  nach  Abzug  des  phosphot;;!.  Kalkü  zu  der  Formel 
OaO,  2  SiO,  +  2  (AljjOi,  2  SiO,)  +  10  H.  —  Nach  J.  D. 
Dana  ist  dtts  analysule  Mineral  Wahrscheinlich  ein  Qf^ 
menge  gewesen^  Apatit  und  eine  kieselige  Masse  konuneii 
damit  zusammeti  vor  (4). 

Meneghini  in  Florenz  (5)  erhielt  bei  der  Analyse 
eines  dem  Analcim  ähnlichen  Minerals  vom  Monte  Catini 
folgende  Resultate : 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  491 ;  im  Anss.  Phami.  Cratr.  186S,  V4  «^ 
(2)  SUl.  Am.  J.  [2]  XU,  218,  aiu  Proo.  Am.  Assoe.,  4.  Meeting  ftt  New- 
Haven,  822.  ^  (8)  Vgl.  Jahniber.  f.  1860,  734.  -~  (4)  Vgl.  J.D.  E>an«, 
Bjstem  of  Min.,  8.  edit.,802.  —  (6)  Edinb.  Phil.  J.  LH,  148;  SUL  Am. 
J.  [2]XII,  893;  aus  A.Scacc hiMemoriegeoLsaUaCampania, Nestel  1849. 
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SiOa         AUO«         MgO         KO         NaO         HO         Samme 

59,34  22,08  10,25         0,01         0,45  7,56  99,69  mimki. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  das  SauerstofTverhältnifs  von 
RO :  AUO, :  SiO,  :H0  =  1,49  :  3  :  9,14 :  1,95  =  3  :  6  :  18  :  4^ 
entsprechend  der  Formel  3  MgO,  2  SiO,  +  2(Al,0s,  2  SiO,) 
-|-  4  HO.  Das  Mineral  kann  hiemach  als  ein  Analcim  be- 
trachtet werden,  der  1  Aeq.  der  Verbindung  Al20s^2SiOs 
4-  2  HO  weniger,  als  der  gewöhnliche,  und  statt  Natron 
Magnesia  enthält. 

Del  esse  (1)  untersuchte  ein  seither  für  Serpentin  ge-  'y«««»«^*' 
haltenes  Mineral^  welches  in  mit  Glimmer  umgebenen  Knollen 
im  Kalkstein  des  St.  Philippe  bei  St.  Marie  aux  mines  in 
denVogesen  eingewachsen  vorkommt.  Es  besitzt  zwei  sich 
rechtwinkelig  schneidende  Spaltungsrichtnngen,  wovon  die 
eine  Perlmutterglanz  zeigt,  nebst  einer  dritten  undeutlicheren, 
welche  die  ersteren  schiefv^inkelig  schneidet.  Der  Bruch 
ist  uneben  ins  Splitterige  geneigt,  die  Farbe  hellgrün  ins 
Bläuliche,  der  Glanz  Fettglanz.  Mit  dem  Messer  läfst  es 
sich  schneiden.  Sein  spec.  Gew.  ist  =  2,619  bis  2,624. 
Im  Qlasrohr  erhitzt  giebt  es  Wasser,  wird  perlweifs,  un- 
durchsichtig ,  sehr  hart,  und  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es 
unter  Aufblähen  schwierig  zu  weifsem  Email.  Von  heifser 
Chlorwasserstoifsäure  wird  es  schwer,  aber  vollständig  zer- 
setzt, unter  Abscheidung  von  pulverformiger  Kieselsäure. 
Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO«        AUOa        FeO        CaO        MgO*)        HO        Summe 

38,S9    *   26,54        0,59        0,67        22,16  11,65        100,00 

*)  Am  dem  Verlast  bestimmt. 

nebst  Spuren  von  Manganoxydul  und  Chromoxyd.  Andere 
Proben  gaben  10,60  und  13,84  pC.  Wasser.  —  Das  Sauer- 
stoflfverhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO,  :  HO  ist  hiemach 
=  1  :  1,36:2,23:  1,13  =  9:12:21  :  10.  Delesse  gab  die 
Formel  3  (3 MgO,  SiO,)  +  4( AUO„  SiO,)  +  9  HO,  wonach 
das  Mineral  seine  Stelle  zwischen  dem  Pyrosclerit  und  dem 


(1)  Ann.  mia.  [4]  XX,   155  bis   160;  im  Ausz.  Ana.  cb.  pby«.  [3] 
XXXn,  871 ;  Jahrb.  Miner.  1852,  78. 
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TyrwUHi.  Choiukrit  erhKlt ,  wenn  es  nicht,  wie  Del  esse  annimmt, 
mit  ersterem  identisch  ist.  Nach  seiner  Ansicht  ist  der 
PjTosclerit  sehr  hänfig  mit  edlem  Serpentin  verwechselt 
worden,  mit  dem  er  oft  zusammen  vorkommt  Die  mebten 
Handstücke  von  edlem  Serpentin  in  den  Sammlangen  sollen 
Pjrosclerite  sein,  und  auch  der  früher  in  Venedig  zu 
allerlei  Kunstwerken  verarbeitete  venetianische  Talk  hierher 
gehören. 

(Loffuit)  Zum  Pyrosclerit  gehört  vielleicht  auch  ein  von  T.  S. 

Hu  nt  (1)  als  Loganit  bezeichnetes  Mineral  von  der  Calnmet- 
Insel  im  Ottowaflufs.  Es  findet  sich  dort  zusanmien  mit 
Serpentin,  Phlogopit,  Eisenkies  und  Apatit  in  kömigem 
Kalkstein  in  an  den  Kanten  zugerundeten  kurzen  dicken, 
anscheinend  rhombischen  Prismen  von  der  Form  cx>  P . 
oo  Poo  .  oo  i^  oo  •  j^  oo,  welche  nach  oo  P  und  0  P  deutlich, 
nach  oo  P  oo  undeutiich  spaltbar  sind  und  auf  den  Spal- 
tungsflächen Glasglanz  haben.  Sie  sind  zerbrechlich,  von 
unebenem  Bruch,  durchscheinend,  von  nelkenbrauner  bis 
chocoladebrauner  Farbe,  und  geben  weifsen  Strich.  Ihre 
Härte  ist  =  3,  das  spec.  Gew.  =  2,60  bis  2,64.  In  der 
Glasröhre  erhitzt  giebt  das  Mineral  Wasser.  Vor  dem 
Löthrohr  brennt  es  sich  graulich  weifs,  ohne  zu  schmelzen. 
Säuren  zersetzen  es  unvollständig  unter  Abscheidung  pulver- 
formiger Kieselsäure. 


SiO, 

A1,0. 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

HO  u.  CO, 

Summe 

I.  82,84 

18,87 

2,00 

0,96 

85,12 

17.02  , 

101,81 

n.  53,14 

18,00 

2,28 

0,98 

86,48 

16,88 

101,81 

m.  83,17 

^ 

16,60 

Nach  Abzug  des  Kalkes  als  CaO  -f-  COs  und  Correction 
des  Wassergehaltes  ergiebt  sieb  aus  dem  Mittel  dieser  Ana- 
lysen das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R2OS  :  SiOj  :  HO 
SS  6,2  :  3  :  7,65  :  6,29,  welchem  die  von  Hunt  aufgestellte 
Formel  4(3  MgO,  SiO,)+  2  (AlgO,,  Fe^Oa),  SiO,  +  12  HO 
nahe  entspricht. 

(1)  fhiL  klag.  [4]  ti,  65;  im  Ansz.  SiU.  Am.  1  [2]  itt,t^1;  Pharm. 
Centr.  1861,  597. 
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C.  U.  Shepard  (1)  analjsirte  ein  serpentinähnliches  D7>imt>ibit. 
Mineral,  welches  zu  Rossie  und  Natural  Bridge  in  Diana, 
New- York,  in  grofsen  Massen  vorkommt.  Es  ist  körnig, 
zähe,  von  splitterigem  Bruch,  dunkelgrün,  graulich  oder 
gelblich  und  öfters  roth  und  schwarz  gefleckt.  Die  Härte 
ist  =  3,5  bis  4;  das  spec.  Gew.  =  2,76  bis  2,81.  —  In 
der  Glasröhre  erhitzt  giebt  es  Wasser  und  vor  dem  Löth- 
röhr  schmilzt  es  in  dünnen  Splittern  zu  einer  weifsen  por- 
cellanartigen  Masse. 

SiO,  A1.0j         FeO        CaO,  MgO        HO        Summe 

47,68         41,50  6,48  Spuren  4,83         99,49 

Shepard  leitete  hieraus  für  das  von  ihm  mit  dem 
Namen  Dysintribit  bezeichnete  Mineral  die  Formel  3  FeO 
4SiO, +  16(Al80„SiO,)  +  9HO  ab.  J.  D.  Dana  be' 
merkte  mit  Recht ,  dafs  das  Mineral  sowohl  nach  dieser 
sehr  unwalirscheinlichen  Formel ,  als  auch  nach  seinem 
äufseren  Ansehen  eine  Felsart  zu  sein  scheine. 

R.  Hermann  (2)  analysirte  Chloritoid  von  Mramorsk  cMoHtoid. 
bei  Katharinenburg ,  wo  derselbe  zusammen  mit  Diaspor 
und  einem  weifsen ,  glimmerähnlichen  Mineral ,  sandigen 
Smirgel  durchwachsend  und  von  Brauneisenstein  und  Letten 
umgeben  in  einer  stockförmigen  Einlagerung  in  krystallini- 
schem  Kalkstein  vorkommt  Alle  sind  im  feuchten  frischen 
Zustande  weich  und  zerreiblich.  Sie  werden  gebrannt ,  der 
Smirgel  ausgesondert  und  das  übrige  weggeworfen.  Von 
solchem  gebranntem  Chloritoid  bat  nach  Hermann  viel- 
leicht Erdmann,  der  kein  Wasser  darin  fand,  zu  seiner 
Analyse  erhalten.  Die  zur  folgenden  Analyse  verwendete 
Probe  hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,52. 

SiO,        Al,Os        Fe,Oa        FeO        MgO        HO       Summe 
24,64        80,72    '    17,28        17,30         8,75        6,88  99,97 

Das    Sauerstoffverhältnifs    von   RO  :  RjO,  :  SiO,  :  HO 
ist  hiernach  =  0,819  :  3  :  1,998 :  0,871  und  führt  zu  der  von 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  209,    ans  Proc.  Am.  Assoc,   4.  Meeting, 
311;  Im  Anas.  Pharm.  Centr.  1852,  166.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LIII,  13. 
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Smith  (1)  aufgestellten  Formel,  welche  vroU  besser  SRO, 
2  SiOa  +  3  (AljOj,  HO)  zu  schreiben  ist. 
M..oDft.  j{^  Hermann  (2)  analysirte  auehMasonit  ron  Rhode- 

Island.    Die   dazu   verwendete  Probe  hatte  die  Harte  5,5 
und  3,46  spec.  Gewicht. 

SiO,        A1.0j        Fe,0,        FeO       MgO       HO        Summe 
82,68        26,38         18,95         16,17         1,32        4,60  100,00 

Hermann  berechnet  das  SauerstoflVerhältniis  von  RO: 
R2O3  :  SiO,  :  UO  =  1  :  4,39  :  4,15  :  0,98,  und  bäh  den  Ma- 
sonit,  welcher  nach  Whitney  (3)  identisch  mit  Cbloritoid 
ist,  fiir  ein  von  diesem  gänzlich  verschiedenes  Mineral, 
welches  sich  auch  durch  die  schwierigere  Spaltbarkeil  und 
gröfsere  Härte  vom  Cbloritoid  unterscheide.  £r  hebt  her- 
vor, dafs  der  Masonit  gleiche  chemische  Constitution  mit 
dem  Diphanit  habe. 
cortmdopii.  Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  ein  von  C.  U. 
Shepard  (4)  mit  dem  Namen  Corundophilit  bezeichnetes 
dunkel  lauchgrünes,  blätteriges  Mineral,  welchea  in  stern- 
förmigen Gruppen  mit  Korund  bei  Ashevill^  in  Buncombe- 
County,  Nord-Carolina,  vorkommt.  Shepard  hält  es  nach 
der  Messung  eines  sehr  kleben  Krystalls  für  monoklinoe- 
drisch.  Eine  Analyse,  mit  0,146  Grm.  angestellt,  wobei  auf 
den  Oxydationszustand  des  Eisens,  wie  es  scheint,  keine 
Rücksicht  genommen  wurde,  gab  34,75  pC.  Kieselsaiire, 
31,25  Eisenoxydul,  8,55  Thonerde  und  5,47  Wasser.  Kalk 
und  Magnesia  fanden  sich  nicht,  dagegen  soll  das  an  100 
Theilen  fehlende  (20  pC.)  Alkali  sein. 
Silicat«  Zur  Entscheidung  der  bekannten  Streitfrage,  ob  die 

Hjdratom  Serpentinkrystalle  von  Snarum  in  Norwegen  mit  Tamnau, 
•rptotio.  gQ||^Q,.gp^  Hermann  und  Anderen  als  ächte  Krystalle, 
oder  mit  Quenstedt,  Blum,   Rammeisberg  und  Bi- 
schof als  Pseudomorpliosen  nach  Chrysolith  zu  betrachten 
seien  (5),  und  ob  insbesondere  der  von  Quenstedt  be- 

(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1860,  740.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LTII,  14.  - 
(S)  Vgl  Jahretber.  f.  1849,  767.  -*  (4)  SiU.  Am.  J.  [a]  XU,  211,  mos 
Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at  New-Haven,  818;  im  Ahm.  Phann. 
Centr.  1852,  168.  —  (6)  Vgl.  Jahrcsber. f.  1847  u.  1848, 1147;  f.  1860,764. 
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iscbriebene»  in  der  königlichen  Mineraliensamnilang  in  Berlin  >en»«iitiii. 
befindliche  Serpentinkrystall  wirklich  noch  einen  Kern  von 
Oliyin  enthalte,  was  Tamnau  bezweifelte,  hat  G.  Rose  (1) 
diesen  Krystall  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen 
und  dessen  Kern  unter  H.Rose's  Aufsicht  von  Heffter 
analjsiren  lassen.  Der  unten  abgebrochene  Krystall  ist 
6  Zoll  hoch»  6  Zoll  lang  und  etwas  über  2  Zoll  breit,  stellt 
ein  rhombisches  Prisma  von  130®  dar,  mit  einer  auf  die 
stumpfen  Kanten  aufgesetzten  Znschärfungsfläche.  Aufsen 
besteht  er  |  bis  2  lanien  tief  aus  dunkel -lauchgrünem, 
weichem,  vollständigem  Serpentin,  der  sich  nach  innen  zu 
in  eine  sehr  lichte,  gelblich -grüne,  den  Krystall  unregel- 
mäfsig  durchziehende  Masse  verläuft,  welche  ganz  weifse, 
stark  glänzende,  nicht  mit  dem  Messer  ritzbare  und  an« 
scheinend  selbst  noch  Spaltbarkeit  besitzende  Stellen  ein- 
schliefst. Heffter  bestimmte  das  spec.  Gewicht  kleiner 
bei  100®  getrockneter  Stückchen  =  3,0397,  und  dasjenige 
des  Pulvers  =  3,0369.  —  Die  Analyse  gab  : 

SiO,        FeQ       MnO        MgO         A1.0,        HO         Summe 
41,95        3,0S        0,35         58,18         dpiir  4,00  101,38 

Von  dem  gefundenen  Wassergehalte  ausgehend  und 
mit  Zugrundelegung  der  S che erer' sehen  Analyse  des 
Serpentins  von  Snarum  (2)  berechnete  hieraus  G.  Rose, 
dafs  die  analysirte  Masse  ein  Gemenge  von  Olivin  mit 
30,05  pC.  Serpentin  ist.  Er  hält  es  hiernach,  sowie  aus 
anderen,  ausführlicher  von  ihm  besprochenen  Gründen,  für 
vollständig  erwiesen ,  dafs  die  Serpentinkrystalle  von  Sna- 
rum nichts  anderes,  als  Pseudomorphosen  nach  Chrysolitli 
seien.  Bei  seiner  Zersetzung  habe  der  letztere  wahrschein- 
lich selbst  die  erforderliche  Magnesia  zur  Büdung  des  die 


(1)  Pogg.  Amt  LXXXn,  511;  im  Ann.  Bexi.  Aead.  Der.  1851,  33; 
J.  pr.  Chem.  LII,  409}  Z«ilsdir.  der  dentiehfin  geolog.  GeselUcbrnft,  m, 
108;  Pluffm.  Cefltr.  1851,  849;  Frorlep's  Tagsberichte  1851,  Nr.  384, 184; 
iBstft.  1851,  199;  Areh.  ph.  mit.  XVn,  831;  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  215. 
-^   (2)  Pogg.  Aaa.  LXVni,    828;    vgl.   Bammelsberg'fl  Handwörterb., 

Suppi.  m,  107. 
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Krystalle  umschliefsenden  Talkspaths  geliefert,  welcher  nach 
Scheerer  gerade  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Ser- 
pentinkrystalle  mit  beweisen  sollte.  —  Vergleiche  ferner 
OHvin  und  Pseudomorphosen  von  Serpentin. 

Nach  R.  Hermann  (1)  ist  Shepard'a  Williamsit 
Serpentin.  Eine  untersuchte  Probe  war  mit  Chromeisenstein 
verwachsen,  von  flachmuscheligem,  unebenem  und  splitte- 
rigem Bruch,  licht  apfelgrün,  stark  durchscheinend,  von 
Härte  3,5  und  von  2,60  spec.  Gewicht. 

SiO«        Al^O«        FeO        NiO        BlgO         HO        Sunme 
44,50        0,75  1,89        0,90        89,71       12,75        100,00 

Zum  Serpentin  gehört  nach  T.  S.  Hunt 's  (2)  Ant- 
lysen auch  Thomson's  Retinalith.  Zu  Analyse  I  erhielt 
er  das  Mineral  von  Holmes,  von  demselben  Handstück,  von 
welchem  auch  Thomson  das  seinige  hatte.  Zu  Analyse 
n  holte  er  das  Mineral  selbst  zu  Grenville.  Es  ist  harz- 
glänzend, honiggelb  bis  olivengrün,  durchscheinend,  von 
Härte  3,5  und  von  2,49  bis  2,52  spec.  Gewicht.  —  Ein 
ähnliches  Mineral  von  2,36  bis  2,38  spec.  Gewicht  von  der 
grofsen  Calumet-Iitsel  gab  die  neben  HI  stehenden  Resnltate. 


SiO,        MgO 

Fe^Oj        NftO         HO      Snmme 

I.    39,84        43,02 

1,80          Spnr         15,09        99,25 

II.    40,10        41,65 

1,90          0,90          15,00        99,55 

III.    41,20        48,52 

0,80          —            15,40       100,92 

Den    Marmolith 

erklärt    Hunt    ebenfalls    für 

pentin  (3). 

« 

vnuriit.           Nach  G.  Rose 

(4)   ist   Dufr^nov*s  Villarsit 

Ser- 


den 

Hermann  für  eine  wahre  Species  hält(5),  sehr  wahrschein- 
lich eine  Pseudomorphose  von  Serpentin  nach  Chrysolith. 
Qymniu        .  J.  OcUacher  (6)  und  F.  Kobell  (7)  haben  ein  von 
Liebener  und  Vorhauser  im   Fleimser-Thal,   Tyrol, 

(1)  J.  pr.  Chem.  LUI,  81;  Tgl.  Jahresber.  f.  1850,  741.  —  (2)  PhO. 
Mag.  [4]  I,  827;  im  Ansz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XU,  218;  Pharm.  Centr. 
1851,  692.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  785;  f.  1850,  741.  — 
(A)  Pogg.  Abb.  LXXXII,  522.  —  (5)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  764.  — 
(6)  Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL  Geselkch.  III,  222;  im  Ans«.  Jabrb  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanat.  (1850)  IV,  608.  —  (7)  Mfinch.  gelehrte  Ans.  (1851). 
XXXIII,  1;  im  Ausz.  Instit.  1851,  824. 
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als  AusfuUuDgsmasse  von  Gängen  in  Serpentin  entdecktes  «/«»it- 
Mineral  als  Gymnit  bestimmt.  Es  ist  dem  arabischen 
Gummi  sehr  ähnlich ,  amorph,  spröde  und  leicht  zerbrech- 
lich, durchsichtig  oder  durchscheinend,  wachsglänzend  und 
gelblich-weifs  bis  honiggelb.  Angehaucht  giebt  es  Thonge- 
ruch,  klebt  schwach  an  der  Zunge  und  wird  in  Wasser 
durchsichtiger.  Die  Härte  bestimmte  Vorhauser  =  2,5 
bis  3,  das  spec.  Gewicht  =  1,936  bis  2,155.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  es  nur  an  den>Eanten  zu  weifsem  Email. 
Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  leicht  zer- 
setzt, unter  Abscheidung  flockiger  Kieselsäure.  Bei  der 
Analyse  erhielt  Oellacher  die  neben  I  und  Kobell  die 
neben  II  stehenden  Resultate. 

SiOj  MgO        Fe,Os        Apatit        Wasser        Samme 

I.      40,40        86,85  0,88  0,77  22,60  100,00 

U.      41,50        88,30  —  —         .  20,50  100,30 

Oellacher  berechnete  hieraus  die  Formel  MgO,  SiOj 
+  MgO,  3  HO,  welche  Kobell  2  MgO,  SiO,  +  3  HO 
schreibt. ' 

R.  Hermann  (1)  analysirte  folgende,   von  ihm  zum    cwoHt. 
Chlorit  gezählte  Mineralien  :  I  ein  unter  der  Bezeichnung  cckrumcwo 
Baltimorit  von  Bare-Hills  bei  Baltimore  erhaltenes  grob-^^'jT^J**^ 
faseriges,  schmutzig  veilchenblaues  Mineral  von  2,59  spec.  (allTo^ilr) 
Gewicht;  II  ein  unter  der  Bezeichnung  Kämmererit  erhal- 
tenes, von  ihm  Ohromchlorit  genanntes,  faseriges,  röthlich 
veilchenblaues  Mineral  von  2,63  spec.  Gewicht,  von  Lan- 
caster-County   in  Texas,  wo  es  zusammen  mit  Nickelsma- 
ragd und  Pennit  schmale  Gänge  in  Chromeisenstein  bildet; 
lU  Kämmererit  von  Bissersk  am  Ural,  in  hexagonalen,  aus« 
gezeichnet  nach  OP   spaltbaren,   durchscheinenden,  ama- 
ranthrothen  Tafeln,  mit  pfirsichblüthrothem  Strich  und  von 
2,63  spec.  Gewicht ;  und  IV  Rhodochrom  von  Itkul,  in  der- 
ben,  stark   durchscheinenden  Stücken   von   veilchenblauer 
Farbe,  pfirsichblüthrothem  Strich  und  2,62  spec.  Gewicht. 
Alle   wurden  von  concentrirter  Schwefelsäure  vollständig 

(1)  J.  pr.  Ch«iii.  LUX,  20  bU  29, 
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chiorit.     zersetzt.  —  Ein  gleicbfalls  hierher  gehöriges,  von  W.  P. 

(BAltimorit.)  ^  »*.  •  ri 

(chrumchio  Blake  (I)  Clinochlor  genanntes  Mnieral  ans  Serpentin 
^"(RSTf**"^  West-Chester  in  Pennsylvanien  hat  W.  J.  Oraw  (2) 


(Rhode 

(cÄi..)  lysirt  (V).  Nach  Blake  erschemt  dasselbe  in  öfte*»  3  Zoll 
breiten,  gleichseitig  dreieckigen »  etwas  minder  yollkommea 
als  Glimmer  spaltbaren  nnd  biegsamen  Tafeln  von  smaragd- 
grüner Farbe,  Härte  2  bis  2,5  und  ron  2,714  spec.  Gewicht 
Es  ist  optisch  zweiaxig  mit  tmter  dem  scheinbaren  Nei- 
gungswinkel von  85^  59'  sich  schneidenden  Äsen.  Die  Ebenen 
der  Axen  stehen  senkrecht  auf  der  Flache  und  einer  S^te 
der  Tafeln,  und  die  Axen  liegen  so  in  den  Ebenen,  dafs  die  eine 
nach  der  Seite  des  Dreiecks  zu  einen  Winkel  von  58^  13', 
die  andere  nach  der  Spitze  des  Dreiecks  zu  emen  Winkd 
von  27^  40'  mit  der  Fläche  der  Tafeln  macht.  Aus  dem 
Vorhandensein  eines  zweiten  Paares  optischer  Axen  an 
anderen  Stellen  der  Tafeln,  deren  Ebenen  unter  etwa  60* 
gegen  die  der  ersteren  gestellt  sind,  schlofs  Blake  mit 
Recht  auf  eine  Zwillingsbildung.  (Vergleiche  Glinuner, 
Seite  783.) 


SiO. 

AUO, 

Cr,0, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

HO 

SlIBBM 

I. 

33»26 

7,23 

4,84 

— 

2,89 

88,56 

12,44 

100,02 

II. 

81,82 

15,10 

0,90 

4,06 

— 

85,24 

12,76 

10042 

m. 

30,68 

15,94 

4,99 

— 

8,82 

88,45 

12,05 

100,33 

IV. 

34,64 

10,50 

5,50 

2,00 

— 

85,47 

12,03 

100,14 

V». 

81,84 

17,46 

1,68 

3,85 

—  ■ 

88,44 

12,59 

100,36 

b. 

81,78 

22',71 

— 

88,64 

12,59 

100,72 

Mit  0,25  pC.  Nickeloxyd  bei  II  und  1,30  pC.  Koh. 
lensäure  bei  I. 

Aus  I  ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  : 
KftO,  :  SiOs  :  HO  =  9  :  2,69  :  9,96  :  6,25|  woraus  Hermana 
die  Formel  3  (3  RO,  SiO,)  +  RgO,,  SiO,  +  6  HO  ableitet 
-^  Ebenso  pafst  die  Formel  2  (3  RO,  SiO,)  +  R»0„  SiO, 
+  3  (MgO,  2  HO),  wonach  das  Mineral  Chiorit  mit  dem 
doppelten  Wassergehalt  wäre.  Aus  H  folgt  obiges  Sauer- 
stoflSrerhältnifs  :»=  9 :  5,49  :  10,83  :  7,28 ;  aus  III  =  9  :  5,76  : 

(1)  SUl.  Am.  J.  [2]  Xn,  839 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Cliem.  LV,  121.  — 
(2)  Bül.  Am.  [2]  Xm,  222;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LVI,  8|«. 
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10,40 :  6,88;  aus  IV  =  9  :  4^1  :  11,75  :  6,85;  und  aus  V  a 
=  9  :  6,67  :  11,28  :  7,60.  —  Vielleicht  haben  die  vier  letz- 
teren Mineralien  alle  die  Formel  2  (3  RO,  SiO,)  -f  2  (BsO,, 
SiO,)  +  3  (MgO,  2  HO). 

A.  Scacchi  (1)  hat  bei  der  Messung  einer  grofsen  "''^i'^"* 
Anzahl  Hamitkiystalle  vom  Monte  Somma  gefunden,  dafs  o|,1o'|d«!l; 
dieses  Mineral,  wie  schon  Marignac(2)  zeigte,  dem  rhom-  '"1,'od'"' 
bischen  Krystallsysteme  angehört,  und  ist  gleich  Marignac  '*^''„^7t° 
zu  dem  interessanten  Resultate  gelangt,  dafs  die  Krystalle 
des  Humits  drei  verschiedenen  Typen  angehören,  deren 
zahlreiche,  an  einem  und  demselben  Krystalle  vorkommende 
Formen  zwar  unter  einander  in  ziemlich  einfachen  Bezie- 
hungen stehen,  nicht  aber  zu  den  Formen  anderer  Krystalle, 
welche  einem  der  beiden  andern  Typen  angehören.  —  An 
einem  Krystalle  des  ersten  Typus  fand,  Scacchi  die 
Formen  P  (n«),  i  P  (n),  P  2  (r*),  4  P  2  (r*),  J  P  2  (r»),  i  P  2  (r»), 
IP  2(r),f^oo(e*),  4  ^ooCeOvjf  oo(e»),  il^cx)  (e«),  Jpoo  (e), 
0  P  (A),  00 1 00  (B),  P  00  (i«),  J  Poo  (i»),  4  P  c» (i), 00  P  2  (o«), 
cx)P}(o);  an  einem  Krystalle  des  zweiten  Typus  die  For- 
men :  P(n«),jP(n),  3  ?J(m«),  ttf(m),2P  2  (r*),  |P2(r»), 
}P2(r»),  »P2(r),  ooPoo(C),iPoo(i),0P(A),Poo(e2), 
J  JE^oo  (e);  und  an  einem  Krystalle  des  dritten  Typus  die 
Formen :  P_(n*),  J  P (n»),  i  P  (n^)j  i  P  (n),  3j>  i  (m«),  if  }  (m), 
2P2(r8),|P2(r;),|P2(r*),»P2(r*),|P2(r*),  AP2(r»), 
A  P  2  (r«),  AP2(r),f  cx)  (e*),  J  P  c»  (e«),  J  P  00  (e«), 
}  Poo(e),ooPoo(C),  4P  (X)(i»),  i  Poo(i«),  J  Poo(i),0P(A). 
Von  4  P  00  und  P  cx>  ausgehend,  deren  Neigung  zu  0  P 
er  für  ersteres  =  124«  16'  und  für  letzteres  =  130«  47' 
fand,  berechnete  Scacchi  för  die  Grundform  des  ersten 
Typus  das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur  Makrodiagonale  und 
Brachydiagonale  =  1  :  0,2453  :  0,2271 ;  für  die  Grundform 
des  zweiten  Typus  von  0  P  :  4  P  00  =  122«  29',5  und  0 P : 
too=  108«68',3  ausgehend  =  1  : 0,3437  :  0,3184;  und  für 

(1)  Pogg.  Ann.  Ergiinzungsbd.  ül,  161;  im  Au^z.  J.  pr.  Chem.  LIU, 
156.  —  (2)  Arth.  fh.  nat,  IV^  153, 
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H««üt.     die  Grundform  des  dritten  Typus  von  0  P  :  J  P  oo  =  125®  13' 
und  0  P  :  f  oo  =  100«  47',9  ausgehend  =  1  : 0,1907  :  0,1 764. 

Scacchi  hob  hervor,  dafs  wenn  die  Nebenaxen  der 
Krystalle  des  ersten  Typus  mit  7,  die  des  zweiten  mit  5  und 
die  des  dritten  Typus  mit  9  multiplicirt  werden,  man  obiges 
Verhältnifs  =  1  : 1,7172  :  1,6897  erhalte,  welches  man  als 
das  allen  Typen  gemeinschafüiche  ansehen  könne,  wobei 
aber  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Formen  eine  sehr  ver- 
wickelte werde. 

An  vielen  Krystallen  des  zweiten  und  dritten  Typus 
f  reten  die  zur  Reihe  m  P  2  gehörigen  Pyramiden  meistens 
hcmiedrisch  auf,  aber  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze, 
wie  beim  Bittersalz,  sondern  es  fehlen  die  an  einer  vorderen 
oder  einer  hinteren  makrodiagonalen  Polkante  anliegenden 
Flttchenpaare,  so  dafs  die  Krystalle  dem  monoklinometrischen 
Systeme  anzugehören  scheinen,  wofür  sie  bekanntlich  auch 
von  G.  Rose  genommen  wurden;  Scacchi  fand  aber 
bei  sorgfältiger  Messung  der  Neigung  von  0  P :  P  oo  an 
einem  zum  dritten  Typus  gehörigen  Krystalle  nach  der 
rechten  Seite  =  100«47'35^  nach  der  linken  =  100«  49 W. 
Aufserdem  fand  er  auch  an  Krystallen  des  zweiten  und 
dritten  Typus  die  Flächen  einiger  Pyramiden  m  P  2 ,  m  P 
und  m  ^  n  vollständig  vorhanden,  und  diese  Krystalle  sind 
nach  seiner  Meinung  keine  Zwillinge. 

Die  von  M  a  r  i  g  n  a  c  beschriebenen  Zwillingsbildungen 
nachmPoo  hat  jkuch  Scacchi  häufig  gefunden,  sowie 
auch  Drillinge ;  es  schneiden  sich  aber  die  Basen  der  bdden 
Krystalle  nicht  unter  Winkeln  von  120<^  und  60^,  sondern  bei 
den  zum  zweiten  Typus  gehörigen  Zwillmgen  unter  1 19*34' 
und  60*^26',  und  bei  den  zum  dritten  Typus  gehörigen  unter 
120«  26'  und  59«  34'.  -  Bei  den  ersteren  fallen  die  Flächen  r« 
des  einen  Individuums  mit  den  Flächen  r*  des  andern  in  eine 
Ebene,  und  ebenso  bei  den  letzteren  die  Flächen  r%  n* 
und  m.  Bei  den  ersteren  ist  die  Zusammensetzungsfläche 
unter  59<*47'  gegen  die  Hauptaxe  geneigt  (ist  also  auf  die  für 
die  Krystalle    des  zweiten  Typus   gewählte  Grundgestalt 
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bezogen  ==  J  ]?  oo),  bei  den  letzteren  unter  29®  47'  (als<r 
aof  die  Grundgestalt  des  dritten  Typus  bezogen  =  J  P  oo). 
Das  spec.  Gewicht  der  Krystalle  der  drei  Typen  fand 
Scacchi  sehr  wenig  verschieden.  Bei  weifsen  Krystallen 
des  ersten  Typus  bestimmte  er  es  =  39234,  bei  gelben 
Krystallen  des  zweiten  Typus  =  3,177,  und  bei  gelblichen 
Krystallen  des  dritten  Typus  =  3,186,  und  bei  braunen 
=  3,199. 

Ein  dem  Sodalith  sehr  nahe  stehendes  Mineral  hat  Bodtuth. 
C.  Bergemann  (1)  analysirt.  Es  findet  sich  mit  Elaeolith 
verwachsen  in  grünem  Feldspath  bei  Brevig  in  Norwegen 
und  ist  verschieden  von  dem  lavendelblauen  Sodalith  von 
Lamö  bei  Brevig,  den  Bore  analysirte  (2).  Deutliche  Kry- 
stalle wurden  nicht  bemerkt;  es  ist  aber  spaltbar,  wie  es 
scheint  nach  cx>  O.  Es  ist  hellgrünlich,  durchscheinend, 
glasglänzend,  von  Härte  5  und  von  2,302  spec.  Gewicht. 
Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  es  nichts  flüchtiges;  vor  dem 
Löthrohr  wird  es  entfärbt  und  schmilzt  nur  an  den  Kanten.* 
Von  Säuren  wird  es  auch  nach  dem  Glüheii  leicht  und 
vollständig  zersetzt,  unter  Gallertebildung. 

SlO,  A1,0«  NaO  Gl  PO,  Summe 

46,028         23,972  21,483         7,431  0,857  99,771 

nebst  Spuren  von  Kalk  und  Eisenoxyd.  —  Die  Aequivalente  von 
NaO,  AljOs,  SiOs  und  NaCl  verhalten  sich  hiemach  =  1,03 : 
1  :  6,53 : 0,44,  wonach  die  Formel  des  Minerals  =  2  (NaO, 
SiOj  +  AI9O5,  SiOa)  +  NaCl  wäre.  Berge  mann  giebt  die 
JFormel  NaO,  SiO,  +  AlgOs,  SiO,  +  NaCl  und  hält  die 
Phosphorsäure,  welche  er  auch  im  Sodalith  von  Miask  ge* 
funden,  für  unwesentlich.  (Sie  beträgt  nur  0,02  Aequivalent.) 

F.  Field(3)  analysirte  Lasurstein  von  den  CordUleren,  L4Mii»t«iD. 
wo  derselbe  in  grofsen  Massen,  von  Kalkspath  durchwachsen, 
vorkommen  soll.    Er  besitzt  eine  prächtig-blaue  Farbe,  die 


(1)  Pogg-  Ann.  LXXXIV,  492;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  87.— 
(2)  VgU  Jahresbericht  f.  1849,  768.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  331; 
im  Ansz.  Chem.  Gaz.  1851,  476;  Pharm.  Centr.  1852,  93;  J.  pr.  Chem. 
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LM«Mt«ia.  er  beim  Erhitzen  verliert,  beim  Erkalten  aber  wieder  er- 
hält. Mit  Salpeter  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wird  er  sehr 
schön  grün.  Verdünnte  Salpetersäure  zersetzt  ihn  unter 
schwachem  Aufbrausen  und  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
Gallerte  ;  ebenso  Essigsäure  unter  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas.    Die   Analyse   gab  folgende  Resultate  : 

SiOs        Al,Oa      CaO       MgO      NaO       Fe         S         CO.    Summe 
*  37,60        11,21       24,05      0,36       9,66       0,08       1,65       15,05       99,66 

Field  hat  keine  Formel  hieraus  berechnet;  er  bemerkt 
aber,  dafs  die  salpetersaure  Lösung  keine  Schwefelsaure 
enthalte  und  demnach  der  Schwefel  als  Schwefelmetall  in 
dem  Mineral  enthalten  sein  müsse.  In  diesem  !F^le  wür- 
den die  obigen  Resultate  nach  Abzug  des  Kalks  und  der 
Magnesia  als  Carbonate  zu  der  Formel  3  [2  (RO,  SiOj) 
+  AI2O3,  2  SiOj]  +  NaS  oderCaS  (nebst  etwas  FeS)  fuhren. 
—  Nimmt  man  den  Schwefel  als  Schwefelsäure  in  dem 
Mineral  an^  so  ergiebt  sich  die  einfachere  und  wahrschein- 
lichere Formel  2  (RO,  SiOa)  +  Al^O,,  2  SiO,  +  CaO,  SO«, 
wonach  das  Mineral  dem  Albaner  Hauyn  (1)  nahe  ver- 
wandt wäre. 
Turmajin.  Bekanntlich  hat  Rammeisberg  in  keinem   der  von 

ihm  untersuchten  Turmaline  (2)  Kohlensäure  gefunden, 
welche  dieselben  nach  Hermann's  (3)  Angabe  enthalten 
sollten.  Hermann  (4)  hat  nun  neue  Versuche  mit  frisch 
aussehendem  schwarzem  Turmalin  von  Gomoschit  angestellt, 
wobei  er  Wasser  und  Kohlensäure  erhielt,  aber  kein  Fluor, 
welches  auch  in  mehreren  der  von  Rammeisberg  analy-^ 
sirten  Turmaline  nicht  enthalten  sein  soll ,  .  und  in  den 
andern  nicht  in  der  von  Rammeisberg  gefundenen 
Quantität,  da  dieser  den  Wassergehalt  der  Turmaline  über- 
sehen und  den  ganzen  Glühverlust  als  Fluorkieselgas  ge- 
nommen habe« 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1201.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f. 
1850,  742.  —  (S)  Vgl.  Bammelsberg's  Hftndwörterb.,  Bnppl  U,  169.  ^ 
(4)  J.  pr.  Chem.  LIII,  280. 


Titanate,  Tantalate  n.  a.  gj| 

Bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  Vorkommen  des  Tit«o«te, 

^  TantKlate 

Enceladits  (1)  hat  T.  S.  Hunt  (2)  die  Ueberzeugung  ge-  "•  *• 
Wonnen,  dafs  dieses  Mineral  in  Zersetzung  begriffener  War-  (Eocludit) 
wickit  ist,  zu  welchem  es  auch  schon  J.  D.  Dana  (3) 
fitellte«  Eine  verunglückte  Analyse  des  frischen  Minerals 
gab  2  pC.  Wasser  (Glühverlust)  und  TitansSure,  Magnesia 
und  Eisenoxydul  im  Verhältnifs  von  31,5:  43,5:  8,1,  woraus 
er  für  den  Warwickit  die  Formel  3  RO,  TiOg  ableitet.  — 
Shepard  fand  bekanntlich  64,71  pC.  Titan,  7,14  Eisen, 
6,80  Yttrium  und  27,33  Fluor  (4). 

Ein  nach  vorläufigen  Versuchen  Titansäure,  Ceriumoxyd  »»"»•'«>""«• 
und  vielleicht  Uranoxyd  und  Yttererde  enthaltendes  Mineral, 
welches  zusammen  mit  Rutil,  Brookit,  Zirkon  und  Monazit 
in  den  Goldseifen  in  Rutherford -County,  Nord  -  Carolina, 
vorkonmit,  hat  C«  U.  Shepard  (5)  Rutherfordit  genannt. 
Es  erscheint  in  undurchsichtigen  Kömern  und  in  monokli- 
nometf ischen ,  nicht  spaltbaren  Krystallen  ,  deren  Flächen 
oo  P  (m)  sich  unter  93<^  schneiden.  Ihr  Bruch  ist  muschelig, 
der  Glanz  Harzglanz,  die  Farbe  braun.  Ihre  Härte  ist  =  6,5 
und  das  spec.  Gewicht  =  5,58  bis  5,69.  —  In  d^r  Glas- 
röhre decrepitirt  es,  phosphorescirt  stark,  giebt  viel  Wasser 
und  wird  gelb.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar. 
Mit  Borax  schmilzt  es  zur  klaren  gelben  Perle. 

Ein  anderes,  gleichfalls  noch  nicht  genauer  untersuchtes  par«eoiumbit 
Mineral  hat  0.  U.  Shepard  (6)  Paracolumbit  genannt. 
Es  findet  sich  sparsam  in  einem  Granitblock  in  eisen- 
schwarzen, zuweilen  purpurfarbig  angelaufenen,  undurch- 
sichtigen, unvollkommen  metallglänzenden  Körnern  von 
Härte  6.  Ihr  Strich  ist  schwarz.  —  Das  Mineral  soll  Eisen- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.   1847  u.  1848,  1204.   —  (2)  SiU.   Am.  J.   [2] 

XI,  852;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  615.  —  (8)  J.  D«  Dana,  Syst. 
of  Min.,  8.  edit.,  893.  —  (4)  Bammelsberg's  Handwörterb.  II,  268.  — 
(5)  SilL  Am.  J.  [2]  XII,  209,  aas  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at  New- 
Haveo,  812;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  166.  •—  (6)  Sill.  Am.  J.  [2] 

XII,  209,  aus  Proc.  Am.  Assoc.,  4.  Meeting  at  New-Haven,  813;  im  Avs^* 
Ptorm.  Centr.  1852,  166« 
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oxy d  und  Oxydul^  sowie  Uranoxyd  in  Verbindung  mit  einer 
Metallsäure  enthalten,  welche  nicht  Titansäure  sei. 
caijptoiit.  Ein  drittes,  auch  noch  nicht  genauer  untersuchtes  Mi* 

nerali  welches  ein  Fluo-Columbat  von  einer  oder  mehreren 
der  selteneren  Erden  sein  soll,  hat  C.  U.  Shepard  (1) 
Calyptolit  genannt.  Es  findet  sich  in  einem  Feldspathbruch 
bei  Middletown  in  Connecticut  zusammen  mit  Beryll, 
Chrysoberyll  und  Granat  in  granatähnlichen,  undurch- 
sichtigen ,  dunkelbraunen ,  diamantglänzenden ,  vierflächig 
zugespitzten  tetragonalen  Prismen,  deren  gekrümmte  Zu- 
spitzungsflächen sich  unter  Winkeln  von  etwa  122^  bis  124® 
schneiden.  Ihre  Härte  ist  =  6,5  und  ihr  spec.  Gewicht 
=  4,34.  In  der  Glasröhre  erhitzt  giebt  es  sauer  reagiren- 
des  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar.  Mit 
Borax  giebt  es  eine  heifs  gelbe,  kalt  farblose  Perle,  und  von 
Schwefelsäure  wird  es  unter  Entwickelung  von  Fluorwas- 
serstoffsäure zersetzt  Kieselsäure,  Kalk,  Magneshi  und 
Thonerde  sollen  nicht  im  Mineral  enthalten  sein. 
Ar.«nute.         jj,  j.  Brooke(2)  theilte  mit,  dafs  er  Descloizeaux 

Bcvdaatit. 

ein  Handstück  von  Levy's  Beudantit  gezeigt  und  dieser 
dasselbe  für  gänzlich  verschieden  von  dem  Minerale  er- 
'  kannt  habe,  welches  er  selbst  und  Damour  analysirten. 
Es  sei  ihm,  Descloizeaux,  in  keiner  Mineraliensammlung 
des  Continents  ein  solches  Mineral  bekannt  und  halte  er 
dasselbe  für  eine  besondere  Species.  Das  auf  dem  Conti- 
nent  unter  dem  Namen  Beudantit  bekannte  Mineral  scheine 
ihm  unreines  Würfelerz  zu  sein  (3). 
Phoaphat«.  Da  G.'  Rose  (4)  bei  seinen  Analysen  der  Apatite  von 
Snarum  und  von  andern  Fundorten  deren  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure und  Fluor  aus  Mangel  an  scharfen  Methoden 
nicht  direct  bestimmt  hatte,  so  veranlafste  er  R.  Weber  (5), 

(1)  SiUrA]n.';j.  [2]  Xllf  210,  aus  Proc.  Am.  Assoc,  4.  Meeting  at 
New-Haven,  816;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  167.  —  (2)  PhiL  Bfag. 
[4]  n,  21 ;  im  Ausz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XII,  890.  ^  (8)  VgL  Jahresber. 
f.  1850,  754.  —  (4)  Pogg.  Ann.  IX,  185;  Ranunelsberg's  Handwörterb. 
I,  35.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  808.  806;  im  Aasz.  Berl.  Acad. 
Ber.  1851,  178;  J.  pr.  Chem.  Uli,  148;  Pharm.  Centr.  1851,  409; 
Instit  1851;  866 ;  8ilL  Am.  J.  [2]  XO,  214. 
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eine  nene  Analyse  des  Apatits  von  Snarum  vorzunehmeni     Ap«ut. 
um  eine  Prüfung  seiner  fiir   den  Apatit  aufgestellten ,  der 
des  Grünbleierzes  analogen  Formel  zu  erhalten.    Bei  Ana- 
lyse I  und  II  wurde  die  Phosphorsäure  mittelst  Quecksilber, 
bei  III  als  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  bestimmt. 
CaO        YO,  Ce,0„  Fe,0,        PO,  Cl        Snmme 

I.     53,16  1,76  41,62         2,66 

IL    63,79  1,74  41,47 

ni.     53,44  1,86  41,88 

Mittel    53,46  1,79  41,54        2,66        99,45 

Kose  zeigte,  dafs,  obgleich  die  directe  Bestimmung  des 
Fluors  wegen  der  Löslichkeit  des  Fluorcalciums  in  Am- 
moniaksalzen nicht  gelang,  diese  Analysen  dennoch  zur 
Bestätigung  seiner  Formel  3  (3  CaO,  PO5)  +  Ca  (Fl,  Cl) 
fuhren,  da  nach  der  Berechnung  des  basisch-phosphors. 
Kalks  und  des  Chlorcalciums  aus  der  gefundenen  Phos- 
phorsäure und  dem  Chlor  der  Rest  von  Kalkerde  3,07  pC. 
Fluorcalcium  entspricht,  was  der  berechneten  Quantität  von 
4,60  pC.  nahe  kommt,  und  aufserdem  noch  Cer,  Eisen  und 
Yttrium  als  Fluormetalle  zu  berechnen  bleiben. 

Von  0.  T.  Jackson  wurde  I  ein  gelber  Apatitkrystall/^^;;,^^^^^^ 
von  3,205  spec.  Gew.  von  Hurdstown  (1),  und  II  ein  von 
Emmons  als  Eupyrchroit  bezeichneter  Phosphorit  von  Crown- 
Point,  New- York  (2),  analysirt.  Der  letztere  bildet  aschgraue 
oder  bläulichgraue  traubige  Concretionen  von  faserigem 
Gefiige,  und  phosphorescirt  stark  mit  grünem  Lichte  beim 
Erhitzen  vor  dem  Löthrohr  oder  auf  Eisenblech.  Seine 
Härte  ist  =  4,5  und  sein  spec.  Gew.  =3:  3,053.  Er  wird 
zum  Düngen  der  Felder  benutzt  und  es  wurden  davon  gegen 
100  Tonnen  gewonnen. 

SCaOjPO,    Caa      CaFl      FeO      Fe,0,    CaO,  CO,    HO  Summe 

I.       92,40          0,54       7,02  •)     —          0,04           —            —  100,00 

n.      92,94          0,83       1,45       2,00           —           2,77           0,50  99,99 

*)  Aus  dem  Verlust  bestimmt.  •  Nebst  Spur  von  MangAnoxjrdal  In  I. 

Mit  dem  Namen  Osteolith  bezeichnete  C.  Brom  eis  (3) 
ein  von  C.  Röfsler  und  G.  Theobald  entdecktes  weifses 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  402.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  73 ;  Edinbi. 
Phil.  J.  LI,  828.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX,  1 ;  im  Ams.  Pharm. 
Centr.  1851,  901. 
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owuowh.  kreideardiges  Mineral  i  welches  zwischen  Ostheim  mid 
Eichen  nnweit  Hanau  als  ein  4  bis  6  Zoll  mächtiges  Lager 
von  wie  es  scheint  nicht  unbedeutender  Ausdehnung  einige 
Fufs  tief  unter  der  Ackerkrume  in  einem  blasigen  zer- 
setzten Dolerit  vorkommt«  Nach  oben  ist  es  weich,  zerreib- 
lieh  und  in  Wasser  zertheilbar,  ohne  plastisch  zu  werden. 
Innen  ist  es  feinkörnig  und  fast  ähnlich  dem  lithographischen 
Steine,  und  zeigt  eine  auf  Absatz  aus  Wasser  deutende 
feine  Schieferung.  Angehaucht  giebt  es  Thongeruch,  klebt 
stark  an  der  Zunge  und  ist  äufserst  hygroscopisch.  Vor 
dem  Lothrohr  verhjüt  es  sich  wie  reiner  phosphors.  Kalk« 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure  lösen  es  unter 
schwachem  Brausen  und  unter  Hinterlassung  von  ein  wenig 
Eieselgallerte.  B  r  o  m  e  i  s  anal  jsirte  die  festeste  Varietät  (I), 
Ruetz  unter  des  ersteren  Leitung  die  erdige  (II)  und 
Ew  ald  unter  Bunsen's  Leitung  eine  mittlere  Varietät  (III). 
Das  spec.  Gew.  betrug  bei  I  3,08  pC,  bei  II  3,04  pC, 
bei  m  3,03  pC. 

PO,  CaO  SiO,  Fe,03  A1,0,  MgO  KO  NaO  CO,  HO    Summe 

I.      86,88  49,41  4,50  1,85  0,98  0,47  0,76  0,62  1,81  2,28      99,51 

n.      87,41  49,24  2,75  2,78  1,25  0,79  0,81  0,46  2,34  8,45     101,28 

in.       87,16  48,20  2,03  2,81  Spnr  1,85  0,78  0,43  2,55  8,62      98,80 

nebst  Spuren  von  Chlor  bei  I.  —  Das  Mineral  enthält 
hiemach  86  pC.  phosphors.  Kalk  (3  CaO,  PO«),  zu  dessen 
Bildung  nach  Bromeis  der  Basalt  des  Vogelsberges,  sowie 
der  am  Rande  des  Gebirgs  auftretende  Dolerit  die  Phos- 
phorsäure lieferte,  nicht  aber  in  Form  von  Apatit  (den 
obige  Gesteine  vor  ihrer  Verwitterung  enthalten),  da  dieser 
wegen  seines  Chlor-  und  Fluorgehalts  selbst  in  mit  Kohlen- 
säure gesättigtem  Wasser  zu  schwerlöslich  ist,  sondern  in 
Form  von  phosphors.  Alkali,  welches  sich  durch  gegen- 
seitige Zersetzung  des  Apatits  und  des  bei  der  Verwit- 
terung obiger  Gesteine  entstandenen  kieseis.  Alkalis  bildete 
und  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  sauren  kohlens. 
Kalk  der  Gebirgsfeuchtigkeit  phosphors.  Kalk  erzeugte, 
der  sich  dann  in  der  horizontalen  Kluft  des  Dolerits  ab- 
lagerte.  —  Wegen  der  darin  fehlenden  Chlor-  und  Fluor- 
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verbindangen  betrachtet  Brom  eis  das  Mineral  als  wesent- 
lich verschieden  vom  Phosphorit,  der  gleich  dem  Apatit 
auf  feurigem  Wege  gebildet  zu  sein  scheine. 

Sonnenschein  (1)  analysirte  Wawellit  von  Allendorf^   w«w«uit. 
wobei  er  die  Phosphorsäare  mittelst  molybdäns.  Ammoniaks 
bestimmte.    Vgl.  Seite  616. 

A1,0|        PO,        CaO        SiO,  HO  Fi  Samnie 

35,76        32,16       0,86        2,70        28,32       Spur  99^0 

Man  erhält  hieraus  das  Sauerstoffverhältnifs  von  Al^Os  : 
PO«  :  HO  :  CaO  :  SiO,  =  9,34  :  10  :  14,08  :  0,13  :  0,80, 
woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  Mineral  Wawellit  (==  3  Al^Oj, 
2  PO»  +  12  HO)  im  Gemenge  mit  etwas  Kalk-Thoner de- 
Silicat ist;  welches  annähernd  die  Zusammensetzung  des 
Kalk-Chabasits  hat. 

Ein   krystallinischer  Schwerspath  vom  Thurnberg  bei   fl»»'«««- 
Durlach  ist  nach  einer  von  E.  Riegel  (2)  ausgeführten"*'*''*"^**** 
Analyse  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

BaO,  SO,  SrO,  SO,  SiO«  Fe,0,  HO         Summe 

93,92  0,86  3,75  0,64  0,60  99,67 

J.  F.  L.  Hausmann  (3)  hat  ein  früher  für  Zeolith  Anhydrit 
gehaltenes,  auf  einer  Kalkspathdruse  von  Andreasberg 
Sitzendes  Mineral  als  Anhydrit  erkannt  und  gefunden,  dafs 
sich  bei  Vergleichung  der  daran  vorkommenden  neuen 
Formen  die  Isomorphie  des  Anhydrits  mit  dem  Schwer- 
spath, Cölestin  und  Bleivitriol  nachweisen  lasse  (4).  Die 
kleinen  prismatischen  Krystalle  sind  Combinationen  des  von 
Miller  mit  s,  von  Naumann  mit  cx>  P  bezeichneten 
Prisma's  mit  einem  neuen  Makrodoma  (D'),  dessen  Winkel 
die  Messung  mittelst  des  Anlegegoniometers  =  81<^  im 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  ergab.  Andere  Krystalle 
sind  Combinationen  dieses  Domas  mit  einäm  verticalen,  gleich- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LIIl,  344.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXm,  848.  — 
(8)  Nachrichten  der  Qöttinger  UniversHat  1851,  Nr.  6,  65  bis  79.  — 
im  Anas.  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  572  bis  587?  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIX, 
64;  Karsten  und  Dechen's  Archiv  für  Mineralogie  u.  s.  w.  XXIV,  566; 
Jahrb.  Miner.  1851,  450  nnd  1852,  217;  Instit.  1851,  189;  Sill.  Am.  J. 
[2]  XII,  390.—  (4)  Vgl.  S.  17  f.  dieses  Berichts. 
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Anhydrit,  falls  neuen  Prisma  (d)  von  ungefähr  105^  im  makrodiago- 
nalen und  75<^  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  Auch 
kommen  beide  verticale  Prismen  zusammen  mit  dem  Brachj- 
pinakoid  des  erateren  Prisma's  vor.  Aufser  Sprüngen  nach 
den  bekannten  Hauptspaltungsrichtungen  des  Anhydrits 
oo  P  (X>>  oo  P  oo  zeigen  die  Ejystalle  noch  andere  nach 
obigem  Makrodoma,  sowie  Spuren  davon  nach  den  beiden 
verticalen  Prismen.'  —  Hausmann  betrachtet  das  neue 
Doma  D'  al&  dem  Hauptprisma  M  Hauy's  (Poo  Nau- 
mann's  am  Schwerspath)  entsprechend  und  das  neue 
Prisma  d  als  B  B'  2.  Es  wären  hiemach  die  neuen  Formen 
D'  und  d,  so  wie  die  bereits  bekannten  Formen  s,  r,  o,  n, 
c  Miller 'S|  auf  die  von  Naumann  (1)  für  den  Anhydrit 
angenommene  Normalstellung  bezogen,  wie  folgt  zu  bezeich- 
nen: D'  =  Poo;d  =  ooi^2;s=oof^};r  =  |l*cx>; 
o  =  |!»|;n=ltiundc  =  lf*i  (2).  Von  Miller's 
Winkehnessüngen  ausgehend ,  wonach  s  =  9P  10^  und 
r  =  96^  3&  sindi  beide  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt, 
berechnete  Hausmann  für  das  hypothetische  Prisma 
oo  P  113<^  42',  iür  das  gleichfalls  hypothetische  Doma  P  oo 
(dem  von  Hauy  beim  Schwerspath  mit  o  bezeichneten  ent- 
sprechend) 105^  16',  beide  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt, 
und  für  P  oo  8I<^  6'  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt. 
GUMrit.  -^«ch  Glaserit  (KO,  SO,)  und  Thenardit  (NaO,  SO,) 

Th«B«rdit.  erscheinen  nach  Hausmann  als  isomorph  mit  den  obigen 
Mineralien,  wenn  man  bei  ersterem,  wie  bereits  früher  von 
Hausmann  selbst  (3)  und  von  Naumann  (4)  geschehen, 
das  von  Mobs  (5)  mit  Pr  bezeichnete  Doma  als  ooP,  und 
bei  letzterem  die  von  Mit  sc  her  lieh  (6)  als  Makrodiago- 
nale betrachtete  Axe  zur  Hauptaxe  nimmt  (7).    Eine  üeber« 

(1)  Nanmann'8  Elemente  der  Mineralogie,  2.  Anfl.,  265.  —  (2)  Bei 
Hansmann  steht  irrthümlich  fürr  BAf  statt  BA},  Hiro  AB}.  DB'}  statt 
AB}.  DB't,  und  für  c  AB}.  BO),  stott  AB}.  B'D|.  *  (3)  Hansmann's 
Handb.  der  Miner.  2.  Aufl.,  II,  1141.  —  (4)  Elemente  d.  lifineral,  212.  — 
(5)  Mohs,  leichtfarsliche  Anfangsgründe,  2.  Anfl.,  II,  56.  —  (6)  Pogg. 
Ann.  Xn,  139.  —  (7)  Vgl.  S.  18  dieses  Bericht«. 
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sieht  der  von  Hattsmann  bereclineteo  Atomvolnine ,  der 
Axen Verhältnisse  und  der  wichtigsten  Winkel  vgl.  Seite  18. 

Als  Misenit  bezeichnete   A.  Scacchi  (1)  ein   neues,    nuenit. 
nicht  näher  beschriebenes  Mineral  vom  CapoMiseno  in  der 
Campagna  di  Romaj  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
KO,  2  SO,  +  HO  entspricht. 

-  J.  A.  Phillips  (2)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Weifs- C"»»**»***- 
bleierzes  von  Teesdale  in  der  Graftschaft  Durham  folgende 
Resultate  : 

PbO  CO,  Samme 

I.      88,66  ^       16,05  99,61 

II.      88,56  '        16,52  100,07 

Das  Mineral  enthielt  anfserdem  noch  1,25  pC.  kieseli- 
ger Su'bstanz  nebst  Eisen  und  Kalk-Carbonat,  welche  oben 
bereits  in  Abzug  gebracht  sind. 

In  einer  mit  sehr  schönen  Zeichnungen  ausgestatteten  K«ik«]Mtb. 
Abhandlung  hat  F.  X.  M.  Zippe  (3)  die  Resultate  einer 
sorgfaltigen  Revision  der  von  Hauy,  Bournon,  Levy, 
Weifsi  Mohs,  Hausmann,  Breithaupt,  Naumann, 
Dufr^noy  und  Anderen  beschriebenen  Krystallformen 
des  Kalkspaths  bekannt-  gemacht,  vermehrt  durch  die  Re- 
sultate eigener  Untersuchungen  an  von  Hai  ding  er  erhaL 
tenen  Zeichnungen  und  an  Handstücken  aus  dem  Vater- 
ländischen Museum  in  Prag,  dem  k.  k.  Hof  -  Mineralien- 
kabinet  in  Wien,  der  Mineraliensammlung  der  geologischen 
Reichsanstalt  daselbst  und  den  Sammlungen  der  Grafen 
E.  Czernin  und  F.  v.  Beroldingen. -^  Neben  der  Be- 
richtigung vieler  unrichtiger  Bestimmungen  von  Levy  und 
von  Bournon  hat  diese  Untersuchung  zur  Kenntnifs  von 
3  neuen  Rhomboedem,  13  neuen  Skalenoedem  und  einer 
neuen  Pyramide  geführt,  so  dafs  jetzt  im  Ganzen  127 
Kalkspathformen  bekannt  sind,  nämlich  36  Rhomboeder, 
79  Skalenoeder,  7  Pyramiden  und  5  Grenzgestalten  (oo  R, 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XII,  898,  aua  A.  Scacchi,  Memorie  geolog. 
snUa  Campania,  Neap«!  1849.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IV,  175.  — 
(3)  Denkschriften  der  iiiathem.-iiatiirw.  Classe  d.  kais.  Aead.  d.  Wissensch. 
in  Wien,.  Bd.  m. 
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Ktiktpftd..  oo  P  2,  oo  P  3,  do  P  4»  0  R),  anfser  6  Skalenogdeni  imd  5 
Rhomboedem ,  welche  Engldch  in  der  G^DStellcing  Tor- 
komnien« 

Die  Vergleichang  der  Rhomboeder  nach  iHren  Axen- 
Verhältnissen  ergab»  dafs,  unter  Zazählung  der  bis  jetxt  noch 
nicht  frei,  oder  enthüllt  (Zippe),  vorgekonuoenen  Rhom- 
boeder der  Mittelkanten,  längeren  nnd  kürzten  Polkanten 
der  Skalenoeder,  au&er  der  von  dem  Spaltnngsrhomboeder 
4-R  abgeleiteten  Hauptreihe  noch  33  Nebenreihen  existi- 
ren »  welche  Zippe  in  3  Ordnungen  theilt.  —  Die  erste 
Ordnung  enthält  10  Nebenreihen  mit  den  Primzahlen  3, 5, 
7,  11,  13,  17,  19,  23, 37  und  43  als  Grundzahlen,  von  d<»en 
die  zur  zweiten  und  dritten  Nebenreike  gehörigen  Glieder 
am  zahlreichsten  vorkommen,  z.  B,  —  |  R;  +  l  ^5 "~ i''» 
-f  7  R;  -  14  R;  +  28  R;  -  56  R  (verhüllt),  während  die 
Glieder  der  ö  letzten  Reihen  nur  verhiillte  Formen  ent- 
halten. 

Die  zweite  Ordnung  enthält  gleichfalls  10  Nebenraheo, 
mit  Brüchen  als  Grundzahlen,  als  deren  Zäiler  die  Pria- 
zahlen  1,  3,  5,  7,  11,  13,  17,  19,  23?  und  31?,  und  als 
Nenner  die  Zahlen  3,  5,  7  auftreten«  Es  gehören  hierkr 
z.  B.  die  Rhomboeder  —  tR;  +  |R;-ftRund-|R; 

-  I  R. 

Die  dritte  Ordnung  enthält  13^  aber  fast  nur  durch 
einzelne  verhüllte  Rhomboeder  angedeutete  Nebenreihes 
mit  Producten  und  Potenzen  von  Primzahlen  als  Grund- 
zahlen ,  welche  theils  als  ganze  Zahlen«  theils  ab  Brüclie 
mit  dem  Nenner  3  auftreten.  Die  bis  jetzt  bekannte 
Zahlen  sind  9  (=3«;  hierher  z*  B.  —  f  R  und  +  (  B),  ^» 
35,  39,  51,  91,  115,  155,  1€1,  343,  y,  V  »nd  *!'• 

Eine  zum  Zweck  des  Bestimmens  sehr  wertfavoUe  Bei- 
.  gäbe  zu  Zippe 's  Abhandlung  besteht  in  mehreren  Ueber- 
Sichtstabellen ,  welche  die  bis  jetzt  bekannten  Rhomboeder, 
Skalenoeder  und  Pyrftipiden  nach  ihren  Axenverhätnissen 
geordnet  enthalten,  mit  Angabe  ihrer  Neigungswinkel,  unter 
Zugrundelegung  des  Winkels  von  105«  6'  für  das  Hauptrhom- 
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boeder  rf«  ■  berechnet,  md  aiit  Beisetzung  der  Bpehstaben^  K«ik.p.ti,. 
Zahlen  und  Symbole,  mit  welchen  Hauy,  Leyy,  Boar« 
non,  Weifs  und  Haasmann  die  betreffenden  Formen 
bezeichneten« 

Wir  geben  einen  Anffiqg  davon  in  beifolgender  Ta- 
belle I,  in  welcher  (Hy)  Hany,  (L)  Levy,  (B)  Bonr- 
non  nnd  (Hsm)  Haksmiinn  bedeutet. 

B.  Siegel  0)  ttrhüilt  bei  dev  Analyse  eines  faserigen 
Arragoniis  von  8,6^  spee.  Qearicht  vom  Thurnberg^  bei 
Diirlach  fügende  Resultate  : 

OaQ,  QP.       arQ,  PO,         Ffl,0,         HO         Smnms 
96,04  2}20  Q,Q§  0,82  98,62 

J.  ][/.  ßmi^l)  (2)  h|4  ^^f^  Liebigt  auf  f^inigen  ßand- 
stUcken  von  Pechnran  von  Johann -fCJeorgen^tadt  ge^den. 
£r  erscheint  darauf  als  ein  gelbliriier^  balbdurcbsiohtiger 
Anflugf  den  man  leicht  dareo  &tkßnpt,  dafe  er  in  d^r  Botb- 
^ühbitae  ^cbvara  und  bom  EriuiltM  orangerotb  wird;  aaclf 
brauet  er  stark  mit  Säpren*  Kedjidit  glaubt  Smith  ebenfalls 
auf  obigem  Pei»b«ran  gefonden  an  h9hep. 

Nebw  ifiter essaote»  Mittheilnagen  über  tlas  Vorkom- 
nen  dar  Zinkarae  b^i  Wiasl^iob  und  den  daselbst  im  elften 
«Tahrfanndert  getriebenen  Bergbai}  auf  Bleiglanz  hat  £.  Rie- 
gel (S)  die  folgmdea  neue»  Analysep  dieser  Zinkerze  .(4) 
bekannt  gemaeht :  I  trepfsteinartiges,  zerfressenes»  dunkel- 
gelbas  Eie,  vo«  i^  epee«  Gewicht;  II  deisgleichen  von 
hellerer  Farbe,  von  4fil9  spec.  Gewicht ;  III  zerreibliches, 
^iftoMch'^wei&es  Min^d;  und  IV  defisgleichen  von  ^;was 
Uä^terigeai  Gefiige  c 


Gllin«i. 


(1)  Jalirb.  pr.  Pbann.  XXm,  846.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  269. 
—  (8)  Jahrb.  pr.  Ftuurm.  XXm,  868.  ^  (4)  Tgl.  jnfaresber.  f. 
1849,  777. 
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Flttorlde, 
Chlorid«, 
Bromid«. 

Krrolllh. 


CbtoOtk. 


Riegel  betrachtet  das  Mineral  Nr.  IV  mit  Recht  als 
Zinkblüthe;  die  anderen  shid  Qemenge  von  dieser  mit 
Zinkglas. 

Nach  A.  Scacchi  (1)  kommt  der  Baratit  nicht  za 
Volterra,  sondern  zu  Campiglia  in  der  Maremma  Pi* 
sena  vor. 

Nach  N.  KokschaTow  (2)  kommt  beiMiask  zusam- 
men mit  den  beiden  vonHermann  nnd  vonGhodnew(3) 
änalysirten  Chiolithen  auch  Eryolith  vor,  nnd  zwar  öfters  alle 
drei  in  einem  und  demselben  HandstOck.  Sein  spec.  Gew.  be* 
stimmteKokscharow  =  2^962,  nnd  Durnew»  welcher 
die  nachfolgende  Analyse  ausführte  =  2»9ö. 

Ai  Na  El  Ca       Fe,Oj;  iixkfit       Snnune 

18,41       82,81       68,48        0,26  0,66  100,00 

In  einer  einem  Schneeklumpen  nicht  unähnlichen,  ans 
kleinen,  durchsichtigeni  glänzenden  Kryställchen  zusammen- 
gesetzten und  stellenwdse  dicht  und  rechtwinkelig  spaltbar 
werdenden  Masse  fand  Kokscharow  einen  kleinen 
mefsbaren  Krjstall ,  den  er  fiir  Chiolith  hSlt ,  weil  er  das 
spec.  Gewicht  der  kiystallmischen  Masse  ==  2^90  fand. 
Der  Erystall  stellt  eine  tetragonale  Pyramide  dar  mit  auf 
die  Polkanten  aufgesetzten,  zugerundeten  und  darum  nicht 
mefsbaren  ZuspitzungsflÜchen  der  Polecken.  Die  Winkel 
der  Polkanten  fand  Kokscharow  ssi  107*32'  und  die 
der  Mittelkanten  =  113<>25'  bis  30',  woraus  er  a  =  1,077 
berechnete.  Kokscharow  hält  es  indessen  nicht  für 
sicher,  daLs  der  Chiolith  dem  tetragonalen  System  ange- 
höre, da  nur  zwei  benachbarte  Polkanten  zur  Messung  ge- 
eignet waren  und  die  kleinen  undeutlichen  Krystalle  des 
Aggregats  eher  ein  prismatisches  als  pyramidales  Ansehen 
hatten.  —  Die  Messung  eines  solchen  KrystSllchens  eingab 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  898,  ans  A.  Scacchi  Memoiie  gedog.0idk 
Campania,  Neapel  1849.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXm,  687  bis  691,  ans 
Verhandl.  d.  rnfs.  min.  Gesellsch.  an  Petersburg,  1860  bis  1861, 1  bis  6; 
Enoann's  Archiv  f.  w.  K.  von  Bnfidand  (1861)  Z,  164;  im  Ansa.  Phann. 
Centr.  1861,  806.  —  (8)  Vgl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1227. 
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für  drei  zu  einer  2k>ne  gehörige  Flächen  x,  y^  z  folgende 
annähernde  Neigungswbkel  z:y=:  113^20';  ytzsc 
135»  45'  und  x  :  z  =  69«  10'. 

F.  Sandberger  (1)  hat  ein  von  Bergmeister  Horst-  ®^^jjif"- 
mar  erhaltenes  Mineral  als  Smaragdochalcit  bestimmt.  Es 
findet  sich  auf  Klüften  eines  Kupferkies  führenden  Quarz- 
ganges am  Koppenstein  bei  Branbach  am  Rhein,  in  Beglei- 
tung von  Kupferlasur,  Malachit  und  Gyps,  und  verdankt 
nach  Sandberger  sein^  Entstehung  einer  Wechselzer- 
setzung von  Kupfervitriol  und  Chlomatrium,  Da  zu  Schwarzen- 
berg  in  Sachsen  keiii  Smaragdochalcit  mehr  vorkommt,  so 
ist  jetzt  Braubach  der  einzige  Fundort  für  denselben  in 
Deutschland. 

Unter  der  Bezeichnung  Matlockit  hat  R.  P.  Gr  eg  d.  j.  (2)  »••»»•«wt 
ein  neues  Mineral  beschrieben,  welches  von  Wright  neben 
Bleihomerz  in  den  alten  Halden  zu  Cromford  bei  Matlock 
gefunden  wurde.  Es  erscheint  in  dem  tetragonalen  System 
angehörigen  dünnen  durchscheinenden  bis  durchsichtigen, 
diamantglänzenden,  gelblichgrünen,  aufeinander  gewachsenen 
Tafeln  von  der  FormO  P.ooP.cx)Poo.P.Poo.  -  Die 
Messung,  von  Miller  corrigirt,  ergab  die  folgenden  Winkel : 
P:0P=11P50';  P  oo  :  0  P  =  119034';  Polkanten  von 
P  =  97»  58' ;  Polkanten  von  P  oo  =  104^'.  —  (Aus  P :  0  P 
folgt  die  Mittelkante  von  P  =  136^20'  und  a  =  1,765. 
—  Aus  P  oo :  0  P  folgt  a  =  1,762.)  Das  spec.  Gewicht 
bestimmte  Greg  s»  7,21  und  die  Härte  =;  2,5  bis  3.  — 
Eine  von  R.A.Smith  ausgeführte  Analyse  ergab  folgende 
Resultate  : 

PbCl  PbO  HO  Samme 

65,177  44,800  0,072  99,549 

wonach  die  Formel  des  Minerals  PbCl  -f  PbO  ist ,  welche 
55,48  pC.  Cblorblei  und  44,52  pC.  Bleioxyd  fordert. 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXXU,  133;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1851,  448; 
Jahrb.  Miner.  1852,  224;  Jahrb.  des  Vereins  f.  Naturkande  im  Herzog- 
thnme  Nassau  1851,  ISO.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IT,  120;  im  Ausz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXIX,  248;  J.  pr.  Chem.  LIY,  124;  Jahrb.  Miner.  1852^ 
910 1  Sm.  Am.  J.  [2]  Xir,  888. 
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Ho»bi«i.  Bei  der  Analyse  didi  HMübkii's  Vdn  Mctleck  «hielt 

&  A.  Smith  (1)  61,784  pG.  ChI«rbM  vM  48^810  pC. 
kohlens.  Bleioxyd. 
^^ub*^*  G.  P.  Torke  (2)  andysirM  (Alorbromsilber  tofi  5^53 

(ku^^m  gp^^  Gewioht  iaüs  Chilii  mid  efhidt  46^8  pG.  GUoraOber 
and  53,2  pG.  Bf&msilberk  —  Düi  Min^iAl  stunml  demilftch 
hiilftichtli'ch  seitiör  ZnsämnIeDsetauilg  flieht  mit  Brei  th  «apt's 
Bmbolit  (8)  übereiü,  da  sieh  ib  airsterem  die  Aeqniraleote 
von  AgBt  i  AgGl  »  1  t  1,152  >  tn  letaterem  *»  1 :  1^464 
verhaltet.  Die  analysirte  Ptobe  Wa^  änfterüth  aohwan» 
innen  grünlich  gelb  und  durchscheideildt  Hief  Qtad  dk 
fänden  sich  kleine  Würfel  darin. 
p.endo.  A.  Knop  nndW.  Knop  (4)  analysirten  ^ine  Pieadd>- 

nnit  nach  mbr|>hb8e  ans  döm  Grünst^ftchi^fer  roh  HaütiMil  bei  Ghem- 
L«  rador.  ^^  ^  v^elcho  dcn  Uebörgang  yotn  Labridor  %\Uä  Ghmm&r 
bildet)  da  biö  eihers^its  Qaei*ächbitte »  Spaltaligsriditalkgefi 
und  Zwillingsstreifong  des  LAbifaders  4rkelmen  Utftt^  der 
anch  iiöch  unzerliötzt  daneben  Vorkömmt»  uiid  aadel^raeita 
in  einen  gelblicfagriEiden ,  talkartigeil  Glimtoer  vtSrlSoft.  -- 
Di6  untersnehtd  Probä  war  (gelblich- grünliebgAimi  feHattlg, 
perlnkUiterglänziettd  ubd  an  den  KantM  darchseheiBend. 
Ihre  Härte  war  ^  2,5,  ihr  sp&t.  Gericht  bäs  2,838»  UiMfr 
dem  Miki^fecop  fteigt^  sie  sibh  als  aas  kteiaeb  KtyelaH- 
schuppen  bestehend^  g^^ttiengt  mit  in  £is^tesy4  aillgew4it» 
dbliem  Eisenkies^ 

6iO,    A1,CS      F«0      CaÖ     IkgO      KO      KsO    Fl        HO      CMMib 
55)18   27,51       4,06      (^2%     1^89       4^84.      4,19    0,0f    ^4       99^91 

A.  und  W.  Knop  berechnen  hieraus  die  Formel  (S  RO, 

4  SiOs)  +  6  (AlgO,,  SiO»)  +  3  HO,  und  haltwitiafür,  dafs 

das  Mineral  wahrscheinlich  Pmit  ^i. 

»»•;»«*»>'         R.  Blum  (5)  hat  bei  g^ttati^r  üntersiiditing  des  Von 

Wolfram.   Rammölsberg   analysirten  Stemmarks    Von   Schladcen- 

(1)  FhU.  Mag.  [4]  H,  131;  im  Anss.  X,  pr.  Cluia.  LtV«  125.  - 
(^)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  lY,  149{  im  A«8s.  J.  pr.  Chem.  LV,  888«  Phim. 
Centr.  1853,  165.  —  (8)  Vgl.  Jahmber.  f.  1849,  7€lv  —  (4)  PSianm 
C^ntr.  1851,  754,  -  (5)  togg.  Ann.  tXXXiV,  |«4, 
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wfdde  (1)  gefimden»  dais .  dasselbe  eine  Pseudomorphose 
nach  eiaem  gleicbfidk  voq  Ram^ielsberg  analysirten 
strahligen  Wolfram  (2)  ist.  —  An  _dein  letzleren  erkannte 
er  deatlicb  die  Flächen  o(>  P»  |  Poo,  ooP  cx)  und  die 
Spallungiriehiiing  des  Woüremd,  sowie  den  Uebergang  des- 
selben IQ  Steinmark,  —  Er  ist  der  Ansicht ,  dafs  auch  der  Karphout 
unter  gleichen  Verbültnissen  an  demselben  Fundorte  vor-  worrram. 
kommende  Karphölit  pseudomorpb  nach  Wolfram  gebildet  sei. 

G.  Rose  (3)  beschrieb  swei  in  der  Königlichen  Mine-  6<^rpentin 

•^  nach 

raliensammlung  zu  Berlin  befindliche  Pseudomorphosen  von  Hombiea<t«, 
Serpentin  nach  Hombleiide   und  nach  Augit ,   beide  von 
Easton  in  Peansjlvamen.    Die  ersteren  haben  die  Flächen 
oo  P .  op  P  oo  .  (oo  P  cxi)  .  P  .  0  P ,   sind    mait    aber  glatt- 
flächig» grünlichgelb  und  völlig  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  die  Serpentinkrystalle  von  Snarum.  —  Die  letzteren 
sind   Combinationen  vo^  oo  P  .  (oo  P  oo)  •  cx>  P  cx>  •  0  P  .  »'^ch  aukh, 
P  oo  .  P  .  2  P  .  -  P  und  SP  g)4itSchig,  dafs  sie  befeuchtet 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  gemessen  werden  konnten. 
Die  W'mkel  fand  Ro  s e  wie  folgt  ( op P  oo :  P  oo  =  lOS^Sö'' 
bis  38';  0  P:Poo=  148^49'  bis  ÖO';  OP  :  P=  137^5' 
bis  30';  P  :  2  P  ^  166«40'  Uß  30';  P  :  P  =  119*54'  bis 
120*20'  im  klinodiag<^nalen  Hauptfchnitt. 

Nach  G.  Rose  (4)  ist  da^  früher  von  ihm  selbst  als »«ch  Di«iug. 
grobkörniger  Diallag  be#timipie  (ö),  später  aber  von  tier- 
mann (6)  fiir  krystalli^irten  SpFpentin  erklärte  Mineral  vom 
See  Aasobkal  bei  Miask  ebep^ls  eine  Pseudomorphose 
von  Serpentia^  und  «war  nach  I^iaUag. 

G.  Rose  {7)  hält  es  für  wahlVf^beiBlichi  d$fs  auch  der  bcbiuenpath 

nAch  Anglt« 

Schillerspatb^  dar  n^öj^herwois^  die  S/usAmmensetzung  des 
Serpentins  habe,  cdn^  Paepdopio^hoße  und  tewar  oach  Augit 
sei>  da  beid0  nach  Köhleir  ißit  eiuandDr  ao  verwachsen 
vorkommen,  dafs  die   Spaltungsflächen  des  Schillerspaths 

(1)  Vgl.  JaluesWr.  f.  18i7  n.  Idiß,  1135.  ~  (ß)  Da«el|)8t  1212.  — 
(3)  Pogg.  Am*  ViXJSint  6^8.  T-  (4)  Ppgg.  Ann.  LXXXII,  525.  — 
(5)  G.  Roißf  Wß6  jmh  i^m  JJnl  II,  49d.  —  (6)  Vgl.  Jshcesbn*  f* 
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mit  denen  des  Angits  nach  ooPoo  in  eine  £bene  fallen 
und  die  Kanten  der  deutlichsten  Spaltangsflädien  von  bei- 
den anter  einander  parallel  sind. 
^*^nnoh*"  ^'  Haidinger  (1)  beschrieb  Pseudomorphosen  von 
Li>..it.  Weifsbleierz  nach  Linarit  von  Rezbänya.  Kleine  Krystalle 
des  letzteren  auf  eisenschüssigem  Kalkstein  sitzend,  sind 
an  ihrem  unteren  aufsitzenden  Ende  in  Weifsbleierz  ver- 
wandelt. Ha i dinge r  erklart  die  Bildung  der  Psendo- 
morphose  daraus ,  dafs  kohlensSurehaltiges  Wasser  von 
unten  nach  oben  steigend  aus  dem  Linarit  CuO,  SO«  4~  HO 
fortgeführt  und  PbO  -l-  CO«  hinterlassen  habe. 

Eine  grofse   Anzahl  Pseudomorphosen  wurden  aufge- 
zählt von  A.  Sillem(2)  und  von  Grandjean  (3). 
orffiBoifd«.        Als  Ghrismatin  bezeichnete  Germar(4)  ein  dickflüs- 
chriiBttia.  gjggg^  durchscheinendes,  glänzendes,  gelbes  bis  olgrünea 
Harz  von  Wettin  bei  Halle,  wo  es  als  Ueberzug  auf  Kalk- 
spath  in  einer  Kluft  vorkommt.    Es  brennt  mit  Flaisme 
ohne  Geruch. 
Br%untn  Rochledcr  (5)  untersuchte  eine  von  Reufs  erhaltene 

harzige  Substanz,  über  deren  Beschaffenheit  und  Vorkonunen 
nähere  Nachrichten  von  letzterem  zu  erwarten  stehen.  - 
Sie  stellt  ein  Gemenge  dar  von  einem  in  Weingeist  von  40^ 
löslichem  Harze  mit  einer  humusartigen  Materie  nnd  ge- 
ringen Quantitäten  von  erdigen  Substanzen,  namentlich  Kalk 
und  Eisenöxyd.  Das  Harz,  durch  Verdunsten  der  weingeistigen 
Lösung  erhalten,  ist  spröde,  durchsichtig,  rothbrann  und 
giebt  ein  hellbraunes,  beim  Reiben  stark  electrisches  Pul- 
ver. Beim  Erhitzen  schmikt  es  unter  Entwickelung  eioes 
dem  schmelzenden  Bernstein  ähnlichen  Geruchs.  Ange- 
zündet brennt  es  mit  heller  rufsender  ^amme.  Bei  der 
trockenen  Destillation  giebt  es  verschiedene  brenzliche  Ocle, 


(1)  Jahrb.  der  k.k.  oestr.  geol.  B€ich«mstaltl851,n,  78.  -  (7)^^^^- 
Min«r.  1861,  828  bis  831.  885.  677.  819.  —  (8)  Jilirb.  de»  iias«m«cken 
Vereins  f.  Naturk.  1861,  212.  —  (4)  Deutsche  geol.  Zeitschr.  I»^' "* 
Aupjs.  Jahrb.  Miner.  1861,  369.  —  (6)  Ann.  Ch.  Phana.  UtlVini  S^* 
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deren  Geruch  an  Oleum  succini  empyreuniaticum  erinnert,  und  Br.ynM 
hinterläfst  voluminöse  blasige  Kohle.  —  Die  Elementarana- 
lyse des  bei  100®  getrockneten  Harzes  ergab  76,79  pC. 
Kohlenstoff,  9,06  Wasserstoff  und  14,15  Sauerstoff.  Köch- 
le der  berechnete  hieraus  die  Formel  C4oH280e  und  er- 
innert daran,  dafs  dieselbe  identisch  mit  der  von  Fehling 
für  den  Parabalsam  aufgestellten  sei,  mit  welchem  es  auch 
die  sauren  Eigenschaften,  nicht  aber  die  Krystallisirbarkcit 
gemein  habe.  —  Die  humusartige  Materie,  durch  Aus- 
waschen mit  Weingeist,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit 
schwacher  Kalilauge  und  Ausfallen  mit  Chlorwasserstoffsäure 
erhalten,  stellte  noch  feucht  eine  gallertartige,  nach  dem 
Trocknen  eine  braune,  leicht  zerreiblicho,  ohne  Rückstand 
verbrennende  Masse  dar,  welche  bei  der  Elementaranalyse 
67,14  pC.  Kohlenstoff,  4,79  pC.  Wasserstoff  und  28,07  pC. 
Sauerstoff  gab.  Rochleder  hebt  hervor,  dafs  dies  nahe 
die  Zusammensetzung  der  Ulminsäure  sei. 


V 
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4iiffem«i.  Bob.  Mallet  (1)  hat  der  englischen  Naturforscfaer- 
'  Physik  der  gesellschaft  einen  ersten  Bericht  über  Erdbeben  überreicht, 
der  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Physilc  dieser  Erschei- 
nungen und  eine  Kritik  der  vorhandenen  Beobaditnngen 
liefert.  Ein  zweiter  Bericht^  der  eine  vollständige  Chrono- 
logie der  Erdbeben 9  Erdbebenkarten ,  die  Literatur,  Mes- 
sungen über  die  Geschwindigkeit  des  Durchgangs  der  Erd- 
bebenwelle durch  verschiedene  Gesteine  und  die  Beschrei- 
bung eines  selbstregistrirendea  Seismometers  liefern  soll,  ist 
uns  bis  jetzt  nur  auszugsweise  (2)  bekannt. 
o*i«irtiieorie.  Macadam  (3)  sucht  eine  neue  Geisirtheorie  zu  be- 
gründen, durch  die  Annahme,  das  in  einen  heifsen  unter- 
irdischen Raum  sickernde  Wasser  nehme  darin  den  sphä- 
roidalen  Zustand  an,  und  plötzliche  Explosion  desselben 
finde  statt,  wenn  der  Raum  überfüllt  sei  und  unmittelbare 
Berührung  des  Wassers  mit  den  heifsen  Wandungen  ein- 
trete. Die  Hypothese  ist  unstatthaft  (4)  und  nach  der  so 
einfachen  Erklärung  von  Bunsen  (5)  überflüssig. 

(1)  Report  of  the  20.  meeting  of  tbe  British  Association  for  the  ad- 
vancement  of  Science,  London  1851,  1.  —  (2)  Froriep's  Berichte  über 
die  Fortschritte  der  Nat.  u.  Ueilk.  1852,  Nr.  507;  Insüt.  1851,  335;  Arch. 
ph.  nat.  XVIII,  236.  ~  (3)  Edinb.  Phil.  J.  L,  222.  —  (4)  Vgl.  Jahreaber- 
f.  1850,  12  f.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  u.  }848,  12^9. 
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Bezüglich  der  für  die  Bildungsgeschichte  der  in  Gäo«  ^^^^ 
gen  auftr^ttoden  Mineralien  sehr  wichtigen  Versuche  von  *;jJJSJ^* 
SInarmonty  Daubr6e  und  Dur o eher  zur  künstlichen  '""•'^•"• 
Darstbllutig  dersdben^  so  wie  bezüglich  der  auf  trockenem 
Wege  bewirkten  Ton  Ebelmen*»  verweisen  wir  auf  diesen 
Jahresber.y  S.  12^  16  u.  17  und  die  dort  mitgetheilten  Oitate. 

Ueber  die  in  dem  Jahresb.  für  1850,  S.  778  erwähnte,  »1"«»»  ^o" 
Voh  B.  Cotta  beobachtete  Erzgangbildung,  die  unter  dem  "Jl^aJiJ." 
Schmelzraum  in  der  Herdsohle  eines  Flammofens  in  oft  bis 
zu  i^*  erweiterten  Spalten  vorkam,  hat  derselbe  (1)  aus- 
führlichere Nachrichten  und  zugleich  Analysen  zweier  ge* 
bildeten  Prodncte  von  Plattner  mitgetheilt,  und  zwar  A 
eitles  blumig. blätterigen,  bleigrauen  Productes,  das  über 
einem  dem  Bleiglanz  genau  entsprechenden  krjstallinischen 
Erz^  lag^  welches  geringe  Mengen  von  Kupfer,  Antimon 
und  Silber  enthielt,  und  B  eines  dem  Kupferkies  sehr  ähn- 
lichi^n  Erzes. 

B  Ca  Pb  Fe  Sb  Ag  Ni        Snmme 

A    17,400      41,928      36,600      0,367      0,655      1,100        —       100,050 
B    83,332      20,365  ^   .1,708    41,650      0,965      0,095      1,180       99,295 

A  entspricht  der  Formel  9  CuaS  +  5  PbS ;  B  giebt 
CuaS,  FeS  +  FcaS,  FeS  (Kupferkies  =  CujS  +  Fe^Ss; 
also  weniger  Fe).  Der  Zinkblende  ähnliche  Tetraeder  in 
t)rusen  bestanden  aus  einer  Verbindung  von  Schwefelblei, 
Schwefelkupfer  und  Schwefelantimon.  Die  während  zwei 
Jahren  auf  der  Hütte  umgegangenen  Schmelzarbeiten  hatten 
in  Roharbeit,  Kupfersteinspurarbeit,  Batzen-  öder  Extrac- 
lionsrückstandschmelzen,  Kupferroharbeit  und  bleüscher 
Arbeit  bestanden.  Da  einige  der  gebildeten  Verbindungen 
als  solche  nicht  sublimirbar  sind,  z.  B.  der  Kupferkies,  an- 
dere nicht  schmelzbar,  z.  B.  der  Bleiglanz,  so  läfst  sich 
nicht  sicher  entscheiden,  ob  diese  Gänge  Producte  heifs- 
HUssiger  Infiltration,  oder  einer  Sublimation  nach  unten, 
oder  beider  zugleich  sind.  Jedenfalls  sind  sie  feuerigen 
Ursprungs.    Es  konnten  audi  die  vorliegenden  Veriindun- 

Cl)  6axig;stadien  11  (Separstiilidrack),  Fnib6i|;  1851« 
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Bildung  Toa  gen  zuzii  Tbeil  erst  durch  spätere  Umwandlungen  an  Ort  und 
XwJr«"  Stelle  entstanden  sein.  Plattner  erklärt  die  Entstehung  der 
in  horizontal  liegender  Mauerfage  unter  einander  folgenden 
Lagen  von  Schwefelkupfer  und  Blei  und  Schwefelbld  da- 
durch» dafs  erst  die  gan2e  Spalte  durch  sublimirten  Blei- 
glanz erfüllt  war,  und  später  bei  einer  Kupferarbeit  Kapfer 
eindrang»  dieses  von  oben  herein  sich  mit  dem  Bleiglanz 
verband,  indem  es  einen  Theil  des  Bleis  vertrieb,  welches 
unten  abfiofs.  Der  Bleiglanz  konnte  auch  dadurch  enstan- 
den  sein,  dafs  geschmolzenes  Blei  metallisch  uiederdrang 
und  später  Schwefel  hinzutrat.  Cotta  hält  dagegen  eine 
flüssige  Infiltration  für  wahrscheinlicher. 
vertbeiiuiiK  In  ciucm  Berichte  (1)  über  eine  Abhandlung  von  Or- 

qüeu«n''n?oh  mancej  (2),  in  welcher  derselbe  die  Mineralquellen  Frank- 
iä^"i«hfn  r^icJis  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  theilt,  die  mit  den  Berg- 
YarhiitBiMCB  Systemen  und Flufsgebieten  zusammenfallen,  glaubtDe  ville, 
der  Secretair  der  von  Dumas  eingesetzten  Commission  de  TAn-^ 
nuaire  des  eaux  de  la  France,  dafs  eine  Eintheilung  nach  Re- 
gionen eine  natürlichere  sei,  welche  sich,  indessen  nach  den 
grofsen  orographischen  und  geologischen  Linien  richten. 
Hiemach  können  in  Frankreich  gewisse  Gruppen  sowohl 
in  Bezug  auf  die  mittlere  Zusammensetzung  ihrer  Mineral- 
quellen, wie  auf  ihre  Urographie  unterschieden  werden. 
a  ist  die  mittlere  Zusammensetzung  der  festen  Bestandtheile 
der  Mineralquellen,  welche  dem  Systeme  der  Pyrenäen 
parallel  sind,  mit  vorherrschenden  Sulphaten;  b  derjenigen, 
welche  nach  der  Richtung  der  Hauptalpen  in  dem  Dep. 
des  Landes  und  in  dem  Dep.  de  TH^rault  zwei  Reihen 
bUden,  wo  die  Chlorüre  vorherrschen;  c  ist  die  mittlere 
Zusammensetzung  der  Quellen  von  Centralfrankreich  (An- 
vergne,  Cantal,  Arddche)  mit  vorherrschenden  alkalischen 
Bicarbonaten ;  d  die  der  Alpen  und  von  Corsica;  e  die  der 

(1)  CoTDpt.  rcnd.  XXXIII,  8;  Instit  1851,  219;  Bull.  g^ol.  [2]  IX, 
42;  Arch.  ph.  nat.  XVIII,  59;  über  dcDselben  Gegenstand  vgl.  Damms  in 
Compt.  read.  XXXIII,  182;  Instit.  1851,  265;  J.  pharm.  [3]  XX,  251.— 
(2)  Kurzer  Ansz.  in  Compt.  rend,  XXXII,  945, 
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Haute-Sadne,  des  Jura  und  der  Vo£tesen«  mit  alkalischen  ▼•thefliraf 

°  '  der  MiDcrnl- 

Ghlorüren;  /  die  symmetrisch  gestellten  und  geologisch  ana-  **;*",'"pui!*' 


«Vr^VAA    V^AUj 

Up\.iAA      VbVfA       A^% 

rfj'a      \A%J      X  J.:M 

UL«A%/i 

1411^       UUU.      U 

lu  AActxiAAUb    «ux  geoloftLchcn 

der  einen  9 

und  ff  der 

Bretagne 

auf  der  anderen  Seite,  mit^"**"*"*'"" 

vorherrschenden   Bicarbonaten 

der 

Erden  und  des  Eisens. 

Sulfate 

Bicarbonate 

Chlorure 

Silicate 

Mittlere   Menge 

und  Kieselerde 

im  Liter  Wasser 

8.    58,97 

26,79 

11,64 

2,60 

b.     17,60 

18,24 

68,92 

0,24 

c.      7,81 

74,68 

14,48 

3,03 

3«n»,631 

d.    42,88 

22,16 

84,24 

1,22 

1       ,889 

e.     14,29 

16,10 

67,48 

2,13 

2       ,647 

f.      6,71 

49,41 

43,44 

1,44 

1      ,167 

g.    80,09 

83,88 

23,93 

7,60 

0       ,449 

Ebelmen  (1)   bespricht   die  auflösenden  Wirkungen  Aufl8i«nd« 
durchsickernden  Wassers  aufgeschichtete  Gesteine,  haupt-  «tmo.pbi.i- 

"  *        achar  Wagner 

sächlich  auf  Gyps  und  Kalkbildungen  verschiedenen  Alters.  ^^^  J*jJ'; 
In  dem  Keuper  der  Haute-Saöne  liegt  die  Lettenkohle  auf '"*""""""" 
dichten  G3rpsmassen.  In  ihren  unteren  Theilen  ist  sie  durch 
Gjps  cementirt,  während  in  den  oberen  Theilen  und  am 
Ausgehenden  der  Gjps  durch  Auflösung  verschwunden  ist, 
und  an  seiner  Stelle  ein  Mergel  als  Residuum  vorkommt, 
der  sich  in  vielen  Biegungen  und  Krümmungen,  als  Folge 
der  Auflösung,  um  Gypsmassen  herumlegt,  die  durch  ihre 
Stellung  von  derselben  unberührt  blieben,  oder  der  Mergel 
liegt  auch  unmittelbar  auf  Muschelkalk  auf,  indem  der  Gjps 
ganz  verschwunden  ist.  Auch  die  linsenförmigen  Gyps- 
massen im  Pariser  Becken  verdanken  nach  Ebelmen 
ihre  Gestalt  der  Auflösung,  indem  sie  ihre  gröfste  Mäch- 
tigkeit unter  dem  Gipfel  der  Hügel  haben,  wo  sie  vor  dem 
Sickerwasser  am  meisten  beschützt  waren,  und  am  dünnsten 
nach  den  Berggehängen  zu  sind.  Aehnliches  findet  sich 
in  Kalkschichten,  wo  nicht  nur  Erosionen,  sondern  Biegun- 
gen und  Krümmungen  dieser  Wirkung  zuzuschreiben  sind. 
Auf  sehr  reinem  Kalksteine  ist  die  Dammerde  dünn,  weil 


(1)  Compt.  rend.  XXXIII,  678;  Instit.  1851,  409;  Arch.  ph.  nat.  XIX, 
74;  J.  pr.  Chem,  LV,  176. 
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▲«M»«iid«  gar  kein  Rdsiduum  zurückgeblieben  ist.     Im  Jarakalk  Ah« 

Wirkung      O  ^  1  1  T-i       L  1     1_ 

■chw  WM^lr  ^®"  sich  mächtige  Kalkschichten  von  blauer  Farbe  >  welche 
iodü",pt'.  grofse  Mandeln   darstellen  und  die  fern  von  den  Sohich« 

for«,tioo*«.  tmigsflächen  oder  Spalten  am  dicksten  sind,  Sie  gehen  in 
gelbliche  Kalke  über,  wo  die  Sickerwasser  leioht  Zutritt 
hatten.  Die  blaue  Farbe  rührt  von  überall  verbreitetem 
Schwefelkies  her.  der  in  den  blauen  Kalken  des  unteren 
Ooliths  jQ^Q9  beträgt.  Die  gelben  Kalke  verdanken  ihre 
Färbung  der  Oxydation  des  Schwefelkieses.  Die  Bildoi^ 
dieser  Schwefelkiese,  die  in  allen  geologischen  Epochen 
Statt  gefunden  hat,  und  noch  fortdauert,  \%X  nach  ^bel- 
men  (i^u'cli  das  Freiwerden  des  Sauerstoffs  einen  wtcjitigep 
Einflufs  auf  die  Erhaltung  der  normalen  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  ausgeübt, 
wirkong  Acosta  (1)  theilt  interessante  Beobachtungen  über  die 

^Nurchftiti.  zerstörenden   und  nivellirenden  Wirkungen  von  8diwefel«> 

f«>m  WasMr 

■uf  Tr.chyt.  aäuro  haltendem  Wasser  auf  den  Hornblende-Traehyt  mit, 
der  in  der  Nähe  der  Berge  Tolima  und  Rqiz  einen  grofsen 
Theil  der  Cordilleren  von  Venezuela  bildet  Es  entatehen 
in  Folge  dieser  Zersetzungen  Loslösungen  und  Schlamm- 
ströme,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bis  in  die  Ebene  an 
die  Ufer  des  Magdalenenstromes  stürzen,  grofse  Findlii^- 
bLöcke  und  im  Jahre  1645  auch  Eisschollen  von  dem  auf 
dem  Ruiz  befindlichen  Gletscher  in  die  heifse  Ebene  bringß«. 
Das  Material  der  Scfalammströme  ist  ein  vollstäncüge^ 
Trachytconglomerat 
Kiaflur^de.  Ehrenberg  (2)  untersuchte  den  Einflofs  des  organi- 
'lUbmWa'f  sehen  Lebens  auf  die  Schlamm-*  und  SedimentbUdong  ve^« 

Bohlnmn«  nud 

Midlir'en'  ^^^6^^^^'  grofser  Flüsse.  In  dem  Schlamm  des  Misriaaippi 
Cuid  er  44  Polygastrica,  37  Phytholitharia  und  2  Säfsww* 
serpolythalamien.  Die  festen  Bestandtfaeile  in  dem  Wasser 
des  Mississippi  betrogen  bei  Memphis  147  Gubikftifs,  im  KU 
130^9  GubikAifs  und  im  Ganges  £67  Cubikfuls  in  der  Se- 


(1)  Bttll.   g^ol.  [2]  Vin,  498;   Adü.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,    60.  — 
(2)  Berl  Acad.  Ber.  1851,  324;  Arch.  ph.  nai,  XIX,  240. 
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cnnde«  Die  Proportion  des  organischen  Lebens  in  diesem 
Schlamme  beträgt  im  Mississippi  ^^  bis  ^  oder  2  bis  3  Cn- 
bikfafs,  im  Nil  ^  bis  j'v  oder  6  bis  13  Cabikfufs,  und  im 
Ganges  |  bis  |  oder  69  bis  139  Cubikfufs  in  der  Secimde. 
Der  Schlamm  des  Nils  enthält  neben  gold-  oder  silber- 
glänzenden Glimmerblättchen  160  Phytholitharien. 

R.  Ludwig(l)  schreibt  mit  Recht  verschiedenen  Bil- ■•"""«j»'» 
düngen  von  Lehm,  Thon,  Kalksinter,  Kieselsinter,  Opal,  ;iv*e*t.'iem 
Hornstein,  Kieselhölzern,  welche  am  südöstlichen  Abhang  "^iTtMÜ"* 
des  Vogelsberges  in  der  Obergrafschaft  Haifau  vorkommen, 
einen  Urspmng  aus  der  Zersetzung  der  dortigen  Dolerite  (2) 
und  Basalte  zu ,  in  und  auf  welchen  sie  gelagert  sind,  eine 
Zersetzung,  die  zum  Tlieil  durch  die  Einwirkung  der  At- 
mosphäre und  der  atmosphärischen  Niederschläge,  zum  Theil 
durch  Gasexhalationen  als  letzten  Aeufst rungen  vulkanischer 
Thätigkeit  vor  sich  ging.  Er  hat  diese  Ansicht  durch  die 
Ergebnisse  von  Analysen  näher  begründet.  Ein  aus  Ba- 
salt hervorgegangener  Lehm  enthielt  :  Quarzkömchen  0,45, 
AugitkCrnchen  0,30,  Eisenoxydhydrat  6,64,  Thonerde  7,62, 
Labradorstaub  84,99  pC.  Ein  gelber  Thon  enthielt  Wasser 
10^01,  Eisenoxydhydrat  6,81,  Thonerde  8,08,  Labradorstaub 
76,10  pC.  Der  Labradorstaub  hatte  folgende  Zusanmien- 
setzuBg  :  Kalkerde  2,25,  Natron  und  Kali  3,5,  Eisenoxyd 
1,0,  Kieselerde  76,  Thonerde  15,25,  Wasser  2  pC.  Sand 
und  GkröUschicfaten,  die  mit  diesen  Bildungen  vorkommen, 
scheinen  aus  der  Zerstörung  der  oberen,  ein  grobes. Con- 
glomerat  bildenden  bunten  Sandsteinschichten  entstanden 
zu  sein,  indem  der  dortige  bunte  Sandstein  2  bis  5  pC.  Feld- 
spath  enthält  und  durch  sein  aus  Thon  und  Glimmer 
bestehendes  Cement  Substanzen  besitzt,  die  mit  Beibülfe 
des  aus  der  Zerstörung  .des  Augits  und  Labradors  her- 
vorgehenden Thones,  die  die  Sandkörner  einhüllenden  Letten- 


(1)  Jahresber.  der  Wetteraaisehen  Gesellsehaft  1850  bis  1861 ,  9,  49.  — 
(2)  Der  Dolerit  des  Schwarzenscfalags  bei  ScUüchtem  besteht  nach  Lud- 
wig ans  4,4  Magneteisen,  7  Angit,  88,6  pC.  Labrador. 
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BiMnng  ron  iQasseii  erzeufreti  konnten.  —  Ein  Letten  an  der  Bratfirst. 
n. ».  «ui    welcher  Braunkohle  bedeckt,  ist  ebenfalls  aus  der  S^rstorane 

iienictatom  '  ^ 

^  BMlir**  des  Dolerits  hervorgegangen.  Er  enthält  :  Kohlens.  Kalk 
1,19,  Thon  7,73,  Eisenoxydhydrat  8,56,  Feldspath  85,52.  — 
Auch  viele  Löfsschichten  der  Wetterau,  \7elche  Pflanzen-  und 
Thierreste  führen,  sind  ohne  Zweifel  auf  diese  Weise  ent- 
standen, und  bilden  sich  noch,  indem  Labradorstaub  durch 
abrinnende  Wasser  über  Wiesenboden  geführt  wird,  seine 
Körnchen  sich  zwischen  den  Halmen  festsetzen,  und  wenn 
Wasser  hinzufliefsen,  die  über  Randstein  und  Muschelkalk 
geströmt  sind,  Quarz  und  kohlens.  Kalk  zur  Lehmablagerung 
hinzukommt.  Die  Schneckengehäuse  gehörten  Thieren  an^ 
welche  sich  für  den  Winterschlaf  im  Grasboden  vergruben.  — 
Wo  der  Rasenboden  zerstört  wird,  hört  die  LehmbQdnng 
auf.  Der  Lehm  vßrwandelt  sich  allmählig  in  Thon,  es 
scheiden  sich  Chalcedon,  Kalk  und  Mergelsinter ,  Eisen- 
oxydhydrat in  dünnen  Lagen  ab.  Solche  Lehmlager  entr 
halten  bei  Saalmünster  A,  bei  Steinau  B 

im  oberen  Theile    im  nntoron  Thell«    links  d«r  Ktealg      raeMa  dar  ¥!■■% 

Labradorstaub  A.      84,56  88,60  B.  80,72  62,0 

Thonerde  7,74  8,04  5,82  2,3 

Eisenoxydhydrat  7,70  2,36  8,31  2,5 

Quarzsand  —  —  10,15  86,0 

Das  interessante  Vorkommen  eines  erdigen  phosphors. 

Kalks  (Osteoliths)  als  Zersetzungsproducts  des  Dolerits  des 

Vogelsgebirges,     welches   C.    Brom  eis    beschrieben  (1), 

dürfte  hier  auch  noch  Erwähnung  verdienen. 

EDiaiehong         Das  iu  grofscu  Blöcken  an  der  Grenze  zwischen  Ba- 
der Quam*  1        •  1  I        TT«        1  • 

bioek«  «n  der  Salt  uud  Buntsaudstcm  vorkommende  Kieselgestem  (2)  der 

Orence  Ton  *^  ^     ' 

Banlaandateln    . 
und  Baaftlt» 

(1)  In  der  S.  81  d  angef.  Abhandi.  —  (2)  Solche  Blöcke  kommen  oft 
in  unserer  Gegend  (Qiefscn)  nnter  Verhältnissen  im  a.  g.  DUnrialsaiid, 
Gerollen  nnd  Thon  vor,  wo  sie  als  an  Ort  und  Stelle  gebildete  Aggregate 
der  in  der  Gebirgsfenchtigkeit  circulirenden  Kieselerde  zn  betrachten  änd» 
oft  anch  als  durch  aafgelöste  Kieselerde  in  ungemein  feste  Qnanüte  rer- 
kittete  Theile  des  Sandes,  in  welchem  sie  noch  liegen,  oder  auch  firei  toh 
ibren  lockeren  Umgebungen,  die  durch  die  Atmosphärilien  entfernt  wur- 
den. Auch  in  den  Thon-  und  Grauwackeschiefem  des  Uebergangagebir* 
ges  finden  sie  sich,  und  sind  auch  hier  an  Ort  und  Stelle  Entstanden. 
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Wetteran  und  des  Voirelsberirefl.  welches  zwischen  Eisen-  Enttt^bm« 
kiesel  und  Hornstetn  in  der  Mitte  steht,  das  man  wolil  früher  ^]^^* ""  «*•' 

QrCDftC    TOB 

als  Trappqttar;E  bezeichnete  und  für  Frittungen  eines  thoni- "■;i'';",*/^''|" 
gen  Sandsteins  beim  Durchbruche  des  Basaltes  angesehen 
hat,  und  wozu  auch  ein  Theil  der  bekannten  Münzenberger 
Gesteine  gehört,  wird  von  R.Ludwig(l)  gewifs mit  Recht 
als  ein  Erzeugnifs  kieselerdehaltiger  Quellen  angesehen, 
da  die  Hitze  des  Basaltes  wohl  das  Nebengestein  auf  3  bis  4 
Fufs  mürbe  brennen,  das  Eisenoxyd  des  Sandsteins  mit  dem 
Quarz  zu  kieseis.  Eisenoxydul  vereinen  und  ihm  eine  säu- 
lenförmige Structur  ertheilen»  aber  niemals  die  Kieselerde 
fritten  könne.  Dies  geht  auch  aus  Gneus-  und  Granitein- 
schlüssen aus  den  Doleriten  der  Breitfirst  hervor,  die  immer 
nur  mürbe  gebrannt  sind,  wobei,  der  Glimmer  zu  perlgrauen 
Kügelchen  geschmolzen,  der  Feldspath  ohne  Formverän- 
derung porcellanartig  geworden,   der  Quarz  aber  nur  zer- 

•  

Sprüngen  und  selbst  nicht  einmal  an  den  Berülvungsflächen 
mit  dem  Feldspath  zusammen  gefrittet  ist.  Ludwig  hält 
sich  nach  Versuchen  im  Schmelzfeyer  des  Schwarzcnfelser 
Schmelzofens. ( 1 500<^  C),  wobei  Gneusstücke ganz  denen  im 
Dolerite  ähnlich  wurden,  für  berechtigt,  dem  aufbrechenden 
Dolerit  keine  höhere  Hitze  zuzuschreiben.  Die  Gestellsteine 
des  Bieberer  Schmelzofens,  wo  diese  bunten  Sandsteine 
jahrelang  die  Hitze  des  schmelzenden  Gufseisens  ausbielten 
(1625<^C.),  wurden  nur  mürbe,  während  Dolerit  und  Basalt 
im  Schwarzcnfelser  Ofen  bei  löOO^  C.  zum  dünnflüssigsten 
Glase  schmolzen« 

G.  A.  Eenngott(2)  hat  die   Bildungsgeschichte  der   BudanK«. 
Achatmandeln  in  den  M elaphyren,  besonders  der  von  Theiss  d^rAcJt. 
in  Tyrol,  ausführlich  behandelt*  Die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen stimmen  im  Allgemeinen   mit  denen  von  Nög- 
gerath  und  Haidinger  (3)  überein,  und  wir  verweisen 


(1)  Jahresber.  der  Wetteranischen  Gesellscbaft,  1850  bis'^lSSI ,  38.  *- 
(2)  Naturwiss.  Abbandl.,  beraasgegeb.  von  Haidingef^  IV,  71.  —  (8)  Jah- 
resber.  f.  186Ö,  781.  784. 
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^eafhkSr«  ^^shalb  auf  die  betreffende  Abhandlung.  —  F.  Le7dolt(I) 
*^'J;ä^|-  untersuchte  das  Verhalten  der  Chaltsedonktigeln  und  Achate 
gegen  wässerige  FlufssSurey  welche  zwar  nicht  den  Qoarz, 
aber  andere ,  oft  amorphe  Schichten  von  verschiedener 
chemischer  Zusammensetzung  auflöst,  und  Yerlieftingen 
zurückläfst.  Solche  Schichten  finden  sieh  auch  in  den 
Bandachaten  und  Holzopalen.  Welches  diese  auflösbaren 
Bestandtheile  seien,  erfahrt  man  durch  zwei  Analysen  von 
Redtenbaclier,  der  einen  grauen  Ofaalcedonacfaat  von 
Ungarn  zusammengesetzt  fimd  aus  :  98,87  pC.  Kieselerde, 
0^62  pO.  kohlens.  ]B[aIk,  0,63  pC.  Eisenoxyd;  einen  roth  und 
braun  gefärbten  Bandachat  von  Kunersdorf  aus  :  98,91  pG. 
Kieselerde,  0,31  pC.  kohlens.  Kalk,  0,72  pC.  Eisenoxjd. 
Die  ungelösten  Schalen  bestanden  fiist  nur  aus  Quarz, 
und  bildeten  etwas  mehr  als  die  HSifte  dieser  Achate. 
Aehnlich  behandelte  Leydolt  Gangquarze,  SchriftgranitQ 
und  andere  quarzhaltige  Felsarten,  wodurch  deren  Stmctur 
sehr  offen  gelegt  wurde,  indem  sich  z.  B/bei  dem  Schrift- 
granit der  Feldspath  löst,  der  Quarz  aber  zur&ckbleibt. 
Er  erfand  zugleich  ein  Verfahren,  die  so  behandelten  Ge- 
steine bildlich  darzustellen,  indem  er  die  geschnittenen  und  ge- 
ätzten Steinplatten  unmittelbar  in  der  Buchdrucker-  oder  Ku- 
pferdnickpresse  abdruckte,  und  so  entweder  Hochdruck  oder 
Tiefdruck  erhielt,  oder  sich  auch  der  Galvanoplastik  oder 
der  Stereotypie  bediente.  Die  mitgetheilten  Probedrficke 
sind  ausnehmend  zierlich,  und  das  Verfahren  ist  eine  ^wirk- 
liche Bereicherung  der  Hülfsmittel  zum  Untersuchen  der 
Structnrverhältnisse  solcher  aus  verschieden  lödichen  Ge- 
mengen zusammengesetzten  Gebilden  und  Gesteinen  (2). 
Gestein.  ^°  Siebenbürgen  und  in  der  Wallachei  findet  sich  nach 

K.  Foith(3)  in  einem  der  mittleren  Tertiarbildung  ange- 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  ostr.  geol.  Beichsanstalt  1861, 11,121.  —  (2)  Sekon 
früher  hat  K  ob  eil  eine  ausführliche  Mittheilang  über  die  Aetzong  der 
Achate  gegeben  hi  Müacbener  gelehrt.  Anseig.  1846,  807  aad  J.  pr. 
Chem.  XXXVI,  807;  vgl.  Jiditb.  der  ostr.  geol.  Reichsaiistalt  1851,  IV, 
169.  —  (3)  Aus  VerhandLd.  Siebenbarg.  Vereins  f.  Natnrwlssensch.  1851, 
136  in  Froriep*8  Berichten  über  die  Fortschr.  d.  Nat.  n.  Heilk.  1852,  489. 


•tnictur. 
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hörige  MohMSiaryi,  im  Hängenden  luid  Liegenden  der  '">*'«• 
dortigen  Stetns«ltidi>lAgiBntiigenf  die  Eugelform  fclr  sich  oder  •t'««^»« 
in  v^rsdiiedeneii  Cömhiil&tioiien  ak  eine  sehr  beständig  vor« 
kommende  wd  einen  ^wissen  geologischen  Horizont  einneh* 
mende  Gesteinsstiraettir.  Die  Kngeln  sind  concentriseh 
sehalig  gebildel  und  entfatkm  reichliche  Beimengung  von 
krystallihischem  kohles».  Kalk^  wefshalb  sie  auch  Foith  als 
Ealkeoncretionen  betrachtet ,  deren  Kalk  von  den  höher 
gelagerten  Kalkmergelscliichten  herrührt.  Die  einzelnen 
Kugeln  sind  gewöhnlich  durch  Kalkschnüre  in  Verbindung, 
an  denen  sich  hier  and  da  Wülste  als  Anfange  der  Kugel- 
bQdung  zeigen. 

Marcel  deSerres(l)  theät  wettere  Beobachtungen      v«r. 
Über  den  jetzt   nodi    vorgehenden   Versteinerungsprocefs    proeeft. 
mit  (2)9  fiigt  indessen  dem  bereits  Bekannten  nichts  Neues 
himen. 

Bei  Bischofsheim  vor  der  Rhön  wird  ein  Braunkohlen-  »«««•>«  «er 

▲nthraeito  an4 

lager  durch  drei  parallele  Basaltgänge  durchsetzt,  die  an  ^**^^^'' 
den  Saalbäiid^m  sehr  ati%e!öst  sind  und  Schwefelkieskry- 
atalle  entbdten,  welche  sich  auch  ausnehmend  häufig  in  der 
Kohle  finden»  n^efahaib  das  Kohlenklein  meist  brennt.  Die 
Ki>hlen  sind  dflnrch  die  Berührung  des  mächtigsten  Basalt- 
ganges  in  schäum^  Goaks  verändert ,  m  der  Nähe  der 
b^den  ailderti  Gänge  dagegen  triffl;  man  prismatische  Glanz- 
kohle« R.  L  n  d  w  i  g ,  der  diese  Verhältnisse  beschrieben  (3), 
hält  es  für  wahrscheinUcb,  dafs  ein  anderes  Agens  als  Hitze 
diese  UmSodemngen  bewirkte  ,  glaubt ,  dafs  die  aus  den 
Kiesen  entstandene  Schwefelsäure  dies  gethan  habe,  und 
wiefs  dnrch  Versuche  nach,  dafs  dieselbe  aus  der  holzigen 
Kohle  eine  beträchtliche  Menge  eines  ^noderartigen  Stoffes 
attflöst  und  sie  in  einen  der  Glanzkohle  ähnlichen  erdigen 
Stoff  verwandelt ,  und  durch  die  Reduction  des  schwefligs. 

(1)  Ana.  §6.  Iisi.  XT,  6;  XVt!,  t;  ktch.  ph.  nat.  Xll,  i45.  — 
(t)  Vgl.  JiüMdWr.  f.  1S44  «.  1648»  I^SS.  -*-  (JS)  Jaliresbeir.  d.  Wettemikiseheii 
GMellsch.  1850  bi«  1861,  47. 
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Biuiiiiv  dM  Gases  in  Schwefel ,  welcher  mit  dem  Eisenoxydule  des 
jj'jjj^'gjjjj-^  Basaltes  und  Thones  Schwefelkies  darstellte,  vorzugsweise 
die  WasserstofTverbindungen  der  Braunkohle  verzehrt  wor- 
den und  reiner  Kohlenstoff  in  Form  der  schaumigen  Coaka 
übrig  geblieben  sei.  Durch  Hitze  werde  die  Brannkohle 
nur  in  pulverformige ,  nicht  in  schaumige  Coaks  verwandelt. 
In  dem  Eohlenbassin  von  Commentry  befindet  sich  nach 
Ch.  Martins  (1)  die  Steinkohle  im  Contact  mit  einem 
als  verändertem  Domit  (2)  betrachteten  Gestein,  das  nach 
Martins  dieselbe  unter  Lufitabschlufs  und  unter  einem 
starken  Druck  der  60  Meter  machtigen  aufliegenden  Kohlen- 
formation  in  eine  antbracitahnliche  Substanz  verwandelt  hat. 
Dieselbe  hat  nach  H  u  g  a  r  d  ein  spec.  Gew.  von  2*58 ,  giebt 
nach  Jacquelain  bei  der  Destillation  weder  Theer  noch 
eine  andere  ölige  Substanz.  lOOKilogr.  gaben  beim  Glühen 
212,5  Liter  von  einem  Gasgemisch,  welches  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  der  Operation  bestand  aus 

H  CO  CO,  Summe 

116,876  74)375  21,250  212,500  I^ter. 

Der  Sauerstoff  des  Kohlenoxjds  und  der  Kohlensaure 
und  der  Wasserstoff  fanden  sich  genau  in  dem  Verhältnifs, 
um  Wasser  zu  bilden,  waren  indessen  nach  Jacquelain 
nicht  als  Wasser  vorhanden,  da  sich  dieses  sonst  zuerst  ver- 
flüchtigt haben  würde,  sondern  hatten  sich  berdts  durch 
die  Einwirkung  des  vulkanischen  (Jesteina  unter  einem 
Druck  von  60  Metern  Steinkohle  zersetzt.  Die  VerSndemng 
kommt  ganz  mit  der  überein,  welche  fette  Steinkohlen  durch 
Destillation  in  einem  verschlossenen  Geffibe  erfahren  (3). 
Kividre  glaubt  dagegen  (4),  dafs  dieser  Anthracit  nicht 
die  Charaktere  wahrer  Coaks  biete,  .  sondern  dnrch 
die  Entzündungen  des  Bergwerkes  von  Commentry  ver- 
ändert sei. 


(1)  Ball.  g^ol.  [2]  Vm,  17.  -^  (2)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1850«  808.  ^ 
(8)  Jacquelain,  Compoiition  de  quelques  anthracites,  Ann«  cb.  phya* 
LXXnr,  [2]  200,  -  (4)  Bnll.  gtfoh  [2]  Vin,  23. 


•chichtet« 
ne. 
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Eine  Analyse  zweier  Dornsteine  aus  den  Gradirwerken  »«"•t«»«« 
von   Nauheim  (a)    und   von    Hoppe  bei   Werl   (b)  durch 
G.  Bischof  (1)  verdienen  hier  eine  Erwähnung. 

Kohlens.  Kalk    Kohlen«,  llagnesia      Euenoxyd    Bisenhaltige  Kieselerde 

a.  98,82  0,12  0,92  0,14 

b.  94,31  1,35  2,43  1,91 

a.  ergab  beim  Auskochen  von  100  Grm.  mit  Wasser 
und  nach  dem  Abdampfen  nur  eine  unwägbare  Menge  lös- 
licher Salze ;  Reagentien  zeigten  nur  eine  Spur  von  Gyps 
und  kaum  etwas  mehr  Chlornatrium.  Bei  b.  konnten  die  lös- 
lichen Salze  gleichfalls  nicht  bestimmt  werden;  dieReaction 
auf  Gyps  und  Kochsalz  war  etwas  stärker,  als  beim  vorigen. 

Es  war  zu  erwarten,  dafs  G.  Bischof  (2)  aus  seinen  uir«« 
Untersuchungen  und  Erörterungen  in  der  chemischen  Geo-  o«»««» 
logie  zu  dem  Resultat  gelangen  würde ,  dafs  die  quarz-  '^^im'*!!»*' 
reichen  kry stallinischen  Gesteine,  der  Granit ,  Syenit ,  der 
Quarzit  u.  s.  w.  auf  nassem  Wege  vorgegangene  Umbil- 
dungen anderer  Gesteine  oder  Absätze  sind,  und  zwar  ist 
seine  Ansicht  die,  dafs  aus  einem  aus  reiner  Feldspath« 
masse  bestehenden  sedimentären  Gestein  durch  Metamorphose 
Glimmer  entstanden  sei,  während  der  nicht  umgewandelte 
Feldspath  zum  Erystallisiren  gekommen  und  Quarz  aus- 
geschieden wurde.  Bestehe  das  sedimentäre  Gestein  nicht 
aus  reiner  Feldspathmasse,  fehle  es  an  Alkalien,  so  werde, 
wenn  sich  dasselbe  gleichwohl  in  Glimmer  umwandele,  um 
so  mehr  Kieselsäure  ausgeschieden»  je  weniger  die  Alkalien 
betragen,  und  um  so  quarzreicher  werde  der  Granit,  und  noch 
quarzreicher,  wenn  das  Gkstein  schon  freie  Kieselsäure  enthält. 
Sedimentäre  Gesteine  solcher  Art  seien  aber  die  meisten 
Thonschiefer«  Selbst  wenn  die  genannten  Gesteine  als 
eruptive  Massen  hervorgetreten  seien,  so  könne  der  Quarz 
doch  nie  das  Resultat  einer  Erstarrung  sein,  indem  aller 
Quarz  SEtif  Erden  ein  Zersetzungsproduct  von  Silicaten  auf 
nassem  Wege  sei.    Auch  der  Glimmer  ist  nach  Bischof 

(1)  Lehrb.  der  ehem.  und  physik.  Geologie,  Bd.  II,  1048.  —  (2)  Lehrb. 
der  eben  %  und  pbysik,  Geologie,  Bd.  11,  5.  Abtb.,  1297  f. 
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x.tt<«bi»K..  uater  allen  UoMtänden  die  Folge  Ton  Umwaodlittgsprocessen 
oraniu  n. «.  i^^f  nasseoi  W^e  (I).    Wir  verweiseii  auf  cfe  in  diesem 
Jahresberichte  bereits  angeführten  Arbeiten  «nd  a«f  das 
Werk  Ton  Bischof  selbst. 

Th.  Scheerer  (2)  setzt  die  Polemik  gegen  Duro  eher 
bezüglich  der  Entstehungsweise  des  Granits  (3)  fort.  Die 
Arbeit  ist  keines  gedrängten  Auszugs  fShig»  weahalb  wir 
auf  dieselbe  selbst  verweisen. 
urkoMjeuit.  Hausmann  (4)  hat  den  Zirkonsyenit  des  südlichen 
Norwegens  einer  neuen  Untersuchung  unterworfen.  Er 
fand,  dafs  die  Hornblende  desselben  eine  Abänderung  des 
Arfredsonites  ist,  mit  einem  spec.  Gew.  (in  dem  Laurviger 
Zirkonsjenite)  von  3,267  bis  3,290,  was  wohl  etwas  zu  nie- 
drig sei,  da  etwas  Feldspath  und  zarte  Glimmerachuppen 
nicht  davon  zu  trennen  sind.  Sie  schmilzt  weit  leichter 
als  die  basaltische  Hornblende.  Neben  dieser  findet  sich 
auch  zuweilen  gemeine  Hornblende,  die  sich  von  dem  Arfved- 
sonit  durch  ihre  schwSrzIichgrüne  Farbe,  durch  den  grünlich- 
grauen Strich  und  den  in  das  Perlmutterartige  geneigten 
schwachen  Glanz  unterscheidet.  Theils  ist  sie  vom  Arfved- 
sonit  getrennt,  theils  mit  ihm  verwachsen,  und  derselbe  bfldet 
dann  das  Aeufsere  der  Hornblendeparthieen.  Der  Quarz 
fehlt  in  der  Regel  ganz  und  findet  sich  erst  da  in  grofserer 
Menge,  wo  der  Syenit  an  den  Granit  grenzt.  Der  Ghmmer 
findet  sich  nicht  selten,  und  ist  stets  von  dunkler,  gewohn- 
lich tombackbrauner  ode)r  pechschwarzer  Farbe.  Im  Ge- 
menge mit  Arfvedsonit  haben  die  Glimmerschappen  die 
Lage  von  0  P ,  und  derselbe  erscheint  dadurch  im  Quer- 
bruche mit  glanzenden  Flecken.  Das  quantitative  Yerhalt- 
nifs  der  Gemengtheile  ist  verschieden.  In  dem  Laurviger 
Syenite  beträgt  nach  dem  Aagenschein  der  Feldspath 
} ,  die  Hornblende  {.     Dem  entspricht  die  Bestimmung 

'  (l)'Lehrb.  der  dhem.  und  physik.  Gkolof^e,  Bd.  H,  5.  Abtk»  14S6.— 
(2)  Biül.g^ol.  [2]  Vni,  500.  —  (8)Vgl.  Jahreaber.  f.  1860,  787.  —  (4)  Se- 
paratabdnick  aus  Abhandl.  der  Kdnigl.  Geittll.  der  WleMoedL  su 
geD,  Bd.  V;  im  Anas.  Inatit  1851,  288. 


durch  daa  spec  Gewicht  Dasselbe  beträgt  bei  dem  Zii«  »rk<H»jrmi. 
konsyemte  mit  roth^  Teldspolh  2»702  bis  2»744,  bei  dem 
mit  graulichem  Feldspath  2,725  bis  2,824,  und  das  mitt* 
lere  spec.  Gewicht  kt  8,749.  Das  mittlere  spec.  Gewicht 
des  Feldspaths  ist  2,59  und  das  des  Arfvedsonits  3,28. 
Hiernach  ergiebt  ebne  Bearechniing  0,72  pC.  Feldspath.  In 
dem  Hakkedaler  Syenite  ist  die  (Quantität  des  Arfvedsonits 
i\  ^^  i\i  <les  Ganzen.  Noch  geringer  ist  die  Menge  desselben  in 
dem  Maridaler  Syenii^  was  auch  die  Analyse  desselben  Yoh 
Wie&naes  unter  Sebeerer's  Leitung  bestätigt  (1).  Er 
bestand  aus  66,39  Kieselerde»  13,79  Thonerde,  3,61  Eisen- 
osyd,  2,03  Ealkerde,  1,03  flüchtige  Theüe,  13,15  Alkali 
(aus  dem  Verlust).  Auch  porpbyrartig  kommt  dieser  Syenit 
vor,  und  neben  dem  Orthoklas  findet  sich  in  ihm  noch  grün- 
licher Oligoklas.  Besonders  ausgesseichnet  ist  der  Laurviger 
Zirkonsyenit  durch  eme  gra&e  Menge  seltener  Mineralien.  Es 
sind  bis  jetzt  schon  51  Mineialkorper  aus  ihm  bekannt,  und 
in  ihnen  finden  sich  32  von  den  bekannten  Elementen*  Die 
Mineralien  sind  folgende :  Blei^knz,  Zinkblende,  Molybdän- 
glanz, Schwefelkies,  Kupferkies,  Eibdelophan  (Titaneisen« 
stein),  Quarz*,  Karneol,  Brauneisenstein,  Magneteisen,  Zir- 
kon*,  Talk,  (Akmit,  Aegyrin),  Hornblende,  (Strahlstein, 
Arfvedsonit) ,  Thallit*,  Granat*»  Beryll*,  EläoUth*,  Feld- 
spath*,  Albit*,  Oligoklas,  Glmkolith,  G4immer*,  Steinüiark, 
Thorit,  KrokydoUth,  Apojdiyllit,  Desmin,  Zeofith,  Analcim,  . 
Eadnophit,  Chlorit,  Katapbnt,Oranjgit,  Leakophan,SodaHth*, 
Gonerinit*,  Wöhlerit,  Mosandrit,  Sphen*  ,  Tritomit,  Poly- 
nsignit,  Pyrochlor*,  Yttartantal,  EukoKth,  Apatit*,  Kalkspath*, 
Flufsspath*.  IXe  mit  *  Bezeichneten  19  kommen  auch  im 
Miascit  des  Dmengdbirges  vor ;  dieser  besitzt  aber  10  eigne, 
im  Zirkonsyenit  bis  jetzt  nicht  wahrgenommene  Mineralien, 
nämlich  Graphit,  Korund,  Tschewkinit,  Biotit,  Topas,  Tur- 
.raaUn,  Mengit,  Aeschymt,  Uranotantal,  Monazit  Die  Mine- 
ralien finden  sich  besonders  an  den  äufseren  Theilen  des 

(1)  Aus  Nyt  BIftgasin  for  NstiunrideBskaberne  V,  8.  Heft,  1847,  316. 
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urk«afy«Dit.  Syenitmassivs ,  und  in  grofskörnigen  Gangmassen.  Einige 
sind  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  namentlich  Quarz, 
Glimmer  und  Zirkon.  Durch  Euritporphyr  finden  Ueber- 
gänge  des  Zirkonsyenits  in  Granit  statt.  In  dem  ersten 
iindet  sich  neben  dem  Feldspath  noch  Oligoklas,  und  zwar 
nimmt  er,  wenn  beide  in  Berührung  sind,  stets  den  inneren 
Kaum  ein,  was  bei  den  Rapakivi  umgekehrt  ist.  Auch  mit 
den  oft  porphyrartigen  Meli^ihyren  der  Umgegend  von 
Christiania  steht  der  Zirkonsyenit  in  einer  petrograpliiscben 
Verwandtschaft,  da  in  diesen  ebenfalls  Oligoklas  vorkommt. 
In  denselben  findet  sich  aufserdem  noch  Augit,  und  ihre 
dottkle  Farbe  rührt  ohne  Zweifel  von  diesem  her.  In  der 
Grundmasse  eines  solchen  Gesteins  am  Holmestrand  fanden 
sich  65,8  Augit  und  34,2  pC.  Oligoklas ,  in  der  Grund- 
masse desjenigen  aus  der  Gegend  von  Christiania  45,6  pC. 
Augit  und  54,4  pC.  Oligoklas,  nach  einer  Berechnung  aus 
dem  spec.  Gewicht,  das  an  den  ersteren  =  3,036,  in  dem 
letzteren  =  2,962  gefunden,  während  das  spec.  Gewicht 
des  Augits  zu  3,286  und  das  des  Oligoklas  zu  2,650  ange- 
nommen wurde.  Von  aufserwesentlichen  Gemengtheilen 
findet  sich  in  ihnen  nur  noch  eingesprengtes  Magneteisen, 
nie  Olivin  oder  Quarz. 

^^'w'*?*"'  CT.  Jackson  (1)  untersuchte  einen  Pechsteinporphyr 

von  der  Isle  Boyale  am  Obersee,  der  dort  als  Geschiebe 
vorkommt.  Sein  spec.  Gewicht  ist  2,375,  seine  Harte  5,5; 
er  schliefst  Erystalle  von  glasigem  Feldspath  ein  und  ent- 
hält zuweilen  Mandeln  von  kohlens.  Kalk,  die  von  einer 
jaspasaitigen  rothen  Rinde  und  einer  dünnen  Lage  von 
Chlorit  uaigeben  sind.  Die  Grundmasse  bestand  aus  67,90 
Kieselerde,  1 1,20  Thonerde,  6,40  Eisenoxyd,  3,10  Ralkerde, 
0,80  Mangauoxyd,  2,61  Natron^  8,00  Wasser,  Sunune  100,01. 

w«ifMt«iii.  Y.  Hornig  (2) untersuchte  mehrere  in  der  Gegend  von 
Krems  (Niederösterreich)  vorkommende  Weifssteine.  A.  aas 


(1)  SilL  Am.  J.   [2]  XI,  401.   —   (2)  Wien.  Acad.  Ber.  YD,  588 
(1851,  NoTcmber). 
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einem  Granitgang,  der  sogenannten  Teufelsmauer,  zwischen  weiteM». 
Spitz  and  Schmalienbach ;  schmutzig-weifs,  feinkörnig,  veriüUt« 
nifsmäfsig  leicht  zerreiblich,  imd  ohne  weitere  Einschlüsse. 
B*  auf  dem  Wege  von  Aggsbach  nach  Garhof;  graulich -weif  s, 
sehr  feinkörnig,  schwer  zerreiblich,  mit  rothen  Punkten 
(Granaten)  und  blauen  (Cyanit).  C.  Steinbruch  bei  Unter- 
bergern,  einem  am  südlichen  Donauufer,  südlich  von  Mau« 
tern  gelegenen  Orte;  feinkörnig,  weifs  und  leicht  zerreib- 
lich,  sonst  wie  der  vorige.  D.  von  Markt  Strafs,  nordöstlich 
von  Krems ;  zeigt  alle  Uebergänge  von  schmutzigem  Dun* 
kelgrün  bis  ins  Weifse;  oft  mit  Quarz  und  Feldspath  von 
der  Grofse  einer  Erbse.  Von  A.  waren  in  Salzsäure  nur 
0,255  pC*,  von  B.  0,703  pC,  von  C.  3,111  pC,  von  D. 
13,624  pC.  löslich. 


8iO, 

A1»0, 

FeO 

MnO 

CaO 

N«0 

KD 

Fe,0, 

PO. 

MgO 

A. 

81,818 

7,014 

2,727 

1,460 

0,969 

_ 

8,921 

~. 

_ 

_ 

81,727 

7,026 

2,742 

1,432 

7,986 

2,038 

— 

— 

— 

— 

B. 

73,177 

8,063 

6,849 

2,346 

1,205 

— 

7,102 

1,268 

Spur 

— 

72,897 

8,411 

6,686 

2,801 

1,160 

— 

7,117 

1,488 

Bpur 

.» 

C. 

73,672 

11,867 

6,126 

1,841 

2,214 

2,369 

— 

— 

Bpnr 

— 

73,764 

11,957 

6,626 

1,826 

2,214 

— 

1,495 

— 

Spar 

— 

D. 

68,616 

12,84» 

9,140 

Spur 

6,094 

7,022 

— 

— 

3,368 

4,884 

68,700 

12,833 

9,;30 

Spnr 

4,938 

— 

3,890 

— 

3,682 

4,200 

G*  Bischof  hält  es,  nach  einer  Menge  von  Unter-  orOBtteiM. 
suchungen,  auf  die  wir  hier  verweisen  müssen  (1),  fiir  eine 
vergebliche  Mühe,  die  Grünsteine  classificiren  zu  wollen, 
indem  sie  eine  Reihe  bilden,  deren  einer  Endpunkt  Augii- 
porphyr  oder  Melaphyr  mit  erkennbarem  Augit  und  Labra- 
dor und  deren  anderer  Diorit  oder  Syenit  mit  erkennbarer 
Homhlende  sei.  Auch  könne  man  wohl  nicht  in  den  Grün- 
steinen  nur  Augit-  und  Hornblendegesteine  voraussetzen, 
indem  ihre  grüne  Farbe  oft  auch  von  Mineralien  herrühre, 
die  Umwandlungsproducte  von  Hornblende  oder  Augit  und 
von  den  dieselben  begleitenden  Feldspathen  seien«  Prehnit, 
Epidot,  Chlorit  und   ähnliche    Eisenoxydulsilicat  haltende 


(1)  Lehrb.  der  ehem.  und  pbysik.  Geologie,  Bd.  II,  4.  Abth.,  948. 
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OfiiMMm.  MineraUen,  di^  in  Gängen  und  Draseai^umen  vorfcammen, 
werden  sich  auch  in  der  Masse  der  Gesteine  ak  Unurand- 
longsprodncte  jeniar  Mineralien  mit  anderen  gemengt  finden* 
Berücksichtige  man^i  dals  der  Augit  in  der  Gmndmasse 
der  Mekpbyre  sich  durch  Ausscheidung  von  Ealkerde,  mit 
oder  ohne  Au&ahme  von  Magneaia  in  HcHiiblende»  und 
wahrscheinlich  auch  in  Diallag»  Bronzit  und  Hypersthen 
u.  &  w«  umwandeln  könne »  so  dürfe  es  nicht  befremden, 
wenn  sich  unaahüge  Combinationen  dieser  Verwandlnngs- 
producte  in  den  Grünsteinen  vorfinden,  und  die  mannig. 
fiiltigsten  Uebergäage  Statt  finden.  Bischof  schlägt  daher 
vor,  den  generischen  Namen  ^»Grünstein«  beizubehalten,  wo 
die  G^nengitheile  mineralo^sch  nicht  mehr  zu  erken- 
nen sind. 

F.  Sandberger  (1)  gläubig  daXs  die  nassauiachen  und 
westpholischen  Grttnsteine  Gemenge  von  Labrador  und 
Augit  oder  Hypersthen  sind,  also  Diabas  oder  Hypersthen- 
fels.  Albit  ist  nur  sporadisch,  bisweilen  mit  dem  Labndor 
zusammen  eingewachsen«  eigentlicher  Diorit  aber  kommt 
nicht  vor.  Eingesprengt  oder  auf  Klüften  finden  sich  im 
Najisauischen  folgende  Mineralien  :  üjolhspath,  bisweilen  in 
Braunspatfa  umgewandelt;  ABntt  auf  Klüften,  die  bei  Weil- 
burg auch  in  die  angrenzenden  Schiefer  übersetzen  and 
dort  gleichfalls  Albit  führen.  Ueberall  in  der  Gegend  tob 
Dillenburg,  wo  die  Diabase  mit  Schiefern  in  Berühroag 
koauDen,  findet  sich  ein  Band  von  dichtem  Albit»  der  anch 
in  den  Sdbkfem  vorkommt.  Albit  und  Kalkspath  ohne  die 
K^Uensäore  haben  die  Zusammensetzung  des  Labradors, 
und  Sandberger  glaubt,  beide  seien  aus  dem  Labra4or 
her vorgegaogeb.  Femer  JEjridot,  Quarz^  w«it  seltner  als  KaUc- 
^th,  öfter  Chalcedon,  Eisenopal  und  Eisenkieadt  Lau- 
mmtiL  In  den  Formen  des  letzteren  kommt  Orthoklas  vor. 
Jno&m,  zum  Theil  in  Prehnit  umgewandelt,  CKofioflir,  HIb^ 
kmdäy  Preknit,  Jp/traäderä^  der  letztere,  sowie  der  Epidot, 

(1)  Jahrb.  Minw.  1861,  150. 
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wohl  ZersetzfBngsprodacte  des  Aogits,  die  vorhergehenden 
Bliebe  des  Labradors. 

Del  esse  (1)  hat  einige  IKorite  und  Glimmerdiorite  i>ioritii»d 
ans  den  Vogesen  und  anderen  Orten  beschrieben  und  znm  ^""^^ 
Tbeil  anolysirt.  h  Einen  qnarzireien  Diork  von  Fondronw 
(A),  der  ans  Hornblende  und  Feldspath  besteht,  von  der- 
selben Zusammenselzimg  wie  die  des  Diorits  von  Fay- 
mont  (2).  Er  ist  bald  schieferig,  bald  kömig  krystalliaisch 
nnd  bildet  Uebergänge  in  Granit.  —  2.  Diorit  von  Rothan, 
lichtgrün  nnd  schieferig,  sehr  zähe.  Er  besteht  aas  einem 
feldsteinähnlichen  Taig  mit  einzelnen  Nadeln  von  Horn- 
blende, und  enthält  zuweilen  Drusen  mit  Albit»  grünen 
Chloritblättchen ,  Epidot  und  Kalkspath.  Die  grüne  Farbe 
des  Taigs  scheint  von  einem  harten  Chlorit  herzurühren. 
Auch  in  den  Pyrenäen  sind  ähnliche  Diorite  sehr  häufig* 
Er  verliert  durch  Glühen  0,67  pC.^  und  enthält  50,83  Kie- 
selerde, 6,57  Ealkerde,  aufserdem  Alkalien  u.  s.  w.  --' 
3.  Von  Dioriten  anderer  Orte  in  den  Vogesen  zeichnet 
sich  besonders  der  von  Fouday  und  Saint  Blaise  aus,  der 
häufig  Quarz  und  Glimmer  enthält,  und  einen  oüt  dem  des 
Diorits  von  Faymont  identischen  Feldspath  (3).  —  4.  Als 
wirklicher  Glimmerdiorit  (Diorite  micacee}  kann  der  von 
Clefcy  in  den  Vogesen  betrfu^htet  werden.  Er  ist  schwarz- 
grün, enthält  Glimmer,  vorherrschende  Hornbl^ide,  Oligo« 
klas,  Orthoklas,  kleine  Mengen  eines  Eisenoxydulcarbonats 
nebst  Eisenkies,  und  ist  quarzfrei.  Er  ist  von  Gängen 
durchzogen,  welche  dieselben  Mineralien  und  Quarz  rathalten. 
Die  Zusammensetzung  des  Oligoklas  vgl.  in  diesem  Jahresb.» 
S.  781,  die  Analyse  des  Gesteins  im  Ganzen  B.  —  Hauy* 
bediente  sich  schon  jenes  Namens  für  guiz  ähnliehe  Ge- 
steine aus  Oberägypten,  die  bei  vielen  ägyptischen 
Sculpturen  des  Louvre  verwandt  wurden.  —  5.  Ein  ahn* 


(1)  Aan.  min.  [4]  XIX,  >49;  lunug  n  Froriep's  Berichten  über  die 
Fortechritte  d.  Nat.  and  Heilk.  ISÖl,  Nr.  369,  aus  Karsten'!  Archiv  1851, 
XXrV,  280.  --  (2)  Jahresber.  t  1849,  797.  -~  (8)  Jahresber.  f.  1849,  748. 
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diorit. 


Dioritan«  liehet  Diorit  ist  der  von  Fournet  aus  dem  (hieifs  von 
Vaugneray  (Departement  du  Rhone)  beschriebene  Vaugne- 
rit.  Dieser  ist  sehr  grobkörnig,  reich  an  weifsem  Oli- 
goklas  I  schwarzgrüner  Hornblende  and  braunschwarzem 
Glimmer  in  oft  mehr  als  0,01  Met.  groüsen  Lamellen; 
auch  Quarz  wird  angeführt.  Auch  er  enthält,  gewöhn« 
lieh  in  der  Nähe  der  Hornblende  und  des  Glinmiers, 
ein  Eisenoxydulcarbonat  und  braust  schwach  mit  Sauren. 
Sein  Gltihverlust  ist  2,13  pC.  Das  spec.  Gewicht  betrug  bei 

A.  2,945,  bei  B.  2,902. 

I  I  Glfth- 

MnO  CaO 


8iO, 

48,50 

48.90 


MO. 
17,10 
18.50 


FeO 

16,26 

11,92 


Cr,0, 
Spur 


Spur 
0,50 


7,99 
5,47 


KOt 
1,05 
1,26 


Fl 


0,20  t) 


vcrl.; 

0,80 

1,40 


Summe 
100,00 
100,00 


nomblMid«* 


MgO  !NaO 
6,10*)'2,20 
9,70*)l2,8ö 
*)  aus  der  DUferens.  t)  durch  einen  besonderen  Versuoli  ermittelt. 

G.  Bischof  (1)  untersuchte  durch  Aufschliefsen  mit- 
telst kohlens.  EaU  und  Flufssäure  eine  Anzahl  feinkörniger 
Homblendegesteine ,  in  denen  eine  gesonderte  Analyse  der 
Gemengtheile  nicht  Statt  finden  konnte.  Auf  seltenere 
und  in  geringer  Menge  vorkommende  Bestandtheile  wurde 
nicht  besonders  untersucht.  Die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts  wurde  im  pulverförmigen  Zustande  vorgenommen. 
Die  ersten  vier  sind  quarzfreie,  die  anderen  quarzhaltige 
Homblendegesteine;  doch  wird  das  letztere  nur  aus  der 
Analyse  erschlossen.  1.  Hornblendeschiefer  von  Miltitz  in 
Sachsen;  feldspathartige  Gemengtheile  sind  nicht  zu  erken- 
nen; kleine  Hornblendenadeln  liegen  parallel  der  Sehicht, 
auch  scheint  etwas  Chlorit  darin  zu  sein;  braust  nicht  mit 
Säuren;  im  Wasserbade  verlor  er  nur  sehr  wenig  Wasser; 
spec.  Gewicht  bei  22o,75  C.  =  3,008.  —  2.  Hornblende- 
schiefer von  Hartmannsgrün  bei  Gieshübel  in  Böhmen;  ver- 
lor im  Wasserbade  keine  Spur  von  Wasser;  er  braust  nicht 
mit  Säuren;  spec.  Gewicht  bei  2P,37  C.  =  3,035.  — 
3.  Homblendeschiefer  von  Ealvola  in  Finnland,  mit  grofsen 
rothen  Granaten;  enthält  neben  den  Hornblendenadeln 
etwas  feinschuppigen  Glimmer;  braust  nicht  mit  Säuren; 


(1)  Lehrb.  der  ehem.  und  phys.  Geologie,  Bd.  n,  4.  Abth.,  929. 
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gpec.  Gewicht  =  3,198,  —  4.  Hornblendegestein  von  Wei-  "^^JJi^JlJ;^ 
denthal  am  Fnfse  des  Melibocus;  enthält  ein  weifses,  stark 
fettglänzendes  Mineral,  das  nicht  spaltbar  ist,  einen  splitte- 
rigen Bmch  hat  und  sich  nnter  dem  Wasser  ritzen  läfst, 
aber  doch  wahrscheinlich  nach  Bischof  ein  zersetzter  Feld- 
spath  ist.  Auch  findet  sich  darin  ein. deutlicher  Carlsbader 
Zwilling.  Es  braust  mit  Säuren,  und  es  lösen  sich  0,747  pC. 
kohlens.  Kalk  auf;  das  Gestein  hält  noch  in  der  Siedhitze 
Wasser  zurück;  spec.  Gewicht  bei  19<>  C.  —  2,947,  — 
5.  Homblendegestein  aus  dem  Schönberger  Thal;  enthält 
neben  schwärzlich  -  grüner  Hornblende  kleine  bräunlich- 
schwarze Glimmerblättch^n  und  wahrscheinlich  weifsen  fein- 
körnigen Orthoklas;  es  braust  nicht  mit  Säuren;  spec.  Ge- 
wicht bei  25®  C.  =  2,820.  —  6.  Ein  ähnliches  Gestein  im 
zerfallenen  Zustande.  Der  Grund  des  Verlustes  bei  der 
Analyse  liefs  sich  bei  mangelndem  Material  nicht  ermitteln. 
—  7.  Sehr  feinkörniges  Gestein,  angrenzend  an  grobkörni- 
gen Diorit,  aus  dem  Steinbruche  im  Weidenthaie,  auf  dem 
Wege  von  Zwingenberg  nach  dem  Melibocus.  Hornblende 
ist  darin  nicht  sichtbar;  braust  in  Pulverform  etwas  mit 
Säuren;  spec.  Gewicht  bei  21^6  =  2,814.  —  8.  Feldstein- 
porphjrr-ähnliches  Gestein  zwischen  Rammeisbuch  und  Alten- 
Glan  in  Rheinbaiem,  von  G.  Rose  als  Syenitporphyr  be- 
zeichnet. Mikroscopische  Drusenräume  sind  mit  einem 
fleischfarbenen  Mineral  eingefafst  und  im  Inneren  findet  sich 
eine  chloritähnliche  grüne  Masse;  Salzsäure  zieht  0,08  pC. 
Kalk  aus;  spec.  Gewicht  bei  19®  C.  =  2,687. 

Aus  diesen  Analysen  zieht  Bischof  den  Schlufs,  dafs 
in  1,  2,  4  neben  der  Hornblendesich  ein  dem Feldspath  des 
Kngeldiorits  voti  Corsica(l)  ähnlicher  Feldspatli  finde,  also  ein 
Anorthit  oder  eine  Varietät  desselben,  in  3  aber  ein  kalk- 
reicher Feldspath  nicht  zugegen  sein  könne,  wegen  der 
geringen  Alkalimenge  und  der  Höhe  des  specifischen  Ge* 
wichts  die  Menge  des  Feldspaths  überhaupt  nur  geringe, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  Id48,  1282. 
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«•miiiMd*.  in  allen  vier  Gkstaeinen  die  Hornblende  aber  4er  ▼onfenütendc 
Gemeogtheil  sei*  In  5,  6»  7  vennutliet  Bischof  chmk 
kalkreichen  Feldsptdi;  8  ist  offenbar  ein  zersetztes  Gesteift. 
D^  geringe  Eisengebalt  dieser  HomUeBdegesteine  liüsl  auf 
eine  gerir^ere  Menge  Hornblende  schKefseD,  als  in  1  bis  4. 


•chtofbr. 


flkrpvmttn. 


SiO,  A1.0, 

FeO  Fe,Og 

Mn,0,  OaO 

UgO 

KO  NaO 

veri« 

SiwnniM 

1. 

48,65 

16,42 

4,69 

16,62 

0,48 

7,16 

8,32 

0,56 

v,ö9 

0,tl 

100,06  •) 

2. 

48»62 

20,19 

— 

12,15 

Spur 

IMd 

1,90 

1,27 

2,31 

0,62 

98,99 

3. 

50,15 

18,80 

— 

27,54 

0,30 

0,59 

2,66 1)  0,89] 

1,70 

0,26 

97^58 

4. 

49,4f 

18,12 

9,60 

5,41 

— 

8,65 

3,16 

1,27 

2,67 

1,60 

100,00 

5. 

58,90 

20,73 

9,88 

— 

— 

6,82 

2,01 

1,80 

2,09 

0,99 

101,6? 

6. 

61,09 

14,48 

8,95 

— 

0,93 

5,01 

0,85 

1,36 

1,81 

1,82 

96,30 

7. 

60,97 

16,44 

10,58 

— 

0,08 

5,14 

1,80 

0,80 

3.41 

1,08 

100>6 

8. 

61,04 

16,66 

9,09 

— 

— 

1,18 

1,84 

2,17 

2,85 

3,55 

98,38 

+)  Dia  ICagttAaU  war  hlar,  wta  bei  den  maUtan  diaaar  AnaljaeB,  Ton  orf  nttaban 
hivraiM  talMit,  woImc  a»ok  «vm  ThaO  dar  Varhut  rthtt. 

*)  Bin  Uabaraehnfli  bal  dar  Samniatloa  wvrda  •!■  8a«ar«taff  vom  Biacoaacyd  Ib  Abaac 

A.  und  W.  Enop  (1)  beschreiben  einen  Grünsteinschiefer 
von  Harthau  bei  Chemnitz,  der  allmälig  in  Thonschiefer 
übergeht,  in  der  Nähe  auch  innig  mit  Diabas  verbanden 
vorkommt,  und  Pseudomorphosen  von  Pinit  nach  Labrador 
nnd  von  Glimmer  nach  Pinit  enthält.  Wir  verweisen  auf 
die  Abhandlung  und  denmmeralogischen  Jahresberichtj  S.822. 
G.  R  0  8  e  (2)  spricht  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Unter- 
suchung (3)  der  Pseudomorphosen  des  Serpentins  von 
Snarum  die  Meinung  aus,  dafs  der  Serpentin  nie  ein  ur- 
sprüngliches Gestein  sei,  sondern  sich  erst  durch  spätere 
Zersetzungsprocesse"  aus  anderen  gebüdet  habe,  und  zwar 
häufig  aus  Olivin,  aber  auch  aus  Hornblende,  Augit^  Granat, 
Ghondrodit,  Zeilanit  und  Glimmer,  oder  ans  derben  Massen 
des  Dolomits,  Eklo^ts,  Gabbro's,  Weifssteins,  Hornblende- 
Schiefers  und  Quarzes.    Dafs   der  Olivin  nur  in  Öasalten 


(1)  PhBXm.  Oentr.  1^1,  754.  —  (2)  t^ogg.  Ami.  LXlXIt,  511; 
Jährt).  Miner.  1661,  604;  Zoits^hr.  d.  dentiefa.  geolog.  Gei#Uiclk  XH,  160; 
Phaim.  Centf.  1861,  249;  Beri.  Acad.  Her.  1861,  S8;  Fvoriep^s  Bsriditi 
über  die  Fortschritte  der  Nat.  tind  Heilk.  1861,  336;  J.  pr.  Chem.  LH, 
409;  Arch.  ph.  nat.  XVII,  381;  Instit.  1851,  199;  Sül.  Am.  J.  [2]  XU, 
216.  —  (3)  Vgl.  S.  803. 
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und    LaVen    vorkomme i    und  die  Serpentinkrjrstane   ron  ««rp^iiuii. 
Snarum   darum  nicht  ursprünglich   Olivin    gewesen    sein 
könnten,  sei  nicht  richtig,  denn  im  Ural  komme  Olivin  im 
Talksduefer  (1)  vor,  sowie  der  Batrachit  vom  Rinzoniberge 
nichts  als  ein  kalkhaltiger  Olivin  sei. 

R.  Bunsen  (2)  hat  eine  Reihe  von  überaus  schätz*  Tnikuitek« 
Imren  Untersuchungen  über  die  Genese  der  vulkanischen 
Gesteine  und  Gase  Islands,  zur  Begründung  seiner  bereits 
erwähnten  Ansichten  (3)  über  den  Grund  der  Verschieden- 
heit dieser  Gesteine  und  zur  Erklärung  der  vulkanischen 
Phänomene  überhaupt,  mitgetheilt.  Wir  wiederholen  hier, 
dafs  Bunsen  als  äufserste  Glieder  dieser  Gesteine  normal-  ^^«"'^Ji!, 
trachytische  und  normalpyroxenische  annimmt,  von  denen  •*'*•®••*•*■•• 
die  ersteren  ein  zweifach-saures  Gemenge  von  Thonerde- 
und  Alkali-Silicaten  darstellen  (s.  Tabelle  K,  1  bis  7),  mit 
einem  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  der  Säure  zu  dem  der 
Basen  wie  3  :  0,596 ;  in  den  letzteren  aber  sei  dies  Verhältnifs 
fUr  die  Säure  und  die  Basen  (Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Eisen- 
oxjdnl,  Kali,  Natron)  wie  3  :  1,998,  und  seien  dieselben 
als  Gemenge  zweifach  -  basischer  Silicate  zu  betrachten 
(Tabelle  K,  8  bis  13).  Während  das  Verhältnifs  der  Kiesel- 
erde zu  dem  Kalk  und  der  Magnesia  fast  immer  ein  con- 
stantes  ist,  unterliegt,  wie  die  Analysen  zeigen,  das  Ver- 
hältnifs der  Thonerde  zum  Eisenoxydul  bedeutenderen 
Schwankungen.  Dies  bat  nach  Bunsen  darin  seinen  Grund, 
dafs  die  leichter  festwerdendbn  Gemengtheile  sich  zuerst 
aoflscheiden,  ohne  dafs  die  Krystallisationskraft  dabei  etwas 
zu  ihnn  hatte.  Darum  £ndet  man  oft  erhebliche  Versehie* 
denheiten  bei  einem  Gestein,  in  kurzen  Abständen  (Tabelle 
K,  14  und  15).  Die  Summe  der  schwankenden  €remengtheile 
wechselt  indessen  nur  wenig  (Tabelle-  K,  1  bis  28)«  Als 
Mittel  ergiebt  sich  Tabelle  K,  29  als  Normalzusammen- 
setznng  (Ur  die  trachytischen,  Tabelle  K,  30  für  die  pyroxe* 

(1)  J.  pr.  Chcm.  Xm,  22.  —  (2)  l^ogg.  Ann.  LXXXTII,  197;  Jahrb. 
Miner.  1851,  637.  —  (3)  Jahrcsbcr.  f.  1850,  7C7. 
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nischen  Gebirgsarien   Islands.    In   allen  übrigen  schwankt 
B««tiaim«iigt.der  Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Basen  in  den  ange- 
nurher    gebeneu  Grenzen ;  es  sind  Mischungen  von  beiden  und  ibre 
•r«int.     Natur  hängt  von  dem  Mischungsverhältnifs  und  den  obge- 
waltet habenden  physikalischen  Bedingungen  ab.  Bezeichnet 
man  mit  S  die  Procente   der  Kieselerde  m  einem  solchen 
Mischgestein  9  mit  s  den  Procentgehalt  an   Kieselerde  in 
der  normaltrachytischen  und  mit  a  in    der   normalpyroxe- 
nischen  Gesteinsmasse,  so  ist  : 

fl  —  8 

^-  S  — tf        ==   «» 

worin  a  die  Menge  der  normalpyroxenischen  Masse  be- 
deutety  die  mit  einem  Gewichtstheil  der  normaltrachytischen 
Masse  gemischt  werden  mufs,  um  die  Zusammensetzung 
des  Mischgesteins  zu  geben.  Zur  Berechnung  von  a  nimmt 
Bunsen  die  leicht  bestimmbare  Kieselerde»  und  durch 
dessen  Werth  sind  auch  die  übrigen  Bestandtheile  bestimmt. 
Nennt  man  das  Gewicht  der  einzelnen  Bestandtheile  in 
^einem  Gewichtstheil  des  normalpyroxenischen  Gesteins 
poi  pi  .  .  .  pn>  und  ebenso  das  Gewicht  derselben  Bestand- 
theile in  der  Einheit  des  normaltrachytischen  Gesteins 
to,  t,  •  .  .  tn,  so  ergiebt  sich  der  Werth  aller  übrigen  Be- 
standtheile des  Mischgesteins  aus  der  Gleichung  : 

_    (apo   +  to)  (aPi  +  t,)  apn   +  tn 

AI.      1   —  -  _L    f  "T" 


•   • 


ö  +  1        ^        a  +  l  €t  +  l 

Mit  Hülfe  dieser  Formel  ist  auf  der  Tabelle  M  die 
Zusammensetzung  der  theoretisch  möglichen,  ursprünglichen 
Gebirgsarten  Islands  berechnet  worden ,  und  mit  diesen 
theoretischen  Werthen  stimmen  auf  das  Genaueste  sämmtliche 
von  Bunsen  angestellten  Analysen  isländischer  Gesteine, 
sowie  die  von  ihm  berechneten  Analysen  der  vulkanischen 
Gebirgsarten  Armeniens  von  Ab  ich  (1)  (vgl.  d.  Note  zu 
Tabelle  K) ,  und  das  Gesetz  gilt  fiir  die  vulkanischen  Gre* 
birgsarten  überhaupt  (Tabelle  K,   13  bis  40).    Auch  die 

(1)  üeber  die  geologische  Natnr  des  Armenischen  Hochlandes,  Dorpat 
1843. 


Tabelle  K 

Gegenüber  Seite 

848. 

OrdntuigsxinS. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

SiO,  ...    .,07 
A1,0,      .    .    .,96 
FeO  ...     .,65 
CaO  ...    .,27 
MgO       .     .     .^0 
KO    .     .     .     .,58 

NaO 97 

HO    .*    .     .    .- 

72,74 
10,58 
6,57 
2,47 
1,51 
3,00 
2,83 
2,30 

101,45 

71,49  1 
12,71  1 
4,27  . 
1,24 
0,08 
3,35 
3,73 
2,79 

99,66 

50,05 

30,47 

11,66 
6,20 
0,38 
2,24 

47,48 

31,22 

11,34 
6,47 
0,60 
2,89 

iöo,o6 

49,17 

80,09 

11,67 
6,82 
1,67 
0,58 

,00 

100,00 

100,00 

OrdnuDgsnai; 

81a. 

32. 

32  a. 

33. 

33  a. 

SiO,  ....  ,57 

FeO  .     .     .     .   »^^ 
CaO  ...     .  ,41 
MgO       ...  ,81 

KO 19 

NaO        ...  ,83 

söo 

73,57 

15,89 

2,58 
1,01 
2,92 
3,93 

100,00 

51,75 

28,39 

10,49 
5,90 
1,01 
2,46 

100,00 

61,75 

28,31 

10,65 
6,13 
0,96 
2,20 

100,00 

53,08 

28,70 

9,92 
5,32 
0,61 
2,37 

100,00 

53,08 

27,57 

10,16 
5,81 
1,06 
2,32 

100,00 

OrdnangsnaxD3. 


43  a. 


SiO, 

A1,0, 

FeO 

CaO 

MgO 

KO  . 

NaO 

HO 


.    ,84 

54,84 

•    ,96 

26,56 

.    ,28 
.     ,72 
.     ,20 

•      alt 

9,51 
6,39 

3,70 

a         » 

— 

•  ioo 

100,00 

44. 

48,47 
31,97 

11,66 

4,72 

3,28 
100,00 


homogene  fteinige 
—  8  bis  13  Normal 
der  mit  Tuff  tmd 
kuppen  der  Insel 


1  bis  7  N  0  r  m  a  Ifi^ebene  Entstehangsweise.  36.  Ist  am  einem  weifsen 
ti&ngA.  Blendend  ^tlber,  ein  angitischef  Conglomerat  durehsetxt.  36.  ist 
einzelnen  Feldspatlcher  Znsammensetxnng.  37.  ist  dM  dem  Saalbande  su- 
Xiazi.    5.  In  Plattefdene  Gestein.    Die  Berechnung  38.  glebt  ein  Gemenge 

r  das  den  Qang  einschliefseude  Gestein  88,  fast  die 
f  den  Wassergehalt  keine  Rttcksicbt  genommen  ist. 
nuhriyggr  am  sfidöstUehen  Fnfse  des  Xrafla  nnd  41  der 

.^  .  die  Zusammensetznng  normalen  Trachyts.  43  gefundene 

rechUn  Ufer  der  Tl^sidlans  am  nordöstlichen  Abbange  des  Hekla,  entspre- 
heiip  Hekla.  18.  V<  fö  Pyroxenmasse.  43.  GeAindene,  43  a  berechnete  Ana- 
krystallinisch  körnt  h  den  Ufern  der  Timors»  ergossen  hat,  ist  das  basische 
Silicats  und  eines  <  hten  Laven  f)  sind  ebenfalls  Mischgesteine,  die  ron 
demngen  erkennen  on  Efravolshraun  ans  1  Trachyt  +  1,5^  Pyroxengestein. 

f:egengesetzte  weifs  Pyroxengestein.  Ein  von  J  j(  e  k  e  1  untersuchter  Basalt 
slands,  mit  Homblichnet  42  a)  besteht  aus  1  Trachyt  and  0,7338  Pyroxen- 
anf  1,0  Traohytmasi  enthKlt  1  Trachyt  und  0,3013  Pyroxengesteln,  das  dnn- 
enthaltendes  Pyroxi  >zenge8tein ,  das  rothbraune  1  Trachyt  und  0,8533  Py- 
nauer.  Die  Recbni  raehyt  nnd  0,3314  Pyrozengestein ,  das  Araratsesteln. 
Gestein  aus  den  Ui  rrartiges  dichtes  Araratgestein  1  Trachyt  und  0,6786  Py- 
ein  VerhKltnifs  von  atgestein  1  Trachyt  und  0,6666  Pyrozengestein,  ein  kiy-^ 
beim  Versnch  34  ui  li  i  Trachyt  nnd  1,207  Pyroxengestein. 
35.  Ein  Klingstein  ^ 
ein  Verhaltnifs  der 
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lt.    1  45  a. 

49  a.   1  47  a.  1  49  a.  i  49  a. 

1  5/a.  1  52  a.  1  53a. 

Bj5 

48,2^ 

51,26 

>     49,69;    50,71 1  "47,63 

46,29 

47,78 

•    51,86 

'56;i8 

1,31 

14,41 

10,58 

15,01 

13,55 

17,08 

10,30 

15,55 

13,53 

17,18 

0,48 

16,47 

20,34 

17,40 

)     15,44 

15,53 

21,30 

14,17 

18,27 

11,85 

7,78 

11,31 

10,85 

10,01 

10,75       8,14 

9,58 

10,09 

6,91 

9,94 

6,14 

7,79 

5.70 

6,831      7,98!      8,95 

8,64 

9,39!      7,76 

8,68 

0,76 

0,88 

0,56 

0,35       0,81        0,52 

1,11 

1,61|      2,17 

0,93 

0,54 

0,85 

0,78 

0,711      0,76       2,15 

2,78 

1,41 

— 

1,24 

4,69 

^.aa 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

-*• 

^ 

2,19 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,00 

100,00 

100,00 

100,00  100,00   100,00 

100,00 

;  100,00,  100,00|  100,00 

7, 

66, 

67,    1 

68,         69,         70, 

7t, 

72,         73.          74. 

,47 

49,17 

47,47 

50,25 

47,05'    50,82 1 

56,48 

56,48 1    49,87 

49,60 

,71 

15,57 

11,85 

12,54 

10,91 

11,10 

26,62 

25,65 

14,66 

13,98 

:,29 

15,78 

15,24 

16,15 

12,66 

12,97 

13,57 

14,60 

,04 

11,68 

5,76 

11,09 

11,79 

4,34 

9,78 

8,91 

12,56 

11,78 

r,98 

6,27 

7,17 

7,59 

7,73 

3,90 

4,33 

4,99 

6,55 

6,90 

1,87 

0,92 

— 

0,34 

0,75       0,31 

0,34 

1,38 

0,42 

0,22 

,53 

1,62 

0,32 

2,04 

1,23        1,93 

2,15 

2,59 

2,37 

2,92 

- 

— 

1,93 

— 

1 

— 

— * 

— 

— 

,58 

— 

2,61 

^ 

6,67 .      5,05 

— 

— 

— 

— 

>,8Ö 

— 

8,45 

— 

1,01'      8,16 

— 

— " 

— 

t04 

, 

.^. 

.^^ 

0,20       0,26 

.1.1». 

.^^ 

m^^ 

_^ 

ur 

— 

— 

— 

Spur 

Spur 

— 

— 

— 

— 

,86 

100,00 

100,80 

100,00 

100,00 

100,00 

I00,00j 

100,00 

100,00 

100,00 

in  Fof.ivo(^.    52.  QeröU  aas  der  Laxä  bei  Hrnnl.    53.  Oangartige  Ausfüllung 
In.    54.  Kraterbildendes  Gestein  von  den  Oalapagosinselu.  —  55  bis  74  Tgl. 


ron  den 
S.  850  ir. 


Lehen  Gebirgsarteg  Islands, 


3,818 

1,084 

1,446 

1,959 

2,745      4,099 

6,989 

17,43 

c« 

64,00 

62,00 

60,00 

58,00 

56,00 

64,00 

52,00 

50,00 

48,47 

21,39 

22,52 

23,65 

24,78 

25,92 

27,04 

28,17 

29,29 

30,16 

6,13 

6,87 

7,61 

8,35 

9,08 

9,83 

10,57 

11,31 

11,87 

8,25 

3,72 

4,19 

4,65 

5,12 

5,59 

6,06 

6,53 

6,89 

2,05 

1,87 

1,69 

1,51 

1,33 

1,15 

0,96 

0,79 

0,65 

3,18 

8,02 

2,86 

2,71 
100,00 

2,55 

2,39 

2,24 

2,08 

1.96 

.00,00 

100,00 

100,00 

100,00  1  100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

1     I.     1    m.         n.  •!     0.     1     p. 

«1.     i     r.     1     8.      1     t.      1     n. 

6 

;i 

>3 

66,98 

80,89 

0,31 

1,82 

9,00 
89,40 

1,23 
0,87 

81,68 
17,60 

0,72 

7,79 
92,21 

100,00 

6,41 
93,25 

0,08 
0,26 

9,14 
90,31 

0,55 

17,30 
69,38 
11,86 

1,46 

1   19,91 
68,29 
11,72 

0,28 

23,91 

72,63 

3,29 

0,17 

1,89 

,      2,83 

Spur 

35,13 

5,11 

26,91  • 

•0 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

aapf.  *  Bebst  t,ro  EIstIkm  nnd  S,a8  DItatr/lga«. 

le.  n.  Arel  aufsteigendes  Chis  ans  der  Comelinsquelle.  o.  im  Wasser  diffundirtes  Gas 
uelle.  p.  Quirinusbad.  q.  Rosenquelie. -~ Im  Nenndorfer  SchMrefelwasser  dif- 
as.  r.  Trtnkqnelle.  s.  Quelle  unter  dem  Qevölbe.  t.  Badequelle,  u.  Gereinigt«» 
I  aus  einem  englischen  Werk. 
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heatiiren  Laven  Islands   bestätigen   dieses  Bildungsgesetz,  BctfiinniDnii«. 

i-f-i'iii»  weise  Tulk«' 

wenn  auch  nicht  so  ungetrübt ,  da  dieselben  den ,  in  den  "'-«^'>" 
Verhähnissen  seiner  Gemengtheile  mehr  schwankenden,  meta-  b"<**««- 
morphischen  PalagonittufF  durchbrochen  haben  (Tabelle  K, 
40  bis  43).  Von  den  Gesteinen  des  Kaukasus  nähert 
sich  nur  ein  mandelsteinartiger  Basalt  (Analyse  Tabelle  K, 
43,  berechnet  43  a),  der  aus  iTrachyt  und  3,427  Pyroxen- 
masse  besteht,  der  normalpyroxenischen  Grundmasse.  Die 
Zusammensetzung  der  letzteren  bei  den  kaukasischen  Ge- 
steinen ergiebt  sich  mittelst   der   aus  der  Formel  IL  abge- 

'k 

Leiteten  Gleichung:  -^ — =  pm  worin  An  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  eines  Mischlinggesteins  in  Procenten 
ausdrückt.  Berechnet  man  aus  der  Analyse  Tabelle  K,  43 
die  Werthe  von  pn,  so  ergeben  sich  für  die  Zusammensetzung 
der  pyroxenischen  Grundmasse  der  Kaukasusgesteine  die 
Werthe  Tabelle  K  44,  was  mit  30,  Tabelle  K,  den  berech- 
neten Werthen  der  isländischen  zu  vergleichen  ist;  und 
man  darf  wohl  annehmen,  dafs  die  Quellen,  aus  denen  die 
Gesteine  beider  Länder  geflossen  sind,  chemisch  gleiche 
sind,  und  ein  Schlufs  auf  eine  ähnliche  Bildungsweise  der 
eisenfreien  und  der  eisenhaltigen  älteren  eruptiven  Gebirgs- 
arten  drängt  sich  von  selbst  auf. 

Von  den  metamorphischen  Gesteiuen  Islands  ist  der  Pala-  paugonutuff. 
gonittuif  das  wichtigste,  und  derselbe  tritt  nach  Bunsen 
überall  auf,  wo  die  pyroxenischen  Vulkangesteine  besonders 
entwickelt  sind,  in  den  Basalterhebungen  Deutschlands  und 
Frankreichs,  in  den  Euganeen,  am  Aetna,  auf  den  Azoren 
und  Canarien,  auf  den  SchildkrSteninseln  und  wahrschein- 
lich den  vulkimischen  Südseegruppen.  Er  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  wasserfreien  und  wasserhaltigen  Silicaten. 
Die  ersteren  gehören  ausschliefslich  dem  pyroxenischen 
Gebirge  an,  die  letzteren  verkitten  gewöhnlich  als  Binde- 
mittel die  wasserfreien  Trümmergesteine  zu  Conglomeraten 
und  können  wieder  als  Verbindungen  zweier  Silicate  be- 
trachtet werden ,    von  denen  das  eine  der  Formel  3  RO, 

J«hre«bcric1it  f.  1S5I.  f^A 
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p.i.ronittutf.  2  SiOs  -j-  aq  und  das  andere  der  Zasamtn^nsetznng  3  Al^C^, 
SiOs  -f-  aq  entspricht,   und  beide  Glieder  scheinen  sich  in 
bestimmten  Verhältnissen  mit  einand^  zu  verbinden ,    was 
Bunsen  fiir   den  Palagonit  (1)  sowie  füt  einen  Tnfl*  von 
der  Chatham*Insel  des   Galapagös- Archipels  annimnit»  fUr 
den  er  die  Zusammensetzung  3  RO,  2  SiO»  4~  AlgOs,  SiO, 
-f  aq  fand.     (Weitere  Analysen  des  pi^ogonitischen  Binde- 
mittels aus  verschiedenen  Gegenden  s.  Tabelle  L,  45  bia  54.) 
Die   auf  wasserfreie  Substanz  und  Eisenoxydnl  berechnete 
Zusammensetzung  dieser  TuflRe  ist  Tabelle  L,  45a  bis  53  a« 
den  Analysen  '45  bis  53  auf  derselben  Tabelle  entsprechend, 
mitgetheilty   und   sie   ergiebt  einie  fast  vollkommen  gleich- 
artige Zusammensetzung  mit  der  normalpyroxenischen  Ge- 
steinsmasse, wie  das  unter  Tabelle  L,  55  mitgetheilte  Mittel  der 
Analysen  des  Palagonits  bei  Vergleichung  mit  Tabelle  K,  30 
darthut.    Das   Sauerstoffverhältnifs  in  der  Säure  and  den 
Basen  ist  für  den  Palagonit  3 :  1,948,  also  dem  des  Pyroxen- 
gesteins  ganz  gleich.  Man  kann  deshalb  bei  der  Berechnung 
der  Mischlingsgesteine  auch  die  normalpalagonitische  Zu- 
sammensetzung zu  Grunde  legen.   Dieser  Tuff  scheint  sich 
durch  Wirkung   von   Kalkerde   auf  pyroxenische  Gesteine 
bei  höheren  Temperaturen  bilden  zu  können^  wie  Bansen 
an  einer  basaltischen  Lava  von  Porto  Praja  nachwies,    die 
über  eine  Kalkschicht  geflossen  ist  und  dne  Breccie  gebildet 
hat,  und  welche,  wo  sie  an  die  Kalkbrocken  angränzt,   in 
einen  Palagonit  verwandelt  ist  (Tabelle  L,  56).    Auch  bei 
imseren  Basaltgängen,  welche  Kalkstein  durchsetzen,   bat 
Bunsen    dasselbe  dargethan.     Gleiches    zeigte    ein   anfs 
innigste  mit  kohlens.  Kalk  gemengter  kraterbildender  Tafl 
von  der  Chathaminsel  (Tabelle  L,  57).   Auch  stellte  Bun« 
s  e  n  den  Palagonit  künstlich  dar  durch  Glühen  von  1  Theil 
geschlemmtem  Basaltpulver  mit  3  Theilen  zerfallenem  Kalk 
und  Abschlämmen  der  Masse  mit   Wassef.    Doch  ist    er 
der  Meinung,  dafs  bei  der  Bildung  der  meisten  Palagonit- 

(1)  Jahmber.  f.  1847  n.  1848,  1193.  1251$  f.  184d,  761. 


iütfd,  tthhietitllch  der  IsÄndikchteti  i  Alkälieh  eine  Rolle  ge- '^•»•»*»"*«* 
spieTt  liaben,  yffib  sieh  dötltl  VbllködiMener  Palagohittüir  toii 
deir  ZUdbrii^^ehseUtiti^  5^,  TiKbe)l6  h,  bilden  lüfst,  wenn  iban 
i^ihg^riiäbeh'eh  Baklt  in  ^ilini  groiben  Ueberschufs  von  g;e- 
schmblieh^m  KiAlihydrat  eihti*ägt  und  da»  gebildete  uber- 
^rhU^dige  kali&itibät  mit  Wfiftder  tibergiefst  Der  Rück- 
stand der  Absclillliiliitttitig  enthüll  an  Silicatgem^nge,  dessen 
mitÜer^  Zusän^nii^ä^tlsübg  sich  Von  der  des  Paldgönits  nur 
durch  eiheii  nifn  elwft  |  g^rihgek^n  Kleselgehält^  der  sich  in 
den  älkdlischieH  Widtöhwäss^m  wiederfindet,  unterscheidet, 
nnd  in  dötn  sich  bisweilen  kuägebildete  ^eolitische  Krystalle 
votl  dei-  Znääh\hienäetithig  3  CkO,  2  SiO,  +  aq  finden. 
Bei  dfei-  Vfer^äridlung  des  Pyroxöngesteins  ih  Ptalagonit 
eritwickeli  sich  §eht  viel  röiiies  WäisserstoiFgks,  dessen  Aiis- 
scheidühg  int  det  Oxydätlöti  der  ^isenoxydnlsilicate  zu  Eisen- 
oxyd^ilicaieh  b^füht^  ulid  die  kuf  Kosten  des  im  Eali- 
hjdrat  Vbtfaänd^Mn  Wflissehiittiniä  tor  sich  geht.  Daruni 
f^hlt  in  deii  Palagotiit^h  jede  Sptir  von  Bistooxydul,  und 
ähnlich  verhKlt  sich  Mahganoxydtil  uhd  O^yd,  die  unter 
WasSei-^toffeiltwick^Iühg  ih  bängans.  Kali  übergehen,  und 
Buns^n  ähd^t  darin  ein«  Ürsaöhe  disr  im  Palagonitgebifge 
ib  häufig^h  £)endritenä!ldtingen.  Auch  das  gediegene  Kupfer 
des  PälagöMittufi^  der  l*&)fö&f-liiseih  erklärt  derselbe  aus 
dfer  redhcirendön  WiAtiti^  ffleseä  tVasserstöffs  iuf  Chlor- 
kupfer.  llüdks$^hili<ih  d^is  Ursprungs  des  Alkalis  bei  diesen 
Tuf)bi>düng6n  Wbiät  Bünden  riüf  die  Möglichkeit  einer 
Yerfliicbtigung  aus  feurig -ll6sdglgih  Pytojtöngeätiäiii  hhi, 
besonders  Wenn  man  erwB^>  A^i  die  nib  fehlende  Kohlen- 
säure od^r  Was^eirdäihj^f  zur  Bilduftg  ton  nicht  seht  feuer- 
beständigen Alkalihydräten  und  Carbonaten  Veranlassung 
geben  niibs^. 

Auch  ühet  die  Bä^Mg  der  iSeoMe  xiM  tebUOdschm  Mm-  mtaanc  A»f 
delHeinis  der  vülkahi^chen  Gas-  und  Quellenbildungeri  Islands  ^MUtLitchiTa 
geben   Bunseä'ä    ünteirstichüDgeh   die  Wichtigsten   Auf- 
schifisie.    Die  Mahdel&tefine  ilitid  dui'ch  die  EinWitknng  der 
pyro^eniftchenGe^täine  metamorphosirte  Palagonittüffe,  durch 
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BUdnnf  d#r  VoFgänge,  dic  weder  rein  plutonischer  noch  rein  neptunischer 
JInd"Yi\'?a*JI  Natur  sind.  Wo  die  pyroxenischen  Gesteine  die  palagoni- 
tischen  durchsetzen,  da  scheidet  sich  die  Substanz  der  letz- 
teren  in  eine  dunklere  eisenhaltige  und  in  eine  blendend  wdfse 
eisenfreie  zeolithische  Silicatmasse.  Die  dunklere  Gnind- 
masse  näher  an  der  Berährungsstelle  enthält  glattwandige 
Höhlungen  und  Drusenräume,  die  entweder  leer,  oder  mit 
Kugeln  der  scharf  gesonderten  eisenfreien  Masse  erfüllt  sind. 
Wo  diese  letztere  zur  Ausfüllung  des  Ilaumes  nicht  hin- 
reicht, da  bilden  sich  zeolithische  Drusen.  Bunsen  ahmte 
diesen  Procefs  nach,  indem  er  Palagonitstückchen  bis  zum 
äufserlichen  Glühen  erhitzte.  Unter  der  gefritteten  Rinde 
sah  man  unter  dem  Mikroscop  ein  mit  Mandeln  und  Kry- 
stalldrusen  gefülltes  Gestein,  das  vielen  basaltischen  Man- 
delsteinen Islands  mit  ausgebildeten  Chabasitkrystallen  voll- 
ständig glich.  Die  Reihenfolge  der  Bildungen  ist  also  die, 
dafs  ein  überbasisches  rein  plutonisches  pyroxeniscbes  Ge- 
stein entweder  am  Orte  seines  Ergusses  oder  auf  dem 
Transporte  seiner  mechanisch  zerstörten  Trümmermassen 
neptunisch  zu  Palagonit  oder  PalagonittufT  metamorphosirt 
und  durch  eine  plutonische  Metamorphose  in  einen  zeoli- 
thischen  Mandelstein  verwandelt  wird,  worauf  noch  eine 
dritte  neptunische,  durch  Oase  und  Wasserdämpfe  vermit- 
telte Zersetzung  folgt.  Da  aber  wasserhaltige  Silicate  auch 
in  dichteren  Basalten  mit  Augit  und  Olivin  vorkommen^ 
so  zeigte  Bunsen  durch  einen  weiteren  Versuch,  dafs 
die  letzteren  zwar  plutonische  Bildungen  sind,  dafs  aber 
die  palagonitische  und  die  zeolithische  Metamorphose,  die 
gewöhnlich  auf  einander  folgen,  auch  im  glühend-flüssi- 
gen Gestein,  wenn  dieses  alkalireich  und  überbasisch  genng 
ist,  unter  gleichzeitiger  und  nachfolgender  Wassereinwir- 
kung vor  sich  gehen  kann,  in  der  That  selten  in  den  pjr- 
oxenischen  Gesteinen  gefehlt  hat,  da  nach  Bun  sen  der  mit 
Säuren  gelatinirende  Thefl  des  Basaltes  der  auf  diese  Weise 
gebildete  palagonitische  Gemengtheil  ist.  Es  kann  also 
ein  wasserhaltiges  Silicat  in  der  Glühhitze  nicht  nur  ent- 
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stehen,  sondern  sich  auch  erhalten,  welches,  nachdem  es  ein-  >"<>»"«  <>«' 

'  '  '  ZeottÜi«  und 

mal  abgeschieden  mid  von  seiner  Umgebung  getrennt  worden,  ^*'^'J^'[[*j^J''» 
schon  bei  109®  vier  Fünftel  und  noch  unter  der  Glüh- 
hitze alles  Wasser  wieder  verliert.  Bunsen  trug  nämlich 
ein  fein  pulverisirtes  Gemenge  von  0,2  Theilen  Kalk  und 
1,0  Kieselerde  in  9  Theile  geschmolzenes  AetzkaJi,  und  liefs 
das  in  einer  Muffel  einige  Zeit  stark  rothglühende  Gemenge 
langsam  erkalten.  Nach  dem  Auflösen  der  Masse  in  Was- 
ser fand  sich  ein  Netzwerk  von  oft  4  bis  5  Linien  langen 
prismatischen  Krystallen,  die  nach  der  Formel  3  CaO,  2  SiO, 
+  aq  gebildet  waren,  und  deren  Analyse  ergab  :  27,215  pC. 
Kieselerde,  22,241  Kalkerde,  0,733  Kali,  36,915  bei  109«  und 
9,508  beim  Glühen  abgeschiedenes  Wasser,  2,603  kohlens. 
Kalk.  Setzt  man  dem  überbasischen,  in  der  Glühhitze  ge- 
schmolzenen Aetzkaligemenge  etwas  Basaltpulver  zu,  so  er- 
hält man  bei  nachheriger  Behandlung  mit  Wasser  ein  Ge- 
menge von  Palagonit  mit  der  obigen  Zeolithsubstanz. 

Die   betrachteten  Gesteine   werden   durch  Gase  und  dS'vttiklSi. 
Wasserdämpfe  zersetzt.    Die  Wirkung  feurig-flüssiger  Ge-    ol^t^ne 
steine  auf  die  mit  Wasser  durchtränkten   Gebir£:sschichten  «ue  und 

W«nier. 

begann  fast  immer  mit  einer  Verdampfung,  deren  mechanische  **"*»'•• 
Wirkungen  sich  durch  Erschütterungen  und  Eruptionen, 
die  chemischen  durch  Fumarolenthätigkeit  kund  gaben. 
Erst  nach  der  Erschöpfung  derselben  konnte  die  durch  den 
obwaltenden  Druck  bestimmte  Temperatur  überschritten 
und  so  weit  gesteigert  werden,  dafs  eine  plutonische  Ein- 
wirkung begann.  Diefs  erklärt,  warum  oft  gar  keine  Spuren 
feuriger  Contactwirkungen  sichtbar  sind.  Es  bildete  sich  auf 
dem  feurig-flüssigen  Gestein  eine  Erstarrungsrinde  von  glasi- 
ger, schlackiger  Beschaffenheit,  welche  die  Wärme  schlecht 
leitet,  und  durch  welche  die  Temperaturausgleichung  in  das 
stets  bei  constanter  Kochtemperatur  erhaltene  Nebengestein 
nur  langsam  erfolgen  konnte.  Fehlen  diese  Bedingungen, 
so  finden  sich  die  Beweise  einer  stattgehabten  Glühhitze, 
wodurch  der  leichtflüssige  Palagonittuff  zu  Basalt  und  zeo- 
lithischcm  Conglomerat  wird,  der  Kalkstein  zum  überbasi- 
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sehen  Sili.c^t,  clor  ^dst^.  ^  Hntt)§tf4fi»  ^  ^  ^^^  4«\s 
ErupUvgest^ip  oft  ip  fei^Qi^  S^pal^W  fA^  V^r^qhjp^dj^A"»«: 
gebiide  zieh*  (W^ue  Kvipp^*l)ei  GR^^eg^X  fe.  fin^«  dritten 
F^Ie  fiiteig^  sich,  deur  Kp^i^p^ii^k^  d^f  Wissens  iixKh  un- 
g^he^eren  Drupk  zur  Qi^hb^i&i  fs  eo^h^  Y^r^tvoelr 
2UQg9g€bilde  vo9  gliUi^ia^-^U&siigW  W'^f^r  wi^  gli^en^ 
äüssigem  Q^teia. 
E?h'.V."to"«.  B.unsen  bat  um  z^^f  5rgriipd#«g  d<w:  Urtar  dieser 
Proc^ss^  die  ^^141191^1)  y  w^cbja  i^  I^^nd  9iUf  di$  vdl- 
kavischen  CataiJttvphep.  folgw  i  n«vA  *,W^Ä  gQnw/en  «»^ 
treflÜphcA  MetbojißQ.  i^qt^rß^P^t,  uqid  9ebßi\  vvi:h^rr4ckepj^ 
IV'^sserda^pf  nur  Kohleoslto]:^  Ch)or.Yrf^jie]]49^H^^^^'^ 

s€ur8tQ%4s,  und  dan^b^SR  ak  feepidg  picbt  xuJ^itftfli^e  Subr 
stana^n  S^i^atoff»  SAuor^toff  und  AmmWi^kt  m  ^Q^Ien- 
oxyd  ode?  KobleQ^^seratpfit  g^ft^ncl^a  Yw  dipr.  vm^ 
tenden  Menge  epes  Q^ei:  ieß  ai^r^  G|%^ß^  hßß&  ^C 
chemische  Cha;i;'^^te^  der  ^ui|)cg:o}ent^ä]l;Ji^f i^  «jj^  Sa];fsaure- 
fum^olen  sind  lur  Isittnd  y^n  fr^inj^e):  Q^,4eatK£ig.  Bun- 
seo  fajad  at»er  i^  den  einj^^  Monate  i^tei^  ^^]^Ia^,ipiiro)^Q 
Spuren  von  l^al;&|iaure  im  fr^iien  Zifsjta^d.e,  P^g^^^  ^^' 
hielt  der  b^im  AufsamnptQlfi  der  C^asj^  C9nd9^}irt^  'W,^^: 
di^mpf  erhebUch^  IS^eng^n.  frejj^r  Sa|l;|^säi}re,,  die  ip.  ^.cn 
Analysen  aliai  anl;>estimi|ate  IJ^^ng^  ^ufj^ef^brl;  si^d.«  ^^^ 
i^eklafumiarolen,  ent^i^I,l;eQ  :  1.  if^  2.  Fun^^oljen  im,  gff>im 
HeJda^rater ;  3,  Fi^j^rol^^  d^p,  t^Ya^oms,  vpn  1845  : 

N         O        COj      SH  SO,         SaUiäare  CO    Kohleq-    ßunn^ 

Wasserstoff 

1.  81,81    14,21     M^     0,00  1,64    UnbastMesge     0,0a      0,00         100,00 

2.  82^8    16,80    0,56.     0,00  0,Qa  ly.  9,00      ^,00         ]|00i^ 

3.  78,90   2P,09     1,01      0,00  0,00  n  0,00      0,00         100,00 

Hiermit  stimmt  die  ^i^ampien^eUuqg  dßx  {^A^n  ^^ 
flüs.aigfen  rumj^rolßppr9dncl,e.  Die  Ztjjiapfippnsetzupg  des 
feucht^p  ^xviß,  wQkfher  dip  gescl}p^|z^nj?n.  &h>?Refelmfi?sett 
inji  I^nner^^  d^s  obej^^ij.  Ifrä^er^,  ufßggA),  wy  :  ^ck^«'^ 
58,272.pC.,  scb^fefels.  Kalk^  0^?9^i  ^ÄJ^Q,.'-!::  AI^Gl,  0,425, 
Eiscnchlorür   0,282,   Chlorcjdciunf  0,650,^  Ghlormagnesiiun 
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0,056,  Chlorkaliam  0,453,  OhIoriuilriAim  OfiM,  Salmiak ''"J^«"!-«^« 
0,005,  Wasser  9,402,  *zer8«tzter  Laragrus  28,636v  Mit; 
Ausnahme  des  ans  der  Luft  stammend«»  Ammoniaksalzes 
kann  man  diese  Prodncie  durch  die  Wecbselwirkang  der 
schwefligen  Säure  und  SalzsSnre  auf  das  Eratergesteift  auch 
könstUeh  darsteüen.  Die  SakcanHüge  im  Grunde  des  höch- 
sten Kratertrichters  scheinen  nur  trockene  Sablimatipns- 
producte  zu  sein.  Ein  solcher  bestand  in  Procenten  aus  : 
Cblomatrinm  5,65,  schwefeis.  Kalk  6d^41,  schwefeis.  Mag- 
nesia 12,68,  schwefele.  Natron  16,7a,  sehwefels.  Kali  0^88. 
Die  nicht  sublimirbaren  Schwefels.  Sabe  scheinen  ursprüng- 
lich in  der  Form  von  ChlorverfatBdnngen  verflüchtigt  wor- 
den Und  erst  später  durch  schweflige  Säure ,  bei  Wasser- 
dampf und  Luffe,  gröfstentheils  in  Sanerstoffsalze  überge- 
gangen z»  soua.  Ab  dsn  Fumavolen  des  unteren  Lava- 
Btromes  herrschen  dagegen  die  Chlorverbindungen  vor,  wie 
die  folgendea  Analysen  von  Prodacten  beweisen,  die  dort 
einige  Monate  nach  dar  letzten  Eruption  gesanunelt  wurdea: 

NB^Cl*)' 81,68  74,31^ 

4  FetO^  FvCl«        .        •        «  ö,04  6»75 

4  A1,0,  AltCU           ...  5,73  .     0,28 

MgCl 1,69  5,45 

CaCl 0,53  4,63 

NaCl 1,7»  2,38 

KCl 0,53  0,70 

SiO, Q,9o  0,26 

Wasser  u.  steiniger  Rückstand  .  3,1  a 5,20 

Summe 99,00  100,00 

*)  Ueb«r  deu«n  Blldnagswebe  ▼9l.-Jahr««b«r.  f.  1847  v.  1849,  1S6S  f. 

Den  Ursprung  der  Salzsäure  in  den  Kratergasen  findet  Jj'^'j*""'- 
Bunsen  in  der  Zerlegung  voaClilorni^trium  oder  der  in  der 
Lava  enthaltenen  Chlorverbindungen  (die  Heklaleven  von 
1M5  enthieken  0,246  pC*  Ciilor  und  am  Ende  des  Stromes 
0,447),  welche  bei  höherer  Temperatur  von  Silicaten  unter 
Mitwirkung  von  Wasserdampf  z.erfegt  werden,  Salzsäure- 
fumarolen  erscheinen  als  unmittelbare  Iffachwirkungen  der 
vulkanischen  Ausbrüche^  voftibei^ehend  u&d  wo  die  nöthi« 
gen  Temperatur^  nicht  iii  zu-  grofte  Bodentiefbn  gesunken 
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sind>  da  sonst  die  Salzsäure  darch  ihre  Wirkung  auf  die 
Gesteine  keine  flüchtigen  Chlorverbindungen  bilden  würde. 
In  der  Tiefe  kann  aber  die  Erscheinung  noch  lange  in  der 
Mineralwasserbildung  thätig  sein  (1). 
fimTroi«,  ^*®  Schwefelfumarolen  sind  viel  nachhaltiger.  Folgen- 

des  sind  Analysen  der  Gase  in  Procenten  aus  den  Wasser- 
dampfstrahlen  verschiedener  Solfataren  (vgl.  Tabelle  N). 
a.  Von  Erisuvik;  enthält  82,30  pC.  Wasserdampf  and  17,70 
pC.  Gasen;  nach  approximativer  Cubicirung  entweickcD  aus 
dieser  Quelle  in  24  Stunden  223  Eilogrm.  Schwefelwasser- 
stoffgas und  12  Kilogrm.  reines  Wasserstoffgas.  b.  Eioe 
ähnliche  Gasquelle  nahe  dabei,  c.  Dampfsträhl  ans  einem 
Schlammkessel,  eine  Viertelstunde  von  der  letzteren.  Von 
diesen  Gasen  bedingen  der  Schwefelwasserstoff  nnd  die 
schweflige  Säure  unter  Vermittelang  des  erhitzten  Wassers 
Umbildungen  (2),  deren  gelöste  Producte  sauer  sind,  und 
es  zeigt  sich  deshalb  keine  Spur  von  kohlens.  Salzen  oder 
Kieselabsätzen.  Die  Kohlensäure  nimmt  an  diesen  Zer- 
wiiM«r.tofr  Setzungen  keinen  Antheil,  ihre  Menge  erhält  sich,  aber  der 
^'iTcb«"*'  Schwefelwasserstoff  tritt  gegen  die  Menge  des  freien  Was- 
"  ""*"•  serstofis  immer  mehr  zuriicki  wie  dies  die  Analysen  d  und 
e  (Tab.  N)  aus  kochenden  Wassertümpeln  der  Krisuviker 
Solfatare  beweisen,  f  (Tab.  N)  ist  die  Analyse  eines  künst- 
lichen Dampfstrahles  aus  dem  dampfenden  Schlammboden 
von  Reykjalidhy  ausgezeichnet  durch  die  grofse  Menge  Was- 
serstoffgas; ia  aus  dem  Fumarolcnboden  des  grofsen  Gei- 

(1)  Nach  Kremers  (Pogg.  Ann.  LXXXIV,  79;  im  Anss.  J-  pr.  Ct^ 
LV,  191)  ist  in  dem  ans  Kratern  snblimirten  Eisenchlorid  snch  eise 
Doppelverbindung  dieses  Salzes  mit  Cbioralkalimetallen  enthaltCQi  welchem 
nach  dem  Zerfliefsen  des  Eisenchlorids  in  mbinrothen  Reguläroctuedero 
zurückbleibt.  In  solchen,  über  Schwefelsäure  getrockneten,  KrystaUen  vod 
Vesuv  fand  er 

Fe  Cl  K  NH*         Na        HO  (Verlost)     Summe 

16,89        55.16         12,07        6,17        0,16  9,56  100,00, 

entsprechend  der  Formel  Fe,Cl,  +  2  (NH„  K,  Na)  Cl  +  2  HO.  D»* 
Doppelsalz  ist  leicht  zerfliefsiich  und  nur  schwierig  ohne  Zersetiung  ^' 
zukrysullisiren.  ^  (2)  Jahiesber.  f.  1847  u.  1848,  1251. 
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ßirs.    Diese  Analysen  beweisen  das  Irrthümliche  der  seither  ▼""«•'»««»•• 

•^  Exh  lUticnen 

weit  verbreiteten  Ansicht  (1),  dafs  bei  den  Exhalationen 
der  Vulkane  keine  brennbaren  Gase  vorkommen.  Der 
Grund  des  Mangels  von  Flammen  bei  den  grofsen  Krater* 
ausbrüchen  liegt  darin,  dafs  die  berechnete  Flammentempe- 
ratur von  a  (Tab.  N)  kaum  152^  C.  beträgt,  mithin  ein 
Wärmegrad,  der  weit  unter  der  Entzündungstemperatur  des 
WasserstoiFs  liegt.  Diese  Gase  sind  daher  nur  noch  in  der 
Glühhitze  brennbar  und  können  im  günstigsten  Falle  durch 
eine  solche  Verbrennung  einen  Temperaturzuwachs  von 
152<^  hervorbringen,  der  sich  in  der  Glühhitze  dem  Auge 
entziehen  mufste.  Die  Quellen  des  Wasserstoffs  könnte 
man  in  der  Palagonitbildung,  die  von  Wasserausscheidung 
begleitet  ist,  oder 'nach  der  älteren  Davy' sehen  Vulkan« 
theorie  in  der  durch  Alkali-  und  Erdmetalle  bewirkten  Was- 
serzersetzung suchen.  Aber  diese  beiden  Processe  setzen' 
eine  Temperatur  voraus,  in  welcher  Kohlensäure  neben 
Wasserstoffgas  nicht  bestehen  kann,  ohne  theil weise  zu 
Kohlenoxydgas  reducirt  zu  werden.  Die  Analysen  zeigen 
aber,  dafs  das  letztere  nicht  vorkommt.  —  Schwefelwasser- 
stoffgas und  schweflige  Säure  können  nicht  neben  einander 
bestehen,  kommen  also  nicht  zusammen,  aber  doch  auf 
einem  und  demselben  Fumarolenfelde  oft  dicht  neben  ein- 
ander vor  (2). 

Ein  Vergleich  der  Analysen  (Tab.  N),  g  1  bis  u,  von  R«»h"'oi«« 

und  Kufluii* 

Gasen,  die  aus  organischen  Zersetzungsprocesseu  bervor- ■»•"^^^'^^^ 
gehen,  zeigt,  dafs  letztere  nicht  die  Quelle  der  vulkanischen  pli!;o»e»i; 
Gase  sind,   denen  alle  kohlenstoffhaltigen  brennbaren  Be- 
standtheile  fehlen.  Diese  entstehen  vielmehr  nach  Bunsen 
in  der  Zone,  wo  Schwefel  und  Wasserdampf  mit  erhitztem 

(1)  Nanmann's  Lehrbuch  der  Geognosie,  Bd.  I,  123.  —  (2)  Acosta 
(Ann  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  89)  behauptet,  dafs  das  von  den  Schlamm- 
▼alkanen  von  Turbaco  in  der  Provinz  Carthagena  ausgehauchte  Gas 
nicht,  wie  man  seit  Humboldts  Besuch  annahm,  Stickstoff,  sondern  ein 
brennbarer  Kohlenwasserstoff  mit  einem  von  Steinül  herrührenden  bitumi- 
nösen Geruch  ist.  Eine  Analyse  scheint  indessen  nicht  gemacht  worden 
za  sein. 
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R*iiunr..is«  Pyvoxeiurestein  zusammeBtreflbB ,  was  er  durch  eiiißa  V^- 

nod  Ziuam-        *'  ^^ 

"'t'mN^hJr'^' ^^^'^  bestätigte.    Daa  Eisenoxy^  wird  partiell  zeraelsl,  der 
pbkJi''r^!7e'!  Schwefel  theilt  sich  in  dessen  Bestandtheife.    Ger  Säaer« 
Stoff  entweicht  in  der  Form  von  schwefliger  Saure  (JSntn 
JPiarwde  der  mikemischen  IViänamme)  und  das  Metall  bleibl 
im  Gestein  aU  Srhwefeleisea  aurück^  welches  mit  Waase^ 
dämpfea  ui^r  Bildung  von  Eisenoxyduloxyd  Sichwefelwas- 
serstoff  i^ebt.     Uebersteigt  die  Temperatur  nur  wesig  die 
angehende  Glühhitze ,  so  zerfallt  das  letztere  in  seine  file< 
mente^  man  findet  neben  Schwefelwasserstoff  freien  Wasser- 
stoff und  Sohwefeldampf.     Der  Schwefel  selbst  rührt  Ton 
der   Einwirkung   der   vulkanischen   Hitze   auf   zersetzbare 
$)ßhwefelverbindungen  her.     Wird  die  Temperatur  dieaer 
Zone  niedjrigery  so  tritt  eine  neue  Phase  ein,  dxt  Schwefel- 
verbindangen  des  Eisens  und  vielleicht  auch  d6r  £rd-.  uod 
Alkalimetalle  wirken  auf  den  Wasserdampf;   es  entsiebeu 
Schwefelwasserstofi  und  dessen  Zersetzungsproducte,  freier 
Wasserstoff  und  Schwefeldampf,   Processe,    die  entw^er 
neben   einander   verlaufen,   oder    sich   in   der    Zeit  folgen 
(Zioeite  Periode  der   Solfaiarenbädunff)*     AUmählig  verst^ 
die  Quelle  der  schwefligen  Säure,   der  Schwefelwasserstoff 
erschöpft  sich  und  sinkt  in  gröfsere  Tiefen ;  die  sauxd  Keac- 
tion  hört  auf,  die  alkalische  tritt  an  ihre  Stelle,  die  ia  der 
Bildung  von  Schwefelalkalien  auf  Kosten  des  noch  ajleia 
wivkepden  Sichwefelwasserstoffs   ihren   Gxund  hat.    Jetzt 
beginnt  die  Wirkung  der  freien  Kohlensäure  auf  die  Ge* 
steine,  es  bilden  sich  alkalische  Bicarbonate,  gelöste  Ki^^l- 
erde  und  Aufbau  der  Geisirapparate  (Dnäe  Peripde)*   Za- 
letet  finden  sich  als  Schlufs  der  vulkamschen  Metamorphose 
nur  Kohlensäurequellen  (Vierte  Periode), 
pne«m«io-  Dic   metamor^hischen   Umbildungen,    die    von  diesen 

ümbUdnnfM.  Qf^ß^Q  aqsgehcn  9  faftt  B.unse.n  unter  dem  N^en  der 
pneumaioI^cheH  zusammea,  UnabUduuge»,.  welche  9ßsk  ^ 
allen  ihren  Phasen  in  den  Fumarolen  verfolgen  lassen«  ^ 
der  Wirkung  auf  Trachyt  werden  dem  Gestein  vorzugs- 
weise die   Alkalien   entzogen,  wie    'ie  Analyse  eines  zer- 


Sfj^iffn  (T^b.  U  $9)  und  eines  uöJserseUten  TraehyU  (80)  "".^a^Ji^' 
yo^  Li^qgtMrfjam  z^en^  bi«  endlicb  ein  fetter  gefichmeidjgev  ^"'^^  '^""<**' 
Pfeifentboii  zurUcl^bleibt ,  deir  Ueine  Sckwefelkieftkrystüllo 
epjthält.  NqcI\  leächter  ^(ersetzen  sich  die  basiskchen  Pala- 
Ifo^ite  u^ad  Pyroxevgesjteine.  Vgl.  die  Analyt^e  T^b.  L> 
61,  dw  Ps^agonitt^ubstanz  des  Tuff^  der  Uu\gebung<en  der 
Kri^v^vikeir  Sulla tare,  und  62,  de3  daraus  entstandenen  Thonsi 
^  g^g?n  30  pC.  \yobIausgebildeter  Scbwefelkieskryatalle 
enthiielt,  die  abgeschlämmt  wurden.  Pas  Geoienge  des 
T]^9n4  entspricht  der  empirischen  Formell  RO^  2  SiO^i  -|- 
2  (I^Os,  SiOs)  -f  ^<t*  ^^^  Thonschlamm  aus  einem  in 
einen^.  pyroxec^iachen  LavAstrom  stehenden  kochenden 
l@|cUi9p[in9Jkessel  am  Fufse  des  NämadjAll  bei  Reykjalidii 
hatte  die  Zusammensetzung  63.  Spuren  ähnlicher  Vorgänge 
findet  qian  weh  in  den  Gängen  älterer  tracUytischer  oder 
pyr^xe^ischer  Durchbrüchei  und  Buusen  bek4mp£b  die» 
Ansicht^  s^h  ^ien  di^  hjer  bemerkbaren  Erscheinungen  durch 
einen  Auslaugeprocefs  durch  Tagewasaer  bewjrkt  wordene 
io/dem.  die  metamorphosirten  Bcstandtheile  oft  gar  nicht 
fo^geßi^rt  sind*  Ein  den  älteren  wasserhaltigen  Trapp  im 
Hafen  von  Reykjavik  durcl^setzender  Basaltgang  hat  dem 
Qcst^^n  an  der  Berührving^stelle  durch  Abschmelzen  und 
sclujielle  Abkühlung  eine  trachytartige  Erkaltungsrinde  von 
d^r  Zusammei|ksetzung  des  Trapps  gegeben  >  die  aber  nur 
0,84  P<P-  Wasßer  h^t  (T^b^X,  Analyse  64).  Der  Basalt 
s^ht  n^att  und  erdig  aus,  enthält  Schwefelkies  und  Kalk« 
sp^th,  (65^).  Zählt  man  den  metamorphisirten  Kalk-  und 
Ejsenoxydujgehalt  dem  ursprünglichen  Silicat  wieder  «u«  so 
erhält  man  fast  genau  diß  Zusaqtimensetzung  der  normal- 
pyroxenischen  Masse  (66),  es  hat  also  keine  AusJangung 
st^tl^funden.  Daß  Tab.  K,  36,  analysirte  Trachytgang- 
gestern  ha,t  sein  pyroxenisQhes  Nebengestein  in  eine  pech- 
schwarze, obsidiapartige,  Zeolith  und  Kalkspath  enthaltende 
Masse  verwandelt,  die  ein  metamorphosirter  Palagonittuff 
ist  (Tab.  L,  Analyse  67),  bei  dem  die  Abwesenheit  von 
Schwefel  und   Gyps   beweist,  dafs  die  Kohlensäure  allein 
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'"r/t""«"'  ^^®  Metamorphose  bewirkte.  Restituirt  man  den  Kalk  des 
umbiidimgen.  uTsprüngHchen  Gesteins  aus  dem  Kalkspathgehalt  (Analyse 
68),  so  erhält  man  fast  genau  die  dem  Palagonit  (Tab.  L, 
48  a)  sehr  nahe  kommende  Zusammensetzung.  Die  Trachyt- 
klippe  Amarhinga  am  Lax&flufs  ist  von  einem  pyroxenischeo 
Ganggestein  durchsetzt ,  das  durch  erloschene  Fumarolen- 
wirkung  an  seinen  Rändern  in  einen  zerdrückbaren  laven- 
delblauen  Schwefelkies  und  kohlens.  Kalk  enthaltenden 
Thon  verwandelt  ist  (Tab.  L,  69).  Nach  dem  Inneren  des 
Ganges  hin  wird  das  Gestein  schwerer  zersprengbaTi  von 
weniger  zersetztem  Aussehen  und  in  seiner  ganzen  Masse 
von  Kalkspath  durchschwärmt  (Analyse  70).  Es  ist  nichts 
ausgelaugt,  sondern  Kalkspath  und  Schwefelkies  sind  durch 
einfache  Umsetzung  an  Ort  und  Stelle  gebildet  worden. 
Restituirt  man  die  Radicale  derselben  als  Kalk  und  Eiseo- 
oxydul,  so  erhält  man  ein  trachytisch-pyroxenisches  Ge- 
stein aus  1  Th.  Trachyt  und  2,521  Th.  Pyroxenmasse. 
(Analyse  71,  berechnet  72,  Tab.  L.) 

Wo  die  pneumatolytischen  und  die  zeolithischen  Meta- 
morphosen sich  begegnen,  entstehen  die  thonigen,  zeolithi- 
schen Mandelsteinconglomerate,  als  Producte  einer  grofsen 
subterranen  Fumarolenwirkung.  Ein  allmählig  in  Trapp 
übergehender  Mandelstein  (Analyse  74,  Tab.  L),  der  mit 
Drusen  und  derben  Massen  von  Chabasit  erfüllt  ist,  aus 
den  Umgebungen  von  Silfrastadir,  ergab  bei  einer  Durch- 
scbnittsanalyse  genau  die  Zusammensetzung  des  Trapps 
(Analyse  73,  Tab.  L),  und  auf  wasserfreie  Substanz  berech- 
net haben  beide  die  Zusammensetzung  der  normalpyro^eoi- 
sehen  oder  palagonitischen  Masse. 
GMBbMait.  6.  Bischof  (1)  hat   den  Gangbasalt  der   Eisenstein- 

grube Alte  Birke  bei  Siegen,  der  nach  demselben  durch 
Tagewasser  ^schon  verändert  ist,  so  wie  die  durch  Zer- 
setzung aus  ihm  hervorgegangene  Wacke  und  Wackenthon 
analysirt.   Wir  geben  nur  die  Analysen  und  verweisen  be- 

(1)  Lehrb.  d.  ehem.  q.  phys.  Geologie,  PkI.  II,  799. 
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züglich  der  fiir  die  Zersetzungsgeschichte  labradorischer  Ofiiibat»it. 
und  augitischer  Gesteine  und  die  Bildung  von  Eisen-  und 
j^anganerzen  durch  die  Einwirkung  von  Tagewassem 
wichtigen  Folgerungen  auf  das  Werk  selbst.  A.  Basalt 
nach  Aufschlufs  mit  kohlens.  KaU  und  Flufssäure.  B.  Der- 
selbe nach  Bestimmung  der  Kohlensäure  des  Sphärosiderits 
uud  der  organischen  Substanz.  C.  Wacke.  D.  «Wackenthon. 


SiO 


A1,0,  Fe,0, 


MnjOa 


CaO 


MgO 


NaO 


FeO  ,C0, 


HO      C 


Orf< 
Subst. 


Snmine 


A 

41,35 

7,06 

27,88 

5,65 

8,33 

1,68 

B 

41,35 

7,06 

2,Ö7*) 

5,65 

8,88 

1,68 

C 

17,07  10,38 

44,51*) 

0,58 

— 

2,22 

D 

42,39 

27,48 

17,03 

— 

— 

0,09 

0 


22,52 


0,8 

0,8 
24,78 
12,85    — 


3,20 


7,98 
1,42 
0,88 


98,01 
100,00 
100,96 
100,08 


2,06 
2,06  •• 
Spur 
0,41 

*)  OzjdnL  **)  nuh  tlner  b««oiider«n  BettlmmonK  0,08  pa  KO,   1,14  pC.  NaO. 

Deville  (1)  hat  das  von  ihm  als  Trachydolerit  be-Tr««'»y'»''»«'**- 
trachtete  Gestein  des  inneren  Kegels  der  Soufriöre  auf 
Guadeloupe  analjsirt,  mit  welchem  Bimssteine  und  Obsidian 
vorkommen  (2),  das  aber  demungeachtet  Labrador  (3)  und 
freien  Quarz  fuhrt  und  aufserdem  Olivin  und  Magneteisen 
enthält.  Den  Quarz  in  einem  jugendlichen  vulkanischen 
Gestein  betrachtet  Deville  als  nach  der  Krystallisation 
der  übrigen  Gemengtheile  gebliebenen  Rückstand ,  und  den 
Obsidian  als  die  an  die  Oberfläche  gestiegene,  rasch  erkal- 
tende Mutterlauge.  Am  Fufs  der  Soufridre  ist  eine  neue 
Lava  ausgetreten^  die  ein  spec.  Gew.  von  2,96  besitzt  und 
nur  45  pC.  Kieselerde  ^  viel  Magnesia  und  kein  Kali  ent- 
hält. Auch  an  anderen  Orten  kommen  Obsidian  und  Bims- 
stein immer  von  den  höchsten  Theilen  der  Vulkane,  z.  B. 
auf  Teneriffa,  und  haben  das  geringste  spec.  Gew.  und  die 
meiste  Kieselerde.  Wo  die  Laven  von  in  sehr  verschiedener 
Höhe  gelegenen  Ausbruchsstellen  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  wie  beim  Aetna,  da  findet  sich  auch  weder  Obsidian, 
noch  Bimsstein,  und  diese  Unterschiede  rühren  wahrschein- 
lich von  dem  Flüssigkeitszustand  der  Masse  im  Innern  her. 

Spec.  Gew.    SiO,    AI,Oj    EO    NaO    CaO    MgO    MnO    FeO   Summe 
2,75        67,95     15,45    0,56    8,08     8,30     2,35      1,40     9,45    98,49 

(1)  Bull.  g^ol.  [2]  Vm,  426;  Inslit.  1851,  146.  172  -  (2)  Vgl.  S.  862  f. 
—  (8)  Vgl.  S,  782. 


^§2  Chemliiche  Geologie. 

Dount.  De  drille  (1)  hat  den  Dolerit  des  Erhebtitigskrkt^ri  dfer 

SoufriÄre  auf  Guadeloupe  untersucht.  De^selbie  isl  duhlrel- 
grau  oder  schwUrSslich  und  enthält  Labradoi*,  Ati^il,  OBvin 
und  Magheteisen.  a.  ist  Von  d'em  öipfel  und  enthSlt  0,89  pC 
Wkssct.  b.  ist  et^äs  an  der  Oberflache  vierSridfeHi  von 
einer  benachbarten  Localität  und  fenthftlt  1,52  pC.  Walser. 

« 

Bei  dem  l6lztereh  Wui-den  3,50  pC.  MagneleiseH  vor  der 
Analyse  entfernt. 

Spec, 

Giw.    SiO,    A1,0,    KO     NsO    CaO     MgO    MnO    FeO    Swkim« 

a*)   2,907    48,71    20,00     0^8    J),08    10,95     2»70     2,94     11,26     leO^Ol» 

b**)  2,904   48,68    19,34  4,61         12,83     8,55      3,24      7,feö     i6o,OÖ 

^)  AnftcttUeCitii  mit  FiuorWMicnloiTstnro.  —  *^)  Mit  koU«ii^«ar«in  Mltrea.' 

ob»MiM.  Folgendes  ist  die  Analyse  des  Obsidians  von  der  Son- 

friere  auf  Guadeloupe  nachDeville  (2).  Durch  Erhitzung 
wird  derselbe  leicht  zu  einem  Bimsstein. 

SiO,      AljO,      KO      NaO      CaÖ      MgO      MnO      FeO      iBamme 
74,11      10,44       1,15      4,84      2,12       0,44        0,78       6,25        100,13 

Bimsit«iii.  F.  R.  Schaff  er  (3)  hat  an  mehrei-en  Stellen  im  Ohm- 

thal, in  der  Gegend  von  Märburg  in  Hessen  und  zwischen 
Marburg  und  Giefsen  Ablagerungen  von  Bimssteinerl  nach- 
gewiesen, von  welchen  er  zeigt,  dafs  sie  ihren  Urspruhg 
Ausbrüchen  in  der  Nähe  des  Laacher  Sees  und  twsi  haupt- 
sächlich des  sogenannten  Krtifter  Ofens  verdänkeft,  und 
durch  Westwinde  zur  Zeit  des  Ausbruchs,  zuriiTheil  iuch 
durch  Wasser  aus  dem  oberen  Lahnthal  an  ihre  jetzige 
Stelle  gebracht  wurden,  und  mit  den  Bimssteinen  in  Kasian 
gleiche  Entstehung  haben.   Schaff  er  hat  einige  Anälj^en 

(1)  Bnll.  g^oh  [2]  VIII,  425;  InstU.  1861,  146.  —  (2)  BbU.  k^jJ.  [2] 
VIII,  427;  Instit.  1851,  172.  —  Nach  früheren  Beobachtangen  Erman's 
soll  der  Marehoftü  bei  niederen  Temperaturen  bis  15^  ein  sefi't  guter 
Leiter  sein,  bei  steigender  Temp.  immer  schlechter  leiten  übd  schön 
bei  80**  ein  vollkommener  Nichtleiter  sein.  Hankel  (Berichte  6kr  Qt- 
sellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig  1851,  II.  Hi^.,  118)  beweist  nun,  ^Us 
diese  scheinbare  Abweichung  vom  Verhalten  anderer  glasartiger  Körper 
darin  ihren  Grnnd  hat,  weil  der  Marekanit  bei  niederer  Temperatur  sehr 
hjgroscopisch  ist.  —  (8)  Die  Bimssteinkörncr  bei  Marburg  in  Hessen  und 
ddren  Abstammung  ans  Vulkanen  der  Kifcl,  Marburg  185l;  J.  pr.  CB^m. 
LIV,  IC;  rharm.  Ccntr.  1851,  885. 
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di^Bek  and  anderer  Bimssteine  angbst^lt,  ins  JMen  «r  den  ' 
Schlnft  zi^ht,  dafs  in  ihnen  das  VerhSltnirs  i^t  Basen  RjO^ 
zur  Kieselerde  nahe  dasselbe  ist,  dafs  dagegen  das  zwischen 
der  Bueä.ROund  der  Kieselerde  nicht  UbereinstitnMit,  was 
von  der  Wirkung  der  Atmosphärilien  herrührt,  itidfem  ihtaen 
dehr  bAsiAcfae  Silicate  der  Alliftlien  entzogen  ^äfd^  und 
Wasser  an  deren  Stellö  trat. 

A.  ist  ein  Bimsstein  vom  Krufter  Of^n  mit  Einm^ngung^n 
Von  glasigem  f'eldspath,  Hanyn  und  einzelnen  klei&eh  Horn- 
Wendekrystallen.  B.  Bimsslein  von  Keuwied  mit  kleinen 
ThonSehiefertheilchen ,  glaäigem  Feldspftth ,  Spuren  von 
Hanyn  oder  Nosean.  C.  Bimsst^n  von  Engers  mit  wedigen 
Spuren  von  glAsigem  Feldspäth.  D.  Bimssteintrümmergeitein 
von  QiäSelberg  b*i  Marburg,  kleine,  durch  ein  nicht  ganz 
entfernbares  thoniges  Bindemittel  verbundene  Körnchen.  — 
«.  Aufschliefsen  mit  kohlens. Natron;  b.  tnitSalzs&Ure,  wobei 
ein . unlöslicher  Rückstand  bleibt,  der  mit  Borsx  und  Fhos- 
phorsalz  farblose  Gläser,  mit  Soda  Spuren  von  Mangan  gab. 
Deville  (1)  untersuchte  einen  Bimsstein,  der  aus  einem 
tradiytischen  Gestein  der  Soufriöre  auf  Guadeloupe  ent- 
steht (E). 


Ä. 

B. 

C. 

1). 

F.. 

,Vc-tie«- 

2,031 

l,öM-l,Hi9 

1,74 

■>,M 

».    1    h.. 

fl.     1    b. 

u.    1     b. 

a. 

h. 

SiOi 

57,89    50,95 

56,47 

38,71 

50,06 

45,03 

58.02 

35,21 

B9 

A1,0, 

19,H    15.0S 

19,40 

!B,5B 

18,34 

14,33 

12,95 

11.68 

9,69 

Fo,0, 

3.45       2,25 

3,54 

5,60 

2.89 

3,10 

9,51 

8,36 

8,39  -J 

CaO 

1,S1       1,04 

0,07 

2,15 

1,29 

0,55 

1,92 

1,53 

3,32 

MgO 

1,10      0,14 

0,72 

a.37 

1,17 

0,85 

1,18 

1,10 

8,18 

M«0 

e,65    e.äö 

11,17 

10,03 

4.49 

4,49 

1,87 

0,69 

3.32 

KO 

9,23      9,23 

3,ia 

5,61 

5,81 

0,83 

.1,52 

Mn 

Spar 

Spur 

Spur 

Bpnr 

Spur 

Spur 

Bpnr 

HO 

2,40      a,3i( 

5,34 

6,90 

i5,oe 

12,41 

16,02 

18,62 

CnUislich 

—       13,14 

- 

ITjTB 

^ 

i7;:4 

24.2fl 

— 

Pnmroe 

100,05  100,83 

100,33 

99,51 

nXi 

100,31 

100,60 

100,20 

99,09 

|J  SiO, 

28 

2S 

24 

24 

24 

24 

24 

24 

„ 

pI^- 

B,7 

9 

8,53 

7,5 

6,98 

9,46 

4 

' 

3,44 

5 

a,e. 

3,6 

1,28 

1,83 

- 

(1)  Bull,  g^ol.  [2]  Vlir,  427. 


^54  Chemische  Geologie. 

Q«.cMöh.  R,  Ludwig  (1)   beschreibt  Kalktuffablagerungen  bei 

Ge.teiae.  Ahlcrsbach  unweit  Schlüchtern ,   die  durch  eine  aus  dem 

voÄ«uiion  IMuschelkalk  kommende  Quelle,  und  zwar  da  gebildet  wer- 

utrerung    jeH,  WO  diesclbe,  welche  nur  0,034  pC.  kohlens.  Kalk  ent- 

Ton  Kalk.  '  '  '  r  

hält  und  in  der  Minute  4  bis  5  Cubikfufs  Wasser  liefert, 
über  einen  mit  Hypmim  tcanariscijwm  überwachsenen  Abhang 
fliefst»  wodurch  das  lebende  Moos  unten  von  kohlens.  Kalk 
umhüllt  wird ,  aber  an  den  Spitzen  fortgrünt.  Es  ist  die 
Auihahme  der  nur  schwach  gebundenen  Kohlensäure  durch 
das  Moos,  nicht  die  Verdunstung,  welche  die  Abscheidung 
des  kohlens.  Kalkes  bewirkt,  da  im  vorbeifliefsenden  Bache 
unter  tieferer  Wasserbedeckung  wohl  Wassermoos  mit  Kalk- 
rinde überzogen  wird,  sich  aber  nie  auf  dem  Gestein  eine 
Kalktuffbildung  zeigt.  Aehnliche  bedeutende  Ablagerungen, 
die  nach  einer  angestellten  Berechnung  etwa  500  Jahre 
zu  ihrer  Bildung  erforderten,  finden  sich  in  der  Nähe. 
Der  Kalk-  und  Kohlensäuregehalt  des  Wassers,  das  dieselben 
bildete,  war  in  früherer  Zeit  nicht  gröfser,  wie  jetzt,  denn 
ein  Sinter,  wie  ihn  stark  kalkhaltige  Sauerquellen  liefern, 
ist  nicht  vorhanden,  sondern  das  10  bis  14  Fufs  mächtige 
Lager  besteht  ganz  aus  übersintertem  Moos  mit  aufrecht 
stehenden  Stengeln.  —  Auch  Schauroth  (2)  macht  auf  den 
grofsen  Antheil  aufmerksam ,  den  die  felsenbedeckenden 
Moose  und  Gräser  an  der  Bildung  von  Kalktuff  in  den 
Thälern  von  Kalkgebirgen  haben ,  und  glaubt  auch ,  dafs 
dieselben  seine  Bildung  erst  möglich  machen.  Verschiedene 
Pflanzenspecies  bedingen  die  verschiedenen  Structuren  des 
Tuffs.  Nach  Schauroth  nehmen  an  den  Tuffbildungen 
von  Weissenbaum  in  Thüringen,  die  derselbe  näher  be- 
schreibt ,  Ifypmon  molbiscum  H  e  d  w.  und  Didymodan  cofi- 
laceiis  Hedw.  den  thätigsten  Antheil.  Das  erstere  bildet 
einen  löcherigen  festen  Tuff  mit  glatter  übersinterter  Ober- 


(1)  Jahresber.  der  Wettcrauischen  GeseUsch.  f.  1847  bis  18Ö0.  - 
(2)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  GeseHsch.  III,  135;  Froriep's  Berichte  über 
die  Fortachritfe  d.  Nat.  und  ITeilk.  1851,  425. 
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flache,  letzteres  einen  lockeren  nnd  porösen  TaflP.  —  Sc  ha n- 
roth  memt,  dafs  die  Ursache  der  Entstehang  nar  in  dem 
durch  die  Moose  erschwerten  Durchgang  des  doppelt-kohlens. 
Kalkes  und  der  dadurch  erleichterten  Verdunstung  liege. 
Der  chemischen  Wirkung  der  Pflanzen  ist  indessen  gewifs, 
worauf  auch  Ludwig  aufmerksam  macht,  ein  gröfserer 
Antheil  zuzuschreiben,  wie  denn  sicherlich  nicht  blofs  Moose, 
sondern  hauptsächlich  Süfswasser-  und  Meeresalgen  unter 
Wasserbedeckung  zu  grofsen  Kalkablagerungen  Veranlas- 
sung geben  und  gewifs  auch  bei  der  Entstehung  der  grofsen 
Kalkformationen  der  Erde  wesentlich  mitgewirkt  haben. 

Damour  (1)  hat  aufser  den  bereits  früher  (2)  mitge-  **'"^JJJ^"* 
theilten  Analysen  von  Milleporen  noch  einige  andere  an- 
gestellt a)  Neue  Art  von  Melobesia  von  der  Küste  von 
Algier,  wo  sie  in  grofser  Menge  an  den  der  Brandung  aus- 
gesetzten Orten  vorkommt,  b)  Amphiroa  tribulus.  c)  Ha- 
l3rmeda  opuntia.  d)  Galaxaura  fragilis.  Bei  c  und  d  bilden 
die  erdigen  Theile  nur  eine  Rinde  auf  der  Oberfläche, 
während  sie  bei  den  anderen  in  das  Innere  des  Gewebes 
eindringen. 


b. 
c. 
d. 


CaO,  CO, 

72,78 
70,88 
86,17 
72,56 


MgO,  CO. 
12,82 
16,99 
0,56 
0,86 


NaO 
1,75 
0,89 
1,18 
0,78 


KO 

0,65 
0,89 
0,54 
1,02 


SO,  IPO. 
1,25  0,88 
0,981 0,27  0,53 


Cl 
,0,34 


nnbest    0,84 
unbcBt.    1,17 

*)  IM*  Ftohmk  wtvm  bal  M^  aw«!  BtuidMi  Uag  (etroelraet   worden.  —  **)  IneL  0,30  F»iOs   «nd  4,18 
I^MnMBd.  —  f)  ImL  0,96  BIOs. 


CaO,  SO, 


0,20 
0,55 
1,80 


Org.  iFenchtig- 
Mat.     keit*) 


3,95 
6,40 
8,80 
17,50 


1,40 


1,38       98,81 


0,80 
2,20 


Snxnme 
99,S0  ••) 


98,89 
98,79  t) 


Silliman  d.  j.  (3)  analysirte  viele  von  den  rifieban- 
enden  Korallen,  die  er  von  Dana  erhalten  hatte,  welcher  ihre 
Härte  auf  3,5  bis  4  bestimmte,  wonach  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  daüs  dieselben,  wie  auch  die  Schalen  vie- 
ler Mollusken,  atis  Arragonit  bestehen.    Nach  der  Entfer- 


Kor»11«ii> 
Kalk. 


(1)  Ann.  ch.  pbys.  [8]  XXXn,  862;  Compt.  rend.  XXXII,  258;  Phil. 
Mag.  [4]  I,  484;  Edinb.  Pbil.  J.  LI,  85 ;  J.  pr.  Chem.  LU,  407 ;  Pharm. 
Centr.  1851,  298.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  812.  -^  (3)  Dana,  Strnc- 
tare  and Classificatioii  of  Zoophytes,  Philadelphia  1846,  in  de  la  Bechc 
Geological  Obtenrer,  193;  SiU.  Am.  J.  [2]  XII,  174. 
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ClMnifdie  <^4ftV?gSA 


Können- 
Kalk. 


Polomlt. 


nung  der  organischen  Sobetan« ,  welche  snriadieii  241  bis 
9^43  pC.  wechselte,  bestand  der  B^  zu  97  bis  90  pG.  au 
kohlens*  Kalk,  aus  Kieselerde  in  löslicher  Modificttioii, 
Kalkerde,  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  Kieaeleide, 
kohlens.  Magnesia,  Flnorcalcimn,  Flaormgnesinm,  phos- 
phors.  Magnesia,  Thonerde'  nnd  Eisen.  Nenn  Arten  wniden 
genauer  untersucht  ,*  und  2war  :  h  Pontes  fiivosa  von  den 
Sandwichinseln,  2.  Madrepora  palmatom  von  Weatindien 
3.  Madrepora  spicifera  von  Ceylon,  4,  Madrepora  prolifert 
von  den  Bermuden,  5.  Madrepora  pkntagenen  von  Ceylon, 
6.  Pocillipora  ligulata  von  den  Sandwichinseln,  7.  Mean- 
drina  phrygia  von  Ceylon,  8.  Astraea  Orion  von  Ceylon, 
9.  Astrea.  Nach  Entfernung  de&  kohlens«  Kalkes  und  der 
thierischen  Materie  gab  der  Rest  der  unorganisoheo  Stoffe 
in  Procenten  : 


1. 


2. 


8.        4. 


^ 


6. 


8. 


Kieselerde  .  .  . 
Kalkerde  .  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Finorcalcinm  .  . 
Flnormagnesiiini  . 
Pho8phors.Magne8ia 
Thonerde  nnd  Eisen 
Eisenoxyd   .    •    . 


22,00 

18,08 

7,66 

7,83 

12,48 

2,70 

16,00 

18,30 


12,6 
7,ö 
4,2 

26,84 

26,62 
8,00 

14,84 


13,50 
10,40 

1,68 
34,86 
19,06 

5,87 
14,69 


10,32 

15,87 

89,49 

7,50 

2,62 

0,25 

25,25 


28,74 
85,01 

8,88 

20,44 

8,46 

7,12 


5,85 

7,17 

0,4» 

4,05 

4,25*) 
16,30 
85,00 


—   [27,39 


11,0 
25,9 


0,8  24,67  45,19 


15,0 
23,9 

4,7 


30,01 
17,45 


0,85 
4,31 
0,82 

3M« 


9. 

8,70 
16,74 


0,T1 

0,S4 
25,97 


Da  manche  Dolomite  der  Lahngegenden  allaif(lig  ^^^ 
ihrer  ersten  Entstehung  aus  dichtem  Kalkstein  in  tbovig^ 
Massen  und  wirklichen  Thon  übergehen,  welcher  an- 
einigen Orten  ziemlich  mSchtig  die  Dolomite  bedeckt  00° 
Braunsteinnester  einschliefst,  so  glaubt  Grandjean,  ^^ 
dorch  den  von  ihm  angenommenen  Vorgang  der  Dolo.»»!- 
sirnng,  oder  die  Auslaugung  des  gröiseren  AntheOs  der 
kohlens.  Ealkerde  im  Kalkstein  durch  Gewässer,  am  Ende 
auch  dieser  Thon  gebildet  worden  sei.  G.  Bischof  fJ) 
theilt  diese  Ansicht  und  findet  in  dem  Resultat  einer  vonibm 
angestellten  Analyse  eines  Stringocephalenkalkes  (A)  <°^ 


(1)  Lehrb.  d.  ehem.  tt.  physik.  Qeol.,  H,  1175. 
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dem  lX>loimtgehiete  von  Tiefenbach  in  Nassau  hinreichen-  Dolomit. 
den  Grund  für  diese  Behauptung,  indem  dieser  nach  der 
Extraction  der  erdigen  Carbonate  26,07  pC.  eisenhaltigen 
Thones  geliefert  haben  könnte.  O.  Bischof  findet  eine 
weitere  Begrundmig  für  die  angeführte  Dolomittheorie  in  dem 
Verhalten  magnesiahaltiger  Kalksteine  zu  Gewässern,  welche 
mit  Kohlensäure  gesättigt  sind,  indem  diese  aus  Kalksteinen 
gar  keine  oder  nur  schwache  Spuren  kohlens.  Magnesia 
auflösen,  die  kohlens.  Magnesia  in  den  zurückbleibenden 
Kalkmassen  sich  darum  immer  mehr  concentriren  müsse; 
9534  Gr.  des  unter  (B)  angeführten  Rauhkalksteins  von 
Stadtbergen  hatten  nach  einer  24stündigen  Digestion  in  Was- 
ser, durch  welches  Kohlensäure  strömte,  an  dasselbe  ab- 
gegeben 2,93  Grm.  kohlens.  Kalkerde,  und  nur  eine  schwache 
Spur  kohlens.  Magnesia,  während  von  dem  Kalkstein  (C)  von 
demselben  Fundort  von  6660  Grm.  4,29  Grm.  kohlens.  Kalk- 
erde und  keine  Spur  kohlens.  Magnesia  abgegeben  waren. 
Bischof  nimmt  übrigens  aufser  der  angegebenen  Ent- 
stefaungsweise  des  Dolomits  für  viele  auch  noch  einen  Aus- 
tausch eines  Theils  des  kohlens.  Kalks  im  Kalksteine  gegen 
die  kohlens.  Magnesia  in  Gewässern  an  (1). 

KoUcaa,  Kalkerd*     KoMtmi  Magnesia     KobUM,  BlMOoxjrdal  *)     In  9Xnr«n  anlCtliidier  Thon      Bnmm« 

A.  69,00  2,84  8,18*)  20,43  99,95 

B.  98,22  1,S2  0,17  ••)  0,61  f)  100,22 

C.  84,87  11,64  1,16  1,86  ff)  98,42 
*)  m«ac««luJilf »  wtf  i>MWwith»nt  ata  Oxyd  vocbandaa.  --  **>  Elaenoxjd.  —  f)  BlaenosjdbUlcat.  — 

ff)  KitMlaInva  nnd  KoUmftoff, 

F.  Pf  äff  (2)  hält  den  Dolomit  des  fränkischen  Jura  - 
und  nur  für  diesen  macht  er  seine  Ansicht  geltend  ^  ßir 
einen,  durch  den  Zutritt  von  kohlens.  Magnesia  und  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  vermittelst  Quellen  und  Flüssen, 
oder  auf  dem  Grunde  von  Seen,  in  welchen  sich  kohlens. 
Magnesia  befand,  nach   seiner  Ablagerung  von  oben  nach 


(l)  Vgl.  die  ausführliche  Begriindang  seiner  Ansichten  darch  Experiment 
und  Theorie  in  dessea  Lehrbuch,  11,  1100  bis  1190.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXn,  466 ;  Froriep's  Berichte  über  die  Fortschritte  d.  Nat.  n.  Heilk. 
1S61,  Nr.  375. 
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Dolomit,  unten  veränderten  Kalkstein.  Nichts  spreche  für  die  Gegen- 
wart von  aufsteigenden  Quellen^  obgleich  die  Reliefformen 
des  Landes  durch  Erderschütterungen  ohne  Zweifel  verändert 
worden  seien.  Der  fränkische  Dolomit  bilde  die  obere 
Lage  des  weifsen  Jura,  sei  aber  kein  Formationsglied. 
Mitten  innerhalb  desselben  komme  auch  unveränderter  ge- 
schichteter Kalkstein  vor.  Aus  dem  dolomitischen  Ansehen 
des  Gesteins  könne  man]  nicht  auf  den  Magnesiagehalt 
schliefsen;  der  letztere  wachse  im  Ganzen  nach  oben  zu, 
aber  in  gleicher  Höhe  an  verschiedenen  Orten  sei  der  Ge- 
halt daran  verschieden»  die  Dolomitisationsgrenze  daher 
eine  sehr  ungleiche.  Auch  erfolge  der  Uebergang  aus  dem 
magnesia&eien  Kalk  in  den  magnesiahaltigen  sehr  allmälig. 
Ein  Kalk  bei  Streitburg  enthält  keine  Magnesia;  ein  deut- 
lich geschichteter  Kalk  von  dem  Berge  der  Ruine  von  Neu- 
deck hat  2^19  pC.  kohlens.  Magnesia»  91»43  pC.  kohlens. 
Kalk  und  6,38  pC.  in  Salzsäure  unlösliche  Bestandtheile, 
etwas  höher  hinauf  am  Gipfel  enthalt  derselbe  7  pC. 
kohlens.  Magnesia.  Bei  Mnggendorf  fand  Pf  äff  ganz  nahe 
bei  einander  in  dem  einen  Gestein  10»34»  in  einem  anderen 
24,93  und  bei  einem  dritten  39»99  pC.  kohlens.  Magnesia, 
den  höheren  Gehalt  nach  oben.  Von  zwei  einige  hundert 
Schritte  von  einander  entfernten  Punkten  bei  Muggendorf, 
aber  in  gleicher  Höhe»  sind  die  unter  A  und  B  analysirten 
Stücke.  Auch  in  ganz  geringen  Entfernungen  zeigt  sich 
ein  verschiedener  Gehalt.  C  ist  von  einem  Felsen  vom 
westlichen  Ende  der  Streitburg,  D.  von  der  Bergspitze, 
auf  welcher  die  Ruine  Neudeck  steht,  E.  von  der  Eupf erborg, 
F.  von  einem,  oberhalb  Mnggendorf  gelegenen  Felsen.  Die 
gröfste  Entfernung  von  C  bis  F  beträgt  etwa  eine  halbe  Meile. 
Alle  untersuchten  Gesteine  enthielten  etwas  Bitamen 
und  die  meisten  Eisenoxydul,  von  letzterem'aber  höchstens 
0,33  pC.    Der  unlösliche  Bestandtheil  war  Thon. 

A.       B.       C.       D.       E.       F. 

In  Salzsaare  unlösliche  Bestandtheile  6,88  2,90  7,27  7,28  4,24  1,40 
Kohlens.  Kalk  ....  82,00  72,16  75,85  86,45  52,48  60,33 
Kohlens.  Magnesia  .        .  11,22  24,94  17,88    6,82  48,33  38,27 


Geschichtete  Gesteine.  ggQ 

J.  D  uro  eher  (1)  stellte  Dolomit  in  krystaUinischen  Doiomiu 
Körnern  dar,  indem  er  wasserfreies  Chlormagnesium  mit 
Kalkstein  in  einem  verschlossenen  Flintenlauf  bis  zum 
dunklen  Rothglühen  erhitzte.  Der  Dolomit  umschliefst 
kohlens.  Eised^  das  dadurch  erzeugt  wird,  dafs  das  Eisen 
des  Flintenlaufes  ein  wenig  vom  Chlormagnesium  angegriffen 
wird,  und  sich  Eisenchlorür  bildet,  welches  durch  Wirkung 
auf  den  Kalkstein  sich  in  kohlens.  Eisenozydul  umwandelt, 
Dur  och  er  sucht  damit  die  bekannte  Theorie  der  Dolomit- 
bildung durch  die  Wirkung  von  aufgestiegenen  Magnesia- 
dämpfen bei  der  Eruption  von  Gesteinen  zu  stützen. 

A.  Gaudry  (2)  beschreibt  den  Metamorphismus  des 
devonischen  Kalks  in  Dolomit  im   Contact  mit  Erzgängen  ' 

von  Stolberg  in  Rheinpreufsen ,  und  auch  er  kommt  hin- 
sichtlich der  oberflächlichen  Dolomit-  und  Galmeiablage- 
rungen  der  dortigen  Gegenden  zu  dem  schon  anderweitig  (3) 
für  dieselben*  und  ähnliche  Bildungen  geäufserten  Schlufs, 
dafs  sie  immer  mit  in  die  Tiefe  reichenden  Gängen  in  Ver- 
bindung stehen. 

In  Predazzo  ist  der  von  Syenit  und  Dolerit  durch- 
brochene Kalkstein  nach  oben  in  einen  weifsen,  körnig 
krystallinischen  Marmor,  den  von  Petzhol  dt  sogenannten 
Predazzit  verwandelt,  der  ein  spec.  Gew.  von  2,634  bei 
19^1  und  eine  Härte  von  3  hat.  Nach  J.  Roth  (4)  hat 
dieser  Marmor  aus  der  oberen  Parthie  des  Hauptbruchs 
die  Zusammensetzung  A,  1  u.2,  und  ist  nach  der  Formel  2  CaO, 
COs  -|-  MgO,HO  zusammengesetzt.  Das  Wasser  entweicht 
erst  bei  400^.  Die  Analyse  eines  verwitterten  [gallig  porö- 
sen Predazzits  von  demselben  Orte  (Analyse  B,  1  u.  2),  dessen 


(1)  Compt.  read.  XXXm,  64;  Instit.  1851,  286;  Arch.  ph.  nat  XVIII, 
848;  Phil.  Mag.  [i]  U,  604 ;  Jahrb.  Min.  1852,  828 ;  J.  pr.  Chexn.  LIY,  1 ; 
Pharm.  Centr.  1851,  669;  Froriep's  Berichte  über  die  Fortschritte  d.  Nat. 
und  HeUk.  1851,  Nr.  891.  —  (2)  BnU.  g^ol.  [2]  VIU,  105.  —  (3)^Von 
Delanone,  Krug  von  Nidda  nnd  Monheim,  vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
778.  —  (4)  Zeit8chr.  d.  dentsch.  geol.  Gesellsch.  III,  140;  J.  pr«  Chem« 
LH,  846;  Pharm.  Centr.  1851,  553;  Bill.  Am.  J.  [2]  XII,  214. 
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D^omit.  spec.  Gew.  2,730  beträgt,  zeigt,  dafs  der  grö&te  Theü  der 
Magnesia  wahrscheinlich  durch  Elnwürkung  von  gelöstem 
Kalkbicarbonat  als  MgO,  2  CO^  fortgefllhrt  und  dabei  CaO, 
CO»  gefällt  wurde. 

Unter  dem  Predazzit  findet  sich  ein  durch  geringe 
Mengen  Eisenoxydoxydulhydrat  graugefärbtftr,  bandstreifiger 
Kalk,  von  dem  spec.  Gew.  2,'613  bei  19,2*^  und  der  Zu- 
sammensetzung 0  1  u.  2,  die  nach  Abzug  von  3,28  SiO„ 
0,20  AlgO,,  2,60FeO,  FegO«  =  6,08  pC.  der  Formel  CaO, 
COg  +  MgO,  HO  entspricht.  Roth  giebt  dieser  Verbindung 
den  Namen  Pencatit.  Ein  von  Damour  untersuchtes 
Verwitterungsproduct  dieses  Kalkes  giebt  ebenfalls  ZuuRhme 
an  CaO,  COg  und  Abnahme  an  MgO  und  HO.  Die 
fortgeführte  Magnesia  setzt  sich  als  Hydromagnesit  in  den 
Spalten  ab. 

HO      CO,      CaO        MgO      SiO,        A1,0,        ^6,0,    Snmiae 

A»      6,96     33,85    44,67       14,64  *)  0,48'^  100,00 

>  7  88,98    4S,68       14,05      0,89  0,4t  98,44 
ßi         —        44,87    53,07         1,86      0,57          —               —         100,37 

»        —       43,98     53,54         1,86      0,38  —  —  09,76 

C     10,26     27,45     33,53       23,27       3,28         0,20  2,68       100,67 

>  36,55  38,65      22,89      2,09  4,51  99,69 

•)  Aut  dem  VerloBt  besÜBottt  »^  •*)  tnal.  8fQ|. 

Krytt.iuiü.         Delesse  (1)  hat  die  von  Grneus  umsdiloaMiien  krysUl* 

•eher  ^    ^  ^ 

Kaikitcin.  linischen  Kalksteine  der  Yogesen  und  die  io  ihnen  reich* 
lieh  ausgeschiedenen  Mineralien»  sowie  auch  viele  timlidie 
Kalksteine  von  anderen  Orten  untersucht  Die  Miiieraliai» 
welche  sie  (Uhren ,  sind  hauptaacUieb  GUauner  (2) »  PyM« 
sclerit  (3)  (ein  nach  Delesse  in  der  Geologie  wichtiges 
Mineral,  das  oft  als  edler  Serpentin  beaehriebcn  wurde»  nk 
dem  es  zusammen  vorkommt),  Augit  (4),  Hornblende  (5), 
Graphit,  Spinell,  Chondrodit,  Magnetkies,  Eäienkies»  Orlfao- 
klas  (6),  Sphen,  Quarz»  Chloriti  Tf  emoHt,  welche  beaoDderB 

• 

(1)  Ann.  min.  [4]  XX,  141;  Bull.  g€ol.  [3]  GC,  120;  Atch.  p^  ML 
XIX,  153;  Ann.  eh.  phjrs.  [3]  XXXZt,  369;  ZdCsdir.  d.  detttsdk.  g«oL 
Geseltech.  IV,  22.  —  (2)  Vgl.  S.  785.  —  (3)  Vj(l.  S.  799.  —  (4)  T^ 
ß.  769.  —  (6)  Vgl.  8.  773.  —  (6)  Vgl.  ß.  780. 
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in  Nieren  sich  finden,  oder  auch^  wie  namentlich  der  Glim-  xiytuiiiat. 
merj  der  Pyrodclerit  und  der  Sphen,  in  den  Kalkstein  dn-  KiSiutliB. 
gesprengt  sind.  In  den  Nieren  findet  sich  in  Zonen  von 
Innen  nach  Anfsen  Orthoklas  allmälig  übergehend  in 
Pyrosclerit»  in  beiden  konunen  Hornblende,  Augit  und 
Sphen  vor,  und  der  Glimmer  hüllt  das  Ganze  ein.  Bisweilen 
findet  sich  blofs  Glimmer  und  Pjrosclerit,  der  Feld- 
spath  scheint  dann  ganz  in  den  letzteren  umgewandelt  zu 
sein,  und  besonders  ist  dies  der  Fall,  wo  die  Nieren 
von  Spidten  dorchtogen  sind;  der  Feldspath  mufs  hierzu 
seine  Alkalien,  eiüen  Theil  seiner  Kieselerde  verloren 
und  Wasser  und  Magnesia  aufgenommen  haben.  Die  mei* 
sten  der  genannten  Mineralien  finden  sich  auch  in  dem 
emschliefisenden  Gneus  als  sehr  unregelmäfsige  Gänge. 
Auf  Drusen  in  diesen  Gängen  kommen  Orthoklas,  Albit, 
Asbest,  Sphen  und  Quarz  vor.  Granat  imd  Hornblende, 
der  erstere  oft  stellenweise  längs  kleiner  Klüftchen  in  Chlorit 
umgewandelt  und  mikroscopische  Kömer  von  Magneteisen 
enthaltend,  die  letztere  mit  Augit  zusanunen,  oder  aus 
ihm  hervorgegangen,  finden  sich  hauptsächlich  an  der  Be- 
rührung des  Gneus  und  Kalksteins.  Die  Nieren  des  Kalks 
und  die  Gänge  des  Gneus  haben  die  meisten  Mineralien 
gemeinsam,  was  auf  eine  gleichzeitige  Entstehung  beider  ' 
hinweist.  D  e  1  e  s  s  e  glaubt,  dafs  diese  Kalksteine  eine  meta- 
morphische  Entstehungsweise  haben  und  ihr  Metamorphis- 
mus mit  dem  des  Gneus  gleichalterig  ist,  während  kry- 
stallinische  Kalksteine  von  anderen  Orten  mit  manchen  Mi- 
neralien, welche  auch  in  dem  Kalke  des  Ghieus  vorkom- 
men ,  ein  sehr  versohiedenes  Alter  haben  können.  Ueber- 
haupt  biete  der  mineralogische  Charakter  dieser  krystalli- 
niscben  Kalksteine  grofse  Uebereinstimmung  dar,  und  De- 
lesse  giebt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  be- 
kannten Verhältnisse  (1).  Die  Zahl  sämmtlicher  Mineralien 
beläuft  sich  auf  74,  die  Mineralien  der  krystallisirten  Dolo- 

(t)  BnU.  g€ol.  [i]  IX,  lt6. 
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icr7»uiuni.  mitc  scheuien  sich  nicht  von  ihnen  zu  unterscheiden;  indessen 
Kaik.(«iii.  i^^^  jer  Dolomit  der  Somma  nur  31  und  derBelbe  enthSlt 
von  den  vielen  Magnesiaverbindungen  hauptsachfich  die 
wasserfreien.  Der  metamorphische  Charakter  der  krjstal- 
Imischen  Ealksteme  der  Vogesen  ist  nach  Del  esse  da- 
durch bewiesen,  dafs  sie  alle  an  Stella  vorkommen,  die 
auf  einer  nur  wenig  gekrümmten  oder  selbst  geraden  Linie 
liegen;  auch  darin»  dafs  sie  Graphit  enthalten,  der  einen  vege- 
tabilischen oder  thierischen  Ursprung  habe.  Die  Mineralien 
in  den  gangartigen  Vorkommnissen  des  krjstallinischen 
Kalksteins  dagegen,  Schwefel-  und  Antimonverbindungen 
und  andere  metallische  Mineralien,  die  mit  Fln&spath,  Baryt- 
spath,  Quarz,  Eisencarbonat  oder  mit  andern  die  Gangart 
bildenden  Mineralien  sich  finden,  seien  als  metallfiihrende 
Emanationen  auf  die  Krystallisation  des  Eklkes  Und  des 
Gneus  gefolgt.  Diese  Kalke  der  Vogesen  seien  $iks6  anfangs 
gewöhnliche,  auf  wässerigem^JTegegebildetbEalkschicbtea  des 
Uebergangsgebirges  gewesen ;  unter  dem  Einflnfs  d^  WKnne^ 
und  durch  die  Zuführung  von  Alkalien  und  anderen  Stoffen, 
seien  neue  Molecularattractionen  thätig  geworden.  OrJMsere 
Wärme  müsse  da  gewesen  sein,  denn  Spinell,  Chondrodit, 
Granat,  Hornblende  und  Augit  seien  Bildungen  auf  fenrigem 
Wege.  Auf  der  anderen  Seite  sei  die  Schmelzung  nicht  voll- 
ständig gewesen,  da  in  den  ganz  ähnlichen  krystaUmiscfaen 
Kalksteinen  von  Norwegen  sich  Polypenreste  finden.  Bline 
Schmelzung  dei  auch  wegen  der  sehr  mannig&ltigen  Silicate 
nicht  denkbar,  die  entweder  mitfreier  Kieselerde  oder  mit  nicht 
mit  Basen  gesättigten  Silicaten  vorkommen;  auch  kommen 
freie  Basen  vor,  wie  Periklas  und  Korund,  atLch  Metallozyde 
und  zusammengesetzte  Oxyde,  wie  Spinell,  Perowskit,  wo  das 
Oxyd ,  welches  die  Rolle  einer  Säure  spielt ,  viel  weniger 
energisch  als  die  Kieselerde  ist.  Nach  der  Krjstallisatioo 
des  Gneus  und  des  Kalkes  wurden  gewisse  Mineralien 
wahrscheinlich  durch  chemische,  von  Infiltration  herrührende 
Thätigkeit  modificirt,  es  bildeten  sich  neue  Mineralien  durdi 
Pseudomorphose ,   vor  Allen    der  Pyroscierit.    Del  esse 
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Anan  von  Kalksteinen  und  Dolomiten. 


li. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


U. 


Mag. 


Kohlen«.   KhIIc 

erde  . 
Kulilens. 

nesia  .  .  . 
Mangan  .  .  . 
Siüen  .  .  .  . 
Chlor  .  .  .  . 
Plioaphorslure . 
Rückstand  .  . 
Kohlen».  Einen- 

oxydul  nnd 

Thonerde  .  . 
Thonerde  und 

EJHenoxyd 

Summe  ^T^^T 


8,706 


SnP.700 
§§9,930 


17,108 
2,892 


2,689 
5,5 


2,694 
8,5 


4,925; 
1,850 
1,475 
3,2ei 
84,444 


1,075 
0,350 
0,475 
2,i»21 
92,430 


»5,958 
4,042  • 


»7,251 

2,749 


2,702 
3,8 


2,844 
4,5 


2,9251  0,225 
1,1251  — 
0,9251  0,125 
4,957,46,138 
87,880  51,480 
•)     I     - 


97,312  97,958 
2,6881    2,042 


2,822 
5,0 


0,025 

0,275 
44,615 
52,730 


2,680 
4,2 


6,283 
2,513 
0,853 
1,98P 
84,686 


2,749, 

4,0  : 


2,665 
6,0 

10,050  24,583 
3,146  2,914 
1,220  1,453 
1,811 I   2,469 

82,686  65,386 


97,645  96,27ä 
2,3551  3,727 


2,670 
5,0 


38,150 
6,978 
1,020 
1,836 

50,586 


»8,913  96,805  96,570 
1,087 I    3,1951   1,430 


2,593 
4,0 


10,283 
2,380 
1,268 
1,710 

82,686 


98,312 
1,688 


*)  Eivenoxyd  and  Thonerde. 


\K. 


12. 


13. 


U. 


16. 


16. 


17. 


18. 


19. 


i; 


«,738 
5,8 


Kohlens.  Kalk 

erde  .  .  . 
Kohlenü.    Mag 

nesia  .  . 
Rllckatand  . 
Manganoxydul- 

oxyd  .  . 
Elflenoxyd  . 
Mangan  .  . 
Chlor  .  .  . 
Pbosphors&ure 
Scbwefels&ure 
Magnesia 
Kohlens.  Elsen 

oxydul  .  , 
Bitumen  .  . 
Kieselerde  . 
Thonerde 
Kohlens.  Kali 
Wasser  .  . 
Kall  .  .  . 
Natron      .    . 


umme 


ß»725l   fl  ooR 
7,400'  "'^^ 
4,225 


2,682 
8,5 


2,702 
4.(J 


1,784 

96,100 

0,925 


9:^,124 
0,876 


0,425 

1,404 

96,050 

0,925 


2,706 

0,325 

2,049 

95,^00 

0,775 


1,196 
MABganoxyd. 


98,804  »8,849 
1,151 


2,700 
4,0 

0,525 

1,822 

95,900 

0,675 

»8,92r2 
1,078 


2,706 
3,5 


0,625 

1,518 

95,400 

0,925 


»8,468 
1,.')32 


2,674 
4,0 


0,425 

2,277 

95,650 

0,775 


1,425 

40,657 

56,050 

0,375 


99,127 1  »8,501 
0,8731   1,499 


20. 


21. 


22. 


2,776 

33,783 

61,800 

0,375 

»8,733 
1,267 


1,625 

34,502 

62,400 

0.426 

98,952 

1,04b 


1,525 

26,796 

65,300 

3,775 

»7,396 
2,604 


-irou  Schichten,  die  am  rechten  Saixachufer  zwischen  dem  TSnnengebirge 

~bbnrgs  unter  den  s.  g.  Gervillienschlchten —  dem  unteren  Lias  — 

_  Gervillienschlchten    seihst   entnommen.     1.   Petrefactenfiihrender 

''vom  GaiR-   oder  Schobergraben  im  Wiesthale  bei  Adneth,   dunkelgrau, 

-6in  vom  Hochleitengraben   in  Gaisau,   dnnkelgrau,    erdig   mit  mnschU- 

"^in   vom  Ochseuberg   bei   Ebenau.     4.   Kalkstein    vom   Angerberg   bei 

-dm  Angerberg  bei  Hintersee,  wechsellagemd   mit  4,    stark  bituminös. 

am  Aubach,  nördlich  von  Abtenau.  (1  reagirte  auf  Phosphorslure,  1  und 

^^^an,  2  und  4  auf  Alkalien,  alle  auf  Bitumen.    Der  Gewichtsverlust  rtthrt 

kuf  Rechnung  von  Wasser  oder  Kohlensfiure,  an  die  das  Eisenoxyd  ge- 

I  11  sind  Kalksteine,    die   über  den   rothen  Liaskalken,   den 

1.  Fcinkömlgj^g^   Hegen.    7.  Kalkstein   vom  Steinbruch  am  Heuberg  bei   Oberalm. 

vorn  HlUrlberg    b^^^^  j^  ^^^  Thalsohle.    9.  Ebendaher.    10.   Vom  Hochleltengraben  In  der 

e      redazzo.      6.  ^^^  ^^^  Schleegenstelns.    Alle   zeigten  Spuren  von  Kali  oder  Natron, 

Ledro.         8.  Dolo]         _.  \,^    m%_  ^  «..         .».,.  .a^.» 

von  Mangan.     12.   Thonlger  schwarzer  Kieselkalk,   unmlttel- 

.     oomit  ^'^n»  Sechsten  Schichten  der  klesellgen  Kalksteine  6  bis  10.  13.  Kalk- 

^  '      *^^^^nsborg  Im  Klein wleslachthal.  14.  Vom  Hochleltengraben  in  Gaisau  ttber 

^tladlhöhe  im  Wiesthale.   16.  Vom  Steinbruch  am  Heuberge  bei  Oberalm 

16    Oa 

«.  ,-  ^  .  1  i  mit  7  wechsellagemd.)  17.  Vom  linken  Salzachufer  nächst  der  Brttcke 
Elmeberg  bei  Pico  o         /  .  » 

Amm  it  k  Ik  **''*"*  ""**'  ^®™  ^^**®"  ®*"'  -^"^  '***"®  '^**®  zeigten  Spuren  von 
♦1.  1  °  *r,  *»►  ,J*\umen,  wefshalb  sie  Uchtbraun  sind.  V^er  diesen  Kalken  treten  die 
taale.       21.  Kalksr  .  ^  i 

»«««V  ««    «T  *uf-    19  bis  22  sind  Dolomite   vom  Festungs-  und  Kapuziner- 

Bnneberg.      23.  Ki  ^         .       _..  * 

•«Af.  ««  o*  ^  '•  Dolomit  vom  Festungsberge  in  Salzburg,  mit  brecclenartigem  Au«- 
nem  von  Stranden  o        o  !L         .      ,         ,     a  .  ». 

lieh,  dicht.    21.  Desgl.    22.  Dolomit  vom  Kapazinerberg  in  Salzburg. 

von  Mangan,  sowie  alle  Spuren  von  Bitumen. 


Kofels. 

Innthale. 

innthale. 


ioIoiiiUen. 
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16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

26.     26. 

27. 

28. 

j    2,73 

2,83 

2,693 

2,81 

57,68 
40,63 

2,77 

55,69 
4,21 

2,82 

2,77 

2,77 

2,74 

66,67 
42,55« 

Jj78 

53,58" 
42,63 

2,78 

56,23 
43,11 

2,77 

56,79 
4S,15f 

%n 

H  97,979 
*    1,020 

61,179  89,&9e 
85,e90    0,81 

54,96 
«,71 

54,59 
44,07 

54,89 
44,48« 

56,« 

aj    0,249 

2.987 

0,21 

0,60 

1,30 

0,48 

0,42 

0,22 

0,20 

0,81 

0,38 

0,38 

1,18 

a 

0,079,   0,89 

0,46 

0,58 

0,85 

0,44 

0,41 

0,58 

«,» 

0,13 

0,68 

l,ö 

0,115      — 

0,63 

0,22 

0.47 
100,0 

0,48 

— 

— 

0,63 

looT 

0,15 

0,27 

0,fl 

•  100,0  i  100,0  1 100,001 

100,0" 

100,0  1 100,0  i  100,0 

100,0  1 100,0  1 

100^ 

86. 

37. 

38. 

39. 

■ 

40. 

41. 

42. 

48. 

44. 

45. 

46. 

47. 

48. 

fl|    2,57 

2,57 
96,34 

IM 

2,50 

2,54 

2,42 

94,92 

1,48 

2,96 

96,24 
1,54 

2,48 

2,49 

86,37 
1,05 

2,46 

84,37 
0,89 

2,52 

82,07 
1,04 

2,27 

87,07 
1,38 

2,e0( 

97/)6m 

2,06 

«,» 

m  92,00 

M    1,98 

96,52 
1,38 

93,50 
1,53 

95,20 
1,42 

M,6S 
5pO 

3.    '^'' 

0,40      0,35 

1,83 

0,61 

0,48 

0,59 

1,211 

2,64 

3,24 

2,72 

0,31 

o,c 

1,26      0,98 

1,85 

2,59 

0,66 

3,19 

10,48 

10,S» 

12,22 

7,93 

0,M 

0.« 

n    0,74 
5  100,0 

0,76 

0,77 

1,79 

0,40 

1,66 

— 

0,89 

1,25 

1,43 

0,90 
100,0 

— 

lüöJT 

0^ 

100,0  j 

100,0 

iöö,^ 

100,0 

100,0  1 

100,10 

100,0 

TüÖ',7 

100,0 

mfi 

Kalk.  —  c  Am  dem  Verlnit  bestimmt.  Direct  geftindsn  08,87  pC*  -~  d 
«  Am  dam  Verlust  b«iti|iimt.  Direct  wurde  erhalten  44,86  pC.  —  f  Ana 
beetlnmt.  —  h  Ja  Balulnre  lOellch.  —  1  In  BAlulure   nicht  10aUoh.  —  k 

'«  Oxyd  bereehneO,  0,l6Mansuioz7d  (als  Oxjdol  bereohnet),  0,S0  Thoa«rde 

1  lefondea  87,88  pC. 


Aoi  dem  TcrlMt  b»> 

dem  Yeriut  btatlMA 

Dtrla  Kiewlrtom.- 

nnd  Phofvken^a«^'' 


i  die  Lahn   bei  Dlez.    24.   (Przihoda).  Unterhalb   dem  8t.   Petersfelfen  bei  Die*- 

(Przihoda).   Vom  reehten  Lahnafer  bei  SteeteD,  Amt  Runkel.    26.  (Prciboda). 

'om  reebten  Lahnnfer  bei  Dietkircben,  Amt  Limburg.    27.   (Przihoda).  Von  HumI- 

ich,  Gemarkung  OAudernbach,  Amt  Weilbarg.  28.  (Przihoda).  Gemarkung  Wdobwbt 

I^Oistrlct    Geiersberg,    Amt    Weilburg.  ~  Kalksteine  des   Cypridinenichiefcri. 

^*V  (Schaffner).    Von  BIcken,  Amt  H«rbom.    30.   (Frisch).   Ebendaher.   31.  (▼»* 

^Si:n8tein).  Ebendaher.  32.(?)  Kalkschalstein  mit Eukriniten,  Gemark.  Aomeiua,  Difttriet 

^A:hamberg,    Amt  Weilbarg.    33.  (Fresenius).  Von  Odersbaeh,  Amt  Weilburg  Litori- 

X'^llenkalke.     34.  (Wildenstein).   Mtthlweg  bei  Wiesbaden.    Oberste  Schiebt  to 

«r-J^torinellenkalkes.    35.,  36.,  87.,  38.  (Wildenstein).   Steinbruch  an  der  Sp«I«BKbIe. 

y^-^.  (Bergs^rSfser).  Ebendaselbst.  40.  (Wildenstein).  41.  (Fachs).  42.  (Fr Enkel). 

^n  Badenheim  auf  der  linken  Rheinseite.    48.  (Leyendecker).  Von  der  SpelxmBblc- 

^.  (?)    45.  (?)    46.  (Philippi).  Zwischen   dem  Blerstadter  Weg  und  der  Erbenbaö»«' 

jiaussee  bei  Wiesbaden.  47.  (Frisch).  Litoilnellenkalk  von  Flörsheim.  48.  (Friteb)* 

tifswasserkalk  von  Flörsheim.    49.  (Fresenius).  Plattenförmiger  LitorineUenkstt  »' 

^it  der  Kahlsmflhle  zwischen  Wiesbaden  und  Schierstein.  50.  (Fresenius).  Vntobe'- 

^Ikdolomit,  Trlcr'scher  oder  sogenannter  Moselkalk  aus  Saarbrücken. 
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fuhrt  zur  Unterstützung   seiner  Ansichten   noch  mehrere  ^i^umai. 
Beispiele  von  dner  Bildung  der  Feldspatbe  in  geschichteten  K^u^ttein. 
Gesteinen    in  Grauwacken  mit   Pflanzenresten^  z.  B.   bei 
Thann  und  im  Süden  der  Vogesen,  an. 

Joh.  Czjzek  giebt  eine  ausführliche  Geschichte  der 
österreichischen  Marmorarten  (1). 

y.  Hubert  (2)  hat  verschiedene  Kalksteine  und  Do-  KaiktMo«. 
lomite  aus  Südtyrol  untersucht.  Bei  allen  finden  sich  neben 
den  angegebenen  Bestandtheilen  Spuren  von  Kali,  Natron 
und  bei  wenigen  von  Schwefelsäure.  (Vgl.  Tab.  O^  1  bis  24.) 
^  Lipoid  (3)  analysirte  Kalksteine  und  Dolomite  aus  den 
Salzburger  Alpen.  (Vgl.  Tab.  P,  1  bis  22). 

Ueber  hydraulische  Kalke  vgl.  S.  693  f. 

R.  Fresenius  (4)  hat  von  seinen  Schülern  eine  Un« 
tersuchung  vieler  Kalksteine  und  Dolomite  von  Nassau 
vornehmen  lassen.    (Vgl.  Tab.  Q.) 

R.  Richter  (5)  analysirte  unter  Scheerer's  Leitung  T*ikMdü«f«r. 

Talkschiefer  vom  Gastein. 

SiO,         AlaO,         Fe^O,         FeO         MgO         HO        Samme 
50,81  4,63  7,58  31,55         4,42  98,99 

G.  Bischof  und  Kjerulf  (6)  haben  Glimmerschiefer  ouoim«». 
vpn  verschiedenen  Fundorten  untersucht^  hauptsächlich  zum 
Behuf  des  Nachweises  einer  metamorphischen  Bildung  des- 
selben ans  Thonschiefer  oder  Grauwacke.  Der  erstere 
macht  darauf  aufmerksam  >  dafs  nur  bei  wenigen  Glimmer- 
schiefem eine  vollständige  Trennung  vom  Quarze  zu  be- 
werkstelligen sei,  dafs  es  aber  zu  der  Vergleichung  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Bestimmung  der  Basen  ankomme,  in- 
dem wahrscheinlich  der  Quarz  des  Thonschiefers  unverändert 


(1)  Jahrb.  d.  Österreich.  geolog.Reichianstalt,  1851,11,89.  —  (2)  Jahrb. 
d.  Österreich,  geolog.  ReichBanstalt,  1850,  729.  —  (8)  Ebendas.  1851,11,  67. 
--  (4)  J.  pr.  Chem.  LIV,  85 ;  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im  Herzogth. 
Nassau,  7.  Hft,  241;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1852,  52.  Nachtrag  dazu 
J.  pr.  Chem.  LIV,  374;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1852,  153.  —  (5)  Pogg. 
Ann.  LXXXIV,  368.  ^  (6)  6.  Bischof,  Lehrb.  d.  chem.  n.  phys. 
Geologie  U,  1443. 
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^'  in  den  Glimmerscbiefer  äbergehe,  während  der  lagenweiw 
im  Glimmerschiefer  yortLommende  Quars,  wie  der  in  Gin- 
gen und  Adern  des  Thonschiefers,  ein  Zersetzungsprodnct 
von  Silicaten  sei.  Der  Glimmerschiefer  wurde  mit  Schwe- 
felsäure digerirt  (a)»  nnd  der  Rest  mit  Flufssaure  beban- 
delt  (b).  Das  Ganze  ist  mit  c  bezeichnet.  In  der  ersteren 
Auflösung  fand  sich  immer  EisenoxydnI>  das  Eisen  wurde 
indessen  als  Oxyd  berechnet.  Auf  Mangan  und  Fluor 
wurde  keine  Rücksicht  genommen ,  obgleich  sie  fast  immer 
vorhanden  sind;  sie  sind  also  im  Eisengehalt  und  OHihTer- 
lust  inbegrüfen.  Kieselsäure  blieb  gewöhnlich  als  körnige, 
nicht  gelatinirende  Masse  zuriick. 

A.   Bleigrauer    Glimmerschiefer   aus    dem   Zillertbal. 
B.  Von  Libethen  in  Ungarn  (Bischof).    C.  Glimmersclu«- 
fer  mit  Granaten  von  Bräunsdorf  in  Sachsen.    D.  Mit  Gra- 
naten von  Orawitza  im  Bannat    E.  Von  Tagilks  im  Ural. 
Der  Quarz  konnte  nicht  ganz  abgeschieden  werden  (Eje* 
rulf).    F.  Silberweifser,  ins  Grünliche  und  Schmutziggelbe 
übergehender  Glimmerschiefer  mit  Granaten  von  Arlber; 
in  Tyrol.     G.    Von  Innspruck.     H.    Glimmerschieferiges 
Gestein  von  Ober-Schmottseifen  nach  Extraction  der  kohJci» 
Kalkerde   durch  verdünnte  Salzsäure  (Bischof).    Nach- 
träglich bemerken  wir  noch,  dafs  G.  Bischof  auch  üe 
Glimmerblättchen  im  Thonschiefer  und  bunten  Sandstem 
für  secundäre  Bildungen  hält  (1). 

(1)  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  ü,  1459. 
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SiO« 

AI.O, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

verlast 

Summe 

▲     c 

55,15  0 

12,56 

16,94 

-  •) 

10,99    2,16 

1,24  2,18 

101,17  •) 

B 

— 

9,86 

14,08 

0,67 

8,61     1,98 

0,10 

— 

29^80 

— 

4,28 

5,64 

— 

1,81  •  3,57 

0,45 

... 

16,76 

52,01 

18,64 

19,72 

0,67 

5,42  1  5,55 

0,55,2,49 

100,06 

C 

— 

16,02 

11,35 

— 

1,22  ;  2,32 

0,80 

—. 

31,71 

— 

5,78 

4,17 

— 

0,06 

2,14 

1,48 

— 

13,58 

48,72 

21,80 

15,52 

— 

1,28 

4,46 

2,23  5,26 

99,27 

D 

— 

23,58 

7,47 

— 

1,01 

3,48 

1,56 

— 

37,10 

— 

3,11 

1,01 

— 

0,18 

1,04 

1,16 

— 

6,50 

50,88 

26,69 

8,48 

— 

1,19 

4,52 

2,72 

4,1» 

98,67 

£ 

— 

17,86 

8,49 

4,90  *) 

0,66 

2,12 

1,50 



35,53 

— 

1,12 

0,53 

— 

0,09 

0,87 

1,09 



8,70 

56,99 

18,98 

9,02 

4,90 

0,75 

3,00 

2,59  2,46*) 

99,62 

F 

— 

10,67 

8,55 

Spur 

0,27 

0,88 

0,55 



20,92    . 

— 

8,86 

4,74 

— 

Bpnr 

2,08 

0,72 



15,90 

58,37 

19,03 

18,29 

Spur 

0,27 

2,96 

1,27 

4,81 

100,00 

G 

— 

1,85 

5,50 

0,63 

1,05 

0,09 

0,09 

— 

8,71 

b 

— 

4,68 

•) 

— 

Spur 

0,74 

1,08 

— 

6,50 

c 
c 

81,49 
51,82 

6,08 
15,60 

5,50 
18)79 

0,63 
3,66 

1,05 
1,77 

0,88 

1,17   2,89 

99,59 

H 

8,36' 

') 

100,00 

OHinmMr* 
■ohlcfer. 


1)  Andere  Stücke  gaben  45,54  und  41,09  pC.  Kieselerde.  ->  •)  Ein  »ndere«  Bttiok 
xeigte  Sporen  von  KaUc.  —  •)  Diese  Summe  sinkt  auf  99,49  pC,  trenn  das  Bisen' 
als  Oxydul  vorhanden  ist.  —  a)  Ein  triederholter  Versuch  mit  kohlens.  Kall  ergah 
5,58  CaO,  56,01  810«,  96,97  Al^Ot  und  FesO|.  —  »)  und  0,91  unreine  TltansSure.— 
<)  Eisenhaltig.  —  ')  Aus  dem  Verlust  bestimmt. 

Mit  Säuren  stark  brausende  Dachscbiefer  (aus  der  Eifel  ?)» der  Dscwueür. 
Gruppe  des  Cjpridinenschiefers  angehörig)  die  mit  schwarzen 
dichten  Kalksteinlagen  wechseln,  untersuchte  0«Bi8chof(l): 
I.  Dachschiefer  von  der  Grube  Loh.  IL  Dachschiefer  von 
der  Grube  Ostwig.  In  beiden  ist  mit  der  Loupe  kein 
kohlens.  Kalk  wahrzunehmen.  I  A.  -  und  II  A.  sind  die 
Bauschanalysen;  a.  sind  die  durch  Salzsäure i  b.  die  durch 
Aufschliefsen  mit  kohlens.  Kali  erhaltenen  Bestandtheile. 
I  B.  und  II  B.  ist  die  Zusammensetzung  nach  Abzug  der 
Carbonate«  mithin  so,  wenn  die  Carbonate  von  Aufsen 
hinzugeführt  worden  wären.  I  C.  und  II  C.  ist  die  Zu« 
sammensetzung»  wenn  man  die  Basen  der  Carbonate  den 
Basen  der  Silicate  zufügt,  welches  voraussetzt,  dafs  die 
Carbonate  Zersetzung^roducte  der  Silicate  seien. 


<1)  lehvb.  4bt  cliem.  n.  phyttk.  Qeolog^«,  II,  1076« 
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D4ch<Kahl«(^t. 


I. 

IL 

aT 

bT 

C. 

A.- 

"""bT" 

~C^ 

rKieselBäore       .    . 

0,49 

— 

~~ 

0,50 

— 

— 

lEisenozyd   (thon- 

• 

J     erdehaltlg)    .    • 

0,84 

— 

— 

2,81 

— 

— 

Kohlens.  Kalk 

24,99 

— 

— 

26,02 

— 

— 

KohleoB.  Magnesia 

0,31 

— 

— 

0,16 

'  — 

— 

[Kieselsäure  .    .    . 

45,40 

64,51 

51,64 

38,80 

58,91 

44,41 

Thonerde     .    •    . 

9,92 

14,10 

11,16 

9,44 

14,33 

10,88 

Eisenozyd    .    •    • 

8,35 

11,86 

10,84 

11,71 

17,77 

16,19 

b' 

Kalkerde      .    .    . 

Spur 

Spur 

15.78 

Spur 

Spur 

16,50 

Magnesia     .    .    . 

0,65 

0,92 

0,90 

0,39 

0,69 

0,58 

Alludien,  Wassern. 

organ.  Substanz 

9,05 

8,61 

10,18 

10,17 

8,40 

11,49 

G.  Bischof  (1)  analysirte  ferner  zwei  dachschiefer- 
Shnliche  Thonschiefer  (a  u.  b)  von  der  Grube  Pferd  bei  Sie- 
gen» und  einige  zwischen  Homblendeschiefer  und  Thon- 
schiefer stehende  Gesteine  des  Glätzer  Uebergangsgebirges, 
hauptsächlich  mit  der  Absicht,  um  die  Möglichkeit  der 
secundären  wässerigen  Bildung  von  Dioriten  und  Horn- 
blendegesteinen aus  solchen  Schiefern  d^zuthun.  c  ist  ein 
grünlicher  Schiefer  von  Neuhof»  der  fast  überall  mit  Säuren 
braust ;  d.  ist  ein  grüner  Schiefer  von  Neise-Wehr,  in  Lagen 
mit  feldspathhaltigen  Grünschiefern  wechselnd;  e.  ist  ein 
Urthonschiefer  unterhalb  Rothwaltersdorf»  sehr  rein»  frisch, 
glänzend  und  bläulich -schwarz »  Säuren  entwickeln  Gas- 
bläschen aus  ihm ;  f  ist  ein  ausgezeichneter  krystallinischer 

Homblendeschiefer  von  Mittel-Steine. 

Gluh- 
SiO«    AI^Oj    FeO    MgO  CaO    EQ  NaO  CaO,CO,  MgO,CO,  rerlost  Summe 

a.  50,01     34,74     3,73    0,87     —     V,21     0,04      —  —  8,27      99,87 

b.  47,08    36,01     4,96    0,69   Spur  6,27    0,87      —  —  5,48    100,81 

c.  45,66  12,33   23,20  1,24  1,69  6,24*)  9,39  0,26  —  100,00 

d.  47,78  2,64  17,94  1,79  7,82  3,60*)  13,81  3,72  —  -  **) 

e.  61,72  19,55     8,56  1,08  0,55  4,81t)  —  —  3,74  100,00 

f.  54,75  13,48   14,38  4,7?  6,19  4,61t)  —  —  1,80  100,00 

♦)  und  WftSier.  —  ♦♦)  und  0,90  kohlens.  Eisenoxyd.  —  f)  Durch  den  Verlust  besönm*- 

8ch.tot.il>.  Folgende  Untersuchungen  von  G.  B  i  s  c  h  o  f  über  Schal- 
steine sind  für  die  Bildungsgeschichte  derselben  von  In- 
teresse.    Gröfsere  Stücke  wurden  mehrere  Tage  lang  w 

(1)  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II,  991.  —  (2)  Daselbst  1069. 
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verdünnte  Salzsaure  gelegt  und  hierauf  ausgewaschen  (a),  Bchauui«. 
dann  gepulvert  und  nochmals  mit«  verdünnter  Salzsäure 
behandelt  (b).  Die  durch  beide  Operationen  ausgezogenen 
Oarbonate  wurden  aus  dem  Gewichtsverluste  und  das 
Eisenoxyd  direct  bestimmt.  In  allen  diesen  Schaalsteinen 
war  der  kohlens.  Kalkerde  etwas  Magnesia  beigemischt. 
Das  Eisen  war  in  I  und  11  gröfstentheils,  wenn  nicht  ganz 
als  Oxyd,  in  III,  IV,  V  und  VI  gröfstentheils,  wenn  nicht 
ganz  als  Carbonat  vorhanden.  I.  Schalstein  vom  Feld- 
bacher Wäldchen  bei  Dillenburg;  dicht,  grobschieferig  und 
auf  den  Schieferungsflächen  röthlich- braun;  der  kohlens. 
Kalk  in  ganz  kleinen  Parthieen  oder  in  dünnen  Adern;  der 
rückbleibende  Rest  deutet  auf  Thonschiefer,  dessen  Eisen* 
oxydul  durch  den  Umwandlungsprocefs  zu  Eisenoxyd  ge- 
worden ist.  II.  Ebendaher,  dünnschieferig,  röthlich-braun, 
mit  einzelnen  grünlichen  Parthieen,  wahrscheinlich  von  un- 
zersetztem  Gestein  herrührend.  III.  Aus  der  Gegend  von 
DQlenburg;  röthlich -braune  Grundmasse  mit  kleinen  rund« 
lichen  Parthieen  von  weifsem  Ealkspath;  nicht  schieferig, 
zerspringt  in  unregelmäfsige  Bruchstücke  unter  dem  Ham- 
mer; hat  das  Gepräge  eines  zersetzten  krystallinischen  Ge-» 
Steins;  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  schmutzig  gelblich- 
weifs,  sehr  porös,  mit  einzelnen  röthlichen,  selten  grünlichen 
Parthieen,  offenbar  Zersetzungsproducten  eines  eisenoxydul- 
haltigen  Minerals  (Augit?).  IV.  Aus  der  Gegend  von 
Weilburg;  schmutzig-grün  mit  eingesprengten  weifsen  Par- 
thieen (zersetztem  Labrador?);  nach  Bischof  ein  zersetz- 
ter Grünstein  mit  kohlens.  Kalke,  von  zersetztem  Kalk- 
silicat  herrührend;  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  auf  der 
Oberfläche  fast  weifs,  im  Innern  blafs  -  grünlich.  V.  Von 
Wartenberg  bei  Bredlar ;  in  einer  grünlich-grauen,  feinkör- 
nigen Grundmasse  sind  zahlreiche  Kalkspathparthieen  ein- 
gesprengt, auch  enthält  er  Kalkspathadem  wie  der  Marmor; 
nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  schmutzig -gelb  mit 
vielen  Drusenräumen,  wovon  einige  mit  einer  weifsen  Masse, 
vielleicht  zersetztem  Labrador  ausgefuUt  sind«     VL   Von 
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•ekateteiM.  RQbeland   im  Harz;  nach   Bischof  nur  ein  feinkoraiger 

GrUnstein  mit  etwas  kohlens.  Kalk,  von  zersetetem  Kalk- 

Silicat  herrührend.    Uebarhaupt  entstanden  nach  Bischof 

die  Schalsteine   sowohl  aus  Thonschiefem,   wie  aus  Grun- 

steinen.    Bei  den   ersteren  wurde  der  kohlens.  KaiBs.  yon 

Aufsen  zugeführt,  bei  den  letzteren  entstand  wenigstens 

ein    Theil  desselben  durch    Zersetzung    der   KalksUicate. 

Der  von  Aufsen  zugefuhrte  kohlens.  Kalk  kann  theils  aus 

oberen  Schichten  zersetzten  Grünsteins,   theils  aus  Ueber- 

gangskalkstein  durch  Gewässer  herbeigeführt  worden  sein. 

I.       n.       in.       IV.       V.      VL 

Kohlens.  Kalkeitle       a.  25,98  27,83  32,08  7,14  35,41  1,66 

b.    6,38  3,57  9,49  15,07  4,46  25^7 

Eisenozyd        .        .          1,50  8,19  8,69  7,67  7,80  8,16 

Räckstand        .        .        66,14  65,91  54,74  70,12  52,38  69,61 

■  hftfäterit.  ^^®  Stufe  von  einem  Flötze  eines  thonigen  Spharo* 
siderits  (1)  der  Steinkohlenformation  von  Kirchhörde  io 
Westphalen,  das  unmittelbar  auf  einem  Kohlenflötzcben 
liegt,  nach  Göppert  Süfswassermuscheln  enthält,  und  dem 
englischen  block  band  entspricht,  wurde  in  Liebig 's  Labo- 
ratorium untersucht  Sie  enthielt  :  dichten  Spatheisenstein 
71,3,  Bitterspath  3,1,  Kalkspath  2,7,  Thonerde  7,6,  Wasser 
1,6,  Kohle  13,7  (Summe  100,00).  Ein  anderes  derartiges 
Flötz  von  Horde  enthalt  nach  Schnabel  :  kohlens. Eisen- 
oxydul  69,12,  Eisenoxyd  8,26,  kohlens.  Magnesia  3,11) 
kohlens.  Kalk  2,86,  Wasser  6,20,  Kohle  7,48,  Eieselruck- 
stand  3,20  (Summe  100,23). 

a«id.«ukii.  D au b r  ^  e  (2)  hat  in  dem  Sand,  der  aus  den  syenitischen 

und  granitischen  Gesteinen  der  Vogesen  entsteht,  nament- 
lich bei  Andlau,  Barr  und  Metz,  durch  Schlämmen  aufaer 
schwarzem  Titaneisen  auch  Zirkonkry stalle  geftinden,  ^ 
gams  denen  in  den  bekannten  Goldseifen  glichen.  An  dem 
letateren  Orte  fand  er  auch  Gold ,  aber  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge. 

(1)  Zeilschr.  der  deatach.  geol.  Gesellflch.  111,  8.  ^  (3)  BoIL  S^ 
[2]  Vni,  346. 
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Ehrenberg(l)  hatte  Gelegenheit,  euie  e&bare  Erde 
aus  China  zn  untersuchen.  Sie  ist  kreideartig  weifs,  leicht 
und  etwas  fettig  anzufühlen,  nicht  abfärbend,  aber  doch 
sehr  niürbe.  Sie  ist  nach  der  chemischen  Analyse  nur 
kieseis.  Thonerde,  ohne  irgend  durch  das  Mikroscop  wahr- 
nehmbare organische  Beimischung.  Eine  andere  graue  bis 
fast  schwefelgelbe,  ebenfalls  als  efsbar  angegebene  Erde  aus 
China  zeigt  unter  d^m  Mikroscop  einen  nicht  sehr  feinen, 
meist  quarzigen  Sand,  umgeben  von  einem  feineren  Mulm, 
dazwischen  vereinzelte  kleine  grüne  und  weifse  Krystalle, 
GlinuDcr  und  PhytoUtharien,  mit  seltenen  Spuren  von  Poly- 
gastem-Sdhalen  und  kieselerdigen  Steinkernen  von  Poly-* 
thalamien.  Eine  der  letzteren,  die  Teztilaria  globulosa» 
deutet  auf  Kreidebildung  in  der  Nähe,  und  Ehrenberg 
hält  die  Erde  für  eine  auf  Kreide  aufliegende  oder  durch 
Kreidetrümmer  gemischte  tertiäre  Lehm*  oder  Lettenbildung 
des  süfsen  Wassers. 

Baden-Powell  hat  seinen  Bericht  (2)  an  die  eng-  M«t«or. 
lische  Naturforschergesellschaft  über  Lichtmeteore  und 
Meteorite  fortgesetzt.  Derselbe  enthält  nähere  Nachrichten 
über  einige  in  Deutschland  zum  Theil  nicht  bekannt  ge- 
wordene ältere  Fälle  von  Meteoriten,  namentlich  indische, 
ist  aber  keines  gedrängten  Auszugs  fabig,  wefshiilb  wir 
auf  das  Original  verweisen  (3).    Der  Bericht  wird  fortgesetzt 

Dove  (4)  berichtet  über  einen  am  17-  April  1851  bei  E«ro»i!«ek«. 
Gütersloh  gefallenen  Meteorstein^  der  nach  Berlin  gekommen 
ist.  Nach  G.  K  o  s  e  hat  derselbe  die  Gestalt  einer  etwas  schiefen 
abgestumpften  vierseitigen  Pyramide,  deren  Seite  etwa  3  Zoll 
hoch  ist,  und  besitzt  er  ein  Gewicht  von  1  Pfund  26^^  Loth 
preufs*  Auf  der  Oberfläche  ist  er  mit  einer  schwarzen 
Kinde  bedeckt,  auf  der  Bruchfläche  heller,  aber  nicht  gleich- 

(1)  BerL  Acad.  Ber.  1851,  735;  Froriep's  Berichte  über  die  Fort- 
schritte der  Nat.  u.  Heilk.  1852,  Nr.524.  —  (2)  Report  ofthe  BriUsh  asyo- 
eiation  for  1849.  —  (3)  Report  of  the  British  association  for  1850,  Loo- 
don  1851.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  465;  Berl.  Acad.  Ber.  1851, 
269.  287;  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  III,  215;  Pharm. 
Oentr.  1851,  594. 
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förmig  gefärbt.  Er  gehört  zn  den  gewälmliclien  Meteor- 
steinen und  enthält  gediegenes  Eisen^  welches  in  sehr  feinen 
Tbeilen  dnrch  die  ganze  Masse  yertheilt  ist,  oder  in  räi- 
zelnen  stecknadelkopfgrofsen  Körnern  in  ihr  liegt  Ein 
zweites  Exemplar  von  demselben  Orte,  das  mit  den  abge* 
schlagenen  Ecken  etwa  }  Pfund  wiegen  mochte,  wurde 
später  gefunden  (1)  und  ein  Theil  davon  an  G.  Rose 
durch  Dr.  Stohlmann  in  Gütersloh  übergeben«  Das 
metallische  Eisen  war  bei  diesem  bereits  gröfstentheils  oxj- 
dirt,  und  G.  Rose  macht  darauf  aufmerksam,  da£s  die 
leichte  Zersetzbarkeit  sowohl  der  Meteorsteine,  welche 
metallisches  Eisen  enthalten,  wie  der  steinigen*,  wohl  der 
Grund  sei,  dafs  man  Meteorsteine  nie  zufällig  bei  Bearbei- 
tung des  Bodens  findet. 

Rammeisberg  (2)  hat  einen  von  den  bekannten  Me« 
teorsteinen  von  Stannem  analysirt.  Bei  der  Behandlang 
mit  Salzsäure  wurde  eine  Spur  Schwefelwasserstoff  in 
Folge  beigemengten  Schwefeleisens  frei.  Er  zerfallt  in 
34,98  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbare,  A,  und  in  65,02  pC. 
durch  Salzsäure  unzersetzbare  Theile,  die  sowohl  mit 
kohlens.  Natron  B,  als  mit  Fluorwasserstofisäure  C  zerlegt 
wurden,  und  das  Mittel  D  lieferten.  In  Averhält  sich  der 
Sauerstofi*  von  RO,  R,0,  und  SiO,  wie  0,94  : 2,58  :  4  =  1 : 
2,74:4,25,  und  Rammeisberg  hält  diesen  Bestandtheil 
für  Anorthit,  während  D  das  Sauerstoffverhältnifs  von  1 :  2, 
die  Zusammensetzung  des  Augits  ergiebt,  beide  Gemeng- 
theile  im  V erhältnifs  von  1:2;  genau  die  Zusammensetzung 
des  Meteorsteins  von  Juvenas  [{3).  E  ist  die  Gesammt- 
mischung  des  Steines. 


ßiO, 

AWO, 

FeO      MnO 

CaO 

MgO 

NaO 

EO 

FeO,  Cr,0, 

StuuDe 

A. 

46,19 

81,26 

2,93  *)      — 

16,98 

1,12 

1,14 

0,50 

— 

100,12 

B. 

49,44 

2,97 

28^68 

8,39 

10,31 

— 

— 

1,84 

.» 

C. 

— 

2,31 

28,31        1,25 

8,00 

9,64 

0,35 

0,10 

0,32 

— 

D. 

49,44 

2,64 

28,31        1,25 

8,20 

9,97 

0,35 

0,10 

0,88 

101,09 

£. 

48,80 

12,66 

19,82        0,81 

11,27 

6,87 

0,62 

0,23 

0,54 

100,61 1) 

*)  Elsenoxyd.  —  f)  nebst  Spur  von  Schwefelelsen. 

(1)  B«rl.Acad.Ber.  1852, 276;  Pharm.  Centr.  1852,491.^  (2) Pogg. Ann. 
LXXXni,591 ;  Pharm.Centr.  1851,857.— (3)  Jafaresber.  f.  1847ii.  1848, 1298. 
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Ueber  eine  Meteoreisernnassey   die  bei  Schwetz  an  der  Mei«ont«iM. 

KuropHUdi«. 

Weichsel  beim  Eisenbahnban»  vierFufs  unter  der  Oberfläche  in 
einem  sandigen  Hügel  gefunden  wurde,  berichtet  6.  Rose  (1). 
Ihre  Gestalt  ist  die  eines  rectangulären,  an  den  Kanten  ab- 
gerundeten Prismas  von  9  Zoll  preufs.  Höhe»  die  Seiten 
der  Basis  5^  und  4  Zoll,  der  Umfang  der  Länge  nach 
24  Zoll,  der  Breite  nach  17|  Zoll.  Das  Gewicht  der  ganzen 
Masse,  die  zersägt  worden  war»  betrug  43  Pfund  Sj  Loth. 
Ein  geätztes  Stück  zeigte  die  Widmannstätten*schen  Fi- 
guren. Rammeisberg  (2)  untersuchte  dieses  Eisen. 
Die  Auflösung  in  verdünnter  Salzsäure,  wobei  sich  Wasser* 
stoffgas  entwickelte,  welches  denselben  Geruch,  wie  das 
mittelst  Roh-  und  Stabeisen  erhaltene  besafs,  ergab  93,18  pC. 
Eisen,  5,77  Nickel,  1,05  Kobalt  Ein  schwarzer  Rückstand 
enthielt  Kohle  und  eine  Phosphorverbindung.  Nach  Abzug 
der  Kohle  und  des  den  untersuchten  Abfallen  beigemengten 
Sandes  bestand  der  nur  0,098  pC.  des  Meteoreisens  be- 
tragende Rückstand  aus  22,59  Eisen ,  34,77  Nickel ,  4,74 
Kupfer,  3,90  Chrom,  34,13  Phosphor. 

Die  Analyse  des  Olivins  aus  dem  Meteoreisen  von  Ata* 
kama  durch  E.  F.  Schmid  vgl.  S.  775. 

Sartorius  von  Waltershausen(3)  hatden  bereits  Amerik«ni. 
von  Shepard  (4)  untersuchten  Meteorstein  von  Bishop- 
ville  in  Süd-Carolina  (gefallen  im  März  1843)  von  neuem 
analysirt  Derselbe  besitzt  eine  Glasur  von  0,3™™  Dicke 
und  heller  Färbung,  und  besteht  aus  95,011  pC.  Chladnit 
und  damit  gemengten  4,985  pC.  Labrador  und  glänzenden 
Pünktchen  und  Kornern  von  Magnetkies  und  braunem 
Eisenoxyd.  Shepard  hatte  im  wässerigen  Auszuge  noch 
eine  Anzahl  von  anderen  Verbindungen  gefunden  (5),  aber 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXJCm,  594;  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  104;  Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellich.  III,  S14;  J.  pr.  Chem.  LVI,  60;  Pharm. 
Centr.  1851,  947;  Froriep*8  Berichte  ttber  die  Fortschritte  der  Nat.  und 
HeUk.  1851,  Nr.  $21;  Arch.  ph.  nat  XVIU,  61;  Instit.  1851,  208;  Phil. 
Mag.  [4]  I,  517.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  153.  —  (8)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIX,  869;  Pharm.  Centr.  1852,  9.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  1846; 
November.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1314. 
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»•^Jjjj^*^Sarloriu8  fand  darin,  'freflicfa  bei  kleuieren  Qüaiititäten 
**^*-  des  Steins,  nur  Sparen  von  Eaflterde  und  Magnesia.  Der 
Chladnit  (1)  ist  nach  Sartorins  weifs,  enweilen  schwach 
seideglSnzend,  von  der  Hfirte  6,  einem  spec.  Gew.  von 
9flS9,  gehSrt  wahrscheinlich  zum  ntonokllnometrischea 
System  (Sartorins  konnte  keine  Winkel  messen,  bildet 
aber  eine  Form ,  wie  die  des  Ojpses ,  ab) ,  nnd  hatte  die 
Zusamnensettung  : 

6K>,         IfgO         CbiO         A1,0,      Fe,0,      HO       Ifn       SiiaUM 
67,140        27,115        1,818        1,478        1,706      0,67|    Bfonn     99,928 

Indem  er  das  Eisenoxyd  aus  dieser  Analyse  als  fremd- 
artig abzieht  und  die  Analyse  auf  lOOreducirt,  ferner  4,985  pC. 
Kalklabrador  in  Abzug  bringt  (mit  2,657  Kieselerde»  1,504 
Thonerde,  1^824  Kalkerde),  erhält  er  die  Zusammensetzung : 

SiO,  MnO  CaO  HO  S«mm« 

65,699  27,606  1,027  0,683  95,015 

welche  letzte  er  durch  die  Formel  MgO,  SiO,  ausdruckt 
(den  Kalk  betrachtet  er  als  die  Magnesia  und  ebenso, 
S  c  h  e  e  r  e  r*s  Ansichten  folgend,  3  HO  als  1  MgO  vertretend). 
if«uonuiib.  Weisse  (2)  in  Petersburg  hat  einen  am  30.  October 
1834  an  der  russisch-chinesischen  Grenze  am  Argunflusse 
gefallenen  zimmetbraunen  Meteorstaub  mikroscopisch  unter- 
sucht, und  Ehrenberg  viele  Einzelnheiten  seiner  Analyse 
bestätigt.  Der  letztere  fand  darin  62  organische  Formen, 
wie  sie  im  Meteorstaub  vorkommen,  und  die  grofse  Mehr- 
zahl derselben  findet  sich  auch  im  Passatstaub  und  im  süd- 
europäischen Sciroccostaub.  —  Em  Meteorstaub  von  dem 
stillen  Meer  erwies  sich  nach  einer  Untersuchung  von  Ehren- 
b  e  r  g  (3)  als  vulkanisch  und  bestand  aus  Bimsstelntheilchen 
und  kleinen  krystallinischen,  einfach-lichtbrechenden  Splittern. 
Der  Passatstaub  scheint  auf  dem  stillen  Ocean  zu  fehlen« 

Ehrenberg  (4)  hat  einen  in Graubiinden  am  4. Febr. 
1851  gefallenen  rothen  Schnee  untersucht,  dessen  fSrbende 

(1)  Jahresber,  f.  1847  u.  1848,  1S13,  1816;  f.  18&0,  826.  ^  (2)  Ans 
Peterab.  Acad.  Ball.  IX  in  Berl.  Acad.  Ber.  1861,  809.  —  (8)  Beri. 
Acad.Ber.  1861,  739.  —  (4)  Berl.  Acad.  Ber.  1861,  158;  Angab.  AUg. 
Ztg.  1861,  Nr.  48,  49;  lodtit.  1861,  861. 
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Masse  ein  chocoladefarbener «  dunkelbrauner  Staub  ist,  M^toentoBb. 
seltene  feine  GlimmerbHittchen  und -wenige  Pflanzenfasern 
enthalt,  sonst  sich  dem  Tiroler  Schneestaub  vom  31.  MSns 
1847  (1)  anschliefst.  Obgleich  dieser  Staub  von  Papon 
in  Chur  für  unorg^imsch  gehalten  wurde  (H.  W  ill  (2)  fand 
in  einer  zogeachickten  Probe  m  iOQ  Tbeilen  73,13  Kiesel- 
erde, 4,29  Kalkerde,  2,37  Magnesia,  14,74  Eisenoxyd,  &,65 
Thonerde),  so  hat  doch  Ehrenberg  durch  mikroscopische 
Untersuchung  bewiesen,  dafs  man  es  abermals  mit  einem 
Passatstaubi  zu  thtin  habe,  deissen  63  Formen  von  Poly- 
gastem,  Phytolitharien  und  Pflanzenstaub  in  Formen  und 
Mischungsverhaltnissen  mit  denen  des  atlantischen  Passat* 
staubs  übereinkommen. 

Ueber  den  Fall  eines  gelben  Staubs  am  26.  März  1850 
in  Ningpo  beriditet  Ehren  her  g  (3)  nach  einer  Nachricht 
des  D.  Macgowan,  der  ihn  för  Wüstensand  hält  In 
China  konunen  solche  Staubregea  oft  vor,,  und  es  herrscht 
dort  der  von  Macgowan  getheilte  Volksglaube,  dafa^  sie 
einen  befruchtenden  und  auflockernden  Einflufs  auf  den 
Boden  ausüben.  Auch,  soll  der  geiße  Schlamm  der  gelben 
See  zum  Theil  aus  dieser  Quelle  stammen«  Ehrenberg 
fand  in  einem  ihm.  von  Macgowan  übersandten  Staub 
Poljgastem,  Phytolitharien,  einige  unorganische  Theilchen, 
BaumwoUenfasem  und  Haare.  Da  aber  die  Beschaffenheit 
des  Staubes  nicht  mit  der  von  Macgowan  gegebenen 
Beschreibung  übereinstimmt,  indem  derselbe  grau,  nicht  gelb 
war,  so  glaubt  Ehrenberg,  dafs  wohl  eine  Verwechslung 
mit  einem  Staub  aus  derselben  Gegend  vom  16.  März  1846 
stattgefunden  habe. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1S4S,  131S.  —  (2)  Angab.  Allg.  Ztg.  Tom 
1.  April  1861.  —  (8)  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  36;  Froriep's  Berichte  über 
die  Fortfchritte  der  Nat.  nnd  HeiUL.  1851,  290;  Iiutit.  1851,  Nr.  199. 


Berichtigungen. 

^ 

Seüe  161,  Zeile  20  von  oben  iie$  aufgefafst  habe  sfolf  aafgefofst  woideo 

habe. 

n    232,      «*      3  von  unien  in  den  Citaten  liei  287  slaU  267. 

„    463,      n    15  von  mUen  kes  Nitropopulinaäure  statt  Populinsttire. 

V    469,      n      1  von  unten  m  den  Citaten  Uee  431  ekUt  481. 

«     511,      »    24  von  oben  Kee  Amylmetbyl  Mtatt  AetbjlamyL 

»    756,      n     13  w.  14  von  oben  bei  Dimorphin  Uet  Schwefelarsen  iM 

Schwefelsilber. 
(Der  Irrthom  ist  mb  Jahrb.  Miner.  1851,  5S9  ttbergegugen ) 

»     782,      n    21  von  oben  Hes  Trachydolerit  statt  TrachyM)olent 


Nachweis  zu  den  Tabellen. 

Tabelle  A  :  Ausdehnung  Ton  Flüssigkeiten;  su  S.  52. 

n  B  :  Analysen  antiker  Legimngen;  zu  S.  684. 

9  C  :  Analysen  von  Aschen  u.  a.;  sn  S.  708  ff. 

n  D  :  Analysen  von  Leuchtgasen;  sn  S.  724. 

»  E  :  Analysen  von  Brennstoffen;  su  8.  782. 

•  F,  G  u.  H  :  Versuche  fiber  Holzverkohlung ;  tu  S.  740  n.  741. 

rt  I  :  Kalkspath-Formen;  zu  8.  819. 

n  K  :  Gesteinanalysen;  gegenüber  8.  848. 

n  L  :  Desgl.;  gegenüber  8.  849. 

-    I»  M  :  Berechnung  von  Gesteinzusammensetzungen ;  gegenüber  6. 849. 

fi  N  :  Gasanalysen;  gegenüber  8.  849. 

n  O  n.  P  :  Analysen  von  Kalksteinen  and  Dolomiten;  gegeoäbei 

8.  872,' 

n  Q  :  Desgl.;  gegenüber  8.  873. 
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Abbene  und  Rossi,  sardinische  Stein- 
kohle 732. 

Abria,  neues  Anemometer  109. 

A Costa,  Wirkung  von  schwefelsäure- 
haltigem Wasser  auf  Trachyt  830 ; 
Gasexhalationen  der  Schlammvulkane 
von  Turbaco  857. 

Adie,  Beziehungen  zwischen  dem  mag- 
netischen Verhalten  und  der  Farbe 
der  Körper  239. 

Adler,  Portland  -  Cement  694. 

Airy,  Einflufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die  Pendelbewegung  98. 

Amberger,  Nicklbs  und  Cassal, 
Anwendung  des  Electromagnetismus 
an  Locomotiven  289. 

Anderson  (Th.),  organische  Basen  im 
Oleum  animale  Dippelii  475;  Gurolit 
797. 

Andrews  (D.),  neue  - hjg^ometrische 
Methode  60. 

Anstice,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Apoiger,  Fliegenschwamm  566. 

Arago,  über  optische  Erscheinungen 
bei  Sonnenfinstemissen  185. 

Arppe,  weins.  Salze  von  Chinin  466, 
Cinchonin  467,  Morphin  468,  Strych- 
nin  471;  Gntta-Percha  530. 

d'Arrest,  vgl.  D'Arrest. 

Aubr^e,  Millet  und  Leborgnc,Da- 
guerrotypic  mit  electrischem  Licht  214. 

Avogadro,  Beziehungen  zwischen  Za- 
sammensetzung  und  spec.  Gew.  22. 

B abinet,  über  die  Gleichgewichtslage 
eines  ruhenden  Pendels  105;  Interfe- 
renz des  Lichte  in  Femröhren  136. 


Baden  Powell,  vgl.  Powell. 

Baer  (W.),  Asche  von  Stroh  und  Kör- 
nern des  Sommerraps  710;  Untersu- 
chung von  Stein-  u.  Braunkohlen  733. 

Bahr,  metallisches  Eisen  (Sideroferrit) 
in  8.  g.  versteinertem  Holz  358.  754; 
Psilomelan  765;  Granat  777;  Man- 
gankiesel u.  a.  Manganoxydsilicate 
789.  790;  Speckstein  794. 

Bailey,  Erkennung  von  Schwefel  voi^ 
dem  Löthrohr  619. 

Barreswii,  Löslichkeit  von  kohlens. 
Kalk  in  Zucker-Kalk  550;  kohlens. 
Kalk  in  Rübenzuckermelasse  719. 

Bas  tick,  Arnicin  475. 

Batka,  China  rubra  und  SavanlUa  561. 

Baudrimont,  über  die  Schwingungen 
elastischer  Stäbe  81;  Beweis  für  die 
Axenumdrehung  der  Erde  102;  über 
Schallbildung  113;  über  den  Halb- 
schatten bei  einer  Sonnenfinsternifs  185; 
über  die  Strahlen  aus  leuchtenden 
Körpern  187. 

Baumert,  Zucker  im  Blut  591;  Ueber- 
gang  von  Zucker  in  den  Harn  591  ; 
Zucker  in  der  Leber  597;  fossile 
Knochen  594. 

Baup,  Mesaconsäure  (Citracartsanre) 
404 ;  Harz  vom  Arbol-a-Brea  und  Ele- 
miharz  528. 

Bayard,  Photographie  215. 

Bealey  (A.),  Zinnober  757. 

Becher  (E )  und  Ludwig  (C),  Hun- 
despeichel 597. 

Bechi,  Darstellung  von  Jod  320. 

Bdclard,  über  Endosmose  7. 

Becquerel  (E.),  electrische  Strömnngen 
durch    chemische    Einwirkungen    des 
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Lichts  206 ;  Beziehungen  swischen  der 
Färbung  der  Flamme  durch  gewisse 
Substanzen  und  der  Farbe  damit  er- 
haltener Lichtbilder  210;  über  die 
Wirkung  des  Magnetismus  auf  alle 
Körper  259. 

Beer,  über  die  Theorie  der  doppelten 
Btrahlenbrechung  156;  innere  konische 
Refraction  157.  158;  Pleochroismus 
172;  Hof  um  Kerzenflammen  187. 

Benard,  Erklärung  der  Ni^pce'schen 
Bilder  222. 

Bergeat,  irisirendo  Farbenüberzüge  auf 
Metall  690. 

Bergemann,  Donarium  340;  Allanit 
777;  dem  Schorlamit  ähnliches  Mine- 
}^l  777;  Orangit  790;  Eisen-Natrolith 
798;  dem  Sodalith  ähnliches  Mineral 
809. 

Berti^gniai,  Veriladerung  der  Nitro- 
benzoesäure  im  Organismus  in  Nitro- 
hippursaure  454;  Nitroverbindungen 
der  Benzoylgrnppe  519. 

Berthe  lot,  Zersetzungsprod  ucte  der 
Essigsäure  durch  Hitze  487;  Zer- 
setzung des  Alkohols  durch  Hitze  504. 

Berthier,   Asche  des  Weinstocks  708. 

9ertr»nd  (J.),  allgemeine  Theoreme 
der  Mechanik  80. 

Besnou,  Verba,lten  von  «Tod-,  Brom- 
und  Chlorkalium  320.. 

Bienax°^^»  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  1. 

BiUet-S^lis,  Auflösung  des  flüssigen 
Strahls  in  Tropfen  6. 

Bin  et,,  Kinflufs«  der  Umdrehung  der 
Erde  anf  die  Pendelbewegung  95. 

Bischof  (G.),  Opal  762;  Domsteine  von 
Salinen,  837;  Eatstehungsweise  des 
Gcanitfl,  Syenits,  Quarzits  u.  a.  837; 
über  die  Grübstcine  841;  Hornblende- 
gesteine 844;  Gangbualt  von  Siegen 
860;  Entstehung  des  Dolomits  und 
des  begleitenden  Thons  866;  Glim- 
merschiefer 873;  Dachschiefer  875; 
ThQQSchiefer  876;  Schalsteine  876. 

Qlake  (Q.  W.),  über  den  Ausflufs  von 
Gasen  91. 

Blake  (W.  P.),  optische  Eigenschaften 
von    Glimmerarten    170;     Clinochlor 

ao6. 

Blanquart  -  Evrard,     Photographie 

216»  917.  %19. 
Bley  (L.  F.),  Radix  Aooniti  566;   Uly- 

riflche  Fotasche  690. 
Bloohy  flienec  Aspirator  119> 


Blondlot,  Magensaft  584;  Function 
der  Galle  bei  der  Verdauung  .^)85. 

Blum  (R.),  Verwachsungen  von  Angit 
mit  Hornblende  u.  a.  772;  Olivia, 
775 ;  Pseudomorphosen  von  Steinmark 
nach  Wolfram  822. 

Bobierre,  Löslichkeit  von  pbosphois. 
Kalk  in  Zucker-Kalk  550. 

Bobierre  und  Moride,  Mineralwasser 
von  Kirouars  666,  von  la  Bernerie  666. 

Bock  (H.),  Wurzel  von  Aspidium  filix 
femina  und  Aspidium  filix  mas  and 
Wedel  der  letzteren  Pflanze  557. 

Bolley,  über  das  Einweichen  der  Ge- 
webe vor  der  Chlorbleiche  748. 

Bond,   Lichtbild  der  Mondscheibe  22  t. 

Bonet  y  Bonfill,  Endzündlichkeit des 
Phosphorwasserstoffs  313. 

Bott-fill,  vgl.  Bonet. 

Bonnafont,  Gehörempfindung  durch 
die  Kopfknochen  126. 

Borck,  Atomgewicht  und  Verbindongen 
des  Wolframs  343. 

Bornträger,  Beryll  779. 

Bouilhet,  Versilberung  mittetet  Cyan- 
verbindnngen  686. 

Bouis,  Zersetz ungsproducte  des  Bici- 
nusöls  und  Caprylalkohol  444. 

Bouniakowsky,  Gleicbgewichcsiagen 
eines  schwimmenden  dreiseitigen  Pris- 
mas 80. 

Bouquet,  vgl.  bei  Rivot. 

Boussingault,  Isolirnng  des  Sauer- 
stoffs aus  der  atmosphärischen  Luft 
295.  296. 

Boxer,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Bahn  einer  Geschntz- 
kugel  105. 

Braconnot,  Mineralwasser  von lüuteaü 
665. 

Brame,  über  die  Spannung  desQaeck- 
silberdampfs  60;  über  die  verschiede- 
nen Zustände  des  Schwefels  813 ;  Ein- 
wirkung von  Joddampf  anf  arsanige 
Säure  354;  qualitative  Analyse  nutteist 
Anwendung  von  Gasen  und  Dampfen 
612. 

B raschmann,  EinfluTs  der Umdrehong 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Bravais,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Bewegung  eines  koni- 
schen Pendels  103,  anf  die  Obeifla- 
chenform  einer  rotirenden  Flüssigkeit 
105;  über  <lie  Theorie  der  Sebdga- 
schwindi[rk(it  114;  über  Bereohmuig 
der    Brechung    in.  sphärischsR   Ela- 
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che&  14iB  f.;    Polariscop   160;   Beob- 
achtung von  Höfea  185. 

Br«dbergi  Bearbeitang  der  nickelbal- 
tigen  MagQCtkiese  auf  Nickel  681. 

Breed,  Asche  des  menschlichen  Ge- 
kirns  596;  Gehalt  des  Harns  an  Phos- 
phorsäure  602 ;  Bauchwassorsncbt- 
Flüssigkelt  607;  Bestimmung  der 
Phosphorsättrc  im  Harn  618. 

Breguet,   vgl.   bei  Wertheim  (W.). 

Brewster,  Ursache  der Haidinger'schen 
Lichtbi&sche]  188. 

Br  och ,  über  die  Fraunhofer'schen  Linien 
152. 

Brodhnrst,  ßtnictur  der  Iris  180. 

Bromeis  (C),  Glimmer  785;  Osteolith 
813. 

Brooke  (H.  J.),  Bendantit  812. 

Broun,  electrische  Staubfignrcn  269. 

Brücke,  nene  Arbeitsloupe  182;  über 
subjective  Farben  194. 

Brückner,  Zwickaner  Steinkohlen  732. 

Brunner  (C),  Bestimmung  des  Zinns 
in  Legirungen  633,  des  Kupfers  635; 
Trennung  von  Nickel  und  Zink  687. 

Büchner  d.  ä..  Versuche  über  das 
Gold  369 ;  Wirksamkeit  der  reifen  und 
der  unreifen  Mohnköpfe  564;  über 
Digitalin  und  Digitalis  purpnrea  £68; 
Prüfung  der  Chinarinden  auf  Chinin- 
gehalt 644. 

Büchner  d.  j.,  über  einige  nene  Gäh- 
rnngs-  und  Verwesungserscheinungen 
875 ;  chinesische  Galläpfel  749. 

Bück  ton,  Einwirkung  des  Cyans  auf 
Diplatosamin  870. 

Buff,  über  die  Wassertrommel  112; 
über  die  Electricitiit  der  Flamme  270. 

Bunce  (J.  B.),  über  die  Flüchtigkeit 
der  Phosphorsäure  613;  über  die  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  624. 

B  tt  n  s  e  n ,  über  die  Processe  der  vulka- 
nischen Gesteinsbildungen  Islands  847. 

Bunt,  Einflufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die  Pendelbewegung  95. 

Burg  (A.),  über  das  Krystallinischwer- 
den  des  Schmiedeeisens  76. 

Burnett  (W.  J.),  Vergleichung  von 
Mikroscopon  182. 

Bussy,  Identität  des  Gitlingins  und  8a- 
ponins  565. 

Cagniard-Latonr,  akustischer  Ap- 
parat (monlinet  ä  battements)  113. 

Cahours,  Phenol  und  daran  sich  an- 
scbliefsende  Verbindungen  526. 


Caligny,  hydraalischie  Uftschfneft  111. 

Calvert,  über  die  Beizen  bdm  Rotfa- 
färben  749. 

C  a  m  e  r  o  n  (J.),  vermeintlich  nettes  Einfki- 
oxyd  355. 

Cannizzaro,  vgl.  bei  Clo^'z. 

Cappocci,  Hohlspiegel  durch  rotir^n- 
des  Quecksilber  gebHdet  181. 

Casaseca,  merkwürdiger  BKttscMag 
269;   Rcdnction  des  Chlorsilbers  368. 

Cassal,  vgl.  bei  Amberger. 

Cauchy,  über  W.  Wertheita*s  Ar- 
beiten über  Elasticit&t  79;  übtfr  die 
Schwinguttgsbewegungen  starrer  Kör- 
per 81. 

Cav^,  Taucherapparat  110. 

Ceselli,  Photographie  219. 

Chalambel,  über  das  Buttern  714. 

Challis,  über  die  Principien  der  Ify- 
drodynamik  88  f.;  über  dte  Theorie 
der  Schallgeschwindigkeit  115. 

Chancel,  Zersetzung  des  henzoSs. 
Kalks  bei  troekner  Destillation  482; 
zusammengesetztere,  Aetbyl  und  Mb- 
tbyl  enthaltende  Aetherarten  512;  ge- 
schwefelte xnnthons.  Salze  518;  vgl. 
bei  Gerhardt. 

C  b  a  r  a  n  1 1 ,  electrische  AbstofSnngser- 
scheinungen  266. 

Chatin,  Jod  in  Luft  nnd  Wasser  319. 
"320. 

C  h  a  u  t  a  r d ,  Chloroform  aus  Terpentinöl 
u.  a.  501. 

Chenot,  Mineratanalyse  durch  Anwen- 
dung von  Gasen  612. 

Chevallier  (A.),  Mineralwasser  von 
Wattweiler  666. 

Chevallier  (A.)  und  Lassaigne, 
Xantho-Cystih  605. 

Chevallier  (V.),  FemrohrcoHstfoction 
183. 

Chevandier,  über  Düngung  ddr  Min- 
der 701. 

Chevreul,  Farbennomenclatur  152. 

Clark  (W.  8.),  Chlormagnesium- Am- 
moniak 339;  Kaolin  786. 

Claudet  (A.  F.  J.),  über  das  Dynttc- 
tinometer  und  die  Brennpunkte  der 
leuchtenden  und  der  chemischen  Strah- 
len 210;  über  Daguerrotypie  213. 

Claudet  (F.),  ammoniakalische Kobalt- 
verbindnngen  861. 

C  lausen,  Einflnfs  der  Umdrehung  Aer 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Clausius,  über  das  Verhalten  des 
Dampfes  bei    der  Ausdehnutig  unter 
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verschieaenen  Umstanaen  26;  über 
Holtzmann's  Ansichten  über  die  be- 
wegende Kraft  der  Wärme  29;  über 
den  theoretischen  Znsammenhang 
zweier  empirisch  aufgestellter  Gesetze 
über  die  Spannung  und  die  latente 
Wärme  verschiedener  Dämpfe  31 ; 
Ursache    der    Morgen-     und    Abend- 

rötbe  184. 

Clan  8 8 en,  Zubereitung  der  Flachsfaser 
uud  Cottonisircn  derselben  745;  über 
das  Bleichen  mit  Chlor  748. 

Clavel,  über  die  Wirkung  der  Augen- 
muskeln beim  Sehen  186. 

Clerget,  über  die  Bcstimnjung  des 
Zuckers  646.  647. 

Cloea,  vgl.  bei  Gratiolet. 

CloÖE  und  Cannizzaro,  amidartigo 
Verbindungen  des  Cyans  382. 

Cooke,  ehem.  Wirkung  der  galvani- 
schen Säule  275. 

Coombe,  Einöufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95.  98. 

Cotta  (B.),  Bildung  von  Schwcfclme- 
tallen  in  HohOfen  827. 

Cottereau,  Harn  bei  Krankheiten  603 ; 
Bestimmung  des  Weinsteins  640. 

Couche,  über  die  mechanischen  Ei- 
genschaften des  Gufseiscns  72. 

Craw  (W.  J.),  Clinochlor  806. 

Crello,  neue  Formel  für  das  Höhen- 
measen  mit  dem  Barometer  106. 

Crookes,  Selencyanverbindungen  379. 

C  tt  m  e  n  g e ,    stiblith-ähnlichos    Mineral 

764. 
C  z j  z  e  k ,  Marmorarten  in  Oesterreich  873. 

Dalmahoy.  über  die  Verdichtung  von 
Feuchtigkeit  auf  kühlen  Flächen  61. 

Damour,  Milleporen  865. 

Dana,  Isomorphismus  und  spec.  Vol. 
der  Turmalinarten  19  f.;  Erkennung 
von  Schwefel  vor  dem  Löthrohr  619; 
Zinkblende  (Marasmolit)  757;  Brookit 
(Eumanit)  760 ;  Houghit  766 ;  Ozarkit 
798;  Dysintribit  801. 

Danncberger,   Färberei  mit  Blaubolz 

749. 
Danson,  vgl.  bei  Mu8pratt(J.  S). 
D'Arrest,    magnetische  Beobachtungen 

zn  Leipzig  232. 
D  a  u  b  e n  y ,  Nomenclatur  der  organischen 

Verbindungen  373. 
Dauber,  neue  Krystallform  des  Silbers 

368. 
D  a  u  b  r  ^  e ,    Nachbildung    krystallisirter 


Mineralien  16;  Zersetzung  der  Kiesel- 
erde durch  Phosphorchlorid  843 ;  Vor- 
kommen von  Arsen  in  Felsarten  und 
Meerwasser,  von  Antimon  in  Felsarten 
353;  Gold  im  Moselsand  753;  Vor- 
kommen von  Zirkon   768;   Goldseifen 

878. 
Debauque,   Löslichkeit    des    Jods    in 

Gerbsäure  haltigem  Wasser  320. 
Delafosse,    über    den    Plcsiomorphis- 
mus  im  Mineralreich  20;  Beziehungen 
zwischen  Zusammenscuung   nnd  Kir- 
stallform  20. 
Delesse,  Salit   769;   Malakolith    769; 
Hornblende  773;  Orthoklas  780;    Oli- 
goklas  781;  Glimmer  785;  Pyrosclerit 
799;   Diorite  und  Glimracrdioritc   aos 
den  Vogesen  u.  a.  843;  krystallinische 
Kalksteine  der  Vogesen  u.  a.  870. 
Dclffs,    über    Oenantbsäure    und    ihre 

Identität  mit  Pelargonsänre  441. 
Demondesir^  Aetherarten  und   Amide 
nicht  flüchtiger  organischer  Säuren  514. 
Dosains  (P.),  vgl.  bei  Provoataye. 
DespretZi  über  die  chemische  Wirkung 

der  galvanischen  Säule  274. 
Dessaignes,  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  Valeriansäure  439;   Propjl- 
amin  in  Chenopodium   vulvaria   481; 
Quercit  (Eichelzucker)  551 ;  Nitromannit 
und  Nitroquercit  552. 
Deville    (H,   Sainte- Ciaire),     kobleas. 
Doppelsalzc  309;     über    die    Analyse 
kohlensänrehaltiger  Verbindungen  613; 
Labrador  782;  Vcrtheilung  der  Mineral- 
quellen Frankreichs  828;  Trachydole- 
rit  von  Gouadeloupo  861 ,  Dolerit  daher 
862,   Obsidian    daher  862,   Bimsstein 
daher  863. 
Diday,  Gold  bei  Genua  753. 
Dienger,  Methode  der  kleinsten  Qsa- 

drate  2. 
Diepenbach,  Photographie  222.  * 
Diesel,  über  Zinkoxyd  355. 
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eiilfiMh'kohlens.  Natron  mit  Wasser 
331 ;  Zersetzung  von  kohlens.  Baryt 
durch  überhitzten  Wasserdampf  335; 
Atomgewicht  der  Magnesia  und  Ver- 
bindungen der  kohlens.  und  der  schwe- 
feis. Magnesia  mit  Wasser  338 ;  Mennige 
356;  über  die  Analyse  kohlens&nre- 
baltiger  Verbindungen  613;  Unter- 
suchung Ton  Dünger  699. 

J ac üb o witsch,  Speichel  583. 

Jahn,  Glycerin  450;  Nelkenöl  517;  Pi- 
mentöl  517. 

Ja  min,  Reflexion  des  Lichts  an  Flüs- 
sigkeiten 137. 

Janoy  er,  Einflufs  des  Schwefels  auf  das 
Roheisen  673. 

Janssen  (C.  £.),  über  Salpeters.  Wis- 
muthoxyd  354;  Tinctura  ferri  acetici 
aetberea  437. 

J  e  1  i  n  e  k,  über  selbstregistrirende  meteoro- 
logische Apparate  110. 

Johnson  (C),  Asche  von  Handkäse  und 
Schweizerkäse  714. 

Johnson  (M.  W.),  neuer  Aspirator  112; 
Nilschlamm  698. 

Johnson  (S.  W.),  Honghit  765. 

Johnson  (W.  R.),  über  die  Festigkeit 
und  Dauer  von  Steinen  79;  über 
Page's  electromagnet.  Maschine  285. 

Jones  (Bence),  Umwandlung  von  Am- 
moniak in  Salpetersäure  und  über  die 
Bildung  der  letzteren  322;  Gehalt  des 
Harns  an  schwefeis.  und  phosphors. 
Salzen  603. 

Joule,  über  eine  mit  Luft  getriebene 
Maschine  39 ;  Verhältnifs  -  der  mag- 
netischen Kraft  bei  Electromagneten 
zur  Stromstärke  230. 

Earmrodt  und  Uhrlaub,  neues  Iri- 
diumsalz 372. 

Kekule,  Asche  von  Kleber  715;  Waizen- 
kleie  715. 

Kenngott,  optische  Eigenschaften  von 
Glimmer  170.  785;  Bildung  der  Achat- 
mandeln 833. 

van.Kerkhoff,  über  den  s.  g.  Sphäroi- 
dalzttstand  des  Wassers  6. 

Kerl,  Verhüttung  der  Bleiglanze  und 
Kupferkiese  683. 

Kefsler  (G.),  über  Längsstreifen  im 
Sonnenspectrnm  152. 

Kjerulf,  Glimmerschiefer  873. 

Klotz  seh,  Psendo-Stearoptene  527. 

Knoblauch,  Verhalten  krystallisirter 
Körper  zwischen  eleolrischen  Polen  264. 


Knobloch,  über  die  Prüfung  der  Milch 
durch  das  spec.  Gew.  714. 

Knop  (A.  u.  W.),  über  die  Abhängig- 
keit der  Pflanzen  von  derAtmosphän 
558 ;  Sphaeria  densta  565 ;  Pseudo- 
morphosen  von  Pinit  nach  Labrador 
822;  Grünsteinschiefer  von  Harthan 
bei  Chemnitz  846. 

K  o  b  e  1 1 ,  Aetzflüssigkeit  auf  Kupfer  681 ; 
Thoneisengranat  777;  Gymnit  804. 

Koste r  (G.  L.),  neues  Verfahren  der 
Leuchtgasbereitnng  780. 

K  o  h  1(E.J.),  Gährungvonäpfel8.KalkS93. 

Kohlrausch,  über  die  Stellung  der 
Metalle  in  der  electrischen  Spannungs- 
reihe  275;  die  electroscopischen  Ei- 
genschaften der  Thermokette  280. 

Kohn,  über  das  Krystallinischwerden 
des  Schmiedeeisens  76. 

Kokscharow,  Eisenglanz  761;  6ka- 
polith  780 ;  Kryolith  820 ;  Chiolith  820. 

Kopp  (H.),  über  die  Ausdehnung  des 
Wassers  und  einiger  fester  Körper  53. 

Krantz,  Orangit  790. 

Krecke,  Hohlspiegel  durch  rottrendes 
geschmolzenes  Metall  gebildet  181. 

Kremers,  über  die  Bestimmung  der 
Fhosphorsäure  mittelst  Magnesia  618; 
Aschenbestandtheile  und  DestiUations- 
producte  fossiler  Kohlen  733;  Eisen- 
chlorid-Chlorkalium als  Sublimations- 
product  aus  Vulkanen  856. 

Krocker,  Untersuchung  einer  Rüben- 
zuckermelasse auf  ihren  Futterwerth  718. 

Krüger  (A.),  Rotationsapparat  zur  De- 
monstration d.  Axendrehung  d.  Erde  101. 

Kühn,  über  den  polymeren  Isomorphis- 
mus 19. 

Kützing,  Pflanzenschleim  nnd  Ver- 
wandtes 553. 

K  n  p  f  f  e  r ,  über  Torsions-  und  Biegunga- 
elasticität  der  Metalle  77. 

Labor  de,  Photographie  222. 

L  allem  and,  Untersuchung  der  Indno- 
tionsgesetze  mittelst  der  elcctrodyna^ 
mischen  Drehwage  285. 

Lamont,  über  die  Vertheilung  des 
Magnetismus  in  Stahlstäben  nnd  die 
Mafsbestimmungen  der  magnetischen 
Intensität  durch  die  Kraft,  womit  ein 
weiches  Eisenstück  angezogen  wird 
227 ;  über  den  allmäligen  Kraftverlust 
der  Magnete  229  ;  zehnjährige  Periode 
in  der  Gröfse  der  täglichen  Bewegung 
der  Magnetnadel  230. 
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Lamprey  und  Shaw,  Einflufs  der  Um- 
drehung der  Erde  auf  die  Pendelbe- 
wegung 95. 

Lan,  KnpferschieferverhnUnng  683. 

Landerer,  Darstellung  von  Harnsäure 
451;  griechische  und  türkische  Mine- 
ralwasser 6C8. 

Landolt,  Stibmethyl  und  Stibmethylium 
601. 

L  a  n  e  (J.  H.),  über  die  inducirende  Wir- 
kung electrischer  Ströme  in  geraden 
Leitungsdrähten  auf  sich  selbst  286. 

Lange,  Entgoldung  der  Arsenikabbrände 
671. 

La  Roche,  vgl.  la  Roche. 

Lasch,  Gewicht  der  atmosphärischen 
Luft  und  Mafs-  und  Gewichtsverglei- 
chung 2. 

Lassaigne,  Ammoniakgehalt  der  Luft 
380;  über  arsenhaltiges  Magisterium 
Bismuthi  355;  ungleiche  Zusammen- 
setzung des  Fetts  desselben  Thiers 
449;  lösliche  Verbindung  von  Stärk- 
mehl und  Jod  553;  Erkennung  des 
Jods  620;  vgl.   bei  Chevallier  (A.). 

Lasse II,  über  Hohlspiegel  181. 

Launay,  Nebensonne  185. 

Laurent,  Asparaginsäure  388. 

Lawes  und  Gilbert,  über  Mineral- 
düngnng  701. 

Leborgne,  vgl.  bei  Aubr^e. 

Lefort,  über  das  Mangan  352;  Eisen- 
oxydhydrate 858. 

Legray,  Photographie  218. 

Lehmann  (C.  G.),  Blut  der  Pfortader 
und  der  Lebervenen  590;  Castoreum 
und  Smegma  präputii  599. 

Lehmann  (J.),  Asche  des  Thee- Aus- 
zugs und  des  Kaffee  -  Auszugs  717, 

Lehmann  (?),  fossile  Knochen  594. 

Lembert,  Jod  in  Kalksteinen  319; 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Eisen  'und  schwefeis.  Eisenoxydul  358. 

Le  Moyne,  vgl.  bei  le  Moyne. 

Le noble,  Wassermelone  564. 

Lenz  (E.),  über  die  Resorption  des 
Fetts  583. 

L  e  t  i  1 1  o  i  s ,  Fixir ung  der  Spectrumfarben 
auf  Lichtbildern  210. 

L euch 8,  über  die  Behandlung  von  Ge- 
spinnsten  mit  Aetzlauge  747. 

Leuckart,  über  die  Verbreitung  des 
Chitins  595. 

Levi  (M.)  und  Schmidt  (E.),  Anwen- 
dung des  Aetzkalks  beim  Eisenschmel- 
zen 675. 


Levol,  über  den  Zustand,  in  welchem 
das  Arsen  in  Mineralwasser  enthalten 
ist,  605;  Silberlegirung  zu  Münzen 
686. 

Lewy,  Zusammensetzung  der  atmosphä- 
rischen Luft  328 ;  Früchte  vom  Cedron 
564.  . 

Leydolt,  Krystallform  des  Eises  300; 
Structurverhältnisse  der  Chalcedooe, 
Achate  n.  a.  834. 

Lhermite,  vgl.  bei  Personne. 

Liais,  Benutzung  der  Warmeatrahlong 
zur  genauen  Bestimmung  der  Laft- 
temperatur  71;  helle  Kreise  am  Sonne 
und  Mond  185. 

Lieb  ig,  Löslichkeit  des  ChlorsUbers  ia 
Salpeters.  Qnecksilberoxyd  369;  über 
die  näheren  Bestandtheile  des  Tbier- 
körpers  575;  über  die  Beziehungen 
der  verschiedenen  Theile  der  Nahrung 
zum  Lebensprocefs  580;  über  die 
Form,  in  welcher  der  absorbirte  Saaer- 
stoff  im  Blut  enthalten  ist,  585;  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  im  Harn 
618;  Reagens  auf  HamstoffT  644; 
Schwefelquellen  von  Aachen  656 ;  über 
den  Einflufs  der  Chemie  auf  die  Land- 
wirthschaft  701. 

Lindenlanb,  Prüfung  von  Indigo  648. 

Lion,  Einflufs  einer  Sonnenfinstemifs 
auf.  die  Schwingungen  einer  Biagnet- 
nadel  232. 

Lipoid,  Kalksteine  und  Dolomite  der 
Salzburgcr  Alpen  873. 

List  (K.),  Bestimmung  von  Magnesia 
und  Alkalien  629. 

Loewel,  über  übersättigte  Loanngea 
von  kohlens.  Natron  331,  von  achwe- 
fels.  Natron  333.  334. 

Luck,  Fähigkeit  von  Viscnm  albam, 
Kohlensäure  zu  zersetzen  556 ;  Be- 
standtheile der  Wurzel  von  Aapidiam 
filix  mas  558;  Wermuthbitter  569. 

Ludwig  (C),  vgl.   bei   Becher   {E,\ 

Ludwig  (R.),  Bildung  von  Lehm,  Thon 
u.  a.  aus  zersetztem  Dolerit  ond  Ba- 
salt 831;  Entstehung  der  QuarxblÖcke 
an  der  Grenze  von  Buntsandstein  and 
Basalt  833;  Bildung  der  Anthracite 
und  natürlichen  Coaks  835;  Einwir- 
kung der  Vegetation  auf  die  Ablage- 
rung von  Knlk  864. 

Lüdersdorff,  Ueberziehen  des  Zinks 
mit  andern  Metallen  689. 

Luna,  vgl.  Munoz. 

Lntze,  Photographie  222. 
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Lyman,  Einflafs  der  ümdrehong  der 
Erde  anf  die  Pendelbewegung  95.   99. 

Mac  ad  am,  Geisirtheorie  826. 

Mac  Derroott,  über  Claassen's 
FlachsbaumwoUe  746. 

Magnes-Labens,  lösliche  Verbindung 
TOD  Starkmehl  nnd  Jod  653. 

Mag  Ans,  über  die  Wassertrommel  111; 
über  thermoelectrische  Ströme  281. 

Maille,  über  die  Verschiedenheit  der 
Regenmenge  in  verschiedener  Höhe  62. 

Malle t  (J.  W.),  Tellurathyl  509. 

Malle t  (R.),  über  Erdbeben  826. 

Marcel  de  Serres,  über  den  Vcrstei- 
nernngsprocefs  835. 

Marcet  (W.),  über  die  im  Blut  ent- 
haltenen Fette  587;  vgl.  bei  V erdeil. 

Marcs ca  nnd  Donny,  Kaliumberei- 
tung 330. 

Marignac,  ücer  Delafosse's  An- 
sichten über  die  Beziehungen  zwischen 
Znsammensetzung  und  Kry stallform 
21  ;  Einflufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die  Pendelbewegung  95.  97.  99; 
Stickstoflfboron  323 ;  hydraulischer  Kalk 
von  der  Drance  694;  vgl.  bei  Du- 
fonr. 

. Marsson,  Brom-  nnd  Jodgehalt  von 
Fncnsasche  320;  Essigäther  514;  Er- 
kennung von  Brom  neben  Jod  621. 

Märten 8,  über  die  Kette  ans  einem 
Metall  nnd  zwei  Flüssigkeiten  277; 
Vertraglichkeit  des  Substitotionsge- 
setzes  mit  der  electrochemischen  The- 
orie 375. 

Martin  (A.^,  Photographie  218. 

Martins  (Ch.),  Umwandlung  von  Stein- 
kohle in  anthracit-ähnliche  Substanz  836. 

Marx,  Beweis  für  die  Axendrehung  der 
Erde  102  ;  electrische  Lichterscheinung 
zwischen  geriebenen  nassen  Glasflächen 
269.' 

Maskelyne,  über  die  Anwendung  des 
circular-polarisirten  Lichts  bei  chemi- 
schen Untersuchungen  179. 

Masson  (A.),  prismatische  Zerlegung 
des  electrischen  Lichts  152;  Natur  des 
electrischen  Funkens  269;  der  leere 
Raum  ein  Nichtleiter  270. 

Masson  (?),  Conserviren  vegetabilischer 
Nahrungsmittel  720. 

Matekowitz,  Darstellung  der  Benzoe- 
säure 482. 

Matteucci,  über  die  Kette  ans  einem 
Metalle  nnd  zwei  Flüssigkeiten  277; 


über  den  Leitttngswiderstand  der  Erde 
278. 

Maumen^,  Darstellung  von  Stickgas 
und  Chlor  321. 

Mauritii,  Darstellung  von  Schwefel- 
molybdän 348. 

Maury,  Beziehungen  zwischen  Mag- 
netismus und  Strömungen  in  der  At- 
mosphäre 108. 

Maus,  graphische  Darstellung  von  Na- 
turgesetzen 2. 

May  all,  Crayon-Dagnerrotypie  213. 

Mayer  (W.),  Zinkblende  756;  Beryll 
779. 

Meillet,  Trichter  zum  heifs  Filtriren 
649. 

Meisen 8,  über  die  eiweifsartigen  Sub- 
stanzen 576. 

M^ne,  Kohlensäuregehalt  der  Luft  328; 
Ammoniakgehalt  des  *  Hagels  330 ; 
Assimilation  des  StickstoJBfs  durch  Pflan- 
zen 556. 

Meneghini,  dem  Analcim  ähnliches 
Mineral  798. 

Mercer,  Behandlung  von  Gespinnsten 
mit  Aetzlauge  747. 

Merz  (C.  T.) ,   Asche   von  Tabak  711. 

Mettenheime r,  Radix  Bathaniae  556. 

Menrein,  Leinsamen  564. 

Meyer  (H.),  über  eine  subjective  Ge- 
sichtserscheinung 200. 

Meyrac,  Ammoniak  und  organ.  Sub- 
stanz im  Regen  und  Schnee  380. 

Mialhe  und  Pressat,  Modiflcationen 
des  Albumins  579. 

Michaelis,   über  die  Sänre  der  Run- 

.   kelrüben  394. 

Mich^a,  über  den  Zuckergehalt  des 
Harns  603. 

Militzer,  über  die  Reduction  von  Gas- 
volumen 48. 

M  i  1 1  e  r  ( J.  F.) ,  hygrometrische  Tafeln  60. 

Miller  (W.A.),  vgl.  bei  Graham(Th.). 

Millet,  vgl.  bei  Aubr^e. 

Mohr,  über  Zinkoxyd  355;  Essigäther 
514. 

Montigny,  Einflufs  der  Windgeschwin- 
digkeit auf  den  Luftdruck  109;  über 
die  Daner  des  Licbtemdrucks  auf  die 

.    Netzhaut  201. 

Moride,  vgl.  bei  Bobierre. 

Morfn  (P.),  Nachweisung  des  Arseni 
in  gerichtlichen  Fällen  632;  Mineral- 
wasser von  Coese  667. 

Morin  (?),  über  die  erste  Anwendung 
der  Dampfkraft  zn  Locomotiven  111; 
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über  Maiion*8  Verfahren,  vegetabi- 
lische Nahrungsmittel  zn  conserviren 
720. 

Morleji  Propion  437. 

Morren,  Eiuflafs  der  Uradrehnng  der 
Erde  auf  die  Pendelbowegung  97. 

Moseley,  über  die  rollende  Bewegung 
eines  Cy linders  81. 

Moser  (J.),  Vorkommen  und  Gewin- 
nung des  Salpeters  in  Ungarn  692. 

le  Moyne,  Photographie  220. 

Müller  (E.),  Mineralwasser  von  Herste 

656. 
•Müller   (J. ,   in   Freiburg),    über    das 
Veilialten   der  Gemenge  aus  magneti- 
schen und  diamagnetischen  Substanzen 
245. 

Müller  (J.  H.  T.),  Beitrage  zur  rech- 
nenden Krystallographie  17. 

Müller  (L.),  Prüfung  von  Brannstein 
und  Chlorkalk  635. 

Münster  (E.) ,  Bildung  von  amorphem 
Schwefel  auf  nassem  Weg  3]  5. 

Munoz  7  Luna,  Wurzelknollen  von 
Gyperaa  esonlentus  556. 

Muspratt  (J.  S.),  über  die  Verbindung 
von  Albumin  mit  arseniger  Säure  580 ; 
Mineralwasser  von  Baden-Baden   653. 

Muspratt  (J.  8.)  und  Danson,  Car- 
mufelsänre  431. 

Napier,  Phosphorescenz  180. 

Napiersky,  über  die  Elasticität  von 
Metallen  78. 

Nasmyth,  neues  Sicherheitsventil  111; 
über  den  Ursprung  des  Sonnenlichts 
127. 

Natter  er,  über  Gasverdichtung  59. 

Nendtvich,  ungarische  Steinkohlen 
782. 

Nevins,   Einwirkung   von   Wasser   auf 
Blei  661. 
>  Niekl^s,   über  den  Dimorphismus   21; 
Krystallform     des    Schwefelstickstofis 
324;  vgl.  bei  Am  berger. 

Ni^pce  de  St.  Victor,  Beziehungen 
swischen  der  Färbung  der  Flamme 
durch  gewisse  Substanzen  und  der 
Farbe  der  damit  erhaltenen  Lichtbilder 
208;  photographische  Bilder  mit  den 
natürlichen  Farben  210. 

Noad  (H.  M.),  Brunnenwasser  von  High- 
gate, Cbpham,  Hatton  und  Colney- 
Hatch,  und  über  die  Einwirkung  von 
Wasser  auf  Blei  661. 

Naher t,  Interferenispectrnm  184. 


Normandy,  Apparat  cur  DarsteDmig 
süfsen  Wassers  aus  Seewasser  71 S. 

Norton,  (J.  P.),  Sandbad,  Wasserbad 
und  Destillirapparat  649. 

O'Brien,    Einflufs  der  Umdrehung  der 

Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 
Gell  ach  er,  Gymnit  804. 
d'Oliveira,    Eiuflufs    der    Umdrefanng 

der    Erde    auf    die    Pendelbewegnng 

95.  97. 
Oppel,      Untersuchung      verschiedeoer 

Brodsorten  715. 
Orfila,  Nachweisung  von  Nicotin   644. 
Ormancey,    über    die    Mineralquellen 

Frankreichs  828. 
Osann,   Ozonreaction    der   atmospiiäri- 

schen   Luft   299;    Aequivalentgewicbt 

des  Ozons  299. 
O verbeck,    Gortex    Soyamidae   (Swie- 

teniae     febrifugae)    561;    Erkenanag 

von  Talgsäure  in  Wachs  639. 

Page,  Polarisation  durch  CaouteiMwc 
und  Gutta- Percha  169  f.;  Beobach- 
tungen über  den  secundaren  Funken 
236;  über  die  Zeit,  in  welcher  der 
galvanische  Strom  in  spiralformlgca 
Leitern  sein  Maximum  erreieht  und 
die  Wichtigkeit  derselben  filr  die 
Electromechanik  236 ;  electromagne- 
tische  Maschine  286;  Richtung  des 
Funkens  von  secundaren  Strömen  269; 
Leitung  und  Vertheiinng  des  galTsni- 
schen  Stroms  in  Flüssigkeitea  278. 

Paillette,  vgl.  bei  Schulz  (W.). 

Pasteur,  Beziehungen  zwischen  Kry- 
stallform, Zusammensetsnng  und  Dre- 
hung der  Polarisationsebene  175;  aber 
Asparaginsäure  und  Aepfetsänre  177; 
optisch-wirksame  und  optiaoh-unviirk- 
same  Asparaginsäure  888;  optisch- 
wirksame und  optisch  -  nnwirkaame 
Aepfelsäure  391. 

Patera,  Entsilbemng  durch  unter- 
schwefligs.  Natron  672. 

Pa ucker,  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate 1. 

Pauls,  Ameisensäure  in  Tannen*  and 
Fiehtennadeln  484. 

Payen,  über  die  Bestimmung  des 
Zuckers  646;  über  Stearinfabrikatio« 
731;  über  Schenck's  s.  g.  amerika- 
nisches Röstverfahren  746. 

Pebal,  Salse  der  Mesaoonsavre  409. 
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JP^ligot,  Verbindangen  des  Znckers 
mit  Kalk  549 ;  physiologisch-chemi- 
sche Untersachnng  der  Seidenwürmer 
582;  über  die  Bestimmung  des  Zuckers 
646  ;  Darstellung  des  in  der  Melasse 
enthaltenen  krystallisirbaren  Zuckers 
719;  Untersuchung  Terschiedener  Sor- 
ten Rohzucker  719. 

Pelouze,  Verbindungen  des  Kalks  mit 
Eisenoxyd,  Chromoxyd  u.  a.  386; 
Reduction  des  Chlorsilbers  368. 

Penny  (F.],  krystallisirtes  Zinnchlorür 
356;  Prüfung  des  Zinnchlorürs  (Zinn- 
salz) 633. 

Pereira,  über  käuflichen  Lackmus  532; 
Bildung  salicyliger  Säure  in  Aqua  ca- 
storei  600. 

Person,  sphäroldaler Zustand  von  Flüs- 
sigkeiten 6;  speciflsche  W&rme  der 
Salzlösungen  55 ;  über  latente  Lösungs- 
wärme  57. 

Per  sonne  und  Lhermite,  Mangan- 
säure und  Uebermangansäure  352. 

Persoz,  vgl.  bei  Dumas. 

Peters  (Th.),  Mineralwasser  von  Marien- 
bad 655. 

Petrie  (W.),  über  den  Wärmeeffect 
bei  Verdichtung  und  Verdünnung  der 
Luft  38  f.;  mechanische  Kraft  des 
electrischen  Stroms  239. 

Pettenkofer,  Regelmäfsigkeiten in  den 
Atomgewichten  von  Elementen  292 ; 
Mineralwasser  von  Heilbrunn  653, 

Pfaff  (F.),  über  den  Dolomit  des  fränki- 
schen Jura  und  seine  Bildungsweise  867. 

Phillips  (J),  Einflofs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Phillips  (J.  A.),  BleiweiTs  357.  694; 
über  die  Analyse  von  Verbindungen 
aus  Bleioxyd,  KohleuMlure  und  .Was- 
ser 613 ;  Untersuchung  antiker  Mün- 
zen und  Waffen  683 ;  Weifsbleiers 
817. 

Phillips  (B.),  über  den  Magnetismus 
des  Wasserdampfs  230. 

Phillips  (?),  über  die  Elasticität  des 
Gafsstahls  76;  Feuerlöschapparat  (Fire- 
Annihilator)  744. 

Pierre  (J.),  über  die  Ausdehnung  von 
Flüssigkeiten  48  ff.;  Dampfbildung der 
Buttersäure  in  geschlossenem  Baume 
439;  LösUchkeit  des  Chlorwasserstoffs 
in  Weingeist  504;  Düngung  mit  schwe- 
feis. Salzen  702.     . 

Pierre  (V.),  Verbessernngen  am  Reise- 
barometer 110. 


Planta,  Bebeerin  4t 3. 

Plattner,  Schwefelmetalle  als  Uütten- 
producte  827. 

Plücker,  über  FesseTs  electromagne- 
tische  Maschine  287;  magnetisches  Ver- 
halten der  Gase  247.  250;  Verglei- 
ch ung  des  Magnetismus  von  Snuerstoff- 
gas  und  von  Eisen  248;  magnetische 
PoUrität  und  Coercitivkraft  der  Gase 
249. 

Poggendorff,  über  den  Beweis  der 
Axenumdrehungder Erde  101;  Moser'- 
sches  BUd  222;  über  die  Tragkraft 
hufeisenförmiger  Electromagnete  bei 
vorgelegtem  Anker  225. 

Pohl  (J.  J.),  über  die  Bestimmung  des 
Schmelzpunkts  59;  Photographie  220; 
Löslichkeit  des  Schwefels  314,  des  Sal- 
peters. Ammoniaks  330,  des  schwefeis. 
Ammoniaks  830,  des  broms.  Kalis  330, 
des  Chlors.  Kalis  330,  des  Salpeters. 
Natrons  334 ,  des  schwefeis.  Thonerde- 
Ammoniaks  389 ,  des  basisch-salpeters. 
Bleioxyds  357,  des  oxals.  Natrons 
386,  des  vierfach-oxals.  Kalis  886; 
basisch-chroms.  Ammoniak  352;  über 
die  Einwirkung  des  Lichts  auf  Chlor- 
silber 369 ;  Gaslampe  zum  ehem.  Ge- 
branch 649;  Zusammensetzung  von 
käuflichem  Nickel  682 ;  stärkmehlhaltige 
Seife  692;  vgl  bei  Schrötter. 

Poinsot,  Beweis  für  die  Axendrehung 
der  Erde  102. 

Poitevin,  Photographie  219. 

Pol  eck  (Th.),  Mineralwasser  von  Nie- 
der-Langenau  654. 

Porro,  neues  Mikrometer  182;  Phozo- 
meter  218;  Lichtbild  der  Sonnen- 
scheibe 221. 

Potter,  über  die  Theorie  der  Schallge- 
schwindigkeit 113. 

Powell  (Baden-),  über  Brougham's 
Beugungsversnche  136;  über  Lichtme- 
teore und  Meteoriten  879, 

Pressat,  vgl.  bei  Mialho. 

Pr  i  c  e  (D.  S.),  Erkennung  des  Jods  620 ; 
Erkennung  von  salpetriger  Säure  und 
Salpetersäure  626. 

Procter,  Copaivabalsam  528;  Lobelia 
inflata  566. 

Provostaye  und  P,  Desains,  Polari- 
sation der  Wärme  63;  Diffusion  der 
Wärme  66.  * 

Pucher,  Photographie  221. 

Puisenx ,  Bewegung  starrer  Körper  auf 
horizontaler  Ebene  80. 
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Pusey,  über  den  Einflufs  d«r  Chemie 
auf  die  Lanjwirthschaft  701. 

Puttfareken,  Schenkelkopf  bei  Malum 
coxae  senilis  594;  Beziehungen  zwi- 
schen dem  Kalkgehalt  und  dem  Alka- 
loidgehalt  der  Chinarinden  712. 

Quadrat,  über  einige  BcstandthcUe  des 
Safrans  532. 

Quetelct,  über  atmosphärische  Wellen 
107;  über  Luftelectricität  268. 

Querenne,  vgl.  bei  HomoUe. 

Qnintus-IciliuB,  über  den  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Atmosphäre  im  nörd- 
lichen Europa  68. 

Ragona-Scina,  Longitudinalstrcifen 
im  Sonoenspectrum  151. 

Ragsky,  Mineralwasser  der  Herkules- 
büder  im  Banat  656. 

Rainey,  über  einen  Muskel  des  Auges 
186. 

R  a  m m  e  1  s  b  e  r  g ,  Augit  (krystallisirtes 
Hüttenprodnct)  767;  Augit  und  Horn- 
blende 772;  Epidot  776;  Meteorstein 
von  Stannern  880 ;  Mct<:oreiscn  von 
Seh  wetz   881. 

Rank  ine,  über  die  mechanische  Wir- 
kung der  Wärme  36;  Centrlfugalthe- 
orie  der  Elasticität,  angewendet  auf 
Gase  und  Dämpfe  39;  über  die  Aus- 
dehnung von  Flüssigkeiten  48;  über  die 
Zusammendrückbarkeit  des  Wassers  79 ; 
über  die  Theorie  der  Schallgeschwin- 
digkeit 113;  über  die  Fortpflanzung 
des  Lichts  130. 

Raul  in,  über  den  Dimorphismus  21. 

Hebling,  Gährung  von  äpfels.  Kalk 
398. 

Redtenbacher,  Harn  bei  Pneumonie 
603. 

Redwood,  vgl.  bei  Grissel. 

Reech,  über  die  bewegende  Kraft  der 
Wärme  37. 

Reich  (F.),  Dichtigkeit  der  Erde  92. 

Reinsch,  schwefcis.  Stickoxyd  322; 
Mineralwasser  von  Sulz  666. 

Renou,   Beobachtung  von  Höfen    185. 

R  e  y  n  0  s  0^  Darstellung  von  Metallsäuren 
mittelst  ubermangans.  Kalis  352;  Zu- 
ckergehalt des  Harns  unter  verschie- 
•denen  Umständen  603  ;  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  618. 

Rice,  merkwürdiger  Blitzschlag  269. 

Richelot,  über  Rotationsbewegung  80. 


Richtpr  (H.)t  Diopsid  769;  Tremolit 
770 ;  Asbest  771  ;  Talk  791  ff. ; 
Speckstein  794;  Neolith  795;  Heer- 
schaum 796  ;  Talkscbiefer  von  Gastein 
878. 

Rieckher,  vgl.  bei  ScbenkeK 

Riegel,  Darstellung  des  Glycerins  449: 
Gallenstein  605 ;  Nachweisung  des 
Arsens  in  gerichtlichen  Fallen  632; 
Prüfung  des  Opiums  auf  den  Morphin- 
gehalt 644 ;  Unterscheidung  von  Tran- 
bcnzucker  und  Rohrzucjcer  647  ;  Meer- 
wasser 650  ;  Kobaltglanz  755  ;  Bobn- 
erz 763  ;  Schwerspath  815 ;  Arragomt 
819;  Galm^i  819. 

Rieken,    Bildung   von   Cyan  mns  dem 
Stickstoff  der  Atmosphäre  377. 
'  Riepe,    Verbesserung    des   Korns    des 
Stahls  679. 

Riefs  (P.),  über  electrische  Strome 
höherer  Ordnung  288. 

Ritthansen,  Aepfelsäure  in  Lycopo- 
diumarten  394 ;  Asche  einiger  Ljco> 
podium- Arten  713. 

De  la  Rive,  über  das  Nordlicht  233; 
Bericht  über  die  Arbeiten  bczog;tich 
des  Verhaltens  der  krystallisirten  Korper 
im  magnetischen  Felde  264 ;  Katnr 
des  electrischen  Funkens  270. 

Rivibre,  Bildung  des  Anthracits  tob 
Commentry  836. 

Rivot  und  Bouquet,  Trennung  mn 
Kupfer  und  Zink  686. 

Robertson,  Fortpflanznngsgeachwindig- 
keit  von  Wasserwellen  86. 

R  o  b  i  n  ,  physiologische  Wirknng  des 
Bromäthyls  508;  Pflanzenadimen  553 ; 
Albumingehalt  des  Harns  bei  Krank- 
heiten 603 ;  faulniftwidrige  Wirkung 
verschiedener  Substanzen  721. 

Robiquet  (E.),  Abänderung  am  Ver- 
di^ngungsapparat  649. 

Robson  (J.  H.),  Dibenzoyliniid  523; 
Brunnenwasser  von  Sonthampton  662. 

Roche,  Theorie  der  AtaEnosph&ren  106. 

la  Roche,  hydraulischer  Kalk  693. 

Rochleder,  Säuren  der  Kaffeebohnco 
410;  Zersetznngsproducte  des  TImo- 
bromins  475;  Krappwnrzel  nad  F^srb- 
stoffe  derselben  543.  548 ;  Znsammea- 
Setzung  der  Rubiaceen  573;  überetne 
bituminöse  Substanz  824. 

Rochleder  und  HlasiwetSy  Kapen 
561. 

Rochleder  und  Willig^,Unt?r50chanf 
der  Richardsonia  scaora  894. 
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Köder,  über  die  DarsteUung  der  Phos* 
phorsänre  813;  Darstellang  von  Morphin 
467. 

R  o  g o  j  8 k  i,  schwefligs.  Rnpfen^erbindun- 
gen  866. 

Roll  mann,  über  die  Stellang  von  Le- 
girungcn  und  Amalgamen  in  der  ther- 
mo-electrischen  Spannnngsreihe  284. 

Kose  (G.),  aber  den  Plakodin  755; 
ZwilUngsbildang  am  Quarz  761  ;  Apatit 
812;  Serpentin  803.  846;  Villarsit  804 ; 
Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach 
Olivin  803,  nach  Hornblende,  Angit 
undDiallag  823,  von  Schillerspath  nach 
Augit  823;  Meteorstein  von  Gütersloh 
879  f.;  Meteoreisen  von  Schweiz  881. 

Kose  (H.),  über  den  Einflufs  des  Wassers 
bei  chemischen  Zersetzungen  800  ff.\ 
Trennung  von  Kupferoxydul  und  Knpfer- 
oxyd  636. 

Rosse,  Hohlspiegel  aus  Silber  181. 

Rossi,  vgl.  bei  Abb^ne. 

Roth  (J.),über  den  Kalk  vonPredazzo  86U. 

Rousseau,  Darstellung  des  in  der 
Melasse  enthaltenen  krystallisirbaren 
Zuckers  719. 

Roussin  (J.),  Mannit  in  Syringa  vul- 
garis 550. 

Rowney,  Caprinsäure  und  Salze  der- 
selben 442 ;  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  Fettsäureäther  450. 

Rnetz,  Osteolith  814. 

Russell  (?),  Boghead-Cannelkohle  733. 

Sabine,  periodische  Gesetzmäfsigkeiten 
in  den  mittleren  Wirkungen  bedeuten- 
derer magnetischer  Störungen  231 ; 
jährliche  Variation  der  Declination  für 
verschiedene  Tageszeiten  231  f. 

S a i n t-ä  vre,  Einwirkung  von  salpetrigs. 
Kali  auf  Salpeters.  Kobaltoxydul  359. 

Saint-Venant,  über  die  Bewegung  des 
Wassers  85. 

Salm-Horstmsr,  Farbenerscbeinungen 
an  verschiedenen  Mineralien  im  poiari- 
sirten  Licht  170;  wasserfreies  Schwe- 
fels. Thonerde-Kali  339;  Vorkommen 
des  Titans  im  Boden  698;  über  die 
Ernährung  der  Haferpflance  705. 

Salmon,  Photographie  219. 

Salv^tat,  Halioysit  787;  Smectit  788; 
Lenzinit  788;  vgl.  bei  Ebelmen. 

Sand  berger  (F.),  Vorkommen  von 
Cyanstickstoff-Titan  (s.  g.  metallischem 
C^ran)  343;  krystallisirte  Hüttenpro- 
dncte   751;    Augit    als   krystalllsirtes 


Hüttenprodnct  767;  Chytophyllit  768; 
Kieselschmelz  768 ;  Verwachsungen 
von  Augit  und  Hornblende,  Arragonit 
und  Kalkspath  u.a.  771  f.;  Smaragdo- 
chalcit  821 ;  über  die  nassanischen 
Grünsteine  842. 

Sartorius  von  Waltershausen,  Me- 
teorstein von  Bishopville  881. 

Scacchi,  Dimorphin  756,  vgl.  884; 
Chrysolith  774;  Dnvyn  779;  Humit 
807;  Miscnit  817;  Buratit  820. 

Schab  US,  Anwendung  des  zweifach- 
chroms.  Kalis  znr  Bestimmung  des 
Eisens  634,  znr  Prüfnng  des  Braun- 
steins und  Chlorkalks  634 ;  Zinnober  757. 

Schacht  (II.),  Bcstandthcile  des  Mantels 
der  Ascidicn  595. 

Schacht  (J.  £.),  Nachweisung  von 
Phosphor  in  gerichtlichen  Fällen  613. 

Schaff  er  (G.  C.),  Erkennung  salpetrigs. 
u.  Salpeters.  Salze  625  f. 

Seh  äffer  (F.  R.),  Bimsstein  862. 

Schafhäutl,  Mörtel  und  hydraulischer 
Kalk  692. 

Schauroth,  Einflufs  der  Vegetation  auf 
die  Ablagerung  von  Kalk  864. 

Scheerer,  über  das  Absetzen  aufge- 
schlämmter pulverförroiger  Körper  5 ; 
über  den  polymeren  Isomorphismus  19. 
752 ;  über  die  Analyse  von  Mineralien, 
namentlich  wasserhaltiger  Magnesia- 
silicate  610;  über  die  Analyse  kohlen- 
säurehaltiger Verbindungen  613;  Diopsid 
769;  Talk-Diallag  770;  Tremolit  770; 
Asbest,  Amianth,  Bergkork  771 ;  An- 
tophyllit  771;  Talk  791  ff.;  Agal- 
matolith  und  Speckstein  794;  Neolith 
795;  Nephrit  ( Punamastein )  795; 
Meerschaum  796 ;  über  die  Entstehung 
des  Granits  838. 

Schellbach  (R.),  Function  der  Galle 
bei  der  Verdauung  585. 

Schenke  (G.),  Darstellung  ätherischer 
Oele  517. 

Schenkel  und  Rieckher,  rectificirte 
Schwefelsäure  316;  Darstellung  von 
Magisterium  Bismuthi  355 ;  Darstellung 
von  Salpeters.  Silberoxyd  369. 

S  c  h  en  z  1 ,  Analyse  mittelst  Schwefel - 
kalium  612;  Kupferspeisc  680. 

Scherer,  Inosit  552;  Faralbumin  579; 
Metalbumin  579;  Blut  bei  Leukämie 
592;  Milzflüssigkeit  597. 

Schlag intweit  (H.),  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre  und  blaue  Farbe  des 
Himmels  183. 
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fichlieper,  Labrador  782. 

Schlösing,  BestimmaDgdefi  Ammoniaki 
628. 

Schloffiberger,  Haroröhrenstein  eines 
Schweins  605;  Flüssigkeit  eines  Balg- 
kropfs 607 ;  hydrocephalische  Flüssig- 
keit 607. 

Schmid  (£.  E.),  Olivin  775;  Umenit 
761 ;  Xantkosiderit  763. 

Schmidt  (C),  Magensaft  588. 

Schmidt  (E.),  vgl.  bei  heri  (M.). 

Schnabel,  über  den  Plakodin  755; 
Nickelglanz  756;^  krystallisirte  Hoh- 
ofenschlacke  766;*Flötz  Ton  thonigem 
Sphärosiderit  878. 

Schneider  (F.  C),  Nachweisnng  des 
Arsens  in  gerichtlichen  Füllen  630. 

Schneider  (R.),  Atomgewicht  desWis- 
mnths  354. 

Schöbt,  Yerbessernng  an  der  Luftpumpe 
110;  über  Yerbrcitang  der  freien  Elec- 
tricität  an  Leitern  266. 

Seh  önb  ein,  Ozon  297,  Bildung  desselben 
mittelst  organischer  Substanzen  297  f., 
mittelst  Metallen  298,  mittelst  Phosphor 
298;  über  das  Aeqnivalentgewicht  des 
Ozons  299;  über  den  Salpetersaure- 
gehalt  der  Luft  329;  Wirkungen  des 
in  der  Luft  enthaltenen  Ozons  329; 
Verhalten  der  organischen  Farbstoffe 
zu  schwefliger  Säure  u.  a.  531. 

Schottin,  Harnstoff  im  Schweifs  bei 
Krankheiten  597. 

Schrötter,  Atomgewicht  des  Phos- 
phors 812,  des  Selens  318. 

Schrötter  und  Pohl  (J.  J.),  Seesalz 
691. 

Schulz  (W.)  und  Paillette, Schwofel- 
kies (Ballesterosit)  758. 

Schulz-Fleeth,  über  Aschenanalyse 
637;  Asche  von  Wasserpflanzen  712. 

Schunck,  Farbstoffe  der  Krappwurael 
(Bubi(in  und  Zersetzungsproducte  des- 
selben) 538. 

Schwarz  (R.),  Untersuchung  der  China 
regia  411,  des  Krauts  von  Aspemla 
odorata  417. 

Schweizer,  flüchtige  Säuren  im  Spin- 
delbaumöl 444. 

Secehi,  Einflnfs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95; 
Lichtbild  der  Sonnenscheibe  221. 

Seguin,  über  subjective  Farben  201. 

Selmi,  über  übersättigte  Losungen  von 
Schwefels.  Natron  334;  vgl.  bei 
Sobrero. 


Semanas,  Function  der  Galle  bei  der 
Verdauung  586. 

Sdnarmont,  Nachbildang  kxystaUiaincr 
Mineralien  16;  optische  Eigenschaften 
isomorpher  Körper  161,  der  Glimmer- 
arten 169.  788;  Nachbildung  natfiriick 
vorkommender  Schwefelmetalle  3 16,  von 
Malachit  867;  Zersetinng  der  Chlor- 
metalle  B,CI|  und  RCli  in  wSaaeriger 
Lösung  durch  Hitze  820;  Daratellaag 
von  krystallisirtem  schwefele.  Baryt 
336,  von  krystallisirtem  FlnorcalGtum 
338,  von  krysullisirter  Kieselerde  342; 
Reduction  von  Arsen  auf  nassem  Weg 
353,  von  Kupfer  und  von  Silber  auf 
nassem  Weg  864;  natürliches  Vor- 
kommen von  Antimonoxyd  762. 

Serres  (Marcel  de),  vgl  Marcel  de 
Serres. 

Shaw,  vgl.  bei  Lamprey. 

Shepard  (C.  N.)i  Marasmolit  756;  Ea- 
manit760;  Diaspor763;  Hoiighit765; 
Ozarkit  798;  Dysintribit  801;  CoruB- 
dophilit  802;  Rutherfordit  811;  Para- 
columbit  811;  Calyptolit  812. 

Sillem,  Pseudomorphosen  824. 

Silliman  d.  j.,  Oaguerrotypie  mit  gal- 
vanischem Licht  218;  Gibbsit  763; 
optische  Eigenschaften  des  Glimmen 
784;  Corallen  865. 

Simon  (?),  über  CapiUaritatserscheinnn- 
gen  2. 

Singer  (H.),  über  Galvanometrie  274. 

Sinsteden,  Farbenkreisel  ftir  subjec- 
tive Gomplementarfarben  201;  zor 
Geschichte  der  strobosoopischea  Schei- 
ben 201;  Verbesserung  des  magneco- 
electrischen  Rotationsapparats  288. 

Slater,  Unterscheidung  von  Antimon- 
und  Arsenflecken  632. 

Smith  (J.),  Wasser  des  I>ee  vnd  de» 
Don,  und  über  die  Einwirkung  tob 
Wasser  auf  Blei  662. 

Smith  (L.),   Vergleiehnng   tob   Mikro- 
seopen  182;  Mineralwasser 
668;     Ursprung     des    Stid'stoffs 
Quellen  669;   Liebigit   819;  Medjidit 
819. 

Smyth  (Piaisi),  über  den  Wame- 
effect  bei  Verdichtung  und  Verdnnoong 
der  Luft  37;  über  Anemometeibeob« 
achtnngen  zur  See  109. 

Smith  (R.  A.),  Regenwasser  649;  Luft 
und  Wasser  in  Städten  649 ;  Matlockit 
821;  Hornblei  822. 
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Sobrero,  neu«  VerbiDduDg  des  Ter- 
pentinöls mit  Sauerstoff  und  Wasser  51 7. 

Sobrero  und  Selmi,  quecksilberhal- 
tige Zersetzungsproducte  des  Alkohols 
506. 

Socoloff,  Kreatinin  im  Fferdeham  601, 
im  Rälberham  602. 

8ocoloff  und  Strecker,  Zersetzungs- 
producte der  Hippnrsiiure  456. 

Sondhaufs,  Apparat  zur  Demonstra- 
tion von  Beactionserscheinungen   111. 

Bonnenschein,  über  einige  molybdäns. 
Salze  349;  über  die  Reaction  von 
molybdäns.  Ammoniak  auf  Phosphor- 
saure  849 ;  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure mittelst  molybdäns.  Ammoniaks 
616;  Verhalten  von  Arsensäure  zu 
molybdäns.  Ammoniak  630;  Wawellit 
815. 

Sorby,  Tetramorphismus  des  Kohlen- 
stoffs 307. 

Boret,  über  die  Zusammendfü ckbarkeit 
von  Flüssigkeiten  80. 

Soubeiran,  über  Chloroform  aus  Ter- 
pentinöl 501 ;  Verbindungen  des  Zuckers 
mit  Kalk  550;  über  die  Untersuchung 
von  Syruparten  647. 

Soubeiran  und  Girardin,  Untersu- 
chung von  Oelkuchen  721. 

Splitgerber,  Trübwerden  des  Glases 
697. 

Stade  1er,  Uroxansäure  451. 

Stammer,  Reduction  durch  Kohlen- 
oxydgas  807. 

Stanley,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  99. 

Stas,  Auffindung  organischer  Basen  in 
gerichtlichen  Fällen  640. 

Steele,  galvanisches  Ueberziehen  mit 
Metallen  689. 

Stein  (J.),  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure 627. 

Stein  (W.),  Vorkommen  von  Arsen 
in  Pflanzen  und  Thieren  353;  Mine- 
ralwasser von  Elster  654.;  Stahlcemen- 
tation  678. 

Stein  heil,  neue  Brückenwage  110. 

Stenhouse,  Bildung  von  Essigsäure 
aus  Fucusarten  436;  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  verschiedene  Pflanzen 
(Nitropopulinsäure)  462 ;  Spartium 
Bcoparium  570. 

Stolze  1,  Asche  von  Ochsenblut  und 
Ochsenfleisch  593. 

Btokes,  über  die.  Principien  der  Hy- 
drodynamik   84;'   Bewegung    starrer 


Körper  in  Flüssigkeiten  84;  über  die 
Theorie  der  Schallgeschwindigkeit  114; 
über  Farben  dicker  Platten  148;  Ana- 
lysator für  elliptisch-polarisirtes  Licht 
159. 

Strecker,  salpetrigs.  Aethylozyd  514; 
vgl.  bei  Socoloff. 

Struve  (H.),  Atomgewicht  des  Schwe- 
fels 813;  Atomgewicht  des  Barynms 
335;  Verbindungen  von  Kohlensäure 
und  Kupferoxyd  367;  Erkennung  von 
Phosphorsäure  mittelst  molybdäns. 
Ammoniaks  614;  Verhalten  von  Ar- 
sensäure zu  molybdäns.  Ammoniak  680. 

S  US  sex,  Behandlung  flüssigen  Düngers 
700. 

Svanberg  (A.  F.),  Bestimmung  der 
Schwingungsanzahl  von  Tönen  126; 
Messung  des  Leitungswiderstands  für 
galvanische  Ströme  280. 

Svanberg  (L.),  über  krystallisirtes 
Chromoxyd  851  ;  über  krystallisirtes 
arsens.  Kobaltoxydul  359. 

Swan,  Lichtsammler  für  Leuchtthürme 
179. 

S  wind  eil,  Entsilbcrung  von  Kupfer- 
erzen durch  Ammoniak  673  ;  Gewin- 
nung des  Zinks  aus  Blende  679 ;  Fa- 
brikation Chroms.  Salze  695. 

Szabö,  Vorkommen  und  Gewinnung 
des  Salpeters  in  Ungarn  692. 

Tal  bot,  augenblicklich  sich  bildende 
Photographien  214. 

Tebay,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Terreil,  vgl.  bei  Glänisson. 

Teschemacher  (J.  E.),  Vanadinocker 
764. 

Tcssan,  Beweis  für  die  Axendrehung 
der  Erde  102. 

Thacker,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegnng  95.  98. 

Thirault,  Entstehung  der  Valerian- 
säure  und  Präexistenz  des  Valeriana- 
öls  in  der  Valerianawurzel  439. 

Thoma,  Erzeugung  gasformiger  Brenn- 
stoffe 737. 

Thomas  (A.  D.),  australisches  Gold 
754. 

Thomas  (C),  Structur  der  Krystall- 
linse  186. 

Thomson  (W.),  über  das  Verhalten  des 
Dampfs  bei  der  Ausdehnung  unter 
verschiedenen  Umstanden  28 ;  über 
die  dynamische  Theorie  der  Warme  83 ; 
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üb^r  dier  Btoiebnagen  zwischen  der 
▼erbtmochlen  meckanuchen  Arbeit  und 
der  durch  die  Compression  eines 
G«0es  benror^sbrachlen  Warme  33 ; 
Theorie  der  magnekrystallischen  Wir- 
kungen 346 ;  mathematische  Theorie 
derselben  247. 

Th'orel,  Scammonlamharz  538. 

Tomowitz,  Harn  bei  Tjpbus  608. 

Tyndall,  über  die  Gesetze  des  Magne- 
tismns  293;  über  die  Polarität  dia- 
magnetischer  Körper  257;  über  Dia- 
magnttismas  und  magnekry stallische 
Wirkung  259. 

Uhrlaub,  Diopsid  als  Hüttenproduct 
767;  Tgl.  bei  Karmrodt. 

Ullgren,  Bestimmung  von  Phosphor- 
saure  in  Eisen  und  Bisenerzen  616. 

Val^e,  Theorie  des  Sehens  187. 

V  e  r  d  eil ,  über  den  grünen  Farbstoff  der 
Pflanzen  574;  cigenthtimtiche  Säure 
in  den  Lungen  596. 

Verdeil  und  Marcet  (W.),  Serolin, 
Kreatinin  und  Kreatin  im  Blute  586. 

V erdet,  über  die  Interferenzen  des 
polarisirten  Lichts  132 ;  Intensität  des 
Lichts  im  Brennpunkt  von  Linsen 
und  Hohlspiegeln  150 ;  über  die  In- 
ductionserscheinungen ,  welche  durch 
Bewegung  magnetischer  oder  nicht 
magnetischer  Ströme  hervorgebracht 
werden  286. 

Versmann,  Darstellung  von  Caff^n 
474. 

Violette,  über  Holzverkohlung  738. 

Virchow,  Hämateiidin  592;  blauer 
Harnstoff  603  ;  Bilifulvin  606. 

Völckel,  über  die*  im  rohen  Holzgeist 
enthaltenen  Körper  498 ;  flüchtige 
Oele,  die  bei  Destination  des  Holzes 
entstehen  524 ;  Metbol  525. 

Völcker,  Quinoasamen  565;  über  das 
Brennen  der  Thonböden  698. 

Vogel  (A.  d.  j.),  Einflnfs  der  Magnesia 
auf  die  Vegetation  706. 

de  Vry,  der  amorphe  Phosphor  nicht 
giftig  818^ 

Waekenroder,  Schenkelkopf  bei  Ma^ 

Inm  coxae  senilis  594. 
Wagner  (0.),  Anwendung  dös  Löthrohrs 

im     Orofsen     zu     hüttenmännisehen 

Zweöken  787. 


Wagner  (R.),  polymerer  IsoraorphiBiiiiis 
in  der  organischen  Chemie  19;  2Ser- 
setzungsproducte  der  Moring^rbsiiire 
und  des  Morins  416;  über  denw'teUäeo 
Präeipitat  497^  Rautenöl  518. 

Walferdin,  neues  Psychrometer  61; 
Sonde  für  tiefe  Meeresstellen  109. 

Wallmark,  Farbenringe  bei  getrftlyter 
Hornhaut  187. 

Wals,  Digitalis  purpnrea  567;  Gntiola 
officinalis  568;  Torf  736. 

Warington  (R.),  über  die  Theesort«n 
des  Handels  716. 

Wartmann,  Polarisationszustand  der 
atmosphärischen  Wärmestrahleti  70; 
Daltonismus  187;  vgl.  bei  Dufonr. 

Water stone,  über  spec  Crew,  und 
Spannkraft  von  Dämpfen  44. 

Way  (Th.),  Untersuchungen  über  die 
Kreideformation  als  Untergrund  697; 
getrocknetes  Blut  als  Dünger  700. 

Weber  (  E.  H. ),  Wellenbewegung  in 
elastischen  Rohren  87;  Mechaatimas 
des  Gehörorgans  125. 

Weber  (R),  Apatit  812. 

Weber  (W.),  über  Galvanoraetrie    »72. 

Weifs  (A.),  über  den  Winkelspiegel 
137. 

Weifse,  Meteorstanb  882. 

Wertheim  (Th.),  Nareotin  und  danät 
homologe  Basen  469  f.;  Propjlanun 
in  Häringslake  480. 

Wert  heim  (W.),  Schwingungen  kreis- 
förmiger Platten  81  f.;  Verbreitung 
der  Bewegung  in  festen  und  flüssigen 
Körpern  83;  Messung  der  Schallge- 
schwittdigkeit  in  Oasen  115;  Schall- 
geschwindigkeit in  Stäben  117;  Schall- 
Schwingungen  der  Luft  in  geschlossenen 
Räumen  118;  chromatische  Polarisa- 
tion in  comprimirtem  Qlase  170,  in 
comprimirten  regulären  KrystalhSD  172. 

Wertheim  (W.)  und  Breguet,  SehaB- 
geseh  windigkeit  im  Eisen  116. 

Werther  (G.),  Prüfung  des  Rohaalpe- 
ters 627. 

Wetset  und  van  Hees,  Untersnchmig 
des  Brods  auf  den  Gehdt  an  Kleie  715. 

Wheatstone,  über  den  Beweis  der 
Umdrehung  der  Erde  aus  der  Pendel- 
bewegung 100. 

Whewell,  über  eine  neue  Art  farbiger 
Fransen  147. 

Wicke,  Vorkommen  des  AmygdalUks 
in  Pflanzen  574. 
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WiedemanD,  Drehung  der  Polarisa- 
tionsebene des  Lichts  durch  den  gal- 
vanischen Strom  289. 

Wilde,  über  die  Newton'schen  Far- 
benringe 141;  über  Interferensfarben 
zwischen  zwei  Prismen  oder  einem 
Prisma  nnd  einer  Platte  145. 

Wilden  st  ein,  Asche  von  Samen  nnd 
Krant  des  Mohns  711. 

W  i  1  h  e  I  m  y f  mathematisch-physikalische 
Wärmetheorie  45. 

Will,  Schwefelwasser  von  Weilbach  650 ; 
Meteorstaub  883. 

W  i  1 1  i  a  m  8  o  n,  fiber  die  Constitution  der 
Salze  295 ;  Theorie  der  Aetherbildnng 
510. 

Willigk,  vgl.  bei  Rochleder. 

Winckler,  Milchsäure  in  Aepfelwein 
893;  Bittermandelöl  in  Kirschlorbeer- 
u.  a.  Blättern  519;  Mutterkorn  565. 

Winkelblech,  Anfertigung  farbiger 
Knnstfeuer  782. 

W  i  1 1  i  n  g,  Asche  von  Birken  und  Buchen 
712. 

Wittstock,  Darstellung  der  Benzoe- 
säure 482. 

Wühler,  Verbrennungen  durch  Baryum- 
h  jperoxyd  335 ;  Flüchtigkeit  des  Magne- 
siums 888 ;  fiber  Phosphorwolfram  346; 
Reduction  von  Kupfersalzen  durch  Phos- 
phor und  durch  schweflige  Säure  364. 


Wolff  (E.),  Schwankungen  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Asche  derselben 
Pflanze  707. 

Woods  (Th.),  über  die  Wärmebindnng 
bei  chemischer  Zersetzung  28. 

Wright  (H.),  Phosphorwolfram  846; 
Wolframs.  Wolframoxyd-Natron  847. 

Wurtz  (A.),  Chlorcyan  377 ;  zusammen- 
gesetzte Hamstofie  884;  Einwirkung 
des  Chlorcyans  auf  Alkohol  (Kohlen- 
sänreäther)  505  f.,  auf  Amyloxydhydrat 
515;  Constitution  von  Urethan  und 
Urethylan  505;  Analyse  flüchtiger  or- 
ganischer Substanzen  638. 

Wurtz  (H.),  Nach  Weisung  des  Arsens 
in  gerichtlichen  Fällen  682;  Troostit 
(Wülemit)  774. 

Yorke  (C.    P.),   Chlorbromsilber   822. 
Yonng  (?),  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  95. 

Zander,  Darmsaft  585. 
Zantedeschi,  Theorie  der  Molecnlar- 

constitution  der  Körper  10. 
Zedeler,   Asche    von    Stockfischfleisch 

593;  Asche  von  Cacaobohnen,  süfsen 

Mandeln  und  Keis  711. 
Zell  er,  über  ätherische  Oele  517« 
Zippe,  Kry stallgestalten  des  Kalkspaths 

817. 
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Nlfilit  alle  im  Jahreeberieht  beiohrlebrurn  Salze,  Aether  a.  a    alnd  In  dteaem  Regialer    aufgeclblt 
gealbitcn  Baiaa  etehen  alle  nnt«r  dem  Namen  der  SKar«  «der  dea  SaUbllder«. 


Die  atf- 


Abendröthe  184. 

Acetone,  b.  g.  gemischte  512. 

Achat  y  Bild,  der  Achatmandeln  833; 
Zus.  884 ;  Structnr  834. 

Aconitwarzel  556. 

Aepfelöl,  s.  g.,  722. 

Aepfelstiare,  York,  in  Lycopodinmarten 
394;  Amidvorbindnng ,  vgl.  Malamid; 
Zers.  darch  Gährung  393;  optisches 
DrehungsvermÖgen  derselben  und  ihrer 
Salze  176;  üntersch.  der  optisch  wirk- 
samen nnd  der  optisch  unwirksamen 
Modiflcation  178.  391. 

Aepfelfl.  Kalky  Zers.  durch  Gährung, 
vgL  bei  Aepfelsäure. 

Aequivalentgewichte,  vgl.  Atomgewichte. 

Aether,  CapiUaritälshöhe  4;  Theorie 
der  Aetherbildung  510;  ähnliche  zu- 
sammengesetztere (s.  g.  gemischte) 
Aetherarten  511;  zusammengesetzte, 
Methyl  und  Aethyl  enthaltende  Aether- 
arten 512;  Aetherarten  nicht  flüchti- 
ger organischer  Säuren  514. 

Aetherkohlens.  Salze,   geschwefelte  513. 

Aetherkomensänre  429. 


Aethylamin,  York,  in  flüchtigem  Thieräl 
477. 

Aethylamyläther  511. 

Aethylamjl-HamstoflT  885. 

Aethyl-Harnstoff  385. 

Aethylmethyläther,  vgl.  MethyläthTlSther. 

Aethyl-Narcotin  469. 

Aethylpteritannsäure  561. 

Aethyltannaspidsuure  561. 

Aetzflüssigkeit  auf  Kupfer  681. 

Agalmatolith  794. 

Agrostemma     Githago,    eigenthümliehe 
Suhst.  darin,  vgl.  Qithagin. 

Akmit  782. 

Akustik,  physiologische,  125;  vgl.  Sfhali; 
Apparate,  akustische. 

Albit  780  f. 

Albumin,  Zus.  576;  Yeränderung  darcfa 
Gegenwart  andrer  Substanzen  and  sie- 
chanische  Einflüsse  577 ;  ModificatioBea 
desselben  578  f.;  (vgl.  Blutalbumin  vikd 
Fleischalbnmin) ;  York,  im  Harn  60^\ 
über  dieYerb.  desselben  mit  araeaigcr 
Säure  580. 

Albnminose  579. 


Sacbregifter. 
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Aldehyd,  Ansd.,  sp.  O.  und  Siedep.  49. 

Alizarin  538.  539.  644. 

Alluüien,  Best,  neben  Magnesia  629. 

Alkaloide,  vgl.  Basen,  organische. 

Alkohol,  Ermittlung  des  Gehalts  daran 
aus  dem  Siedep.  von  Flüssigkeiten 
504;  Prüfung  auf  Wasser  504;  Zers. 
durch  Hitze  604;  Einw.  von  Chlor- 
cyan  605;  '  quecksilberhaltige  Zer- 
setzungsprodncte  506. 

Allanit  777. 

Allanto'in,  Darst  602. 

Ameisensaure ,  York,  in  Tannen-  und 
Fichtennadeln  434,  in  der  Milzflüssig- 
keit  597 ;  Krystallf.  mehrerer  ameisens. 
Salze  434  ff. 

Amethyst,  Pleochroismus  173. 

Amianth  771. 

Amide  nicht  flüchtiger  organischer  Säu- 
ren 514. 

Ammoniak,  Best.  628;  Umänderung  bei 
dem  Uebergang  in  den  Harn  322  f., 
bei  dem  Verbrennen  328;  zusammen- 
gesetzte Ammoniake,  vgl.  Ammonium- 
basen. 

Ammoniaksalze,  Umänderung  bei  dem 
Uebergang  in  den  Harn  822  f. 

Ammoniumbasen,  Theorie  der  zusammen- 
gesetzten 494. 

Amorphismus  11. 

Amygdalin,  York,  in  Pflanzen  674. 

Amyläthyläther,  vgl  Aethylamyläther. 

Amylamin  492. 

Amyl-Hamstoff  385. 

Amylmethyläther,   vgl.  Methylamyläther. 

Amylotriäthylammonium  488. 

Amyloxydhydrat ,  Einw.  von  Chlorcyan 
515. 

Amyl-Urethan  516. 

Amyrin,  529. 

Analcim,   ihm  ähnliches  Mineral  798. 

Analysator  fiir  elliptisch-polarisirtes  Licht 
159. 
«^nalyse,  qualitative  mittelst  Metallreduc- 
tion  608,  mittelst  Anwendung  von 
Gasen  und  Dämpfen  612;  wasserhal- 
tiger Magnesiasilicate  610,  von  Mine- 
ralien mittelst  Anwendung  von  Gasen 
612;  Trennung  von  Metallen  mittelst 
Schwefelkalium  612;  Analyse  von 
Aschen  vgl.  Aschen;  hygroscopischer 
organischer  Verbindungen  687,  flüch- 
tiger 638,  quecksilberhaltiger  638. 

AnanasÖl,  s.  g.,  722. 

Anemometer  109;  über  anemometrische 
Beobachtungen  zur  See  109. 

Jftlw««b4rieht  r.  itss. 


Anhydrit  815. 

Anilsäure,  Untersch.  von  ähnlichen  Säu- 
ren 464. 

Anisol,  Const  626. 

Anorthit  783. 

Anthracite,  Bild.  835  f. 

Anthropinsäure ,  York,  im  Menschenfett 
448. 

Antimon,  York,  in  Steinkohlen  und 
Felsarten  353;  Erk.  612;  Trennung 
von  andern  Metallen  612;  Untersch. 
von  Arsen  632;  Ausd.  55. 

Antimonblüthe,  vgl.  Antimonoxyd. 

Antimonnickel,  krystallisirtes  als  Hätten- 
product  751. 

Antimonoxyd,  natürliches  York,  in  beiden 
dimorphen  Modificationen  762. 

Antimonoxyd-Kupferoxydnl  vgl.  Kupfer- 
glimmer. 

Antimons.  Kali,  Darst.  362. 

Antophyllit  771. 

Apatit  812  f.;  künstlich  nachgebildet  16. 

Apparate,  selbstregistrirende  meteorolo- 
gische 110;  mechanische  110,  aku- 
stische 123,  optische  179. 

Apple-oil,  s.  g.,  722. 

Arbol-a-Brea,  Harz  davon  528. 

Aristolochia  clematitis  570. 

Arnicin  476. 

Arragonit  819;  Ausd.  66;  Pleochrois- 
mus 173;  Verwachsung  mitKalkspath 
772. 

Arsen,  York,  in  Pflanzen,  Thieren, 
Steinkohle,  Felsarten,  Meerwasfer353; 
Erk.  612,  in  gerichtlichen  Fällen 
680  ff.;  Reduction  auf  nassem  Weg 
353;  Trennung  von  andern  Metallen 
612;  Untersch.  von  Antimon  632;  über 
den  Znstand,  in  welchem  es  in  Mine- 
ralwassern enthalten  ist,  666. 

Arsenige  Säure,  Wirkung  von  Jod  auf 
die  verschiedenen  Modificationen  354. 

Arsenikabbrände,  Entgolden  derselben  67 1 . 

Arsenikkies,  künstliche  Nachbildung  818. 

Arsensäure,  Verh.  zu  molybdäns.  Ammo- 
niak 630. 

Arsens.  Ammoniak  NH^O,  2  HO,  AsO^, 
Brechnngsverhältnisse  163. 

Arsens.  Kali  KO,  2  HO,  AsO«,  Brechungs- 
v^rhältnisse  163. 

Arsens.  Kobaltoxydul,  krystallisirtes  359. 

Arsens.  Natron  2  NaO,HO,  AsO«  +  24  HO, 
Brephungsverhältnisse  166. 

Arthemisia  Absinthium,  vgl.  Wermuth- 
bitter. 

Arundo  phragmites,  Asche  712. 
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Asbest  771. 

Aschen,  über  die  Analyse  derselben  687 ; 
vgl  Pflanzenasche. 

Ascidien,  Bestandtheile  des  Hanteb  der« 
selben  595. 

Asparagin,  k&nstl.  Bfld.  515;  optisches 
Drehungsrennögen  176. 

Asparaginsanre  8&;  optisches  Drehnngs- 
▼ermögen  176;  Untersch.  der  optisch- 
wirksamen nnd  der  optisch-nnwirksa- 
men  Modiflcatioti  177.  889. 

Aspertannsänre  417  f. 

Asperula  odorata,  Unters,  des  Krants  417. 

Aspidinm  filix  feminai  Wuntel  557. 

Aspidium  filix  mas,  Wnrzel  und  Wedel 
557;  Bestandtheile  der  Warcel  557  ff. 

Aspirator,  aener,  112  f. 

Athmen :  Form,  in  welcher  der  absor^ 
birte  Sauerstoff  im  Blut  enthalten  ist, 
585;  vgl  bei  Pflanzen. 

Atmosphäre,  Druck  dersefbem  rgl.  Luft* 
druck;  Wellen  in  derselben  107 ;  Strö- 
mungen darin,  vgl.  Winde;  Durchsich- 
tigkeit 188,  blaue  Farbe  188;  Tgl. 
Luft,  atmosphärische. 

Atmosphären,  mathematische  Theorfe  der- 
selben 106. 

Atomgewichte,  Regelmäfsigkeiten  in  denen 
der  Elemente  291. 

Atomvolume,  vgl  Volume,  speciflsche. 

Atropin,  Verbb.  472. 

Auge,  TgL  Sehen,  Krystalllinse,  Iris. 

Attgit  772;  Verwachsungen  mit  Horn- 
blende u.  a.  771  f.;  krystallisirter  sds 
Hüttenprodnct  767. 

Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  4S  ff., 
fester  Körper  53. 

BaldrlanöL  -  Säure  n.  a,    vgl.  Valeria- 

naöl,  -  saure  u.  a. 
Batgkropf-Flüssigkeit  607. 
Ballesterosit  758. 
Ballistik,  Einflufs  der  Ümdrehttng  der  Erde 

auf  die  Bahn  einer  Geschützkugel  105; 
Baltimorit  805. 
Barometer,  über  Verbesserungen  am  Bei- 

sebarometer  110;  vgl  Höhenmessen. 
Baryt,  Darst  885  f. 
Buyum,  Atomgew.  335. 
Baryumhyperozyd,  Bild.  296;   Verbren- 
nungen durch  dasselbe  835. 
Basalt,   Zus.    Yon  Basalt  verschiedener 

Fundorte  849.    859  (vgl.  GangbasAft); 

Zenetsungsproduetci  881. 
Basen,   über   die  Stärke   derselben   und 

das  Verhalten  iXea  Wassers  802;  or^ 


^idsclrt '  Im  Oieum*  anhnafe 

475;  Nachweisnng  oi^niJcher  in  ge- 

ricftmehmi  Fällen  640. 
Baumwolle,  BelMuidhtng  von  Bamnirollen- 

Oespinnsteti  ait  Aetclange  747;  vgl. 

Bleichen, 
Bebeerfn  471  f. 
Beizen,  rf^  Fiiiwtei. 
Ben<oM«r#,    Vork.  im  Spindelbanftiol 

444;  Darst  482. 
Benzol  Kalk,  Zers.  durch  trockne  De- 
stillation 489. 
Bensoglycolsäure  -  457. 
Ben<öi,  Bild,  ans   Essigsäure  48t,  aas 

Alkohol  505;  va  &k.  ron  Wasser  in 

Alkohol  nnd  Aetherarten  angewendet 

504. 
Bensomilchsänre  462, 
Benzon  488. 
Bensophenon  482. 
Benzoylverbindungen,  NffirotefbindmgeB 

der  Benzoylgmppe  btif, 
Beobaditnngen,    Bereehnnng    deisdbeu 

nach  der  Methode  der  kleinsten  Qva- 

drate  1  f. 
Berberfn,  Verbb.  474. 
Bergkork  771. 
Bemsteinsänr^,  BIM.  am  Oapr^lalkoliol 

446;  Zers.  der  bemsteinr.  S*tte  dvt«h 

Gährung  876. 
Beryll    779;    PolarisätionserseheliniBgcB 

m. 

Beryllerde,  Formel  nnd  DanteHnng  kry- 
stallisirter 15. 
Berylferde-Thonerde,  vgl.  ChrysoberylL 
Beudantit  812. 
Beugung,  vgl.  Licht 
Bewegung,   rotirende  80,    rollende  91, 

schwingende  vgl  Schwingungen)  vgL 

auch  Wellenbewegung. 
Bewegnngsgesetz^,  nBgemeine  80. 
AezcATe  604. 

Bibergeil,  v^  Castoreum. 
Bier  mit  3Ptkrhisänre  statt  Hopfen  ge^ 

brant  7l8. 
Bilder,  £f1üilnnig  der  Ni^pce'sehen  2» ; 

Mos  er ''sehe  222. 
BOtftalVitt  606. 
BiliphlKn  606. 
Büiverdln  606. 
Blmsstehn  ans  Hessen:  862,  Von  Clatcte- 

lonpe  863. 
Birkd,  Isebe  712. 
Bimöl,  s.  g.,  722. 
0ittermAn<tel6l',  Prättdstenz  in  den  Kfav^*' 

lorbeer-  n.  a.  Blättemr  519^  tlnw,  von 
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SalMt^r^änre  519,  von  AmmopU^: 
52^. 

Bilterspath,  knai^,  55. 

BitameB,  v^l.  Erdharz. 

Bi-verbinduDgen,  Tgl.  Di-v^rbindungen. 

Blasensteine,  vgl.  Harnsteine. 

Blanholz,  über  ^as  F&rhen  damit   749. 

Blausänre,  Piüexistenz  In  den  Kirsch- 
lorbeer- n.  a.  Blattern  519. 

Blei,  Gewinnat^  vgl.  Bleiglanz;  Ausd. 
55;  Trennung  von  Zink  .687 ;  Ein- 
wirkung von  Wasser,  vgl.  bei  Wasser. 

Bleichen,  mit  Chlor  748 ;  fiber  das  Ein- 
weichen der  Gewebe  vor  dem  Bleichen 
748. 

Bleichkalk;  vgl  Chlorkalk. 

Bleigelb,  krjataüisirtes  als  Hüttenpro- 
dnct  752. 

Bleigl&tte,  krystallisirte  als  Hüttenpro- 
dnct  751. 

BleigUnz,  Ausd.  55;  Yerhüttun^  683; 
vgl.  8chwefetblei. 

Bleihyperozjd;  salzartige  Verbb.  856. 

Bleiozyd,  Best  613  ;  Verb,  mit  Kohlen- 
saure und  Wasser  804.  357;  vgl.  Blei- 
glätte. 

Bleispath,  vgl.  WelTsbleierz. 

Bleiw.eifs  357.  694. 

Blende,  vgl.  Schwefelzink. 

Blitzschläge,  merkwürdige  269. 

Blut  :  Form,  in  welcher  der  absorbirt^i 
Sauerstoff  darin  enthalten  ist.  585; 
SeroUn,  Kreatinin  und  Kreatin  m  dem- 
selben 586;  Zucker  darin  591;  Fette 
in  demselben  587  ff.;  Blut  der  Pfori- 
ader  und  der  Lebervenen  590  ;  Milz- 
veoenblut  592;  Blut  bei  t<eukämie 
592;  Asche  von  Blut  593,  York,  von 
Kupfer  darin  593;  Erk.  im  Harn  645; 
getrocknetes  als  Dünger  700. 

Blutalbumin,  Zus.    576;  vgL  Albumin. 

Blutfibrin,  Zus.  576;  vgl.  Fibrin. 

Podenkunde  697  ff.;  Zus.  verschiedener 
Bodenarten  7|2;  Einfluls  der  Böden- 
bestandtheileaufdie  Fflanzenernilhrung 
697  ff.;  Einflufs  des  Brepnens  der 
Thonboden  698 ;  vgl.  Düngen,  Qjj^ß^ 
u.  a. 

Bohnerz  768. 

Bors.  Magnesia,  krystallisirt  dargestellt  13, 

Bors.  Thonerde,  krystallisirtdargestelU  14. 

Brannkohlen  733  ff* »  Asche  imd  Destil- 
lationsproducte  733  ff. 

Braunstein,  .Prüfung  634  f, 

Brechung,  vgl.  Licht. 

Brtidin  529. 


Preltn  529. 

Brennpunkt,  Intensität  des  Lichts  im 
Brennpunkt  von  Linsen  und  Hohlspie- 
geln 150. 

Brennstoffe,  Darst.  gasförmiger  737  ;  vgl. 
Gaslampe,  Holz,  Braunkohlen,  Stein- 
kohlen u.  a. ;  künstlicher  fester  Brenn- 
stoff 743. 

Brenz-Verbindungen,  vgl.  Pyro- Verbin- 
dungen. 

Brod,  Unters,  auf  den  Gehalt  an  Kleie 
715;  Unters,  verschiedei^er  Sorten  715. 

Brom,  Erk.  621 ;  Best.  621 ;  Gehalt  der 
Fucusasche  daran  320. 

Bromäthyl,  physioL  Wirk.  608. 

Bromamyl,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  52. 

Bromcyan-Ammoniak,  s.  g.,  383. 

Bromkalium,  ehem.  Verh.  320. 

Bromkomensäure  429. 

Broms.  Kali,  Lös].  330. 

Bromwolfram  844. 

Bronziren,  galvanisches  689. 

Brookit  760. 

Brucin,  Verbb.  472. 

Brnckenwege,  neue  110. 

Brunnenwasser  650  ff. 

Biyoidin  529. 

Buche,  Asche  712. 

Buchwaizen,  Asche  des  Strohs  707. 

Buntkupfererz  758. 

Bnratit  820. 

Buttern,  neuer  Vorschlag  dafür  714. 

Bnttersäare,  Bild,  aus  Bernsteinsäure 
394»  Bild,  aus  gährenden  Fucusarten 
486,  Bild.  ausCaprylalkohol446j  Vork. 
in  der  Milzflüssigkeit  597;  Ausd.,  sp. 
G.  und  Siedep.  49;  Dampfbildung  in 
geschlossenem  Baum  489. 

Btttters.  Aethylozyd,  in  der  Parfumerie 
angewendet  722. 

Butylamin  (Petinin),  Vork.  imflüchtigei» 
Thieröl  477. 

Bytownit  783. 

Cacaobohnen,  Asche  711. 
Cadmium,  Ausd.  55. 
Caffän,  Darst.  474;  Verbb.  474. 
Calyptolit  812. 
Camphin  731. 

Canarium  album,  vgl.  Arbol-a-Bcea. 
Capillaritätserscheinungen  2, 
Capparis   spinosa,   Blüthenknospen,  vgl. 
Kapern. 

Capn^mid  443. 

Oapnnsäore  und  Verbb.  derselben   442. 

Caprylalkohol  445. 
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Carbomethylovinid ,   geschwefeltes ,    vgl. 
Bchwefolkohlens.     Aetbyloxjd-Methyl- 
oxyd. 
Carminsäure  422. 
Garmafelsäure  431. 
CaseiD,  Zus.  576. 
Castoream  599  f. 
Catechasäare,  York.  inAspernla  odorat« 

417. 
Cedrin  564. 

Cedron,  Früchte  davon  564. 
Cellalose,  York,  im  Mantel  von  Ascidien 

595. 
Cement,  vgl  Mörtel. 
Cerebrin  589.  598  f. 
Cetin  447. 

Cetylophenylamin  517. 
Cetylozyd  516. 
Cetylverbindnngen  516  f. 
Chalcedon,  Stractur  884. 
Chara  foetida,  Asche  712. 
Chelidonwinre,  Darst.  431. 
Chemie,  organische,  vgl.  Yerbindangen, 

organische. 
Chenopodinm  Quinoa,   Zns.  des  Samens 

565. 
Chenopodinm  volvaria,  enthält  Propylamin 

481. 
Chinagerbsanre  411. 

Chinarinden  :  Unters,  der  China  regia 
411,  der  China  nova  413;  China  mbra 
und  Savanilla  561 ;  Präfang  des  Alka- 
loYdgehalts  644;  Kalkgehalt  in  Be- 
siehnng  zum  Alkaloi'dgehalt  712. 
Chinaroth  412. 

Chinasäore,  York,  in  China  nova  416. 
Chinin,  Yerbb.  desselben  465  f. ;    Best, 
in    Chinarinden ,     vgL    Chinarinden ; 
filalnifswidrige  Wirkung  721. 
Chinovagerbsänre  418. . 
Chinovaroth  414. 

Chinovasaure   411.    416;    identisch   mit 
Chiococcas&ure  416 ;  York,  im  Mutter- 
korn 565. 
Chiococcas&ure ,   identisch  mit  Chinova- 
saure 416. 
ChioUth  820. 
Chitin,  Yerbreitung  desselben  im  Thier- 

reich  595. 
Chladiilt  882. 
Chlor,  Darst.  821. 

Chlorithyl ,    einfach  -  gechlortes ,   Ausd. , 

sp.  Gew.  n.  Siedep.  49;   sweifach-ge- 

ehlortes,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  49. 

Chloraluminium,  Zers.  in  wässriger  Lösung 

durch  Hitze  821. 


Chlorammonium,    CapUlaritatshöhe  der 

wässrigen  Lösung  4. 
Chloramyl,  Ausd.,  sp.  G.  n.  Siedep.  61. 
Chlorcalcium  CaCl  +  6  HO,  sp.W.dcr 

wässrigen  Losung  56 ;  latente  LÖsangs- 

wärme  57. 
Chlorchrom   Cr,Cl  ,    Zers.   in  wüsriger 

Lösung  durch  Hitze  821. 
Chlorcyan  877  ff.;     Yerh.  zo  Hohgei&t 

499,  Alkohol  505,  Amylozydbydnt  515. 
Chlorcyan-Ammoniak,  s.  g.,  382. 
Chloreisen  Fe^Cl^ ,    Zers.    in  wässriger 

Lösung  durch  Bitze  321;  Verb,  mit 

Chloralkalimetallen     als    vidkaniscfaei 

Sublimationsprodact  856. 
Chlorelayl,    einfach -gechlortes,   Aiud., 

sp.  G.  und  Siedep.   49;   sweiitcb-ge- 

chlortes,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  53; 

dreifoch-gechlortes,  Ausd.,  sp.  G.  nod 

Siedep.  52. 
ChlorfiUpelosinsäure  559. 
Chlorfilixsäure  559. 
Chloriridinm-Chlomatrium  872. 
Chlorit  805. 
Chloritoid  801. 

Chlorkalium,  ehem.  Yerh.  320. 
Chlorkalk,  Prüfung  684  f. 
Chlorkohlenstoff  zEinfiach-,  Ausd.,  sp.  6- 

und   Siedep.    52;     Zwc^ch-,   Aosi, 

sp.  G.  und  Siedep.  51. 
Chlorkomensaure  428. 
Chlorkreosot  527. 
Chlorknpferammonium ,     Brechnogsm- 

hUtnisse  168. 
Chlormagnesium,  Yerb.  mit  AnmoiDtk 

339. 
Chlormetalle,  Zers.  der  Lösung  von  R|Ci| 

und  BCl,  durch  HiUe  320  f. 
Chlomatrium,    Lösl.    384;    sp.  W.  der 

wässrigen  Lösung  56 ;  latente  Loinogt- 

wärme  57. 
Chlomitrobenzoylwasserstoff  520. 
Chloroform,  Darst.  ans  Terpentinöl  o.  i. 

501;   sp.  G.,  Ausd.  und  Siedep.  51; 

Erk.  647. 
Chlorogenin  535. 
Chlorophyll  574. 
ChlorosuUate  snlfo-asotique  325. 
Chlorrubin  547. 
Chlors.  Kali,  Schmelzp.  und  ZerseUsi«^ 

temperatur  59 ;  Lösl.  830. 
Chlorschwefel,  Einwirkung  von  Amnov*' 

825. 
ChlorsUber,  Lösl.   in   Salpeters.  Qnwk; 

sUberoxyd  869;  Einw.  des  Liehti  bei 

verschiedenen  Temperaturen  369' 
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Chlorsilicinm,  Büd.  343. 

Chlortitaii  TiCls ,  Zers.  in  wässriger 
LösDDg  darch  Hitze  821. 

Chlorwasserstoff,  Lösl.  in  Weingeist  504 ; 
York,  in  Fnmarolen  855. 

Chlorwolfram  845. 

Chlorsinn  :  SnCI  +  2  HO  (Zinnsalz) 
356,  PrUfnng  633 ;  SnCl, ,  Zers.  in  wäss- 
riger Lösung  durch  Hitze  321. 

Cholesterin  im  Blut  589,  in  Karpfen- 
milch 598. 

Chondrin,  Zus.  576. 

Chrismatin  824. 

Chromchlorit  805. 

Chromoxyd,  krjstallisirtes  351. 

Cbromozyd-Kalk  337. 

Chromozyd- Manganoxydul ,  krystallisirt 
dargestellt  13. 

Chromoxyd-Zinkoxyd,  krystallisirt  dar- 
gestellt 13. 

Chromsäure,  Fabrikation  chroms.  Salze 
695. 

Chroms.  Ammoniak,  basisches  352. 

Chroms.  Kali  KO,  CrO«,  Brechungsver- 
hältnisse 164;  KO,  2  CrO,,  Pleo- 
chro'ismus  173. 

Chroms.  Manganoxyd-Chromoxyd  851. 

Chroms.  Thonerde  352. 

Chrysamminsäure ,  Untersch.  von  ähn- 
lichen Säuren  464. 

Chrysoberyll  (Cymophan),  künstlich  dar- 
gestellt 13;  Krystallf.  des  künstlichen 
766. 

Chrysolith  774;  künstlich  krystallisirt 
dargestellt  13  f.,  15;  vgl.  Eisenchryso- 
lith und  Olivin. 

Chytophyllit  768. 

Cinchonin,  Yerbb.  desselben  466  f. 

Cinchotin,  York.  467. 

Citracartsänre ,  identisch,  mit  Mesacon- 
säure  404. 

Citraconaminsänre  896. 

Citraconanil  396. 

Citraconanilsäure  397. 

Citraconimid  895. 

Citraconjodanll  398. 

Citraconsäure  394;  Einw.  von  Salpeter- 
säure 401.  404.  406. 

Citronamid  515. 

Citronsäure,  York,  in  Bichardsonia  scabra 
394,  in  Runkehrübea  394,  in  Kaffee- 
bohnen 410,  in  Asperula  odorata  417, 

.  in  Krappwurzel  544;  neutrale  und 
saure  Aetiierarten  515,  Amid  Verbindung 
515;  Zers.  der  citrons.  Salze  durch 
Gährung  876. 


Cleiophan  756. 

Clinochlor  805.  806. 

Coaks,  Bild,  der  natürlichen  835  f.; 
vgl.  bei  Steinkohlen. 

Cölestin,  Ausd.  55. 

Comensäure,  vgl.  Komensäure. 

Constitution,  moleculare,  der  Körper  10. 
39.  45.  130. 

Copaivabalsam  528. 

Corallen,  vgl.  Korallen. 

Cordierit,  Pleochroismus  173. 

Corund,  vgl.  Korund. 

Corundophilit  802. 

Cramerit  756. 

Crocus  sativus,  vgl.  Safran. 

Cucurbita  citrullus,  Früchte,  vgl.  Wasser- 
melone. 

Cyan,  Bild,  aus  Kohle  und  Stickgas  877 ; 
amidartige  Yerbb.  desselben  382. 

Cyanäthylamid  383. 

Cyanamid  382. 

Cyanamylamid  383. 

Cyanit,  Pleochroismus  173. 

Cyanmethylamid  383. 

CyansHberkalium,  Bild,  und  Anwendung 
zur  Yersilberung  686  ff. 

Cyanstickstofititan,  York.  843.  751. 

Cyannramid  o.  Cyanuramin  883  f. 

Cyanwismuth  379. 

Cymophan,  vgl.  Chrysoberyll. 

Cyperus  esculentus,    Wurzelknollen  556. 

Cystinoid-Tuberkeln  605. 

Cy  tisus  scoparius,  vgl.  Spartium  scoparium. 

Dachschiefer  versehiedner  Fundorte  875. 

Dämpfe,  sp.  G.  und  Spannkraft  derselben 
44;  Beziehungen  des  sp.  G.  derselben 
zu  dem  der  Flüssigkeiten  22;  Theorie 
der  Elasticität  derselben  39;  vgl.  auch 
Wärme,  mechanische  Theorie  derselben. 

Daguerrotypie,  vgl.  Photographie. 

Darmsaft  585. 

Dasjespis,  vgl.  Hyraceum. 

Davyn  779. 

DecUnation,  magnetische,  vgl.  Erdmag- 
netismus. 

Destillirapparat  649. 

Diäthylamylamin  488. 

Diäthyl-Hamstoff  385. 

Diallag  770. 

Diamagnetismus,  Theorie  desselben  242. 
245;  Theorie  der  magnekrystallischen 
Wirkungen  246;  Polarität  diamagne- 
tischer Körper  257;  Gesetze  der  dia- 
magnetischen Abstofsung  259;  vgl. 
Magnetismus. 


no 
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Diamylamin  492. 

Diaspor  763;  künstl.  NachhildaDg  821. 

DihensoyAiou^  $S4. 

DicetylophenylAmw  5 17. 

Dichlorfilipeloflinsäure  559. 

I>ichlorp(«ritaaB«iwiir9  561. 

Plicbtortaimftapidigäure  $60. 

Diffusion  der  Flüssigkeiten  7. 

Digenit  759. 

Digitalicrin  568. 

DigitaUn  567. 

Digitalis  purpurea  567  f. 

Digitasolin  568. 

Dimethyl-Harnstoff  384. 

Dimorpbin  756  (vgl.  884). 

Dimorphisjuns  21. 

Dinitranilin ,  daraus  sich  ableitende  Basen 
498. 

Diopsid  769;  krysUUlisirter  als  Hütten- 
prodact  767. 

Diorit,  ans  den  Vogesen  u.  a.  643;  vg). 
Glimmerdiorit. 

Diplatosamin,  Einw.  von  Cjan  370. 

Dolerit  von  Guadelovpe  862;  Zer- 
aetuu^piodiicte  desDolerits881;  vgl. 
Tracbydolerit. 

Dolomit,  Bild.  869;  Bild.  u.  Zus.  des 
der  Lahngegenden  866,  des  fränki- 
seben  Juras  867,  bei  Stolberg  869, 
bei  Predatf»o  669,  aus  Tyrol  87$,  aus 
d.  Salzburger  Alpen  873,  aus  Nassau 873. 

Donarium  340. 

Porpsteine  von  Gnadirwerkeu,  Zus.  837. 

Dfinger,  Unters,  s.  g.  conceotrirter  699, 
•ndrer  küntüicher  700;  Bebandlui^ 
des  flüssigen  700;  über  Mineraldungung 
701 ;  Düngung  der  WiUder  701 ;  Dün- 
gung mit  Schwefels.  Salzen702,  mit 
Gyps  703,  mit  vecsebiednen  andern 
Stoffen  705.  707. 

Dynactinometer  210. 

Dysintribit  801. 

Eckebergit  779. 

Eicbelflucker,  ygl  Quiercit. 

Eicheln,  Zucker  in  denselben  vgl.  Quereit 

Eis,  Kiystailf.  800. 

Eisen,  Ausd.  55;  Elastidtät  79;  reguli- 
nisches in  versteinertem  Holz  358. 
754;  Best  634;  Einw.  von  Kohlen- 
säure nnd  Wasser  358,  vdn  Schwefel- 
siuceB58;  Ueberzieben  mit  andern  Me- 
taUena89 ;  vgl.  Eoheisan,  Schmiedeeisen, 
Stahl;  meteorisches  vgl  Meteorsteine. 

^isenohiysQlith  l^  hry^tallisirte  Höh- 
ofenschlacke  767. 


Eisenene,  Best,  des  Fho^khonäarctge- 
balU  616. 

Eisenglanz,  761;  Ansd.  55. 

Eisenkies,  Ausd.  55;   vgL  Schwfifflhief. 

Eisen-Natrolith  798. 

Eisenoxyd,  Ausd.  55;  Trennui^  von  £t- 
senoxydul  611. 

Eisenoxydbydrate  358. 

Eisenoxyd'Elalk  336. 

EisenoxydQxydu]  4  Ausd.  55;  vgL  Ma^- 
neteisen. 

Eisenoxydul,  Trennung  von  EisenociQrd 
611. 

Eisenoxyd-Zinkoxyd,  krystallisirt  dai;^ 
stellt  13. 

Eisenspath,  Ausd.  55. 

Eiweifsartige  Substanzen,  vgl.  bei  Al- 
bumin. 

Electricitat,  Entiwicklung  durch  chemische 
Einw.  des  Lichts  206;  Electricitat  der 
Flamme  270;  Luftelectricitat  268  (nsgL 
Blitzschläge);  Geschwindigkeit  289  t; 
Beziehungen  .zur  Schwere  290;  B«- 
pulsionserseheinungen  266;  electrische 
Btaubfiguren  269;  VerbreitBog  der 
Electricitat  an  und  in  Leitern  266; 
der  leere  Baum  ein  Nichtleiter  270; 
Yerh.  von  Krysiallen  zwischen  elee- 
trischen  Polen  264;  vgl  Leilnngavt- 
derstand,  Galvanismna,  Galvanomecrie, 
Yolta'sehe  Combinationen ,  ThenBo- 
electricitat,  Inducdon,  Strom,  galv^toi- 
scher,  Funken,  Licht,  electriaches. 

Electromagnetismus,  Verhältnifii4erelee- 
tromagnetischen  Kra£t  zur  Stromstüxke 
230 ;  Beziehungen  zwischen  der  Stvke 
von  Electromagneten  und  ihrer  Trag- 
kraft 228 ,  Beziehungen  zwischeii  der 
Tragkraft  und  der  Stromstarke  223. 
225;  Electromagnetismus  als  bewe- 
gende Kraft  235  ff.,  zur  Vennehrung 
der  Adhäsion  a^ogewandt  289;  edectra- 
magnetische  Maschinen  236 1 ;  Theoria 
der  electromagnetischen  Mattrhinen 
233.  238. 

Electrometrie  266 ;  Eleotrometer  mit  ^- 
dro^lectrischer  Kette  267. 

Elemiharz  530. 

Elemin  530. 

Emetin,  York,  ia  Eiehardsonia  scahsa 
394. 

Enceladit  811. 

Endosmose  7. 

Epidot  775  f. 

Erdbeben  826. 

Erde,    über  die  Gestalt  derteUMil  91; 
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Dichtigkeit  derselben  ^;  eTectri^chefr 
LeitungswiderAtasd  275;  BWeis  fÜT 
die  Umdrehung  derselben  uns  Pend^l- 
beobachtongeitt  n.  a.  92f  ff. 

Erde,  ersbate  ans  China  879. 

Erdhan«  824. 

Erdkastanien,  vgl.  C^pems  esculenens. 

Srdmagnetismns,  Hypothese  über  dieUf- 
suche  255;  zehnjährige  Periode  in  der 
Oröfse  ^f  tätlichen  Bewegung  der 
Mafifiretnadef  230;  periodische  Gesetz- 
mtt^igkeiten  in  den  mittleren  Wirkitn- 
gen  bedentenderer  Störungen  231; 
jShrfiche  Variation  der  Declination  fiir 
terschiedöne  Tageszeiten  231  f.;  Ein- 
flufs  einer  Sonnenfinsternifs  srnf  die 
Schwingungen  ein^r  Magnetnadel  232 ; 
Beob.  znToronta  231,  Hobarton  231, 
Cap  der  gofen  Hoffnung  23^1,  St.  He- 
lena 231,  im  indischen  Archipelagns 
282,  zu  Leipzig  232. 

Erdmsnderhr,  vgl.  Cjpems  escnlentns. 

Ernährung,  vgl.  Nahrung. 

Esparsette,  Asche  gegypsier  und  nnge« 
gypster  704. 

Essence  de  Mirbane  722. 

Essigaiher,  vgl.  essigs.  Aethjloxyd. 

Eislgsänre,  Yorl^.  im  Spinddbanmöl 
4ii;  Bild,  aus  gfthresden  Fncnsarten 
436,  ans  fenchtem  Holz  43<S,  aus 
Braunkohlen  736;  Zera.  dnrch  Hitxer 
437;  Zers.  der  essigs.  Salze  dnrch 
Gäfarnng  375. 

Essigs.  Aethyloxjd  514. 

Essigs.  Ammoniak,  Verb,  mit  Qnecksi!- 
beroxyd  487. 

Essigs.  Amyloxyd,  in  der  Parfumerie 
sAgenrendet  722. 

Essigs.  Eisenoxyd,  vgl.  Tinctnra  fenrt 
acetici. 

£ssigs.  KnpfSeroxyd ,  PleochroSsmns  178. 

Enmanit  760. 

Enpyrchi^t  813. 

Evonymns  eoropaens,  Oel  der  Samen 
und  flüchtige  Säuren  darin  444. 

Exhalationen,  vgl.  Vnlkane. 

Färberei  mit  BlaaholB  749;  Beizen  zum 
Rothfärben  749. 

Fäuluifs,  Verhind^rnng  derselben  durch 
verschiedene  organische  Substanzen 
721. 

Fahlerz,  künstlich  krystallisirt  17. 

Fai^be,  Be^lehmigen  zwischen  dem  mag- 
netischen Verb,  und  der  Farbe  der 
Körper  239)  Homendatnr  der  Farben 


157;  sabjeetite  Farbdü  19^4.  M;  t^L 
Pleoefarolsmtnr. 

Farben  an  alten  Malereien  696. 

Farbenbüscfa«! ,  s.  g.  Htfidiagtfr's^e 
J88. 

Farbenringe,  Newt6n'sche  141. 

Farbstoffe,  Verh.  der  organischen  tft 
schwefliger  Säure  u.  a.  5df;  grün^f 
Farbstoff  der  Pflanzen  574. 

Feldspath  780  ff.;  Ansd",  vgl.  Orthokfas. 

Felsarten,  vgK  Gesteine. 

Fernrohr,  über  die  Constrnction  dessel- 
ben 183 ;  Anwendung  des  Oaltletschetf 
als  LofTpe  182. 

FerrklcyänkaHnm ,  Pleochroistnns  173. 

Fett,  ungleiche  Zus.  des  Fetts  desselben 
Thiers  449;  über  die  Resorption  des 
Fetts  583;  vgl.  Sänren,  fette,  trttä  dle^ 
einzelnen  Fette. 

Fettsäure,  Kid.  ans  tli^ilMisal  445;  Aniid 
nnd  Aminsävre  vgl.  Sebamid  trnd  Se- 
baminsävre. 

Fetts.  Aethyloxyd,  Einir.  von  Afnmöttiäk 
450. 

Feuer,  neuer  Löschapparat  (Fire-Annihi- 
lator)  744;  farbige,  vgl.  Kattstfeaer. 

Elbrin  576;  vgl.  BInfflbrStt  und  Fletsch^ 
fibrin. 

Fifimelislnsälir«  559. 

Filimelisinschwefelsäure  560. 

Fflipelosinsäure  559,. 

Frlixolfaisänre  560. 

Filixsänre  558. 

Filosmylsäure  560. 

FHtrfrpapier,  Darst.  von  a«:heftfrei«iH  ^4S. 

Fire*Annihtlator  744. 

Flachs,  Zubereitung  der  Flaohsfcsef  745, 
Cottonisiren  derselben  746  f  S  o  h  e  n  e  k'» 
8.  g.  amerikanisches  Röstverfäbfen  746^; 
Behandfang  von  FlachsgaspimMMii  »i» 
Aet<lange  747;  vgL  Bleiehan.- 

Flachsbaumwone  745. 

Flamm«,  Eleetvieitil  dttrselbenl  979. 

Fleisch,  Asch»  von  Oohsenfleieeli  tad 
Stockfischfleisch  593. 

Fleischalbnftiln,  Zas«  576,  vgl.  Albnttii»^ 

Fleischflbnn,  Zus.  576;  vgl.  Fibrin. 

FHegenschwamm  566« 

FlttssigkMten,  Diffasion  7^  Aasdebntlng 
derselben  durch  die  Wanne  48  ff., 
aber  die  Ansdehvnng  iMmerer  49  f.; 
über  die  ZRsamuMiidrüohbarbeit  dar^ 
selben  79  f. ;  Widerstand  d.  Flü^sigkaitatt 
gegen  die  Bewegung  eines  efakgetaadK 
tea  Körpetfs  84;  Eidflnia  der  Uaidre- 
hnng  der  Erde  auf  die  Obarffiiahan* 
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^fonn  einer  rotirenden  105;  vgl.  Gapil- 
kuritätfierscheinüngen,  sphäroidaler  Zn- 
stand, Strahl  (flüssiger);  Bewegung  der- 
selben vgl.  Bydrodynamik. 

Flaorcalcium  y  Ausd.  55;  Darst.  von 
krystalüsirtem  338. 

Flarsspath,  Ausd.  55 ;  vgl.  Fluorcalcium. 

Flnfswasser  650  ff. 

Forsterit  774. 

Franklinit,  vgl.  Eisenoxyd-Zinkoxyd. 

Fraunhofer'sche  Linien,  vgl  Spec- 
trnm. 

Fncnsarten,  Gähmng  436. 

Fucusasche,  vgl.  Varec;  Gehalt  der 
Asche  von  Fncns  vesiculosns  an  Brom 
und  Jod  320. 

Famarolen,  vgl.  bei  Vulkane. 

Funken,  g^vanischer,  starker  secnndärer 
236;  Natur  des  electrischen  269,  270; 
electriscber  zwischen  geriebenen  be- 
netzten Glasflächen  269 ;  Richtung  des 
Funkens  von  secundären  Strömen  269 ; 
vgl.  Idchty  electrisches. 

Fuselöl,  caprinsänrehaltiges  442. 

Gährnngserscheinungen  375. 

Gahnit,  vgl.  Thonerde-Zinkoxyd. 

Galläpfel,  chinesische  749. 

Galle,  Function  derselben  bei  der  Ver- 
dauung 585. 

Gallenfarbstoffe  605  f. 

Gallensteine  605;  Farbstoff  derselben  605. 

Galmei  819. 

Galvanismus;  chemische  Wirkung  der 
Kette  274  f. ;  Stellung  der  Metalle  in 
der  Spannungsreihe  275;  vgl.  Volt  an- 
sehe Combinationen. 

Galvanometrie  271.  ff. 

Gangbasalt  von  Siegen  860. 

Gasbeleuchtung,  Werth  englischer  Stein- 
kohlen dafiir  723  ff.;  über  White 's 
Hydrocarbonprocefs  723  ff.;  Holzgas 
727  ff.;  Gasbereitung  ohne  Theer  730; 
Reinigung  des  Gases  von  Kohlensäure 
730. 

Gase,  Theorie  der  Elasticität  derselben 
39;  über  die  Verdichtung  derselben 
59;  Zusammendrückbarkeit  59  f. ;  über 
den  Ansflufs  derselben  91 ;  Reductioi^ 
von  Gasvolumen  48 ;  magnetische  Ei- 
genschaften der  Gase,  vgl.  Magnetismus. 

Gaslampe  zum  ehem.  Gebrauch  649. 

Gehirn,  Asche  des  menschlichen  596. 

Gehör,  Mechanismus  des  Gehörorgans 
125;  Hören  durch  die  festen  Theile 
des  Kop&  126. 


(jeisirtheorie  826. 

Gelbbleierz,  vgl.  Bleigelb. 

Gelbeisenstein  763. 

Gemüse,  vgl.  Nahrungsmittel. 

Gerste,  Asche  des  Strohs  707. 

Geschmack  chemischer  Verbb.,  Beuehaa- 
gen  zur  Constitution  292. 

Gesteine,  Erkennung  ihrer  Stmctor  834; 
kugelige  Structur  834;  über  die  vul- 
kanischen Islands  847  ff.;  metsmor- 
phische  Islands  849;  augiüsche  ond 
trachytische  847 ;  Best  der  Zus.  Tolks- 
nischer  Miscfagesteine  848;  Zers.  der 
vulkanischen  Gesteine  durch  Gase  nod 
Wasserdämpfe  853;  pneumatolytiscbe 
Umbildungen  der  Gesteine  858. 

Gewichte,  Vergleichung  derselben  2. 

Gewicht,  speciflsches,  BeziebnngeD  zur 
Zus.  22 ;  Beziehungen  der  sp.  6.  im 
flüssigen  und  im  gasförmigen  Zustand  22. 

Gibbsit  763. 

Githagin,  identisch  mit  Saponin  565. 

Glanz,  Ursache  194. 

Glas,  Ausd.  55 ;  chromatische  Polarisation 
im  comprimirten  170;  Trübwerden  d« 
Glases  697. 

Glasbläserlampe  649. 

Glaserit  81 6 ;  vgl.  schwefeis.  KaU  KO^O,. 

Gleichgewichtslagen  eines  schwimmeodei 
Prisma's  80. 

Glimmer  783  ff.;  Bild.  837  f.,  874; 
optische  Eigenschaften  169  f.,  783  ff., 
Pleochroismus  173  ;  ZwillingsbUdaag 
783  f. 

Glimmerdiorit  ans  den  Vogesen  n.  a.  843. 

Glimmerschiefer  verschiedener  Fosdorte 
873. 

Glycerin,  Darst.  449 ;   ehem.  Verh.  456. 

Glycocoll,  Zers.  durch  Gährung  376. 

Gljcolsänre  460. 

Gold,  ehem.  Verh.  369;  gediegenes 753 f. 
(Vork.  vgl.  auch  Goldseifen);  Gewinnoog, 
vgl.  Arsenikabbrände;  vgl.  VergoJdes. 

Goldseifen,  Vork.  von  Gold  im  Vogesen- 
sand  878. 

Granat  777. 

Granit,  Entstehung  837.  838. 

Graphit,  krystallisirter  als  Hüttenprodoet 
751. 

Gratiola  ofßcinalis  568. 

Gratiolacrin  569. 

Gratiolin  569. 

Gratiosolin  569. 

Grauspiefsglanzerz,  vgl.  Schwefclantiinoo 
SbS,. 

Grubengas,  vgl.  Sumpfgas. 
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Grünsteine,  ^ber  die  ClassiQca^on  der- 
selben 841 ;  nassaqische  nnd  westphä- 
lische  842. 

Grünsteinscbicjfer  846. 

GurolU  797. 

Gafseisen,  vgl.  Boheip^n. 

Gutta-Percha  530. 

Gjmnit  804. 

Gyps,  Wirkung  atmosphärischer  Wa4- 
se^  anf  die  Gypsformationen  829. 

Gypsen  703. 

Hämatoidin  ^9^, 

Haferpflanze/  über  die  Emährnng  der- 
selben 706. 

H^gol,  Ammonia)cgeh|^t  ^30. 

Pallpysit  787. 

Harn,  York,  von  Kreatinin  darin  601  f., 
von  Mangan  602,  von  Znc^er  603,  von 
Albumin  603;  Menge  der  Phosphor- 
sänre  dc^riii  602;  H^m  bei  Krankhei- 
ten 603.  64^;  blauer  Farbstoff  des 
Itams  603;  £rk«  von  Blut  im  Harn 
^i&;  Be$tio[imuDg  der  fhosphors^ur^ 
darin  618. 

Harpi^e  Sänre,  vgl.  l^anthicos^yd. 

Harnröhrenstein  eines  8c)iwein8  605. 

Harpsä^ur^,  Di^rst  45t;  Zers.  durch  Kali 
461. 

Harnsteine  604. 

Harnstoff,  York,  in^  Schweifs  bei  Krank- 
heiten 597;  Erk.  und  Best  644;  Um- 
änderung bei  d^m  Ueberg^ng  in  den 
Harn  32^,  bei  *\em  Verbrennen  323; 
SL  g.  zusamn^ei^gesetzte  tlarnstoffe  fli64; 
v^r  Methyl-,  Aethyl-,  Dipaethjl-,  f«" 
trathyl-  u.  a.  Harnstoffe. 

Hauerit  757. 

Hautilussigkeit  de^  Erdsa|amanders  nnd 
der  Kröte  598;  Tgl.  Schweifs/ 

Himmel,  blaue  Farbe  desselben  183. 

Hippi^rsSure^Darst.  458. 457 ;  Zersetznngsr 
producte  dnrc)i  jSchwefelsaipetersäure 
454,  durch  qalpetrige  l^ure  n.  a.  456, 
durch  Gährung  376. 

Hirn,  vgl.  Qehin^ 

Höfe  m. 

flohenmes^n  mi(  defn  Barpmeter,  pene 
Formel  dafUr  106. 

Hohlspiegel,  Construction  derselben  181, 
aas  rQtirend^Q  Fltissigk^iteii  181;  vgl« 
Spiegel,  BrenppnnVt. 

Hohofengase  67^^ 

Holz,  äbpr  die  YerkoMung  desselben  73^ 
ff.;  Yerkohlun^  pnit  Gewinnung  von 
Leuchtgas  727  ff. ;  Veränderung  durch 

JahratbcTlehl  f.  1861. 


Erhitzen  in  geschlossenem  Raum  742; 

flüchtige  Gele,  die  bei  der  Destillation 

des    Holzes   entstehen  624;   trockene 

Destillation,  vgl.  auch  Holzg^ist,  roher. 
Holzgas,  vgl.  Grasbeleuchtung. 
Holzgeist,   Substanzen    im   rohen   498; 

Capillaritätshöhe  4;  Einw*  des  Chlor- 

cyans  499. 
Homöomorphismus  im  Mineralreich  17; 

vgl.  Isomorphismus. 
Hornblende  771  ff.;  Yerwachsungen  mit 

Augit  771  f. 
Homblendegesteine  844;  vgl.  Homblen- 

deschiefer. 
Homblendeschiefer  844. 
Homstein,  Bild.  831. 
Hottonia  palustris,  Asche  712. 
Houghit  765. 
Hättenproducte,   krystallisirte   751 ;    vgl. 

Schlacken. 
Humit  807. 

Hydraulik,  Maschinen  111. 
bydrocep haiische  Flüssigkeit  607. 
Hydrodynamik,  Principien  derselben  83; 

über  die  Bewegung  des  Wassers  84; 

vgl.  Flüssigkeiten. 

gygrometrie  60  f. 
ypoxanthin,  York,  im  Blut  593. 
Pyraceum  600, 

Idokras,  Pleochroismus  173. 

Umenit  761. 

|nclination,  magnetische,  vgl.  Erdmagne- 
tismus. 

Indigo,  Prüfung  648. 

tndigsäure,  vgl.  Anilsäure. 

tnduction,  electrische  285  ff. 

Inosit  552. 

Interferenz,  vgl.  Licht. 

Interferenzspectrnm  134. 

Iridium,  neues  Iridiumsalz  372. 

Iris,  Structur  186. 

Irraidiation,  Ursache  194. 

Isomorphismus,  polymerer  19.  752,'  in 
der  organischen  Chemie  19;  ungleich 
zusammengesetzter  Mineralien  17  t, 
19.  20;  optische  Eigenschaften  iso- 
morpher Körper  161;  vgl.  Homöomor- 
phismus. 

Itaconanilid  399. 

Itaconanilsäure  399. 

Itaconsäure  898« 

Jod,  Erk.  619  f.;  B^st.  619  f.  624; 
York,  in  Kalksteinen,  Luft,  Wfisser 
819  f.,  in  Fucusasche  320;  Darst.  820; 

60 
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Vermehrnng  der  Lös],  dorch  Gerbsäure 

320. 
Jodcetyl  516. 

Jodcyan- Ammoniak,  s.  g.,  884. 
Jodimid  827. 

Jodkalium,  ehem.  Verh.  320. 
Jod-Stärkmehl,  vgl.  bei  Stärkmehl. 
JodstickstofF,  s.  g.,  326. 

Kämmererit  805. 

Käse,  Unters,  (namentlich  der  Asche)  von 
Handkäse  and  Schweizerkäse  714. 

Kaffee,  Äsche  des  wässrigen  Auszugs 
717. 

Kaffeebohnen,  Sauren  derselben  410. 

Kaffeegerbsäure  410. 

Kaffeesänre  411. 

Kali,  vgl.  Alkalien. 

Kalium,  Darst.  330. 

Kalk,  Verbindung  mit  Eisenoxyd  336, 
mit  Ghromoxyd  387,  mit  Thonerde 
387,  mft  Kieselerde  837  f.;  Verh.  zu 
ätzenden  Alkalien  337. 

Kalk,  hydraulischer  692  fF. 

Kalkblau  695. 

Kalksinter,  Bild.  831. 

Kalkspath  817;  Ausd.  55;  Pleocbroismus 
173;  Verwachsung  mit  Arragonit  772. 

Kalkstein,  Einflufs  der  Vegetation  auf 
die  Ablagerung  desselben  864;  Mille- 
porenkalk 865;  Kalkstein  von  Pre- 
dazzo  870;  krystallinischer  der  Voge- 
sen  u.  a.  870;  Kalksteine  aus  Südtyrol 
878,  aus  den  Salzburger  Alpen  873, 
aus  Nassau  873;  Wirkung  atmosphä- 
rischer Wasser  auf  die  Kalkformatio- 
nen 829;  vgl.  Kreide,  Marmor,  Kalk 
(hydraulischer). 

Kaolin  786. 

Kapern  561. 

Karpholit,  vgl.  Pseudomorphosen.       ' 

Karstenit,  vgl.  Anhydrit 

Kette,  galvanische,  vgl.  Vol tausche  Com- 
binationen. 

Kieselerde,  Darst  krystallisirter  842; 
Ausd.  55;  Best.  610;  Zers.  durch 
Phosphorchlorid  343. 

Kieselschmelz  768. 

Kieselsinter,  Bild.  831. 

Kinobraun  424. 

Kinogecbstoff  422. 

Kinoroth  423. 

Kirschlorbeerblätter ,  Präexistenz  von 
Blausaure  und  Bittermandelöl  darin 
519. 

Kleber,  Asche  715. 


Klee,  Asche  von  gegypstem  nnd  von 
ungegypstem  704. 

Kleie,  Zus.  von  Waizenkleie  715;  Un- 
ters, des  Brods  auf  den  Gehalt  an  der- 
selben 715. 

KUnochlor,  vgl.  CUnochlor. 

Knochen,  Zus.  derselben  bei  Malmn 
cozae  senilis  594;  fouile  Knochen  594. 

Kobalt,  Darst  363 ;  Best  637 ;  Verbb.  des- 
selben 359,  ammoniakaliflche  860  ffl 

Kobaltglans  755. 

Kobaltoxydnl,  Veri»b.  mit  Kohlennu« 
nnd  Wasser  806.  810;  kohlens.  Dop- 
pelsalze 306. 

Kochsala,  vgl  Seesak. 

Kohlen,  vgl.  Holz,  Verkohlung;  Stein- 
kohlen, Braunkohlen;  s.  g.  Pariser 
Kohle  748. 

Kohlenoxyd,  Beductionen  durch  dasselbe 
807. 

Kohlensäure,  Best  613;  Ausd.  der  fliie- 
sigen  59;  Einw.  des  Wassers  auf  koh- 
lens. Salze  800. 

Kohlens.  Aethyloxyd  506;  Darst  512. 

Kohlens.  Aethylozyd-Methyloxyd  512. 

Kohlens.  Baryt,  2^r8.  durch  überhitzten 
Wasserdampf  885. 

Kohlens.  Bleioxyd  :  Verbb.  von  Blei- 
oxyd mit  Kohlensäure  nnd  Wasser  304. 
857. 

Kohlens.  Eisenoxydnl,  Ausd.  vgl  Eisen- 
spath. 

Kohlens.  Kalk,  Ansd.  55;  vgl.  Kalk- 
spath, Arragonity  Kalkstein. 

Kohlens.  Kobaltoxydul  :  Verbb.  von  Ko- 
baltoxydnl mit  KohlensSnre  nnd  Was- 
ser 806.  810;  kohlens.  DoppelsaUe 
306.  810. 

Kohlens.  Kupferoxyd:  Verbb.  mit  Koh- 
lenwiure  nnd  Wasser  805.  811.  367  f.; 
Doppelsalse  811.  368. 

Kohlens.  Magnesia,  303  ff,  338;  Verhb. 
der  Magnesia  mit  Kohlensäure  und 
Wasser  803.  804  f.  808;  kohlens.  Dop- 
pelsalze 309. 

Kohlens.  Manganoxydnl :  Verbb.  mil  Koh- 
lensäure nnd  Wasser  804. 

Kohlens.  Natron,  einfach-,  Verbb.  mit 
Wasser  831  ff.,  fibersättigte  Lösungen 
331. 

Kohlens.  Nickeloxydnl :  Verbb.  mit  Koh- 
lensäure nnd  Wasser  806;  kohkna, 
Doppdsalse  307»  310. 

Kohlens.  Zinkoxyd,  Doppelsalxe  311. 

Kohlenstoff,  Tetramorphinnns  deiselben 
807. 
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Kohlenwasserstoff,  York,  in  vulkanischen 
Exhalationen  857;  Kohlenwasserstoff 
CiH«,  Tgl.  Sumpfgas. 

Komensanre,  Salze  und  Zersetsungspro« 
dttcte  424. 

Komenaminsäure  480. 

Koprolithen  700. 

Korallen,  Zus.  865. 

Korund,  künstl.  Nachbildung  14.  821. 

Korundophilit,  vgl.  Corundophilit. 

Krappwurzel,  Farbstoffe  derselben  583  ff. 

Kreatin  im  Blut  587. 

Kreatinin  im  Blot  587;  in  Pferdeharn 
601,  in  K&Iberharn  602. 

Kreideformation  als  Untergrund  697. 

Kreise,  helle,  um  Sonne  und  Mond  185. 

Kreosot,  chlorhaltiges  Zersetzungsproduct 
527. 

Kryolith  820. 

Krystalle,  Verh.  im  magnetischen  Felde 
vgl.  Diamagnetismus;  Verh.  zwischen 
electrischen  Polen  264;  vgl.  Isomor- 
phismus. 

Kry stallform,  Beziehungen  zur  Zus.  17, 
zur  Circularpolarisation  175  ff. 

Krystallisation  und  Amorphismus  11. 

Kiystalllinse,  Structur  186. 

Krystallographie  17. 

Kunstfeuer,  farbige,  732^ 

Kupfer,  York,  im  Blut  598;  gediegenes 
754;  krystalllsirtes  als  Hüttenproduct 
751 ;  Gewinnung  vgl.  Kupferschiefer 
und  Kupferkies;  Ausd.  55;  Erk.  in 
Silbersalpeter  u.  a.  609  f.;  Best.  685. 
683,  colorimetrische  686;  Trennung 
vom  Zink  686,  vom  Nickel  687; 
Reduction  auf  nassem  Weg  864,  durch 
Phosphor  und  durch  schweflige  Säure 
864;  Yerh.  gegen  Seewasser  650. 679 ; 
schwefligs.  Yerbb.  865  ff.;  irisirende 
Farben  darauf  690;  vgl.  Verkupfern. 

Kupferglanz,  vgl.  Schwefelkupfer  Cu,S. 

Kupferglimmer  als  Hüttenproduct  752. 

Kupferkies  759;  Verhüttung  688 ;  künstl. 
Nachbildung  317.  318;  ähnliche  Verb, 
als  Hüttenproduct  827. 

Kupferlasnr.  ehem.  Verh.  806. 

Kupferoxyd,  Trennung  vom  Knpferoxy- 
dul  686;  Yerbb.  mit  Kohlensäure  und 
Wasser  805.  811.  867  f.;  kohlens. 
Doppelsalze  811.  868. 

Kupferoxjdnl,  Trennung  vom  Kupfer- 
oxyd u.  a.  686. 

Kupferschiefer,  Verhüttung  688. 

Kupferspeise  680. 

Kupfer-Sulfantimoniat,  neues  759. 


Labrador  782. 

Lackmus,  Indigo  im  käuflichen  532. 

Lampe,  vgl.  Gaslampe,  Glasbläserlampe. 

Landwirthschaft,  Einflufs  der  Chemie  701. 

Lasurstein  809. 

Laurelsäure  568. 

Laurin  568. 

Laurus  nobilis,  Zus.  der  Früchte  562. 

Lava,   basaltische  von  Porto  Praja  850. 

Leber,  York,  von  Zucker  darin  597. 

Lecithin,  589.  598  f. 

Legtrungen,  antike,  683  ff.;  Legtrung 
zu  Silbermünzen  686. 

Lehm,  BUd.  und  Zus.  831. 

L e idenfr OS f scher  Versuch,  vgl.  sphä- 
roi'daler  Zustand. 

Leimgebilde,  Zus.  576. 

Leinen,  vgl.  Flachs. 

Leinsamen,  Zus.  564. 

Leitungswiderstand,  electrischer,  über  die 
Messung  desselben  280;  Leitungswi- 
derstand des  Schwefelsflbers  und  des 
Halb-Schwefelkupfers  278,  der  Erde 
278,  von  Metalldrähten  in  Beziehung 
auf  ihre  Dimensionen  279. 

Leitvermögen,  magnetisches  253;  elec- 
trisches,  vgl.  Leitungswiderstand. 

Lenzinit  788. 

Letten,  Bild,  und  Zus.  832. 

Leuchtgas,  vgl.  Gasbeleuchtung. 

Leukämie,  Blut  bei  derselben  592. 

Licht,  Ursprung  des  Sonnenlichts  127; 
Fortpflanzung  des  Lichts  130;  Beweis 
für  die  Transversalvibrationen  des 
Lichts  181 ;  Geschwindigkeit  des  Lichts 
in  bewegten  Körpern  und  Folgerungen 
daraus  Sir  die  Theorie  des  Lichtäthers 
182;  Interferenz  des  Lichts  in  No- 
berfs  Interferenzspectrum  134,  in 
Femröhren  136;  Beugung  des  Lichts 
(über  Brougham's  Versuche)  186; 
Reflexion  an  Flüssigkeiten  137  (vgl. 
Spiegel  und  Winkelspiegel) ;  Interferenz- 
farben zwischen  zwei  Prismen  oder 
einem  Prisma  und  einer  Platte  145 
(vgL  Farbeminge,  N  e  w  to  n'sche),Farben 
dicker  Platten  147;  Brechung  (vgl. 
Brennpunkt,  Spectrum)  in  sphärischen 
Flächen  148;  prismatische  Zerlegung 
des  electrischen  152;  Theorie  der 
doppelten  Strahlenbrechung  156;  Dop- 
pelbrechung bei  isomorphen  Körpern 
161,  innere  konische  Refraction  157  f.; 
Analysator  für  elliptisch  -  polarisirtes 
Licht  159,  Polariscop  160,  Polarisa- 
tionserscheinungen in  Glimmer  169  f., 
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in  andern  Mineralien  170,  InCaoutchouc 
and  Gutta -Percha  169)  in  compri- 
mirtem  Glase  170,  in  comprimirten 
regulären  Krystallen  172;  Beziehun* 
gen  der  Circularpolarisation  zur  Zns« 
und  Krystallform  175  ff.»  Anwen- 
dung des  eircularpolarisirten  Lichts 
bei  chemischen  Untersuchungen  175  ff« 
179;  Drehnng  der  Polarisationsebene 
durch  den  galvanischen  Strom  239 1 
chemische  Wirkungen  des  Lichts  201 
(vgl.  Photographie),  Brennpunkte  der 
leuchtenden  und  der  chemischen  Strah- 
len 210;  vgl.  Farben,  Phosphorescenz, 
Pleochroismus ,  Spectrum;  electrisches 
Licht,  vgL  auch  Funken,  electrischer» 

Lichtbilder,  vgl.  Photographie  und*BiIder. 

Lichtbüschel,  s.  g.  Haidinge r'sche,  vgl* 
FarbenbUscheL 

liichtsammler  für  Leuchtthürme  179. 

Liebigit  819. 

Lienin  597. 

Linien,  Fraunhofer'sche,  vgl.  Spectrnm. 

Linsen,  vgl.  Licht  (Brechung),  Breiin- 
punkt. 

Linum  usitatissimum,  Samen,  vgU  Lein- 
samen. 

Lipinsäure,  Bild,  aus  Caprylalkohol  446. 

Lobelia  inflata  566. 

Lobeliasäure  566. 

Lobelin  566. 

liochsirene,  vgl.  Sirene. 

Locomotive,  uberdie  erste  mit  Dampf,  111. 

Röschen,  vgl.  bei  Feuer. 

Löslichkeit,  Beziebungen  zwischen  der- 
selben und  der  Condensation  bei  che- 

.    mischen  Yerbb.  291. 

Lösungen,  übersättigte  von  kohlehs,  ^a- 

.    tron  331,  von  schwefeis.  Natron  333  f. 

Lösungswärme,  latente  57. 

Löthrohr,  Anwendung  im  Grofsen  zu 
hüttenmännischen  Zwecken  757. 

Loganit  800. 

Loupe,  neue  Arbeitsloupe  182. 

Lorbeer,  vgl.  Laurus  nobilis. 

Luft,  atmosphärische,  sp.  G.  derselben  2 ; 
genaue  Best,  der  Temperatur  71 ;  iSus. 
unter  verschiedenen  Umslauden  828, 
Kohlensäuregehalt  028,  Salpetersäure- 
gemalt  329,  Ozongehalt  299.  329,  Am- 
moniakgehalt 330,  Gehalt  an  Jod  319 ; 
Feuchtigkeit  vgl.  Hygrometrie  tmd 
Wasserdampf;  vgl.  auch  Atmosphäre. 

Luftdruck,  Abhängigkeit  von  den  Win- 
den 109;  vgl.  Atmospbäre,  Wellen  in 
derselben. 


LuIlelbclHbmt,  vgl.  illectHciät 

Luftpumpe,  Vbi-bisstHtiigeh  d^an  llO. 

Luftspiegelung  nhsjthül^trisdiib  1^. 

Lungen ,  efgeütbfiitaichto  ^änr^  in  den- 
selben 596. 

Lntidin  478. 

Lycopodinm,  Gehalt  an  Aepfdniate  391; 
Asche  713. 

Madias8:ure,  i>b  Identisch  mit  Anthropin- 
slnte  448. 

Magensaft  588  ff. 

IlSragisterTuhi  6iMut1ii  35^  JT. 

Bfagnesia,  Be&t.  iieb^ii  Alkalien  629; 
kr jrstalii'sirt  darg^t&ilt  15 1  Verbb.  mit 
Kohlensäi^re  ulld  Waise'r  803  ff.,  308; 
kohlens.  bo'ppeT^idze  ^Od. 

Magnesia-Thonerde,  vgl.  Thonerde-Mag- 
nesia. 

kfagfiebit,  ctkem.  Vbi^.  8^4. 

kfagnesiUm,  Flüöhtrj^kät  desselben  8$8; 
Atoxfigeir.  838. 

Bfagneteisen.  Ausd.  55;  künsdlch  ittich- 
gebildet  iB ;  IsYy^tldl&iHeS  iOb  Hfittefl- 
prodübt  75*2. 

Maj^et-eleetHsehte  Mäscliilie,  Verbesse- 
rung 288. 

Magnetismus,  mathematische  Theorfe  des- 
selben 247 ;  Vet&irilemtg  der  teagtle- 
tischen  Anziehdfig  h(A  wftch^endte  Etl^ 
fernüng  274;  V^heilhttg^sge^  des- 
selben auf^taMsti^eh  it27;/aUifllt}g«r 
KtaftvelrhiM  der^tf^tAe  m)  ifaigbe- 
tismus  desDämpffts  Üö;  Bed^hnngea 
zwischen  d6in  niilgtteti^chliü  VerfL  änd 
der  iF*arbeder  Köri^r  239 ;  inXgnAsti6che 
EigenschafkeA  der  Gasis  ^47  ff.;  st- 
mosphäriscliet  iMTagtietiSttinS  ^55,  be- 
Ziehungen  zu  den  ittitiöi^hiilscheii 
Stirömuü^n  108.  25V;  :6ingtt«iCtsdbtf 
LeitS'ermögen  253;  Mk^tmltfiiiien 
254;.  Beziebungen  tia  ScHwere  290; 
vgl.  Diämagnötr^ds;  ÜÜectronia^vt; 
ferdnla'ghetiSmns. 

Kfalächit,  ch'eiki.  Vei^h.  und  kfiostfiche 
NachbUdung  305.  367  f. 

Malakolith  V69. 

l^alakon  796. 

Malamid  515. 

Malnm  edxke  senilis,  Zus.  der  knocbtf 
dabei  594. 

'Mandelgestein,  Bitd.  von  zeölflhi^^ 
851  ff.;  Zus.  860;  Vgl.  Abhütoiandela. 

Mandeln,  Asche  süfs^  711. 

Mangan,  York,  im  Harn  602;  Diuit. 
852 ;  Trennung  von  Eisen  352. 
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liifäDgankiesel  789. 
Manganoxydsilicate  789  f. 
Manganoxydall  Yerbb.  mit  Kohlengänre 

und  Wasser  304. 
Manganoxydul-Chromoxyd,    vgl.  Ghrom- 

oxy  d-Manganoxyd  al. 
Mangansaure  352. 
Mannit,  York,  in  Pflanzen  550. 
Marasmolit  756. 
l^arek^init,  electrisches  Leitnngsvermdgen 

8^2. 
Margarinsäure,  York,    im  Menschenfett 

448. 
Marmolith  804. 
Marmor  von  Predazzo  869 ;  Marmorarten 

Oesterreichs  873. 
Maschinen,  hydraulische  111. 
Masonit  802. 

filafse,  Yergleichung  derselben  2. 
Matlockit  821. 

iMechanik,  vgl.  Bewegungslehre. 
Medjidit  819. 

Meer,     Apparate    zur   Sondirung    tiefer 
'    Meeresstellen    109;  Meereswellen  vgl. 

Wellen. 
Meerschaum  796. 

l&^eerwasser    650;    verschiedene    Eigen- 
schaften in  verschiedener  Tiefe  650; 

Verh.  gegen  Kupfer  650.  679,  gegen 

andere  Metalle    650;    enthalte  Arsen 

353;  Apparat  zur  Darst.  von  süfsem 

Wasser  daraus  713. 
Melamin  383  f. 
Melanilin,  ^  Const.  383. 
Melasse    von  Rübenzucker ,    Unters,  in 

Beziehung  auf  den  Fatterwerth  718; 

Gewinnung  des  krystallisirbaren  Zuckers 

aus    der   Melasse     719;    Gehalt    der 

RUbenmelasse  an  kohlens.  Kalk  719. 
Mellithsäure,    Zers.    durch    Hitze    886; 

melliths.    Salze ,     Zers.    durch    Hitze 

387    f. 
Melone,  vgl.  Wassermelone. 
Mennige  356. 
Menschenfett  447  ff. 
Mesaconanil  402. 
Mesaconsäare  401  ff. 
^eslt  499. 
Messing,    Elasticität    79;     Ueberziehen 

anderer  Metalle  damit  689 ;  irisirende 

Farben  darauf  690. 
Metaceton säure,  vgl.  Propionsäure. 
Metacetyl-Harnstoff  385. 
Meulbutnin  579. 
Metalle,  Erk.  verschiedener  mittelst  Me- 

taüreduction  608;  Trennung  verschie- 


dener   mittelst   Sc4iwefelkali«m    612; 

Festigkeit  und  Elasticität  derselben  72  ft 
Metallsäuren,    Darst  mittelst  ttbermaü- 

gans.  Kalfs  352. 
Metallüberzüge,  irisirende  690 ;  vgl.  Zink, 

Eisep  n.  a.,  Yerknpfem,  Yeniitoa  h.  tt» 
Meteoreisen,  vgl.  Meteorsteine. 
Meteorstaub  882  f. 
Meteorsteine  879,    von  Gütersloh    879, 

von  Stannem  880,  von  Bchwetz  881, 

von  Bishopville  881. 
Methol  525. 

Methyläther,  vgl.  Methylozyd. 
Methyläthyläther.  511. 
Methyläthylamylamin  489. 
Methyläthylamylophenylammonittm    490. 
Methyläthyl-Harnstoff  885. 
Methylamin,  York,  im  flüchtigen  Thier- 

öl  476. 
Methylamyläthor  511. 
Methylamylophenylamin  491. 
Methyl-Harnstoff  384. 
Methyl-Narcotin  469. 
Methylodiäthylamylammoninm  489. 
Methylotriäthylammoninm  487. 
Methyloxyd,  SnbstitBtionsproduet  C,ClaO 

600. 
Mikrometer,  neues  182. 
Mikroscope,  Yergleichung  verschiedenSGir 

182. 
Milch,  über  die  Prüfung  durch  das  sp.  6. 

714;  s.  g.  der  Fische  598. 
Milchsäure,   York,  in   Aepfelwem  89^; 

Milchsäuregährung  ivird  durch  Micottki 

verhindert  721. 
Milleporen,  Zus.  865. 
Milzflüssigkeit  597. 
Mineralien ,    Nachbildung    krystaUiifrter 

12  ff.,  bei  hüttenmännischen  Processen 

751  f.  766  ff.  827. 
Mineralwasser  650  ff.;  Yertheilnng  der- 
selben nach  orographischen  und  geo- 
logischen Yerhältnissen  828. 
Misenit  817. 
Mörtel  692. 
Mohn ,  Asche  des  Samens  vnd  Kratitte 

des  schwarzen  711 ;  med.  WiilcsamWt 

der  reifen  und  der  nnreilen  Mohnköpfe 

564. 
Molecularconstitntion,  vgl.  dontititation. 
Molybdäns.  Salze,  Yerbb.  mit  Ammoniaik 

349. 
Molybdäns.  Ammoniak,   Yerh.  zu  Phos- 

phorsänre  349.  ^1'4  ff.,  zu  Arsensänre 

630. 
Molybdäns.  Bleioxyd,  vgl.  Bleigelb. 
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Mond,  Lichtbild  der  Scheibe  221. 

Monticellit  774. 

Morgenröthe  184. 

Morin,  Zersetxungsprodact  422. 

Moriodin  548. 

Morindon  548. 

Moringerbsänre,  Zersetznngsproda^te  418. 

Morphin,  Darst  467;  Verbb.  468;  fäal- 

niTswidrige    Wirkung    721  f    Best,   in 

Opium,  vgl.  Opium. 
Moschus,  Beeret  der  Moschuadrüsen  von 

Mjogale  moscovitica  601. 
Münzen,  antike  683. 
Mutterkorn  665. 

Nahrung,  über  die  Beziehungen  der  ver- 
schiedenen Theile  derselben  zum  Le- 

•    bensprocefs  580. 

Nahrungsmittel,  vegetabilische  zu  conser- 
viren  720. 

Naphtalin,  Bild,  aus  Essigsaure  437 ,  aus 
Alkohol  505;  damit  isomere  Kohlen- 
wasserstoffe 433. 

Narcotin,  Best  in  Opium,  vgl.  Opium; 
ihm  homologe  Basen,  vgl.  Methyl-, 
Aethyl-,  Propyl-Narcotin. 

Natrolith,  vgl.  Eisen-Natrolith. 

Natron,  vgl.  Alkalien. 

Naturgesetze,  graphische  Darst.  dersel- 
ben, 2. 

Nebensonne  185. 

Nelkenöl  517. 

NeoUth  795. 

Nephrit  795. 

Newton'sche  Ringe,  vgl.  Farbenringe. 

Nickel,  Trennung  vom  Kupfer  637,  vom 
Zink  637 ;  Bearbeitung  der  nickelhaltigen 
Magnetkiese  auf  Nickel  681 ;  Zus.  von 
käuflichem  682. 

Nickelglanz  756. 

Nickeloxydul,  krystallisirt  dargestellt  16, 
als  Hfittenproduct  752;  Verbb.  mit 
Kohlensäure  und  Wasser  306 ;  kohlenl 
Doppelsalse  307.  310. 

Nickelspeise  755. 

Nicotin,  faulnifs-  und  gährungs^vidrige 
Wirkung  721 ;  Erkennung  in  ge- 
richtlichen Fällen  644;  vgl.  Basen, 
organische. 

NUschlamm  und  Nilwasser  698. 

Niobsäure,  krystallisirt  dargestellt,  14. 

Nitroangelicasäure  440. 

Nitrobenzo^säure ,  Veiänderung  beim 
Uebergang  in  den  Harn  454. 

Nitrobenzol,  in  der  Parfumerie  angewen- 
det 722. 


Nitrobenzoylwasserstoff  620;  geschwefel- 
ter 521. 

Nitrohippursäure  454. 

Nitromannit  552. 

Nitro-Phenamylidin  527. 

Nitropopulins&ure  462. 

Nitroqnercit  551.  552. 

Nitrovaleriansäure  440. 

Nomenclatur  der  organischen  Verbb.  37S. 

Nordlicht,  Hypothese  über  die  Cnsclw 
desselben  233. 

Nuttalit  779. 

Nymphaea  alba,  Asche  712. 

Nymphaea  lutea,  Asche  712. 

Obsidian  862;  vgl.  Marekanlt. 

Ocular,  achromatisches  183. 

Oele  des  ölbildenden  Gases  und  Substi- 
tutionsproducte  desselben,  vgl  bei  Chlor- 
elayl. 

Oele,  ätherische  517;  fluchtige,  die  bd 
Destillation  des  Holzes  entstehen  52i 

Oelkuchen  721  f. 

Oelsäuren  des  Menschenfetts  449. 

Oenanthsäure,  ob  identisch  mitPelargoo- 
säure  440  f. 

Oenanths.  Aethylozyd,  vgl.  bei  Oenutli- 
säure. 

Oenanthylalkohol  445. 

Oleum  animale  Dippelii ,  organische  Bi- 
sen darin  475. 

Olidinsäure ,  ob  identisch  mit  PsImitiA- 
säure  449. 

Oligoklas  781. 

Olivin  775;  vgl.  Chrysolith. 

Opal  762;  Bild.  831. 

Opianin  470. 

Opium,  Prüfung  des  Alkaloidgehsltt 
644 ;  neue  Basen  in  demselbeo  469  t 

Optik,  vgl.  Licht. 

Orangit  790. 

Orthoklas  780;  Ausd.  55. 

Osteolith  813. 

Oxalsäure,  Zers.  der  oxals.  Salze  dnrch 
Gährung  876. 

Ozals.  Kali,  vierfach-,  LÖsI.  386. 

Oxals.  Natron,  LÖsl.  886. 

Oxyphensäure,  för  Pyromoringerbnon 
gebraucht  419. 

Ozarkit  798. 

Ozon  297 ;  Bild,  durch  organische  Sab- 
sUnzen  297  f.,  durch  Metalle  ^ 
durch  Phosphor  298;  AequiTaleotge- 
wicht  299;  Ozonreaction  deransoaplü- 
rischen  Luft  299;  physiologische  Wir- 
kungen des  in  der  Luft  enthaltenen  9^9. 
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Pajsbergit  768. 

Pftlagonit,  Zus.  n.  Bild.  850. 

Palagonittuff  849.  851. 

Palmitinsäare,  York,  im  Menschenfett  448. 

Paparer^  somnifemm,  vgl.  Mohn. 

Papier,  Vgl  Filtrirpapier. 

Paracolumbit  811. 

Paralbnmin  579. 

Paramagnetische  Substanzen  253. 

Parasalicyl,  Bild.  527. 

Parfumerie,  Anwendung  der  organischen 
Chemie  darin  722. 

Pear-oil,  s^g.   722. 

Pechsteinporphyr  840.- 

Pelargonsäure,  ob  identisch  mit  Oenanth- 
säure  440  f. 

Pelargons.  Aiethyloxyd,  vgl.  bei  Pelar- 
gonsäure. 

Pencatit  870. 

Pendel,  Gleichgewichtslage  eines  ruhen- 
den 105;  Einilufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  92  ff., 
auf  die  Bewegung  eines  konischen 
Pendels  108. 

Peridot,  vgl.  Chrysolith. 

Periklas,  künstlich  nachgebildet  15. 

Peristerit  780. 

Perlglimmer  786. 

Perowskit,  künstlich  nachgebUdet  15. 16. 

Perthit  780.  • 

Pflanzen,  Athmen  derselben  553  ff.; 
Abhängigkeit  derselben  von  der  At- 
mosphäre 558,  Assimilation  des  Stick- 
stoffs 556;  Einflufs  der  Düngung  auf 
die  Entwicklung  701  ff.,  schwefeis. 
Salze  702,  des  Gypsens  703,  der 
Magnesia  706 ,  der  Bodcnbestandtheile 
überhaupt  705.  707;  grüner  Farbstoff 
der  Pflanzen  574. 

Pflanzenasche  708  ff.  (vgl.  die  einzelnen 
Pflanzen);  über  die  ähwankungen  in 
der  Zus.  der  Asche  derselben  Pflanze 
707. 

Pflanzenschleim  553. 

PhaSosin  563. 

PhaSiosinsäure  568. 

Phenamylol  526. 

Phenetol,  Const.  526. 

Phenol,  Bild,  aus  Essigsäure  437,  ans 
Alkohol  505;  an  das  Phenol  sich  an- 
schliefsende  Yerbb.  526. 

Phensäufe,  für  Pyromoringerbsäure  ge- 
braucht 419. 

Phenyläthyl-Hamstoff  885. 

Phenylsäure,  fdr  Pyromoringerbsäure 
gebraucht  419. 


Phosphor,  Darst.  812;  Atomgew.  812; 
der  amorphe  nicht  giftig  313;  Erk. 
in  gerichtlichen  Fällen  618. 

Phosphorescenz  128. 

Phosphorit  813. 

Phosphorsäure,  Darst  318;  über  die 
Flüchtigkeit  derselben  618;  Erk.  614; 
Best.  613  f.  616.  618,  in  Eisen  und 
Eisenerzen  616,  im  Harn  618;  Verh. 
zu  molybdäns.  Ammoniak  349.  614  ff. ; 
Menge  derselben  im  Harn  602. 

Phosphors.  Ammoniak  NH4O,  2  HO,  PO«, 
Brechungsverhältnisse  163. 

Phosphors.  Kali  KG,  2  HO,  PO«,  Bre- 
chungsverhältnisse 168. 

Phosphors.  Kai[,  natürliches  York.  vgl. 
Osteolith. 

Phosphors.  Natron  2  NaO,  HO,  PO« 
+  24  HO,  Brechungsverhältnisse  166; 
sp.  W.  der  wässrigen  Lösung  56,  la- 
tente Lösungswärme  57. 

Phosphorwasserstoff  318;  Bild.  364. 

Phosphorwolfram  346. 

Photographie  208  ff.  (farbige  Lichtbilder 
208.  210,  farbige  Abbildung  des  Spec- 
trum 210,  Daguerrotypie  mit  galvani- 
schem und  electrischem  Licht  218  f., 
Daguerrotypie  213,  Photographie  auf 
Albumin,  Papier  u.  a.  214  ff.,  augen- 
blicklich sich  bildende  Bilder  214; 
Bilder  von  Sonne  und  Mond  221). 

Phozometer  213. 

Pikrinsäure  462;  Entstehung  ans  ver- 
schiedenen Pflanzen  465;  Untersch. 
von  ähnlichen  Säuren  464;  fäulnifs- 
widrige  Wirkung  721 ;  zum  Bierbranen 
statt  des  Hopfens  versucht  718. 

PimeUnsäure,  Bild,  aus  Caprylalkohol 
446. 

Pimentöl  517. 

Pinit,  vgl.  Psendomorphosen. 

Piperin,  Yerbb.  472. 

Plakodin  755. 

Pleochroismus  172. 

Plesiomorphismns  20. 

Polarisation,  vgl.  Licht,  Wärme. 

Polariscop  159  f. 

Porphyr^  vgl.  Pechsteinporphyr,  Syenit- 
porphyr. 

Potasche,  Fabrikation  690 ;  illyrische  690. 

Präcipitat,  weifser,  Const  497. 

Predazzit  869. 

Prismen ,  Anwendung  von  Prismen  für 
Winkelmessung  und  Femröhre  180; 
vgl.  Reversionsprisma. 

Propion  437  f. 
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Propylmin»  York,  im  flficb^geii  Tbierql 
477,  in  Härmgslake  480  (vgl  481^  in 
Chenopodinm  YolT^riil  481 ;  Verwechs- 
lung mit  Trimethjlapin  481. 

Propyi-Narcotin  469. 

Pien4omorpho0en  882 ff.;  YonPinitnac^ 
Labrador  822;  von  Serpentin  nach 
Olivin  802,  nach  Hornblende  823,  nach 
▲ngit  828,  nach  Dialiag  823;  von 
Btetnmark  nach  Wolfram  822;  von 
Karpholit  nach  Wolfram  828;  von 
8€himr9path  nach  Angit  823;  vo|i 
Weifsbleien  nach  Linarit  824;  andere 

Psendo-Stearopten^  527. 
PaUopeli^n  766.  • 

Psychrometer  Walferdin*s  61. 
Pteritfinniäme  ^61. 
Pu^amailiein  796. 
Pnrpnrin  644.  648. 
Pyridin  478. 

Pyrocatechin  (Brenscatecbin)  420. 
Pyromellithsaure  886. 
Pyromoringerbsättre  419. 
I^osderit  799, 
Pyrroibasen  479. 

Quadrate,  Methode  der  kleinsten,  vgl. 
bei  Beobachtungen,  Berechnung  der- 
selben. 

Qnarf  761;  Ausd.  66;  Entstehung  der 
Quarzblöcke  an  der  Grenze  von  Bunt- 
sandstein nnd  Basalt  832;  vgl.  Kiesel- 
erde. 

Quanü»  ilntotehnng  837. 

Quecksilber,  ISrfc.  612;  Best  (Analyse 
quecksilberhaltiger  organischer  Yerbb.) 
638;  Spannung  des  Dampfes  60. 

Quecksilberäthyloxyd  608. 

Quecksilberoxyd,  Verb,  mit  essigs.  Am* 
moniak  487. 

Quellwasser  660  ff. 

Quercit  660. 

Qninoasamen,  vgl.  Chenopodinm  Qninoa. 

Raphilit  769. 

Raps,  Asche  des  Strohs  und  der  Körner 
710. 

Rathaniawurzel  656. 

Raum,  leerer,  ein  Nichtleiter  270. 

Rautenöi  518. 

Beactionserscheinnngen  durch  Flüssig- 
keiten oder  Gase,  Apparat  zur  De- 
monstratiop  derselbeq  iii. 

Realgar,  vgl.  Scbwefelarsen  AsSg. 

Refraction,  vgl.  Licht. 


Regen,  über  die  Ursache  der  verschiede- 
nen Regenmenge  bei  verschiedener 
Höhe  61  f. 

Regenwasser  649;  OehaH  an  Jod  319  f.; 
Gehalt  an  Ammoniak  und  organischer 
Substanz  330. 

Reis,  Asche  711. 

Respiration,  vgl.  Athmen. 

Retinalith  804. 

Reversionsprisma  179. 

Rhodochrom  805. 

Rhodonit  768. 

Richardsonia  scabra,  Gehalt  an  Citron- 
säure  u.  a.  394. 

Rioinölsäure  445. 

Ricinolamid  445. 

Ricinnsöl,  Zersetznngsprodncte  444. 

Ringe,  Newton'sche,  vgL  Farbenringe. 

Rösten,  vgl.  Flachs. 

Roggen,  Asche  des  Strohs  707. 

Roheisen,  Festigkeit  und  Elasticitat  des- 
selben 72;  Einflafs  des  Schwefels  673 ; 
Anwendung  des  Aetzkalks  beim  Schmel- 
zen 676;  Best,  des  Phosphornnr^ge- 
halts  616;  vanadinbaitiges  360. 

Rohrzucker,  Yerbb.  mit  Kalk  649,  Löst. 
von  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  in 
der  Verb,  von  Zucker  mit  Kalk  560; 
Untersch.  von  Traubenzucker  647,  vgl. 
Mucker,  Zuckersiederet,  Rohsacker. 

Rohzucker,  Unters,  verschiedener  Sorten 
719. 

Rothbeize,  vgl.  Färberei. 

Rothgültigerz,   künstl.  Nachbildung  318. 

Rubcrythrinsäure  645.  548. 

Rubiaceen,  Zus.  im  Allgemeinen  673. 

Rubian  und  Zersetznngsprodncto  dessel- 
ben 634. 

Rubianin  538.  641. 

Rubichlorsäure  547;  York,  in  Aspervk 
odorata  418. 

Rubiretin  639.  641. 

Rübenzucker,  vgl.  Zucker,  Zuckersiederei, 
Rohzucker. 

Rufimorinsäure  420. 

Runkelrüben,  Säure  derselben  394. 

Rutherfordit  811. 

Rutil,  künstlich  nachgebildet  14.  16. 

Rutinsäure,  York,  in  den  Kapfm  562. 

Saccharimetrie,  optische  646  f.;  vgl 
Zucker. 

Säuren,  Kennzeichen  einbasischer  and 
mehrbasischer  292 ;  Trennung  der  fet- 
ten Säuren  unter  einander  639. 

Safran,  Farbstoff  u.  a.  Bestandfheile  632. 
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Salicylige  Saure,  Bild,  ans  Castoremn 
600. 

Salit  769. 

Salpeter,  York,  und  Gewinnung;  in  Un- 
garn 692 ;  Fabrikation  Yon  Kalisalpeter 
aus  Natronsalpeter  692;  Prüfnng  des 
rohen  627. 

Salpeteräther,  vgl.  salpetrigs.  Aethvloxyd. 

Salpetersaare,  Bild,  ans  Ammoniaksalsen 
n.  a.  stickstoffhaltigen  Substanzen  beim 
Uebergang  in  den  Harn  822  f.,  bei 
Verbrennangserscheinungen  823;  Erk« 
626;  Best.  627;  Capillaritätshöhe  4. 

Salpeters.  Ammoniak,  Lösl.  880. 

Salpeters.  Bleioxyd,  Verh.  su  festen  Rea- 
gentien  857;  basisches,  Lösl.  857. 

Salpeters.  Kali,  sp.  W.  der  wässrigen 
Lösung  56,  latente  Lösungsw&nne  67; 
vgl.  Salpeter. 

Salpeters.  Kali-Natron,  sp.  W.  der  wäss- 
rigen Lösung  669  latente  Lösungt- 
wärme  57. 

Salpeters.  Kobaltoxydul,.  Einw.  von  sal- 
petrigs. Kali  359. 

Salpeters.  Kupferoxyd,  Capillaritätshöhe 
der  wässrigen  Lösung  4. 

Salpeters.  Natron,  Lösl.  834 ;  sp.  W.  der 
wässrigen  Lösung  56,  latente  Lösungs- 
wärme 57. 

Salpeters.  SUberoxyd,  Darst  und  ehem. 
Verh.  869;  Schmelzp.59;  Prüfung  auf 
Kupfer  609. 

Salpeters.  Wismuthoxyd  854. 

Salpetrige  Säure  822;  Erk.  625  f. 

Salpetrigs.  Aethyloxyd  514. 

Salsbereitung,  ygl.  Domsteine,  Seesais. 

Salze,  Const  derselben  294  f.;  latente 
Lösungswärme  und  sp.W.  der  Lösung 
von  Salzen  55  ff. 

Salzsäure,  vgl.  Chlorwasserstoff. 

Sandbad  649. 

Saponin,  identisch  mit  Githagin  565. 

Sauerstoff,  Isolirung  desselben  ans  der 
atmosphärischen  Luft  295;  Form,  in 
welcher  der  absorbirte  im  Blut  ent- 
halten ist  585;  vgl.  Ozon. 

Scammoniumharz,  Zus.  und  PrÜfnng  528. 

Schall,  Bild,  desselben  durch  rotirende 
Axen  118;  Veränderung  desselben 
durch  ein  Gitter  113;  über  die  Theorie 
der  Schallgeschwindigkeit  118  f.;  Mes- 
sung der  Schallgeschwindigkeit  in  Ga- 
sen 115,  in  Eisen  116,  Schallgeschwin- 
digkeit in  Stäben  117;  Schallschwin- 
gnngen  der  Luft  in  geschlossenen  Räu- 
men 118;  Messung  von  Schwingnngs- 

JihrcthQrieM  f.  1851. 


zahlen  125;  Sichtbarmachung  von  Ton- 
schwingnngen  125;  Einflufs  der  Be- 
wegung der  Tonqneile  auf  die  Ton- 
stärke 126. 

Schalsteine   verschiedener  Fundorte  876. 

Schiefer,  vgl.  Homblendeschiefer,  Grün- 
steinschiefer, Talkschiefer,  Glimmer- 
schiefer, Dachschiefer,  Thonschiefer. 

Schillerspath,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Schlacken,  krystallisirte  766  ff. 

Schlämmen,  Absetzen  anfgeschlämmter 
pulverformiger  Körper  5. 

Schlammbild nng,  Einflufs  des  organischen 
Lebens  830. 

Schleim,  vgl.  Pflanzenschleim. 

Schmiedeeisen,  über  das  Krystallinisch- 
werden  desselben  76. 

Schnee,  Jodgehalt  320,  Gehalt  an  Am- 
moniak und  Organ.  Substanz  380; 
rother  882. 

Schorlamit,   ihm  ähnliches  Mineral  777. 

Schwefel,  Vork.  in  Fumarolen  856  ;  Erk. 
vor  dem  Löthrohr  619;  Atomgewicht 
818;  verschiedene  Zustände  desselben, 
813,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher 
814  f.,  Bild,  von  amorphem  auf  nas- 
sem Weg  815  f.;' Lösl  314;  Einflufs 
auf  das  Roheisen  673;  Ansd.  55. 

Schwefeläthyl,  Ausd.,  sp.  G.  undSiedep. 
51. 

Schwefelantimon  SbSj  (Grauspiefsglanz- 
erz),  künstlich  krystallisirt  17.  316. 

Schwefelarsen  AsS,,  Darst.  von  krystal- 
lisirtem  316. 

Schwefelblei,  Ausd.  55;  künstlich  kry- 
stallisirt 17.  817 ;  alsHüttenproduct827. 

Schwefelcyankalium ,  Schmelzp.  59. 

Schwefelcyanmethyl ,  Ausd.,  sp.  G.  und 
^    Siedep.  51. 

Schwefeleisen  FeS, ,  Ausd.  55 ;  künstlich 
*    krystallisirt  (Nachbildung  von  Schwe- 
felkies) 17.  818. 

Schwefelkalinm,  zur  Trennung  von  Me- 
tallen angewendet  612. 

Schwefelkies  758 ;  vgl.  Schwefeleisen  FeS,. 

Schwefelkohlens.  Aethyloxyd-Methyloxyd 

512  f. 
'Schwefelkohlenstoff,   Capillaritätshöhe  4. 

Schwefelkupfer  Cu,S  (Kupferglanz),  künst- 
lich krystallisirt  17.  317;  clectrisches 
Leitungsvermögen  278. 

Schwefelmetalle,  Nachbildung  natürlich 
vorkommender  316,  als  Hüttenproducte 
827. 

Schwefelmethyl  (Zweifach-),  Ausd.,  sp,  G. 
und  Siedep.  51. 

61 
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Schwefeltfiolybdan,  Darst.  348. 

Schwefelquecksilb'er ,  vgl.  Zinnober. 

6chwefelsäare ,  Darst.  rectificirter  d,16; 
CapillaritätBhühc  4;  sp.  V^.  der  wass- 
rigen  56  f.;  Wirkung  der  mit  salpe- 
triger Säure  beladenen  322« 

Schwefels.  Ammoniak,  LÖsl.  330. 

Bchwefcls.  Baryt,  Ansd.  65';  Darst.  Von 
krystallisirtem  33$. 

Schwefels.  Eisenoxjdul^  Einw.  von 
Schwefelsäure  358  j  Verh.  zu  Salpeter- 
säure u.   4.  358  f.;   CapillaritätshÖhe 


der  wässrigen  Losung  4. 

l-KäJi, 
Verhältnisse  167. 


Schwefels.  Eisenoxydul-Eali,  Brechunga- 


Schwefels.  K&li  :  Kb,  ÄO,,  KrystalllT.  l'Ö'; 
prechnngsvcrhäUiiisise  des  hexagoniäJen 
16^,  des  rhombischen  164;  Capillari- 
tätshohe  der  wässrigen  Lösung  4.  — 
KO,  HO,  2  SO, ,  Ei^w.  des  Wassers 
301 ;  natürl.  York.  vgl.  MTsenil.  —  Inter- 
mediäre Salze  zwiscnen  deni  einfach- 
und  dem  zweifach-saur^n  S'Ol. 

Schwefels.  Kobaltoxydul  -  Ammoniak, 
Brechungsverhältnisse  167. 

Schwefels.  Kobaltoxydul-Kali,  Brechüngs- 
verhältnisse  167;  Dichrois^nus  167. 

Schwefels.  Kupferoxyd,  CapillaritätshÖhe 
der  wässrigen  Lösung  4. 

Schwefels.  Magnesia,  Verbb.  mit  Wasser 
339.  M^O,  SO,  +  7  HO,  Brechungs- 
Verhältnisse.  164^ 

SchweÜel^.  Magnesia  -  Ammoniak,  Bre- 
chungsverhältnisse 167, 

Schwefels.Manganoxydnl-KalijBrechungs- 
verhältnisse  167. 

Schwefels.  Natron  :  NaO,  SO,,  Krystallf. 
18;  Mit  verschiödenem  WaBsergehaft 
301 ;  übersättigte  Lösungen  333  f. 
NaO,  SO,  +  7  H0338  f.  —  Zweifach-, 
Einw.  des  Wassers  301.  —  Intermediäres 
zwischen  dem  einfach-  und  dem  zwei- 
fach-sauren 301. 

Schwefels.  Nickeloxydul  -  Ammoniak, 
Brechungsverhältnisse  167. 

Schwefels.  Nicke!oxydul-^i,  Brechungs- 
verhältnissa  167.     . 

Schwefels.  Stickoxyd  321. 

Schwefels.  Strontian,  Ausd.  55. 

Schwefel8.Thoncrdc-ÄmmQniak,Lösl.339. 

Schwefels.  Thonerde-Kali,  krystallisirtes 
wasserfreies  339. 

Schwefels.  Zinkoxyd  ZnO,  SO,  +  7  HO, 
Brechungsverhältnisse  164. 

Schwefels.  Ziukoxyd  -  Ammoniak ,  Bre- 
chungsverhältnisse 167, 


eines 


Schw'erelsilbef  (Silberglanz),  kfinsüicb  kry- 
stallisirt  17;  electr.  Leitangsvennogen 

~äcnwefelstict:sto{r    31^4 ;     vermeintlicher 

Gregor j's  sU., 
^cn^Felwismdtli  (Wisnilithglanz),  känst- 

lich,kryBtalliairt  17.  217. 
^chwefelwolfraai  344. 
Bchwefelzink ,  Außd.  65;  künstlich  krj- 

atalUstft  17.  äi7. 
Bch^^telsinn  (Zweifftcb-ySchVefelxiatriiini 

356  f. 
Sc'6w'eäige  Säure    Verh.  zn  organischem 

Farbstoffea  53l. 
Scl^wefligs,  Kupfersalze  366  ff. 
Scjjiweirs,  York,  von  Harnstoff  darin  bei 

KraiJLneiten  597;   vei^L  Hautflässig- 

keit. 
Schwere )    Beziehungen   zur  Electricitis 

und  zum  Kfäkn^tiamna  290. 
Sthwefspaib  Slo;    Fleöchroismaa    173; 
.  Ausd.  55 ;  vgL  schwefeU.  Baryt. 
Hcliwiinnien ,     Gleichj^wichtslage 

schwimmenden  Prismas  S(k 
ochwingungsb'ewegubgBl ;  Scnwingungen 

von  St^en  81 ;  elastischer  Körper  81 ; 

vgl.  SenallscliwiDgiingen. 
Beirp'us  lac'üstris,  Asche  712. 
coparin  j&7i. 
ebainld  450. 
eb^insänr^  45  t. 
Seeale  cornnton^  vgL  Mutterkorn. 
Sediment8bitdiu)£s^infiu&  desorganiscfaeD 

Lebens  630. 
Seesalz  691. 

j^eewasser,  vgl.  lieerwasser. 
äehen,  Wirkung  der  Augeninnskeln  dabei 

186;  Hbebrie  desselben  187;   Farben- 

ringe    bei    getrübter  fioriihaat    167; 

Sehen  von  Uofen  um  PUim'men,  von 

Strahlen  ans  leuchtenden  Körpern  187; 

Eirscheinungen  bel^in  Stereoscop  190  ff. ; 

Täuschung  beim  Körperlichsehen  194; 

8hojecäv6   Farben    194.    201;    andere 

subjecUve  Gesichtserscbcnnongen  200  f. ; 

vgl.  Daltonismns. 
$eiden\^&rmer  ^    physiöl.  -  ehem.    Unteisw 

derselben  582. 
Seife,  stärkmehlhaltige  6d2. 
Selen,  Atomgew.  318;  allotropische  Zn- 

stände  äl8. 
Selencyan Verbindungen  379. 
Serolin'587.  59Ö. 
Serpentin  802  ff.  (edler  vgl.  auch  800); 

Bild.  846;  vgl.  Pseudomorpbosen. 
Sideroferrit  35S.  754  f. 
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Siedepunkte,  Rcgelrnjü^igkeiieii  in  dea- 
selben  23. 

8Uber,  Qewinnung  aas  Erzen  a.  a.  durch 
unterschwefligs.  Natron  672 ,  durch 
Kochsalz  672,  durch  Ammopiak  678; 
Reduction  anf  nassem  Weg  864.  368; 
neue  Krystallf.,  erhalten  auf  galvani- 
schem Weg  368;  Best  693  f.;  Elasti- 
cität  79;  Legirnng  za  Münzen  686; 
vgl.  Ye^silbernng. 

Silberblende,  vgl.  Rothgültigerz. 

Silberglanz,  vgl.  Schwefelsilber. 

Simaba  cedron,  vgl.  Cedron. 

Sirene,  neue  Lochsirene  128;  die  Sirene 
als  Manometer  124. 

Bkapolith  779  f. 

Skolezit  798. 

Smaragdochalcit  821. 

Smectit  788. 

Smegma  praepntii  599. 

Schmelzpunkt,  Best,  desselben  59. 

Sodalith,  ihm  ähnliches  Mineral  809. 

Sonne,  Lichtbild  während  einer  Sonnen- 
finstemifs  221. 

Sonnenfinstemifs,  optische  Erscheinungen 
während  derselben  182^. 

Sonnenlicht,  Ürspmng  desselben  127. 

Sojamida,  Rinde  561. 

Spartein  572. 

Spartium  scoparinm  570. 

Speckstein  794. 

Spectrum,  Längsstreifen  im  Sonnenspee- 
trum  151  ;  Fraunhofer'sche  Linien 
152 ;  Spectrum  des  electrischen  Lichts 
152;  vgl.  Interferenzspectrum. 

Speichel  583.  597. 

Spergelheu,  Asche  707. 

Spenna,  vgl.  Milch  der  Fische. 

Sphaeria  deusta  565. 

Sphäroldaler  Zustand  6  f. 

Sphärosiderit,  thoniger  878. 

Spiegel,  vgl.  Brennpunkt,  WinkelspiegeL 

Spindelbauipöl,  vgl.  Evonjmns  europaeus. 

Spinelle,  künstliche  Darst.  krjstallisirter 
12    f. 

Sppdnmen  781  f, 

Störkmehl,  lösliche  Verb,  mit  Jod  552. 

Suhl,  Elasticität  desselben  76;  Cemen- 
tation  desselben  678;  Yerbesseriin^ 
des  Korns  679. 

Staub,  vgl  Meteorstaub. 

Stanrolith,  Pleochroifsmns  178. 

Stearin  447;  Stearinfabrikation  781. 

Stearinsäure,  vgl.  Talgsäure. 

Stearplauretin  564. 

Stearolaorin  568, 


Stearophansäure,  York,  im  Menschen- 
fett 448. 

Stearoptene,  vgl.  Pseudo-Stearoptene. 

Steine,  Dauer  und  Festigkeit  von  sol- 
chen, 79. 

Steinkohlen  782  ff.;  Werfh  englischer  zu 
Beleuchtungszwecken  723  ff.;  künst 
liehe  Bild.  742 ;  Umwandlung  zu  Coaks 
und  Anthracit  in  der  Natur  835  f.; 
Asche  und  Destillationsproducte  733  ff. ; 
Gichtgase  bei  der  Yercoakung  und 
Anwendung  derselben  737. 

Steinkohlentheeröl,  fäulnifswidrige  Wir- 
kung 721. 

Steinmark,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Stereoscope  190. 

Sterne,  Schwanken  derselben  186. 

Stiblith,  ihm  ähnliches  Mineral  764. 

Stibmethyl  501. 

Stibmethylium  502  ff. 

Stickoxyd nl,  Aüsd.  des  flüssigen  59. 

Stickoxyd,  Yerb.  mit  Schwefelsäure  321. 

Stickstoff,  Darst.  321;  Best.  624;  Ur- 
sprung des  mit  Quellwasser  entwei- 
chenden 669;  Assimilation  durch  Pflan- 
zen 556. 

Stickstoflboron  323. 

Strahl,  Auflösung  des  flüssigen  in  Tro- 
fen  6;  Strahlen,  vgl.  bei  Licht  und  bei 
Wärme. 

Stratiotes  aloides,  Asche  712. 

Stratopeit  789. 

Stroboscopisehe  Scheiben,  znr  Geschichte 
derselben  201. 

Strom,  galvanischer,  Zeit,  in  welcher  er  in 
spiralföfmigen  Leitern  sein  Maximum 
erreicht  286;  Drehung  der  Polarisa- 
tionsebene des  Lichts  dnrcli  denselben 
239 ;  Leitung  und  Vertheilung  in  Flüs- 
sigkeiten 278;  vgl.  Indnction ;  hinsicht- 
lich der  mechanischen  Kraft  vgl.  Elec- 
tromagnetismus. 

Strychnin,  Yerbb.  471;  fäulnifswidrige 
Wirkung  721. 

Styphninsäure,  Untersch.  von  ähnlichen 
Säuren  4^4. 

Sübstitutionsgesetz,  über  die  Yerträglich- 
keit  desselben  mit  der  electrochemi- 
schen  Theorie  375. 

Snmpfgas,  York,  in  Mineral  wassern  651. 
654.  656;  York.  vgl.  auch  Tabelle  N 
gegenüber  S.  849. 

Swietenia  febrifuga,  Rinde  561. 

Syenit,  Entstehung  837;  vgl.  Zirkon- 
syenit 

Syenitporphyr  ans  Rheinbaiem  845. 
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Sadiregister, 


Bjrnp,  über  die  Unters,  einzelner  ßyrap- 
arten  647. 

Tabak,  Best,  des  Ammoniaks  darin  628; 

Asche  711. 
Tänschnngen,  optische,  vgL  Sehen. 
Talg,  neues  Verfahren  ihn  auszulassen  73  0. 
Talgsäure,  £rk.  in  Wachs  639. 
Talk  791  ff. 
Talk-Diallag  770. 
Talkschiefer  von  Qastein  873. 
Tannaspidsäure  560. 
Tantalsäure,  krystallisirt  dargestellt  14. 
Tartralsäure  408. 
Tartramethan  615. 
Tartramid  515. 
Tartraminsänre  515. 
Tartrelsäure  409. 
Taucherapparat  110. 
Taurin,  Gährungsproducte  875. 
Telluräthyl  509. 

Tereben,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  52. 
Terpentinöl,    zur   Erk.   von   Wasser  in 

Alkohol  und  Aetherarten  angewendet 

504 ;  Zers.  durch  Chlorkalk  501 ;  neue 

Verb,  mit  Bauerstoff  und  Wasser  517. 
Tetrachloroxy tannaspidsäure  561. 
Teträthylammonium  482. 
Teträthyl-Harnstoff  886.  487. 
Tetramethylammonium  491. 
Tetramylammonium  498. 
Thee,   über  die  Theesorten  des  Handels 

und  ihre  Färbung  716;  Asche  versch. 

Sorten  717;  Asche  des  Theo- Auszugs 

717. 
Thenardit  816;    vgl.   schwefeis.   Natron 

NaO,  So,. 
Theobromln,  Zersetzungsprodncte  475. 
Thermoelectricität  280  ff. 
ThierkÖrper,  über  die  näheren  Bestand- 

thelle  desselben  575. 
Thierol,  flüchtiges,  vgl.  .Oleum  animaie 

Dippelii. 
Thjorsauit  783. 
Thon,    Bild,  und  Zus.  831.  860;    vgl. 

Wackenthon,  Sphärosiderit,  thoniger. 
Thonböden,  Verbesserung  durch  Brennen 

698. 
Thonerde,    krystallisirt    dargestellt    14. 

321. 
Thonerde-Beryllerde,  vgl.  Chrysoberyll. 
Thonerdehydrat,  Darst.  von  krystallisirtem 

321. 
Thonerde-Ealk  337. 

Thonerde-Magnesia,   krystallisirt  darge- 
stellt 12. 


Thonerde-Zinkoxyd ,  krystallisirt  dArg^ 
stellt  13. 

Thonschiefer  verschiedener  Fundorte  87& 

Tinctura  fern  acetici  aetherea  437. 

Titan,  Vorkommen  im  Boden  698; 
s.  g.  metallisches,  vgL  Cyanstickstoff- 
Titan. 

Titansäure,  krystallisirt  dargestellt,  14. 
15;  Ausd.  vgl.  ButiL 

Titans.  Kalk,  krystallisirt  dargesteUt  15. 16. 

Ton,  vgl.  SchalL 

Topas,  Pleochro&mns  1 73 ;  kttnstlich  nach- 
gebildet 17. 

Topfstein  791. 

Trachydolerit  von  Guadeloupe  861. 

Trachy  t,  Einw.  von  schwefelsänrehaltigem 
Wasser  830. 

Traubensäure,  rechtsdrehende  vgl  Wein- 
säure; linksdrehende,  vgl.  Weinsäure, 
linksdrehende. 

Traubenzucker,  Untersch.  von  Rohrzncker 
647;  optisches  Drehnngsvermögen  der 
Verbindung  mit  Chlomatrinm  176;  vgl 
Zucker. 

Tremolit  770. 

Triäthylophenylammoniom  489. 

Triamylamin  498. 

Tricetylamin  516. 

Trichlorfilixsäure  559. 

Trichloroxytannaspidsäure  561. 

Trichlorpteritannsäure  561. 

Trichlortannaspidsäure  561. 

Trichter  zum  heifs  Filtriren  649. 

Trimethylamin,  Verwechslung  mit  Pro- 
pylamin  481. 

Trinitro-Amarin  532. 

Trinitro-Hydrobenzamid  522. 

Trinkwasser  649  ff. ;  Gehalt  an  Jod  und 
Blangel  desselben  als  Ursache  tob 
Kropf  und  Kretinismus  320;  vgl.  Ws»- 
ser,  Quellwasser,  Brunnenwasser. 

Troostit  774. 

Tuff,  Zus.  von  Tuff  verschiedener  Gegen- 
den 849.  850. 

Turbine,  neue  111. 

Turmalin  810;  Betiehnngen  zwiicbcB 
sp.  G.  und  Zusammensetzung  20; 
Pleochrotsmus  178. 

Typha  angustifoKa,  Asche  712. 

Üeberchlors.  Kali,  Lösl.  331. 
Uebermanganniure  352. 
Uebermangans.    Kali,    Anwendung   ^ 

Darst  von  Metallsänren  352. 
Unterschwefelsänre,  Capillaritätohöhe  der 

wässrigen  4. 
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ürethan  505;  geschwefeltes  513. 
ürethylan  500;  Coost.  505. 
Uroxil  453. 

VacaaiDi  vgl.  Baum,  leerer. 

Yaleriaiiaül,  Präexistenz  in  der  Valeriana-, 
wnrzel  439. 

Valeriansänre ,  Bild,  aas  Bernsteinsäare 
393  f.;  Bild,  in  der  Valerianawurzel 
und  Darst.  439;  Einw.  der  Salpeter- 
säure 439. 

Valeriana.  Amjloxyd,  in  der  Parfanoierie 
angewendet  722. 

Vanadin,  York,  in  Mineralien  764  f. 

Vanadinocker  764. 

Vanadinsäure,  York.  vgl.  Vanadinocker; 
Darsjt.  aus  vanadinh^tigem  Eisenstein 
349/ aus  Perm'schen  kupferigem  Roh- 
eisen 350;  Verb,  mit  Schwefelsäure  351. 

Varec  690. 

Vaugnerit  844. 

Ventil,  neues  Sicherheitsventil  111. 

Verantin  539.  540. 

Verbindungen,  chemische,  Beziehungen 
zwischen  der  Condensation  bei  Bild, 
derselben  und  derLösl.  291,  zwischen 
der  Const.  und  dem  Geschmack  292; 
Nomenclatur  der  organischen  373, 
Const.  derselben  374. 

Verbrennung,  Electricitatsentwicklung  da- 
bei, vgl.  Flamme. 

Verdauung  583  ff. 

Verdrängungsapparat,  Verbesserung  dar- 
an 649. 

Vergolden,  galvanisches  689. 

Verkupfern,  galvanisches  689. 

Versilberung  mittelst  Cyanverbindungen 
686 ;  galvanische  689. 

Verwesungserscheinnngen  375. 

Verzinnen,  galvanisches  689. 

ViUarsit  804. 

Viscum  album,  Fähigkeit  der  Blätter, 
Kohlensäure  zu  zersetzen  556. 

Völcknerit  766. 

Volta'sche  Combinationen  271;  Theorie 
der  Kette  aus  einem  Metall  und  zwei 
Flüssigkeiten    277;   vgl.    Galvanismus. 

Volum,  speclfisches  22;  Beziehungen 
desselben  zur  Lösl.  291  f. 

Vulkane,  vulkanische  Exhalationen  Is- 
lands 854  ff.;  Reihenfolge  und  Zu- 
sammenhang vulkanischer  Exhalations- 
ph&nomene  857. 

Wachs,  Erk.  von  Talgsaare  darin  639. 
Wacke  von  Siegen  861. 


Wackenthon  von  Siegen  861. 

Wärme;  Wärmebindung  bei  chemischer 
Zersetzung  23;  Effect  hinsichtlich  der- 
selben bei  Verdichtung  und  Verdün- 
nung der  Luft  37  f.;  mechanische 
Theorie  derselben  25  ff.;  mathema- 
tisch-physikalische Theorie  derselben 
45;  Polarisation  der  strahlenden  63; 
Polarisationsznstand  der  atmosphäri- 
schen Wärmestrahlen  70;  Diffusion 
der  strahlenden  66;  Aequivalent  der- 
selben 25.  77  (vgl.  mechanische  Theo- 
rie der  Wärme);  specifischc  von  Salz- 
lösungen 55 ;  latente  Lösungswärme  57. 

Waffen,  antike,  683. 

Wage,  vgl.  Brückenwage. 

Waizenkleie,  vgl.  Kleie. 

Wallrath,  vgl.  Cetin. 

Warwickit  811. 

Wasser,  Ausd.  53;  über  die  Zusammen- 
drückbarkeit  desselben  79;  über  die 
Bewegung  desselben  84;  Best,  in  Mine- 
ralien 610,  in  andern  Verbb.  613;  Erk. 
in  Alkohol  und  Aetherarten  504;  über 
die  Härte  desselben  658 ;  Einflufs  blei; 
emer  Röhren  und  Behälter  660.  661. 
662;  Apparat  zur  Darst.  von  süfsem 
aus  Seewasser  713;  Verh.  gegen  Ba- 
sen 302,  gegen  Kohlensäure  803  ff., 
gegen  kohlens.  Salze  300;  Einflufs  bei 
chemischen  Zerss.  300;  Wirkung  auf 
Kalk-  und  Gypsformationen  829,  von 
schwefelsäurehaltigem  auf  Trachyt  830 ; 
vgl.  Eis. 

Wasserbad  A9. 

Wasserbadtrichter,  vgl.  Trichter. 

Wasserdampf,  Magnetismus  280;  Ver- 
dichtung auf  kühlen  Flächen  61;  über 
die  Menge  desselben  in  der  Atmosphäre 
im  nördlichen  Europa  63. 

Wassermelone  564. 

Wasserstoff,  Vork.  in  vulkanischen  Ex- 
halationen 856. 

Wassersucht,  eiweifsartige  Substanz  in 
der  Flüssigkeit  579;  Phosphorsänre- 
gehalt  derselben  607. 

Wassertrommel  111. 

Wawelüt  815. 

Weinsäure,  Fabrikation  690;  Brechnngs- 
verhältnifs  der  rechtsdrehenden  und  der 
linksdrehenden  165  f.;  Amidverbin- 
dungen,  vgl.  Tartraminsäure  nnd  Tar- 
tramid;  Veränderung  beim  Erhitzen 
407  ff.;  Zers.  der  weins,  Salze  durch 
Gährung  376;  Verh.  der  waaserfreien 
409. 
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Weins.  AmiaQniak,  Brechungsverhältnisse 
des  rechtsdrehenden  und  des  lluksdre- 
hendeq  166. 

Weins.  Kali,  saures,  vgl.  Weinstein, 

Weins.  Natron- Amiponiak ,  Brcchungs- 
Verhältnisse  des  rechtsarehenden  und 
dßs  linksdreheQden  165. 

Weinstein,  Reinigfin^  desselben  407; 
Bßst.  6^0. 

Weinsteinsaure)  vgl.  Weinsäure. 

W^in^tock,  Asche  der  einzelnen  Theile 
7DÖ. 

Weifsbleierz  817;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Weifssplersglanzecsi  natürl.  York.,  vgL 
Antimonoxyd. 

Weifsstein  von  Krcfms  840. 

Wellenbewegung  :  gleichzeitige  Longita- 
dinal-  und  TransversalweUen  83;  Wel- 
lenbewegung in  elastiscfien  Röhren  87 ; 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Was- 
serwellen 86 ;  Beobachtungen  über 
M^ereswellen  87;  atmosphärische  Wel- 
len, vgl.  Atmosphäre. 

Wermpthbitter  569. 

Wilicmit  774. 

WUliamsit  804. 

Winde,  Beziehui^ffen  zum  Magnetismus 
108.  257,  zum  Luftdruck  109;  vgl. 
Ai^emometer. 

WinkeLspiegel  136. 

WisipQti^f  Atopigew.  354;  Ausd.  55; 
f^oUrität  desselben  258.  260  f.  263. 

Wisiputhglfn;B ,  vgL  Bchwefelwismuth 
Bio,. 

Wolfram,  Atorogew.  844 ;  jTcrbindungep 
desselbep  349  <f« 

W<^frarpsänre,  Darst.  343. 

^olfr^ips.  Wolframoxyd-Natron  347. 

Xanthicoxyd,    vermeintliches    York,    in 

Blasensteinen  604. 
^(^ithin  534.  546. 
Aantiio-Cystin  605. 
^anthpns.    Yerhindongen ,    geschwefelt^ 

513. 


Xanthosiderit  763. 
Xylit  498. 

Zellgewebe,  künstliches  578. 

Zeolithe,  Bild.  851  ff. 

Zersetzung,  chemische,  Wärmebiadaog 
dabei  23;  Einflufs  des* Wassers  300; 
durch  Diffusion  10. 

Zink,  Gewinnung  aus  Blende  679;  Ansd. 
55;  Trennung  vom  Kupfer  686,  Tom 
Blei  637,  vom  Nickel  637 ;  Ueberziehen 
mit  andern  Metallen  689. 

Zinkblende  756;  Ausd.  55;  v^  Schwe- 
felzink. 

Zinkbldthe  820. 

Zinkglas  820. 

Zinkoxyd,  Ursache  der  gelben  Ftrbang 
355;  kohlens.  Doppelsalze  311. 

Zinkoxyd-Chromoxyd,  vgl.  Chromoxjd- 
Zinkoxyd. 

Zinkoxyd  -  Eisenoxyd,  vgl.  Eisenoxyd- 
Zin|coxyd. 

Zinkoxyd-Thonerde,  vgl.  Thoncrde-Zink- 
oxyd. 

Zinn,  Ansd.  55;  Best,  in  Legimngen 
633;  Strncturveränderung  von  blei- 
haltigem 855;  vgl.  Yerzinnen. 

Zinnober  757  f. 

Zinnoxyd,  Ausd.  55;  Darst  von  krj- 
stallisirtem  321;  vermeintliches  SnO» 
355. 

Zinnsalz,  vgl.  Chlorzinn  Snö  +  3  HO. 

Zinnstein,  Ausd.  55. 

Zirkon  768. 

Zirkonsyenit^  norwegischer  838. 

Zucker,  York,  im  Blut  591,  im  Hm 
591.  603,  in  der  Leber  597;  Erk. 
647;  Best.  645  ff.  (vgl.  Baccharimetriei; 
Untersch.  von  Traubenzucker  und  Rohr- 
zucker 647;  vgl.  Rohrzucker. 

Zuckersiederei ,  Anwendung  von  sanrem 
schwefligs.  {Calk  718;  v^  Melasse. 

Zusammensetzung  ,  Beziehungen  Kor 
Erystallform  17,  zum  sp.  Oeir.  82  > 
zur  Circularpolarisation  175  £ 


*  . 
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Ann.  Ch.  Pharm,  bedeutet 


Ann.  ch.   phys. 


Ann.  min. 


Arch.  Pharm. 


Arch.  ph.  nat. 
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Berl.  Acad.  Ber.  n 

Bull.  g^ol.  9 

Chem.  Gaz.  n 

Chem.  Soc.  Qn.  J.  » 

Compt.  rend.  n 

Dingl.  pol.  J.  V 

Edinb.  Phil.  J.  » 

Jahrb.  Miner.  n 

Jahrb.  pr.  Pharm.  » 

Instit.  r 

J.  chim.  m^d.  . 


J.  pharm. 


J.  Phys.  Ansl. 
J.  pr.  Chem. 


I<aar.  u.  Oerh.  C.  R.    n 


N.  Repert.  Pharm.       » 


:  Annalen  der  Chemie  n.  Pharmacle,   herausgegeben 
von  Wöhler,    Lieb  ig  u.  Kopp.  —  Heidelberg, 

Annales  de  chimie  et  de  physiqne,  par  Arago, 
Chevrenl,  Dumas,  Pelouze,  Boussinganlt 
et  Begnault.  —  Paris. 

Annales  des  mines,  r^digiSes  par  les  Ingenieurs  des 
mines.  —  Paris. 

Archiv  der  Pharmacie,  herausgegeben  TonWacken- 
roder  und  Bley.  —  Hannover. 

Archives  des  Sciences  physiqnes  et  naturelles,  par  d  e 
la  Rive,  Marignae,  Pictet,  de  Candolle, 
Gautier,  Plantamour  et  Favre.  —  Gen^ve. 

Monatsberichte  der  Academie  der  Wissenschaften' 
zu  Berlin. 

Bulletin  de  la  soci^td  g^ologique]  de  France.  —  Paris 

Chemical  Gazette,  conducted  by  Francis.  —  London. 

The  Quarterly  Journal  of  the  Chemical  Society  of 

London.  —  London. 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^nces  de  l'aca- 
d^mie  des  sciences.  —  Paris. 

Polytechnisches  Journal,  herausgeg.  von  G.  J.  Ding- 
ler und  E.  M.  Ding  1er.  —  Stuttgart. 

The  Edinburgh  New  Phüosophical  Jonrnali  conducted 
by  Jameson.  —  Edinburgh. 

Nenes  Jahrbuch  fttr  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie 
und  Petrefactenkunde,  herausgegeb.  von  Leonhard 
n.  Bronn.  —  Stuttgart. 

Jahrbuch  für  practische  Pharmacie,  redigirt  von 
Walz  u,  Winckler.  —  Landau. 

L'Institut;  sectiondes  sciences  math^matiques,  phy- 
siques  et  naturelles.  Dirig^  par  Arnonlt.  —  Paris. 

Journal  de  chimie  m^dicale,  par  B^ral,  Cheval- 
lier,  Dumas,  Fde,  Guibonrt,  Lassaigne, 
Orfila,  Payen,  P^ligot,  Pelletan,   Pelouze, 

Richard  et  Robinet.  —  Paris. 

• 

Journal  de  pharmacie  et  de  chimie,  par^Boullay, 
Bussy,  Soubeiran,  Henry,  Boudet,  Cap,  Bou- 
tron-Charlard,  Fremy,  Guibourt,  Barreswil, 
Buignet  et  Gobley;"  contenant  une  revue  des 
travaux  chimiqnes  par  Wurtz.  —  Paris. 

Jonmal  für  Physik  und  physikalische  Chemie  des 
Auslandes,  herausgeg.  von  Krön  ig.  —  Berlin. 

Journal  fiir  practische  Chemie,  herausgegeben  von 
Erdmann.  —  Leipzig. 

Comptes  rend ns  des  travaux  de  chimie,  par  Laurent 
et  Gerhardt  (der  Jahrgang  1851  auch  als  XLI. 
Bd.  der  Rev.  scientif.  industr.).  —  Paris. 

Neues  Repertorium  für  Pharmacie,  herausgeg.  von 
Büchner.  —  München. 


PlHünn.  Centr. 
Pharm.  J.  Trnns. 
Phil.  Mag. 


Petersb.  Acad.  Ba11.b4dMtot :  Anllatia  da  la  oteüe  ph7iioo»lttath€inatiqae  de  l'i 

d^mie  de  8t.  Petersbourg. 

Chemiech-PharmaeeBtiaches  Centralblatt,  redigirt 
von  Knop.  -*  Leipzig. 

Pharmaceiitical  Journal  and  Transactions,  edited  by 
Bell.  —  Landon.  , 

The  London,  Edinburgh  and  Dublin  Philosophical 
Magazine  and  Journal  of  Science,  condncted  by 
Brewster,  Taylor,  Phillips,  Kane  and  Fran- 
cis. —  London. 

Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of 
London.  —  London. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  heransgeg.  von 
Poggendo'rff.  —  Leipzig. 

Repertoriam  für  die  Pharmacie,  herausgeg.  you 
Buchner.  —  Nürnberg. 

Revue  scientifiqae  et  industrielle,  soua  la  direction 
de  Quesneville.  —  Paris. 

The  American  Jonrnal  of  Science  and  Arts,  con- 
dncted by  Siliiman,  Silliman  jr.  and  Dana.— 
Newhaven. 

Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm,  bedeutet :  Tierteljahresschrift  flir  praktiaohe  Pfaaimacie, 

herausgegeben  von  Wittstein.  —  München« 

Wien.  Acad.  Ber.  bedeutet  :  Sitzungsberichte  der  mathematisc|>-natui  m  um  uichaft- 

liehen  Klasse  der  Academie  d.  Wissenschaften  in  Wien. 

Zeitscfar.  Pharm.        n  Zeitschrift  für  Pharmacie,  herausgeg.  rem  ^nttnhtft 

Pbannaceutenverdn.  —  Leipzig. 


Phil.  Trans. 
Pogg.  Ann. 
Repert.  Pimrm. 
Rev.  seien ti f.  industr.   n 
Sill.  Am.  J.  7} 
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In  diesem  Jahresbericht  ist  Atom-  und  Aeqntvalentgewicht  als  gleichbedeotead 
angenommen,  und  folgende  Zeichen  und  Gewiohte  liegen  den  Formeln  an  Oraad  : 


X 


Altnninium 

Antimon 

Arten 

Barynm 

Beryllium 

Blei 

Boron 

Brom 

Cadmium 

Calcium 

Cerium 

Chlor 

Chrom 

Didym 

Eisen 

Erbium 

Fluor 

Gold 

Jod 

Iridium 

Kalium 


Al=18,7 

Sb=129 

As=75 

Ba=s68,5 

Be«=4,7  •) 

Pb=108,7 

B=10,9 
Br=80 
Cd=56 
Ca=20 
Ce=47 
Cl=86,6 
Cr==26,7 

D=60 
Fe=28 

E 

Fl=19 
Aur=l97 

J=127,l 

Ir=99 

K=39,2 


Kobalt 

Kohlenstoff 

Kupfer 

Lanthan 

Lithium 


Co=29,6 
C==6 
Cn=31,7 
La=47 
Li=6,6 


Magnesium    Mg=  1 2 


Mangan 

Molybdän 

Natrium 

Nickel 

Niobium 

Norium 

Osmium 

Palladium 

Pelopium 

Phosphor 

Platin 


Mn=27,6 
Mo=46 
Na=28 
Ni=29,6 
Nb 
No 

08=99,« 
Pd=Ö8,3 
Pe 

P=81 
Pt=98,7 


Quecksilber  Bg=100 
Rhodium  R:;=52,2 

Ruthenium  Ru=52,2 
Sauerstoff        0=8 


Schwefel 

Selen 

Silber 

Silicium 

Stickstoff 

Strontium 

Tantal 

Tellur 

Terbium 

Thorium 

Titan 

Uran 

Vanadium 

Wasserstoff 

Wismuth 

Wolfram 

Vittrium 

Zink 

Zinn 

Zirkonium 


S=16 

Se=89,5 

Ag»108,l 

Si=21,$*«) 
N=14 
Sr=43,8 
Ta=184 
Te=64,2 
Tb 

Th=59,6t) 
Ti=25 
Uas60 
V=68,6 
H=l 
Bi=r208 
W=92 
Y 

Zn=32,6 
Sn=58 
Zr=22,4tt) 


•)  Wenn  ßeryllerde  a  BeO.  —  ♦*)  ^'enn  Kieselerde  =:  SIOj.  —  f)  Wenn  Tborerde 
tt)  Wenn  Zirkonerde  =  ZH). 


TliO. 


AUe  Temperaturangaben  beziehen  sich,  wofern  nicht  ausdriiaklich  das  Q«gen< 
theil  ausgesprochen  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scale. 
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